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Ein Klick ans dns Leben der Gesamtheit.

„Den Vogel erkennt man a» den Federn." Mit diesem Sprichworte unterscheidet 
das Volk sehr richtig die gefiederten Rückgrattiere von allen übrigen Wirbeltieren. Wenn 
man dem Sprichworte hinzufügt, daß die Kinnladen mit Hornschneiden bekleidet, die Vor­
derglieder in Flügel umgebildet, also nur noch zwei Beine vorhanden und in diesen Fuß­
wurzel und Mittelfuß zu einem Stücke verschmolzen sind, sowie ferner sich vergegenwärtigt, 
daß das Hinterhaupt mit einfachein Gelenkknopfe versehen, der aus mehreren Stücken be­
stehende Unterkiefer an dem beweglich mit dem Schädel verbundenen Quadratbeine gelenkt 
ist, das Herz doppelte Kammern und Vorkammern besitzt, die Lungen m*t Luftsäcken und den 
meist lustführenden Knochen in Verbindung stehen, das Zwerchfell unvollkommen und das 
Becken nur bei den Straußen nicht offen ist, wird man auch dem Naturforscher gerecht.

So abweichend gebaut der Vogel zu sein scheint, so große Ähnlichkeit zeigt sein Gerippe 
mit dem der Kriechtiere, weshalb auch letztere als Vorläufer der gefiederten Rückgrattiere 
av^zufassen sind. Bezeichnend für die Vögel ist ihr Vermögen zu fliegen: mit ihm hängen 
die scharf ausgeprägten Eigentümlichkeiten der Gestalt und des inneren Baues aufs engste 
zusammen; aus ihm erklärt sich größtenteils die Umgestaltung, welche die Vögel im Gegen­
satze zu Säuge- und Kriechtieren erlangen mußten, um das zu werden, was sie sind.

Der Schädel ist stark gewölbt und wird aus verschiedenen Knochen zusammengesetzt, 
Heren verbindende Nähte, in der Jugend deutlich sichtbar, im Alter so miteinander verwach­
sen, daß von der vormaligen Trennung keine Spur mehr übrigbleibt. Die kleinen, aber 
lehr verlängerten Knochen, welche das Gesicht bilden, bestehen aus zwei Oberkieferbeinen, 
dem Pflugschar- und Quadratbeine und den Verbindungsknochen sowie den Unterkiefern. 
Bemerkenswert ist die Größe der Augenhöhlen und die Dünne der zwischenliegenden, zuwei­
len auch wohl durchbrochenen Wand, ebenso der einfache Gelenkknopf am Hinterhauptsloche, 
welcher größere Beweglichkeit des Schädels ermöglicht, als sie beim Kopfe des Säugetieres 
stattfinden kann. Die Halswirbel schwanken an Zahl zwischen 9 und 24 und zeichnen sich 
.aus durch ihre Beweglichkeit, während die 6—10 Rumpfwirbel und die 9—20 Lenden- oder 
Kreuzwirbel im Gegenteile sehr unbeweglich sind und oft miteinander verschmelzen. Im 

^Gegensatze zu dem entsprechenden Teile der Säugetiere sind die Schwanzwirbel, deren An­
zahl meist 8—10 beträgt, durch Verschmelzung jedoch vermindert werden kann, eigenartiger 
.ausgebildet als bei den Säugetieren, was sich namentlich an dem letzten, dem Träger der 
großen Steuerfedern, bemerklich macht; denn dieser Wirbel stellt sich als eine hohe, drei- oder 
vierseitige Knochenplatte dar. Die dünnen und breiten Rippen, deren Anzahl mit jener der 
Rückenwirbel im Einklänge steht, sind an letzteren und durch besondere Knochenkörper am 
Brustbeine eingelenkt, tragen auch, mit Ausnahme der ersten und letzten, ain Hinteren 
:Rande hakenförmige Fortsätze, welche sich auf dem oberen Rande der folgenden Unterrippen
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anlegen und zur Festigung des Brustkorbes wesentlich beitragen, dein entsprechend auch bei 
deil kräftigen Fliegern sehr entwickelt, bei den Läufern hingegen verkümmert sind oder gänz­
lich fehlen. Das Brustbein läßt sich mit einem großen Schilde vergleichen, auf dessen Mitte 
der Kamm aufgesetzt ist. Seine Größe und die Höhe des Kammes werben bedingt durch die 
sich hier ansetzenden gewaltigen Brustmuskeln, verändern sich also je nach der größeren oder 
geringeren Flugfähigkeit des Vogels. Bei den Falken z. B. ist der Kamm sehr hoch und stark 
gebogen, bei den Straußen fehlt er gänzlich. Als besondere Eigentümlichkeit mag noch

Gerippe des Jakos und Kopf des Gclbwangcnkakadus.

hervorgehoben werden, daß er bei einzelnen Vögeln inwendig hohl ist und dann einen Teil 
der Luftröhre aufnimmt.

Das Becken unterscheidet sich von dem der Säugetiere hauptsächlich durch seine Verlän­
gerung. Der Schultergürtel besteht aus dem langen, schmalen, jederseits neben der Wirbel­
säule den Nippen aufliegenden Schulterblatte, welches sich vorn mit dem sogenannten Ra­
benbeine zur Bildung des Schultergelenkes verbindet, und den an ihrem vorderen Ende 
verschmolzenen Schlüsselbeinen, welche gemeinschaftlich das Gabelbein darstellen; der Flügel 
aus dem Oberarme, einem langen, luftgefüllten Röhrenknochen, der im Gegensatze zu den 
Säugetieren starken Elle und der verhältnismäßig schwachen Speiche, welche den Unterarm­
teil bilden, 2, höchstens 3 Mittelhaudknochen und 3 Fingern: einem Daumen, welcherlei 
mehreren Vögeln einen wirklich krallenartigen, aber unter den Federn versteckten Nagel trägt 
und dann zwei Glieder hat, dem großen, zweigliederigen und dein mit ihm verwachsenen 
kleinen, eingliederigen Finger. Die Beine werden gebildet aus dem Ober- und dem Unter­
schenkel, dem Laufe und dem eigentlichen Fuße oder den Zehen. Am Unterschenkel zeigt sich 
das Wadenbein als ein verkümmerter, mit dem starken Schienbeine verwachsener Knochen; 
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der Lauf besteht aus einem tätigen Röhrenknochen, an welchem die Zehen gelenken. Von 
den letzteren sind gewöhnlich drei nach vorn, eine nach hinten gerichtet; bei einzelnen Vögeln 
kehrt sich die Hintere Zehe jedoch nach vorn, bei anderen verkümmert sie, bei anderen wen­
det sich eure Zehe, die äußere oder die innere, nach hinten, bei einzelnen endlich verküm­
mert der Fuß bis auf zwei außen sichtbare Zehen. Der Daumen besitzt in der Regel 2, die 
erste Vorderzehe 3, die zweite 4, die äußere 5 Glieder.

Das ganze Gerippe verknöchert ungemein schnell, und die Knochenmasse ist viel dichter 
und spröder, auch weißer als bei den Säugetieren. Besonders aber unterscheiden sich die 
Knochen der Vögel von denen der Säugetiere dadurch, daß sie luftführend sind. Das bei 
deut jungen Vogel vorhandene, sehr blutreiche Mark wird allmählich aufgesaugt, der Kno­
chen also hohl und damit befähigt, Luft in sich aufzunehmen.

Unter den Muskeln stehen die Brustmuskeln, welche die Flügel bewegen, obenan. Sie 
erreichen hier einen Umfang wie bei keinem anderen Wirbeltiere. Ihnen gegenüber treten 
die Muskeln des Rückens auffallend zurück. Am Beine haben in der Regel nur der Ober- 
und der Unterschenkel kräftige Muskeln; denn bloß bei denjenigen Vögeln, deren Fänge bis 
zu den Zehen herab befiedert sind, erstrecken sich die Muskeln weiter nach unten bis gegen 
die Zehen hin, bei den übrigen sind sie am Laufteile bereits sehnig geworden. Besonders 
entwickelt zeigen sich die Hals- und ebenso die Hautmuskeln, verkümmert die Gesichtsmuskeln.

Das Nervensystem steht hinter dem der Säugetiere zurück. Das Gehirn überwiegt an 
Masse noch das Rückenmark, ist jedoch schon einfacher gebildet, zeigt zwar beide Halbkugeln 
des Großhirnes, nicht aber die Windungen, welche das Hirn der Säugetiere so auszeichnen. 
Das verlängerte Mark ist beträchtlich groß, das Rückenmark in der Röhre der Halswirbel 
rundlich und gleich dick, in der Röhre der Brustwirbel breiter und dicker, in den Kreuzwir­
beln wieder dünner. Die Nerven verhalten sich in ihrem Verlaufe ungefähr ebenso wie die 
der Säugetiere.

Alle Sinneswerkzeuge sind vorhanden und wohl entwickelt, einzelne zwar einfach, nicht 
aber verkümmert. Das Auge steht obenan, ebensowohl seiner verhältnismäßig sehr be­
trächtlichen Größe wie seiner inneren Bildung wegen. Gestalt und Größe sind sehr verschie­
den: alle fernsichtigen und alle nächtlichen Vögel z. B. haben sehr große, die übrigen klei­
nere Augen. Dem Vogelauge eigentümlich sind: der sogenannte Knochenring, gebildet aus 
12—30 vierseitigen, dünnen Knochenplatten, welche sich mit ihren Rändern dachziegelartig 
übereinander schieben, hinsichtlich ihrer Größe, Stärke und Form aber vielfach abweichen, 
sowie der Fächer oder Kamm, eine dicht gefaltete, gefäßreiche, mit schwarzem Farbstoffe über­
zogene Haut, welche im Grunde des Glaskörpers ans der Eintrittsstelle des Sehnervs liegt 
und oft bis zur Linse reicht. Beide, Ning und Fächer, ermöglichen wahrscheinlich, daß der 
Vogel nach Belieben fern- oder kurzsichtig sein kann, bedingen jedenfalls die außerordent­
liche innere Beweglichkeit des Auges. Neben den beiden Augenlidern, welche stets vorhanden 
sind, besitzen die Vögel noch ein drittes, halbdurchsichtiges, die sogenannte Nickhaut, welche 
im vorderen Augenwinkel liegt, seitwärts vorgezogen werden kann und bei sehr grellem 
Lichte sich nützlich erweisen mag. Die Regenbogenhaut äudert in ihrer Färbung nach Art, 
Alter und Geschlecht ab. Bei den meisten Vögeln sieht sie braun aus; von dieser Farbe 
durchläuft sie alle Schattierungen bis zu Rot und Hellgelb oder Silbergrau und ebenso vom 
Silbergrau zu Hellgrau und Blau. Einige Vögel haben ein lebhaft grünes, andere ein 
bläulichschwarzes Auge. Ern äußeres Okr ist nicht vorhanden. Die großen Ohröffnungen 
liegen seitwärts am Hinteren Teile des Kopfes und sind bei den meisten Vögeln mit strah- 
ligen Federn umgeben oder bedeckt, welche die Schallwellen nicht abhalten. Bei den Eulen 
wird die Muschel durch eine häutige, höchst bewegliche, aufklapp- und verschließbare Falte 
ersetzt. Das Paukenfell liegt nahe am Eingänge; der Gehörgang ist kurz und häutig, die 
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Paukenhöhle geräumig. Anstatt der drei Gehörknöchelchen der Säugetiere ist nur eim 
einziger, vieleckiger Knochen vorhanden, welcher mit dem Hammer einige Ähnlichkeit hat unid 
gleichzeitig Steigbügel und Amboß ersetzen muß. Die Geruchswerkzeuge stehen denen de-r 
Säugetiere entschieden nach. Eine äußere Nase und große Nasenhöhlen fehlen. Die Nafem- 
löcher, am Oberkiefer gewöhnlich nahe der Wurzel des Schnabels liegend, öffnen sich als 
rundliche Löcher oder Spalten, ausnahmsweise auch in längeren Hornröhren und sind ent­
weder nackt oder mit Haut oder mit borstenartigen Federn bedeckt. Innen teilt sich di.e 
Nase in zwei Höhlen, in denen je drei häutige, knorpelige oder knöcherne Muscheln liegem, 
uild auf deren sie überziehender Schleimhaut der Riechnerv sich ausbreitet. Einen feinein 
Geschmackssinn scheinen nur wenige Vögel zu besitzen, da die Zunge bloß bei einzelnen s>o 
gebildet ist, daß wir auf ihre Fähigkeit zum Schmecken schließen dürfen. Bei den meistem 
ist sie im Gegenteile mehr oder weniger verkümmert, entweder verkürzt und verkleinert ode r 
mit einer hornartigen Haut überzogen, bei wenigen lang und fleischig. Mehr als zunn 
Schmecken mag sie im allgemeinen zum Tasten benutzt werden, und ebenso kann sie zunn 
Anspießen oder Ergreifen der Nahrung dienen. Der Sinn des Gefühles, möge er nun alS 
Empfindungs- oder als Tastvermögen aufgefaßt werden, scheint hoch entwickelt zu sein; denm 
die äußere Haut ist reich an Nerven, und der so oft tastfähigen Zunge kommt auch oft eim 
mit weicher Haut überzogener Schnabel noch zu Hilfe.

Sehr vollkommen sind die Organe des Blutumlaufes und der Atmung. Die Vögel be­
sitzen ein Herz mit zwei Kammern und zwei Vorkammern, welches in feiner Bildung denn 
der Säugetiere sehr ähnelt, verhältnismäßig aber muskelkräftiger ist. Zu dessen Seiten lie­
gen die Lungen und seitlich der Spitze des Herzens die beiden Leberlappen. Die Lungem 
sind mit den Rippen verwachsen und erstrecken sich weiter nach unten als bei den Säuge­
tieren, wie denn überhaupt eine scharfe Scheidung zwischen Brust und Bauchhöhle nicht statt- 
findet. Außer den Lungen füllen die Vögel noch mehrere Säcke und Zellen, welche im gan­
zen Körper liegen, mit der eingeatmeten Luft an, indem diese aus den Lungen in die Brust- 
fellsäcke eindringt und sich dann von hier aus weirer im Körper verbreitet, ja sogar den 
größten Teil der Knochen, entweder die Röhren oder die außerdem vorhandenen Zellen, er­
füllt. Die Luftröhre besteht aus knöchernen, durch Haut verbundenen Ringen und besitzt 
einen oberen und unteren Kehlkopf. Ersterer liegt hinter der Zunge, ist fast dreieckig und 
hat keinen Kehldeckel; seine Stimmritze wird von nervenreichen Wärzchen umgeben und an 
den Rändern mit einer weichen, muskeligen Haut bekleidet, welche vollkommene Schließung 
des Kehlkopfes ermöglicht. Der untere Kehlkopf liegt am Ende der Luftröhre vor der Tei­
lung in die Äste und ist eigentlich nur eine Vergrößerung des letzten Luftröhrenringes. Em 
Steg in der Mitte, gebildet durch Verdoppelung der inneren Haut der Luftröhre, teilt ihn 
in zwei Spalten oder Ritzen, deren Ränder beim Ausströmen der Luft in Schwingungen 
gefetzt werden, also zur Erzeugung der Stimme dienen. An jeder Seite des unteren Kehl­
kopfes liegen Muskeln, 1 — 5 an der Zahl, welche jenem, dem eigentlichen Stimmwerk­
zeuge, vielseitige Beweglichkeit ermöglichen. Bei wenigen Vögeln fehlen diese Muskeln gänz­
lich, bei anderen, zu denen die meisten Singvögel zählen, sind fünf Paare vorhanden. Zu 
beiden Seiten der Luftröhre verlaufen außerdem lange Muskeln, welche am unteren Kehl­
kopfe beginnen, bei einzelnen bis zu den Ohren aufsteigen und durch ihre Thätigkeit Ver­
kürzungen oder Verlängerungen der Luftröhre bewirken können. Höchst eigentümlich ist der 
Verlauf der letzteren bei manchen Vögeln; denn nicht immer senkt sie sich vom unteren Ende 
des Halses unmittelbar in das Innere des Brustkorbes, tritt vielmehr, wie bereits bemerkt, 
bei einzelnen vorher erst in den Kamm des Brustbeines ein oder bildet auf den äußeren 
Brustmuskeln eine mehr oder weniger tiefe Schlinge, kehrt nach oben zurück und senkt sich 
nun erst in das Innere des Brustkorbes.
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Die VerdauungswerkzeuKe der Vögel unterscheiden sich von denen der Säugetiere schon 
deshalb wesentlich, weil jene keine Zähne haben und alle Bissen ganz verschlucken. Speichel- 
idrüsen sind vorhanden; eine wirkliche Durchspeichelung in der Mundhöhle aber findet kaum 
fftatt, weil der Bissen vor denn Verschlingen nicht gekaut wird. Bei vielen Vögeln gelangt 
Er zunächst in eine Ausbuchtung der Speiseröhre, welche man Kropf nennt, und wird hier 
worläusig aufbewahrt und vor verdaut; bei anderen kommt er unmittelbar in den Vormagen, 
«eine Erweiterung der unteren Speiseröhre, welche reich an Drüsen und stets dünner als der 
Eigentliche Atagen ist, keinem Vogel fehlt und bei denjenigen Arten am größten ist, welche 
kleinen Kropf besitzen. Der Magen kann sehr verschieden gebildet sein. Bei denen, welche 
vorzugsweise oder ausschließlich von anderen Tieren leben, ist er gewöhnlich dünnhäutig; 
bei denen, welche sich von Pfflanzenstoffen nähren, sehr starkmuskelig und innen mit einer 
harten, gefalteten Haut ausgekleidet, welche wirklich die Stelle eines Reibers vertritt und, 
rwn den kräftigen Muskeln bewegt, die Speisen, denen Sandkörner und Kieselchen beigemischt 
werden, zerkleinert und zermalmt. Im Darmschlauche fehlt der Dickdarm, ist wenigstens 
nur beim Strauße sozusagen mngedeutet. Der Mastdarm erweitert sich gegen sein Ende zur 
logenannten Kloake, in welch-e die beiden Harnleiter und die Samengänge oder die Eileiter 
münden. Die Milz ist verhältnismäßig klein, die Bauchspeicheldrüse groß, die hartkörnige, 
in mehrere Lappen geteilte Le ber ansehnlich, ebenso die Gallenblase, die Niere endlich lang, 
breit und gelappt.

Lmige Vögel besitzen e,ne deutliche Rute, alle, wie selbstverständlich, Hoden und 
Samengänge. Erstere liegen in der Bauchhöhle ain oberen Teile der Nieren, schwellen wäh- 
rend der Paarungszeit außerordentlich an und schrumpfen nach ihr auf kleine, kaum be­
merkbare Kügelchen zusammen; letztere laufen, stark geschlängelt, vor den Nieren neben den 
Harnleitern herab, erweitern sich und bilden vor ihrer Mündung eine kleine Blase. Der 
rraubenförmige, nur linksseitig entwickelte Eierstock liegt am oberen Ende der Niere und ent­
hält viele rundliche Körpercheri, die dotterhaltigen Eizellen, deren Anzahl sich ungefähr zwi­
schen 100 und ^00 bewegt. Der Eileiter ist ein langer, darmförmiger Schlauch mit zwei 
Mündungen, von denen eine in die Bauchhöhle, die andere in die Kloake sich öffnet.

Dre Haut der Vögel hat hinsichtlich ihrer Bildung im wesentlichen mit jener der Sauge­
tiere Ähnlichkeit. Auch sie bcsbeht aus drei Lagen: der Oberhaut, dem Schleimnetze und der 
Lederhaut. Erstere ist dünn und faltenreich, verdickt sich aber an den Fußwurzeln und Zehen 
zu hornigen Schuppen und wamdelt sich auch am Schnabel in ähnlicher Weise um; die Leder­
haut ist verschieden dick, bei einzelnen Vögeln sehr dünn, bei anderen stark und hart, stets 
gesäß- und nervenreich und mach innen zu oft mit einer dichten Fettschicht bedeckt. Die 
Zedern entwickeln sich in Taschen der Haut, welche ursprünglich gefäßreiche, an der Ober­
haut liegende Wärzchen waren, jedoch allmählich in Cmsenkungen der Lederhaut ausgenom­
men wurden. Die Wärzchen haben auf ihrer vorderen Fläche eine tiefe Furche, von wel­
cher rechts und links seichtere Furchen abgehen, welche, wiederum mit kleinen seitlichen Fur­
chen verbunden, um die Tafche herumziehen und auf ihrer Hinteren Fläche flach auslau­
sen. Die Oberhaut, welche dre Tasche mit allen ihren Unebenheiten bedeckt, wuchert vom 
Grunde aus und verhornt; der verhornte Teil wird nach außen geschoben und stellt die 
Feder dar. Diese entspricht hinsichtlich ihrer Form den Furchen der Tasche: der Schaft oder 
Kiel der tieferen vorderen, der Bart den beiden seitlichen. Gegen Ende des Wachstumes der 
Feder schwinden die Furchen; der Schaft schließt sich zu einem dünnwandigen Rohre, und 
die in dieses hinein verlängerte Warze vertrocknet. Somit stellen sich die Federn als Er­
zeugnisse der Oberhaut dar. Sie sind ähnliche Gebilde wie Haare, Stacheln oder Sckmp 
Pen der Säugetiere, bei den verschiedenen Vögeln aber vielfachen Veränderungen unter­
worfen und auch an den verschiedenen Teilen des Vogels selbst abweichend gebildet. Man 
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unterscheidet den Stamm, die Fahne oder den Bart, am Stamme die Spule und den Schaft. 
Ersterer ist der untere, in der Haut steckende Teil der Feder, ein rundes, hohles, durchsich­
tiges Gebilde, welches nach obenhin vierkantig wird und mit schwammigem Marke sich füllt, 
während es in der Mitte die oben und unten angewachsene Seele, eine Reihe tütenförmiger, 
ineinander steckender Gebilde, enthält, welche die Nahrung zuführen. Der obere Teil des 
Schaftes ist gewölbt und ebenfalls mit glatter, horniger Masse bedeckt, der untere durch 
eine Längsrinne geteilt und minder glatt. Am Schafte stehen zweizeilig die den Bart bil­
denden Strahlen, dünne Hornplättchen, welche schief von innen nach außen am Schafte be­
festigt sind, und an deren obere Kante sich zweizeilig die Fasern ansetzen; letztere tragen

Wissenschaftliche Bezeichnung der hauptsächlichsten Austenteile des VogellcibeS.

1 Nasenlöcher, 2 Kinn, 3 Schnabelspaltwinkel, 4 Backe, 5 Kehle, 6, 7, 8, 9 Unterkiefer-, Ohren-, Schläfen- und Zügclgegend, 
10 Stirn, 11 Scheitel, 12 Hinterkopf, 13 Nacken, 14, 15 Ober- und Unterrücke», 16 Bürzel, 17, 18 Ober- und Untcrschwanz- 
deüfcbcrn, M Gurgel, 20, 21 Ober- und Unterbrust, 22 Unterschenkel, 23 Bauch, 24 Schulter, 25, 26, 27 kleine, mittlere und 
große Oberflügeldeckfedern, 28 Bugfedern, 29, 30, 31 Achsel-, Arm- und Handschwingen oder Schwungfedern dritter, zweiter 

und erster Ordnung, 32 After, 33 Steuer- oder Schwanzfedern, 34 Ferse, 35 Lauf.

fast in gleicher Weise angereihte und gebildete Häkchen, welche den innigen Zusammenhang 
der Federn vermitteln. Unter diesen selbst unterscheidet man Außen- und Flaumfedern oder 
Daunen. Erstere werden in Körper-, Schwung-, Steuer- und Deckfedern, die Schwungfedern 
in Hand-, Arm- und Schulterschwingen eingeteilt. Am Handteile des Flügels stehen ge­
wöhnlich 10 Handschwingen oder Schwungfedern erster Ordnung, wahrend die Anzahl der 
Armschwingen oder Schwungfedern zweiter Ordnung schwankend ist; der Schwanz wird in 
der Regel aus 12, selten aus weniger, öfter aus mehr Steuerfedern gebildet. Von der 
Wurzel vieler Außenfedern zweigt sich oft eine Nebenfeder, der Afterschaft, ab, welcher meist 
sehr klein bleibt, bei dem Emu aber dieselbe Länge und eine ganz ähnliche Entwickelung 
wie die Hauptfeder erlangt. Alle Außenfedern stehen nicht überall gleich dicht, sind viel­
mehr in gewisser Weise nach Fluren geordnet, so daß eigentlich der größte Teil des Leibes 
nackt und die Befiederung nur auf schmale, reihenartige, bei den verschiedenen Vögeln auch 
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verschieden verlaufende Streifen beschränkt ist. Diejenigen Vögel, welche ein gleichmäßig 
dichtes Federkleid tragen, sind zum Fliegen unfähig. Die Körperfedern liegen dachziegel- 
artig, die Schwung- und Steuerfedern fächerförmig übereinander: die Deckfedern legen sich 
von oben nach unten über die Schwung- und Steuerfedern und werden demgemäß als 
Hand-, Ober- und Unterflügel- oder Schwanzdeckfedern unterschieden. Bei den Daunen ist 
die Fahne weitstrahliger, lockerer und biegsamer, der Verband der Häkchen mehr oder weni­
ger aufgehoben und das ganze Gefüge dadurch ein anderes geworden. Auch mit den ver­
schiedenen Farben, welche an den Federn haften, steht Verschiedenheit der Bildung im Ein­
klänge: eine und dieselbe Feder, welche verschiedene Farben zeigt, kann auch verschieden 
gebildet sein, da ihre Pracht weit weniger auf den an ihr haftenden Farbstoffen als viel­
mehr auf Strahlenbrechung beruht. Mangel an Farbstoff kommt häufig, Überfülle seltener 
vor; Weißlinge sind daher nicht ungewöhnliche Erscheinungen und werden bei den verschie­
denartigsten Vögeln beobachtet.

Für die Bestimmung der Vögel ist es von Wichtigkeit, die übliche Benennung der ver­
schiedenen Federn und aller Außenteile des Vogelleibes überhaupt genau zu kennen; neben­
stehende Abbildung mag daher zu allgemeinem Verständnis dienen.

Kein anderes Tier hat einen so regen Stoffwechsel, keines 10 warmes Blut wie der 
Vogel. Eins geht aus dem anderen hervor: die gesteigerte Atmung ist es, welche den Vö­
geln ihre erhöhte Thätigkeit und Kraft verleiht. Sie atmen ungleich mehr als andere 
Tiere; denn die Luft kommt nicht bloß chemisch verbunden, sondern noch unverändert überall 
in ihrem Leibe zur Geltung und Bedeutung, da, wie bereits bemerkt, nicht allein die Lun­
gen, sondern auch die Luftsäcke, die Knochenhöhlen und Knochenzellen, zuweilen sogar noch 
besondere Hautzellen mit ihr angefüllt werden. Das Blut wird reichlicher mit Sauerstoff 
versorgt als bei den übrigen Tieren; der Verbrennungshergang ist beschleunigter und be­
deutender, seine reizende Eigenschaft größer, der ganze Kreislauf rascher und schneller: man 
hat gefunden, daß die Schlag- und Blutadern verhältnismäßig stärker sind, das Blut röter 
ist und mehr Vlutkügelchen als das der übrigen Wirbeltiere enthält. Hiermit steht die 
unübertroffene Regsamkeit in engster Verbindung, und der durch sie notwendig bedingte 
Krüfteverbrauch hat selbstverständlich wiederum lebhaftere Verdauung zur Folge.

Man darf behaupten, daß der Vogel verhältnismäßig mehr verzehrt als jedes andere 
Geschöpf. Nicht wenige fressen beinahe ebenso lange, als sie wach sind, die Kerfjäger so 
viel, daß die tägliche Nahrungsmenge an Gewicht ihre eigene Körperschwere zwei- bis dreimal 
übersteigt. Bei den Fleischfressern gestaltet sich das Verhältnis günstiger, denn sie bedürfen 
kaum ein Sechsteil ihres Körpergewichts an Nahrung, und alle Pflanzenfresser brauchen wohl 
nicht mehr als sie; trotzdem würden wir auch sie als Fresser bezeichnen müssen, wenn wir 
sie mit Säugetieren vergleichen wollten. Die Nahrung wird entweder unmittelbar in den 
Vormagen oder in den Kropf eingeführt und hier vorverdaut, im Magen aber vollends zer­
setzt oder förmlich wie zwischen Mahlsteinen zerkleinert. Manche Vögel füllen sich beiin Fressen 
die Speiseröhre bis zum Schlunde mit Nahrung an, andere den Kropf so, daß er kugelig 
am Halse hervortritt. Raubvögel verdauen noch alte Knochen, größere Körnerfresser ver­
arbeiten sogar verschlungene Eisenstücke derartig, daß ihre frühere Form wesentlich verändert 
wird. Unverdauliche Stoffe liegen bei einzelnen wochenlang im Magen, bevor sie abgehen, 
während sie von anderen in zusammengeballten Kugeln, sogenannten Gewöllen, wieder aus­
gespieen werden. Für alle Vögel, welche zeitweilig Gewölle bilden, ist Aufnahme unver­
daulicher Stoffe notwendige Bedingung zu ihrem Gedeihen: sie verkümmern und gehen nicht 
selten ein, wenn sie gezwungen werden, auf solche Stoffe gänzlich zu verzichten, leiden auch 
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wohl unter Wucherungen der inneren Magenhaut und werfen diese von Zeit zu Zeit an 
statt der Gewölle aus. Trotz des regen Stoffwechsels sammelt sich bei reichlicher Nahrung 
unter der Haut und zwischen den Eingeweiden sehr viel Fett an; mehrere Hungertage nach­
einander verbrennen es aber auch vollständig wieder. Dennoch ertragen die Vögel Hunger 
länger als die meisten Säugetiere.

Auch die willkürlichen Bewegungen der Vögel geschehen rascher und sind ausdauernder, 
ihre Muskeln in der That dichter und fester, reizbarer und ihre Zusammenziehungen kräf­
tiger als bei den übrigen Tieren. Über den Flug, die ausgezeichnetste Bewegung, habe ich 
(Bd. 1, S. 10) schon einige Worte gesagt und möchte an sie erinnern, weil das Nachfolgende 
damit in Verbindung steht. Alle übrigen Tiere, welche fähig sind, sich in der Luft zu be­
wegen, flattern oder schwirren: die Vögel fliegen. Dies danken sie der Bildung ihrer Fit­
tiche, deren Federn dachziegelartig übereinander liegen und gebogen sind, wodurch der Flügel 
eine muldenartige Ausbuchtung nach oben erhält. Werden die Schwingen emporgehoben, 
so lockert sich die Verbindung der einzelnen Schwungfedern, und die Luft kann zwischen den 
Federn durchstreichen; beim Niederdrücken hingegen schließen sich die Fahnen innig aneinan­
der und setzen der Luft einen bedeutenden Widerstand entgegen: der Vogel muß sich also 
bei jedem Flügelschlage erheben, und da nun der Flügelschlag pon vorn nach hinten und 
von oben nach unten geschieht, findet gleichzeitig Vorwärtsbewegung statt. Der Schwanz 
dient als Steuer, wird beim Emporsteigen etwas gehoben, beim Herabsteigen niedergebogen, 
bei Wendungen gedreht. Selbstverständlich ist, daß die Flügelschläge der vollendeten Flieger 
bald rascher, bald langsamer erfolgen, bald gänzlich unterbrochen werden, daß die Flügel 
mehr oder weniger gewendet werden und der vordere Rand demnach bald höher, bald nie­
derer zu stehen kommt, je nachdem der Vogel schneller oder gemächlicher auf- und vorwärts 
fliegen, schweben oder kreisen will, und ebenso, daß die Fittiche eingezogen werden, wenn 
er sich aus bedeutenden Höhen jäh zum Bodeu hinabzustürzen beabsichtigt. Die Wölbung 
der Flügel bedingt auch, daß er zum Fluge Gegenwind bedarf; denn der von vorn kommende 
Luftzug füllt ihm die Schwingen und hebt ihn, während Rückwind ihm die Federn lockert 
und die Flügel herabdrückt, die Bewegung überhaupt beeinträchtigt. Die verhältnismäßige 
Schnelligkeit und die Art und Weise des Fluges selbst steht mit der Gestaltung der Flügel 
und der Beschaffenheit des Gefieders im innigsten Einklänge. Lange, schmale, scharf zu- 
gefpitzte, hartfederige Flügel und kurzes Gefieder befähigen zu raschem, kurze, breite, stumpfe 
Flügel und lockeres Gefieder umgekehrt nur zu langsamen! Fluge; ein verhältnismäßig lan­
ger und breiter Schwanz macht jähe Wendungen möglich, große, abgerundete und breite 
Flügel erleichtern längeres Schweben re. Hinsichtlich der verhältnismäßigen Schnelligkeit des 
Fluges habe ich bereits gesagt, daß sie die jedes anderen Tieres übertrifft; bezüglich der 
Ausdauer mag bemerkt sein, daß der Vogel hierin hinter keinem Tiere zurücksteht, daß er 
für uns Unbegreifliches leistet und im Verlaufe weniger Tage viele Tausende von Kilometern 
zurücklegen, binnen wenigen Stunden ein breites Meer überfliegen kann. Zugvögel fliegen 
tagelang ohne wesentliche Unterbrechung, Schwebevögel spielen stundenlang in der Luft, 
und nur sehr ungünstige Verhältnisse entkräften einzelne schließlich wirklich. Bewunderungs­
würdig ist, daß der Vogel in den verschiedensten Höhen, in denen doch die Dichtigkeit der 
Luft auch ver.chiedenen Kraftaufwand bedingen muß, anscheinend mit derselben Leichtigkeit 
fliegt. Als sich A. von Humboldt in der Nähe des Gipfels vom Chimborasso befand, sab 
er in unermeßbarer Höhe über sich noch einen Kondor schweben, so hoch, daß er nur als 
kleines Pünktchen erschien; der Vogel flog anscheinend mit derselben Leichtigkeit wie in der 
Tiefe. Daß dies nicht immer der Fall ist, hat man durch Versuche feststellen können: Tau­
ben, welche Luftfahrer frei ließen, flogen in bedeutenden Höhen weit unsicherer als in tiefe­
ren Schichten.
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In der Regel sind die guten Flieger zum Gehen mehr oder weniger unfähig; indessen 
gibt es auch unter ihnen einige, welche sich laufend mit Leichtigkeit bewegen. Der Gang 
selbst ist vielfach verschieden; es gibt Renner, Traber, Läufer, Springer, Schreiter, Gänger 
und endlich ungeschickte Watschler oder Rutscher unter den Vögeln. Von dem Gange des 
Menschen, welcher wie sie auf zwei Füßen einherschreitet, weicht ihr Lauf merklich ab. Mit 
Ausnahme weniger Schwimmvögel, welche nur rutschend sich bewegen, gehen alle Vögel auf 
den Zehen, diejenigen, bei denen der Schwerpunkt in die Mitte des Körpers fällt, am besten, 
wenn auch nicht am raschesten, die hochbeinigen gut, jedoch mit gemessenen Schritten, die kurz­
beinigen schlecht, gewöhnlich hüpfend, diejenigen mit mittelhohen Beinen sehr schnell und 
mehr rennend als laufend. Alle, welche sich steil tragen, bewegen sich schwerfällig und un­
geschickt, diejenigen, bei denen die Beine ebenfalls weit hinten am Körper eingelenkt sind, 
welche aber den Vorderteil herabbiegen, kaum leichter, weil bei ihnen jeder Schritt auch eine 
merkliche Wendung des Vorderrörpers notwendig macht. Einige vortreffliche Flieger können 
gar micht mehr gehen, einige ausgezeichnete Taucher bloß rutschend und kriechend sich för­
dern. Bei sehr eiligem Laufe nehmen viele ihre Flügel zu Hilfe.

Nicht wenige Mitglieder der Klaffe bewegen sich im Wasser mit Behendigkeit, führen 
schwimmend die meisten Handlungen aus, fördern sich rudernd auf der Oberfläche weiter 
und tauchen auch in die Tiefe hinab. Jeder Vogel schwimmt, wenn er auf das Wasser ge­
worfen wird; die Schwimmfähigkeit beschränkt sich auch nicht ausschließlich auf die eigent­
lichen Schwimmer. Bei diesen, wie bei allen im Wasser lebenden Vögeln überhaupt, stehen 
die Federn dichter als bei den übrigen, werden auch beständig reichlich eingefettet und sind 
so vortrefflich geeignet, die Nässe abzuhalten. Der auf der Oberfläche des Wassers fort­
schwimmende Vogel erhält sich ohne irgend welche Anstrengung in seiner Lage, und jeder Ru­
derschlag hat bei ihm einzig und allein Fortbewegung des Körpers zur Folge. Zum Schwim­
men benutzt er gewöhnlich nur die Füße, welche er zusammengefaltet vorwärts zieht, aus­
breitet und dann mit voller Kraft gegen das Wasser drückt, bei ruhigem Schwimmen einen 
nach dem anderen, bei raschem meist beide zugleich. Um zu steuern, legt er ein Bein mit 
ausgebreiteten Zehen nach hinten und rudert mit dem zweiten. Mit dem Schwimmen ist 
oft Tauchfähigkeit verbunden. Einige Vögel schwimmen unter dep Oberfläche des Wassers 
schneller als auf ihr und wetteifern mit den Fischen; andere sind nur dann im stande zu 
tauchen, wenn sie sich aus einer gewissen Höhe herab auf das Wasser stürzen. Beide Fähig­
keiten sind bedeutsam für die Lebensweise. Diejenigen, welche von der Oberfläche des Was­
sers aus mit einem mehr oder weniger sichtbaren Sprunge in das Wasser tauchen, werden 
Schwimm- oder Sprungtaucher, jene, welche sich aus der Luft herab in die Wellen stürzen, 
Etoßtaucher genannt. Die Schwimmtaucher sind Meister, die Stoßtaucher eigentlich nur 
Stümper in ihrer Kunst: jene können ohne weiteres in die Tiefe hinabtauchen und längere 
Zeit in ihr verweilen, diese zwängen sich nur durch die Macht des Stoßes unter die Ober­
fläche und werden gewiß gegen ihren Willen wieder emporgetrieben; jene suchen unter Was­
ser nach Beute, diese sind bestrebt, eine bereits erspähte wegzunehmen. Kurze Flügel er­
möglichen das Schwimmtauchen, lange sind zum Stoßtauchen unerläßlich, weil hier das 
Fliegen Hauptsache, das Tauchen Nebensache geworden ist. Nur eiue einzige Vogelfamilie, 
die der Sturmtaucher, vereinigt in gewissem Sinne beide Fertigkeiten. Bei den Schwimm­
tauchern werden die Füße und der Schwanz gebraucht, bei den Stoßtauchern hauptsächlich 
die Flügel, bei einzelnen der ersteren, bei den Pinguinen namentlich, Füße, Schwanz und 
Flügel. Die Tiefe, bis zu welcher einzelne unter das Wasser tauchen, die Richtung und 
Schnelligkeit, in welcher sie sich hier bewegen, die Zeit, welche sie unter der Oberfläche zu­
bringen, sind außerordentlich verschieden. Eiderenten sollen bis 7 Minuten verweilen und, 
laut Holböll, bis in eine Tiefe von 120 in hinabsteigen können; die Mehrzahl besucht 
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so bedeutende Tiefen sicherlich nicht, erscheint auch schon nach höchstens 3 Minuten an der 
Oberfläche, um Lust zu schöpfen.

Einige Vögel, welche nicht zu den Schwimmern zählen, sind nicht bloß fähig, zu schwim­
men und zu tauchen, sondern auch auf dem Grunde des Wassers umherzulaufen.

Noch eine Fertigkeit ist den Vögeln eigen: viele von ihnen klettern und zwar ganz vor­
züglich. Hierzu benutzen sie vorzugsweise die Füße, nebenbei aber auch den Schnabel und 
den Schwanz, bedingungsweise sogar die Flügel. Die unvollkommenste Art zu klettern ist 
die, welche die Papageien ausüben, wenn sie mit dem Schnabel einen höher stehenden Zweig 
ergreifen, an ihm sich festhalten und den Körper nachzichen, die vollkommenste die, welche 
wir von den Spechten beobachten können, bei denen nur noch die Füße und der Swwanz 
in Frage kommen. Einige flattern mehr in die Höhe, als sie klettern, indem sie bei jeder 
Aufwärtsbewegung die Flügel lüften und wieder anziehen, somit eigentlich emporfliegen und 
sich dann erst.wieder festhängen: in dieser Weise verfährt der Mauerläufer, während die 
Spechte sich hüpfend vorwärts bewegen, ohne die Flügel merklich zu lüften. Fast alle Klet­
terer steigen nur von unten nach oben oder auf der oberen Seite der Äste fort; einzelne 
aber sind wirklich im stande, kopsunterst am Stamme hinabzulaufen und andere an der un­
teren Seite der Äste hinzugehen.

Eine ausgezeichnete Begabung der Vögel bekundet sich in ihrer lauten, vollen und reinen 
Stimme. Zwar gibt es viele unter ihnen, welche wenige Töne oder bloß unangenehm krei­
schende und gellende Laute vernehmen lassen; die Mehrzahl aber hat eine ungemein bieg­
same und klangreiche Stimme. Die Stimme ermöglicht reichhaltige Sprache und anmutigen 
Gesang. Jede eingehendere Beobachtung lehrt, daß die Vögel für verschiedene Empfindungen, 
Eindrücke und Begriffe besondere Laute ausstoßen, denen man ohne Übertreibung die Be­
deutung von Worten zusprechen darf, da sich die Tiere nicht allein unter sich verständigen, 
sondern auch dem aufmerksamen Beobachter verständlich werden, insofern dieser sie verstehen 
lernt. Sie locken oder rufen, geben ihre Freude und Liebe kund, fordern sich gegenseitig 
zum Kampfe heraus oder zu Schutz und Trutz auf, warnen vor Feinden und anderweitiger 
Gefahr und tauschen überhaupt die verschiedensten Mitteilungen aus. Und nicht bloß die 
Arten unter sich wissen sich zu verständigen, sondern Bevorzugte auch zu minder Begabten 
zu reden. Auf die Mahnung größerer Sumpfvögel achtet das kleinere Strandgesindel, eine 
Lirähe warnt Stare und anderes Feldgeflügel, aus den Angstruf einer Amsel lauscht der 
ganze Wald. Besonders vorsichtige Vögel schwingen sich zu Wächtern der Gesamtheit auf, 
und ihre Äußerungen werden von anderen wohl beherzigt. Während der Zeit der Liebe 
unterhalten sich die Vögel, schwatzend und kosend, oft in allerliebster Weise, und ebenso spricht 
die Mutter zärtlich zu ihren Kindern. Einzelne wirken gemeinschaftlich in regelrechter Weise 
am Hervorbringen bestimmter Sätze, indem sie sich gegenseitig antworten; andere geben 
ihren Gefühlen Worte, unbekümmert darum, ob sie Verständnis finden oder nicht. Zu ihnen 
gehören die Singvögel, die Lieblinge der Schöpfung, wie man sie wohl nennen darf, die­
jenigen Mitglieder der Klasse, welche dieser unsere volle Liebe erworben haben.

Solange es sich um reine Unterhaltung handelt, stehen sich beide Geschlechter in ihrer 
Sprachfertigkeit ungefähr gleich; der Gesang aber ist eine Bevorzugung des männlichen Ge­
schlechtes, denn höchst selten nur lernt es ein Weibchen, einige Strophen abzusingen. Bei 
allen eigentlichen Sängern sind die Muskeln an: unteren Kehlkopfe im wesentlichen gleich­
artig entwickelt; ihre Sangesfertigkeit aber ist dennoch höchst verschieden. Jede einzelne Art 
hat ihre eigentümlichen Töne und einen gewissen Umfang der Stimme; jede verbindet die 
Töne in besonderer Weise zu Strophen, welche sich durch größere oder geringere Fülle, Run­
dung und Stärke der Töne leicht von ähnlichen unterscheiden lasten; das Lied bewegt sich bei 
einzelnen in wenigen Tönen, während andere Oktaven beherrschen. Werden die Gesangsteile 
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oder Strophen scharf und bestimmt vorgetragen und deutlich abgesetzt, so nennen wir 
das Lied Schlag, mährend mir von Gesang reden, wenn die Töne zwar fortwährend wech­
seln, sich jedoch nicht zu einer Strophe gestalten. Die Nachtigall oder der Edelfink schlagen, 
die Lerche oder der Stieglitz singen. Jeder Singvogel weiß übrigens Abwechselung in fein 
Lied zu bringen, und gerade deshalb wirkt es so mächtig auf uns. Auch die Gegend trägt 
zur Änderung das ihrige mit bei; denn dieselben Arten singen im Gebirge anders als in der 
Ebene, wenn sich auch das Wie nur von einem Kenner herausfühlen lassen will. Ein guter 
Schläger oder Sänger in einer gewissen Gegend kann tüchtige Schüler bilden, ein schlechter 
aber auch gute verderben: die jüngeren Vögel lernen von den älteren ihrer Art, nehmen 
aber leider, wie Menschenkinder, lieber das Mangelhafte als das Vollendetere an. Einzelne 
begnügen sich nicht mit dem ihnen ursprünglich eigenen Liede, sondern mischen ihm einzelne 
Töne oder Strophen anderer Vögel oder sogar ihnen auffallende Klänge und Geräusche ein. 
Sie nennen wir Spottvögel, obwohl wir ihnen mit dieser Bezeichnung Unrecht thun. Sing­
vögel im eigentlichen Sinne des Wortes, also solche, welche nicht bloß die Singmuskeln 
am unteren Kehlkopfe haben, sondern auch wirklich singen, gibt es in allen Ländern der Erde, 
jedoch vorzugsweise in denen des nördlichen gemäßigten Gürtels.

Schon vorhin wurde angedeutet, daß keine Sinnesfühigkeit der Vögel verkümmert ist. 
Dieser Schluß läßt sich aus der einfachen Betrachtung des Sinnesmerkzeuges ziehen, erhält 
aber doch erst durch Beobachtung seine Bestätigung. Alle Vögel sehen und hören sehr scharf, 
einzelne besitzen ziemlich feinen Geruch, andere menn auch beschränkten Geschmack und alle 
wiederum feines Gefühl, wenigstens soweit es sich um das Empfindungsvermögen handelt. 
Die leichte, 'ußere und innere Beweglichkeit des Auges gestattet dem Vogel, ein sehr weites 
Gesichtsfeld zu beherrschen und innerhalb dieses einen Gegenstand mit einer für uns über­
raschenden Schärfe wahrzunehmen. Raubvögel unterscheiden kleine Saugetiere, Kersjäger 
fliegende oder sitzende Kerbtiere auf erstaunliche Entfernung. Ihr Auge bewegt sich fort­
während, weil der Brennpunkt für jede Entfernung besonders eingestellt werden muß. Hier­
von kann man sich durch einen einfachen Versuch überzeugen. Nähert man die Hand dem 
Auge eines Raubvogels, beispielsweise dem eines Königsgeiers, dessen lichtfarbige Regen­
bogenhaut die Beobachtung erleichtert, und merkt man auf die Größe des Sternes, so wird 
man sehen müssen, daß diese sich beständig in demselben Maße verengert und erweitert,, als 
man die Hand entfernt oder nähert. Nur hierdurch wird es erklärlich, daß diese Vögel, 
wenn sie Hunderte von Bietern über dem Erdboden schweben, kleinere Gegenstände wahr­
nehmen und auch in der Nähe sehr scharf sehen können. Von dem vortrefflichen Gehöre der 
Vögel gibt schon ihr Gesang uns Kunde, da dieser erst eingelernt werden muß. Wir können 
uns von seiner Schärfe durch unmittelbare Beobachtung überzeugen. Scheue Vögel werden 
oft nur durch das Gehör auf eine Gefahr aufmerksam gemacht; gewöhnte Hausvögel achten 
auf den leisesten Anruf. Daß die großohrigen Eulen bei ihrer Jagd das Gehör ebensowohl 
benutzen werden wie das Gesicht, läßt sich mit Bestimmtheit annehmen, wenn schon bis jetzt 
noch nicht beweisen; doch stehen auch sie den feinhörigen Säugetieren wahrscheinlich noch 
nach: es liegen wenigstens keine Beobachtungen vor, welche uns glauben machen können, 
daß irgend ein Vogel ebenso fein hört wie eine Fledermaus, eine Katze oder ein Wiederkäuer.

Über den Geruchssinn herrschen noch heutigestags sehr verschiedene Meinungen, weil 
man sich in entschiedenen Fabeleien gefallen hat. Daß der Nabe das Pulver im Gewehre 
rieche, ist auch jetzt noch bei vielen Jägern eine ausgemachte Sache; daß der Geier auf 
viele Kilometer hin Aasgeruch wahrnehme, wird selbst noch von manchem Forscher geglaubt: 
daß ersteres nicht der Fall, braucht nicht erwähnt zu werden, daß letzteres unrichtig, kann 
ich, auf vielfache eigene Beobachtungen und die Erfahrungen anderer gestützt, mit Ent­
schiedenheit behaupten. Em gewisses Maß von Geruch ist gewiß nicht zu leugnen: dies 
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beweisen uns alle Vögel, mit denen wir hierauf bezügliche Beobachtungen anstellen; von einer 
Witterung aber, wie wir sie bei Säugetieren wahrnehmen, kann unter ihnen gewiß nicht 
die Rede sein. Auch der Geschmack der Vögel steht dem der Saugetiere unzweifelhaft nach. 
Wir bemerken zwar, daß jene gewisse Nahrungsstoffe anderen vorziehen, und schüeßen dar­
aus, daß es geschehe, weil die gedachten Stoffe für sie einen höheren Wohlgeschmack haben 
als andere; wenn wir uns aber erinnern, daß die Bissen gewöhnlich unzerstückelt verschlungen 
werden, erleidet eine etwaige Schlußfolgerung aus jener Wahrnehmung doch eine wesenl 
liche Beeinträchtigung. Die Zunge ist wohl eher Werkzeug der Empfindung als solches des 
Geschmackes: sie dient, mehr zum Tasten als zum Schmecken. Bei nicht wenigen Vögeln hat 
gerade der Tastsinn in der Zunge seinen bevorzugten Sitz: alle Spechte, alle Kolibris, alle 
Entenvögel untersuchen mit ihrer Hilfe die Schlupfwinkel ihrer Beute und scheiden diese 
durch sie von ungenießbaren Stoffen ab. Nächst ihr wird hauptsächlich der Schnabel zum 
Tasten gebraucht, so z. B von den Schnepfen und Enten. Der Fuß kommt kaum in Be­
tracht- Der Sinn des Gefühls durch das Empfindungsvermögen scheint allgemein vorhan­
den und ausgebildet zu sein: alle Vögel bekunden die größte Empfindlichkeit gegen Einwir­
kungen von außen, gegen Einflüsse der Witterung sowohl als gegen Berührung.

Rücksichtlich der Fähigkeiten des Gehirnes, welche wir Verstand nennen, sowie hinsicht­
lich des Wesens der Vögel gilt meiner Ansicht nach alles, was ich schon von den Säuge­
tieren sagte; ich wüßte wenigstens keine Geistesfähigkeit, keinen Charakterzug der letzteren 
anzugeben, welcher bei den Vögeln nicht ebenfalls bemerklich würde. Ein einigermaßen auf­
merksamer Beobachter wird sich auch von der Thatsache überzeugen können, daß selbst die 
ziert chsten und harmlosesten Vögel unter Umständen Wutanfälle haben können und dann 
gelegentlich über ihresgleichen oder andere nicht minder harmlose Vögel mit außerordent­
licher Wildheit, mit förmlicher Mordgier herfallen. Lange Zeit hat man das Gegenteil jener 
Anschauung festgehalten und namentlich dem sogenannten Naturtriebe oder „Instinkte" aus­
schließliche Beeinflussung des Vogels zuschreiben wollen, thut dies wohl auch heutigestags 
noch, gewiß aber nur deshalb, weil man entweder nicht selbst beobachtet oder sich die Beob­
achtungen anderer nicht klar gemacht hat. Man darf bei allen derartigen Fragen nicht ver­
gessen, daß unsere Erklärungen von gewissen Vorgängen im Tierleben kaum mehr als An 
nahmen sind. Wir verstehen das Tier und sein Wesen im günstigsten Falle nur zum Teile. 
Von seinen Gedanken und Schlußfolgerungen gewinnen wir zuweilen eine Vorstellung: in­
wieweit dieselbe aber richtig ist, wissen wir nicht. Manches freilich erscheint uns noch rätsel­
haft und unerklärlich. Dahin gehören Vorkehrungen, welche Vögel scheinbar in Voraussicht 
kommender Ereignisse treffen: ihr Aufbruch zur Wanderung, noch ehe der Mangel an Nah­
rung, welchen der Winter bringt, eingetreten, Abweichungen von der sonst gewöhnlichen 
Art des Nestbaues oder der Fortpflanzung überhaupt, welche sich später als zweckmäßig be­
weisen; hierher gehören auch, obschon mit wesentlicher Beschränkung, unsere Wahrnehmung 
bezüglich des sogenannten Kunsttriebes und anderes mehr.

Die Vögel sind Weltbürger. Soweit man die Erde kennt, hat man sie gefunden: auf 
den Eilanden um beide Pole wie unter dem Gleicher, auf dem Meere wie auf oder über 
den höchsten Spitzen der Gebirge, im fruchtbaren Lande wie in der Wüste, im Urwalde wie 
auf den kahlen Felskegeln, welche sich unmittelbar am Meere erheben. Jeder einzelne Gürtel 
der Erde beherbergt seine besonderen Bewohner. Im allgemeinen gehorchen auch die Vögel 
den Gesetzen der tierischen Verbreitung, indem sie in den kalten Gürteln zwar in ungeheu­
rer Anzahl, aber in nur wenigen Arten auftreten und mehr nach dem Gleicher hin stetig 
an Mannigfaltigkeit und Vielartigkeit zunebmen. Das ausgleichende Wasser übt seinen
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Einfluß auch auf sie aus: es besitzt und erhält verhältnismäßig wenige Arten, während das 
Land seinen vielfachen Wechsel auch in der Vogelwelt widerspiegelt. Denn nicht bloß in 
jedem Gürtel, sondern auch in jeder Örtlichkeit treten gewisse Vögel auf, in der nordischen 
Tundra, der Wüste des Wassers, andere als in der Wüste des Sandes, in der Ebene andere 
als im Gebirge, im baumlosen Gebiete andere als im Walde. Abhängig von Bodenbeschaf­
fenheit und Klima müssen die Vögel in ebendemselben Grade abändern wie ihre Heimat 
selbst. Auf dem Wasser ist der Verbreitungskreis der einzelnen Arten größer als auf dem 
Lande, wo schon ein breiter Strom, ein Meeresteil, ein Gebirge zur Grenze werden kann: 
aber Grenzen gibt es auch auf dem Meere. Nur äußerst wenige Vögel bewohnen buchstäblich 
alle Teile der Erde, soviel bis jetzt bekannt, nur ein einziger Landvogel und einige Sumpf- 
und Wasservögel; Weltbürger ist z. V. die Sumps- oder Kurzohreule, welche in allen fünf 
Erdteilen gefunden wurde, Weltbürger ebenso der Steinwälzer, welcher an den Küsten aller 
fünf Erdteile und auf der westlichen wie auf der östlichen Halbkugel vorkommt. In der Regel 
erstreckt sich der Verbreitungskreis weiter in ostwestlicher als in nordsüdlicher Richtung: im 
Norden der Erde leben viele Vögel, welche in allen drei Erdteilen mehr oder weniger in 
gleicher Anzahl gesunden werden, während einige hundert Kilometer vom Norden nach Süden 
hin schon eine große Veränderung bewirken können. Die Bewegungsfähigkeit des Vogels 
steht mit der Größe des Verbreitungskreises nicht im Einklänge: sehr gute Flieger köuuen 
auf eiuen verhältnismäßig geringen Umkreis beschränkt sein, minder gute sich viel weiter­
verbreiten als jene. Auch die regelmäßigen Reisen, der Zug und die Wanderung der Vögel, 
tragen, wie wir später sehen werden, zur Ausdehnung gewisser Verbreitungskreise nicht bei.

Sclaters Vorgänge folgend, teilt man ziemlich allgemein die Erde in sechs tierkuud- 
liche Gebiete ein. In deren erstem, dem nördlich-altweltlichen Gebiete, welches Europa, 
Nordafrika und Nordasien bis zum 30. Breitengrade umfaßt, leben nach Sclaters Aust 
stellung ungefähr 650 Vogelarten, unter denen, als für das Gebiet bezeichnend, nur die 
Grasmücken, Rotschwänze, der Flüevogel, die Laufwürger, Alpenraben, Häher, Ammern, 
Kernbeißer und Rauchfußhühner besonders hervorgehoben zu werden verdienen. In diesem 
weiten Gebiete finden sich also nur sehr wenige Vogelgruppen, welche in anderen nicht weit 
vollständiger entwickelt wären. Es ist das ärmste von allen und weist nur eine einzige Vogel­
art auf je 1300 geographischen Geviertmeilen auf.

Das äthiopische Gebiet, welches Afrika südlich vou der Sahara nebst der im Südosten 
des Erdteiles gelegenen Inselwelt, Madagaskar, Mauritius und Bourbon, ebenso auch Süd­
arabien in sich begreift, beherbergt mehrere ihm eigentümliche Familien, z. B. die Maus­
vögel, Pisangfresser und Madenhacker, und ist reich an bezeichnenden Arten. Hier leben die 
Grau- und Zwergpapageien, die Honiganzeiger, der Kern der Webefinken, die Sand- und 
Läuferlerchen, Sporenpieper, fast alle Glanzdrosseln, die Baumhopfe, der Kranichgeier, 
Gaukler, die Singhabichte, Perlhühner, die Strauße, der Schuhschnabel, der Schattenvogel, 
die Königskraniche und andere.

Als in hohem Grade eigenartig stellt sich Madagaskar dar. Obwohl dem äthiopischen 
Gebiete zugezählt, besitzt es doch keine einzige aller für Afrika bezeichnenden Vogelgattungen, 
und deshalb erscheint es fast gerechtfertigt, tierkundlich diesem merkwürdigen Eilande den 
Rang eines eigenen Gebietes zuzusprechen. Nicht weniger als vier Familien der Vögel wer­
den ausschließlich auf Madagaskar und den zugehörigen Eilanden gefunden. Außerdem siud 
Afrika gegenüber Papageien, Tagraubvögel, Kuckucke, Honigvögel, Tauben, Sumpf- und 
Schwimmvögel besonders zahlreich, Finken, Bienenfrefser und Stare ungemein schwach, die 
Familien der Raben, Würger, Drosseln, Schwalbenwürger, Fliegenfänger und Droßlinge 
endlich durch eigentümlich abweichende Mitglieder vertreten. Die Artenzahl aller Vögel 
des äthiopischen Gebietes schätzt Sclater auf 1250, so daß also auf je 350 geographische 
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Geviertmeilen eine Art zu rechnen ist; die Artenzahl Madagaskars beträgt, nach Hartlaub, 
220, und von ihnen sind mindestens 104 der Insel eigentümlich.

Als drittes Gebiet betrachten wir mit Sclater das indische oder orientalische, 
welches ganz Asien südlich vorn Himalaja, also Indien, Ceylon, Barma, die Malayische Halb­
insel, Südchina, die Sundainseln, Philippinen und anliegenden Eilande in sich schließt. Be­
zeichnende Arten dieser von Vögeln reichbevölkerten Länder sind die Edelsittiche, Nachtspinte, 
Nachenvögel, Hornschwalme, Salanganen und Baumsegler, Zwergedelfalken und Wasser­
eulen, Hirtenstare und Atzeln, Prachtkrähen, Schweif-, Lappen- und Stummelhäher, Lach­
drosseln, Mennigvögel, Nubinnachtigallen, Schneidervögel, Wald- und Schwalbenstelzen, 
Pfauen, Pracht-, Kamm- und Fasanenhühner, Horn- und Argusfasanen, Buschwachteln 
und andere mehr. Schlägt man die Anzahl der diesem Gebiete eigenen Vogelarten zu 1500 
an, so ergibt sich, daß hier auf je 140 geographische Geviertmeilen eine Vogelart kommt, 
und es erweist sich somit das indische Gebiet als das verhältnismäßig reichste von allen.

Unter dem australischen oder ozeanischen Gebiete verstehen wir Australien, Neu­
guinea und die übrigen papuanischen Eilande, Tasmanien, Neuseeland und alle Inseln des 
Stillen Weltmeeres. Die Vogelwelt dieser Länder ist als verhältnismäßig reiche und sehr 
eigenartige zu bezeichnen. Dem Festlande und Tasmanien gehören an: die Kakadus, Breit­
schwanz- und Erdsittiche, Fratzenkuckucke, Eulen- und Zwergschwalme, Dickkopf- und Krähen­
würger, Pfeifkrähen und Pfeifatzeln, Leierschwänze, Panther-, Kragen- und Atlasvögel, 
Graulinge, Emus, die Talegalahühner, Trappenwachteln, Hühnergänse und andere mehr; 
auf den Papuainseln leben die Loris, Zwergpapageien, Paradiesvögel, Krontauben und an­
dere; Neuseeland zeichnet sich aus durch die Nestor- und Nachtpapageien, Lappensiare, Schne­
pfenstrauße rc.; die ozeanischen Inseln endlich beherbergen eigenartige Papageien, Tauben, 
Finken und verschiedene Pinselzüngler. Nimmt man die Artenzahl des ganzen Gebietes zu 
1000 an, so kommt eine Art auf je 180 geographische Geviertmeilen.

Nicht viel reicher als das nördlich-altweltliche ist das nördlich-neuweltliche Gebiet 
oder Nordamerika, vom Prairiegürtel an bis zum Eismeere. Bezeichnende Vögel dieses 
Gebietes sind: Blausänger, Sichelspötter, Laubwürger, Steppen-, Ammer- und Uferfinken, 
Baumhäher, Truthühner und andere. Die Artenzahl wird auf 660 geschätzt, so daß also 
auf je 560 geographische Geviertmeilen eine Art gerechnet werden darf.

Das südamerikanische Gebiet endlich steht, was die Anzahl der in ihm lebenden 
Vogelarten anlangt, unter allen obenan, übertrifft auch an Eigenartigkeit der Formen jedes 
aridere und bleibt nur in dem verhältnismäßigen Reichtums seiner Vogelwelt hinter dem 
indischen Gebiete um etwas zurück. Sclater schätzt die Artenzahl der in ihm hausenden 
Vögel auf 2250, und es ergibt sich hieraus, daß eine Vogelart auf je 170 geographische Ge­
viertmeilen kommt. Mindestens 8 oder 9 meist gattungen- oder artenreiche Familien treten 
ausschließlich in diesem Gebiete auf; die Familie der Kolibris ist vorzugsweise hier heimisch: 
denn nur sehr wenige ihrer ungewöhnlich zahlreichen Arten gehören dem Norden der West­
hälfte unserer Erde an, und man ist daher berechtigt, besagte Familie eine südamerikanische 
zu nennen. An bezeichnenden Arten ist das Gebiet besonders reich. Im Süden Amerikas 
Herbergen: die Araras, Keilschwanzsittiche, Grünpapageien, Pfefferfresser, Maden-, Fersen-, 
Lauf- und Bartkuckucke, Glanzvögel, Sägeraken, Plattschnäbler, Schwalke, Zahnhabichte, 
Sperber- und Mordadler, Schwebe-, Bussard- und Falkenweihen, Haken- und Fersenbus­
sarde, Geierfalken, Kamm-, Königs- und Nabengeier, die Tyrannen, Schmuck- und Kropf­
vögel, Ameisendrosseln, Baumsteiger, Töpfervögel, Weichschwanzspechte, Baum-, Hoko-, 
Schaku- und Steißhühner, Nandus, Sonnenreiher und andere mehr.

Aus Vorstehendem ergibt sich, daß auf der Osthälfte der Eröe ungefähr 4300, auf der 
Westhälfte etwa 3000 Vogelarten leben. Diese Zahlen sind jedoch nur annäherungsweise 
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richtig, stimmen auch mit den Schätzungen anderer Vogelkundigen keineswegs übereilt. Gray 
führt 1871 nicht weniger als 11,164, Wallace 1876: 10,200, Sclater 1880: 10,139 
Arten auf, weder der eine noch der andere aber vermag für die Nichtigkeit seiner Angaben 
einzustehen. Wahrscheinlich schätzen wir hoch genug, wenn wir die Anzahl der bis jetzt wirk­
lich bekannten Vogelarten zu 10,000 annehmen.

Der Aufenthalt der Vögel ist höchst verschieden. Sie besiedeln alle Orte, welche ihnen 
die Möglichkeit zum Leben gewähren. Von dem Meere an steigen die im Wasser hausenden 
Vögel bis hoch in das Gebirge empor, und mehr als sie noch erheben sich die Sumpf­
bewohner, aus dem einfachen Grund, weil sie weniger als jene an das Wasser gebunden 
sind. Das trockene Land besitzt ebenso überall seine ständigen Bewohner; selbst inmitten 
der Wüste, auf Sandflächen, welche unserer Meinung nach kaum ein Geschöpf ernähren 
können, finden sie noch ihr tägliches Brot. Doch ist die größere Menge, wenn nicht un­
mittelbar, so doch mittelbar, ebenso an Pflanzen gebunden wie die Säugetiere. Erst im 
Walde entfaltet unsere Klasse ihren vollen Reichtum und ihre Mannigfaltigkeit. Das Meer 
ernährt Millionen von Einzelwesen derselben Art, und die Brutzeit versammelt sie auf ein­
zelnen Felswänden, Inseln, Schären; wie zahlreich aber auch die Gesellschaft sein möge: 
auf dem Lande und selbst im Walde gibt es Schwärme von ähnlicher Stärke, und während 
dort die Einförmigkeit vorherrscht, bekundet sich hier nebenbei Verschiedenartigkeit. Je mehr 
man sich dem Gleicher nähert, um so artenreicher zeigt sich die Klasse der Vögel, weil in 
den Wendekreisländern das Land selbst wechselvoller ist als irgendwo anders und mit dieser 
Vielseitigkeit der Erde eine Vermehrung verschiedener Lebensbedingungen im Einklänge stehen 
muß. Dem entspricht, daß es nicht die großen Waldungen sind, welche die größte Man­
nigfaltigkeit zeigen, sondern vielmehr Gegenden, in denen Wald und Steppe, Berg und 
Thal, trockenes Land und Sumpf und Wasser miteinander abwechseln. Ein durch Wälder 
fließender Strom, ein von Bäumen umgebener Sumpf, ein überschwemmter Waldesteil 
versammelt stets mehr Vogelarten, als man sonst zusammen sieht, weil da, wo die Er­
zeugnisse des Wassers und des Landes sich vereinigen, notwendigerweise auch ein größerer 
Reichtum an Nahrungsmitteln vorhanden sein muß als da, wo das eine oder das andere 
Gebiet vorherrscht. Die größere oder geringere Leichtigkeit, sich zu ernähren, bindet die 
Vögel, wie alle übrigen Geschöpfe, an eine gewisse Stelle.

Die Vögel verstehen es meisterhaft, ein bestimmtes Gebiet auszubeuten. Sie durch­
spähen jeden Schlupfwinkel, jede Nitze, jedes Versteck der Tiere und lesen alles Genießbare 
auf. Wenn man die Art und Weise der Ernährung in Betracht zieht, kann man auch bei 
ihnen von Beruf oder Handwerk reden. Einzelne, wie viele Körnerfresser und die Tauben, 
nehmen offen zu Tage liegende Nahrungsmittel einfach auf; andere Körnerfreffer ziehen Sä­
mereien aus Hülsen heraus, die Hühner legen Körner, Wurzeln, Knollen und ähnliche Stoffe 
durch Scharren bloß. Die Fruchtfresser pflücken Beeren oder Früchte mit dem Schnabel ab, 
einzelne von ihnen, indem sie sich fliegend auf die erspähte Nahrung stürzen. Die Kerb­
tiersresser lesen ihre Beute in deren sämtlichen Lebenszuständen vom Boden ab, nehmen sie 
von Zweigen und Blättern weg, ziehen sie aus Blüten, Spalten und Nitzen hervor, legen 
sie oft erst nach längerer und harter Arbeit bloß oder verfolgen sie mit der Zunge bis in 
das Innerste ihrer Schlupfwinkel. Die Raben betreiben alle diese Gewerbe gemeinschaftlich, 
pfuschen aber auch schon den echten Räubern ins Handwerk. Unter diesen beutet jeder ein­
zelne seinen Nahrungszweig selbständig aus. Es gibt unter ihnen Bettler oder Schmarotzer, 
Gassenkehrer und Abfallsammler, solche, welche nur Aas, andere, welche hauptsächlich Kno­
chen fressen, viele, welcbe Aas nicht verschmähen, nebenbei jedoch auch schon auf lebende 
Tiere jagen; es gibt unter ihnen einzelne, welche hauptsächlich größeren Kerfen nachstreben 
und höchstens ein kleines Wirbeltier anfallen, andere, deren Jagd bloß diesen gilt; es gibt
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Raubvögel, welche uur auf sitzendes oder laufendes, andere, welche bloß auf fliegendes Wild 
stoßen, einzelne, welche die verschiedenartigsten Gewerbe betreiben. Unter den Sumpf- und 
Wasservögeln ist es ähnlich. Viele von ihnen lesen das auf, was sich offen findet, andere 
durchsuchen Versteckplätze der Tiere; einige fressen pflanzliche und tierische Stoffe, andere 
letztere ausschließlich; diese seihen sich aus flüssigem Schlamme ihre Nahrung ab, jene holen 
sie tauchend aus bedeutenden Tiefen empor; die einen suchen ihre Beute unter dem Wasser, 
die anderen stürzen sich auf bereits erspähte von oben herab. Es gibt keine Gegend, kein 
einziges Plätzchen auf der ganzen Erde, welches von ihnen nicht ausgebeutet würde. Ein 
jeder versucht seine Ausrüstung in der besten Weise zu verwerten, jeder sich schlecht und 
recht durch das Leben zu schlagen. Die Ausrüstung, also die Gestaltung und Bewaffnung 
des Vogels ist es, welches das Gewerbe oder den Beruf bestimmt.

Der Vogel lebt eine kurze Kindheit, aber eine lange Jugendzeit, wenn auch nicht ge­
rade im Verhältnis zu dem Alter, welches er erreicht. Allerdings ist sein Wachstum rasch 
beendet und er schon wenige Wochen nach dem Eintritte in die Welt befähigt, deren Trei­
ben und Drängen, Fordern und Anstürmen die Brust zu bieten; aber eine lange Zeit muß 
vergangen sein, ehe er seinen Eltern gleich da steht. Er entwickelt sich, wie wir alle wissen, 
aus dem Eie und zwar durch die Wärme, welche die brütenden Eltern oder die brütende 
Mutter, gärende Pflanzenstoffe oder die Sonne diesem spenden. Nach der Befruchtung tritt 
eines der bereits dotterreichen Eier, welche am Eierstocke hängen, aus der Mitte der übrigen 
heraus, nimmt aus dem Blute alle dem Dotter noch zukommenden Stoffe auf, trennt sich 
sodann und gelangt nun in den Eileiter, welcher während der Legezeit eine erhöhte Thä­
tigkeit bekundet, namentlich das Eiweiß absondert. Beide, Dotter und Eiweiß, werden durch 
Zusammenziehungen des Eileiters vorwärts bewegt, gelangen in seine untere Erweiterung 
oder in die sogenannte Gebärmutter, nehmen hier die Eigestalt an und erhalten die Ei­
schalenhaut und die Kalkschale. Letztere, welche anfangs weichbreiig oder kleberig ist, er­
härtet rasch und vollendet den Aufbau des Eies. Durch Zusammenziehung der Muskel­
fasern der Gebärmutter wird letzteres, mit dem stumpfen Ende voran, gegen die Mündung 
der Scheide, in diese und die Kloake bewegt, hier wahrscheinlich gefärbt und sodann durch 
den After ausgestoßen. Größe und Gestalt des Eies, welche wohl durch den Bau der Gebär­
mutter bedingt werden, sind sehr verschieden. Erstere ist in der Regel dem Umfange des Kör­
pers der Mutter insofern angemessen, als das Ei einen gewissen Gewichtsteil des Körpers 
beträgt, schwankt aber erheblich; denn es gibt Vögel, welche verhältnismäßig sehr große, 
andere, welche verhältnismäßig sehr kleine Eier legen. Die Gestalt weicht von der des Hüh­
nereies gewöhnlich nicht auffällig ab, geht jedoch bei einzelnen mehr ins kreiset- oder bir­
nenförmige, bei anderen mehr ins walzige über. Über die Färbung der Eier läßt sich im 
allgemeinen wenig, nur ungefähr so viel sagen, daß dieienigen E.er, welche in Höhlungen 
gelegt werden, meist weiß oder doch einfarbig, die, welche in offene Nester zu liegen kom­
men, getüpfelt sind. Die Anzahl der Eier, welche ein Vogel legt, schwankt von 1—24; 
Gelege von 4—6 Eiern dürften am häufigsten vorkommen.

Sobald das Weibchen die gehörige Anzahl von Eiern gelegt hat, beginnt das Brüten. 
Die Mutter bleibt auf dem Neste sitzen, angespornt durch einen gleichsam fieberhaften Zu­
stand, und spendet nun, entweder allein oder abwechselnd mit ihrem-Gatten, dem im Ew 
eingebetteten Keime die Wärme ihrer Brust, macht sich auch wohl zeitweilig die Sonnen­
strahlen oder die durch Gärung faulender Pflanzenstoffe entstehende Wärme nutzbar. Je nach 
der Witterung werden die Eier früher oder später gezeitigt; die Zeüschwankungen sind jedoch 
bei den einzelnen Arten nicht besonders erheblich. Anders verhält es sich, wie zu erwarten,
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rücksichtlich der Brutdauer bei den verschiedenen Arten: ein Strauß brütet länger als ein 
Kolibri, jener 55—60, dieser 10—12 Tage; 18 —26 Tage mögen als eine mittlere Zeit 
angesehen werden.

Zur Bildung und Entwickelung des Keimes im Eie ist eine Wärme von 37,5—40 Grad 
Celsius Bedingung. Sie braucht nicht von der Brust des mütterlichen Vogels auszugehen, 
sondern kann, mit gewissen Beschränkungen, beliebig ersetzt werden. Plinius erzählt, daß 
Julia Augusta, des Tiberius Gemahlin, in ihrem Busen Eier ausgebrütet habe, und 
die alten Ägypter wußten bereits vor Tausenden von Jahren, daß man die brütende Henne 
durch künstlich erzeugte, gleichmäßig unterhaltene Wärme ersetzen könne. 37,5 Grad Celsius 
Wärme 21 Tage lang gleichmäßig unterhalten und in geeigneter Weise zur Einwirkung 
auf ein befruchtetes Hühnerei gebracht, liefern fast unfehlbar ein Küchlein. Stoffwechsel, 
insbesondere Zutritt der Luft, ist zur Ausbildung des Keimes unerläßliche Bedingung: ein 
Ei, welches keinen Sauerstoff aufnehmen kann, geht stets zu Grunde.

Vor dem Ausschlüpfen bewegt sich der junge Vogel hin und her und drückt mit einem 
auf dem Schnabel befindlichen Höcker gegen die Eischale; es entstehen Nisse, Lücken, indem 
kleine Schalenstücke abspringen; die Eischalenhaut reißt: das Vögelchen streckt seine Füße, 
zieht den Kopf hervor und verläßt nun die zerbrochene Hülle.

Wenige Vögel gelangen im Eie zu ähnlicher Ausbildung wie beispielsweise das Huhn; 
verhältnismäßig wenige sind im stande, einige Minuten nach dem Auskriechen unter Füh­
rung der Mutter oder sogar ohne jegliche Hilfe seitens der Eltern ihren Weg durchs Leben 
zu wandeln. Gerade diejenigen, welche als Erwachsene die größte Beweglichkeit und Stärke 
besitzen, sind in der Jugend ungemein hilflos. Die Nestflüchter kommen befiedert und mit 
ausgebildeten Sinnen, die Nesthocker nackt und blind zur Welt; jene machen nach dem Aus­
kriechen einen höchst angenehmen Eindruck, weil sie bis zu einem gewissen Grade vollendet 
sind, diese fallen auf durch Unansehnlichkeit und Häßlichkeit. Die weitere Entwickelung bis 
zum Ausstiegen beansprucht verschieden lange Zeit. Kleinere Nesthocker sind 3 Wochen nach 
ihrem Auskriechen flügge, größere bedürfen mehrere Monate, bevor sie fliegen können, ein­
zelne mehrere Jahre, bevor sie ihren Eltern gleich dastehen. Denn die Jugendzeit des Vo­
gels ist nicht mit dem Ausstiegen sondern erst dann beendet, wenn er das Alterskleid anlegt. 
Nicht wenige erhalten anfangs ein Federkleid, welches mit dem ihrer Eltern keine Ähnlich­
keit zeigt; andere gleichen in der Jugend dem Weibchen, und die Unterschiede, welche hin­
sichtlich des Geschlechtes bemerklich werden, zeigen sich erst mit Anlegung des Alterskleides. 
Einzelne Raubvögel müssen eine Reihe von Jahren erlebt haben, bevor sie alt, d. h. wirklich 
erwachsen, genannt werden können.

Alle Veränderungen, welche das Kleid erleidet, werden hervorgebracht durch Abreibung, 
Verfärbung und Vermauserung oder Neubildung der Federn. Abreibung bedingt nicht im­
mer Verringerung, im Gegenteile oft Erhöhung der Schönheit; denn durch sie werden die 
unscheinbarer gefärbten Spitzen der Federn entfernt und deren lebhafter gefärbten Mittel­
stellen zum Vorschein gebracht. Die Verfärbung, eine bisher von vielen Forschern geleug­
nete, jedoch unzweifelhaft bestehende Thatsache, bewirkt auf anderem, bis jetzt noch nicht 
erklärtem Wege Veränderungen der Färbung einzelner Teile des Gefieders. Junge Seeadler 
z. B. tragen in der Jugend ein ziemlich gleichmäßig dunkles Kleid, während im Alter we­
nigstens der Schwanz, bei anderen Arten auch der Kopf weiß aussieht. Weder die Steuer- 
noch die Kopffedern nun werden vermausert, sondern einfach verfärbt. Man bemerkt auf 
den breiten Steuerfedern, welche sich zu fortgesetzten Beobachtungen sehr günstig erweisen, 
zuerst lichte Punkte; diese vermehren und vergrößern sich, bleichen gleichzeitig ab, fließen 
endlich ineinander, und die Feder ist umgefärbt. Wie viele Vögel ihr Jugendkleid durch Ver­
färbung allein oder durch Verfärbung und gleichzeitig stattfindende, teilweise Vermauserung
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in das Alterskleid verwandeln, wissen wir zur Zeit noch nicht; daß einzelne in dieser Weise 
sich umkleiden, darf nicht mehr bestritten werden. Mauserung findet dann statt, wenn 
die Federn durch längeren Gebrauch, durch Einwirkung von Licht, Staub, Nässe rc. mehr 
oder weniger unbrauchbar geworden sind, in der Regel nach beendigtem Brutgeschäfte, wel­
ches die Federn besonders abnutzt, vielleicht infolge des fieberhaften Zustandes, in welchem 
sich der brütende Vogel befindet. Dieser Federwechsel beginnt an verschiedenen Stellen des 
Körpers, insofern aber immer gleichmäßig, als er stets die entsprechenden Federn beider 
Körperhälften betrifft. Bei vielen Vögeln werden bei einer Mauser nur die kleinen Körper­
federn und bei der zweiten erst die Schwung- und Steuerfedern mit jenen erneuert; bei 
anderen bedarf der Ersatz der letzteren einen Zeitraum von mehreren Jahren, da immer nur 
zwei gleichzeitig neu gebildet werden, während bei anderen die Mauserung dieses Teiles 
des Gefieders so rasch stattfindet, daß sie flugunfähig werden. Solange der Vogel gesund 
ist, verleiht ihm jede neue Mauser neue Schönheit, und diese nimmt mit dem Alter zu, nicht 
ab wie bei anderen Tieren. Wird die Mauser unterbrochen, so erkrankt der Vogel; denn 
der Neuersatz seiner Federn ist ihm für sein Leben unbedingt notwendig.

Das verhältnismäßige Alter, welches ein Vogel erreichen kann, steht mit der Größe, 
vielleicht auch mit der Jugendzeit, einigermaßen im Einklänge. In: allgemeinen läßt sich 
behaupten, daß der Vogel ein sehr hohes Alter erreicht. Kanarienvögel leben bei guter 
Pflege ungefähr ebenso lange wie Haushunde, 12, 15, 18 Jahre, im Freien, wenn nicht 
ein gewaltsamer Tod ihr Ende herbeiführt, wohl noch viel länger; Adler haben über 10V 
Jahre in der Gefangenschaft ausgehalten, Papageien mehrere Menschenalter erlebt. Krank­
heiten und Unglücksfälle werden die Vögel wie die Säugetiere treffen; die meisten wohl 
enden zwischen den Zähnen und Klauen eines Raubtieres, viele der wehrhaften vielleicht an 
allgemeiner Entkräftung und Schwäche. Man hat auch Seuchen beobachtet, welche viele 
Vögel einer Art rasch nacheinander hinrafften, und ebenso weiß man von Haus- und Stu­
benvögeln, daß es gewisse Krankheiten unter ihnen gibt, welche in der Regel mit dem Tode 
endigen. Im Freren findet man selten eine Vogelleiche, im allerseltensten Falle die eines 
größeren Mitgliedes der Klasse, vorausgesetzt, daß der Tod ein sogenannter natürlicher war. 
Von vielen wisserr wir nicht, wo und wie sie sterben. Das Meer wirft zuweilen die Leichen 
seiner Kinder an den Strand; unter den Schlafplätzen anderer sieht man auch wohl einen 
toten Vogel liegen: die Leichen der übrigen verschwinden, als ob sie die Natur selbst begrabe.

„Kein anderes Geschöpf", so habe ich anderswo gesagt, „versteht so viel zu leben, wie 
der Vogel lebt; kein anderes Geschöpf weiß so ausgezeichnet hauszuhalten mit der Zeit wie er. 
Ihm ist der längste Tag kaum lang, die kürzeste Nacht kaum kurz genug; seine beständige 
Regsamkeit gestattet ihm nicht, die Hälfte seines Lebens zu verträumen und zu verschlafen; 
er will wach, munter, fröhlich die Zeit durchmessen, welche ihm gegönnt ist."

Alle Vögel erwachen früh aus dem kurzen Schlafe der Nacht. Die meisten sind rege, 
noch ehe das Morgenrot den Himmel säumt. In den Ländern jenseits des Polarkreises 
machen sie während des Hochsonnenstandes zwischen den Stunden des Tages und denen der 
Nacht kaum einen Unterschied. Ich habe den Kuckuck noch in der zwölften Abendstunde und 
in der ersten Morgenstunde wieder rufen hören und während des ganzen dazwischen liegen­
den Tages in Thätigkeit gesehen. Wer bei uns im Hochsommer früh in den Wald geht, 
vernimmt schon mit dem ersten Grauen der Dämmerung und ebenso noch nach Sonnen­
untergang die Stimmen der Vögel. Eine kurze Zeit in der Nacht, einige Minuten dann und 
wann am Tage scheinen ihnen zum Schlafen zu genügen. Unsere Hühner setzen sich zwar 
schon vor Sonnenuntergang zur Nachtruhe auf, schlafen jedoch noch nicht und beweisen durch 
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ihren Weckruf am Morgen, daß kaum 3 Stunden erforderlich waren, um sie für die lange 
Tagesarbeit zu stärken. Ähnlich ist es bei den meisten Vögeln; nur die größeren Räuber, 
insbesondere die Geier, scheinen ihre Schlafplätze spät zu verlassen.

Der Vogel, dem Stimme und Klang geworden, begrüßt den kommenden Morgen mit 
seinem Gesänge, thut dies wenigstens während der Paarungszeit, in welcher die Liebe sein 
Wesen erregt und vergeistigt. Erst nachdem er gesungen, beginnt er Nahrung zu suchen 
Fast alle haben zwei Hauptzeiten zum Fressen, eine am Morgen, eine gegen Abend, und 
widmen die Mittagsstunden der Ruhe, der Reinigung des Gefieders, der Ordnung ihrer 
Federn. Ausnahmen von dieser Regel bemerken wir bei allen Vögeln, die hinsichtlich 
ihrer Nahrung mehr als andere auf einen günstigen Zufall angewiesen sind. Die Raub­
vögel fressen gewöhnlich nur einmal täglich, und diejenigen unter ihnen, welche nicht selbst 
Beute gewinnen, sondern einfach Aas aufnehmen, sind keineswegs immer so glücklich, jeden 
Tag fressen zu können, sondern müssen oft tagelang hungern. In den meisten Fällen wird 
nur diejenige Speise verzehrt, welche der Tag erwerben ließ; einzelne aber, beispielsweise 
Würger, Spechte und Kleiber, tragen sich Speiseschätze zusammen und bewahren diese an 
gewissen Orten auf, legen sich also förmlich Vorräte an, auch solche für den Winter. Nach 
der Mahlzeit wird ein Trunk und dann ein Bad genommen, falls nicht Sand, Staub oder 
Schnee das Wasser ersetzen müssen. Der Pflege seines Gefieders widmet der Vogel stets ge­
raume Zeit, um so mehr, je ungünstiger die Einflüsse, denen jenes trotzen muß, um so we­
niger, je besser die Federn im stande sind. Nach jedem Bade trocknet er zunächst durch 
Schütteln das Gefieder einigermaßen ab, sträubt es, um dies zu beschleunigen, glättet hier­
auf jede einzelne Feder, überstreicht sie mit Fett, welches er mittels des Schnabels seiner 
Bürzeldrüse entnimmt, mit diesem auf alle ihm erreichbaren Stellen aufträgt oder mit den 
Nägeln vom Schnabel abkratzt, um es den letzterem nicht erreichbaren Stellen einzuverlei­
ben, auch wohl mit dem Hinterkopfe noch verreibt, strählt und ordnet hierauf nochmals jede 
Feder, hervorragende Schmuckfedern, Schwingen und Steuerfedern mit besonderer Sorg­
falt, schüttelt das ganze Gefieder wiederum, bringt alle Federn in die richtige Lage und zeigt 
sich erst befriedigt, wenn er jede Unordnung gänzlich beseitigt hat. Nach solcher Erquickung 
pflegt er in behaglicher Ruhe der Verdauung; dann tritt er einen zweiten Jagdzug an. Fiel 
auch dieser günstig aus, so verfügt er sich gegen Abend nach bestimmten Plätzen, um sich 
hier der Gesellschaft anderer zu widmen, oder der Singvogel läßt noch einmal seine Lieder 
mit vollem Feuer ertönen; dann endlich begibt er sich zur Ruhe, entweder gemeinschaftlich 
mit anderen nach bestimmten Schlafplätzen oder während der Brutzeit in die Nähe seines 
Nestes zur brütenden Gattin oder zu den unmündigen Kindern, falls er diese nicht mit sich 
führt. Das Zubettgehen geschieht nicht ohne weiteres, vielmehr erst nach längeren Beratun­
gen, nach vielfachem Schwatzen, Lärmen und Plärren, bis endlich die Müdigkeit ihr Recht 
verlangt. Ungünstige Witterung stört und ändert die Regelmäßigkeit der Lebensweise, da 
das Wetter auf den Vogel überhaupt den größten Einfluß übt.

Mit dem Aufleben der Natur lebt auch der Vogel auf. Sein Fortpflanzungsgeschäft fällt 
überall mit dem Frühlinge zusammen, in den Ländern unter den Wendekreisen also mit dem 
Beginne der Regenzeit, welche nicht dem Winter, sondern unserem Frühlinge entspricht. Ab­
weichend von anderen Tieren leben die meisten Vögel in geschlossener Ehe auf Lebenszeit 
und nur wenige von ihnen, gleich den Säugetieren, in Vielweiberei oder richtiger Vielehig- 
keit, da eine Vielweiberei einzig und allein bei den Straußen stattzufinden scheint. Das 
Pärchen, welches sich einmal vereinigte, hält während des ganzen Lebens treuinnig zusam­
men, und nur ausnahmsweise geschieht es, daß einer der Gatten die Gesetze einer geschlos­
senen Ehe mißachtet. Da es nun unter den Vögeln mehr Männchen als Weibchen gibt, 
wird es erklärlich, daß von jeder Vogelart beständig einzelne Junggesellen oder Witwer 
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umherstreifen, in der Absicht, sich eine Gattin zu suchen, und läßt es sich entschuldigen, daß 
diese dann auf die Heiligkeit der Ehe nicht immer gebührende Rücksicht nehmen, vielmehr 
einem verehelichten Vogel ihrer Art sein Gespans abwendig zu machen suchen. Die not­
wendige Folge von solch frevelhaftem Beginnen und Thun ist, daß der Eheherr den frechen 
Eindringling mit allen Kräften zurückzuweisen sucht, unter Umständen also zu Thätlichkeiten 
übergehen muß: daher denn die beständigen Kämpfe zwischen den männlichen Vögeln wäh­
rend der Paarungszeit. Wahrscheinlich macht jeder einzelne Ehemann böse Erfahrungen; 
vielleicht ist auch sein Weib „falscher Art, und die Arge liebt das Neue": kurz, er hat alle 
seine Kräfte aufzubieten, um sich ihren Besitz zu erhalten. Eifersucht, wütende, rücksichts­
lose Eifersucht ist somit vollkommen entschuldigt. Allerdings gibt es einzelne Vogelweibchen, 
welche dann, wenn sich ein solcher Eindringling zeigt, mit ihrem Gatten zu Schutz und Trutz 
zusammenstehen und gemeinschaftlich mit letzterem über den Frevler herfallen; die meisten 
aber lassen sich ablenken vom Pfade der Tugend und scheinen mehr am Manne als an einem 
Manne zu hängen. Man hat sonderbare Beobachtungen gemacht. Vögel, deren Männchen 
getötet wurde, waren schon eine halbe Stunde später wieder verehelicht; der zweite Ge­
spons wurde ebenfalls ein Opfer seiner Feinde: und dieselben Weibchen nahmen ohne Be­
denken flugs einen dritten Gatten an. Die Männchen legen gewöhnlich viel tiefere Trauer 
um den Verlust ihrer Gattin an den Tag, wahrscheinlich aber nur, weil es ihnen ungleich 
schwerer wird als den Weibchen, wieder einen Ehegenoffen zu erwerben.

Die männlichen Vögel werben unter Aufbietung ihrer vollen Liebenswürdigkeit um die 
Weibchen, einige durch sehnsüchtiges Rufen oder Singen, andere durch zierliche Tänze, an­
dere durch Flugspiele rc. Oft wird die Werbung sehr stürmisch, und das Männchen jagt 
stundenlang hinter dem Weibchen drein, dieses scheinbar im Zorne vor sich hertreibend; in 
der Regel aber erhört das Weibchen seinen Liebhaber bald und widmet sich ihm dann mit 
aller Hingebung. In ihm ist der Geschlechtstrieb nicht minder mächtig als in dem Männ­
chen und bekundet sich in gleicher Stärke in frühester Jugend wie im spätesten Alter. Her­
mann Müller beobachtete, daß ein 6 Wochen alter Kanarienhahn seine eigene, zur Be­
gattung lockende Mutter betrat, und daß ein im Juli dem Eie entschlüpftes Bastardweibchen 
vom Stieglitz und Kanarienvogel bereits im Dezember sich liebestoll zeigte, erhielt aber auch 
von zwölfjährigen Kanarienhähnen noch kräftige Bruten. Derselbe hingebende und verständ­
nisvolle Beobachter erfuhr von seinen mit Liebe gepflegten, äußerst zahmen Stubenvögeln, 
daß der Fortpflanzungstrieb sich auch geltend macht, wenn zwei Vögel desselben Geschlech­
tes zusammenleben, und sich selbst dann durch Nisten, Legen und Brüten äußert, wenn keine 
Begattung stattgefunden hat. Paarungslustige Vögel erkennen das entgegengesetzte Geschlecht 
andersartiger Klassengenoffen sofort, unterscheiden sogar männliche und weibliche Menschen 
genau: Vogelmännchen liebeln mit Menschenfrauen, Vogelweibchen mit Männern. Beide 
Geschlechter gehen auch Mischehen der unglaublichsten Art ein: ich selbst beobachtete, daß 
Storch und Pelikan sich eheliche Liebkosungen erwiesen. Die Begattung findet zu allen Stun­
den des Tages, am häufigsten wohl in der Morgen- und Abenddämmerung statt, und wird 
oft wiederholt, noch öfter erfolglos versucht.

Schon während der Liebesspiele eines Pärchens sucht dieses einen günstigen Platz für 
das Nest, vorausgesetzt, daß der Vogel nicht zu denjenigen gehört, welche Ansiedelungen 
bilden und alljährlich zu derselben Stelle zurückkehren. In der Regel steht das Nest un­
gefähr im Mittelpunkte des Wohnkreises, nach der Art selbstverständlich verschieden. Streng 
genommen findet jeder passende Platz in der Höhe wie in der Tiefe, auf dem Wasser wie 
auf dem Lande, im Walde wie auf dem Felde seinen Liebhaber. Die Raubvögel bevorzugen 
die Höhe zur Anlage ihres Horstes und lassen sich selten herbei, auf dem Boden zu nisten; 
fast alle Laufvögel hingegen bringen hier das Nest an; die Wald- und Baumvögelstellen 
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es in die Zweige, auf die Äste, in vorgefundene oder von ihnen ausgemeißelte Höhlen, in 
das Moos am Boden rc., die Sumpfvögel zwischen Schilf und Röhricht, Nied und Gras am 
Ufer, auf kleine Inselchen oder schwimmend auf das Wasser selbst; einzelne Meervögel ver­
bergen es in Klüften, selbst gegrabenen Höhlen und an ähnlichen Orten: kurz, der Stand 
ist so verschieden, daß man im allgemeinen nur sagen kann, jedes Nest steht entweder ver­
borgen und entzieht sich dadurch den Blicken der Feinde, oder ist, wenn es frei steht, so 
gebaut, daß es nicht leicht bemerkt werden kann, oder steht endlich an Orten, welche dem 
in Frage kommenden Feinde unzugänglich sind. Die Familien- oder Ordnungsangehörig­
keit eines Vogels berechtigt nicht, anzunehmen, daß er sein Nest in derselben Weise errichtet 
wie seine Verwandten, denn gerade hinsichtlich des Standortes unterscheiden sich die ver­
schiedenen Glieder einer Familie, ja sogar die einer Gattung erheblich. Der Mensch beein­
flußt den Standort eines Nestes oft wesentlich, sei es, daß er neue Wohnsitze schafft oder 
alte vernichtet. Alle Schwalbenarten, welche in Häusern brüten, haben diese freiwillig mit 
Felsnischen oder Baumhöhlungen vertauscht und gehen unter Umständen noch heutzutage 
solchen Tausch ein; Sperling und Hausrotschwanz, Turm-, Rötel- und Wanderfalke, Schleier­
eule, Käuzchen, Felsen- und Turmsegler, Dohle, Hirtenstar, Wiedehopf und andere mehr 
sind ohne Einladung des Menschen zu Hausbewohnern geworden; der Star und einer oder 
der andere Höhlenbrüter haben solche Einladung angenommen. Anderseits zwingt der 
Mensch durch Ausrodung hohler Bäume und deren Reste oder Abtragung der Steinhalden 
Meisen und Steinschmätzer in Erdhöhlen Niststätten zu suchen.

Die einfachsten Nester benutzen diejenigen Vögel, welche ihre Eier ohne jegliche Vor­
bereitung auf den Boden ablegen; an sie reihen sich diejenigen an, welche wenigstens eine 
kleine Mulde für die Eier scharren; hierauf folgen die, welche diese Mulde mit weicheren 
Stoffen auskleiden. Dieselbe Steigerung wiederholt sich bei denen, welche anstatt auf dem 
flachen Boden in Höhlen brüten, und in gewissem Sinne auch bei denjenigen, welche ein 
schwimmendes Nest errichten, obgleich diese selbstverständlich erst eine Unterlage erbauen müs­
sen. Unter den Baumnestern gibt es fast ebenso viele verschiedenartige Bauten wie baum­
bewohnende Vögel. Die einen tragen nur wenige Reiser liederlich zusammen, die anderen 
richten wenigstens eine ordentliche Unterlage her, diese mulden letztere aus, jene belegen die 
Mulde innen mit Ried und feinem Reisig, andere wiederum mit Reisern, Nütchen, Würzel­
chen, Haaren und Federn; mehrere überwölben die Mulde, und einzelne verlängern auch noch 
das Schlupfloch röhrenartig. Den Reisignesterbauern zunächst stehen die Weber, welche nicht 
bloß Grashalme, sondern auch wollige Pflanzenstoffe verflechten, verweben und verfilzen, sie 
sogar mit vorgefundenen oder selbst bereiteten Fäden förmlich zusammennähen und damit 
sich die Meisterschaft erwerben. Aber Meister in ihrer Kunst sind auch die Kleiber, welche 
die Wandungen ihres Nestes aus Lehm Herstellen. Dieser Stoff wird durch Einspeichelung 
noch besonders durchgearbeitet und verbessert oder sein Zusammenhang vermehrt, so daß 
das Nest eine sehr bedeutende Haltbarkeit gewinnt. Mehrere Kleiber verschmähen übrigens 
Lehm gänzlich, tragen dagegen feine Pflanzenstoffe, z. B. Dioos und Blattteilchen, zusam­
men und überziehen diese mit ihrem Speichel, andere endlich verwenden nur den letzteren, 
welcher, bald erhärtend, selbst zur Wand des Nestes werden muß. In der Regel dient das 
Nest nur zur Aufnahme der Eier, zur Wiege und Kinderstube der Jungen; einige Vögel 
aber erbauen sich auch Spiel- und Vergnügungsnester oder Winterherbergen, benutzen die 
Nester wenigstens als solche. Zu jenen gehören mehrere Weber- und die Atlas- und Kra- 
genvögel, auch ein Sumpfvogel, dessen riesenhaftes Nest einen Brut - und Gesellschaftsraum, 
ein Wach- und Speisezimmer enthält, zu diesen unter anderen die Spechte, welche immer 
in Baumhöhlen schlafen, oder unsere Sperlinge, welche während des Winters in dem warm 
ausgefütterten Neste Nachtruhe halten.
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Jede Art verwendet in der Regel dieselben Baustoffe, bequemt sich jedoch leicht ver­
änderten Umständen an, zeigt sich auch zuweilen ohne ersichtlichen Grund wählerisch und 
eigensinnig. Erzeugnisse des menschlichen Kunstfleißes, welche die Vorfahren heute lebender 
Vögel offenbar niemals zum Baue ihres Nestes benutzen konnten, werden von letzteren regel­
mäßig verbraucht, Samenwolle eingeführter Pflanzen und andere paffende Teile nicht ver­
schmäht. Gefangene Vögel sehen nicht selten gänzlich von denjenigen Stoffen ab, welche sie 
in der Freiheit vorzugsweise verarbeiten, und ersetzen sie durch andere, die sie sonst nicht 
beachten.

Das Weibchen baut, das Männchen trägt zu. Dies ist die Regel; aber auch das Um­
gekehrte findet statt. Bei den Webervögeln z. V. bauen die Männchen allein, und die Weib­
chen lassen sich höchstens herbei, im Inneren des Nestes ein wenig nachzuhelfen. Bei den 
meisten übrigen Vögeln übernimmt das Männchen wenigstens das Amt des Wächters am 
Neste, und nur diejenigen, welche in Vielehigkeit leben, bekümmern sich gar nicht darum. 
Während des Baues selbst macht sich das Männchen vieler Vögel noch in anderer Weise 
verdient, indem es mit seinen Liedern oder mit seinem Geschwätze die arbeitende Gattin 
unterhält. Der Bau des Nestes selbst beansprucht vollste Thätigkeit und Hingabe, wird, so­
viel wie thunlich, ununterbrochen weiter und rasch zu Ende geführt, zuweilen allerdings 
auch wiederholt begonnen und verlassen; die Arbeit macht erfinderisch und bringt Thätig­
keiten zur Geltung, welche außerdem gänzlich ruhen. Baustoffe werden mit Schnabel und 
Füßen abgebrochen, vom Boden oder Wasser ausgenommen, aus der Luft gefangen, zer­
schlissen, geschmeidigt, gezwirnt, mit dem Schnabel, den Füßen, zwischen dem Nückengefieder 
zum Neste getragen, hier mit dem Schnabel und den Füßen an die rechte Stelle gelegt, unter 
Mithilfe des Gatten um Zweige gewunden, mit den Füßen zerzaust und mit der Brust an­
gedrückt. „Sorglose Vögel", so schreibt mir Hermann Müller, dessen langjährige, treff­
liche Beobachtungen ich der nachfolgenden Schilderung des Vrutgeschäftes kleiner Nesthocker 
zu Grunde lege und größtenteils wörtlich wiedergebe, „werfen die zum inneren Ausbaue 
bestimmten Niststoffe vom Nestrande aus in die Mulde und Hüpfen nach; sorgsame tragen 
sie mit dem Schnabel hinein und legen sie behutsam unter ihren Leib. Die einen wie die 
anderen erfassen sie nunmehr mit den Füßen, zerteilen und verbreiten sie kreiselnd mit wahr­
haft wunderbarer Geschicklichkeit und drücken sie fest. Die Form der Mulde wird durch die 
Brust hervorgebracht, indem sich der Vogel mit fast senkrecht gehaltenem Schwänze im Neste 
dreht und die Stoffe andrückt; die darüber befindliche steilere Nestwand erhält ihre Gestalt 
durch abwechselnde Arbeit der Brust, des Flügelbuges und Halses; der Nestrand endlich wird 
teils durch den Unterschnabel, beziehentlich das Kinn, ungleich mehr aber durch schnelle nie­
derdrückende und wackelnde Bewegungen des Schwanzes geformt, durch Hin- und Herstrei­
fen des Unterschnabels aber geglättet." Lange, zum Umwickeln von Zweigen bestimmte 
Halme werden vorher mit dem Schnabel gekerbt und geknickt, Lehmklümpchen stets erst 
längere Zeit geknetet. Außen oder innen vorragende Halme nimmt ein sorgsam bauender 
Vogel weg; ungenügende Nester erhöht und erweitert er oft noch, nachdem bereits Eier 
darin liegen.

Einige Vögel errichten gemeinschaftliche Nester, und die verschiedenen Mütter legen in 
diesen zusammen ihre Eier ab, brüten wohl auch auf letzteren abwechselnd; andere teilen 
einen gesellschaftlich ausgeführten Hauptbau in verschiedene Kämmerchen, von denen je eines 
einer Familie zur Wohnung dient; andere wiederum bauen ihr Nest in das anderer Vögel, 
zumal in dessen Unterbau, und nisten gleichzeitig mit ihren Wirten.

Über das Legen der Eier hat Hermann Müller ebenfalls die genauesten Beobach­
tungen gesammelt und mir zu gunsten des „Tierlebens" mitgeteilt. „Die meisten Vögel 
legen morgens zwischen 5 und 9 Uhr und zwar häufig in derselben Stunde. Das Legegeschäft 
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vom Besetzen bis zum Verlassen des Nestes nimmt durchschnittlich eine halbe Stunde in An­
spruch; diese Zeit kann sich aber erheblich verlängern und ebenso wesentlich verkürzen. Schon 
am Tage, zumal am Nachmittage vorher, verrät der Vogel durch ungewöhnlich starke Auf­
nahme von Futter, Sand und Kalkstoffen, daß er legen wird. Lebhafte Bewegung oder 
Kreiseln im Neste scheint das Legen zu befördern. Mit Eintritt der Wehen schlüpft der Vogel 
ins Nest. Die Wehen bekunden sich durch kürzeres Atmen bei ein wenig gesperrtem Schna­
bel, Emporrichten des Vorderleibes, zitterndes Ausbreiten und darauf folgendes Senken der 
Flügel. Unmittelbar vor dem Legen öffnet der Vogel den Schnabel sehr weit, preßt er­
sichtlich, so stark er kann, und das Ei schießt heraus. Die Nachwehen sind kürzer, aber sehr 
empfindlich; denn der Vogel setzt sich nicht unmittelbar nach dem Legen in das Nest, son­
dern bleibt noch einige Minuten mit gestreckten und gespreizten Beinen emporgerichtet stehen, 
wahrscheinlich, um den gereizten Leib nicht mit dem Neste in Berührung zu bringen. Erst 
nach dieser Ruhepause senkt, ja drückt er sich mit ersichtlicher Wollust in den Kessel und be­
ginnt zu jubeln. Dieses Frohlocken gilt offenbar nicht bloß der Überstehung der Schmer­
zen, sondern drückt Freude über die Brut aus; denn es wird auch während des Brütens 
selbst, zu einer Zeit, wann die Wehen längst vergessen, oft wiederholt, unterbleibt jedoch, 
wenn der Vogel zwar legt, nicht aber brütet. Kleinheit der Eier, z. B. nicht genügend ent­
wickelter, mindert die Wehen nicht."

Mit Beginn des Eierlegens erhöht sich die Brutwärme des Vogels; der erwähnte fieber­
hafte Zustand tritt ein und bekundet sich bei vielen auch dadurch, daß auf gewissen Stel­
len des Körpers Federn ausfallen, wodurch die sogenannten Brutflecken sich bilden. Der 
Mutter fällt fast ausnahmslos der Hauptteil des Brütens zu: sie sitzt vom Nachmittage an 
bis zum nächsten Vormittage ununterbrochen auf den Eiern, und der Vater löst sie bloß so 
lange ab, als sie bedarf, um sich zu ernähren. Bei anderen wird die Arbeit gleichmäßiger 
verteilt; bei einzelnen, beispielsweise bei den Straußen, brütet nur der Vater. Aushilfe 
des männlichen Geschlechtes, welche schädliche Abkühlung der Eier verhütet, wird von man­
chen Weibchen zwar geduldet, nicht aber gern gesehen: so wenigstens läßt das mißtrauische 
Gebaren der letzteren schließen. Einzelne von ihnen unterbrechen ihre freie Zeit wiederholt, 
um nach dem Männchen zu sehen, andere drängen sich vor ihm ins Nest und beaufsichtigen 
es förmlich während des Brütens. Die meisten freilich erweisen sich erkenntlich für die ge­
leistete Hilse und geben dies in nicht mißzuverstehender Weise zu erkennen. Fast alle brü­
tenden Vögel besetzen und verlaffen, wie Hermann Müller ferner beobachtete, das Nest 
mit großer Vorsicht. „Sie nahen sich verstohlen, bleiben einige Augenblicke auf dem Nest­
rande stehen, besichtigen aufmerksam die Eier und deren Lage, Hüpfen mit ausgespreizten 
Beinen und Zehen in die Mulde, schieben die Eier mit deut Unterschnabel oder Kinne unter 
ihren Leib, versenken sich hierauf ganz in den Kessel, bewegen sich nach rückwärts, um die 
Eier unter die Federn zu schieben, rücken nunmehr wieder vor, bauschen, sich schüttelnd, 
die Federn nach allen Richtungen, senken Flügel und Schwanz auf den Nestrand und stellen 
so einen möglichst luftdichten Verschluß her." Schwimmvögel, welche, aus dem Wasser kom­
mend, ihr Nest besetzen, versäumen nie, zuvor ihr Gefieder sorgsam zu trocknen. Bei der 
geschilderten Bewegung nach rückwärts werden die Eier regelmäßig aus ihrer Lage gerückt, 
nach Hermann Müllers Beobachtungen dabei jedoch nicht um ihre Achse gedreht, sondern 
nur verschoben, und zwar geschieht dies anscheinend zufällig, nicht absichtlich. „Das Weib­
chen bestrebt sich, die Eier möglichst unter die Federn zu bringen, nimmt aber auf deren 
Lage keine Rücksicht. Beim Verlassen des Nestes dehnen und strecken die brütenden Vögel 
zunächst ihre Beine behaglich nach hinten, heben den Rücken buckelig empor, drehen Hals 
und Kopf, lüpfen die Flügel, richten sich auf und begeben sich nun erst mittels eines leichten 
Sprunges ins Freie." Ehe sie sich entfernen, bedecken alle, welche Daunen ausrupfen, das
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Gelege mit diesen, andere mit Erde oder Sand, während die meisten solche Vorkehrungen 
nicht treffen. „Für den Inhalt des Nestes und die Beschaffenheit der Eier haben die Vögel 
kein Verständnis; denn sie brüten mit gleicher Hingabe auf fremden wie auf den eigenen 
E.ern, auch auf fremdartigen Gegenständen, wie auf Nüssen, Kugeln, Steinen, vor dem 
Legen eine Zeitlang selbst im leeren Neste. Angebrütete und taube oder faule Eier haben 
für sie den gleichen Wert. Aus der Mulde gerollte Eier bleiben regelmäßig unberücksich­
tigt, gerade als wüßten die Tiere, daß ihnen gegenüber der Liebe Mühe fernerhin doch 
umsonst ist. Dagegen verändern sie, wenn die Eier in der Mulde frei liegen und sie dies 
merken, ihren Sitz so lange, bis sie alle wieder bedeckt haben. Abnahme der äußeren Wärme 
empfinden sie meist sehr lebhaft, werden traurig oder verdrießlich, wenn kühle Witterung 
eintritl, und erlangen ihre Heiterkeit erst wieder, wenn ein erwünschter Umschlag sich be­
merklich macht. Die höchste Wärme während der ganzen Brutzeit tritt 3—4 Tage nach dem 
Ausschlüpfen der ersten Jungen ein, kommt daher Spätlingen oft fehr zu statten.

„Die Entwickelung der Keimlinge eines und desselben Geleges vollzieht sich nicht immer 
in gleichen Fristen; auch bei durchaus regelmäßiger Bebrütung kommt es im Gegenteile und 
ziemlich oft vor, daß einzelne Junge einen und selbst mehrere Tage später das Licht der 
Welt erblicken. In der Regel fällt das Ausschlüpfen in die Früh- und Vormittagsstunden; 
doch kann ausnahmsweise auch das Entgegengesetzte stattfinden. Beim Auskriechen leisten 
die Eltern den im Inneren des Eies arbeitenden Jungen keine Hilfe. Wie diese es anfangen, 
um sich aus der sie umschließenden Hülle zu befreien, weiß man noch nicht genau. Ihre 
Arbeit im Inneren des Eies ist eine ziemlich geräuschvolle, wie jedes Haushuhn er belehren 
kann. Daß die brütenden Vögel dieses Geräusch vernehmen, beweisen sie durch häufiges, 
aufmerksames Hinabblicken ins Nest, helfen aber können sie nicht. Das Geräusch wird tref­
fend mit Picken bezeichnet und hört sich an, als ob das Küchlein mit dem Schnabel gegen 
die Eischale stoße. Endlich zerspringt die Schale, wie oben beschrieben, in der Regel an 
der Stelle, an welcher die im stumpfen Ende ausgespannte innere Haut anliegt; doch ge­
schieht das Durchbrechen nicht immer in stetigem Zusammenhänge, manchmal vielmehr auch, 
indem rundum mehrere Löcher durchgearbeitet werden. Durch strampelnde Bewegungen 
verläßt das Junge die gesprengte Schale. Unmittelbar darauf wird diese von den Eltern 
entfernt und zwar entweder weit vom Neste weggetragen, oder mit Lust verspeist. Junge, 
welche an der Schale kleben, laufen Gefahr, von den Eltern mit der unnützen Hülle aus 
dem Neste geschleppt zu werden. Sofort nach geschehener Räumung des Nestes kehrt die 
Mutter zu diesem zurück, läßt sich vorsichtig in die Mulde hinab, klammert sich rechts und 
links an den Wänden an, um die zarten Jungen nicht zu drücken oder sonstwie zu beschä­
digen, und spendet ihnen vor allem Wärme. In den ersten 4—7 Tagen verläßt sie die 
kleinen, meist nackten Nesthocker sowenig wie möglich und immer nur auf kurze Zeit; nach 
Ablauf dieser Frist bedingt schon das Herbeischaffen größerer Futtermengen wesentliche Än­
derungen. Die Bedeckung der Küchlein bei Tag und Nacht währt bei kleineren Arten durch­
schnittlich so lange, bis ihre Nückenfedern sich erschlossen haben. Mit zunehmendem Wachs- 
tume der Jungen verändert die wärmende Mutter ihre Haltung im Neste, insofern sie ihre 
Füße auf jener Rücken setzt; dies aber geschieht, wie aus dem Stillsitzen der Jungen her­
vorgeht, so leicht, daß dadurch keinerlei Belästigung verursacht wird.

„Dre jungen Vögel selbst legen, sobald sie das Ei verlassen haben, ihre Köpfe in das 
Innere der Mulde und benutzen die noch vorhandenen Eier als willkommene Kopfkissen. 
Wenn keine Eier vorhanden sind, liegt ein Hals und Kopf über dem anderen, und der un­
terste muß oft stark ziehen und rütteln, um sich zu befreien und aus dem Ambosse zum 
Hammer zu werden. Junge Zeisige sind bereits am vierten Tage ihres Lebens kräftig genug, 
um sich zu wenden und die Köpfe an die Nestwand zu legen. Wird es ihnen unter der 
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mütterlichen Brust zu schwül, so schieben sie ihre Köpfchen nicht selten mit weit geöffneten 
Schnäbeln hervor, als ob sie ersticken müßten. Sorgsame Mütter wissen natürlich, was ihren 
Sprößlingen frommt, und lassen sich durch sie in ihren Obliegenheiten nicht stören. Ja ein 
von mir beobachtetes Zeisigweibchen duckte die dicken Köpfe der von ihm erbrüteten Dom­
pfaffen beharrlich in den Kessel zurück, weil sie bereits am fünftel: Tage auf den Rand ge­
legt wurden und ihm beschwerlich fallen mochten. Eine junge, unerfahrene Zeisigmutter 
vermutete in den weit geöffneten Schnäbeln ihrer Erstlinge Zeichen von Hunger und stopfte 
ununterbrochen Speisebrei hinein, auch wenn die Kröpfe bis zum Platzen gefüllt waren. 
Geschah dadurch des Guter: zu viel, dann zöger: die Kleinen es vor, ans der Charybdis in 
die Scylla zurückzusinken und gelassen weiterzuschwitzen.

„Selbst die jüngsten Vögelchen klammern sich, wein: sie merken, daß sie ausgenommen 
werden sollen, mit den Nägeln an die Neststoffe. Dasselbe geschieht, wenn sie behufs der 
Entleerung ihren schwerer: Leib an der Nestwand emporschieben oder die ersten ängstlichen 
Flugübunger: anstellen. Auf diese Weise mögen sie sich bei zu großer Kühnheit vor dem 
Hinausstürzen zu schützen suchen. Die ersten Flügelschläge fallen mit der ersten Fütterung 
zusammen, verstärken sich allmählich und gewinnen schließlich anmutige Leichtigkeit, wie dies 
bei jungen Straßensperlingen so leicht zu sehen ist. Die erster: Bewegungen des Mißbeha­
gens steller: sich ein, wenn die Mutter das Nest verläßt und kühlere Luft eintritt: dann zittert 
mit den Flügeln der ganze Körper der Kleinen, und vielleicht wird durch diese raschen Be­
wegungen der Bluturnlauf beschleunigt und die innere Wärme erhöht. Der: ersten ernst­
lichen Gebrauch der Flügel zur Erhebung über das Nest zeigte ein Kanarienvogel an seinen: 
16. Lebenstage. Junge Nestvögel sind wie kleine Affen: das Beispiel steckt an. Es gewährt 
einen erheiternden Anblick, wenn ein Junges mit befiederten oder auch nackten Flügeln zu 
flattern beginnt und unmittelbar darauf alle Flügelpaare gleichzeitig durcheinander schwir­
ren. Die ersten Gehbewegungen geschehen nicht auf den Zehen, sondern auf den Hacken. 
Haben es die Vögel eilig, so fallen sie nach vorn über und stützen und fördern sich vermit­
tels der Vorderflügel. Wann die Füße ihre Thätigkeit beginnen, konnte ich wegen der in­
zwischen entfalteten und verhüllenden Federn nicht wahrnehmen. Das geschlossene Auge 
junger Zeisige öffnet sich mit den: 5. Lebenstage. Doch währt es bis zum 10. Tage, bevor 
die Auger: völlig erschlossen sind.

„Gleich nach dem Abtrocknen beginnen die Jungen ihre Stimme hören zu lassen. Von 
den in: Zimmer erbrüteten Kanarienvögeln, Stieglitzen, Zeisigen und Dompfaffen piepten an: 
frühsten und lautesten die Kanarienvogel, später und schwächer die Stieglitze und Zeisige, 
am schwächsten und spätesten die Gimpel, gleich als ob die spätere Gesangsfähigkeit der ver­
schiedenen Arten schon beim ersten Lallen sich bekunden wollte. Diese Laute, zippende Töne, 
sind keineswegs Zeichen von Hunger, sonder:: in: Gegenteile solche des höchsten Wohl­
behagens, denn sie verstummen augenblicklich, wenn die Mutter sich erhebt und kühlere Luft 
das Nest erfüllt. Mit der Entwickelung des Körpers hält die der Stimme nicht gleichen 
Schritt. Kanarienvögel piepen am 6. und 7. Lebenstage nicht stärker als an: ersten. Nach 
Öffnung der Augen schreien sie lauter, jedoch auch nur dann, wenn sie sehr hungrig oder 
aufeinander neidisch sind. Nähert sich ihnen etwas Verdächtiges, so verstummen sie sofort 
und tauchen in den Kessel hinab. Bei jungen Dompfaffen tritt der Stimmwechsel an: 
14. Lebenstage ein. Junge Kanarienhähne verraten schon als Nestlinge ihr Geschlecht durch 
Knurren und knurrendes Zirpen, ebenso die Zeisige. Das erste Dichten auf der Sprosse ver­
nahm ich bei Kanarienvögeln an: 19., bei Zeisigen an: 21. Lebenslage. Erstere verlassen, 
nachdem sie einige Tage vorher vom Nestrande aus ihre Flügel wiederholt erprobt haben, 
am 14. oder am 16. Lebenslage die Wiege, kehren jedoch bei kühler Witterung auch wohl 
noch mehrere Tage und Nächte in sie zurück. Einzelne waren am 19. Lebenstage flügge und 
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sind am 22. bereits vollständig selbständig. Andere ernähren sich zwar teilweise selbst, lassen 
sich jedoch noch am 30. Tage ihres Lebens füttern. Junge Zeisige laufen Kanarienvögeln 
in vielen Beziehungen den Rang ab, verlassen am 13., 14. oder 15. Tage das Nest und 
werden unter Umständen schon am 19. Tage von der Mutter als erwachsen angesehen, näm­
lich weggebissen, wenn sie sich herandrängen wollen.

„In den ersten Tagen der Kindheit, bevor die winzigen Jungen ihre Köpfe an die Nest­
wand legen, pflegen sich ihre Väter bei der Fütterung gewöhnlich nicht unmittelbar zu be­
teiligen. Diese Vernachlässigung gleichen sie dadurch reichlich aus, daß sie später, zumal 
wenn die Weibchen vor eingetretener Selbständigkeit der Kinder bereits wieder brüten, die 
Pflege der letzteren fast ganz allein übernehmen, sowie dadurch, daß sie in den ersten Tagen 
und während der ganzen Brutzeit ihren Gattinnen reichliche Nahrung zutragen, damit sie 
die Brütung nicht so oft zu unterbrechen brauchen. Den Jungen erwachsen hieraus dop­
pelte Vorteile. Sie genießen ungestörter die Wärme der Mutter und erhalten zwiefach ein­
gespeichelte und deshalb leichter verdauliche Speise. Ehe die Eltern sich oder ihre Kinder 
atzen, wetzen sie aus Reinlichkeitssinn in sorgfältigster Weise die Schnäbel. Die jungen Vö­
gel kommen mit starkem Hunger auf die Welt. Sie erheben, sobald sie trocken geworden 
sind, wie in schlaftrunkenem Taumel die unverhältnismäßig großen Köpfe mit so weit auf­
gerissenem Schnabel, daß er zu zittern pflegt. Jeder sucht dem anderen den Biffen weg­
zuschnappen, und in der That wird derjenige, welcher den Hals am längsten reckt, regel­
mäßig zunächst bedacht, und erst wenn sein Kopf in den Kessel zurückgesunken ist, kommen die 
kleineren Kinder an die Reihe. Hierin liegt eine wirksame Ursache für das Zurückbleiben 
einzelner Nesthäkchen. Dank ihres überaus schnellen Stoffwechsels brauchen die Jungen in 
der Regel von ihren Eltern nicht zum Fressen aufgefordert zu werden. Solange sie blind 
sind, erheben sie bei der geringsten Bewegung der Mutter ihre weit geöffneten Schnäbel. 
Verzieht dieselbe zu lange, dann drücken sie die Schnabelspitze an die mütterliche Brust. 
Tritt einmal der seltene Fall ein, daß sie übersättigt in tiefen Schlaf gesunken sind und nicht 
sperren mögen, so werden verschiedene Ermunterungsversuche angewendet. Zunächst stoßen 
die Eltern sanft girrende Töne aus. Fruchten diese nicht, so tippen sie in erster Reihe auf die 
Schnabelwurzel, in zweiter Reihe nach fruchtlosem Bemühen auf die empfindlicheren Augen­
lider. Bleibt auch dies ohne Erfolg, dann bohren sie ihre Schnabelspitze in den Schnabelspalt 
der Jungen, um denselben gewaltsam aufzubrechen. Zwei Zeisigmütter waren im Futter­
eifer überschwenglich und quälten dadurch ihre Kinder unablässig. Waren deren Kröpfe über­
mäßig angefüllt, und blieben alle Einladungsversuche deshalb erfolglos, dann schoben sie 
die Köpfe der Kleinen in liebreichster, schmeichelnder Weise wiederholt nach rechts und links, 
richteten sie empor, legten schließlich ihre Schnabelspitze 4 mm breit über den Schnabelspalt 
der Jungen und preßten den Schnabel leicht ein wenig auseinander, um ein paar Speise­
bröckchen mit schlängelnder Zunge hineinzuschieben. Der Speisebrei, welcher anfänglich ver­
füttert wird, ist dick und zähe wie starker Sirup und dabei doch so wasserhaltig, daß eine 
besondere Tränkung nicht stattzuhaben braucht. Durch würgende Bewegungen wird immer 
eine zu drei, seltener zu fünf oder einer Gabe ausreichende Menge von Speisebrei aus dem 
Kropfe hervorgestoßen, mit der Zunge sorgfältig untersucht, damit kein harter Teil mitver­
füttert werde, und dann am Gaumen der Jungen abgesetzt, so daß er, dank seiner Glätte 
und Schwere, ohne anstrengende Schluckbewegungen der letzteren in deren Schlund hinab­
sinkt. Ameisenpuppen werden von Zeisigen, vielleicht auch von anderen Körnerfressern, ganz 
verschluckt und ebenso auch wieder ausgestoßen. Gewahren die Eltern beim Sperren der 
Jungen, daß von der vorigen Fütterung ein Krümchen auf der Zunge, an den Rachenwänden 
oder am Gaumen hängen geblieben ist, so wird es behutsam ausgenommen, verschluckt und 
dann erst weiter gefüttert. Ist der in einen der Schnäbel gelegte Bissen zu groß ausgefallen, 
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so wird ein Teil zurückgenommen. Brachte ein Zeisigmännchen seiner Gattin einige durch 
Zufall zusammengebackene Ameisenpuppen, dann nahm diese sie nicht im ganzen an, son­
dern zupfte sie einzeln ab, um sie nach vorgenommener Prüfung zu verschlucken, vielleicht 
aus Sorge, daß unter ihnen einige mit mehr oder minder entwickelten Larven sich befinden 
möchten. Solche wie alle härteren Teile von Kerbtieren überhaupt werden immer ängstlich 
gemieden, weil die jungen Körnerfresser hornige Bestandteile ebensowenig zu verdauen ver­
mögen wie die Wurmfresser.

„Manche Mütter sind so fütterungssüchtig, daß sie ihre Kinder förmlich martern. Ein 
Zeisigweibchen pickte in dieser Sucht so häufig an dem Schnabelwinkel seines Kindes, daß 
dort feine Blutstreifen entstanden. Der Kropf eines Nestzeisiges war einmal so überfüllt, 
daß der Vogel wegen Belästigung den Schnabel längere Zeit nicht zu schließen vermochte, 
der eines jungen Kanarienvogels so dick aufgetrieben, daß er den Kopf nicht drehen konnte, 
um die Federn zu bearbeiten.

„Reinlichkeit ist zumal für junge Vögel das halbe Leben, und verkleisterte Afterfedern 
sind ein sicheres Zeichen des Todes. Daher sieht man Eltern und Kinder in gleicher Weise 
bemüht, dieser ersten Bedingung Genüge zu leisten. Ihre Triebe ergänzen sich gegenseitig, 
wie man dies besonders während der Brütung und der ersten Lebenstage der Jungen im 
Neste beobachten kann. Der Mastdarm der Alten wie der Jungen ist bedeutender Erweite­
rung fähig. Während unter gewöhnlichen Umständen die Entleerungen in sehr kurzen Fristen 
stattfinden, werden sie im Neste, beispielsweise bei Winterbrütung^i, oft sehr verzögert, zu­
weilen um volle 16 Stunden. Wegen dieser langen Enthaltung erreichen die Kotballen nicht 
selten die Größe der von ihrer Trägerin gelegten Eier. Junge Vögel entleeren sich nicht, 
solange sie von ihrer Mutter bedeckt werden. Dauert ihnen dies zu lange, dann geben sie 
ihre Bedürfnisse durch unruhige Bewegungen nach rückwärts zu erkennen. Augenblicklich 
erhebt sich die Mutter, und nun eilt auch, ungerufen und ungelockt, der Vater, welcher im 
kleinen Nistbauer jede Bewegung gehört und gesehen hat, schleunigst herbei. Gemeinschaft­
lich achtet jetzt das Elrernpaar mit gespanntester Aufmerksamkeit, mit niedergebeugtem Kopfe 
und unverwandten, glänzenden Augen auf die rückgängigen Bewegungen ihrer Kinder. Diese 
schieben, mit den Nägeln in die Nestwand eingreifend, ihren schwer beladenen, massigen Leib 
empor, halten, an der höchsten erreichbaren Stelle angelangt, einen Augenblick an, bewegen 
sich, um den Kotballen zu lösen, einige Male rasch seitlich schlängelnd und treiben den an­
gesammelten Kot hervor, dem Anscheine nach mehrere Millimeter weit über die Afteröffnung 
hinaus. Die Entfernung erscheint stets etwas größer, als sie wirklich ist, weil die Jungen 
in demselben Augenblicke, in welchem der letzte verdünnte Teil des Kotballens ausscheidet, 
bereits wieder in die Mulde hinabrutschen, als ob sie /a nicht mit dem Kote in Berührung 
kommen wollten. Die kahnförmige Gestalt des dicken Unterleibes macht es den Jungen, auch 
wenn sie einmal nachlässig sein sollten, ganz unmöglich, die Wand eines naturgemäßen Nestes 
mit ihrem Hinterteile zu berühren. Zwischen beiden bleibt immer genügender Raum, um 
den niedergebeugten Eltern die Aufnahme der Auswurfstoffe zu ermöglichen. Bei günstiger 
Stellung warten die Eltern deren Ausscheiden nicht einmal ab, führen vielmehr die Schnabel­
spitze in den After ein und ziehen den Kot heraus. Schon in der Kinderschule wurde uns 
erzählt, daß die alten Vögel letzteren aus den Nestern forttragen; ich war daher nicht wenig 
erstaunt, als ich bemerken mußte, daß meine Kanarienvögel diesen Glaubenssatz niemals be­
stätigten. Ja, ich würde noch heute seine Nichtigkeit für Stubenvögel geradezu bezweifeln, 
wäre sie nicht durch letztere auch wiederum mehrfach erhärtet wordeu, und hätten nicht zwei 
Sperlingsgäste, der eine in der Stube, der andere auf der äußeren Fensterbank, dasselbe 
gethan. Beide erregten meine Aufmerksamkeit dadurch, daß sie erbrechende Bewegungen 
machten und kleine Gegenstände fallen ließen, welche als Kotballen junger Vögel erkennbar 
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waren. Daß mir das Wegtragen der letzteren ein paar Jahrzehnte hindurch unbekannt ge­
blieben, daran waren meine Vögel, nicht aber ungenügende Beobachtungen schuld. Habe 
ich doch in denselben Jahren das nachfolgende feinere und deshalb weniger leicht zu beob­
achtende Verfahren unzählige Male bei meinen sämtlichen Vögeln kennen gelernt. Meine 
Stubenvögel verschluckten nämlich die Kotballen ihrer Kinder, ja, die Männchen verfolgten 
die mit der seltsamen Kost belasteten Weibchen, entrissen sie ihnen, flogen zu der bereits 
wieder zum Nestrande zurückgekehrten Gattin und verfütterten die Auswurfstoffe von neuem. 
Da nun die Weibchen ihren Jungen gegenüber ebenso verfahren, macht der absonderliche 
Bissen einen vollständigen Kreislauf. Für mich liefert diese Thatsache einen sicheren Beweis, 
daß die Kotballen noch unverdaute, brauchbare Nahrungsstoffe enthalten, was auch bei den: 
schnellen Verlaufe der Verdauung nicht zu verwundern ist. Alles dies ändert sich, wenn die 
Jungen am 6., 7. oder 9. Lebenstage ihren Unrat auf oder über den Nestrand zu legen ver­
mögen. Solche Auswurfsstoffe rühren die Eltern durchschnittlich nicht mehr an, und die 
sorgsameren nnter ihnen bedecken lieber den Schinutz leicht mit einigen Faserstoffen. Doch 
habe ich auch in dieser Beziehung Ausnahmen beobachtet. Flügge werdende Zeisige hatten 
Kot vom Rande aus in das Innere des Nestes fallen lassen. Als die Mutter diesen Übel­
stand nach einiger Zeit gewahrte, hob sie den bereits verhärteten Unrat auf, um ihn zer­
bröckelt zu verspeisen. Dasselbe wurde später bei einem Kanarienvogel beobachtet.

„Nestlinge entleeren sich, sobald die Mutter sich erhoben hat, gewöhnlich gemeinschaft­
lich in einer Minute und machen den Eltern deshalb viel zu schaffen. Haben sie einmal 
ausnahmsweise in Abwesenheit der letzteren ihr Bedürfnis befriedigt, so ist der Schade auch 
nicht groß. Denn die Kotballen junger Nestlinge sind bekanntlich mit einer gallertartigen 
Haut überzogen, welche einige Zeit vorhält und erst durch die Einwirkung von Luft und 
Wärme zerstört wird. Die Eltern finden dadurch bei ihrer Rückkehr noch Gelegenheit, für 
Reinlichkeit des Nestes zu sorgen. Wie die alten haben auch die jungen Vögel viel von 
Ungeziefer aller Art zu leiden. Verschiedenartige Milben werden allen kleinen Vogelarten 
zur schlimmsten Plage. Schon ein Dutzend dieser Schmarotzer reicht hin, um ihnen die nächt­
liche Ruhe zu verkümmern. Hauptsitze der Unholde bilden Kopf und Flügel, wie man an: 
sichersten an dem Zittern und Schütteln dieser Teile beobachtet. Ist die Plage besonders 
arg, dann knirschen und knistern die gequälten Vögel im Schlafe oder Traume laut mit den 
Schnäbeln. In einem Brutneste kann die Vermehrung der Milben schreckenerregend werden. 
Da die Vögel im Bauer nicht so viele und gute Gelegenheit haben, sich durch Baden oder 
Einsanden von den lästigen Gästen zu befreien, auch wiederholt in einem und demselben 
Neste brüten, werden sie hier weit mehr belästigt als im Freien. Oft sieht inan sie die Brü 
tung unterbrechen, den Schnabel rüttelnd, tief in die Niststoffe einbohren, um auf die ab­
scheulichen Kerbtiere zu jagen. Werden die brütenden Stubenvögel gelegentlich durch künst­
liche Verdunkelung zu längerem Stillsitzen veranlaßt und die verdunkelnden Vorhänge dann 
entfernt, so sieht man, wie sie die Eier schnell und heftig auseinander werfen, um den Grund 
der Mulde, die wärmste und deshalb günstigste Pflanzstätte des Gesindels, zu untersuchen, 
wie dies bei Nichtverdunkelung der Käfige an jedem Bruttage zu wiederholten Malen zu ge­
schehen pflegt. Sobald die Eltern im Neste sich zurücksetzen oder auf den Nestrand stellen, 
bücken sie sich tief herab, um den Kessel genau zu besichtigen. Wehe dann der Milbe, welche 
an der Nestwand lagern oder auf den Eiern umherlaufen sollte. Mehr noch als die Alten 
werden erklärlicherweise die Jungen und zwar von der ersten Lebensstunde an durch die 
Schmarotzer geplagt. Da die unmündigen Kleinen sich nicht selbst zu helfen vermögen, be­
dürfen sie besonderer Obhut ihrer Mütter. Wie oft und gern habe ich, dicht über das Nest 
gelehnt, den mannigfachen Sorgen und Liebesmühen meiner Vögel zugeschaut und mich durch 
ihre treuherzigen Enthüllungen belehren lassen. Sobald die Jungen abgetrocknet sind und 
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sich vom beschwerlichen Eintritte in die Welt erholt haben, setzt sich die Mutter zurecht und 
beginnt zu Milben. Sie besichtigt ihre Kinder mit leuchtenden Augen von allen Seiten, 
bewegt sich mit äußerster Vorsicht, um das verhaßte Wild nicht zu verscheuchen, faßt plötzlich 
zu, ergreift und verzehrt einen Schmarotzer und lauert von neuem. Die Kleinen scheinen 
sich während der Ausübung dieser niederen Jagd nicht ganz wohl zu fühlen. Der oft lange 
währende Anstand entzieht ihnen zu viel Wärme, und deshalb versuchen sie oft mühselig, 
unter den Leib der Mutter zurückzukriechen. Diese aber rückt dann so lange empor, bis 
jene nicht mehr zu folgen vermögen und wiederum unter mangelnder Wärme leiden. Ge­
legentlich mit den Milben werden auch die Haarfedern erfaßt, was man aus den häufigen 
Zuckungen der Jungen deutlich genug entnehmen kann. Zuweilen dauerte mir die Jagd 
der Eltern so lange, daß ich, aus Sorge für Erkältung der zarten Jungen, durch Anklopfen 
an das Gebauer Einhalt gebot. Die sorgsame Mutter begnügt sich nicht bloß mit dem Kopfe 
ihrer Kleinen, sondern untersucht auch Rücken und Seiten, bückt sich selbst bis auf den Grund 
des Nestes, um womöglich ebenso den Unterleib zu prüfen. Bei einer solchen Gelegenheit 
warf einmal eine Zeisigmutter ihr nacktes Kind auf den Rücken und überließ mir die Sorge, 
es wieder aufzurichten. Um meinen Vögeln die Jagd zu erleichtern, spritzte ich einige Tro­
pfen Jnsektentinktur ans äußere Nest. Nach wenigen Augenblicken setzten sich die Plage- 
geister in Bewegung und mit ihnen das Weibchen. Zunächst fing es das auf dem Rande 
erscheinende Wild; sodann erhob es sich und lehnte sich weit über den Rand hinaus, um die 
Jagd an der Außenseite fortzusetzen, und erst plötzliche Verfinsterung durch aufsteigende Ge­
witterwolken geboten seinem Eifer Einhalt. Das Milbengezücht selbst bleibt wegen seiner 
Kleinheit dem Beobachter meist unsichtbar; gleichwohl sind die Ergebnisse der Jagd deutlich 
zu erkennen, weil die Verspeisung des kleinen Wildes ungleich auffälligere Schluckbewegun- 
gen erfordert als große Bissen, bei denen das Schlucken nur selten bemerkt wird.

„Die Entwickelung der Federn junger Nestvögel geht in der ersten Woche ihres Lebens 
unverhältnismäßig langsamer von statten als in den folgenden. Eine mitwirkende Ursache 
liegt außer anderem darin, daß die Mutter kleiner Nesthocker von der zweiten Woche an 
das Nest häufiger und länger verläßt, Luft und Licht beliebig eindringen und den Kleinen 
zur Bearbeitung der Federn Gelegenheit gegeben wird. Einen ergötzlichen Anblick gewährt 
der Ester, mit welchem die unbehilflichen Vögelchen die Köpfe drehen, um bald an den eben 
hervorsprießenden, kaum faßbaren Kielen, bald an den nackten Stellen, welche letztere eben 
erst bilden sollen, zu knabbern. Einen überzeugenden Beweis für diese Meinung lieferten 
die im Winter ausgebrüteten Kanarienvögel. Der niedrigen Wärme wegen wurden sie von 
ihren Eltern eifriger bedeckt, als es im Sommer zu geschehen pflegt, und die Folge war, 
daß sich die Leiber gut entwickelt, die Federn hingegen am 11., 12. und 13. Lebenstage noch 
sehr unvollkommen zeigten; ja ein Junges, welches am 16. Lebenstage das Nest freiwillig 
verlassen hatte, war so schlecht befiedert, daß es von mir noch mehrere Nächte in den Watten­
kasten gebracht werden mußte. Beim Verlassen des Nestes ragen, zumal auf dem Kopfe, 
noch viele ursprüngliche Haarfedern über die anderen empor. Die meisten mögen sich unter 
die Deckfedern legen; andere werden höchst wahrscheinlich von den Eltern ausgerupft: we­
nigstens bemerkt man, daß letztere ihre auf den Sprossen sitzenden Kinder eine Zeitlang un­
beweglich betrachten, plötzlich zupicken und die Kleinen durch zuckende Bewegungen verraten, 
daß ihnen wehe gethan wurde. Junge Kanarienvögel haben die Gewohnheit, im Herbste 
einander die Nückenfedern bis zur Nacktheit blutrünstig auszureißen; dies aber hört auf, 
sobald Nachwuchs der Federn eingetreten ist. Die Anlegung des Alters- oder zweiten Ju­
gendkleides beansprucht verschieden lange Zeit, meist aber einige Monate."

Die vorstehend wiedergegebenen unübertrefflichen Beobachtungen sollen, wie ich aus­
drücklich hervorheben will, nur für Zeisige, Kanarienvögel und Gimpel Gültigkeit haben; es 
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läßt sich jedoch wohl annehmen, daß sie sich bis zu einem gewissen Grade verallgemeinern 
lassen. Wenn nicht genau in der gleichen, so doch in ähnlicher Weise verfahren sicherlich 
auch die übrigen kleinen Nesthocker. Bei größeren Arten ändern sich die Verhältnisse mehr 
oder weniger. Die zarten Jungen werden allerdings ebenfalls so lange bedeckt, als dies 
unbedingt nötig erscheint; ihre eigene Wärme ist jedoch bedeutend größer als die der kleineren 
Arten, und viele von ihnen schützt außerdem ein wolliges Daunenkleid, welches sie, beispiels­
weise die Raubvögel, aus dem Eie mit auf die Welt bringen. Mehrere Höhlenbrüter sind 
infolge ihrer ungeeigneten Schnäbel nicht im stande, den Kot ihrer Jungen zu entfernen, 
und dieser sammelt sich dann derart in der Nisthöhlung an, daß letztere zu einer wahren 
Pestgrube wird; gleichwohl gedeihen die Jungen nicht minder gut wie die sorgsam gepflegten 
der beschriebenen Arten. Andere, wie die Raubvögel z. B., bedürfen in dieser Beziehung 
der elterlichen Fürsorge nicht, sondern erheben sich einfach über den Rand des Nestes und 
spritzen ihren flüssigen und kreidigen Kot weit von sich, wodurch freilich der Horstrand und 
dessen Umgebung in widerwärtiger Weise beschmutzt werden. Dem Unrate gesellen sich bei 
Raubvögeln und Fischfressern, beispielsweise Reihern und Scharben, noch allerlei Überreste 
der herbeigetragenen Beute, welche verfaulend unerträglichen Gestank verursachen, so daß 
die Niststätte besagter Vögel, insbesondere die der stolzesten unter ihnen, aufs äußerste ver­
unziert wird.

Unverhältnismäßig geringer sind die Elternsorgen der Nestflüchter, welche in Beziehung 
auf Frühreife mit den Wiederkäuern unter den Säugetieren ungefähr auf gleicher Stufe 
stehen. Unmittelbar nachdem die durch sorgsame Bebrütung gezeitigten Jungen das Ei ver­
lassen haben, ihr dichtes Daunenkleid durch die Wärme der brütenden Mutter abgetrocknet 
ist, entfernen sie sich mit den Eltern aus dem Neste und sind von nun an mehr oder weniger 
befähigt, den Alten zu folgen. Unter deren Führung durchstreichen nunmehr die landleben­
den Arten Feld und Flur, die schwimmfähigen ziehen mit ihnen wenigstens großenteils auf 
das Wasser hinaus. Ohne Hilfe sind jedoch weder die einen noch die anderen im stande, selb­
ständig ihre Wege durchs Leben zu wandeln; auch sie beanspruchen im Gegenteile noch ge­
raume, oft lange Zeit, bevor sie der mütterlichen Obhut entbehren können. Vater und 
Mutter, wenigstens die letztere, führt und leitet, vereinigt, wärmt und schützt sie gegen 
mancherlei Gefahren, welche ihnen drohen. Wie uns jedes Haushuhn vorführt, sorgt die 
Mutter nicht allein durch Aufscharren passender Nahrung für ihre Bedürfnisse, sondern 
spendet ihnen auch, wenn es ihr nötig erscheint, mit rührender Hingabe die Wärme ihrer 
eigenen Brust. Jede die Sonne verhüllende Wolke verursacht ihr Sorge; ein aufsteigendes 
Gewitter versetzt sie in wahre Todesangst. Mit ihrem eigenen Leibe deckt sie bei fallendem 
Hagel ihre Brut, und ob auch die herabstürzenden Schloßen sie selbst vernichten sollten; sorg­
lich wählt sie diejenigen Stellen aus, welche die meiste Nahrung versprechen, und auf weit 
und breit durchstreift sie mit der hungrigen Kinderschar das Brutgebiet, fortwährend bedacht, 
drohendem Mangel vorzubeugen. So wie unser Haushuhn verfahren alle übrigen Hühner 
vögel, so die meisten Erdvögel, nicht anders auch die Schwimmvögel, welche zu den Nest­
flüchtern zählen. Treulich beteiligt sich der Schwan, der Gänserich an der Sorge um die 
Jungen; willig nimmt die Entenmutter diese allein auf sich. Sind die Kleinen ermüdet, 
so bietet sie ihren durch Lüpfung der Flügel etwas verbreiterten Rücken zum bequemen 
Ruhesitze. Droht jungen Steißfüßen Gefahr, so nehmen die Eltern sie unter ihre Flügel, 
tauchen mit ihnen hinab in die sichere Tiefe, erheben sich sogar mit den zwischen ihren Fe­
dern haftenden Küchlein in die Luft und entziehen sie so wenigstens oft den.Nachstellungen 
der Feinde. Diesen gegenüber bethätigen alle Vögel eine Hingabe, welche sie die Bedrohung 
des eigenen Lebens vollständig vergessen läßt, ihr ganzes Wesen verändert und Mut auch 
in die Seelen der furchtsamsten unter ihnen legt oder sie erfinderisch erscheinen läßt in
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Verstellungskünsten aller Art. Mit scheinbar gebrochenem Flügel flattert und hinkt die Mut­
ter, bei vielen auch der Vater, angesichts des Feindes dahin, versucht ihn vor allem von den 
Kindern abzulenken, führt ihn weiter fort, steigert seine Raubgier durch allerlei Gebärden, 
erhebt sich plötzlich, gleichsam frohlockend, um zu den jetzt geborgenen Jungen zurückzukehren, 
führt diese eiligst weg und überläßt dem bösen Feinde das Nachsehen. Elternsorgen be­
thätigen auch die Nestflüchter, und Elternliebe bekunden sie in nicht geringerem Grade als 
die Nesthocker.

Aber weder die einen noch die anderen haben ausgesorgt, wenn die Jungen das Nest 
verlassen haben oder so weit erstarkt sind, daß sie auch wohl ohne die Mutter durchs Leben 
sich zu helfen vermöchten, mindestens ihre Nahrung zu finden wissen. Denn die Vögel un­
terrichten ihre Jungen sehr ausführlich in allen Handlungen, welche für die spätere Selb­
ständigkeit unerläßlich sind. Unter gellendem Rufe sehen wir den Mauersegler, sobald die 
Jungen flugbar geworden sind, durch die Straßen unserer Städte jagen oder unsere Kirch­
türme umschweben, in wilder Hast unter allerlei Schwenkungen dahinstürmen, bald hoch 
zum Himmel aufsteigen, bald dicht über dem Boden dahinstreifen und damit eine Unter­
richtsstunde vor unseren Augen abhalten. Es handelt sich darum, die jungen Segler in 
der schweren Kunst des Fliegens genügend zu üben, zu selbständigem Fange der Kerbtiere, 
welche die Eltern bis dahin herbeischleppten, anzuhalten und für die demnächst anzutretende 
Reise vorzubereiten. Bei allen guten Fliegern erfordert solcher Unterricht längere Zeit, bei 
denen, welche fliegend ihre Nahrung erwerben müssen, besondere Sorgfalt. So vereinigen 
sich bei den Edelfalken Männchen und Weibchen, um die Kinder zu belehren, wie sie ihre 
Jagd betreiben sollen. Eines der Eltern fängt eine Beute, fliegt mit ihr weit in die Luft 
hinaus, erhebt sich allmählich über die folgende Kinderschar und läßt die Beute fallen. Fängt 
sie eines der Jungen, so belohnt sie es für die aufgewandte Mühe; wird sie von allen 
verfehlt, so greift sie, noch ehe sie den Boden im Fallen berührte, der unter den Kindern 
einherfliegende Gatte des Elternpaares und schwingt sich nun seinerseits in die Höhe, um 
dasselbe Spiel zu wiederholen. So sieht man alle Vögel durch Lehre und Beispiel Unter­
richt erteilen, und die unendliche Liebe der Eltern bethätigt sich bei dieser Gelegenheit wie 
bei jeder anderen. Erst wenn die Jungen selbständig geworden und im Gewerbe vollkommen 
geübt sind, endet solcher Unterricht, und nunmehr wandelt sich die Zuneigung der Eltern 
oft in das Gegenteil um. Dieselben Vögel, welche bis dahin unermüdlich waren, um ihre 
Brut zu ernähren und zu unterrichten, vertreiben sie jetzt rücksichtslos aus ihrem Gebiete 
und kennen sie fortan nicht mehr. Die Kinder hängen mit fast gleicher Zärtlichkeit an ihren 
Eltern wie letztere an ihnen, obgleich auch in diesem Falle die Selbstsucht jüngerer Wesen 
zu einem hervorstechenden Zuge wird. Gehorsam und folgsam sind die meisten von ihnen 
nur so lange, wie dieser Gehorsam durch Darreichen von Nahrung belohnt wird; Eigen­
wille macht sich auch unter den Vogelkindern schon in frühster Jugend geltend und muß 
zuweilen selbst durch Strafe gebrochen werden. Erst eigene Erfahrung vollendet den Unter­
richt, sowenig sich auch verkennen läßt, daß Lehre und Beispiel befruchtend wirken.

Erwähne ich nun noch, daß es einzelne Vögel gibt, welche vom erstell Tage ihres Lebens 
außerhalb des Eies an jeder elterlichen Fürsorge entbehren und dennoch ihre Art erhalten, 
so habe ich in großen flüchtigen Zügen ein allgemeines Bild des Jugendlebens entrollt.

Mehrere Vögel treten unmittelbar nach vollendeter Brutzeit eine Reise an, welche je 
nach Art und Familie oder nach Heimat und Wohnkreis eine längere oder kürzere, aus­
gedehntere oder beschränktere ist. Wir unterscheiden diese Reisen als Zug, Wanderschaft und 
Streichen. Unter Zug verstehen wir diejenige Art der Wanderung, welche alljährlich zu 
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bestimmter Zeit stattfindet und in bestimmter Richtung geschieht; unter Wandern ein Reisen, 
welches bedingt wird durch die Notwendigkeit, also weder eine bestimmte Zeit noch Rich­
tung hat, nicht alljährlich geschieht und endet, wenn seine Ursache aufgehoben wurde; unter 
Streichen endlich eine Wanderschaft in engeren Grenzen, hervorgerufen durch den Wunsch, 
einen früheren Wohnsitz gegen einen anderen umzutauschen, von einer gewissen, gerade jetzt 
in Fülle sich findenden Nahrung Vorteil zu ziehen.

Der Zug ist es, welcher uns im Herbste unsere Sänger nimmt und sie im Frühjahre 
wiederbringt, welcher unsere Wasservögel vertreibt, noch bevor das Eis ihr Gebiet ihnen 
unzugänglich macht, welche viele Räuber zwingt, ihrer abgereisten Beute nachzufliegen. Von 
den europäischen Vögeln ziehen mehr als die Hälfte, von den nordasiatischen und nord­
amerikanischen verhältnismäßig ebenso viele. Alle wandern in mehr oder weniger südlicher 
Richtung, die auf der Osthälfte der Erde lebenden von vielen Ländern aus auch nach Süd­
westen, die auf der Westhälfte wohnenden mehr nach Südosten, entsprechend der Weltlage 
ihres Erdteiles und der Beschaffenheit des Gürtels, in welchem die Winterherberge liegt. 
In der Zugrichtung fließende Ströme oder verlaufende Thäler werden zu Heerstraßen, hohe 
Gebirgsthäler zu Pässen für die Wanderer; in ihnen sammeln sich nach und nach die Rei­
senden an. Einige ziehen paarweise, andere in Gesellschaft, die schwachen hauptsächlich des 
Nachts, die starken auch bei Tage. Sie reisen meist eilig, als ob ein unüberwindlicher 
Drang sie treibe; sie werden um die Zeit der Reise unruhig, auch wenn sie sich im Käfige 
befinden, werden es, wenn sie als Junge dem Neste entnommen und in der Gefangenschaft 
aufgefüttert wurden. Die einen verlassen uns schon früh im Jahre, die anderen viel später, 
jeder einzelne aber zu einer bestimmten, nur wenig wechselnden Zeit. Diejenigen, welche 
am spätesten wegzogen, kehren am ersten zurück, die, welche am frühsten uns verließen, 
kommen am spätesten wieder: der Mauersegler reist schon in den letzten Tagen des Julis ab 
und stellt sich erst im Mai wieder ein; die letzten Nachzügler wandern erst im November aus 
und sind bereits im Februar wieder angelangt. Ihre Winterherbergen sind ungemein aus­
gedehnt; von manchen kennt man die Stätte nicht, in welcher sie endlich Ruhe finden. 
Mehrere überwintern schon in Südeuropa, viele in Nordafrika zwischen dem 37. und 24. 
Grade der nördlichen Breite; nicht wenige gehen bis tief in das Innere des heißen Gürtels 
und finden sich während der Wintermonate von der Küste des Noten oder Indischen Meeres 
an bis zu der des Atlantischen. Eine ähnliche Herberge bilden Indien, Barma, Siam, Süd­
china und die benachbarten Inseln. Die nordamerikanischen Vögel reisen bis in den Süden 
der Vereinigten Staaten und bis nach Mittelamerika. Auch auf der südlichen Halbkugel 
findet ein regelmäßiger Zug statt. Die Vögel Südamerikas fliegen in nördlicher Richtung 
bis nach Süd- und Mittelbrasilien, die Südaustraliens wandern nach dem Norden dieses 
Erdteiles, teilweise wohl auch bis nach Neuguinea und auf die benachbarten Eilande.

Vor dem Weggange pflegen die Abreisenden Versammlungen zu bilden, welche einige 
Tage an einer und derselben Stelle verweilen, die einzeln Vorüberziehenden herbeilockcn; 
endlich, wenn der Schwarm zu einer gewissen Stärke angewachsen ist, brechen die Versam­
melten auf und fliegen gemeinsam davon. Einzelne halten vorher förmliche Musterung über 
die Mitglieder der Reisegesellschaft. Diese bleibt unterwegs, meist auch in der Winterher­
berge, mehr oder weniger vereinigt. Reisend beobachten die Zugvögel entweder eine be­
stimmte Ordnung, gewöhnlich die eines Keiles oder richtiger die zweier gerader Linien, welche 
in schiefer Richtung gegeneinander laufen und vorn an der Spitze sich vereinigen, einem V 
vergleichbar; andere fliegen in Reihen, andere in einem gewissen Abstande durcheinander, 
in wirren, nach außen hin jedoch einigermaßen gerundeten Haufen. Die meisten streichen 
in bedeutender Höhe fort, manche stürzen sich aber aus dieser Höhe plötzlich tief nach unten 
herab, fliegen eine Zeitlang über dem Boden weg und erheben sich allgemach wieder in ihre 
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frühere Höhe. Schwächere Vögel benutzen unterwegs Wälder und Gebüsche zu ihrer Deckung, 
fliegen wenigstens am Tage soviel wie möglich von Baum zu Baum, von Wald zu Wald. 
Laufvögel, denen das Fliegen schwer wird, legen einen guten Teil des Weges zu Fuße, 
manche Wasservögel geringere Strecken schwimmend zurück. Gegenwind fördert und beschleu­
nigt, Nückwind stört und verlangsamt den Zug, hält ihn wohl auch tagelang auf. Die 
lebhafte Unruhe, welche aller Gemüter erfüllt, endet erst am Ziele der Reise; jedoch tritt 
auch dort das gewohnte Leben nicht früher ein, als bis die neu erwachende Liebe sich im 
Herzen regt. Nunmehr trennen sich die Gesellschaften, welche auch in der Fremde noch ver­
einigt blieben, in kleinere Flüge, Trupps oder Paare; alte Ehen werden neu befestigt, junge 
geschlossen, und singend und werbend kehren die Männchen, beglückend und gewährend die 
Weibchen heim zur Stätte vorjährigen Glückes oder der Kindheit.

Die Wanderung kann unter Umständen dem Zuge insofern ähnlich werden, als sie zu 
einer bestimmten Zeit mit größerer oder geringerer Regelmäßigkeit stattfindet. Wandervögel 
sind viele der im hohen Norden lebenden Arten, welche innerhalb eines gewissen Gebietes 
wohl alljährlich streichen, aber nicht in allen Jahren weitere Reisen nach milderen oder nah­
rungsreicheren Gegenden und Ländern unternehmen. Eingetretener oder eintretender, viel­
leicht nur befürchteter Mangel mag die treibende Ursache solcher Wanderungen sein. Alle 
Vögel, welche ihre Nahrung auf dem Boden suchen, denen also tiefer Schnee den Tisch zeit­
weilig verdeckt, wandern regelmäßiger als diejenigen, welche im Gezweige Futter finden. 
Daher erscheinen letztere, insbesondere die Baumsamen- und Beerenfresser, nicht allwinter­
lich in unseren Gauen, oft viele Jahre nacheinander gar nicht, während sie fast unfehlbar 
bei uns zu Lande sich einstellen, wenn hier Samen und Beeren gut geraten sind. Inwiefern 
sie hiervon Kunde erlangen, ist gegenwärtig noch rätselhaft. Thatsache ist, daß sie an beson­
ders reich beschickter Tafel sich regelmäßig einfinden. Im Gegensatze zu diesen unsteten Rei­
senden ziehen sich alle Vögel, welche im oberen Gürtel des hohen Gebirges leben, jedes Jahr 
unregelmäßig in tiefere Gegenden hinab und wandern mit Beginn des Frühlinges, eben­
falls zu einer bestimmten Zeit, wieder nach ihrem Standorte zurück; ihre Reise also ist der 
wirklicher Zugvögel ähnlich.

Das Streichen geschieht während des ganzen Jahres und auf der ganzen Erde. Alle 
Hagestolzen oder Witwer streichen, größere Raubvögel schon ihrer Nahrung wegen; andere 
schweifen umher, scheinbar mehr zu ihrem Vergnügen, als der Notwendigkeit folgend; ein­
zelne bewegen sich in sehr engem Kreise, andere durchwandern dabei Meilen. Unter den 
Wendekreisländern kann auch diese Art der Ortsveränderung dem Zuge ähnlich werden.

Wie immer der Vogel reisen möge, ob als ziehender Wanderer oder Landstreicher, und 
wie weit seine Reise sich ausdehne: seine Heimat ist immer nur da, wo er liebt und sich 
fortpflanzt. In diesem Sinne darf das Nest das Haus des Vogels genannt werden.

Die Säuger sind die Nutztiere, die Vögel die Vergnügungstiere des Menschen. Jene 
müssen zollen und geben, wenn sie vom Menschen nicht vertilgt werden wollen, diese ge­
nießen eine Bevorzugung vor allen übrigen Tieren: sie besitzen des Menschen Wohlwollen 
und des Menschen Liebe. Die Anmut ihrer Gestalt, die Schönheit der Farben, die Schnel­
ligkeit und Behendigkeit ihrer Bewegungen, der Wohllaut ihrer Stimme, die Liebenswür­
digkeit ihres Wesens ziehen uns unwiderstehlich an. Schon die ersten Menschen, von deren 
Gefühl wir Kunde haben, befreundeten sich mit den Vögeln; die Wilden nahmen sie unter 
ihren Schutz; Priester vergangener Zeiten sahen in ihnen heilige Tiere; Dichter des Alter­
tumes und der Gegenwart lassen sich begeistern von ihnen. Ihr Leben, ihre Stimme, ihr 
Flug, ihre ersichtliche Zufriedenheit mit dem Dasein erhebt und erbaut uns. Ihnen gewähren
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wir gern die Gastfreundschaft, welche wir den Säugern und noch mehr den Kriechtieren 
und Lurchen versagen, gewähren sie ihnen, auch wenn sie uns wenig Nutzen bringen; unter 
ihnen werben wir uns mehr Haus-und Stubengenossen als unter allen übrigen Tieren: 
selbst wenn wir uns anschicken, ihnen mit Netz und Schlinge nachzugehen, wenn wir uns 
mit ihrer Jagd beschäftigen, erstirbt nicht die Zuneigung, welche wir gegen sie hegen. Sie 
sind unsere Schoßkinder und Lieblinge. Ihr Leben ist von hoher Bedeutung für unser Be­
sitztum und Wohlbefinden. Die Vögel bilden ein unentbehrliches Glied in der Reihe der 
Wesen; sie sind erfolgreiche Wächter des Gleichgewichtes in der Tierwelt und wehren den Über­
griffen der Angehörigen anderer Klaffen, insbesondere der Kerbtiere, denen preisgegeben die 
Natur vielleicht veröden würde. Der Nutzen, welchen sie uns bringen, läßt sich allerdings 
weder berechnen noch abschätzen, weil hierbei noch ungelöste Fragen in Betracht kommen; 
wohl aber dürfen wir mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß dieser Nutzen größer ist als 
der Schade, welchen die Vögel uns zufügen. Und darum thun wir wohl, sie zu hegen und 
zu pflegen. Unsere heutige Land- und Forstwirtschaft schädigt gerade die uns besonders 
werten Vögel: denn sie raubt oder schmälert ihre Aufenthaltsorte, Brutstätten und Wohn­
plätze, zwingt sie daher, auszuwandern und anderswo ein zusagendes Heim zu suchen. Hier 
und da tritt wohl auch der Mensch umnittelbar ihnen entgegen, indem er ihre Nester plün­
dert und ihnen selbst mit Gewehr, Netz und Schlinge nachstellt; doch fallen die Verluste, 
welche dein Vogelbestande durch Jagd und Fang zugefügt werden, kaum ins Gewicht gegen­
über der Schädigung, welche der Bestand durch unsere gegenwärtige Ausnutzung des Grun­
des und Bodens erleidet. Hege und Pflege der heimischen Vögel wird sich also nur dann 
als ersprießlich erweisen, wenn wir auf natürlichem oder künstlichem Wege Aufenthaltsorte, 
Wohnplätze und Brutstätten schaffen, die noch vorhandenen mindestens erhalten. „Es ist 
dringend nötig", schreibt G. Dieck, „der Vogelwelt auch unmittelbar helsend entgegenzu­
kommen. Mit der fortschreitenden Entwickelung der Kultur verschwinden mehr und mehr 
die Wälder, der Ackerbau beansprucht jedes Stückchen Land, welches nur irgend anbau­
würdig erscheint, und vernichtet ganz widersinnigerweise in seinen: Gebiete alle Hecken, 
Baumgruppen und Gebüsche. Wohin soll das schließlich führen, wem: so die Vögel nach und 
nach aller Zufluchtsorte beraubt werden, die ihnen Brutplätze, Nahrung und Schutz, die 
Haupterfordernisse ihres Daseins, gewähren?-------- Jeder Grundbesitzer, der ein Herz hat 
sür die bedrängten Vögel und die Mittel, Anpflanzungen von Gehölzen auszuführen, sei 
es in: Garten oder Parke, im freien Felde oder an Wasserläufen, sollte daher hierzu vor­
zugsweise oder ausschließlich solche Gehölze wählen, welche den Vögeln am besten Schutz 
und Nahrung zu bieten im stande sind." Hierzu gibt Dieck im Jahrgange 1876 der „Mo­
natsschrift des Sächsisch-Thüringischen (jetzt Deutschen) Vereines für Vogelkunde und Vogel­
schutz" eine genaue und sehr beherzigenswerte Anleitung zur Anlage von Vogelschutzgehölzen. 
„Möge ein jeder nur immerhin pflanzen oder Pflanzungen begünstigen", mahnt C Bolle. 
„Es gehört nicht zu viel Geduld dazu, die Entwickelung abzuwarten. Die Jahre rollen da­
hin, und es wird sich die Freude an den Schöpfungen im Laufe der Zeit npr mehren und 
jedes Frühjahr neuen Genuß bringen. Pflanzt nur, die Vögel werden sich schon einstellen." 
Wir müssen demnach gesicherte Wohn- und Niststätten erhalten oder schaffen. Nur in diesem 
Sinne will ich die ernste Mahnung verstanden wissen, welche ich schon seit Jahren allen 
verständigen Menschen ans Herz lege: Schutz den Vögeln!



Erste Ordnung.

Die Kanmvögel (Ovrsevriütlies).
>tls die höä)ststeheilden Bögel betrachten wir mit Fürbringer die Baumvögel; auf 

Gründ eingehender Untersuchungen des inneren Leibesbaues setzt er die Ordnung zusam­
men aus den sieben Unterordnungen der Kleinvögel, Nageschnäbler, Sitzfüßer, Todis, Faul-, 
Kuckucks- und Rackenvögel. An die Spitze dieser Unterordnungen sind die Kleinvögel 
(^ieoxasserikormes) zu stellen; sie zerfallen in die fünf Sippschaften der Sperlings­
vögel, Trugsänger, Specht-, Schwirr- und Mausvögel. Obenan stehen die erstgenannten.

Mehr als die Hälfte aller Vögel wird bis jetzt noch ziemlich allgemein zu den Sper­
lingsvögeln (I^886r68) gestellt. Bei ihrer großen Artenzabl und Vielgestaltigkeit ist es 
schwierig, allgemeine Merkmale aufzustellen. Die Größe der dieser Sippschaft zugewiesenen 
Vögel schwankt in viel bedeutenderen Grenzen, als dies in irgend einer anderen der Fall, 
zwischen der des Kolkraben und der des Goldhähnchens nämlich; Schnabel und Fuß, Flügel 
und Schwanz, Beschaffenheit und Färbung des Gefieders bieten nicht minder erhebliche Unter­
schiede dar. Dem Schnabel der verschiedenen Sperlingsvögel darf wohl nur das eine als 
gemeinsames Merkmal zugesprochen werden, daß er mittellang ist und einer Wachshaut ent­
behrt, den Beinen dagegen, daß das Schienbein bis zur Ferse herab befiedert, der Lauf vorn 
stets mit größeren, in den meisten Fällen mit sieben Tafeln bekleidet, der Fuß zierlich ge­
baut uud die innere Zehe, welche die zweite an Stärke und Länge gewöhnlich übertrifft, 
nach hinten gerichtet ist. Als wichtigstes Merkmal gilt, daß bei den meisten, jedoch keines­
wegs bei allen Sperlingsvögeln der untere Kehlkopf besondere Entwickelung erlangt hat, in­
dem er von 2—5 auf die Vorder- und Hinterfläche verteilten Muskelpaaren bewegt wird.

Die Außenfedern, deren Anzahl verhältnismäßig gering zu sein pflegt, zeichnen sich 
durch den kleinen daunigen Afterschaft aus und stehen, sehr übereinstimmend, in gewissen 
Flnren, unter denen namentlich die Rücken- und Unterflur übereinstimmendes Gepräge zeigt. 
Erstere bildet stets einen bandförmigen Streifen, welcher an den Schultern nicht unter­
brochen wird, sondern hinter ihnen zu einem verschoben viereckigen oder eirunden Bündel 
sich verbreitert und hier zuweilen ein spalt- oder eiförmiges Feld ohne Federn in sich ein­
schließt. Von der verbreiterten Stelle geht in manchen Fällen jederseits eine Reihe einzel­
ner Federn zu der Eck-wanzflur. Die Unterflur teilt sich vor der Halsmitte in zwei aus­
einander laufende, zuweilen einen äußeren, stärkeren Ast abgebende Züge, welche bis vor 
den After reichen. Am Handteile des Fittiches stehen regelmäßig 10 oder 9 Schwingen; im 

3* 
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letzteren Falle fehlt die erste, welche sonst schon zu einem kleinen Stummel verkümmert zu sein 
pflegt. Die Anzahl der Armschwingen schwankt zwischen 9 und 14; erstere Zahl ist die regel­
mäßige. Die Armdecken sind gewöhnlich kurz und lassen meist die Hälfte der Schwingen 
unbedeckt. Auch findet sich nur eine einfache Reihe größerer Deckfedern, an welche die kleinen 
am Buge und am Rande der Flughaut sitzenden Federn stoßen. Der Schwanz besteht aus 
12, ausnahmsweise aber 10 Steuerfedern. Daunen zwischen den Außenfedern kommen selten 
und, wenn überhaupt, nur spärlich vor.

Das Knochengerüst läßt namentlich im Schädel erhebliche Verschiedenheiten erkennen; 
doch bekundet der letztere in der gleichen Entwickelung des Pflugscharbeines, der Gaumen­
fortsätze der Oberkiefer und der Gaumenbeine viel Übereinstimmendes. Ersteres ist vorn ein­
geschnitten, hinten tief gespalten, so daß es die Keilbeinspitzen umfaßt; die Gaumenfortsätze 
des Oberkiefers sind dünn, lang, zuweilen breiter, biegen sich nach innen und hinten über 
die Gaumenbeine und enden unter dem Pflugscharbeine mit verbreiterten, muschelartig aus­
gehöhlten Enden, welche jedoch bei einzelnen Familien fehlen, die Gaumenbeine endlich meist 
breit und hinten flach. Bezeichnend für alle Sperlingsvögel ist eine besondere knöcherne 
Röhre, welche die Luft aus der Paukenhöhle in die Lufträume des Unterkiefers führt. Die 
Wirbelsäule besteht aus 10—14 Hals-, 6—8 Rücken-, 6—13 Kreuzbein- und 6—8 Schwanz­
wirbeln. Der Kamm des Brustbeines ist am Vorderrande ausgeschweift und der Hinterrand 
fast immer ausgeschnitten. Am Vorderende des Schlüsselbeines befindet sich ein stark ent­
wickelter Anhang in Form eines zusammengedrückten Kegels. Der Vorderarm ist etwas 
länger als der Oberarm, aber ebensowenig wie die Hand auffallend verlängert. Die Beine 
zeigen regelmäßige Bildung. Die Zunge, deren horniger Überzug am Rande und an der 
Spitze oft gezahnt oder zerfasert sein kann, entspricht in Form und Größe dem Schnabel 
Die Speiseröhre erweitert sich nicht zum Kropfe; der Magen ist fleischig; Gallenblase und 
Blinddarm sind stets vorhanden.

Entsprechend ihrer außerordentlichen Anzahl ist die Verbreitung der Sperlingsvögel. 
Sie sind Weltbürger und bilden den wesentlichsten Teil der gefiederten Einwohnerschaft aller 
Gürtel der Breite oder Höhe, aller Gegenden, aller Örtlichkeiten. Sie bewohnen jedes Land, 
jeden Gau, die eisigen Felder des Hochgebirges oder des Nordens wie die glühenden Niederun­
gen der Wendekreisländer, die Höhe wie die Tiefe, den Wald wie das Feld, das Rohrdickicht 
der Sümpfe wie die pflanzenlose Steppe, die menschenwogende Weltstadt wie die Einöde; 
sie fehlen nirgends, wo ihnen irgend eine Möglichkeit zum Leben geboten ist: sie finden noch 
auf öden Felseninseln mitten im Eismeere Aufenthalt und Nahrung. Nur die Raubvögel 
beherrschen ein annähernd gleich ausgedehntes und verschiedenes Gebiet; die Sperlingsvögel 
aber sind ungleich zahlreicher an Arten und Einzelwesen als jene und schon deshalb ver­
breiteter. Bloß das Meer stößt sie zurück; sie sind Kinder des Landes. Soweit der Pflanzen­
wuchs reicht, dehnt sich ihr Wohngebiet. In den Wäldern treten sie häufiger auf als in 
waldlosen Gegenden, unter den Wendekreisen in zahlreicherer Menge als im gemäßigten 
oder kalten Gürtel; doch gilt auch dies für die Gesamtheit nur bedingungsweise. Viele 
Arten leben fast oder ausschließlich auf dem Boden, und weitaus die meisten sind ihm min­
destens nicht fremd. Die Nähe des Menschen meiden die wenigsten unter ihnen; viele bitten 
sich vielmehr bei dem Gebieter der Erde zu Gaste, indem sie vertrauensvoll sein Haus und 
sein Gehöft, seinen Obst- oder Ziergarten besuchen, und kein einziger von ihnen würde die 
Nachbarschaft der Wohnungen scheuen, träte der Mensch ihnen nicht feindlich gegenüber, sei 
es auch nur insofern, als er ihnen zusagende Wohnsitze seinen Zwecken gemäß umgestaltet.

Wer die Sperlingsvögel insgemein zu den hochbegabten Gliedern ihrer Klasse zählt, 
gewährt ihnen nicht mehr als Recht. Nicht wenige Vogelkundige sehen, dem Vorgänge von 
Cabanis folgend, die Nachtigall als den vollkommensten aller Vögel an, und Owen hat 
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einmal behauptet, daß dem Raben dieselbe Auszeichnung zu teil werden dürfte. Gegen das 
eine wie gegen das andere läßt sich wenig einwenden. Die Begabung der Sperlingsvögel 
ist in der That außerordentlich, ihre geistige Befähigung nicht minder groß als ihre leib­
liche. Fast ausnahmslos gewandt in Leibesübungen aller Art, beherrschen sie so ziemlich 
jedes Gebiet. Nicht alle sind ausgezeichnete Flieger; einzelne von ihnen aber wetteifern in 
dieser Beziehung mit jedem anderen Bogel, und die große Mehrzahl übertrifft noch immer 
alle Mitglieder ganzer Ordnungen. Auf dem Boden bewegen sich mindestens die meisten 
leicht und geschickt, die einen schreitend, die anderen hüpfend, wenige nur trippelnd; dich­
tes Gezweige durchschlüpfen viele mit der Hurtigkeit einer Maus; am Stamme wie auf den 
Ästen und Zweigen klettern die einen, turnen die anderen, treiben einige Gauklerkünste 
mancherlei Art. Das Wasser scheuen zwar die meisten; einige aber bemeistern es in einer 
Weise, welche kaum ihresgleichen hat: denn sie laufen jagend auf dem Grunde dahin, oder 
durchfliegen den donnernd und schäumend zur Tiefe stürzenden Fall.

Alle Sinne sind wohl entwickelt. Obenan steht vielleicht ausnahmslos das Gesicht, 
nächstdcm scheinen Gehör und Gefühl besonders ausgebildet zu sein. Geschmack ist zwar nicht 
in Abrede zu stellen, schwerlich aber von besonderer Bedeutung, und Geruch endlich wohl 
nur bei einzelnen einigermaßen scharf, so daß wir die beiden vermittelnden Sinne kaum 
mit Unrecht als verkümmert ansehen. Dem großen Gehirne entspricht der scharfe Verstand, 
das tiefe Gemüt, die Lebendigkeit des Wesens, welche Eigenschaften der großen Mehrzahl 
aller Sperlingsvögel zugesprochen werden müssen. Wer sie kennt, wird sie gewiß nicht gei­
stesarm schelten, er müßte denn die Beweise des Gegenteiles, welche sie tagtäglich geben, nicht 
gelten lassen wollen. Die meisten von ihnen sind allerdings gutmütige und vertrauensselige 
Vögel, welche falsche Beurteilung wohl möglich erscheinen lassen; alle aber bekunden bei ent­
sprechender Gelegenheit volles Verständnis für maßgebende Verhältnisse. Sie lernen ihre 
Feinde kennen und würdigen, Gefahren ausweichen, wie sie mit ihren Freunden innigen 
Umgang pflegen und deren Wirtlichkeit wohl beherzigen: sie ändern also ihr Betragen je 
nach den Umständen, je nach Zeit und Örtlichkeit, je nach den Menschen, mit denen sie ver­
kehren, nach Verhältnissen, Ereignissen, Begebenheiten. Sre sind groß in ihren Eigenschaften 
und Leidenschaften, gesellig, friedfertig und zärtlich, aber auch wiederum ungesellig, streit­
lustig, dem sonst so geliebten Wesen gegenüber gleichgültig; sie sind feurig in der Zeit ihrer 
Liebe, daher auch eifersüchtig, eigenwillig und ehrgeizig; sie kämpfen, wenn es gilt, mit 
Klaue und Schnabel wie mit der singfertigen Kehle, im Fluge wie im Sitzen, mit denselben 
Artgenossen, in deren Vereine sie friedlich sich bewegen, denen sie die größte Anhänglichkeit 
widmen, um derentwillen sie sich vielleicht dem Verderben preisgeben. So lebendiges Ge- 
fübl ist ihnen eigen, daß es nicht selten ihren Verstand übermeistert, einzelne vollständig 
überwältigt, ihnen alle Besinnung und selbst das Leben raubt. Niemand wird dies in Ab­
rede stellen können; denn jeder, welcher beobachtete, hat Erfahrungen gesammelt, welche es 
beweisen: sei es, daß er wahrnahm, wie ein Sperlingsvögel einem hilfsbedürftigen, schwa­
chen und kranken Barmherzigkeitsdienste übte; sei es, daß er bemerkte, wie gezähmte Käfig­
vögel aus dieser ganzen Sippschaft ihrem Pfleger und Gebieter alle Liebe bethätigten, deren 
sie fähig sind, wie sie trauernd schwiegen, wenn er abwesend war, wie sie freudig ihn be­
grüßten, sobald sie ihn wiedersahen; sei es endlich, daß er mit Verständnis einem der herr­
lichen Lieder lauschte, durch welche gerade diese Vögel uns zu bezaubern wissen. Ein vor­
treffliches Gedächtnis, welches den meisten zugesprochen werden darf, trägt wesentlich dazu 
bei, ihren Geist auszubilden und zu vervollkommnen.

Daß so lebendigen und leidenschaftlichen Tieren fast ununterbrochene Regsamkeit zur 
Notwendigkeit wird, ist begreiflich. Träumerischer Unthätigkeit entschieden abhold, bewegen 
sie sich, wirken und handeln sie ohne Unterlaß vom frühen Morgen bis zum späten Abend.
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Jede Begabung wird erprobt, jede Befähigung geübt. Nur solange sie schlafen, sind sie 
thatsächlich unthätig; wachend beschäftigen sie sich gewiß in irgend einer Weise, und wäre 
es auch nur, daß sie sich das Gefieder putzen. Cm großer Teil des Tages wird der Ernäh­
rung, ein kaum geringerer der uns am meisten anmutenden Beschäftigung, dem Singen, 
gewidmet. Weitaus die große Mehrzahl besitzt in hohem Grade die Fähigkeit zu singen. Hin­
sichtlich einzelner Papageien läßt uns besonderes Wohlwollen wohl auch von Gesang reden, 
während es sich, streng genommen, nur um liebenswürdige Stümperei handelt; die Sper­
lingsvögel dagegen vereinigen in ihrer Sippschaft alle wirklichen Sänger, die wahren Mei­
ster der edlen Kunst, und wissen Kenner ihres Gesanges ebensogut zu begeistern wie ge 
schulte Menschensänger ihre Zuhörer. Alle, welche wirklich singen, thun dies mit Begeiste­
rung und Ausdauer, und alle singen nicht bloß ihrem Weibchen oder, wenn sie gefangen 
sind, ihren Pflegern, sondern auch sich selbst zur Freude, wie sie anderseits ihr Lied zur 
Waffe stählen, mit ihn: kämpsen, durch dasselbe siegen oder unterliegen. Wer eine "Nachti­
gall, eine Drossel singen gehört und sie verstanden hat, begreift, daß solch ein Bogel Lebens­
freudigkeit, leichte Erregbarkeit des Geistes besitzen, daß er leidenschaftlich sein muß, um so 
Vollendetes schaffen zu können. Man hat den Singvogel oft mit dem Dichter verglichen, 
und der Vergleich, mag er auch hinken wie jeder andere, und mag man über ihn spötteln, 
darf gelten: denn was der Dichter unter den Menschen, ist der Sänger in gewissem Sinne 
wenigstens unter den Vögeln.

So vielseitiger Begabung, wie sie dem Sperlingsvögel geworden ist, entsprechen Le­
bensweise, Betragen, Ernährung, Fortpflanzung und andere Thätigkeiten und Handlungen. 
Im allgemeinen läßt sich hierüber wenig sagen; denn eigentlich scheint unter Sperlings­
vögeln alles möglich zu sein. Ihre Lebensweise ist ebenso verschieden wie ihre Gestalt, Be­
gabung und ihr Aufenthalt, ihr Betragen so mannigfaltig wie sie selbst. Die meisten von 
ihnen sind in hohem Grade gesellige Tiere. Einzelnen begegnet man nur zufällig, Paaren 
bloß in der Brutzeit; während der übrigen Monate des Jahres sammeln sich die Paare und 
Familien zu Trupps, die Trupps zu Scharen, die Scharen oft zu förmlichen Heeren. Und 
nicht bloß die Mitglieder einer Art versammeln sich, sondern auch Gattungsverwandte, welche 
unter Umständen monatelang zusammenbleiben, in einen Verband treten und gemeinschaft­
lich handeln. Solche Versammlungen sind es, welche wir im Spätherbste, nach vollendeter 
Brut und Mauser, in unseren Wohnorten, auf unseren Fluren sehen können; solche Genos­
senschaften stellen sich während des Winters in Bauerngehöften oder in den Straßen der 
Städte als Bettler ein; solche Verbindungen bleiben auch in der Fremde bestehen. Der Klü­
gere pflegt für das Wohl der Gesamtheit Sorge zu tragen, und seinen Anordnungen wird 
bei den übrigen Gehorsam oder seinem Vorgehen Nachahmung. Bei anderen Sperlings­
vögeln, welche ebenfalls in Gesellschaft leben, walten abweichende Verhältnisse ob. Kein 
Mitglied des von ihnen gebildeten Verbandes opfert diesem seine Selbständigkeit; einer 
steht zwar dem anderen in Gefahr und Not treulich bei, die Gatten eines Paares hängen 
mit inniger Zärtlichkeit aneinander, und die Eltern lieben ihre Jungen in so hohem Grade 
wie irgend ein anderer Vogel die seinigen: im übrigen aber handelt jeder einzelne zu seinem 
Nutzen. Ihre geselligen Vereinigungen sind, wie es scheint, Folgen der Erkenntnis aller 
Vorteile, welche ein Verband gleichbefähigter dem einzelnen gewährt, Verbindungen zu 
Schutz und Trutz, zur Ermöglichung geselliger Freuden, zur Unterhaltung des ewig nach 
Beschäftigung strebenden Geistes. Einzelne Arten halten sogar Zusammenkünfte an gewissen 
Orten und zu gewissen Stunden ab, scheinbar zu dem Zwecke, gegenseitig Erlebnisse des 
Tages auszutauschen. Andere Sperlingsvögel wiederum sind Einsiedler, wie solche un er 
Vögeln nur gedacht werden können, grenzen eifersüchtig ein bestimmtes Gebiet ab, dulden 
darin kein zweites Paar, vertreiben aus ihm sogar die eignen Jungen.
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Streng genommen hat man die Mitglieder unserer Sippschaft als Raubvögel zu be­
trachten, so wenig dies auch der geläufigen Bedeutung des Wortes entsprechen mag. Die 
große Mehrzahl nährt sich, wenn nicht ausschließlich, so doch vorwaltend, von anderen 
Tieren, von Kerfen, Weichtieren und Gewürm aller Art, und die größten Mitglieder der 
Sippschaft zählen thatsächlich zu den tüchtigsten Räubern, da sie ihre Jagd keineswegs auf 
Kleingetier beschränken, sondern mit Falken und Eulen wetteifern und bei ihrer Jagd Kraft 
und Gewandtheit mit Mut und List vereinigen. Fast alle aber, welche vorwiegend von an­
deren Tieren sich ernähren, verzehren nebenbei auch Früchte, Beeren und Körner, und die­
jenigen, welche letztere fressen, jagen fast ausnahmslos zeitweilig Kerbtieren nach. So be­
zeichnet man sie vielleicht am richtigsten als Allesfresser, wenn auch die wenigsten dies in 
so unbeschränkter Weise sein mögen, wie einzelne, denen alles Genießbare recht zu sein 
scheint, und welche um die Mittel zum Erwerbe nie verlegen sind.

Je nachdem der Hauptteil der Nahrung aus tierischen oder aus pflanzlichen Stoffen 
besteht, ist der Sperlingsvögel gezwungen, sein heimatliches Gebiet zu verlassen, wenn der 
Winter ihm den Tisch verdeckt, oder aber befähigt, jahraus jahrein wesentlich dieselbe Ört­
lichkeit zu bewohnen. Alle in warmen Ländern lebenden Sperlingsvögel ziehen nicht, son- 
dern streichen höchstens von einem Gebiete zum anderen, wie einzelne unserer nordischen 
Arten auch zu thun pflegen. Bei uns zu Lande entvölkert der Herbst Wald und Flur; denn 
verhältnismäßig wenige von den in unserem Vaterlande heimischen Arten der Ordnung 
sind befähigt, hier den Winter zu bestehen, und nicht bloß die meisten Kerbtierräuber, son­
dern auch viele Körnerfresser wandern nach Süden, ja selbst ein Teil der Allesfresser ge­
horcht derselben zwingenden Notwendigkeit.

Der Frühling, möge er nun Lenz oder Regenzeit heißen, ist die Zeit der Liebe für die 
Mehrzahl der Sperlingsvögel; gerade unter ihnen gibt es jedoch einige Arten, welche sich 
wenig um das neu erwachende Leben in der Natur kümmern und hinsichtlich des Brutgeschäftes 
an keine bestimmte Zeit des Jahres binden, vielmehr ebenso dem eisigen Wmter des Nor­
dens wie der drückenden Sommerhitze der Wendekreisländer trotzen. Die große Menge hin­
gegen hält treulich fest an dem Wechsel des Jahres und erkennt im Lenze dessen schönste 
Zeit. Bis dahin haben sich alle größeren Gesellschaften, welche der Herbst vereinigte, ge­
löst, und die geselligen Tugenden sind einer Leidenschaftlichkeit gewichen, wie sie bei wenigen 
anderen Vögeln stärker auftritt. Der Schnabel ist jetzt nicht bloß dem Jubelliede der Liebe 
geöffnet, sondern auch zum Kampfe der Eifersucht gewetzt. Fast möchte man glauben, daß 
der Sperlingsvögel sein Tagewerk nur in Singen und Kümpfen einteilt. Er bethätigt die 
lebhafteste Erregung in allen Handlungen, nimmt mit Hast die notwendige Nahrung zu sich, 
singt und jubelt, übt allerlei Flugspiele, welche er sonst niemals aufführt, und gibt sich mit 
vollem Feuer, meist vielmal des Tages, ehelichen Zärtlichkeiten hin. Diejenigen, welche zu 
den Einsiedlern zählen, verfolgen ihresgleichen jetzt mit mehr Ingrimm als je; diejenigen, 
welche ihren Verband nicht lösen, bilden Siedelungen, und wenn es anfänglich in ihnen 
auch nicht immer friedlich hergeht, manchmal vielmehr Streit um Niststätte und Niststoffe 
die Gemüter erhitzt, endet doch der Kampf, und der Friede tritt ein, wenn der Platz wirk­
lich in Besitz genommen und der Bau vollendet oder mit Eiern belegt wurde. Das Nest 
ist so verschieden wie der Sperlingsvögel selbst, an dieser Stelle ist daher nur zu sagen, 
daß die größten Baumeister in dieser Beziehung, wahre Künstler, gerade innerhalb unserer 
Sippschaft gefunden werden. Tas Gelege besteht aus 4—12 und mehr meist buntfarbigen 
Eiern. Beide Eltern brüten, und beide füttern gemeinschaftlich ihre Jungen auf. Meist 
folgt im Laufe des Sommers eine zweite, selbst eine dritte Brut auf die erste.

Im allgemeinen haben wir die Sperlingsvögel als vorwiegend nützliche Tiere anzu­
sehen. Zwar gibt es unter ihnen einzelne, welche uns vielleicht mehr schaden als nützen; 
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ihrer aber sind so wenige, daß man ihre Thätigkeit dein Wirken der Gesamtheit gegenüber 
kaum in Anschlag bringen darf. Weitaus die meisten Arten erwerben sich durch Vertilgung 
schädlicher Kerbtiere, Schnecken und Würmer hohe Verdienste um unsere Nutzpflanzen, und 
nicht wenige beleben durch ihre köstliche Begabung, zu singen, Wald und Flur in so hohem 
Grade, daß sie uns den Frühling erst zum Frühlinge stempeln. Sie würden wir nicht mis­
sen mögen, selbst wenn sie schädlich sein sollten. Gerade die besten Sänger aber bringen 
uns nur Nutzen; die schädlichsten sind diejenigen, welche als Stümper im Gesänge bezeichnet 
werden müssen. Hierher haben wir zu rechnen einzelne Naben, hierher auch mehrere kleine 
Finken und Webervögel, welche zwar durch Auslesen von Unkrautgesämen und gelegentlichen 
Fang von Kerbtieren ebenfalls Nutzen bringen, zu gewissen Zeiten aber, wenn sie zu großen 
Schwärmen vereinigt in reifendes Getreide oder fruchttragende Obstbäume einfallen, doch 
auch recht lästig werden können. Nicht unser Bauer allein sieht in solchen Vögeln unlieb­
same Gäste, auch die Völkerschaften anderer Erdteile klagen über den Schaden, welchen sie 
durch die kleinen Körnerfresser erleiden. Die Menge macht letztere furchtbar; denn es ist 
in der That nicht gleichgültig, Hunderte und Tausende von kleinen Fressern ernähren und 
zusehen zu müssen, wenn die ungenügsamen nebenbei noch ebensoviel verwüsten, als sie 
verzehren. Ihnen gegenüber rechtfertigt sich thatkräftige Abwehr um so mehr, da ihr 
Fleisch mit Recht als leckeres Gericht betrachtet werden kann. Aber auch der Fang einzel­
ner, in großer Anzahl auftretender, nicht schädlicher Arten, beispielsweise der Drosseln, 
ist kein so unsühnbares Verbrechen, wie man zu behaupten pflegt; in keinem Falle wenig­
stens tragen die Vogelsteller allein die Schuld an der Abnahme dieser Vögel, soweit eine 
solche überhaupt erwiesen werden konnte. Demungeachtet empfiehlt es sich, für sie in die 
Schranken zu treten; denn alle Sperlingsvögel insgemein, die wenigen starken und sehr 
gewandten unter ihnen ausgeschlossen, haben ohnehin von den verschiedenartigsten Feinden 
zu leiden.

Mindestens ebenso viele Sperlingsvögel, als man in unserer Zeit dem Moloch Magen 
opfert, werden gefangen, um als Stubengenossen des Menschen zu dienen. Keine andere 
Sippschaft der Klasse liefert so viele Käfigvögel wie diese. Ihnen entnehmen wir das ein­
zige Haustier, welches wir im eigentlichen Sinne des Wortes im Käfige halten, ihnen ge­
währen wir das Vorrecht, uns mitten im Winter Lenz und Lenzesgrün vorzutäuschen. Ge­
fühlsüberschwengliche Seelen haben geklagt und gejammert über die armen gefangenen Vögel 
im Käfige, in ihrer Beschränktheit aber vergessen, daß auch der Stubenvogel nichts anderes 
ist als ein Haustier, bestimmt, dem Menschen zu dienen. Ein Säugetier zu züchten, zu 
mästen, zu schlachten, zu verspeisen, findet jedermann in der Ordnung; einen Vogel zu fan­
gen, mit aller Liebe zu pflegen, ihm den Verlust seiner Freiheit so gut wie möglich zu er­
setzen, um dafür als Dankeszoll die Freude zu ernten, seinem Liede lauschen zu dürfen, 
bezeichnet man als ungerechtfertigte Beraubung der Freiheit eines hochedeln Wesens. Nun, 
wir werden uns deshalb unsere Freude an den Vögeln und somit auch an unseren Stuben­
genossen nicht beschränken noch verkümmern lassen, nach wie vor die gefiederten Freunde 
fangen und pflegen und diejenigen, welche kein Verständnis für unsere Freude gewinnen 
wollen, höchstens im innersten Herzen beklagen.

Über die Einteilung dieser artenreichsten Sippschaft, bei deren Schilderung ich mich 
mehr als bei irgend einer anderen beschränken muß, herrschen so verschiedene Auffassungen, 
daß man behaupten darf, jeder einigermaßen selbständig arbeitende Forscher befolge sein 
eignes System. Alle Versuche, sich zu einigen, sind bis jetzt gescheitert. Wir kennen die 
Sperlingsvögel noch viel zu wenig, als daß wir über ihre Verwandtschaften in allen Fällen 
zweifellos sein könnten. Einige erachten es als richtig, die Gesamtheit in zwei Unterabtei­
lungen, dis der Sing- und Schreivögel, zu zerfällen, je nachdem die Singmuskeln am 
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unteren Kehlkopfe entwickelt sind oder nicht. Wir werden dieser Auffassung im Nachstehen­
den Rechnung tragen.

Bei den Singvögeln (Osein es), der großen Mehrzahl aller Sperlingsvögel, ist der 
untere Kehlkopf vollständig entwickelt und meist mit fünf Paaren auf der Vorder- und Rück­
seite verteilter Muskeln ausgerüstet. Äußerlich lassen sie sich daran erkennen, daß von den 
zehn Handschwingen die erste kurz, verkümmert oder gar nicht vorhanden, der Lauf aber 
vorn gestiefelt, das heißt mit verschmolzenen großen Platten gedeckt, und auf der Seite 
mit einer ungeteilten Schiene bekleidet ist.

Reichenow folgend, stellen wir unter den Singvögeln die Sänger (LzIvLickae) 
obenan. Nach genanntem Forscher sind es die vollkommensten, weil am gleichmäßigsten aus­
gebildeten Vögel. Sie werden gekennzeichnet durch grasmücken- oder drosselförmige Gestalt, 
kurze» und dünnen oder nur mäßig starken, pfriemenförmigen oder schwach gebogenen Schna­
bel, wohlentwickelte, spitzige Flügel, mäßig langen Schwanz, der nur wenig länger oder 
kürzer ist als die Flügel, und die Mittelzehe an Länge etwas übertreffenden Lauf. Die Fa­
milie umfaßt nach Reichenow etwa 370 Arten und hat Vertreter in allen Erdteilen, ver­
hältnismäßig die meisten im gemäßigten Gürtel der Alten Welt.

Die Sänger zerfallen nach Reichenow in zwei Abteilungen, denen er den Rang von 
Unterfamilien zuspricht. Die erste umfaßt die Erdsänger (^uräivae), deren Lauf vorn 
von einer ungeteilten Hornschiene bedeckt wird, während sich junge Tiere durch geflecktes 
Gefieder von den Eltern unterscheiden. Erdsänger finden sich in allen Erdteilen; etwa 280 
Arten kommen nach Reichenow auf diese Unterfamilie.

Die Erdsänger bewohnen die verschiedenartigsten Örtlichkeiten, obwohl die Mehrzahl 
von ihnen im Walde seßhaft ist. Als für sie bezeichnend mag erwähnt sein, daß die mei­
sten sich viel auf dem Boden aufhalten, gleichviel ob er von Pflanzen überdeckt oder steinig 
oder felsig ist, im tiefsten Schatten liegt oder von der glühenden Sonne bestrahlt wird. 
Hochbegabt in jeder Beziehung, gewinnen sie durch meist vorzüglichen Gesang unsere beson­
dere Zuneigung, erweisen sich zudem nur nützlich und verdienen daher das allgemeine Wohl­
wollen, welches ihnen entgegengebracht wird. Kerbtiere, zumal deren Larven, allerlei Weich­
tiere sowie Erd- und Wassergewürm im weitesten Umfange, während der Fruchtzeit nebenbei 
Beeren verschiedener Art bilden ihre Nahrung; fast alle, welche höhere Breiten bewohnen, 
zählen daher zu den Zug- und Wandervögeln, welche früher oder später im Herbste ver­
schwinden und entgegengesetzt im Frühjahre zurückkehren, um bald nach ihrer Ankunft zur 
Fortpflanzung zu schreiten. Nest und Eier sind so verschieden, daß etwas allgemein Gül­
tiges kaum gesagt werden kann, auch die Art uud Weise, wie sie ihre Jungen erziehen, ist 
vielfach verschieden.

Feinde der Erdsänger sind alle Raubtiere, welche dieselben Aufenthaltsorte mit ihnen 
teilen. Zu ihnen gesellt sich der Mensch, welcher sie unzweifelhaft am empfindlichsten schä­
digt, weniger indem er alte und junge fängt, um sie im Käfige zu halten oder auch wohl zu 
verspeisen, ebensowenig, indem er ihnen die Eier raubt, als vielmehr indem er ihnen die zu­
sagenden Wohnplätze schmälert. Der Forscher oder kundige Liebhaber, welcher für seine Zwecke 
Erdsänger tötet oder fängt, ist es nicht, welcher ihrem Bestände schadet: der Land- und
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Forstwirt, welcher jeden Busch, jede Hecke rodet, den Wald zu Feld oder im günstigsten Falle 
zu gleichförmigen Forsten umwandelt, fügt ihnen größeres Unheil zu. Erdsänger gefangen 
zu halten, ist, falls inan sie sachkundig zu pflegen versteht, nicht als Verbrechen zu bezeichnen, 
vielmehr durchaus gerechtfertigt; denn gerade diese Vögel gehören zu den angenehmsten 
Stubengenossen, welche sich der an das Zimmer gebannte Mensch erwerben kann. Recht­
zeitig gefangen und sachkundig gepflegt, gewöhnen sie sich bald an den Verlust der Frei­
heit, befreunden sich innig mit ihrem Gebieter, geben diesem ihre Zuneigung und Anhäng­
lichkeit in jeder Weise zu erkennen, bekunden Trauer, wenn sie ihn vermissen, jubelnde 
Freude, wenn sie ihn wieder erscheinen sehen, treten mit einem Worte mit dem Menschen 
in ein wirklich inniges Verhältnis. Aber sie wollen gepflegt, abgewartet, beobachtet und 
verstanden sein, wenn inan zu erreichen strebt, daß sie längere Zeit im Käfige ausdauern, 
und deshalb soll der, welcher eine Drossel, eine Nachtigall dem Walde und seinen Mit­
menschen rauben will, um sie allein zu besitzen, erst bei einen: erfahrenen Vogler in die 
Lehre gehen, aber auch die rechte Liebe und die rechte Geduld mitbringen; denn ohne diese 
Liebe und Geduld wird er einem edlen Wesen nicht bloß seine Freiheit, sondern auch sein 
Leben nehmen. Auch in diesem Falle ist es die Unkenntnis, nicht aber verständnisvolle Lieb­
haberei, welche frevelt.

Die höchststehenden Erdsänger sind vielleicht die Rotschwänze (Lrilllaeus). Sie 
kennzeichnen sich vor allem durch die rostbraune Färbung des Schwanzes, ferner durch zier­
lichen Schnabel, verhältnismäßig schwache Schnabelborsten und mittellange Flügel.

Unsere seit altersgrauer Zeit hochberühmte Nachtigal l(Lritdaeu8 luseinia, Im- 
soiola, Inseinia, Imseinia vera, meclia, okeni und peregrina, ^lotaeilla,
Sylvia, Ourruea, Daulias und I^dilomela luseinia) kann mit wenig Worten beschrieben 
werden. Das Gefieder der Oberseite ist rostrotgrau, auf Scheitel und Rücken am dunkelsten, 
das der Unterseite licht gelblichgrau, an der Kehle und Vrustmitte am lichtesten; die Schwingen 
sind auf der Jnnenfahne dunkelbraun, die Steuerfedern rofibraunrot. Das Auge ist rot­
braun, der Schnabel und die Füße sind rötlich graubraun. Das Jugendkleid ist auf rötlich 
braungrauem Grunde gefleckt, weil die einzelnen Federn der Oberseite lichtgelbe Schaft­
flecken und schwärzliche Ränder haben. Die Länge beträgt 17, die Breite 25, die Fittich­
länge 8, die Schwanzlänge 7 em. Das Weibchen ist ein wenig kleiner als das Männchen.

Der Sprosser oder die Aunachtigall (Lritllaens xllilomela, Imseiola pdilo- 
mela, Imseinia plulomela, ma^or und eximiu, iVIotaeilla, 8z4via, Ourruea und Oau1iu8 
pllilomela, kliilomela ma^na) ist größer, namentlich stärker als die Nachtigall, ihr aber 
sehr ähnlich. Als wichtigste Unterscheidungsmerkmale gelten die viel kürzere erste Schwinge 
und die wolkig gefleckte, wie man zu sagen pflegt, „muschelfleckige" Oberbrust. Die Länge 
beträgt 19, die Breite etwa 28, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 8 em.

Außer diesen beiden Arten sind neuerdings noch andere Nachtigallen unterschieden wor­
den. Dahin gehören: der Zweischaller (Lrit1ia,eu8 ll) dricka,, Inmeiola Ii^dricka, Im- 
8einia d^dricka), ein Vogel von der Größe des Sprossers, mit ebenso verkürzter erster Hand­
schwinge, oberseits wie der Sprosser, unterseits fast ganz wie die Nachtigall gefärbt, aus 
Polen, die Steppennachtigall (Lrit1ia,eu8 A0I2Ü, Im8eiola Aolrüi, Im8einia A0I2Ü), 
welche durch bedeutendere Größe, die verhältnismäßig kürzere zweite Handschwinge und die 
oberseits deutlich rotbraune Färbung und den Mangel der rotbraunen Außenränder von 
unserer Nachtigall sich unterscheidet, sowie endlich die Hafisnachtigall oder der Vülbül 
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der Perser (Lritllaeus llafircii, Imseioln Kation. I^useivia llallrcii), welche sich durch 
längeren Schwanz und blässere Färbung unterscheiden soll. Die genannten Notschwänze 
vereinigt man in der Untergattung der Nachtigallen (I^useiola).

Abgesehen von den beiden letzten wehr oder weniger zweifelhaften Arten, läßt sich 
über die Verbreitung der Nachtigall und des Sprossers das Folgende sagen: erstere bewohnt

Nachtigall (Lrittiacus luscinia) und «Prosser (Lritliacus pbilomola). 2'3 natürl. Größe.

als Brutvogel von Großbritannien an West-, Mittel- und Süveuropa, findet sich auf den 
Britischen Inseln nur in England, ist in Schweden sehr selten, tritt dagegen geeigneten 
Ortes westlich von der Peene in Nord-, Mittel- und Süddeutschland häufig auf, bewohnt 
ebenso in zahlreicher Menge Ungarn, Slavonien, Kroatien, Ober- und Unterösterreich, 
Mähren, Böhmen und ist auf allen drei südlichen Halbinseln gemein, scheint ihr Brutgebiet 
aber nicht weit nach Osten und Süden hin auszudehnen, findet sich jedoch in erst erwähnter 
Richtung noch zahlreich in Südrußland und der Krim, ebenso in Kaukasien, Kleinasien und 
Palästina, wogegen nach Süden hin ihr Vaterland sich nicht über die Atlasländer hinab 
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erstreckt. Sie bevorzugt die Ebene, meidet aber auch bergige Gelände nicht gänzlich, vor­
ausgesetzt, daß es hier an Laubbäumen und Gesträuchern nicht mangelt. In der Schweiz 
ist sie, nach Tschudi, in einem Höhengürtel von 1000 m über dem Meere „nicht ganz sel­
ten", in Spanien nach eignen Beobachtungen in gleicher Höhe überall und 600 m höher 
noch regelmäßig zu finden. Laubwaldungen mit viel Unterholz, noch lieber Buschwerk, wel­
ches von Bächen und Wassergräben durchschnitten wird, die Ufer größerer Gewässer und 
Gärten, in denen es heimliche Gebüsche gibt, sind ihre Lieblingsplätze. Hier wohnt Paar 
an Paar, ein jedes allerdings in einem bestimmt umgrenzten Gebiete, welches streng be­
wacht und gegen andere mutvoll verteidigt wird. Wo es Örtlichkeiten gibt, welche ihren 
Anforderungen genügen, ist sie stets häufig, bei uns zu Lande aber doch in geringerem 
Grade als in Südeuropa. Hier hat mich die Menge der Nachtigallen, welche einen und 
denselben Landesteil oder Garten bewohnen, in Erstaunen gesetzt. Man sagt kaum zu viel, 
wenn man behauptet, daß in Spanien zum Beispiel geeigneten Ortes in jeder Hecke oder 
in jedem Busche ein Nachtigallenpärchen herbergt. Ein Frühlingsmorgen auf dem Mont­
serrat, eine abendliche Lustwandlung innerhalb der Ringmauern der Alhambra wird jedem 
unvergeßlich bleiben, welcher ein Ohr hat, zu hören. Man vernimmt 100 Nachtigallen zu 
gleicher Zeit; man hört allüberall das eine Lied. Die ganze, große, grüne Sierra Morena 
darf als ein einziger Nachtigallengarten angesehen werden, und solcher Gebirge gibt es noch 
viele. Man begreift nicht, wie es möglich ist, daß ein so kleines Stück Erde, wie hier zur 
Verteilung kommt, zwei so anspruchsvolle Vögel nebst ihrer zahlreichen Brut ernähren kann. 
Genau dasselbe gilt nach meinen späteren Erfahrungen auch für Südungarn, woselbst sie 
den früher dort häufig gewesenen Sprosser mehr und mehr zu verdrängen scheint und nicht 
wie vormals, allein im Gebirge, sondern auch im Donauthale auftritt.

Das Verbreitungsgebiet des Sprossers begrenzt den Wohnkreis der Nachtigall im Nor­
den und Osten. Er ist die häufigste Nachtigall Dänemarks und die einzige, welche in Skan­
dinavien, dem östlichen Pommern und ganz Nord- und Mittelrußland gefunden wird, ersetzt 
die Verwandte ebenso in Polen und vielleicht auch in Galizien, bewohnt noch immer, wenn 
auch sehr einzeln, das mittlere Donauthal von Wien abwärts und tritt endlich jenseits 
des Urals in allen Fluß- und Stromthälern der Steppe Westsibiriens auf, hat sich gerade 
hier auch die volle Reinheit, Fülle und Reichhaltigkeit seines Schlages bewahrt und ent­
zückt noch heute das Ohr des Reisenden durch dieselben Strophen, welche unsere Väter be­
geisterten.

Beide Nachtigallen wandern im Winter nach Mittel- und Westafrika, der Sprosser wahr­
scheinlich auch nach südlichen Ländern Asiens.

Nachtigall und Sprosser stimmen unter sich in allen wesentlichen Zügen ihrer Lebens­
weise so vollständig überein, daß man bei deren Schilderung sich fast auf eine Art beschrän­
ken kann. Auch ich werde dies im Nachstehenden thun und vorzugsweise die Nachtigall ins 
Auge fassen. Da, wo diese köstliche Sängerin des Schutzes seitens des Menschen sich ver­
sichert hält, siedelt sie sich unmittelbar bei dessen Behausung an, bekundet dann nicht die 
mindeste Scheu, eher eine gewisse Dreistigkeit, läßt sich daher ohne Mühe in ihrem Thun 
und Treiben beobachten. „Im Betragen der Nachtigall", sagt Naumann, dessen noch heute 
unübertroffener, nicht einmal erreichter Schilderung ich folgen werde, „zeigt sich ein bedäch 
tiges, ernstes Wesen. Ihre Bewegungen geschehen mit Überlegung und Würde; ihre Stel­
lungen verraten Stolz, und sie steht durch diese Eigenschaften gewissermaßen über alle ein­
heimischen Sänger erhaben. Ihre Gebärden scheinen anzudeuten, sie wisse, daß ihr dieser 
Vorzug allgemein zuerkannt wird. Sie ist sehr zutraulich gegen die Menschen, wohnt gern 
in ihrer Nähe und zeichnet sich durch ein ruhiges, stilles Benehmen aus. Gegen andere 
Vögel zeigt sie sich sehr friedfertig; auch sieht man sie nur selten mit ihresgleichen zanken."
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Gewöhnlich gewahrt man sie, niedrig über dem Boden auf Zweigen sitzend, ziemlich auf- 
igerichtet, den Schwanz erhoben, die Flügel so tief gesenkt, daß ihre Spitzen unter die 
Schwanzwurzel zu liegen kommen. Im Gezweige hüpft sie selten, wenn es aber geschieht, 
mit großen Sprüngen umher; auf dem Boden trägt sie sich hoch aufgerichtet und springt, 
den Schwanz gestelzt, mit förmlichen Sätzen, wie Naumann sagt, „stolz" dahin, immer in 
Absätzen, welche durch einen Augenblick der Ruhe unterbrochen werden. Erregt irgend 
etwas ihre Aufmerksamkeit, so schnellt sie den Schwanz kräftig und jählings empor; diese 
Bewegung wird überhaupt bei jeder Gelegenheit ausgeführt. Ihr Flug ist schnell, leicht, 
in steigenden und fallenden Bogen, auf kleinen Räumen flatternd und wankend; sie fliegt 
«aber nur kurze Strecken, von Busch zu Busch, und am Tage nie über freie Flächen. Daß 
sie auch sehr schnell fliegen kann, sieht man, wenn zwei eifersüchtige Männchen sich strei­
tend verfolgen.

Die Lockstimme der Nachtigall ist ein Helles gedehntes „Wiid", dem gewöhnlich ein 
schnarrendes „Karr" angehängt wird. Geängstigt, wiederholt sie das „Wud" oft nachein­
ander und ruft nur ab und zu einmal „karr". Im Zorne läßt sie ein unangenehmes 
„Näh", in behaglicher Gemütsstimmung ein tiefklingendes „Tak" vernehmen. Die Jungen 
rufen anfangs „fiid", später „kroäk". Daß alle diese Umgangslaute durch verschiedene Be­
tonung, welche unserem Ohre in den meisten Fällen entgeht, auch verschiedene Bedeutung 
gewinnen, ist selbstverständlich. Der Schlag, welcher der Nachtigall vor allem anderen unsere 
Zuneigung erworben hat, und den aller übrigen Vögel, mit alleiniger Ausnahme der näch­
sten Verwandten, an Wohllaut und Reichhaltigkeit übertrifft, ist, wie Naumann trefflich 
schildert, „so ausgezeichnet und eigentümlich, es herrscht in ihm eine solche Fülle von Tönen, 
eine so angenehme Abwechselung und eine so hinreißende Harmonie, wie wir in keinem 
anderen Vogelgesange wieder finden. Mit unbeschreiblicher Anmut wechseln sanft flötende 
Strophen mit schmetternden, klagende mit fröhlichen, schmelzende mit wirbelnden; während 
die eine sanft anfängt, nach und nach an Stärke zunimmt und wiederum ersterbend endigt, 
werden in der anderen eine Reihe Noten mit geschmackvoller Härte hastig angeschlagen und 
melancholische, den reinsten Flötentönen vergleichbare, sanft in fröhlichere verschmolzen. Die 
Pausen zwischen den Strophen erhöhen die Wirkung dieser bezaubernden Melodien, sowie 
das sie beherrschende mäßige Tempo trefflich geeignet ist, ihre Schönheit recht zu erfassen. 
Man staunt bald über die Mannigfaltigkeit dieser Zaubertöne, bald über ihre Fülle und 
außerordentliche Stärke, und wir müssen es als ein halbes Wunder ansehen, daß ein so 
kleiner Vogel im stande ist, so kräftige Töne hervorzubringen, daß eine so bedeutende Kraft 
rn solchen Kehlmuskeln liegen kann. Manche Strophen werden wirklich mit so viel Gewalt 
hervorgestoßen, daß ihre gellenden Töne dem Ohre, welches sie ganz in der Nähe hört, 
wehe thun."

Der Schlag einer Nachtigall muß 20—24 verschiedene Strophen enthalten, wenn wir 
ihn vorzüglich nennen sollen; bei vielen Schlägern ist die Abwechselung geringer. Die Ört­
lichkeit übt bedeutenden Einfluß aus; denn da die jungen Nachtigallen nur durch ältere 
ihrer Art, welche mit ihnen dieselbe Gegend bewohnen, gebildet und geschult werden können, 
ist es erklärlich, daß in einem Gaue fast ausschließlich vorzügliche, in dem anderen hingegen 
beinahe nur mittelmäßige Schläger gehört werden. Ältere Männchen schlagen regelmäßig 
besser als jüngere; denn auch bei Vögeln will die edle Kunst geübt sein. Am feurigsten 
tönt der Schlag, wenn die Eifersucht ins Spiel kommt; dann wird das Lied zur Waffe, 
welche jeder Streiter bestmöglich zu handhaben sucht. Einzelne Nachtigallen machen ihren 
Namen insofern wahr, als sie sich hauptsächlich des Nachts vernehmen lassen, andere singen 
fast nur bei Tage. Während des ersten Liebesrausches, bevor noch das Weibchen seine Eier 
gelegt hat, vernimmt man den herrlichen Schlag zu allen Stunden der Nacht; später wird 
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es um diese Zeit stiller: der Sänger scheint mehr Nuhe gefunden und seine gewohnte Lebens­
ordnung wieder angenommen zu haben.

Die Lockstimme des Sprossers klingt anders, — nicht „wird—karr", sondern „glock— 
arrr"; der Schlag kennzeichnet sich durch größere Diese der Töne und langsameren, mehr 
gehaltenen, durch längere Pausen unterbrochenen Vortrag, ist stärker und schmetternder als 
der der Nachtigall, die Mannigfaltigkeit seiner Strophen aber geringer; er steht jedoch dem- 
ungeachtet mit dein Nachtigallenschlage vollkommen auf gleicher Höhe. Einzelne Liebhaber 
ziehen ihn dem Liede der Nachtigall vor und rühmen mit Recht die sogenannten Glocken­
töne als etwas Unvergleichliches. Meiner Ansicht nach gibt Gräßner die Unterschiede zwi­
schen Nachtigallen- und Sprosserschlag mit nachstehenden Worten am kürzesten und richtigsten 
wieder: „Soviel ich von Nachtigallen und Sprossern gehört habe, scheint mir festzustehen, 
daß die Nachtigallen, auch die größten Gesangskünstlerinnen unter ihnen, in fest gegliederten 
Strophen, aber in verschiedener Reihenfolge und in verschiedenem Zeitmaße schlagen, je nach 
Stimmung und Tageszeit, während ein guter Sprosser die ihm eignen Strophen derart 
abändert, daß von einer Aufeinanderfolge bestimmter Töne kaum die Rede sein kann. Lautet 
der Schlag der Nachtigall wie eine bestimmte, mit verschiedenen Einschaltungen und Ver- 
tönungen verwebte Weise, so erscheint der Schlag des Sprossers wie ein Recitativ, in wel­
chem der Tondichter dem Sänger außerordentliche Freiheiten des Vortrages gestattet hat, 
und von denen dieser solch ausgiebigen Gebrauch macht, daß man bei verschiedenen Wieder­
holungen desselben Stückes, je nach Stimmung und Gefühl vorgetragen, dieses oft gar nicht 
wiedererkennt: so wunderbar verändert der ausübende Künstler. Der Eindruck ist natürlich 
tiefer, wenn anstatt der erwarteten Töne, Takte und Strophen ganz andere, neu aus dem 
Tonschatze gebildete Vertöuungen folgen. Und darum gebe ich dem Sprosser den Vorzug 
vor der Nachtigall, weil er nicht allein Sänger, sondern auch Tondichter ist, weil er die ihm 
verliehenen Töne selbständig je nach Stimmung verändert."

Erdgewürm mancherlei Art und Kerbtierlarven, die des Schattenkäfers, der Ameisen 
z. B., oder kleine, glatthäutige Näupchen und dergleichen, im Herbste verschiedene Beeren, 
bilden die Nahrung der Nachtigallen. Sie lesen diese vom Boden auf und sind deshalb 
gleich bei der Hand, wenn irgendwo die Erde aufgewühlt wird. Nach fliegenden Kerfen 
sieht man sie selten jagen. Fast jeder Fund wird durch ausdrucksvolles Aufschnellen des 
Schwanzes begrüßt.

Die Nachtigallen erscheinen bei uns in der letzten Hälfte des April, je nach der Witte­
rung etwas früher oder später, ungefähr um die Zeit, in welcher der Weißdorn zu grünen 
beginnt. Sie reisen einzeln des Nachts, die Männchen voran, die Weibchen etwas später. 
Zuweilen sieht man am frühen Morgen eine aus hoher Luft herniederstürzen, einem Ge­
büsche sich zuwendend, in welchen: sie dann während des Tages verwellt; gewöhnlich aber 
bekunden sie sich zuerst durch ihren Schlag. Eine jede sucht denselben Waldesteil, denselben 
Garten, dasselbe Gebüsch, in welchen: sie vergangene Sommer verlebte, wieder auf; das 
jüngere Männchen strebt, sich in der Nähe der Stelle anzusiedeln, wo seine Wiege stand. 
Sofort nach glücklicher Ankunft in der Heimat beginnt das Schlagen; in den ersten Nächten 
nach der Rückkehr tönt es ununterbrochen, wohl, um der Gattin, welche oben dahinzieht, 
im nächtlichen Dunkel zum Zeichen zu dienen, oder in der Absicht, ein noch freres Herz zu 
gewinnen. Das Pärchen einigt sich nicht ohne Kampf und Sorge; denn jedes unbeweibte 
Männchen versucht einen: anderen Gattin oder Braut abwendig zu machen. Wütend ver­
folgen sich die Gegner, mit „schirkendem" Gezwitscher jagen sie durch das Gebüsch, bis zu 
den Wipfeln der Bäume hinauf und bis zum Boden herabsteigend; ingrimmig fallen sie über­
einander her, bis der Kampf entschieden und einer Herr des Platzes und wahrscheinlich 
auch — des Weibchens geblieben oder geworden ist. Die Nachtstunden, der frühe Morgen 
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und der späte Abend werden jetzt von dein Männchen dein Gesänge und von dein Weibchen 
dem Zuhören der Liebeslieder gewidmet; die Zwischenzeit füllt die Sorge um das liebe Brot 
aus. Zu ihr gesellt sich bald die um die Wiege der Kinder.

Das Nest wird nunmehr in Angriff genommen und rasch vollendet. Es ist kein Kunst­
bau, um den es sich handelt. Ein Haufe dürres Laub, namentlich Eichenlaub, bildet die 
Grundlage, trockene Halme und Stengel, Schilf und Nohrblätter stellen die Mulde her, 
welche mit feinen Würzelchen oder Hälmchen und Rispen, auch wohl mit Pferdehaareu und 
Pflanzenwolle ausgekleidet wird. Ausnahmsweise verwendet die Nachtigall zum Unterbaue 
starke Reiser, zu den Wandungen Stroh. Das Nest des Sprossers unterscheidet sich, nach 
Päßler, von dem der Nachtigall durch dickere Wandungen und reichlichere Ausfütterung 
von Tierhaaren. Das eine wie das andere steht regelmäßig auf oder dicht über dein Boden, 
in Erdhöhlungen, zwischen jungen Schößlingen eines gefällten Baumes oder an der Seite 
eines Baumstrunkes, im Gestrüppe, in einem Grasbusche. Ausnahmen hiervon sind auch 
beobachtet worden: eine Nachtigall baute, wie Naumann erzählt, in einen Haufen dürres 
Laub, welcher im Inneren eines Gartenhäuschens lag; eine andere, nach Dubois, auf das 
Nest eines Zaunkönigs, welches etwa 1,5 in über dem Boden auf einem Tannenaste stand. 
Die 4—6 Eier, welche das Weibchen legt, sind bei der Nachtigall 21, beim Sprosser 23 mm 
lang, bei jener 15, bei diesem 16 mm dick, übrigens einander sehr ähnlich, zart- und glatt- 
schalig, mattglänzend und grünlich braungrau von Farbe, in der Regel einfarbig, zuweilen 
dunkler gewölkt.

Sobald das Gelege vollzählig ist und das Brüten beginnt, ändert das Männchen sein 
Betragen. Die Brut beansprucht auch seine Thätigkeit; es muß das Weibchen wenigstens 
auf einige Stunden, gegen Mittag, im Brüten ablösen und findet schon um deshalb we­
niger Zeit zum Singen. Noch schlägt es, der Gattin und sich selbst zur Freude, aber fast 
nur am Tage, kaum mehr des Nachts. Das Nest bewacht es sorgsam, die Gattin hält es 
zu eifrigem Brüten an: ein Sprosser, dessen Weibchen Päßler vom Neste jagte, unterbrach 
sofort seinen Gesang, stürzte sich nach der Gattin hin und führte sie „mit Zornesrufen und 
Schnabelbissen zur Pflicht der Häuslichkeit zurück". Nahenden Feinden gegenüber zeigen sich 
die um die Brut besorgten Nachtigallen sehr ängstlich, aber auch wieder mutig, indem sie 
rührende und gefährliche Aufopferung bethätigen. Die Jungen werden mit allerlei Gewürm 
groß gefüttert, wachsen rasch heran, verlassen das Nest schon, „wenn sie kaum von einem 
Zweige zum anderen flattern können", und bleiben bis gegen die Mauser hin in Gesellschaft 
ihrer Eltern. Diese schreiten nur dann zu einer zweiten Brut, wenn man ihnen die Eier 
raubte. Ihre Zärtlichkeit gegen die Brut erleidet keinen Abbruch, wenn man die Jungen 
vor dem Flüggewerdcn dem Neste entnimmt, in ein Gebauer steckt und dieses in der Nähe 
des Nestortes aufhängt; denn die treuen Eltern füttern auch dann ihre Kinder, als ob sie 
noch im Neste säßen. Schon kurze Zeit nach ihrem Eintritte in die Welt beginnen die jungen 
Männchen ihre Kehle zu proben: sie „dichten" oder versuchen zu singen. Dieses Dichten 
hat mit dem Schlage ihres Vaters keine Ähnlichkeit; der Lehrmeister schweigt aber auch be­
reits, wenn seine Sprößlinge mit ihrem Stammeln beginnen; denn bekanntlich endet schon 
um Johanni der Nachtigallenschlag. Noch im nächsten Frühlinge lernen die jugendlichen 
Sänger. Anfangs sind ihre Lieder leise und stümperhaft; aber die erwachende Liebe bringt 
ihnen volles Verständnis der herrlichen Kunst, in welcher sie später Meisterschaft erreichen.

Im Juli wechseln die Nachtigallen ihr Kleid, nach der Mauser zerstreuen sich die Fa­
milien; im September begibt sich alt und jung auf die Wanderschaft, gewöhnlich wiederum 
zu Familien, unter Umständen auch zu Gesellschaften vereinigt. Sie reisen rasch und weit, 
machen sich aber in der Fremde wenig bemerklich. Ich habe sie einzeln in den Waldungen 
des östlichen Sudan angetroffen.
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Der vielen Feinde halber, welche den Nachtigallen, und zumal ihrer Brut, Nachsteller:, 
thut der vernünftige Mensch nur seine Schuldigkeit, wenn er den edlen Sängern Plätze 
schafft, auf denen sie möglichst geschützt leben können. In größeren Gärten soll man, wie der 
hochverdiente Lenz rät, dichte Hecken pflanzen, aus Stachelbeerbüschen bestehende zum Bei­
spiel, und alles Laub, welches im Herbste abfällt, dort liegen lassen. Derartige Plätze werden 
bald ausgesucht, weil sie allen Anforderungen entsprechen. Tas dichte Gestrüpp schützt, das 
Laub wird zum Sammelplätze von Würmern und Kerfen und verrät raschelnd den sich 
nahenden Feind. Von vielen Kennern wird auch die Amsel als ein mittelbarer oder un­
mittelbarer Feind der Nachtigall wie anderer Sanger betrachtet, dessen Einzug in Gärten 
und Parks jene verdränge. Indessen ist dieser Meinung auch vielfach widersprochen worden, 
und Liebe hat nachgewiesen, daß, wenigstens in Thüringen, die Nachtigall gewisse Gegen­
den schon viele Jahre verlassen hatte, bevor die Amsel anfing, als Park- und Gartenvogel 
einzuziehen. Das Auftreten dieser kann mithin nicht überall als die Ursache des Wegblei­
bens jener angesehen werden, um so weniger, als beide Vögel an anderen Orten einträchtig 
nebeneinander Hausen. Noch mehr als vor vierbeinigen und geflügelten Räubern hat man 
die Nachtigallen vor nichtsnutzigen Menschen, insbesondere gewerbsmäßigen Fängern, zu wah­
ren und diesen das Handwerk zu legen, wo und wie man immer vermag. So klug die un­
vergleichlichen Sänger sind, so wenig scheuen sie sich vor Fallen, Schlingen und Netzen; auch 
durch das einfachste Fangwerkzeug sind sie zu berücken.

Alte Nachtigallen, welche eingefangen werden, wenn sie sich schon gepaart haben, sterben 
regelmäßig auch bei der besten Pflege, jüngere, vor der Paarung ihrer Freiheit beraubte 
ertrage:: die Gefangenschaft nur dann, wenn ihnen die sorgsamste Wartung zu teil wird. 
Wer schlagende Nachtigallen in seinen: Garten, von seinem Fenster aus hören kann, braucht 
sie nicht im Käfige zu halten; wer dagegen durch seinen Beruf an das beengende Zimmer 
gebannt ist, wer keine Zeit oder keine Kraft hat, die herrliche Sängerin draußen unter freiem 
Himmel zu hören, und die rechte Liebe in sich fühlt, mag unbeanstandet nach wie vor seine 
Nachtigall pflegen.

Als nächste Verwandte der Nachtigallen betrachtet man die Blaukehlchen (O^aneeula). 
Ihr Leib ist schlank, der Schnabel gestreckt, vor den Nasenlöchern etwas zusammengedrückt, 
daher hochrückig, vorn pfriemenspitzig, der Fuß hoch und dünn, der Fittich kurz und ziemlich 
stumpf, in ihm die dritte und vierte Schwinge gleichlang, der Schwanz mittellang, das 
Gefieder locker, seine Färbung verschieden nach Geschlecht und Alter.

Bei den Männchen der Blaukehlchen ist die Oberseite tief erdbraun, die Unterseite 
schmutzigweiß, seitlich und hinterwärts graubram: überlaufen, die Kehle aber prachtvoll la­
surblau, mit oder ohne andersfarbigem Sterne, nach unten hin in eine schwarze Binde über­
gehend, welche durch ein schmales, lichtes Bändchen von einem halbmondförmigen Brust­
flecken geschieden wird, ein Streifen über dem Auge, welcher auf der Stirn zusammenfließt, 
weißlich, der Zügel schwärzlich; die Schwingen sind braungrau, die Schwanzfedern, mit Aus­
nahme der mittleren, gleichmäßig schwarzbraun, von der Wurzel an bis zur Hälfte lebhaft 
rostrot, gegen die Spitze hin dunkelbraun. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, 
der Fuß auf seiner Vorderseite grünlich-, auf der Hinterseite gelblichgrau. Bei den Weibchen 
sind alle Farben blässer, und die Kehlfärbung ist höchstens angedeutet. Die Jungen sind 
oben auf dunklem Grunde tropfenartig rostgelb gefleckt, unten längsgestrichelt; ihre Kehle 
ist weißlich. Die Länge beträgt ungefähr 15, die Breite 22, die Fittichlänge 7, die Schwanz­
länge 6 em.

Die verschiedenen Arten sind hauptsächlich an der Kehlfärbung zu erkennen. So zeigt das 
Männchen des Tundra-Blaukehlchens (Lritbaeus sueeieus, O^aneeula sueeiea,
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oriental^, 8ueeioicke8, eoGrnIeeuIa, äietirost^rna und e^anea, ^lotaeiHa sueeiea und 
eoeruleeula, 8^Ivia sueeiea. e^anea und eoeruU^uIa, Oalliopo 8U6eioiä68, Laxieola. 
^ieeäula, Ourruea, kdoeiueura, kanäieilla, Uutieilla und I^U8eioIa sueeiea) inmitten 
des blauen Kehlfeldes einen zimtroten, das Weißsternblaukehlchen (Lritliaeu8 ez^a- 
ueeulu8, OMneeuta leucoe^ana, od8eura und 5volüi) einen weißen Stern, der aber sehr 
alten Stücken fehlt. Das Weißsternblaukehlchen ist das größte und stärkste. Die Weibchen 
entsprechen stets den Männchen; es hält aber schwer, sie zu unterscheiden, zumal alte Weibchen 
den Männchen gleichen. Leben und Betragen beider Arten sind im wesentlichen dieselben.

Tundrablaukchlchen (LriUmcus suvcicus) und Kalliope (LriUmcus cullivxo). '/» natürl. Große.

Die Blaukehlchen sind heimisch iln Norden der Alten Welt und besuchen von hier aus 
Südasien und Nordafrika. Das Tundrablaukehlchen haust innerhalb der angegebenen Gren­
zen mit Vorliebe, falls nicht ausschließlich, in dem Wohngebiete, welches ich zur Bezeich­
nung seines Namens gewählt habe, brütet daher nicht in Deutschland, wohl aber äußerst 
zahlreich im nördlichen Skandinavien, in Nordfinnland, Nordrußland und ganz Nordsibi­
rien. Das Weißsternblaukehlchen dagegen gehört mehr dem Süden und dem Westen an, 
brütet, soviel erwiesen, nicht in den ebengenannten Gegenden, wohl aber in ganz Nord­
deutschland, insbesondere in Pommern, der Mark, Sachsen, Anhalt, Braunschweig, Mecklen­
burg und Hannover, ebenso in Holland. Auf ihrem Zuge durchwandern beide Arten ganz 
Deutschland und ebenso Südeuropa, Nord- und Mittelafrika, die ihr so ausgedehntes Wohn­
gebiet verlassenden Tundrablaukehlchen selbstverständlich auch Mittel- und Südasien, hierbei

Brehm, Ticrlcben. 3. Auflage. IV. 4 
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erwiesenermaßen Gebirge von 5000 in übersteigend, um in Indien und anderen südasiati­
schen Ländern Herberge zu nehmen. Bei uns zu Lande erscheinen die Blaukehlchen im An­
fänge des April, selten früher, meist erst gegen die Mitte des Monates hin, und reisen im 
September ihrer Winterherberge zu. Busch- und gras- oder schilfreiche Fluß-, Vach- und 
Seeufer sind in unserem Vaterlande, die Tundren im Norden ihre Wohnsitze; während der 
Wintermonate nehmen sie in Gärten und Vuschdickichten, auf Feldern, auf hochgrasigen 
Wiesen, in schilfreichen, nicht allzu wasserreichen Sümpfen und an ähnlichen Orten ihren 
Aufenthalt. Sie dehnen ihre Wanderung nicht so weit aus wie andere Sänger, überwin­
tern schon in Unter- und Mittelägypten oder in Mittelchina und in Nordindien, streifen 
aber einzeln doch bis in die südlichen Tiefebenen Ostindiens oder bis in die Waldungen des 
oberen Nilgebietes hinab. Auf ihrer Neise pflegen sie bestimmte Straßen, z. B. Fluß- und 
Bachthäler, einzuhalten und hier an gewissen Stellen regelmäßig zu rasten. Während des 
Frühlingszuges wandern die Männchen einzeln den Weibchen voraus, im Herbste zieht alt 
und jung gesellschaftlich; im Frühlinge folgen die Reisenden ausschließlich den Bach- oder 
Flußufern, im Herbste binden sie sich nicht an diese natürlichen Straßen, sondern wandern 
gerade durch das Land, am Tage in Feldern rastend, deren Frucht noch nicht eingeheimst 
wurde, kommen dann auch wohl vereinzelt mitten in der Wüste vor.

Für den Sommeraufenthalt des Blaukehlchens sind feuchte Buschdickichte nahe am Was­
ser Bedingung. Deshalb meidet das Weißsternblaukehlchen in Deutschland während der 
Brutzeit Gebirge fast gänzlich, wogegen das Tundrablaukehlchen im Norden zwischen der 
Tiefe und Höhe keinen Unterschied macht, in Skandinavien sogar Höhen vorzieht, weil hier 
auf den breiten Fjelds der Berge See an See, oder mindestens Pfuhl an Pfuhl, durch Hun­
derte von kleinen Bächen verbunden und wie diese mit niederem Gestrüppe eingefaßt und 
umgeben, sich finden. Solche Örtlichkeiten sind Paradiese für unsere Vögel, und ihnen müs­
sen diejenigen Niederungen Deutschlands ähneln, in denen es dem Weißsternblaukehlchen ge­
fallen, in denen das nach Vermehrung seines Geschlechtes strebende Paar sich ansiedeln soll.

Das Blaukehlchen, gleichviel, um welche Art es sich handelt, ist ein liebenswürdiger 
Vogel, welcher sich jeden Beobachter zum Freunde gewinnt. Nicht seine Schönheit allein, 
auch, und wohl noch in höherem Grade, sein Betragen, seine Sitten und Gewohnheiten 
ziehen uns an und fesseln uns. Wie bei den meisten Erdsängern ist beim Blaukehlchen leib­
liche und geistige Begabung in glücklichster Weise vereinigt. Die größte Gewandtheit der Be­
wegung zeigt es auf dem Boden: es ist der Erdsänger im eigentlichen Sinne des Wortes. 
Sein Gang ist kein Schreiten, sondern ein Hüpfen; die einzelnen Sprünge folgen sich aber 
so rasch, daß man sie nicht unterscheiden kann und im laufenden Blaukehlchen eher einen 
Rennvogel als einen Sänger zu sehen glaubt. Dabei ist es ihm gleichgültig, ob es sein 
Weg über trockenen oder schlammigen Boden, über freie Stellen oder durch das verworrenste 
Busch- und Grasdickicht führt; denn es versteht meisterhaft, überall fortzukommen. Im Ge­
zweige selbst fliegt es höchstens von einem Aste zum anderen und bleibt da, wo es auf­
flog, ruhig sitzen. Auf dem Boden sitzend oder laufend, macht es einen sehr angenehmen 
Eindruck. Es trägt sich aufrecht und den Schwanz gestelzt, sieht deshalb selbstbewußt, ja 
keck aus. Der Flug ist schnell, aber nicht besonders rasch, geschieht in größeren oder klei­
neren Bogen, wird aber selten weit ausgedehnt. Gewöhnlich erhebt sich der Vogel nur 
1—2 m über den Boden und stürzt sich beim ersten Verstecke, welches er aufsindet, wieder 
zu ihm hernieder, um seinen Weg laufend fortzusetzen. Die Sinne stehen mit denen der 
Nachtigall ungefähr auf gleicher Stufe, der Verstand auf gleicher Höhe. Das Blaukehlchen 
ist klug und merkt bald, ob ihm ein anderes Wesen in freundlicher oder wohlwollender 
Absicht entgegentritt. Gewöhnlich zeigt es sich harmlos, dem Menschen gegenüber zutraulich; 
erfährt es jedoch Nachstellungen, so wird es bald äußerst vorsichtig und scheu. Ungestört,
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legt es unendliche Lebensfreudigkeit und beneidenswerten Frohsinn an den Tag, ist, solange 
es sein tägliches Brot finden, beständig guter Laune, heiter, vergnügt und bewegungslustig, 
im Frühlinge auch singferttig. Mit anderen Vögeln lebt es im Frieden, mit seinesgleichen 
neckt es sich gern; aus solckbem Spiele kann aber bitterer Ernst werden, wenn die Liebe und 
mit ihr die Eifersucht rege wird. Dann mag es geschehen, daß zwei Männchen einen Zwei­
kampf beginnen und mit größter Erbitterung fortführen, ja, nicht eher voneinander ab­
lassen, als bis der eine Gegner erlegen ist. Zwei Blaukehlchen, welche zusammen ein Zim- 
mer, einen Käfig bewohnem, geraten oft miteinander in Zwiespalt und streiten sich zuweilen 
so heftig, daß eines unter den Bissen des anderen verendet.

Das so vielen Erdsämgern geläufige „Tak tak" ist auch die Lockstimme des Blaukehl­
chens, ein sanftes „Fied sie d" der Laut der Zärtlichkeit, ein unnachahmliches Schnarren der 
Ausdruck des Zornes. Den: Gesang ist, nach der übereinstimmenden Versicherung meines 
Vaters, Naumanns, Päßlers und anderer, welche selbständig beobachteten, je nach der Art 
verschieden. Am besten un d fleißigsten singt das Weißsternblaukehlchen, am schlechtesten das 
Tundrablaukehlchen. Be? ihm ist der Schlag, laut Naumann, sehr bezeichnend in mehrere 
kurze Strophen abgeteilt, zwischen denen kleine Pausen gehalten werden. Einige dieser Stro­
phen sind aus hellpfeifendem, sanften und sehr angenehmen Tönen zusammengesetzt, welche 
aber dadurch sehr verlieren, daß sie sehr oft wiederholt werden, ehe eine neue Strophe aufäugt. 
Die größte Eigenheit in die sem Gesänge ist ein leises, nur in der Nähe vernehmbares Schnur­
ren zwischen den lauten T onen, wodurch man zu glauben verleitet wird, der Vogel sänge 
mit doppelter Stimme. F ast alle Männchen nehmen in ihren ursprünglichen Gesang Töne 
oder selbst Strophen aus den Liedern anderer Vögel, auch wohl Schreie und Nufe nicht 
singfähiger Tiere auf: so hart Naumann das „Viswit" der Rauchschwalbe, das „Pikperwik" 
der Wachtel, den Lockruf de;s Finken und Sperlinges, Töne aus dem Gesänge der Nachtigall, 
der Grasmücken, Laub- umd Schilfsänger, das Gekreisch des Fischreihers, das Quaken des 
Laubfrosches von singendem Weißsternblaukehlchen nachahmen hören. Daß diese Spötter­
gabe auch anderswo bemerkt worden ist, beweisen die Lappen, welche das Tundrablaukehl­
chen den „hundertzungigen Sänger" nennen. Zum Singen wählt das Männchen gewöhnlich 
einen erhabenen Sitzort; d>och trägt es seine Lieder auch vom Boden aus vor, singt sogar 
im Laufen und, wie in der ersten Morgenfrühe, noch spät des Abends. Während des Sin­
gens wippt es viel seltener als sonst, begleitet wenigstens nicht jede Strophe mit einer Be­
wegung des Schwanzes, w ie es beim Ausstößen des Lockrufes regelmäßig zu thun pflegt.

Die Nahrung besteht iin Gewürm und Kerfen allerlei Art, wie sie feuchte Örtlichleiten 
beherbergen, im Herbste auch in Beeren. In der Tundra nährt sich die dort wohnende Art 
zeitweilig fast ausschließlick- von Mücken und deren Larven.

Das Nest steht nahe ann Wasser, meist am Ufer von Gräben oder Bächen, nach Hmz 
stets auf der Seite, welche die Morgen- oder Mittagssonne bescheint, auf oder dicht über 
dem Boden, in Erdhöhlen, welche es halb verdecken, zwischen Gewurzel oder Gestrüpp, ist 
ziemlich gut gearbeitet, verhältnismäßig groß, oben stets offen, auf einer Grundlage von 
dürrem Weidenlaube und Reisig aus Halmen und feinen Pflanzenstengeln erbaut und innen 
mit zarten Hälmchen, in nördlichen Gegenden auch wohl mit Haaren und Federn ausgefüt­
tert. Mitte Mai findet mam in ihm 6—7 sehr zartschalige, licht blaugrüne, mit rotbraunen 
Punkten gefleckte oder am stumpfen Ende bräunlich gewölkte Eier, die 20 mm lang und 
16 mm dick sind. Die Bebrütung währt etwa 2 Wochen und wird von beiden Alten ab­
wechselnd besorgt; die Jungen, denen die Eltern allerlei Gewürm und kleine Kerfe zutragen, 
verlassen das Nest, ehe sie noch fliegen können, und rennen anfänglich mit der Hurtigkeit 
der Mäuse auf dem Boden dahin. Die Eltern schreiten in günstigen Sommern wahrschein­
lich zu einer zweiten Brut.

4"
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Die Örtlichkeit, welche das Blaukehlchen bewohnt, und s eune Gewandtheit schützen es 
vor vielen Feinden, welche anderen Sängern gefährlich werden. Die brütenden Alten und 
noch mehr die Eier und die unbeholfenen Jungen fallen dem saunenden Fuchse, den kleinen 
schleichenden Raubtieren und den Natten gewiß nicht selten zur Beute; sonst aber lebt alt 
und jung ziemlich unbehelligt. Eine Jagd mit dem Feuergewehree weiß der gewandte Vogel 
oft sehr zu erschweren, und seine unvergleichliche Fertigkeit, sich zu verstecken, kommt ihm 
dabei ausgezeichnet zu statten. Merkt er Gefahr, so pflegt e? nnit wahrer Schlauheit sich 
immer da aufzuhalten, wo dichte Gebüsche oder Hecken ihn dem Aluge des Jägers entziehen. 
Dagegen kann er dem verlockenden Mehlwurme kaum widerstehen und wird mit dem ein­
fachsten Fangwerkzeuge berückt.

Gefangene Blaukehlchen sind eine wahre Zierde des Geb-aueers. Bei geeigneter Pflege 
werden sie bald und in hohem Grade zahm, so wild und schem sie sich anfangs auch ge­
bärdeten, singen dann auch fleißig, verlangen aber die sorgfälltigste Wartung.

Die nächstverwandte Untergattung (Oallioxe) bilden zwcei asiatische Erdsänger mit 
mittelstarkem Schnabel, kräftigen, mäßig hochläufigen, großzehstgen Füßen, mittellangen 
Flügeln, deren erste Schwinge stark verkürzt ist, verhältnismäßig; kurzem, leicht gerundetem 
Schwänze, dessen Seitenfedern zugespitzt sind, während die beroem Mittelfelder ebenfalls sich 
abrunden, und knapp anliegendem, glattem Gefieder.

Unter diesen beiden Arten ist die Kalliope (Lritllacu s nallioxe, Oallioxe kum- 
tsellatkensis und latllumi, Hlotueilla, luräus, ^eeentor umd Imseiola eaUioxe, Ab­
bildung S. 49) für uns aus dem Grunde wichtig, als sie wiedewholt in Europa vorgekom­
men, wahrscheinlich sogar auf der Westseite des Urals uud ebemso im Kaukasus seßhaft ist. 
Ihr Gefieder ist auf der Oberseite olivenbraun, auf Kopf und Stürn am dunkelsten, auf der 
Unterseite schmutzigweiß, seitlich graulich olivengrün und auf de? Wrustmitte weiß, ein Augen­
brauenstreifen seidig weiß, der Zügel darunter schwarz, die Keh.le prachtvoll rubinrot, ein 
sie umgrenzendes, nach unten hin in Braungrau oder Aschgrau ülbergehendes Band schwarz. 
Beim Weibchen sind alle Farben blässer, die der Kehle nur angedieutet. Die Jungen ähneln 
der Mutter. Die Länge beträgt 16, die Fittichlänge 8, die Schiwanzlänge 6 em.

Lichte Vorwälder Nordasiens, in denen dichtes Unterholz st eht, Weidendickichte längs 
der Flußufer, Hecken und Gebüsche auf feuchten: Grunde sind diE eigentlichen Wohnsitze der 
Kalliope. Einzelne, vielleicht mehr, als zur Zeit vermutet werken darf, kommen auch auf 
der europäischen Seite des Urals vor, und ebenso mögen geeignete Gegenden Westsibiriens, 
welche wir vergeblich nach ihnen durchforscht haben, als Brutsim ten dienen; im allgemeinen 
aber beginnt der Wohnkreis der Kalliope östlich vorn Ob, und eust vom Jenissei an tritt der 
zierliche Vogel regelmäßig und häufig auf. Gelegentlich der Frühjahrs- und Herbstwan­
derung durchreisen einzelne übrigens auch Westeuropa: so sind im Frankreich zwei von ihnen 
erlegt worden, welche unzweifelhaft auch unser Vaterland durch)- oder überfliegen mußten, 
um so weit nach Westen zu gelangen. Auf den ständigen Brutp'lätzen erscheint die Kalliope 
in der zweiten Hälfte des Mai, ausnahmsweise aber auch frnhler, und auf ihnen verweilt 
sie, laut von Kittlitz, bis zu Anfang des Oktober, obwohl einige auch schon Ende August 
sich auf die Wanderschaft begeben. Diese führt sie durch die Monigolei, Südchina, Japan 2c. 
bis nach Ostindien, wo sie, wie Jerdon berichtet, gegen den November hin eintrifft. Swin- 
hoe, welcher sie in der Nachbarschaft von Peking beobachtete und als einen dort häufigen 
Vogel kennen lernte, glaubt, daß sie schon in China Überwinter ir möge, hat sie jedoch auch 
nicht später als von Kittlitz in Kamtschatka, im Oktober nännlich, bemerkt.

In ihrer Lebensweise erinnert die Kalliope, nach Angabe deir Forscher, welche sie lebend 
beobachteten, ebenso sehr an die Blaukehlchen wie an die Schillfsänger; Radde und von 
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Kittlitz vergleichen sie nnit jenen, Swinhoe mit diesen. Ihre Nahrung sucht sie auf dem 
Boden, wie es scheint, hamptsächlich erst mit eintretender Dämmerung, während sie bei Tage 
ihre Verstecke so wenig nvie möglich verläßt. Laufend gleicht sie ganz dem Blaukehlchen, ist 
auch ebenso gewandt, im Seggengrase vielleicht noch gewandter, den Rohrsängern ähnlicher 
als diese. Jerdon nenmt sie „scheu, ungesellig und still"; Radde und von Middendorf 
bestätigen das erste, nichtt aber das übrige. Auf dem Zuge, welchen die Männchen früher 
antreten als die Weibchem, halten sie sich gern in Gesellschaften, und während des Früh­
linges „schlägt in dem leuchten Laube der Birke oder noch lieber in dem Weidengestrüppe die 
Kalliope ebensowohl bei ^Tage wie bei Nacht". Der Gesang wird sehr gepriesen, hat auch, 
laut von Kittlitz, einem schönen Klang, aber eine zwitschernde, wenig deutliche Melodie. 
Mit Europas Nachtigall Kann die Kalliope nicht wetteifern, ist aber trotzdem unter den Sing­
vögeln Ostsibiriens unbestritten einer der ausgezeichnetsten. „Keinen schnarrenden Anschlag", 
schildert Radde, „kein dmrauf folgendes tieferes Pfeifen läßt sich vernehmen: es ist eine 
leisere Klage, welche sie idem Ohre zuhaucht. Gleich der Nachtigall schlägt sie drei- bis vier­
mal mit der Silbe ,djuu^ an, läßt aber dann einen langen Triller folgen, welcher einiger­
maßen dem der Feldlerchw ähnelt. Das Schnarren fehlt nicht immer, ist aber stets sehr 
schwach." Während der Brutzeit singt das Männchen viel, zumal in den Nachtstunden. 
„Sobald die Sonne dem (Gesichtskreise entschwunden ist", sagt Dybowski, „beginnen diese 
Vögel zu singen. Anfamgs nehmen ihrer nur wenige teil, nach und nach aber treten neue 
Sänger auf, und schon mm die Abenddämmerung umklingen die angenehmen Weisen die in 
den von Nubinnachtigallem bewohnten Thälern übernachtenden Menschen, oft in unmittel­
barer Nähe der Zelte. D^er Gesang währt, je nachdem der Himmel darein blickt, bis zum 
Morgen fort; bei Regennvetter aber hört man nur selten und an trüben Tagen bloß dann 
und wann eine Kalliope singen."

Nach Angabe des Frieiherrn von Kittlitz sitzt das singende Männchen gewöhnlich auf 
dem Wipfel eines kleinem Birken- oder Erlenbaumes, „bläst die Kehle auf, wie unsere 
Nachtigall thut, breitet, nvie das Blaukehlchen, die Flügel etwas aus und trägt zugleich den 
Schwanz im rechten Winkcel aufgehoben, doch ohne ihn auszubreiten oder zu bewegen." Die 
Weibchen halten sich, wählend das Männchen singt, wie immer, sehr verborgen im niederen 
Gebüsche und kommen blloß gelegentlich und auch dann nur auf Augenblicke zum Vorschein.

In der Gegend des Daimyrstusses fand von Middendorf mehrere Nester der Kalliope 
auf. Sie standen immer rauf dein Boden, meist zwischen den Stämmchen verkrüppelter Wei­
den, dicht am Flusse, undo regelmäßig auf Flächen, welche im Frühjahre überschwemmt und 
mit Sand- und sonderbar zusammengetürmten Treibholzhaufen bedeckt worden waren. Das 
Nest gehört zu den kunstwollen, indem es nicht nur überdacht, sondern überdies mit einer 
kurzen, dem Ganzen wagcerecht anliegenden Eingangsröhre versehen ist. Dybowski nennt 
das Nest hüttenförmig miit einer Seitenöffnung und bemerkt, daß es außen aus trockenen 
Sumpfgräsern, innen ams feinen Halmen erbaut, aber schwach zusammengewebt ist und 
daher nicht aufbewahrt weerden kann, sondern seine ursprüngliche Gestalt bald verliert. Die 
5 Eier, aus denen das Gelege besteht, sind 19—21 mm lang und 15—16 mm dick, in der 
Form ebenso verschieden wie in der Größe, einige länglich, andere kurz und bauchig, alle 
schwach glänzend und auf grünlichblauem Grunde spärlich, nur am Wurzelende etwas dich­
ter mit sehr blassen und kaum sichtbaren ziegelrötlichen Flecken gesprenkelt. Ende Juni 
brüten, nach von Middeendorfs Erfahrungen, die Vögel eifrig. Nähert man sich einem 
Neste, so schlüpft das Weübchen, ohne aufzufliegen hervor, gewinnt, in geduckter Stellung 
forthüpfend, den nächsten Treibholzhaufen und verkriecht sich in den Zwischenräumen, kehrt 
auch nicht sogleich zurück,, so fest es früher auf den Eiern sitzen mochte. Ende August tru­
gen Junge, welche von Kittlitz erlegte, noch das Jugendkleid.
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In China ist die Hung-po (Notbrust) oder Tschin-po (Goldbrust), wie die Kalliope 
hier genannt wird, der allgemeine Liebling aller Vogelwirte. Sie läßt sich ebenso leicht rvie 
ein Blaukehlchen im Schlaggarne berücken und wird daher oft gefangen; während der Zug- 
zeit, zumal im Mai und September, sieht man sie auf den Vogelmärkten der Hauptstadt in 
namhafter Menge. Man hält sie nicht im Gebauer, sondern vermittelst eines ihr um den 
Hals geschlungenen Fadens angefesselt an einem Zweige, wie es im Norden des Himmlischen 
Reiches überhaupt üblich ist. Durch Radde erfahren wir, daß die gefangenen bis gegen 
den September hin singen.

Dem Schützen gegenüber ist die Kalliope höchst vorsichtig. Einige Männchen, welche 
Radde in einer Hecke auffand, ließen sich erst in der Dämmerung beschleichen, sonst aber 
kaum nahe kommen. „Hielt ich mich", sagt unser Gewährsmann, „um sie zu schießen, links 
von der Hecke, so schlüpften sie sehr geschickt durch die kleinen Öffnungen auf die rechte 
Seite und umgekehrt." Genau so verfahren, wie wir wissen, die Blaukehlchen.

Ein drosselartiger, auf dem Firste etwas gebogener, vor dem angedeuteten Haken wicht 
eingekerbter Schnabel, mittelhohe, schwache Füße, zieml.ch kurze und schwächliche Flügel, 
in denen die vierte und fünfte Schwinge die anderen an Länge überragen, mittellanger, 
aus zugespitzten Federn bestehender, in der Mitte leicht ausgeschnittener Schwanz und locke­
res, weitstrahliges, bei beiden Geschlechtern gleichfarbiges, in der Jugend geflecktes Gefieder 
sind die Kennzeichen einer Untergattung (Lritliaeus), deren bekanntester Vertreter unser 
allbekanntes Rotkehlchen oder Rotbrüstchen, Kehl-, Wald- oder Winterrötchen, Not­
kröpfchen oder Notbärtchen (Lritliaeu8 rud66ulu8, HlotaeiUa, 8^1via, Ourruea, 
I'ieeäula, Lr^tllaea, Imseiola und UllonäeUa rudeeula, Dauäalus rudeeula, pine­
torum , toliorum und septentrionalis, Uudeeula silvestris, familiaris, pinetorum, 
foliorum und 86ptentrionali8), ist. Die Oberseite ist dunkel olivengrau, die Unterseite 
graulich, Stirn, Kehle und Oberbrust sind gelbrot. Das Weibchen ist etwas blässer als das 
Mannchen; die Jungen zeigen oben auf olwengrauem Grunde rostgelbe Schaftflecken, unten 
auf mattrostgelbem Grunde graue Schaftflecken und Ränder. Das große Auge ist braun, 
der Schnabel schwärzlichbraun, der Fuß rötlich Hornfarben. Die Länge beträgt 15, die 
Breite 22, die Fittichlänge 7, die Schwanzlänge 6 ein.

Es scheint, daß unser Rotkehlchen nur in Europa heimisch ist, sich wenigstens nicht weit 
über die Grenzen dieses Erdteiles hinaus verbreitet. Sein Brutgebiet reicht vom 67. Grade 
nördlicher Breue bis Kleinasien und vom Atlantischen Weltmeere bis zuin Ob. Auf seinem 
Zuge besucht es Nordafrika, Syrien, Palästina und Persien; die Hauptmenge der uns im 
Winter verlassenden Rotkehlchen bleibt aber schon in Südeuropa, ein und das andere sogar 
in Deutschland. Das südliche England verläßt es überhaupt nicht oder doch nur zum ge­
ringsten Teile. In Deutschland ist es überall gemein. Jeder Wald mit dichtem Unterholze 
gewährt ihm Herberge, und während seiner Reisen besucht es jedes Gebüsch, jede Hecke, im 
Gebirge wie in der Ebene, im Felde wie im Garten, unmittelbar vor oder zwischen den 
Wohnungen der Menschen.

Es ist em liebenswürdiges Geschöpf, welches sein munteres, fröhliches Wesen bei jeder 
Gelegenheu bekundet. Auf dem Boden sitzend, trägt es sich aufrecht, die Flügel etwas hän­
gend, den Schwanz wagerecht, auf Baumzweigen sitzend, etwas lässiger. Es hüpft leichten 
Sprunges rasch, meist aber in Absätzen über den Boden oder auf wagerechten Ästen dahin, 
flattert von einem Zweige zum anderen und fliegt sehr gewandt, wenn auch nicht regel­
mäßig, über kurze Entfernungen halb hüpfend, halb schwebend, wie Naumann sagt, 
schnurrend, über weitere Strecken in einer aus kürzeren oder längeren Bogen gebildeten 
Schlangenlinie, schwenkt sich hurtig zwischen dem dichtesten Gebüsche hindurch und bethätigt 
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überhaupt große Behendigkeit. Gern zeigt es sich frei auf einem hervorragenden Zweige 
oder auf dem Boden; ungern aber, bei Tage wohl kaum, fliegt es in hoher Luft dahin, ist 
vielmehr stets sehr auf seine Sicherung bedacht, so keck es sonst auch zu sem scheint. Den 
Menschen fürchtet es kaum, kennt aber seine Feinde wohl und bekundet bei ihrem Erscheinen 
Angst oder Besorgnis. Schwachen Geschöpfen oder seinesgleichen gegenüber zeigt es einen 
liebenswürdigen Mutwillen, aber auch Necklust und unliebenswürdige Zanksucht, lebt des­
halb nicht eben gesellig und selten in Frieden. Doch hat man anderseits auch das gute Ge­
müt kennen gelernt und erfahren, daß es mitleidig, ja barmherzig kein kann. Verwaiste

Rotkehlchen (Lritbacus indoculus) und Gartenrotschwanz (Lritkacus xlwooicurus). >/» natürl. Größe.

Singvögel, welche noch nicht im stande sind, sich durchs Leben zu helfen, haben in Rotkehl­
chen treue Pflegeeltern, Kranke der eignen Art barmherzige Helfer gefunden.

Zwei Notkehlchenmännchen, welche in meinem Heimatsorte gepflegt wurden und einen 
und denselben Käfig bewohnten, lebten beständig in Hader und Streit, mißgönnten sich jeden 
Bissen, anscheinend selbst die Luft, welche sie atmeten, und bissen sich aufs heftigste, jagten 
sich wenigstens wütend in dem ihnen gegönnten Raume umher. Da geschah es, daß eins 
durch einen unglücklichen Zufall das Bein brach. Von Stunde an war aller Kampf beendet. 
Das gesunde Männchen hatte seinen Groll vergessen, nahm sich mitleidig des schmerzgepei­
nigten Kranken an, trug ihm Nahrung zu und pflegte ihn auf das sorgfältigste. Der zer­
brochene Fuß heilte, das krankgewesene Männchen war wieder kräftig wie vorher; aber 
der Streit zwischen ihm und seinem Wohlthäter war für immer beendet. Ein anderes 
männliches Rotkehlchen, von welchem Snell Kunde erhielt, wurde am Neste seiner Jungen 
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gefangen, mit diesen in das Zimmer gebracht, widmete sich nach wie vor deren Pflege, fütterte 
und wärmte sie und zog sie glücklich groß. Etwa 8 Tage später brachte der Vogelsteller 
eilt anderes Nest mit jungen Rotkehlchen in das Zimmer zu dem alten Männchen, welches 
er zurückbehalten hatte. Und siehe da: als die Jungen hungrig wurden und laut zu wer­
den anfingen, kam jener Vogel heran, betrachtete sie lange, eilte dann zu dem Näpfchen 
mit Ameisenpuppen, begann das Pflegevatergeschäft mit der größten Emsigkeit und erzog 
auch diese Jungen, als ob es seine eignen gewesen wären. Naumann erfuhr Ähnliches, 
als er einen jungen Hänfling auffüttern wollte. Der ewig hungrige Vogel schrie fortwäh­
rend und erregte dadurch die Teilnahme eines im Zimmer umherfliegenden Rotkehlchens. 
Es begab sich zu dem Käfige des Schreihalses und wurde von diesem um Futter gebeten. 
„Sogleich flog es zum Tische, holte Brotkrümchen, stopfte ihm damit das Maul und that 
dieses endlich so oft, als sich der Verwaiste meldete." Auch im Freien schließt das Rotkehl­
chen zuweilen innige Freundschaft mit anderen Vögeln. „In einem Gehölze unweit Köthen", 
erzählt Päßler, „ist der merkwürdige Fall vorgekommen, daß ein Rotkehlchen mit dem Fitis- 
laubvogel in ein Nest gelegt hat. Letzterer hat das Nest gebaut, beide haben je 6 Eier ge­
legt, beide haben in Eintracht zu gleicher Zeit auf den 12 Eiern gebrütet."

Aber das Rotkehlchen hat noch andere gute Eigenschaften. Es ist einer unserer lieb­
lichsten Sänger. Sein Lied besteht aus mehreren miteinander abwechselnden flötenden und 
trillernden Strophen, welche laut und gehalten vorgetragen werden, so daß der Gesang 
feierlich klingt. Dieses Lied nun ist im Zimmer ebenso angenehm wie im Walde, und des­
halb wird unser Vogel sehr häufig zahm gehalten. Er gewöhnt sich bald an die Gefan­
genschaft, verliert alle Scheu, welche er anfänglich noch zeigte, und bekundet dafür wieder 
seine altgewohnte Zutraulichkeit dem Menschen gegenüber. Nach einiger Zeit gewinnt er 
seinen Pfleger ungemein lieb und begrüßt ihn mit lieblichem Zwitschern, aufgeblasenem 
Kropfe und allerhand artigen Bewegungen. Bei geeigneter Pflege hält er viele Jahre lang 
in der Gefangenschaft aus und scheint sich vollständig mit seinem Lose auszusöhnen. Man 
kennt Beispiele, daß Rotkehlchen, welche einen Winter im Zimmer verlebt hatten und im 
nächsten Frühjahre freigelaffen worden waren, im Spätherbste sich wiederum im Hause 
ihres Gastfreundes einfanden und diesen gleichsam baten, sie wieder aufzunehmen; man 
hat einzelne zum Aus- und Einfliegen gewöhnt; einige Paare haben sich im Zimmer auch 
fortgepflanzt.

Das Rotkehlchen erscheint bei uns bereits im Anfänge des März, falls die Witterung 
es irgend erlaubt, hat aber im Vaterlande, dem es den kommenden Frühling verkündet, 
oft noch viel von Kälte und Mangel zu leiden. Es reist des Nachts und einzeln, laut rufend, 
in hoher Luft dahin und senkt sich mit Anbruch des Tages in Wälder, Gebüsche und Gär­
ten hernieder, um sich hier zu sättigen und auszuruhen. Sobald es sich fest angesiedelt hat, 
tönt der Wald wider von seinem schallenden Gelocke, einem scharfen „Schnickerikik", wel­
ches oft wiederholt wird und zuweilen trillerartig klingt; der erste warme Sonnenblick er­
weckt auch den schönen Gesang. Geht man seinen Tönen nach, so sieht man das auf dem 
Wipfelzweige eines der höchsten Bäume der Dickung sitzende Männchen aufgerichtet, mit 
etwas herabhängenden Flügeln und aufgeblasener Kehle, in würdiger, stolzer Haltung, ernst­
haft, feierlich, als ob es die wichtigste Arbeit seines Lebens verrichte. Es singt bereits in 
der Morgendämmerung und bis zum Einbrüche der Nacht, im Frühlinge wie im Herbste. 
Sein Gebiet bewacht es mit Eifersucht und duldet in ihm kein anderes Paar; aber der Be­
zirk des einen Pärchens grenzt unmittelbar an den des anderen. Inmitten des Wohnkrei­
ses, welchen eins sich erwarb, steht das Nest, stets nahe an oder auf dem Boden, in Erd­
höhlen oder in ausgefaulten Baumstrünken, zwischen Gewurzel, im Moose, hinter Gras­
büscheln, sogar in verlassenen Bauen mancher Säugetiere re. Dürre Baumblätter, mit denen
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auch erue sehr große Höhlung teilweise ausgefüllt wird, Erdmoos, trockene Pflanzenstengel 
und Blatter oder Moos allein werden zu den Außenwandungen verwoben, zarte Würzel­
chen, Hälmchen, Haare, Wolle, Federn zum inneren Ausbaue zierlich zusammengeschichtet. 
Bildet die Höhlung nicht zugleich eilte Decke über dem Neste, so wird eine solche gebaut und 
dann seitlich ein Eingangsloch angelegt. Ende April oder Anfang Mai sind die 5—7, 20 mm 
langen, 15 mm dicken, zartschaligen, auf gelblichweißem Grunde mit dunkleren, rostgelb­
lichen Punkten über und über bedeckten Eier vollzählig; beide Eltern brüten nun abwechselnd, 
zeitigenl sie in etwa 14 Tagen, füttern die Jungen rasch heran, führen und leiten sie nach 
dem Ausstiegen noch etwa 8 Tage lang, überlassen sie sodann ihrem eignen Geschicke und 
schreiten, falls die Witterung es gestattet, zu einer zweiten Brut. Wenn man sich dem Neste 
oder den eben ausgeflogenen Jungen nähert, stoßen die Alten ihre Lockstimme und den War­
nungsruf „sih" wiederholt aus und gebärden sich sehr ängstlich; die Jungen, deren Ge­
zwitscher man bisher vernahin, schweigen auf dieses Zeichen hin augenblicklich still und klet­
tern mehr, als sie fliegen, im Gezweige empor.

Anfänglich werden die Jungen mit allerlei weichem Gewürme geatzt, später erhalten 
sie dieselbe Nahrung, welche die Alten zu sich nehmen: Kerfe aller Art und in allen Zustän­
den des Lebens, Spinnen, Schnecken, Regenwürmer rc.; im Herbste erlabt sich alt und jung 
an Beeren der Wald- und Gartenbäume oder Sträucher. In Gefangenschaft gewöhnt sich 
das Rotkehlchen fast an alle Stoffe, welche der Mensch genießt.

Nach vollendeter Brutzeit, im Juli oder August, mausern die Rotkehlchen; nachdem das 
neue Kleid vollendet, rüsten sie sich allgemach zum Wegzuge. „Wenn man in der Zugzeit 
des Abends im Zwielichte in einem Walde ist", schildert Naumann, „hört man ihre fröh­
lichen Stimmen aus jedem Strauche erschallen, anfänglich nahe an der Erde, dann immer 
höher, bis sie die Baumwipfel erreichen. Hier verstummen sie; denn sowie der letzte Schein 
des Tages verschwindet, wird alles still im Walde, und man vernimmt dann ihre Stimme 
nur in den Lüften. An ihr kann man bemerken, daß sie vom Aufgange der Sonne gegen 
deren Niedergang ziehen, oder im Frühjahre umgekehrt." Nunmehr füllt sich die Winter­
herberge. Da, wo man während des Sommers vergeblich nach dem Rotkehlchen aussah, 
lugt es jetzt aus jedem Busche hervor. Alle Hochgebirge Süd- und Mittelspaniens, jede 
Baumhecke, jeder Garten beherbergen es. Jedes hat sich auch hier ein bestimmtes Gebiet 
erworben und weiß es zu behaupten; aber jedes ist bescheidener als in der Heimat: ein 
einziger Busch genügt ihm, und die Gesamtheit bildet gewissermaßen nur eine einzige Fa­
milie. Zuerst sind die Wintergäste still und stumm, sobald aber die Sonne sich hebt, regt 
sich auch ihre Lebensfreudigkeit wieder: sie singen, sie necken sich, sie kämpfen miteinander. 
Leise, mehr ein Gezwitscher als ein Gesang, ist das Lied, welches man zuerst von ihnen 
hört; aber jeder neue Tag erhöht ihre Freudigkeit, und lange bevor der Frühling einzog 
in ihrer Heimat, ist er wach geworden in ihrem Herzen. Der Anfang des Singens ist der 
Anfang zur Heimkehr.

Die Notschwänze oder Rötlinge (Uutieilla) kennzeichnen sich durch schlanken Leib, 
pfriemenförmigen, an der Spitze des Oberschnabels mit einem kleinen Häkchen verseheneu, 
vor ihr jedoch nicht eingekerbten Schnabel, schlanke, hochläufige, schwächliche Füße, ziemlich 
lange Flügel, in denen die dritte Schwinge die längste ist, mittellangen, fast gerade abge­
schnittenen Schwanz und lockeres, je nach Geschlecht und Alter verschiedenfarbiges Gefieder. 
Sie bewohnen die Alte Welt und sind namentlich in Asien zahlreich vertreten.

Unser Hausrotschwanz oder Hausrötling, welcher auch Stadt-, Stein- und 
Sommerrotschwanz, Rotsterz, Rotzagel, Nottele, Wistling, Hüting, Schwarz­
brüstchen rc genannt wird (Lritllaeus titis, Hutieillu litis, titzs, titd^s, tites,
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atra, und tites, ^lotaoilla ^idraltarievsis, atrata und erMirou-
rus, Laxioola titk^s, I^usoiola titli^s und t^tdis, ^üoevieura tetd^s), ist schwarz, auf 
dein Kopse, dem Nucken und der Unterbrust mehr oder weniger aschgrau, am Bauche weiß­
lich, auf den Flügeln weiß gefleckt; die Schwanz- und Bürzelfedern sind, mit Ausnahme 
der beiden mittleren dunkelbraunen, gelblich rostrot. Beim Weibchen und einjährigen Männ­
chen ist die Hauptfärbung ein gleichmäßiges Tiefgrau; bei den Jungen ist das Grau schwärz­
lich gewellt. Die Länge beträgt 16, die Breite 26, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 
7 em. Als Gebirgsrotschwanz (Lritllaous oairii) wird seit 1848 eine in beiden Ge­
schlechtern dem Weibchen des Hausrotschwanzes ähnliche, aber etwas grauer gefärbte Art 
oder Unterart unterschieden, die in den Hochalpen und Karpathen den Hausrotschwanz ver­
treten soll und vielleicht auch in deutschen Gebirgen vorkommt. Zwei Stücke dieser Form, 
über die weitere Untersuchungen sehr erwünscht sind, wurden bei Offenbach am Main erlegt.

Das Wohngebiet des Notschwanzes erstreckt sich über Mittel - und Südeuropa und außer­
dem Kleinasien und Persien. Im Süden unseres heimatlichen Erdteiles ist er Standvogel, 
im Norden nötigt ihn der Winter, sein Brutgebiet zu verlassen und nach Südeuropa, Klein­
asien, Syrien, Palästina und Nordafrika zu flüchten. Ursprünglich Gebirgskind und Felsen­
bewohner, hat der gegenwärtig bei uns zu Lande zum Haustiere gewordene Vogel nach und 
nach sich bequemt, auf dem Wohnhause des Menschen Herberge zu nehmen, ohne zwischen 
der volkreichen Stadt und dem einsamen Gehöfte einen Unterschied zu machen. Wo er vor­
kommt, findet man ihn fast stets auch auf Neubauen, nicht als Bewohner, wohl aber als 
ersten zutraulichen Gast, der unbekümmert um die Arbeiter an den entstehenden, noch feuch­
ten Mauern seiner Jagd obliegt. „Er ist", wie W. Marshall, der Kulturfolger unter den 
Vögeln Kulturflüchtern gegenüberstellt, sich ausdrückt, „in seiner Art auch ein Folger der 
Kultur, aber nicht der Ackerbau treibenden, sondern der steinerne Häuser, Kirchen, Paläste, 
Türme und Festungen errichtenden, — der, wie der Mauersegler und die Schwalben, zu 
meinen scheint, diese Bauwerke seien Felsen, die sich in immer erfreulicherer Menge von Jahr 
zu Jahr in Europa mehren, und in denen außer ihm, zufällig und lästig genug, Menschen 
mit ihren bösen Kindern und schlimmen Katzen Hausen. Die Wiege dieses munteren Gesellen 
scheint in der westlichen und mittleren Schweiz gestanden zu haben; hier kommt er, nach 
Tschudi, vom Aufenthalte der Nachtigall, der Ebene, bis zur Heimat des Flühvogels an der 
Grenze des ewigen Schnees, ja darüber hinaus, vor. Bei Lyon findet er sich ausschließlich 
im Gebirge und geht nur, wenn ihn zu arge Kälte vertreibt, in die Ebene hinab. Von der: 
Alpen hat er sich südwärts gewendet, findet sich selten auf Sardinien, häufiger bei Florenz, 
erscheint um Neapel nur im Winter, hat aber in Sizilien hoch am Ätna unter ähnlichen 
Verhältnissen wie in den heimischen Alpen eine Niederlassung gegründet. Westlich von den 
Alpen und ihren Ausläufern ist der Vogel selten; die Provence zählt ihn nicht unter ihre 
Brutvögel; in den spanischen Gebirgen tritt er bloß vereinzelt auf; in Murcia erscheint er 
erst, wenn sein dort häufiger nächster Vetter, das Gartenrotschwänzchen, weggezogen ist; in 
Portugal ist er sehr selten, auf den Kanaren, den Balearen und in Algier fehlt er, obwohl 
der Gartenrotschanz in allen diesen Gegenden brütet. Es ist überhaupt bemerkenswert, daß 
diese beiden Vögelchen nicht gut nebeneinander gedeihen — bei uns zu Lande wird der Garten­
rotschwanz in dem Maße seltener, wie der Hausrotschwanz zunimmt. Auch auf der östlichen 
europäischen Halbinsel ist der Hausrotschwanz eine Seltenheit: in Istrien zeigt er sich nur 
im Winter; in Bulgarien sah ihn Finsch nur ein einziges Mal, auf Naxos kommt er gar 
nicht vor, und die Cykladen besucht er nur während der kalten Jahreszeit. In der Krim sah 
ihn Goebel (1874) mehrmals, so auf den Ruinen des Malakow, zu denen das melancholische 
Liedchen, des kleinen »Frühauf — Spät ins Bett* vortrefflich paßt." Nach Deutschland ist 
unser Vogel auf verschiedenen Straßen eingewandert. Gesner erhielt ihn schon vor drei
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Jahrhunderten von Straßburg; nach Landois (1885) ist ec erst in neuerer Zeit in Westfalen 
heimisch geworden; in Oldenburg wanderte er 1820 "in und ist jetzt auch auf der Insel Sylt 
häufig, während er daselbst Ende den fünfziger Jahre sehr selten brütete. Um diese Zeit wurde 
er auch einigemal im südlichen Schweden bemerkt und geschossen. In England wurde, soviel 
bekannt, das erste Stück, laut M'Gillivray, im Jahre 1829 bei London erlegt, und 
zwei andere im folgenden Jahre blei Bristol und Brighton; aber noch zu Anfang der fünf­
ziger Jahre war der Vogel, nach Mudins Angabe, in England bloß als ein Jrrling zu be­
trachten. „Im Osten von Deutschlamd", sagt W. Marshall weiter, „findet sich das Tierchen 
in Oberungarn brütend, 1879 ist e:s häufig bei Wien; 1870 wird von ihm gesagt, daß es, 
wahrscheinlich der Elblinie folgend, häufiger und häufiger in Böhmen werde, und schon vor 
30 Jahren wird es ein nicht seltener: Bewohner der Stadt Schwerin genannt. Auf dec Oder­
linie findet es sich 18»0 bei Neustadt in Oberschlesien seltener als der Gartenrotschwanz; 
1857 ist es nicht selten bei Stettim, während es in demselben Jahre in Köslin noch nicht 
vorkommt, auch 8 Jahre später als überhaupt selten in Pommern bezeichnet wird. Anfang 
der siebziger Jahre heißt es von ilhm, in Kurland sei es ,vielleicht* einmal bei Libau ge­
sehen worden; um so überraschender ist es, daß der Vogel, wohl der Dnjepr-Dünalinie nach­
gewandert, in demselben Jahre alB überall gemein in Petersburg bezeichnet wird, wo er 
35 Jahre vorher noch vollkommen fehlte."

Bei uns zu Lande erscheinen dt e Hausrotschwänze im letzten Drittel des März, in Süd­
deutschland schon etwas früher. A uch sie reisen einzeln während der Nachtzeit, die Männ­
chen voran, die Weibchen einige Tage später. Sofort nach der Ankunft in der Heimat 
nimmt der Vogel auf demselben Dachfirste, welcher sein Lieblingsaufenthalt war, wieder 
seinen Stand, und nunmehr beginn t sein reges, lebendiges Sommertreiben. Er ist, wie alle 
Glieder seiner Familie, ein ungemein regsamer, thätiger, munterer, unruhiger und flüch­
tiger Gesell und vom Tagesgrauem bis nach Sonnenuntergang wach und in Bewegung: 
sein Lied gehört zu den ersten Gesängen, welche man an einen: Frühlingsmorgen ver­
nimmt, seine einfache Weise erklingt noch nach der Dämmerung des Abends. In seinen 
Bewegungen hat er viel mit den Steinschmätzern gemein. Er ist außerordentlich hurtig und 
gewandt, hüpft und fliegt mit gleicher Leichtigkeit und bückt sich oder wippt wenigstens mit 
dem Schwänze bei jeder Veranlassung, auch wohl ohne eine solche. Seine Haltung im 
Sitzen ist eine aufgerichtete, kecke; sein Hüpfen geschieht mit großen Sprüngen, ruckweise 
oder mit kurzen Unterbrechungen; sein Flug führt ihn, wie Naumann sagt, „fast hüpfend 
oder schußweise schnurrend, auf weilte Strecken aber in einer unregelmäßige«:, aus größeren 
und kleineren Bogenlinien bestehende!: Schlangenlinie fort. Er weiß sich meisterhaft zu 
ttberpurzeln, zu schwenken, mit Sch nelligkeit aus der Höhe herabzustürzen und schnurrend 
wieder hinaufzuschwingen"; seine Flugfertigkeit ist so groß, daß er nach Fliegenfängerart 
Beute gewinnen, nämlich fliegende Kerbtiere bequem einholen und sicher wegschnappen kann. 
Seine Sinne sind vorzüglich, seu: Verstand ist keineswegs gering entwickelt. Klug und 
findig, weiß er sehr wohl seine Feimde zu würdige::, ist sogar mißtrauisch seinen Freunde:: 
gegenüber, traut dem Menschen, bei welchen: er sich zu Gaste bittet, in der Regel nicht, hält 
sich lieber in einer bescheidenen En^ernung von ihm, womöglich auf dem Firste des Haus­
daches auf. Hier fühlt er sich sicher und nimmt anscheinend keinen Anteil an den: Getreibe 
unter ihm. Wenig gesellig, liebt ec, mit seinem Gatten allein ein gewisses Gebiet zu be­
wohnen, und duldet in ihn: kein anderes Pärchen der gleichen Art, neckt und zankt sich auch 
regelmäßig mit anderen Vögeln, welche in seinen: Bereiche sich niederlassen wollen. Seine 
Lockstimme ist angenehm, sein Gesang aber nicht viel wert und durch ein sonderbares Schnar­
ren ausgezeichnet Erstere klingt wie „fid tek tek" und wird bei Angst oder Gefahr unzählige 
Male schnell wiederholt; letzterer besteht aus 2 oder 3 Strophen teils pfeifender, teils 
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kreischender und krächzender Töne, welche jedes Wohlklanges bar sind. Aber auch er be­
sitzt die Gabe, anderer Vögel Lieder nachzuahmen. Jäckel hat gehört, daß er den Gesang 
des Laub-, Garten- und Schilfsängers, der Grasmücke, der Finkmeise, den Lockton der 
Haubenmeise, der Goldammer, des Zeisiges, ja selbst das Geschwätz der Stare täuschend 
nachahmte; mein Vater hat Ähnliches beobachtet. Doch läßt der Vogel, auch wenn er nach­
ahmt, zwischen den erborgten Klängen immer seine krächzenden Laute vernehmen.

Der Rotschwanz nährt sich fast ausschließlich von Kerbtieren, vorzugsweise voll Fliegen 
und Schmetterlingen. Auf den Boden herab kommt er selten, hält sich hier auch nur in 
stillen Gehöften, dort oder auf Lattenzäunen längere Zeit aus, um niedrig fliegende Beute 
zu erhaschen oder reife Beeren im Garten zu pflücken. Nach verborgener Nahrung stöbert er 
nicht mit dem Schnabel umher, liest vielmehr einfach ab oder fängt im Fluge. Schmetter­
linge, welche andere Vögel verschmähen, verzehrt er gern und erweist sich durch Vertilgung 
schädlicher Arten sehr nützlich.

Die Fortpflanzung fällt in den Mai. Jedes Männchen zeigt sich währenddem und schon 
vorher im höchsten Grade erregt, verfolgt, wie Karl Müller richtig schildert, das Weib­
chen ungestüm durch Höfe, Gärten und Gassen, krächzt und singt dabei abwechselnd, stürzt 
sich von hohem Firste herab und legt sich der Gattin förmlich zu Füßen platt auf einen 
Ziegel, schlägt mit den ausgebreiteten Flügeln, drückt den gefächerten Schwanz bald gegen 
das Dach, fleht und jauchzt und berührt mit dem Schnabel den des Weibchens. Auch dieses 
teilt die Erregung des Gatten und verfolgt mit Wut jedes andere feines Geschlechtes, welches 
dem erwählten Männchen oder der erkorenen Niststätte sich nähert. Im Gebirge nistet das 
Paar in Felsenlöchern und Ritzen; in der Ebene legt es sein Nest fast ausschließlich in Ge­
bäuden an, bald in Mauerlöchern, mit weiterer oder engerer Öffnung, bald frei auf Balken­
köpfen, auf Gesimsen und auf anderen hervorragenden Punkten, welche einigermaßen vor 
dem Wetter geschützt sind. Zuweilen, aber sehr selten, kommt es vor, daß es sich auch einer 
Baumhöhle beinächtigt. Wo irn Gebirge Knieholz und Fichten einzelne Felsmassen umgeben, 
kann es während der Brutzeit zum Waldbewohner werden und auf dein Boden, unter Ge­
strüpp und Gestein fein Nest erbauen, wo es ihm an passenden Nistgelegenheiten gebricht, 
alle Scheu vergessen und zum Zimmerbewohner werden, selbst einen Schulofen oder Brief­
kasten als geeignete Niststätte erachten. Das Nest füllt, wenn es in Höhlungen errichtet 
wurde, diese einfach aus; zierlicher gearbeitet dagegen ist es, wenn es frei auf einem Balken 
steht. Hier wird allerdings auch ein großer Haufe von Wurzeln, Pflanzenstengeln und 
Halmen unordentlich zusammengetragen, die Mulde innen aber mit vielen Haaren und 
Federn sehr weich ausgepolstert. Das Gelege bilden 5—7 niedliche, 19 mm lange, 14 mm 
dicke, zartschalige, glänzend hellweiße Eier. Beide Eltern brüten, beide füttern die Brut 
groß, nehmen überhaupt gleichen Anteil an ihrem Geschicke. Bei Gefahr beweisen sie wahr­
haft erhabenen Mut und suchen durch allerlei Mittel die Aufmerksamkeit des Feindes von 
ihren geliebten Kindern abzuwenden. Die Jungen verlassen das Nest meist zu früh, werden 
daher auch leicht eine Beute der Raubtiere, erlangen aber binnen wenigen Tagen Gewandt­
heit und Selbständigkeit. Sobald die Eltern glauben, daß sie hinlänglich geschickt im Ge­
werbe sind, schreiten sie zur zweiten und selbst zur dritten Brut. Mitunter kommt es vor, 
daß einzelne Hausrotschwänze gerade während der Brutzeit merkwürdige Freundschaften 
eingehen. „In meinem Holzstalle", erzählt Päßler, „legte das Rotschwänzchen in ein 
Schwalbennest. Als dessen Erbauer von ihrer Winterreise zurückkamen und ihr Nest be­
setzt fanden, bauten sie ein anderes dicht neben dem alten. Während die Rauchschwalben 
noch mit dem Baue beschäftigt waren, fing das Rotschwänzchen an zu brüten und wurde 
von den emsigen Schwalben oft mit dem Schwänze bedeckt und über das Gesicht gestrichen, 
ließ sich aber nicht stören. Später sing auch die Schwalbe an zu brüten, und beide Mütter 
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in Hoffnung thaten es in frommer Eintracht. Wenn das Schwalbenmännchen sein Weibchen 
besuchte und ihm schöne Geschichten von dem blauen Himmel und den fetten Mücken er­
zählte, wandte es seine Rede auch zuweilen zur Nachbarin. Diese brachte aus, und nun 
duldete ihrerseits die Schwalbe die Berührung des Futter herbeitragenden Notsterzmänn­
chens. Als die Jungen groß gepflegt waren, wählte das Rotschwänzchen den gegenüber­
liegenden Wagenschuppen für ein neues Nest. Und siehe! die Schwalben folgten später nach, 
besserten ein altes Nest aus, und beide Pärchen hielten auch hier gute Nachbarschaft."

Die zweite Art, die in Deutschland vorkommt, wird zum Unterschiede Garten-, Baum­
oder Waldrotschwanz, Rötling oder Rötlein (Lritkaeus xkoenieurns, UutieiUn 
xkoenienruL, pkoenioura, arborea, bortensis und xeetoralis, Motaeilla, L^Ivia, Ims- 
eiola xdoemourus, I'ieeäula xboonieura und rutieLHa, kboenieura rutieilla und mu- 
raria, Abbildung S. 55) genannt und verdient ihren Namen; denn sie lebt fast nur auf 
Bäumen, im Walde ebensowohl wie im Garten. Beim alten Männchen sind Stirn, Kopssei­
ten und Kehle schwarz, die übrigen Oberteile aschgrau, Brust, Seiten und Schwanz hochrost­
rot, Vorderkopf und die Mitte der Unterseite weiß. Das Weibchen ist oben tiefgrau, unten 
grau, die dunklere Kehlfärbung zuweilen angedeutet. Beim Jungen ist der Oberkörper grau, 
rostgelb und braun gefleckt, und die grauen Federn der Unterseite sind rostgelb gerandet. 
Das Auge ist braun, Schnabel und Füße sind schwarz. Die Länge beträgt 14, die Breite 23, 
die Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 6 em.

Der Gartenrotschwanz bewohnt ein ausgedehnteres Gebiet als sein Verwandter; denn 
er fehlt keinem Lande Europas, bevorzugt ihrer Laubwaldungen wegen zwar die Ebene, 
meidet aber auch das Gebirge nicht und macht sich daher in jeder einigermaßen entsprechen­
den Gegend seßhaft. Nach Osten dehnt sich sein Wohnkreis bis Persien und Turkmenien, wo 
ihn Alfred Walter beobachtete, und zwar erschien der Vogel hier und am Amu Darja nach 
Mitte März und im April; weiter östlich wird er durch Verwandte vertreten. Er erscheint 
bei uns zu Lande erst im April, verläßt uns im September wieder und wandert bis ins 
Innere Afrikas oder ebenso bis Indien.

Lebensweise und Betragen, Sitten und Gewohnheiten des Gartenrotschwanzes erinnern 
vielfach an das Getreibe des Verwandten, nur daß jener sich vorzugsweise auf Bäumen 
aufhült. Der Gesang ist besser, wohlklingender und reicher als bei seinem Vetter; die Töne 
der 2 und 3 Strophen, aus denen er besteht, sind sanft und flötenartig, etwas melancholisch 
zwar, im ganzen aber höchst angenehm. Auch er ahmt gern anderer Vögel Laute nach. 
Die Nahrung ist dieselbe, welche der Hausrotschwanz beansprucht; doch liest der Gartenröt­
ling, seinem Aufenthalte entsprechend viel von den Blättern ab und mehr von dem Boden 
auf als jener. Das Nest steht regelmäßig in hohlen Bäumen, ausnahmsweise nur in 
Mauern oder Felsenlöchern, aber fast immer in einer Höhle und womöglich in einer solchen, 
welche einen engen Eingang hat; eines jedoch wurde von Ad. Walter am Boden, angelehnt 
an einen dicken Kiefernstamm, gefunden, und zwar in einer Gegend, in welcher es an 
Höhlungen nicht mangelte. Es ist liederlich gebaut, aus dürren Würzelchen und Hälmchen 
unordentlich zusammengeschrchtet und im Inneren reich mit Federn ausgekleidet. Die 5—8 
Eier, welche man in der letzten Hälfte des Mai in ihm findet, sind 18 mm lang, 13 mm 
dick, glattschalig und schön blaugrün von Farbe. Die zweite Brut findet im Juli statt; 
das Pärchen erwählt aber jedesmal eine andere Baumhöhlung zur Anlage des zweiten 
Nestes und kehrt erst im nächsten Sommer zu der früheren zurück.

Der Gartenrotschwanz wird öfter als sein Verwandter im Bauer gehalten, singt hier 
fleißig und fast das ganze Jahr hindurch, wird aber durch seinen ewig wiederholten Lock­
ton „uit uit tak tak" lästig. Gleichwohl hat er sich unter den Liebhabern warme Freunde 
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erworben, welche über die Zierlichkeit seiner Bewegungen, seiner Farbenschönheit und sau­
beren Haltung des Gefieders den andere störenden Lockton vergessen.

*

Wiesenschmätzer (kratineola) nennt man kleine, buntfarbige, etwas plump ge­
baute Mitglieder der Unterfamilie mit verhältnismäßig kurzem und dicken:, rundem Schnabel, 
mittellangen Flügeln, in denen die dritte Schwinge die längste und der vierten fast gleich 
lang ist, kurzem, schmalfederigem Schwänze und hohen, schlankläufigen Beinen.

Das Braunkehlchen oder Kohlvögelchen, Braunellert, Krautlerche rc. (kra- 
tineola rubetra, NotaeiUa, 8zckvia, 8axieo1a, OenanUie und ^rutieola rudetra, 
Abbildung S. (3), die bei uns zu Lande häufigste Art der Gattung, ist auf der Oberseite 
schwarzbraun, wegen der breiten rostgrauen Federränder gefleckt, auf der Unterseite rostgelb­
lichweiß, am Kinne und neben dem Vorderhalse, über den Augen und auf der Flügelmitte 
weiß. Beim Weibchen sind alle Farben unscheinbarer; der Augenbrauenstreifen ist gelblich 
und der lichte Flügelflecken wenig bemerkbar. Die Jungen sind auf der rostfarben und grau­
schwarz gemischten Oberseite rostgelblich in die Lange gestreift, auf der blaßroten Unterseite 
mit rostgelben Flecken und grauschwarzen Spitzenrändern gezeichnet. Das Auge ist dunkel­
braun, Schnabel und Füße sind schwarz. Die Länge beträgt 14, die Breite 21, die Fittich­
länge 9, die Schwanzlänge 5 em.

Das Schwarzkehlchen oder der Schollenhüpfer (Uratinevla rudieola, inäiea 
und saturatior, HlotaeiUa, 8^1 via und Osuautüo rubieola, 8axieo1a rubieola, iuäiea 
und liemprieliii, Abbildung S. 63) ist etwas größer und schöner gefärbt. Oberseite und 
Kehle sind schwarz, die unteren Teile rostrot, Bürzel und Unterbauch sowie ein Flügel- und 
ein Halsseitenflecken reinweiß. Das Weibchen ist oben und an der Kehle grauschwarz, auf der 
Unterseite rostgelb, jede Feder der Oberseite rostgelb gerandet.

Das Braunkehlchen ist in allen Ebenen Deutschlands und der benachbarten Länder, 
nach Norden hin bis zum 67. Grade, sehr häufig, kommt außerdem in Nord- und Süd­
europa, auch im westlichen Asien vor und besucht im Winter Afrika und Indien. Bei uns 
erscheint es erst Ende April und verweilt hier höchstens bis Ende September; in Spanien 
hingegen sieht man es während des ganzen Jahres; ja, schon Großbritannien verläßt es 
während des Winters nicht mehr. Das Schwarzkehlchen, im allgemeinen in Deutschland 
seltener als die verwandte Art und mehr im Westen unseres Vaterlandes heimisch, bewohnt 
die gemäßigten Länder Europas und Asiens, nach Norden hin bis zur Breite Südschwedens, 
und wandert im Winter bis nach Jnnerafrika und Indien.

Wiesen, welche von Bächen durchschnitten werden oder in der Nähe von anderen Ge­
wässern liegen, an freies Feld oder an Waldungen grenzen und mit einzelnen niederen Ge­
büschen bestanden sind, bilden die beliebtesten Aufenthaltsorte der Wiesenschmätzer. Sie 
meiden die Ode und finden sich ausschließlich im bebauten Lande. Je fruchtbarer eine Ge­
gend ist, um so häufiger trifft man sie an. Während der Brutzeit halten sie fest an den 
Wiesen, nach ihr wenden sie sich dem Felde zu und treiben sich hier am liebsten auf Kar­
toffel- oder Krautäckern umher. Da, wo sie vorkommen, wird man sie selten übersehen; denn 
sie wählen sich stets erhabene Punkte zu ihren Nuheorten und spähen von diesen nachBeute aus.

Es läßt sich nicht verkennen, daß die Wiesenschmätzer langweiliger sind als andere 
Arten der Fann'ie; immerhin aber gehören sie zu den muntersten, bewegungslustigsten, un­
ruhigsten und hurtigsten Vögeln unseres Vaterlandes. Auf der Erde Hüpfen sie schnellen
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Sprunges dahin, halten auf jeder Erhabenheit an, beugen sich schnell vorwärts und wippen 
mit dein Schwänze nach unten. Im Fluge beschreiben sie kurze Bogen niedrig über dem 
Boden weg, wissen sich aber sehr gewandt zu schwenken und zu wenden und sind im stande, 
fliegende Kerbtiere aller Art mit Sicherheit aufzunehmen. Arn Tage sieht inan sie fast immer 
in Thätigkeit: sie sitzen auf der Spitze eines niederen Busches oder Baumes, schauen sich

Steinschmätzer (Luxicolu ovuuuUie), Braunkehlchen (Vratiuovla rudstra) und Schwarzkehlchen (vratiueola 
rudievla). '/» natürl. Größe.

hier nach allen Seiten um, stürzen plötzlich auf den Boden herab, nehmen die erspähte Beute 
auf und kehren zu dem früheren Standorte zurück oder fliegen einem anderen erhabenen 
Punkte zu. Sie sind nicht gerade gesellig, aber doch verträglicher als andere Arten ihrer Unter­
familie, vereinigen sich, wie es scheint, gern mit ihren Gattungsverwandten oder auch mit 
fremdartigen Vögeln und hadern selten. Ihr Lockton ist ein schnalzendes „Tza", an wel­
ches gewöhnlich die Silbe „teck" angehängt wird, so daß das Ganze wie „tza-" oder „tjaudeck" 
klingt. Der hübsche Gesang besteht aus verschiedenen kurzen Strophen voller und reiner 
Töne, welche in vielfacher Abwechselung vorgetragen und in welche, je nach der Gegend, 
anderer Vögel Stimmen, so Teile aus den Liedern des Grünliuges, Stieglitzes, Hänflinges, 
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des Finken, der Grasmücke rc., verwebt werden. Die Braunkehlchen singen bis zu Anfang 
Juli fleißig, beginnen frühzeitig, schweigen während des Tages selten und lassen sich bis in 
die Nacht hinein hören.

Die Nahrung besteht in Kerbtieren, vorzüglich in Käfern, kleinen Heuschrecken und deren 
Larven, Raupen, Ameisen, Fliegen, Mücken und dergleichen, welche sie vom Boden absuchen 
oder im Fluge fangen. Das Nest steht regelmäßig auf den Wiesen im Grase, meist in einer 
seichten Vertiefung, zuweilen unter einem kleinen Busche, immer sehr gut verborgen, so daß 
es überaus schwer zu finden ist. „Sogar die Leute, welche das Gras abmähen", sagt Nau­
mann, „finden es seltener als die, welche das Heu nachher mit Harken zusammenbringen; 
ja, ich weiß Fälle, daß es bei alledem von keinem gefunden ward, und die Vögel, trotz der 
vorgegangenen großen Veränderung, ihre Brut glücklich aufbrachten. Es besteht aus einem 
lockeren Geflechte von trockenen Würzelchen, dürren Stengeln, Grashalmen und Grasblät­
tern mit mehr oder weniger grünem Erdmoose vermischt, im Inneren aus denselben, aber 
feineren Stoffen und schließlich aus einzelnen Pferdehaaren, welche der Mulde die Vollendung 
geben." 5—7 sehr bauchige, 19 mm lange, 14 mm dicke, glattschalige, glänzend hellblau­
grüne Eier, die zuweilen am stumpfen Ende fein gelbrot gepunktet sind, bilden das Ge­
lege, das Ende Mai oder Anfang Juni vollständig ist und in 13—14 Tagen vom Weib­
chen allein gezeitigt wird. Beide Eltern füttern die Brut, lieben sie im hohen Grade und 
gebrauchen allerlei List, um Feinde von ihr abzuwenden. „Solange ein sie beobachtender 
Mensch in der Nähe ist", sagt Naumann, „gehen sie nicht zu Neste, ja sie verraten, wenn 
sie noch Eier haben, diese nicht einmal durch ängstliche Gebärden oder Geschrei. Bei den 
Jungen findet freilich das Gegenteil statt; doch setzen sie ihre eigne Sicherheit nicht rück­
sichtslos aufs Spiel." Ungestört brütet das Paar nur einmal im Jahre.

Viele Feinde, namentlich alle kleineren Raubtiere, Ratten und Ntäuse bedrohen die 
Jungen, unsere kleineren Edelfalken auch die alten Braunkehlchen. Der Mensch verfolgt sie 
nirgends regelrecht, schützt sie vielmehr hier und da. In der Schweiz ist der Volksglaube 
verbreitet, daß auf derjenigen Alpe, auf welcher ein Schwarzkehlchen getötet wird, die Kühe 
von Stund an rote Milch geben. In der Gefangenschaft sind sie, auch wenn man sie im 
Zimmer frei herumfliegen läßt, langweilig und still.

*

Die Steinschmätzer (Laxievla), welche den Kern der Unterfamilie bilden, sind ziem­
lich schlanke Vögel mit pfriemenförmigem, vor den Nasenlöchern verschmälertem Schnabel, 
welcher an der Wurzel breiter als hoch, an der Spitze etwas abgebogen, an der Schneide 
kaum merklich eingekerbt und auf dem Firste kantig ist, hohen und schwachläufigen Füßen 
und mittellangen Zehen, etwas stumpfem Flügel, in welchem die dritte und vierte Schwinge 
die anderen überragen, kurzem, ziemlich breitem und vorn gerade abgeschnittenem Schwänze 
und ziemlich reichem, locker anliegendem, in seiner Färbung bei aller Verschiedenheit doch 
in gewisser Hinsicht übereinstimmendem Gefieder.

Die erste Stelle unter den europäischen Arten gebührt dem Trauer st einschmätzer 
(Laxievlaleueura und eaellinnans, Duräus leueurus, Oenantlle, Vitillora und Dro- 
molaea leueura), einem der größten Mitglieder der Gattung. Die Länge beträgt 20, die 
Breite 31, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 7 em. Das Gefieder ist, den bis auf die 
Endbinde blendendweißen Schwanz und seine oberen und unteren Deckfedern ausgenommen, 
gleichmäßig tiefschwarz, schwach glänzend; die Schwingen sind an der Wurzel hell aschgrau, 
gegen die Spitze hin schwarz; die Endbinde des Schwanzes nimmt zwei Fünftel der Gesamt­
länge der beiden Mittelfedern ein und verschmälert sich bei den übrigen bis auf 8 mm. Das
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Weibchen ähnelt dem Männchen; die dunkeln Teile des Gefieders find aber nicht schwarz, 
'andern rußbraun. Die jungen Vögel gleichen den Ellern derart, daß die Männchen dem 
Vater, die Weibchen der Mutter ähneln, nur daß ihr Kleid unscheinbarer ist.

Wer das grüne Deutschland nicht verlassen hat, kann sich schwerlich die spanischen 
Gebirge vorstellen. Sie sind schön, herrlich in ihrer Art, aber mit denen des Nordens nicht 
zu vergleichen. Selten bedacht sie der lebendige Wald, niemals begrünt sie die frische Matte; 
nur das Himmelslicht legt seinen Farbenmantel, nur die Ferne ihren Duft auf sie; nur die 
Steine selbst malen sie.

Wenn man die saftige, grüne Ebene verläßt, in welcher ein silberner Wasserfaden, hun­
dertfach gestaut und zerteilt, das ergiebige Laud zur blühenden „Vega" umwandelt, und 
dem Gebirge zuschreitet, tritt man urplötzlich in eine Wüste hinaus. Man gelangt vielleicht 
noch in den „Campo", in welchem die in gerader Reihe gepflanzten hundertjährigen Öl­
bäume stehen; aber diese sind wahrlich nicht geeignet, den Eindruck der Öde zu schwächen, 
welchen das vorliegende Land erregte. Und auch sie bleiben dahinten; der Fuß tritt aus 
harten Kiesboden, welchen nur hier und da ein Pflänzchen zu durchbrechen wagte. Vor dem 
Äuge das Gebirge in seiner wilden Schönheit. Losgerissene, vom Wasser herabgeworfene 
Blöcke bedecken feinen Fuß und die Ausgänge der Thäler. Zwischen ihnen sieht man saftig 
grüne Oleandergebüsche und niederes Gestrüpp; an den Berggehängen wuchern Rosmarin 
und unzählige Disteln: sie bilden hier den Wald. Möglich, daß man zufällig einige Geier, 
vielleicht auch einen Adler über dem Gebirge dahinschweben sieht; außer ihnen bemerkt man 
höchstens noch eine Blaumerle, einen Rotschwanz, einige Schwalben und Steinsperlinge: das 
übrige erscheint tot. Da lenkt plötzlich ein frischer Gesang die Augen nach einer bestimmten 
Stelle: das Männchen eines Trauersteinschmätzers singt sein heiteres Lied.

Der zierliche Vogel ist über den größten Teil Spaniens verbreitet und kommt außer­
dem in Süofrankreich, Süditalien, Griechenland und Nordwestufrika vor. Überall, wo er 
auftritt, bewohnt er das Gebirge, vom Fuße an bis zu 2500 m hinauf. Möglich, daß er 
im Hochsommer noch* zu bedeutenderen Höhen emporsteigt und nur im Winter in die Tiefen 
herabkommt, in denen ich ihn in den eigentlichen Hochgebirgen Sudspaniens antraf. Seine 
Lieblingsplätze sind die wildesten, zerrissensten Felsen. Je dunkler das Gestein ist, um so 
häufiger begegnet man ihm, obwohl er auch auf lichteren Kalkfelsen nicht fehlt.

Er ist ein kluger, lebendiger und scheuer Vogel, welcher selbst das ödeste Gebirge zu 
beleben vermag. Das Männchen gebärdet sich oft höchst ergötzlich. Es tanzt förmlich auf 
einer Steinplatte umher oder trippelt tanzartig an einer Felswand in die Höhe, breitet 
Schwanz und Flügel, neig't den Kopf, dreht und wendet sich, steigt in die Höhe, singt dabei 
und senkt sich zuletzt mit ausgebrciteten Flügeln und Schwanz langsam tief herab, um sei­
nem all diesem zuschauenden Weibchen die letzte Strophe des Gesanges in nächster Nähe 
noch hören zu lassen. Finden sich einzelne Bäume oder Kaktusfeigenbüsche im Gebirge, dann 
ruht er auch gern auf diesen von seinem Singen und Tanzen aus; sonst wählt er die her­
vorragendsten Felsenplatten oder Felsblöcke zu seinen Ruheplätzen. Ohne Scheu kommt er 
von seinen Höhen auf die Mauern der Gebirgsstädte herab oder steigt zu den auf den höchsten 
Bergesspitzen liegenden Einsiedeleien empor.

Wirklich liebenswürdig benimmt er sich bei seinem Neste. Er beginnt ziemlich spät mit 
dessen Baue, erst um Mitte oder gegen Ende April, vielleicht auch Anfang Mai. An paffen­
den Nistplätzen fehlt es ihm nicht; denn überall findet er in den hohen, steilen Felfenwänden 
eine Höhlung, welche noch von keinem Steinsperlinge in Besitz genommen wurde. Das Nest, 
für eine zahlreiche Nachkommenschaft eingerichtet, ist groß und besteht aus dicht zusammen­
geflochtenen Grashalmen und Würzelchen, welche inwendig sorgfältig mit Ziegenhaaren aus­
gefüttert sind. 4—5 Eier von 23 mm Längs- und 17 mm Querdurchmesser, hell bläulichgrüner

Drehm, Tierleben. I. Auslage. IV. 5
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Grundfärbung und violetter und rötlichbrauner Fleckenzeichnung sind die gewöhnliche, 6 —7 
eine nicht ungewöhnliche Anzahl des Geleges. Ein solches Nest fand ich im Anfänge des 
Juli 1857 iu der Sierra de los Anches bei Murcia. Es stand in einer ziemlich geräumi­
gen Höhle, welche durch teilweises Zerbröckeln und Herabfallen des Gesteines gebildet wor­
den war, auf eincm breiten, überdachten Steine, wie auf einem Gesimse. Die Wahl des 
Ortes war zweckmäßig; denn in diese Einöde des Gebirges kam wohl selten ein Mensch; 
nur hatte der Vogel nicht bedacht, daß die Höhle sehr leicht erreicht werden konnte. Ich fand 
fünf noch nackte Junge in dem Neste und konnte über sie nicht lange in Ungewißheit blei­
ben; denn ich war noch nicht mit der Untersuchung des Nestes zu Ende, als beide Eltern an­
kamen, um zu füttern. Noch niemals, selbst aus dem bestgewählten Verstecke noch nicht, 
hatte ich den reizenden Vogel so nahe vor mir gesehen, wie es nun der Fall war. Die Eltern, 
sonst so scheu, schienen alle Vorsicht vergessen zu haben. Auf der einen Seite saß das Weib­
chen, kaum 15 Schritt entfernt von mir, auf der anderen etwa ebensoweit das Männchen. 
Ersteres flog ängstlich von einer Felsenspitze zur anderen; das letztere blieb auf seinem Platze. 
Aber es sang, als wollte es mich bitten, sein Haus zu verlassen, tanzte, trippelte hin lind 
her, nickte und sang und tanzte wieder. Der Auftritt wurde wirklich ergreifend: hier die 
immer besorgter und dabei dreister werdende Mutter, dort der Vater, welcher in seiner 
Herzensangst nicht wußte, was er nur eigentlich beginnen sollte, um den gefährlichen Feind 
zu entferuen! Später einmal sah ich beide Eltern den ersten Ausflug mit der glücklich er­
zogenen Brut unternehmen. Vater und Mutter fliegen der munteren Gesellschaft voraus, 
von Stein zu Stein, von Felsen zu Felsen. Die kleinen Kurzschwänze sind gleich von allem 
Anfänge an in dem Gebiete heimisch. Da braucht nur eins der Eltern einen Warnungs- 
ruf auszustoßen, und im Nu ist die ganze Schar in Steinritzen, zwischen und unter Fels­
blöcken verschwunden. Aber schon nach wenigen Minuten ist sie auf einen anderen Ruf der 
Alten wieder auf den höchsten Spitzen und Kanten der Steine versammelt: der von den 
wachsamen Eltern bemerkte Feind ist vorübergezogen oder hat sich versteckt; es scheint keine 
Gefahr mehr zu geben. Lustig geht es weiter. Hier wird ein Käfercheü ausgenommen, dort 
ein Würmchen. Vater und Mutter fliegen sogar den hoch in der Luft hinsummenden Fliegen 
oder dahin gaukelnden Schmetterlingen nach und verfehlen selten die ins Auge gefaßte Beute. 
Aber das Kunststück ist von der ganzen Familie gesehen worden, und nun will jedes ihrer 
Glieder das erste sein, welches den Eltern das gefangene Kerbtier abbettelt. Das ist ein 
Laufen, Rennen, Piepen oder Bitten; selbst die stumpfen Flügel werden tüchtig benutzt: rich­
tig, das schwarze Männchen, welches immer voran ist, war wieder der schnellste und hat es 
erlangt! Aber da taucht von neuem der Kopf des Feindes hinter einem Steine auf, für 
die spielende Familie das Haupt der Medusa: ein einziger Ruf des Männchens, und keines 
der Kinder ist mehr zu erblicken!

So bleibt die kleine Sckmr unter der Eltern treuer Hut, bis die Mauser vorüber ist; 
dann zerstreur sie sich; denn jedes hat einen Gefährten gefunden. Der Juli, August und 
September sind die Zeiten des Federwechsels; Ende Oktober, Anfang November sieht man 
die einzelnen Pärchen bereits vereinigt und von der Familie getrennt, wenn sie auch gern 
noch in Gesellschaft mit anderen Pärchen bleiben. Im Januar wird schon rüstig gesungen; 
im Februar hört man das volle Lied: es ist dem der Blaumerle täuscheud ähnlich, wenn 
auch nicht so laut, so schallend, und endet gewöhnlich mit einem eigentümlichen Knarren, 
welches sehr an unseren Hausrotschwanz erinnert.

Der Steinschmätzer, Steinfänger, Steinquaker, Steinelster, Steinklitsch, 
Steinfletscher, Steinpicker und Steinbeißer, Weißschwanz, Weißbürzel, Som­
mer- und Totenvogel rc. (Laxieola oeuautlle, rostrata, lidanotioa, oonantlloiüos 
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und leueoilioa, HIotaeilla oenarüllo, leueoilwa und vititlora, Kelvin oonantlle, Vitiüora 
oenantlie, Alisea, einorea, inagor, septentrionalis und oevantdoicles, Abbildung S. 63), 
ist auf der Oberseite hell aschgrau, auf dem Bürzel und der Unterseite, mit Ausnahme der 
rostgelblichen Brust, weiß; die Stirn und ein von ihr aus verlaufender Augenstreifen sind 
weiß, ein Zügelflecken, die Flügel und die beiden mittleren Schwanzfedern schwarz, die übri­
gen am Grunde weiß, an der Spitze schwarz. Das Auge ist braun, der Schnabel und die 
Füße sind schwarz. Im Herbste nach der Mauser zieht die Färbung der Oberseite ins Rost­
farbige, die der Unterseite ins Nostgelbliche. Beim Weibchen herrscht Nötlichaschgrau vor; 
die Stirn und der Augenstreifen sind schmutzigweiß, die Zügel mattschwarz, die Unterteile 
lichtbräunlich rostfarben, die rauchschwarzen Flügelfedern lichtgelblich gesäumt. Die Länge 
beträgt 16, die Breite 29, die Fittichlänge 9, die Schwanzlünge 6 em. Das Weibchen ist um 
mehrere Millimeter kürzer und schmäler.

Es ist leichter, zu sagen, in welchen Ländern des nördlich alt- und nördlich neuwelt­
lichen Gebietes der Steinschmätzer nicht gefunden wird, als anzugeben, wo er vorkommt. 
Brutvogel ist er von den Pyrenäen und dem Parnaß an bis nach Lappland hinauf sowie 
auf Island, ebenso in allen Ländern Asiens, welche ungefähr unter derselben Breite liegen, 
wogegen er in Amerika auf den hohen Norden beschränkt zu sein scheint und südlich von 
New Jork überhaupt nicht mehr beobachtet worden ist. Gelegentlich seiner Winterreise durch­
wanden er mehr als die Hüfte Afrikas: ich habe ihn im Sudan beobachtet, andere Forscher 
trafen ihn in Westafrika an. Dasselbe gilt für Asien: in Indien ist er, laut Jerdon, ein 
wenn auch seltener Wintergast der oberen Provinzen.

Zwei nahe verwandte Arten, welche beide auch in Deutschland vorgekommen sind, ver­
treten ihn in Südwesteuropa.

Ter Rötel- oder Ohrensteinschmätzer (8axieo1a rukeseens, aurita, aldieollis 
und amplülouea, 8^1via und Vitiliora rnteseeus) ist um wenige Millimeter kleiner als 
unser Steinschmätzer, oberseits weißlichgrau, unterseits grau rötlichweiß; ein schmaler Strei­
fen vom Schnabelrande zum Auge und ein länglicher Wangenflecken, welcher jenes teilweise 
umschließt, der Flügel, die mittlere Schwanzfeder jederseits und die Spitze der übrigen aber 
schwarz. Das Weibchen ist düsterer und mehr rostrot gefärbt.

Der noch kleinere Gilbsteinschmätzer (8axieo1a stapa^iua und our^wolaua, ^lo- 
taeüla, 8^Ivia und Oonantlle stapa^ina, Vitillora stapa^ina und ruta) ist auf der Ober­
seite, der Brust und dem Bauche rostfarben, auf der Kehle und dem Flügel schwarz, an den 
kleinen Deckfedern rostfarben gekantet. Bei den Jungen beider Arten sind Kopf, Hinterhals 
und Rücken graugelblich, alle Federn durch einen weißen Schaftstrich und einen grauen 
Spitzenrand gezeichnet, die Unterteile schmutzigweiß, auf der Brust graulich mit wenig be­
merkbaren graubraunen Spitzeneinfassungen, die Schwung- und Schwanzfedern blaßschwarz, 
die Deckfedern rostgräulich gesäumt.

In Südosteuropa lebt außerdem der unserer deutschen Art nahe verwandte, etwas größere, 
oberseits rostisabellbräunlich, auf dem Bürzel lebhafter, unterseits rostisabellgelb gefärbte 
Wüstensteinschmätzer (8axieola isabeHiua), und Osteuropa besucht zuweilen der Asien 
entstammende, auf Kopf, Vorder- und Hinterhals, der Oberseite und den beiden mittleren 
Sckwanzfedern schwarze, im übrigen weiße Nonnensteinschmätzer (8axieo1a leueomola).

Gegenden, in denen Steine vorherrschend sind, bilden die Lieblingsplätze aller genann­
ten Steinschmätzer. Sie sind selten im bebauten Lande, finden sich regelmäßig aber bereits 

b* 
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da, wo zwischen den Feldern Felsblöcke hervorragen, Steinmauern aufgeschichtet oder Stein­
haufen zusammengetragen wurden. In dein steinreichen Schweden, in Süddeutschland, in 
der Schweiz ist unser Steinschmätzer gemein; in Skandinavien darf er als einer der letzten 
Vertreter des Lebens betrachtet werden. Ich habe ihn überall angetroffen, wo ich hinkam, 
in Lappland ebensowohl wie in der Nähe der Gletscher des Galdhöpiggen, der Furka oder 
des Großglockners. In den Schweizer Alpen steigt er bis über den Gürtel des Holzwuchses 
empor. In ähnlicher Weise leben die übrigen Arten. Sie sind die Bewohner der wüstesten 
Gegenden und der eigentlichen Wüste selbst; sie gewabrt man noch inmitten der glühenden 
Öde, wo alles Leben erstorben zu sein scheint.

Unser Steinschmätzer, auf den ich meine Schilderung beschränken darf, ist ein höchst 
beweglicher, munterer, gewandter, unruhiger, flüchtiger, ungeselliger und vorsichtiger, ja fast 
menschenscheuer Vogel. Er liebt allein zu wohnen und lebt mit keinem anderen Vogel in 
engerem Vereine. Nur auf dem Zuge und noch mehr in der Winterherberge vereinigt er 
sich mit Angehörigen anderer Arten seiner Gattung oder Familie; aber niemals geht er mit 
ihnen einen Freundschaftsbund ein. Es kommt vor, daß zwei Pärchen nahe bei einander 
Hausen und brüten; sie aber liegen dann fortwährend in Hader und Streit. Wer beobachtet, 
muß den Steinschmätzer bald bemerken. Er wählt sich stets den höchsten Punkt seines Wohn- 
kreises zum Ruhesitze, ist aber kaum eine Minute lang wirklich ruhig, sondern bewegt sich fast 
ununterbrochen. Auf den Felsen sitzt er in aufrechter Haltung, jedoch niemals still; schlägt 
wenigstens von Zeit zu Zen mit dem Schwänze nach unten und macht wiederholte Bücklinge, 
zumal, wenn er etwas Auffallendes bemerkt. Die Spanier nennen ihn und andere Arten 
wegen dieses unnützen Bückens „Sakristan", und alle Steinschmätzer machen diesem Namen 
Ehre. Auf den: Boden hüpft der Steinschmätzer mit schnellen und kurzen Sprüngen dahin, 
so rasch, daß er, wie Naumann sagt, nur Hinzurollen scheint. Aber im schnellsten Laufe hält 
er plötzlich an, wenn ein Stein im Wege liegt; gewiß klettert er auf die Erhöhung, bückt 
sich wiederholt und setzt erst dann seinen Weg fort. Der Flug ist ausgezeichnet. Immer 
fliegt der Steinschmätzer dicht über dem Boden dahin, auch wenn er kurz vorher auf einer 
bedeutenden Höhe saß und sich erst in die Tiefe hinabgesenkt hat. Er bewegt die Flügel sehr 
rasch und streicht in einer fast geraden, aber genau besehen kurzbogigen Linie über der Erde 
fort, gewöhnlich nach einem ziemlich weit entfernten zweiten Sitzpunkte hin, zu dessen Höhe 
er förmlich emporklettert, indem er, am Fuße angelangt, sich wieder nach oben sckwingt. 
Naumann sagt sehr treffend, daß der so dahinfliegende Vogel, weil man seinen weißen Bürzel 
am deutlichsten wahrnimmt, an eine vom Winde fortgetragene Gänsefeder erinnere. Nur wäh­
rend der Zeit der Liebe ändert er seine Flugbewegung. Er steigt dann in schiefer Richtung 
6- 10 m in die Luft empor, singt währenddem fortwährend, fällt hierauf mit hoch empor­
gehobenen Schwingen wieder schief herab und beendet sein Lied, nachdem er unten angekom­
men. Er lockt „giuv giuv" und hängt diesem sanft pfeifenden Laute gewöhnlich, zumal 
wenn er in Aufregung gerät, ein schnalzendes „Tack" an. Der sonderbare und nicht gerade 
angenehme Gesang besteht meist auch nur aus wenigen Strophen, in denen vorzüglich der 
Lockton und krächzende Laute abwechseln. Doch gibt es auch unter Steinschmätzern einzelne 
Meistersänger, welche ziemlich gute Spottvögel sind, und außerdem sucht jeder durch Eifer 
zu ersetzen, was ihm an Begabung abgeht: er singt mit wenigen Unterbrechungen vom 
frühen Morgen bis zum späten Abend und häufig noch mitten in der Nacht.

Kleine Käfer, Schmetterlinge, Fliegen, Mücken und deren Larven bilden die Nahrung 
unseres Vogels. Von seinem hohen Standpunkte aus überschaut er sein Gebiet, und sein 
scharfes Auge nimmt jedes Wesen wahr, welches sich auf dem Boden oder in der Luft be­
wegt. Laufenden Kerfen jagt er zu Fuße nach, fliegende verfolgt er nach Rotschwanzart 
bis hoch in die Luft.
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Das Nest steht regelmäßig in Felsenritzen oder Steinlöchern, seltener in Holzstößen, un­
ter alten Stämmen, in Erdhöhlen, unter überhängenden Felsen oder selbst in Baumlöchern, 
stets wohl verborgen und von obenher regelmäßig geschützt. In vielen Gegenden Deutsch­
lands findet der Steinschmätzer kaum noch geeignete Niststätten, leidet an Wohnungsnot und 
nimmt, falls er nicht vorzieht, auszuwandern, mit jeder Höhlung vorlieb, welche sein Nest 
aufnehmen kann. Letzteres ist ein wirrer, liederlicher, dickwandiger Bau aus feinen Würzel­
chen, Grasblättern und Halmen, welcher nach innen mit Tier- oder Pflanzenwolle, Haaren 
und Federn dicht und weich ausgefüttert wird. Das Gelege bilden 5—7 dickbäuchige, zart- 
schalige Eier, von sanftbläulicher oder grünlichweißer Färbung und 21 mm Längs-, 15 mm 
Querdurchmesser; nur ausnahmsweise findet man solche, welche mit bleichen, gelbroten Punk­
ten gezeichnet sind. Das Weibchen brütet fast allein; in die Erziehung der Jungen teilen 
sich aber beide Geschlechter mit gleichem Eifer. Ihre Sorge um die Brut ist sehr groß. So­
lange das Weibchen auf den Eiern sitzt, hält das Männchen in geringer Entfernung von dem 
Neste förmlich Wache und umkreist jeden herannahenden Feind mit ängstlichem Geschreis. 
Das Weibchen nimmt bei großer Gefahr zu Berstellungskünsten Zuflucht. Gewöhnlich brütet 
das Paar nur einmal im Jahre und zwar in: Bkai. Die ausgeflogenen Jungen verweilen 
bis zu dem Wegzuge bei den Alten und treten mit diesen gemeinschaftlich ihre Reise an. Sie 
verschwinden Ende September und kehren im Mürz wieder zurück.

Alt eingefangene Steinschmätzer gewöhnen sich schwer, aus dem Neste gehobene Junge 
leicht an den Verlust der Freiheit, gewinnen sich aber nur kundige Beobachter zu Freunden.

*

Ter Leib der Wasserschmätzer (Oinelus) erscheint wegen der sehr dichten Befiede­
rung dick, ist aber thatsächlich schlank, der Schnabel verhältnismäßig schwach, gerade, auf 
den: Firste ein wenig aufwärts, mit der Spitze abwärts gebogen, seitlich zusammengedrückt 
und vorn schmal auslaufend, die Naienöffnung durch einen Hautdeckel verschließbar, der Fuß 
hoch, aber stark, langzehig und mit sehr gekrümmten, starken, schmalen, unten zweischnei­
digen Nägeln bewehrt, die Flügel ungewöhnlich kurz, stark abgerundet und fast gleich breit, 
die dritte Schwinge dje längste, die vierte ihr fast gleich lang, die erste sehr kurz, der Schwanz 
so kurz, daß er fast als ein Stummel betrachtet werden darf; das Gefieder endlich sehr dicht 
und weich und wie bei den Schwimmvögeln aus Oberfedern und flaumartigen Unterfedern 
zusammengesetzt.

Der innere Bau zeigt im wesentlichen die Merkmale anderer Smgvögel, namentlich 
wohl ausgebildete Singmuskeln; die Knochen sind aber, mit Ausnahme einiger Schädelteile, 
nicht luftführend. Die Zunge ist schmal, an der Spitze ausgeschnitten und kurz gezasert, 
vorn seitlich sein gezähnelt, die Speiseröhre sehr eng, der Vormagen schlauchförmig verlän­
gert, der eigentliche Magen klein und ziemlich muskelig. Besonders entwickelt sind die Bürzel­
drüsen, welche das zum Glätten und Einölen des Gefieders nötige Fett absondern, und ebenso 
die Nasendrüsen, welche bei den übrigen Singvögeln wegen ihrer Kleinheit kaum wahr­
genommen werden.

Die Wasserschmätzer bewohnen die Alte und die Neue Welt, vorzugsweise den Norden 
der Erde, finden sich aber auch noch auf südlichen Gebirgen, so auf den Anden. In ihrer 
Lebensweise ähneln sich die wenigen bis jetzt bekannten Arten, so daß ein Lebensbild unserer 
deutschen Art vollständig zur Lebenskunde aller Familienglieder ausreicht.

Der Wasserschmätzer oder Wasserstar, die Wasser-, Bach-, Strom- und See­
drossel oder Wasser-, Bach-, Strom-und S eeamsel (Oiuelus merula, ayuatieus 
und meäius, luräus eiuelus und Aularis, Lturuus, Aquatilis und UMrodata eiuelus), 
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ist 20 cm lang und 30 am breit; der Fittich mißt 9, der Schwanz 6 am. Kops, Nacken und 
Hinterhals sind fahlbraun, die Federn der übrigen Oberseite schieferfarbig mit schwarzen Rän­
dern, Kehle, Gurgel und Hals milchweiß, Unterbrust und Bauch dunkelbraun; die Oberbrust 
ist rotbraun. Das etwas kleinere Weibchen gleicht dem Männchen; bei den Jungen sind die 
hell schieferfarbigen Federn der Oberseite dunkel gerandet, die schmutzig milchweißen der 
Unterseite dunkler gesäumt und gestrichelt.

Bieillot hat den Alpen- oder Weißbauchwasserschmätzer (Oinolus aldieol- 
tis, ruü ventris, ruüpeetoralis und rupestris, H^ärollata nlbioollis), mein Nater den 
Schwarzbauchwasserschmätzer (Oineius septentrionalis, melano^aster und pe­
regrinus, Lturnns eineins) von dem vorstehend beschriebenen unterschieden. Ersterer, wel­
cher die Alpen der Schweiz, die Gebirge Südeuropas und den Libanon bewohnt, ist oberseits 
Heller als der Wasserschmätzer und die Umsäumung der Federn deutlicher braun, unterseits 
aber Heller rot und an den Seiten braun, letzterer, welcher Skandinavien und Kleinasien 
bewohnt und besuchsweise nach Deutschland und England kommt, ist auf Kopf und Hals 
im Gegenteile dunkler als die bei uns heimische Form, unterseits, zumal auf der Bauch­
mitte, deutlich schwarz. Über Arteinheit oder Artverschiedenheit aller drei streiten sich die 
Kundigen.

Alle Gebirge Mitteleuropas, welche reich an Wasser sind, beherbergen unseren Wasser­
schmätzer; Alfred Walter beobachtete ihn aber auch mehrfach in Transkaspien, wenn auch 
bloß „an den klaren Quellzuflüssen des Atrek auf dem Wege nach Nord Chorassan, zum Städt­
chen Koschan" und wahrscheinlich in der von Gould benannten Unterart easinniriensis. An 
geeigneten Orten ist er, wenn auch nicht häufig, so doch eine sehr regelmäßige Erscheinung. 
Lieblingsplätze von ihm sind die klaren, beschatteten Forellenbäche, an denen unsere Hoch- 
und Mittelgebirge so reich sind. Ihnen folgt er bis zu ihrem Ursprünge, und wenn die­
ser ein Gletscherthor wäre; ihnen zuliebe geht er selbst bis in die Ebene herab, welche er 
sonst mehr oder weniger meidet; an ihnen wird man ihn nicht vergeblich suchen, es sei 
denn, daß deren Wasser durch Ausflüsse von Fabriken vergiftet oder wenigstens getrübt wor­
den ist. Er hält treu an dem einmal gewählten Stande und verläßt ihn auch während 
des strengsten Winters nicht, lebt aber, wie der Kronprinz Erzherzog Rudolf mir mit­
teilte, in den Hochalpen im Sommer fast ausschließlich an den kleinsten Gebirgsbächen und 
zieht erst mit Beginn des Herbstes, dem Laufe jener Bäche folgend, den tieferen Hauptthä­
lern und wasserreicheren Flüßchen zu. Im Hügellande wählt er sich eine Bachstrecke, welche 
wenigstens hier und da von der eisigen Decke verschont bleibt; denn das Wasser, nicht aber 
das Bachufer ist sein eigentliches Nährgebiet. Daher erkürt er sich vor allem anderen die 
Abflüsse starker Quellen oder Wasserfälle und Stromschnellen, weil dort die Wärme, hier die 
heftige Bewegung des Wassers jede Eisbildung verhindert. Je rauschender der Waldbach 
ist, je mehr Fälle er bildet, je ärger er braust und zischt, um so sicherer fesselt er ihn. Mehr 
noch als den eigentlichen Sturz und den unter diesem sich bildenden Wirbel liebt er die 
Grenze der hier gewöhnlich vorhandenen ruhigen Wasserfläche, weil ihm der Strudel man­
cherlei Nahrung zuführt. Jedes einzelne Paar nimmt höchstens 2 km des Baches in Besitz, 
streicht innerhalb dieser Strecke auf und nieder und verläßt den Wasserfaden niemals. Da, 
wo das Gebiet des einen Paares endet, beginnt das eines zweiten, und so kann ein Ge­
birgsbach besetzt sein von seiner Quelle bis zur Mündung in ein größeres Gewässer.

Der Wasserschmätzer gehört nicht allein zu den auffallendsten, sondern auch zu den an­
ziehendsten aller Vögel. Seine Begabungen sind eigentümlicher Art. Er läuft mit der Ge­
wandtheit und Behendigkeit einer Bachstelze über die Steine des Flußbettes dahin, nach Art 
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der Stelzen oder Uferläufer Schwanz und Hinterleib auf und nieder bewegend, watet von 
den Steinen herab bis in das Wasser hinein, tiefer und tiefer, bis zur halben Oberbrust, 
bis zu den Augen, noch tiefer, bis das Wasser über ihm zusammenschlägt, und lustwandelt 
sodann, 15—20 Sekunden lang, auf dem Grunde weiter, unter den Wellen oder im Win­
ter unter der Eisdecke dahin, gegen die Strömung oder mit ihr, als ginge er auf ebenem 
Boden. Er stürzt sich in den ärgsten Strudel, in den tollsten Wassersturz, watet, schwimmt, 
benutzt seine kurzen Flügel als Ruder und fliegt sozusagen unter dem Wasser dahin, wie 
er eine senkrecht hinabstürzende Wassermasse in Wirklichkeit fliegend durchschneidet. Kein an­
derer Vogel beherrscht in derselben Weise wie er das Wasser. Nicht immer watet er von 
seinem erhöhten Sitzpunkte aus allmählich in das Wasser, sondern sehr häufig auch stürzt 
er sich von seiner Warte herab jählings in die Tiefe, eher nach Art des Frosches als nach 
Art eines Eisvogels. Sein Flug erinnert an den des Eisvogels, ähnelt aber vielleicht noch 
mehr dem unseres Zaunkönigs. Aufgescheucht, fliegt er mit schnell aufeinander folgenden 
Flügelschlägen in gleicher Höhe über dem Wasser dahin, jeder Krümmung des Baches fol­
gend. Der Flug endet plötzlich, sowie er bei einem neu gesicherten Ruhepunkte angekommen 
ist; es geschieht aber auch und gar nicht selten, daß er, von einer erspähten Beute an­
gezogen, jählings aus der Luft herab in das Wasser stürzt. Wenn er sich verfolgt sieht, 
durchfliegt er wohl eine Strecke von 400—500 Schritt; sonst schwirrt er gewöhnlich nur vou 
einem erhabenem Steine zum anderen. Wird die Jagd ernster, und sieht er sich gefährdet, 
so verläßt er zuweilen die Tiefe, in welcher er bisher dahinzog, und steigt steil in die Luft 
empor, bis über die Wipfelhöhe der Uferbäume und noch höher. Unter solchen Umständen 
kann es auch geschehen, daß er von der einmal begonnenen Richtung abweicht, selbst den 
Lauf des Baches verläßt und in großen Bogen sich weiter vorwärts wendet oder zu seinem 
früheren Sitzpunkte zurückkehrt. Wenn er sich unbehelligt sieht, kommt es nach A. von Ho­
meyers Beobachtungen vor, daß er im Fluge Halt macht, fast rüttelnd über einer und der­
selben Stelle sich hält, hierauf mit lang herabhängenden Ständern zum Wasser hernieder­
stürzt und in ihm verschwindet.

Obgleich wir mit Bestimmtheit nur behaupten können, daß die höheren Sinne und na­
mentlich Gesicht und Gehör des Wasserschmätzers auf sehr hoher Stufe stehen, müssen wir 
doch annehmen, daß auch die übrigen nicht verkümmert sind. Die geistigen Fähigkeiten dür­
fen unzweifelhaft als sehr entwickelte bezeichnet werden. Der Wasserschmätzer ist klug, vor­
sichtig, verschlagen und allerorten, wenn auch nicht scheu, so doch höchst aufmerksam auf 
alles, was rings um ihn vorgeht. Er kennt seine Freunde genau und nicht minder gut seine 
Feinde. Den Menschen, welcher seinen stillen Wohnsitz einmal betritt, flieht er von weitem; 
vor Raubtieren aller Art nimmt er sich nicht weniger in acht. Aber derselbe Vogel, wel­
cher in der Sierra Nevada oder unter den Gletschern der Schweizer Alpen ebenso scheu ist 
wie an Lapplands Gebirgswässern, gewöhnt sich an das Treiben des Menschen und wird 
sogar ungemein zutraulich, sobald er die feste Überzeugung gewonnen hat, daß ihm keine 
Gefahr droht. In der Nähe der Mühlen ist er ein regelmäßiger Gast, welcher in dem 
Müller und seinen Knappen nur gute Freunde sieht; er kann sich aber auch inmitten der 
Dorfschaften sehr sicher fühlen. So beobachtete A. von Homeyer ein Wasserschmätzer­
pärchen mitten in der Stadt Baden-Baden, unmittelbar vor den lebhaftesten Gasthäusern, 
welches ohne Bedenken vor den Augen der Badegäste seine Taucherkünste trieb, weil es aus 
Erfahrung wußte, daß es dies hier unbesorgt thun durste.

Nach Art so vieler anderer Fischer liebt der Wasserschmätzer die Gesellschaft seinesglei­
chen durchaus nicht. Bloß während der Brutzeit sieht man die Paare im innigen Verbände, 
und nur, solange die Jungen der elterlichen Führung bedürftig sind, die Familien zusam­
men; in allen übrigen Abschnitten des Jahres lebt jeder Wasserschmätzer mehr oder weniger 
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für sich, obgleich die Gatten eines Paares wiederholt sich besuchen. Wagt sich em Nachbar­
in das von einem Pärchen besetzte Gebiet, so gibt es eine heftige Jagd, und der rechtmäßige 
Eigentümer vertreibt den aufdringlichen Gast unerbittlich. Sogar die eignen Kinder wer­
den, sobald sie selbständig geworden sind, rücksichtslos in die weite Welt hinausgestoßen, 
und man begreift nicht, wie es ihnen möglich wird, eine eigne Heimat zu erwerben. Um 
fremdartige Vögel bekümmert der Wasserschmätzer sich nicht, betrachtet sie aber, wie es scheint, 
weniger mit Freundschaft als vielmehr mit Gleichgültigkeit. Bachstelzen und Eisvögel sind 
von ihm geduldete Bewohner seines Gebietes.

Die Stimme, welche man gewöhnlich und regelmäßig dann, wenn er aufgejagt wird, 
von ihm vernimmt, ist ein wie „zerr" oder „zerb" klingender Laut, der Gesang des Männ­
chens ein leises, aber höchst anmutendes Geschwätz, welches aus sanft vorgetragenen, schnur­
renden und besser vernehmbaren, schnalzenden Lauten besteht, ebenso an einzelne Teile des 
Blaukehlchenliedes wie an das Schnalzen des Steinschmätzers erinnert und von Snell tref­
fend mit dem leisen Rieseln und Rauschen eines auf steinigem Grunde dahinfließenden 
Bächleins verglichen wird. Besonders eifrig singt er an heiteren Frühlingstagen und zu­
mal in den Alorgenstunden, läßt sich aber auch von der größten Kälte nicht beirren: er 
singt, solange der Himmel blau ist. „Es ist", sagt Schinz, „eine ganz eigne Erscheinung, 
im Januar bei der strengsten Kälte den Gesang dieses oft mitten auf dem Eife, einem Pfahle 
oder Steine sitzenden Vogels zu hören, während die ganze Natur erstarrt scheint", und es 
ist, füge ich hinzu, ein wahrhaft erhebendes Schauspiel sür den Kundigen, welcher den 
munteren Sänger aufgefunden, wenn er gewahrt, daß dieser, nachdem er sein Lied beendet, 
sich heiteren Mutes in die eisigen Fluten stürzt, in ihnen sich badet und in ihnen umherläust 
oder schwimmt, als gäbe es für ihn keinen Winter und keine Kälte. „Die Bachamsel", 
schreibt Giri anner, „dürfte einer unserer gesangslustigsten Vögel sein; denn sie begleitet 
buchstäblich fast alles, was sie thut, mit ihrem Hellen Gesänge. Sie singt dein: Baden und 
beim Fressen; singend stürzt sie sich mutig in den Kampf gegen eine grenzverletzende Ge­
bietsnachbarin; beim Putzen des Gefieders muß etwas gesungen sein, und zuletzt beschließt 
sie singend ihr sangreiches Leben. Aber je nach der Ursache des Gesanges ist auch der Ton 
ein durchaus verschiedener. Der durch einige scharfe, herausfordernd hervorgestoßene Lock­
töne eingeleitete Schlachtgesang kennzeichnet deutlich genug die bedenkliche Gemürsverfas- 
sung der sonst so friedlichen Sängerin; freundlich, aber lebhaft tönt das Liedchen, welches 
sie, auf einem Beine mit gehobenem Rücken und niederhängenden Flügeln auf ihrem Lieb­
lingsplätzchen sitzend, sich selbst zum besten gibt; ein Plaudern nur ist es, während sie sich 
putzt; aber wehmütig und rührend ergreift uns der bei schwindenden Kräften mit mangeln­
dem Atem hervorquellende Sterbegesang."

Tie Nahrung besteht vorzugsweise aus Kerbtieren und deren Larven. Mein Vater fand 
in dein Magen der von ihm untersuchten Wasserschmätzer Mücken, Wassermotten, Hafte und 
verschiedene Käferchen, nebenbei auch Pflanzenteilchen, welche wahrscheinlich bloß zufällig 
mit verschluckt werden, und Kreskörner, wie solche so viele Vögel fressen, um ihre Ver­
dauung zu befördern. Gloger ist der erste, welcher angibt, daß der Wasserschmätzer im 
Winter auch kleine Muscheln und junge Fischchen verzehrt und davon einen thranigen Ge­
ruch erhält; später erfuhr ich, daß die liebe Schuljugend einer meinem heimatlichen Dorfe 
benachbarten Ortschaft junge Wasserschmätzer im Neste zu ihrem besonderen Vergnügen mit 
kleinen, mühselig gefangenen Fischchen fütterte, und hatte die Freude, zu erfahren, daß die 
Jungen bei dieser Nahrung sehr wohl gediehen. Vollkommenen Aufschluß verdanken wir 
Giri anner. „Die sehr unklaren und sich widersprechenden Angaben über die Ernährungs­
weise der Bachamsel in der Freiheit", schreibt er, „hatten schon seit langem den Wunsch in 
mir erregt, diesen Punkt durch beharrliche Forschung aufzuklären. Aber trotz hundertfältiger
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Beobachtung in ihrem freiesten Treiben war ich nicht im stande, namentlich über die Frage 
ihrer Fischliebhaberei klar zu werden. Wohl beobachtete ich den Vogel, wie er mit gelüf­
teten oder aufgebauschten Flügeln auf dem Grunde des seichten Wassers dahinrennend Kerfe 
fing, wie er die Wassermoosklumpen durchwühlte und sich dabei gut stand, wie er auch 
Frosch- und Fischlaich nicht verachtete; aber Fische fangen sah ich ihn nie, obwohl es mir 
vorkommen wollte, als verfolge er solche. Nm diese Frage aufzuklären, gab es nur ein 
Mittel: den Vogel zum Hausgenossen zu machen. Ums Neujahr erhielt ich zwei alte, welche 
ich jedoch nur unter der Bedingung annahm, daß mir täglich die nötige Anzahl kleiner Fisch 
chen geliefert werden mußte. Die Vögel kamen mitsamt den Fischen bei mir an: und ent­
larvt waren die Fischer. Vielfältige Beobachtungen zeigten, daß der Wasserschmätzer jedem 
ihm im Wasser zu Gesichte kommenden Fische nachstürzte, die Beute nach einigen Sprüngen 
und Stößen faßte, möglichst rasch vorderhand ans Ufer warf und erst dann zu näherer Be­
sichtigung herbeikam. Stellte sich der Fisch als zu groß heraus, so ließ er ihn einfach liegen 
und verderben, tauchte aufs neue und holte sich einen zweiten. War ihm dieser mundgerecht, 
so erfaßte er ihn quer über der Mitte des Leibes, schlug ihn mit Gewalt links und rechts an 
die Steine, bis er in Stücke ging und schlang diese einzeln hinunter, um dasselbe Spiel er­
staunlich bald zu wiederholen. Ich mußte immer auf einen Bedarf von 20—30 fingerlangen 
Fischchen auf den Tag für jedes Stück rechnen. Sobald aber Frühlingswitterung eintrat, 
gingen die Gefangenen zu Nachtigallfutter über und mieden die Fischnahrung vollständig." 
Ein uns befreundeter Müller, dessen Mühle der Mittelpunkt des Gebietes eines Wasser­
schmätzerpaares ist, beobachtete, daß der Vogel bei strenger Kälte das geronnene Fett, mit 
welchem die Zapfen der Mühlräder geschmiert werden, sehr gern frißt und angesichts des 
Müllers keck mit dem Schnabel abpickt.

Das tägliche Leben des Wasserschmätzers verläuft, laut A. von Homeyer, wie folgt: 
Solange das Wasser des Gebirgsbaches klar und hell ist, treibt es der Vogel in seiner ge­
wöhnlichen Weise. Er ist munter, sobald der erste Schimmer im Osten sich zeigt, und in 
ununterbrochener Thätigkeit bis zum Emtritte der Dunkelheit. In den Morgenstunden 
wird fleißig gesungen, nebenbei eifrig gejagt; dann gibt es vielleicht etwas Kampf und 
Streit mit einem aufdringlichen Nachbar: aber auch solcher unterbricht das tägliche Geschäft 
nur auf wenige Minuten; denn das Gefecht ist bald beendet und der Eindringling in die 
Flucht geschlagen. Kommt der Mittag heran und drückt die Sonne, so sucht der Wasser­
schmätzer in seinen beliebten Versteckplätzen, in Gestein oder Wurzelhöhlungen am Ufer, zu­
mal am überhängenden, Schutz und verträumt hier, die weiße Brust dem Wasser zugekehrt, 
einige Stunden, läßt jedoch auch um diese Zeit etwas Genießbares nicht gleichgültig an sich 
vorüberziehen. Gegen Abend wird wieder eifrig gefischt, gejagt, getaucht und gesungen; 
dann begibt sich jeder nach einer jener Höhlungen, welche man als Schlafplätze daran er­
kennen kann, daß sie mehr als andere mit dem Kote des Vogels beschmutzt sind. Solange 
es Tag ist, siebt man den Wasserschmätzer immer wach, immer munter, immer regsam, 
immer in Thätigkeit, und solange dies der Fall, behält er auch seine ewig heitere Laune 
bei. Anders gestalten sich die Verhältnisse, wenn längere Zeit hindurch Regen fällt und die 
sonst so klaren Fluten auch seiner Bäche sich trüben. Dann wird es ihm schwer, die ihm 
notwendige Menge von Nahrung zu erwerben, und er muß daher zu besonderen Künsten 
seine Zuflucht nehmen. Nunmehr verläßt er seine Lieblingssitzplätze inmitten des brausen­
den Flusses und begibt sich an jene Uferstellen, wo von oben herab Gras in das Wasser 
hängt, oder zu einzelnen Wasserpflanzen, welche die Strömung auf der Oberfläche schwim­
mend erhält. Zwischen diesen Pflanzen fischt er jetzt eifrig nach Art der Enten umher, in­
dem er zwischen ihnen umherwatet oder, wo das Wasser tief ist, schwimmt und mit dem 
Schnabel jeden Halm, jedes Blatt oder jede Ranke umwendet, um die auf der Kehrseite 
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sitzenden Wassertierchen abzulesen. Hält der Regen längere Zeit an, so kommt er zuweilen 
in harte Not und wird infolge der Entbehrung trübe gestimmt. Dann endet jeder Gesang 
und jede unnütze Bewegung. Im ärgsten Notfälle besucht er auch die stillen Buchten am 
Ufer, welche er sonst meidet, und betreibt hier seine Jagd. Aber sobald das Wasser sich 
wieder klärt und dre Sonne wieder scheint, hat er auch seine gute Laune wiedergewonnen 
und ist wieder ebenso heiter und fröhlich geworden, wie er es jemals war.

Über die Fortpflanzung hat mein Vater schon vor zwei Menschenaltern ausführliche 
Beobachtungen veröffentlicht und sie später vervollständigt. „Der Wasserschmätzer", sagt er, 
„brütet ungestört gewöhnlich nur einmal, ausnahmsweise jedoch auch zweimal im Jahre, 
das erste Mal im April. Zu Anfang dieses Monats sängt er an zu bauen und 14 Tage 
später zu legen. Das Nest steht immer am Wasser, besonders da, wo ein Felsen darüber 
hinweg- oder daran emporragt, wo ein Erlenstock oder ein Wehr eine passende Höhlung bil­
det, auch unter Brücken, Wasserbetten, in den Mauern der Nadstuben von Mühlen, Eisen­
hämmern und dergleichen, selbst in den Schaufeln der Mühlräder, wenn diese eine Zeit­
lang still gestanden haben. Am angenehmsten ist es unseren: Vogel, wenn er das Nest so 
anbringen kann, daß vor ihm eine Wassermaffe hinabstürzt. Dam: ist es natürlich voll­
kommen gegen die Nachstellungen der Katzen, Marder, Iltisse und Wiesel geschützt und nur 
noch den Natten zugänglich. Zu einem solchen Zieste, welches ich in der Nadstube einer Mühle 
sah, konnte ich nicht eher gelangen, als bis der Mühlenbesitzer mir zuliebe das Wasser ab­
gesperrt hatte. Das Nest besteht äußerlich aus Reisern, Grasstengeln, Graswurzeln und 
Grasblüttern, Strohhalmen, oft auch aus Wasser- oder Erdmoos, und ist inwendig mit 
Baumblättern ausgelegt. Es ist locker gebaut, aber dickwandig, inwendig tiefer als eine 
Halbkugel und hat stets einen engen Eingang, der gewöhnlich dadurch entsteht, daß jenes 
die Höhlung, in welcher es sich befindet, ganz ausfüllt. Ist aber das Nistloch zu groß, dann 
bekommt es eine Decke, wie ein Zaunkönigsnest, und ein enges Eingangsloch. Es besteht 
dann großenteils aus Moos. In der Schaufel eines Mühlenrades füllt es diese gewöhn­
lich zum Teil aus und ist mit großer Kunst in eine nach unten sich öffnende so angebracht, 
daß es nicht herausfallen kann, dann zuweilen 60 ein lang. Man findet darin 4—6 Eier, 
welche 22—26 mm lang und 18 — 19 mm dick, sehr verschieden gestaltet, dünn- und glatt- 
schalig, mit deutlichen Poren und glänzend weiß sind. Das Weibchen bebrütet sie so emsig, 
daß man es auf ihnen oder auf den zarten Jungen ergreifen kann, erzieht aber dennoch 
gewöhnlich nur 2, seltener 3 Junge; das Faulen mehrerer Eier dieses Vogels rührt wahr­
scheinlich daher, daß das Nest oft ganz feucht ist. Wenn die Alten bei dem Neste nicht ge­
stört werden, legen sie ihr scheues Wesen ab und werden zutraulich, so daß sie sich vor den 
Menschen wenig fürchten. Besonders hübsch sieht es aus, wenn sie, um zu ihrer Brut zu 
gelangen, einen Wassersturz durchfliegen." Zur Vervollständigung des Vorstehenden will ich 
noch erwähnen, daß der Wasserschmätzer zuweilen auch vollständig frei stehende Nester auf 
Steinplatten an: Rande des Baches baut und infolge der übereinstimmenden Färbung der 
Baustoffe mit der Umgebung dennoch auf Schutz seiner Brut rechnen darf; vonTichusi, 
welchen: wir diese Mitteilung verdanken, erzählt, daß die von ihn: aus solchem Neste gescheuch­
ten Jungen sofort ins Wasser stürzen, untertauchen, in der Tiefe geschickt fortschwimmen, 
bis sie eines der ausgehöhlten Ufer erreichen, um sich hier zu verbergen. Junge, welche 
von Tschusi fing und wieder ins Wasser brachte, tauchten sogleich unter, streckten den Hals 
weit vor und förderten sich, nur mit den Füßen stoßend, die halb ausgewachsenen Flügel 
als Ruder benutzend, stoßweise so rasch fort, daß sie mit 5—6 Stößen gewöhnlich ar: ihren: 
Versteckplatze angekommen waren.

Feinde der Wasserschmätzer sind die nächtlich umherschleichenden Raubtiere, welche, 
wenn es einer leckeren Beute gilt, auch einen Sprung ins Wasser nicht scheuen. Die Brut 
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mag öfters von Katzen geraubt werden; alte Vögel lassen sich von diesen Raubtieren kaum 
bethören. Raubvögel unterlassen es wohlweislich, auf Wasserschmätzer Jagd zu machen, 
weil diese bei ihrem Erscheinen sofort in die sichere Tiefe stürzen. Von einzelnen Fisch- (zu­
mal Forellen-) Züchtern sind auch unsere Schmätzer auf die Liste derjenigen Vögel gesetzt wor­
den, deren Vertilgung notwendig erscheint, und Girtanners Beobachtung ist nur zu sehr 
geeignet, ihre Verfolgung anscheinend zu rechtfertigen. Thatsächlich aber dürfte der Schade, 
welchen sie einer Fischzucht zusügen, kaum nennenswert sein. „Soll man sie vertilgen?", 
fragt Girtanner. „Nein, schonen! Tenn erstens bedient sich die Vachamsel nur während 
kurzer Zeit des Jahres der Fischnahrung und auch dann nur, wenn sie die Fischchen be­
kommt, was ihr im Freien sehr schwer zu fallen scheint. Im übrigen Jahre vertilgt sie 
eine Menge von Kerbtieren zu Wasser und zu Lande." Und außerdem, süge ich hinzu, ist 
sie eine Zierde jedes Gewässers, welche zu erhalten in unserer vernichtungssüchtigen Zeit 
dringend angeraten werden dürfte. Zum Glück sind Jagd und Fang des Wasserschmätzers 
nicht jedermanns Sache. Erstere erfordert einen geübten Schützen, und der Fang gelingt mir 
Sicherheit auch nur dann, wenn man unter einer Brücke ein Klebenetz ausspannt, in wel­
chem sich der Vogel beim Durchfliegen fängt. Eine absonderliche Fangweise beschreibt mir 
Ä. von Home per. „Ein Vogelliebhaber im Vogtlande weiß sich der Wasserschmätzer mit 
ziemlicher Sicherheit zu beinächtigen. Er beobachtet gegen Abend den Vogel, wenn er in 
seine Nachtherberge, also in eine Röhre oder ein Loch des steilen Uferrandes einschlüpft, wartet 
die völlige Dunkelheit ab und beginnt nun seine Jagd. Im Wasser watend, schleicht er 
längs des Ufers dahin, in der Hand eine Blendlaterne tragend, deren Leuchtfeld beliebig 
geöffnet und verschlossen werden kann. Mit dieser leuchtet er plötzlich in die betreffende 
Öffnung hinein und blendet dadurch den Vogel derart, daß er ihn mit der Hand ergreifen 
kann. Ich erhielt, dank dieser Fangart, den einzigen Wasserschmätzer, welchen ich jemals 
im Käfige gesehen habe. Leider gelang es mir nicht, den anziehenden Vogel an seine Ge­
fangenschaft zu gewöhne«. Der Wildfang zeigte sich sehr störrisch, setzte sich in die hinterste 
dunkle Ecke des Behälters und verweigerte hartnäckig jegliche Nahrung. Das Stopfen mit 
Ameiseneiern und Mehlwürmern blieb ohne Erfolg; denn schon am sechsten Tage war mein 
Vogel eine Leiche. Rührend und an die Sage über den Tod des Singschwans erinnernd, 
war das Ende des Tieres. Ich hatte es in die Hand genommen, um es wieder einmal zu 
stopfen, da stimmte es seinen flötenden Gesang an und — verschied." Girtanner hat bes­
sere Erfolge erzielt als A. von Homeyer, jung dem Neste entnommene Wasseramseln regel­
mäßig aufgefüttert und selbst alt eingefangene an das Futter gewöhnt. Einige Paare habe 
ich von ihm erhalten und längere Zeit gepflegt, und ich darf wohl sagen, daß mir wenige 
Vögel unseres Vaterlandes größere Freude bereitet haben als sie.

Die Steindrosseln, Felsschmätzer oder Steinrötel (dckontieola) gehören zu 
den größten Arten der Unterfamilie und sind deshalb, aber auch nur deshalb, gewöhnlich 
den Drosseln beigesellt worden. Ihr Leib ist schlank, der Schnabel pfriemenförmig, stark, 
aber gestreckt, an der Stirne etwas breit, seicht gewölbt, mit der Spitze des Oberkiefers 
ein wenig über den Unterkiefer herabgebogen, der Fuß mittelhoch und stark, langzehig und 
mit großen, merklich gebogenen Krallen bewehrt, der Flügel verhältnismäßig lang, in ihm 
die dritte Schwinge die längste, der Schwanz ziemlich kurz, vorn beinahe gerade abgeschnit­
ten, das Gefieder bunt oder schön einfarbig.

Der Steinrötel und Steinreitling, die Steindrossel, Hoch- oder Gebirgs­
amsel (lUontiaola saxatilis, ll?nrckus, 8^1via, ketroainela und ketroeiallla saxatilis,



76 Erste Ordnung: Baum vögel; erste Familie: Sänger.

Laxieola montana, ketroeoss^xlms saxatilis, pol^^lottus und ^oure^i), ist gewisser­
maßen ein Notschwanz im großen. Das Gefieder ist auf Kopf, Vorderhals, Nacken und 
Bürzel schön blaugrau, auf dem Unterrücken weißblau oder weiß, auf der ganzen Un­
terseite prächtig hochrostrot; die Schulterfedern sind dunkel aschgrau oder schieferfchwarz, 
die Schwingen schwarzbraun, an den Spitzen Heller, die großen Deckfedern an der Spitze 
rostgelblichweiß gesäumt; die Steuerfedern, mit Ausnahme der beiden mittelsten, welche 
gleichmäßig matt dunkelgrau sind, haben dieselbe Farbe wie die Unterseite. Im Herbste, 
nach der Hauptmauscr, zeigen alle kleineren Federn lichtere Säume. Das Weibchen ist

Steinrötel (Llvuticol» suxuMis). ' - natürl. Größe.

oben auf mattbraunem Grunde licht gefleckt, am Vorderhalse weiß, auf dem Unterkörper 
blaß rostrot; die Federn sind hier dunkler gekantet. Die Jungen sind gefleckt. Das Auge 
ist rotbraun, der Schnabel mattschwarz, der Fuß rötlichgrau. Die Länge beträgt 23, die 
Breite 37, die Fittichlänge 13, die Schwanzlänge 7 em.

Der Steinrötel ist ein Vogel des Mittelmeergebietes und daher fast auf allen Hoch­
gebirgen Südeuropas zu Hause. Nach Norden hin kommt er als Brutvogel vereinzelt vor, 
so ziemlich regelmäßig in Steiermark, Kärnten, Oberösterreich, Tirol, auf den Kotusch­
felsen bei Stramberg in Mähren und längs des Rheins, des Mains und der Mosel, aus­
nahmsweise in Böhmen, in der Lausitz und seit 1849 am Harze; nach Osten hin reicht sein 
Verbreitungsgebiet bis Südsibirien. In Slavonien, Kroatien, Dalmatien, der Türkei und 
Griechenland ist er geeigneten Ortes gemein, in Italien, der Krim, Kleinasien und Syrien 
nicht selten, in Spanien auf die höheren Gebirge beschränkt. Auf seinem Zuge durchreist 
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er einen großen Teil Nordafrikas: ich bin ihm noch in den Waldungen des Blauen Flusses 
begegnet. In der Heimat erscheint er mit dem Hausrotschwanze oft schon um die Mitte des 
März, spätestens im April, und verweilt hier bis Ende September oder Anfang Oktober. 
Zu seinem Aufenthalte wählt er mit Vorliebe Weinberge oder weite steinige, mit einigen 
alten Bäumen bestandene Thalmulden.

Sein Betragen ähnelt dem unserer Notschwänze, mit denen er überhaupt die größte 
Ähnlichkeit hat. Auch er ist ein vorsichtiger, kluger, lebhafter und gewandter Vogel, wel­
cher selten lange an einem und demselben Orte verweilt, sich vielmehr den ganzen Tag über 
in seinem Gebiete umhertreibt und nur auf seinen Lieblingssitzen einige Zeit sich aushält. 
Mit der Gewandtheit des Steinschmätzers läuft er über den Boden dahin, wie dieser oder 
wie der Notschwanz macht er seine Bücklinge, wie der eine oder der andere tänzelt er über 
Felsen und größere Steine hinweg. Der Flug ist leicht und schön, wenig bogig, vor dem 
Niedersitzen schwebend und kreisend, sonst eilfertig eine gerade Richtung verfolgend, rasch 
und gewandt genug, um fliegende Kerbtiere einzuholen. Die Lockstimme, ein schnalzendes 
„Tack tack", ähnelt ebenso dem gleichen Laute der Amsel wie dem des Steinschmätzers; der 
Ausdruck des Schreckes oder der Augst, ein leises, oft wiederholtes „Uit uit", erinnert an 
den betreffenden Stimmlaut des Notschwanzes. Der Gesang ist vortrefflich, reich und ab­
wechselnd, laut und volltönend, gleichwohl aber sanft und flötend, auch besouders dadurch 
ausgezeichnet, daß in ihn, je nach Lage des Wohnortes und Begabung des Säugers, ganze 
Schläge oder Strophen aus Gesängen anderer Vögel, beispielsweise der Nachtigall, Amsel, 
Singdrossel, Grasmücke, Feld- und Heidelerche und Wachtel, des Rotkehlchens, Finken, 
Pirols und Rebhuhnes, selbst Hahnenkrähen re., verwebt werden.

Kerbtiere aller Art, im Herbste auch Beeren und Früchte, bilden die Nahrung. Die 
Kerfe liest der Steinrötel größtenteils vom Boden ab; die fliegenden fängt er, wie der Not­
schwanz, in der Luft und jagt ihnen dabei oft auch weithin nach.

Bald nach Ankunft in der Heimat schreitet das Steiurötelpaar zur Fortpflanzung. Das 
Männchen singt jetzt, auf einem erhöhten Felsvorsprunge sitzend, eifriger als je, tanzt, wie 
Ä. von Homeyer beobachtete, „in aufrechter Haltung mit ausgebreiteten, auf dem Loden 
schnurrenden Flügeln und Schwänze, die Nückenfedern weit gelockert, den Kopf hinten über­
werfend, mit weit geöffnetem Schnabel und oft halb geschlossenen Augen", erhebt sich zu­
letzt, flattert und schwebt, nach Art der Lerche steigend, in die Höhe, singt bierbei lauter und 
kräftiger als zuvor und kehrt sodann zum früheren Sitzplatze zurück. Tas 'Nest wird sehr 
versteckt in möglichst unzugänglichen Mauer- und Felsenspalten, selten niedrig über begeh­
baren Boden, in Steinhaufen, unter Vaumwurzeln oder selbst in dichtem Gestrüppe an­
gelegt. Feine Wurzeln und Zweige von Heide oder anderen niederen Gesträuchen, Holz­
splitterchen oder Strohhalme, Grasblätte^ und Baummoos, welche leicht uud unordentlich 
übereinander geschichtet werden, bilden den Außenbau; dieselben, nur sorgfältiger gewühl­
ten Stoffe kleiden die Mulde, einen schön gerundeten Napf, zierlich aus. Die 4—6 zart- 
schaligen Eier sind durchschnittlich 28 mm lang, 19 mm dick und einfarbig blaugrün, denen 
unseres Gartenrotschwanzes ähnlich. Beide Geschlechter brüten und nehmen an der Aufzucht 
der Jungen gleichmäßig teil. Bei Gefahr stößt das Männchen einen eignen, wie „fritschik- 
schakschak fritschikschakschak" lautenden Warnungsruf aus und begleitet jeden Laut mit Bück­
lingen und Schwanzbeweguugen. Die Jungen werden häufig aus dem Neste gehoben und 
mit Nachtigallen- oder Drosselfutter aufgezogen, oder aber, laut Talsky, von Vogelhänd­
lern bis zum Flüggewerden der Pflege eines Hausrot;chwanz-, nötigen Falls eines in der Nähe 
der Wohnungen brütenden Vachstelzenpaares anvertraut. Wenn man sich viel mit ihnen be­
schäftigt, zeigen sie sich bald äußerst zutraulich und beweisen ihre Anhänglichkeit an den 
Menschen dadurch, daß sie zu singen beginnen, sobald man sich ihnen naht. „Ich hatte und 
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sah", bemerkt schon Graf Gourcy, „mehrere, welche ihren Herrn, wenn er nach Hause kam, 
zlt jeder Stunde des Tages oder der Nacht anpfiffen und nicht eher aufhörten, als bis das 
Licht ausgelöscht wurde. In diesem Falle wiederholen sie aber immer und zwar sehr oft 
nur ein paar Strophen eines gelernten Liedes und lassen gar nichts von ihrem angeborenen 
Gesänge hören, gleichsam als glaubten sie durch das vom Menschen Erlernte mit ihm spre­
chen und sich ihm verständlich machen zu können. Ist aber niemand im Zimmer, dann er­
tönt gewöhnlich anstatt des erlernteil Gesanges der natürliche." Bei sorgsamer Pflege schrei­
ten sie auch zur Fortpflanzung im Käfige oder bemuttern fremder Vögel Kinder, bethätigen 
hier überhaupt so treffliche und verschiedenartige Eigenschaften, daß man sie als die aus­
gezeichnetsten Stubenvögel, welche Europa liefert, bezeichnen darf.

Die Blaumerle oder Blaudrossel, Blau- oder Gebirgsamsel, Blauvogel, 
Einsiedler, einsamer Spatz rc. (Mvntievla e^anus und e^anoa, ^uräus e^anus 
und solitarius, 8^1via solitaria, kotrveiuela e^auoa und lonxirostris, ketrveossz- 
plius e^aneus), ist etwas größer als der Steinrötel: die Länge beträgt 23—25, die Breite 
37, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 9 em. Das Gefieder des Männchens ist gleich­
mäßig schieferblau; die mattschwarzen Schwingen und Steuerfedern sind blau gesäumt. 
Beim Weibchen herrscht Blaugrau vor; die Kehle ist licht rostbräunlich gefleckt und jeder 
Flecken schwarzbraun umsäumt; die übrige Unterseite zeigt dunkelbraune Mondflecken und 
bräunlichweiße Federkanten; die Schwingen und Steuerfedern sind dunkelbraun. Die Nest­
jungen ähneln dem Weibchen, unterscheiden sich aber durch lichtbräunliche Tropfenflecken 
auf der Oberseite. Nach der Mauser sind auch beim Männchen alle Federn geraudet; die 
Ränder schleifen sich jedoch bald ab, und das Gefieder erhält dann seine volle Schönheit. 
Das Auge ist braun, der Schnabel und die Füße sind schwarz.

Ganz Südeuropa, Nordafrika und ein großer Teil Mittelasiens bis Mittelchina und 
zum westlichen Himalaja sind die Heimat der Blaumerle. In den südlichen Kronländern 
Österreich-Ungarns, namentlich in Dalmatien, Istrien, Kroatien und Südtirol, hier besonders 
in der Etschklause und am Gardasee, kommt sie, laut von Tschusi, häufig, in Siebenbür­
gen und Krain seltener als Brutvogel, in Kärnten als Strichvogel vor; wie ich von Talsky 
erfahre, brütet sie ausnahmsweise aber auch mit dem Steinrötel auf dem Kotusch, einem 
5VV m hohen Kalkfelsen in der Nähe von Stramberg im Nordosten Mährens. In Deutsch­
land ist sie, wenn überhaupt, wohl nur im bayrischen Hochgebirge als Strichvogel beob­
achtet worden. Häufig tritt sie in Griechenland, Italien, Südfrankreich und Spanien auf, 
ebenso in Palästina, Ägypten bis Abessinien und den Atlasländern. Während des Winters 
erscheint sie regelmäßig in Indien', obgleich man sie nicht eigentlich als Zugvogel betrach­
ten darf; denn schon in Südeuropa begegnet man ihr jahraus jahrein auf denselben Stand­
orten, höchstens mit dem Unterschiede, daß sie im Winter sonnige Gehänge bevorzugt.

In ihrem Wesen und Betragen ähnelt sie dem Steinrötel sehr, unterscheidet sich aber 
doch in mancher Hinsicht. Mehr als der letztgenannte liebt sie die Einöde, Felswände und 
enge Gebirgsschluchten, denen der Vaumschlag mangelt, besonders felsige Flußthäler. Regel­
mäßig besucht sie Ortschaften und treibt sich hier auf Türmen, Wallmauern und hochgelegenen 
Dachfirsten oder in Ägypten auf Tempeltrümmern umher. Nichtsdestoweniger trägt sie den 
Namen „Einsiedler" mit vollem Rechte. Sie lebt stets für sich, befreundet sich nie init den 
Menscken und bewahrt sich auch dann, wenn sie in die Ortschaften kommt, ihre Selbständig­
keit, vereinigt sich nicht einmal mit ihresgleichen in derselben innigen Weise wie andere Vö­
gel. Nur während der Brutzeit sieht man das Paar unzertrennlich zusammen und kurz nach­
her die Familie gesellt; schon gegen den Herbst hin aber trennen sich die Glieder eines der­
artigen Verbandes, und jeder einzelne geht seinen eignen Weg. Doch will ich bemerken, 
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daß ich im Winter in Ägypten zuweilen kleine Gesellschaften des sonst so ungeselligen Vo­
gels gesehen habe. „Dieser Vogel, Cyanus genannt", schreibt schon unser alter Freund 
Gesner, „hasset von Natur den Menschen, fleucht derhalben alle Versammlungen dersel- 
bigen, auch alle Wildnussen, darinnen Menschen wonen, hat lieb die einöden Ort vnd hohen 
Gibel der Bergen. Cpirum und andere Jnsulen so behauset werden, hasset er, liebet da­
gegen Scyrum, vnd andere dergleichen einöde vnd unfruchtbare Ort." Die Blaumerle hat 
übrigens auch ihre guten Seiten. Sie ist ein außerordentlich munterer, regsamer, be­
wegungslustiger Vogel und singt sehr fleißig. Ihr Gesang steht dem des Steinrötels zwar 
nach, darf aber noch immer als vorzüglich gelten und wird beinahe zu jeder Jahreszeit ver­
nommen. In ihren Bewegungen ähnelt auch sie den Steinschmätzern, nicht aber den Dros­
seln, imt denen sie überhaupt nur die flüchtigste Betrachtung vergleichen kann. Sie ist viel­
leicht noch gewandter als die Schmätzer und zwar nicht bloß im Laufen, sondern auch im 
Fliegeu. Keine andere von den mir bekannten Arten der Familie fliegt so viel und so weil 
in einem Zuge wie sie, welche oft Entfernungen von 1 km ohne zu rasten durchmißt uud, 
von einem ihrer Lieblingssitze in der Höhe ausgehend, ohne sich auf den Boden herabzu­
senken, von einem Berggipfel zum anderen streicht. Der Flug selbst erinnert an den un­
serer gewandtesten Drosseln; doch schwebt die Blaumerle mehr als diese, namentlich kurz 
vor dem Niedersetzen» und ebenso steigt sie, wenn sie singt, ganz gegen Drosselart in die 
Luft. Der Gesang vereinigt die Klänge mehrerer Vögel, hat beispielsweise von dem Stein­
rötel die zusammenhängenden Halstöne, nur daß sie rauher und stärker sind, von der Sing­
drossel die lauten, nachtigallähnlichen Pfiffe und von der Amsel ebenfalls mehrere Stro­
phen. Doch ist die Stimme des Steinrötels viel biegsamer, sanfter und angenehmer, sein 
Gesang mehr abwechselnd und minder durchdringend, und deshalb eben eignet er sich für 
das Zimmer mehr als seine Verwandte. Diese wiederholt die einzelnen Strophen gewöhn­
lich 2—3, ja selbst 5—10mal; demzufolge düukt uns der Gesang nicht so mannigfaltig, wie 
er es wirklich ist Zuweilen läßt die Blaumerle so leise und zwitschernde Töne vernehmen, 
wie sie nur der kleinste Vogel hervorbringen kann. Sie singt gern und viel in der Abend­
dämmerung, zuweilen auch bei Kerzenlicht: eine trug besonders bei starker Beleuchtung, 
wenn laut gesprochen wurde, ihre leisen und angenehmen Töne vor. Auch sie hat eiue Lieb­
lings- und Begrüßungsstrophe, mit welcher sie einen sich nahenden Bekannten empfängt, 
wiederholt sie aber 6—20mal ohne Unterbrechung und kann deshalb lästig werden. Auch 
dies wußte schon der alte Gesner: „Er singt gar vnderschiedlich, ordentlich, lieblich, viel­
fältig vnd mancherley. Er ist darzu gar gelehrig, vnd mmpt aller dingen so eben war, daß 
er mehrererteils dieselbigen gar verständiglich mit seiner Stimm bedeut vud anzeigt. So er 
in der mitten in der vngestümmen Nacht erwecket wirt, singt er, als geheißen, gantz hell, 
meint derhalben er wölle seinen Befolch gar fleißig und trewlich außrichten". Der Lockton 
ist das übliche ,Tack tack", der Ausdruck der Furcht das „Uit uit" des SteinrötelF.

Die Liebeswerbuugen der Blaumerle eriunern an den Tanz des Steinrötels; das Männ­
chen nimmt aber, wie A. von Homeyer sagt, eine wagerechte Haltung an, bläht sich auf und 
erscheint deshalb viel größer, „ballartig", duckt den Kopf nieder und schnellt den hochgehobe­
nen, zusammengelegten Schwanz dann und wann nach Art der Amsel in die Höhe. Das 
Nest steht in Felsspalten, auf Kirchtürmen, verfallenen Bergschlöffern uud anderen hoch­
gelegenen oder erhabenen Gebäuden, ist ansehnlich groß, aber kunstlos, äußerlich aus Gras­
stücken, groben und feinen Halmen gebaut, in der flachen Mulde mit gekrümmten Wurzel­
fasern ausgelegt, und enthält Anfang Mai 4—6 eirunde, glänzende, entweder einfarbig 
grünfichblaue oder auf so gefärbtem Grunde spärlich und namentlich gegen das dicke Ende 
hin mit schwach violettgrauen Unter- und'rötlich- oder rotbraunen Oberflecken gesprenkelte 
Eier, deren Längsdurchmesser 28 und deren Querdurchmesser 19 mm beträgt. Jrby hatte
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treffliche Gelegenheit, Blaumerlen bei ihrem Brutgeschäfte zu beobachten; denn ein Paar 
von ihnen nistete in einer Höhlung der Mauer seines Stalles in Gibraltar. Den 5 Eiern 
entschlüpften am 20. Juni die Jungen, und beide Eltern bemühten sich nun auf das 
eifrigste, sie groß zu ziehen. Um ihr Gebaren belauschen zu können, befestigte der Beobachter, 
nachdem er von innen ein Loch durch die Mauer gebrochen hatte, im Inneren des Stalles 
einen kleinen Käfig, brachte in diesen die Jungen und überdeckte ihn bis auf ein Guckloch 
init dichtem Zeuge. Durch das Loch konnte er das Treiben der Alten wahrnehmen. Beide 
Vögel fütterten und brachten ungefähr alle 5 Minuten einmal Nahrung, fast ausschließlich 
Tausendfüße, dann und wann auch große Spinnen und Schmeißfliegen. Der Kopf mit den 
gifteinflößenden Beißwerkzeugen war stets abgebissen, die zur Atzung verwendeten Tiere 

. überhaupt immer getötet. Zwei von den Jungen starben im Käfige, weil die Alten nicht 
gut zu ihnen kommen konnten; die übrigen gediehen und wurden später vollends künstlich 
aufgefüttert.

Alte Blaudrosseln sind schwer zu berücken; deshalb erhält man für den Käfig meist 
' - junge Vögel, welche dem Neste entnommen wurden. Sie halten sich bei geeigneter Pflege 

wie der Steinrötel jahrelang, gewöhnen sich aber sehr an eine bestimmte Örtlichkeit und 
ertragen, etwaigen Wechsel schwer. „Als in Valetta der neue Markt eröffnet worden war", 
erzählt Wright, „brachten mele von den Marktleuten ihre gefangenen Blaumerlen in den 
gewohnten Käfigen von dem alten Markte her mit sich in ihre neuen Buden. Aber einer der 
Vögel nach dem anderen welkte dahin, und wenige Wochen später war nicht einer von ihnen 
mehr am Leben." In Italien, auf Malta und in Griechenland sind sie als Stubenvögel 

. sehr beliebt. Von Griechenland aus werden viele nach der Türkei ausgeführt, auf Malta 
gute Singer so hoch geschätzt, daß man für ein Männchen 40 -60 Mark bezahlt. Eme 
reiche Malteserin dünkte sich, nach Wright, glücklich, eine besonders ausgezeichnete Blau- . 
merle für 150 Mark erstanden zu haben, „und der frühere Besitzer hatte sich dennoch nur 
schwer von seinem Vogel getrennt". Alle Malteser verfehlen nicht, das Gebauer, in wel­
chem eine Blaumerle lebt, durch ein in geeigneter Weise angebrachtes Stück Tuch von roter 
Farbe gxgen das „böse Auge" zu schützen.

Vom Raubzeuge hat die Blaumerle wenig zu leiden; ihre Vorsicht entzieht die Alten, 
der stets vortrefflich gewählte Standort des Nestes die Brut den meisten Nachstellungen. 
Dre Edelfalken fangen sie übrigens, wie ich mich selbst überzeugt habe, zuweilen doch.

*

Die Drosseln (Turäus), eine artenreiche, über die ganze Welt verbreitete Gattung 
'bildend, deren Mitglieder in Gestalt und Wesen sich außerordentlich ähneln, gehören zu den 
großen Singvögeln und sind mehr oder weniger gestreckt gebaut. Ihr Schnabel ist mittel­
lang, tzast gerade, längs dem Firste des Oberkiefers sanft gebogen und vor der Spitze Reicht 
eingekerbt, der Fuß mittelhoch und schlank, der Flügel zwar nicht besonders lang, aber 
verhältnismäßig spitzig, die dritte und vierte Schwinge über die anderen verlängert der 
Schwanz selten mehr als mittellang und in der Regel gerade abgeschnitten oder seitlich nur 
wenrg abgerundet, das Gefieder endlich sanft und weich, jedoch nicht besonders weitstrchlig, 
seine Färbung sehr verschieden. Bei den meisten Arten sind beide Geschlechter ähnlich ge­
zeichnet; doch kommt auch das Entgegengesetzte nicht Men vor. Die Jungen tragen ein 
geflecktes Kleid. Untere heimischen Arten lehren uns die Sitten und Gewohnheiten fast aller 
echten Drosseln kennen.

Unter den m Deutschland brütenden Arten ist die Misteldrossel, Mistler, Mistel­

ziemer, Schnerr, Zarizer,Zehrer,Zierling, Schneekaterrc.(Luräns viseivorus,



Drosseln.
I Misteldrossel. 2 Wein- oder Rotdrossel. 3 Singdrossel (Zippe). 4 Wacholderdrossel 

(Kranitsvogel). 5 Schwarzdrossel oder Amsel.
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die Flügeldeckfedern außen und an der Spitze aschgrau, die beiden äußersten Steuerfedern 
weiß gesäumt, Kehle und Vorderhals dunkel rostgelb, schwarz längvgefleckt, die braunen Fe­
dern der Brustseiten weißlich gerandet, die übrigen Unterteile weiß. Das Auge ist braun, 
der Schnabel gelb, der Fuß dunkelbraun. Das Weibchen ist etwas blässer als das Männ­
chen. Die Länge beträgt 26, die Breite 43, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 10 em.

Singdrossel (luräus musicus) und Ringdrossel pruräus torquatus). ' - natiirl. Größe.

Ursprünglich im Norden Europas und Asiens heimisch und hauptsächlich in Virkenwal- 
düngen brütend, hat die Wacholderdrossel seit etwa drei Menschenaltern begonnen, sich auch 
in Deutschland anzusiedeln und nistet hier in Wäldern und Obstpflanzungen aller Art, selbst 
in Gärten, bleibt ost auch im Winter in der Heimat und wandert höchstens bis Nordafrika, 
Palästina und Kaschmir hinab. „Zwei Vögel, die von Nordosten vorwärts dringen", schreibt 
W. Marshall, „halte ich für alte deutsche Heimbttrger aus der Eiszeit: die Notdrossel und 
den Krammetsvogel; beide finden sich im ganzen Norden Europas und Asiens, der Krammets­
vogel, als zur Reliktenfauna gehörig, auch im Kanton Schaffhausen, in den glarnerischen 
Gebirgen und in den höchsten und rauhesten Bergwäldern Appenzells das ganze Jahr hin­
durch. 1784 wird er ebenso wie die Notdrossel als ein Brutvogel der ausgedehnten sumpfigen 
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Waldungen Ost- und Westgreußens aufgeführt, und das ist er wahrscheinlich seit der Eiszeit 
auch immer gewesen; 185-1 beobachtete man ihn nistend in Pommern und Berlin, 1850 in 
der Lausitz. Seit 1852 abter ist sein Vorkommen in Thüringen schon festgestellt, 1848 findet 
er sich im Osten dieses Landoes bei Schmölln, 5 Jahre später bei Zeulenroda im Süden, und 
er hat sich seitdem nicht mur im ganzen Lande bedeutend vermehrt, er ist auch noch weiter 
nach Süden, bis Gunzenhamsen in Mittelfranken, vorgedrungen. Es hat aber den Anschein, 
als ob der Vogel auch vom Südosten, vielleicht von den Karpathen her, einwandert, we­
nigstens wird er 1855 in der Elbniederung bei Pardubitz, 1871 bei Brandies und König- 
grätz und in demselben Jachre an der Moldau und im Böhmerwalde beobachtet; an der letz­
teren Örtlichkeit kann er imdessen recht gut aus früherer Zeit übriggeblieben sein und hier 
gebrütet haben. Die Ursacchen des Vorrückens eines Vogels von Nordosten nach Südwester: 
und wohl auch das Herabssteigen von den Bergen ins Thal, wie es bei dem Krammetsvogel 
seit 80 Jahren stattfindet, sind nicht recht klar: es ist kaum anzunehmen, daß die Lebens­
bedingungen, die Müteldemtschland heutigestags bietet, dem Tiere besser zusagen sollten als 
jene, die ebenda vor 100 Jmhren herrschten; zu Bechsteins Zeit brütete der Vogel in Thü­
ringen sicher nicht, wo er jetzt häufig ist. Es wäre möglich, daß in dem Wesen des Vogels 
eine Veränderung vor sich gegangen wäre, daß er anfängt, sich besser anzupassen und in 
neue Verhältnisse zu schickem." Nachdem unser Gewährsmann darauf hingewiesen, wie dies 
in verhältnismäßig kurzer Zeit sehr auffällig mit der Amsel geschehen ist, fährt er fort: 
„So vollziehen sich tagtägllich in der Tierwelt, die uns umgibt, Veränderungen, aber meist 
so geringen Umfanges, daW sie unserer Aufmerksamkeit entgehen. Aber in einer gewissen 
Ze:t muß die Summe alleir dieser wenn im emzelnen auch noch so kleinen Veränderungen 
schließlich doch eine beträchtlliche werden, und Forscher kommender Geschlechter werden, wein: 
sie diese Thatsache übersehen:, leicht dazu gelangen, unsere heutigen Beobachtungen für un­
genau und falsch zu halten:."

Auf Hochgebirgen lebt die Ringdrossel oder Ringamsel, Schild- und Rostdrossel, 
Dianen-, Erd-, Strauch)-, Berg-, Meer- und Seeamsel, Stock- und Stabziemer 
(luräus torquatus, IVI erula torquata, montana, collaris, maculata und voeikerans, 
8)'1via tovMgta, Oopsielvus torquatus, Abbildung S. 82). Ihre Länge beträgt 26, die 
Breite 42, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 11 em. Das Gefieder des Männchens ist 
bis auf ein breites, halbnuondförmiges, weißes Brustband auf mattschwarzem Grunde mit 
lichten halbmondförmigen Ulecken gezeichnet, welche durch die Federränder gebildet werden; 
die Schwingen und Flügeldieckfedern sind gräulich überlaufen und bräunlichgrau gesäumt, 
die Schwanzfedern einfarbüg rußschwarz, die beiden äußersten durch ein schmales, feines, 
weißgraues Säumchen geziert. Das Weibchen ist düsterfarbiger, infolge der breiteren Feder­
säume mehr gräulich, das Wrustband auch nur angedeutet und nicht weiß, sondern schmutzig 
grau. Das Jugendkleid eriinnert an die Tracht der Wacholderdrossel, ist aber dunkler, wie 
verräuchert; die Federn der Oberseite sind tiesbraun, lichter gerandet und teilweise mit weiß­
lich rostgelben Schaftflecken geziert, Kehle und Gurgel licht rostgelb, seitlich dunkler in die 
Länge gesteckt, die Brust amf rostfarbenem Grunde mit runden, die übrigen Unterteile auf 
licht graugelbem Grunde mnt halbmondförmigen Flecken besetzt. Das Auge ist braun, der 
Schnabel schwarz, der Unterkiefer am Grunde aber rotgelb, der Fuß schwarzbraun.

Die Ringamsel ist nur Gebirgsvogel und findet sich deshalb am häufigsten in unseren 
Hochgebirgen, seltener schon: im Mittelgebirge. In Skandinavien ist sie ebenso gemein wie 
in der Schweiz; auf den bmyrischen Alpen, Vogesen, dem Schwarzwalde und dem Riesen­
gebirge ist sie nicht selten, auf den Österreichischen und Siebenbürgischen Alpen, den Kar­
pathen, dem Kaukasus und Mral, den Pyrenäen und der Sierra Nevada ebenfalls Brutvogel.

6*
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Auf ihrem Zuge durchstreift sie alle von Skandinavien südlich gelegenen Länder Europas uud 
dehnt ihre Reise bis zum Atlas aus. Auf dem Niesengebirge, in den Alpen und Karpathen, 
vielleicht auch auf dem Feldberge und Altkönige im Nassauischen sind Verwandte der Ring­
drossel als Sommervögel beobachtet worden, aus denen mein Vater die Art ^uräus 
alxestris (Alpen- oder Schneeamsel) gebildet hat.

Die Amsel oder Schwarzdrossel, Schwarz-, Stock- und Kohlamsel, Merle, 
Amselmerle und Lyster (Puräus merula, 8^1via merula, DIerula vulgaris, xino- 
torum, truueorum, altieexs, major und earuioliea), endlich unterscheidet sich von ihren 
Verwandten, wenn auch nicht gerade augenfällig, durch ihre verhältnismäßig kurzen, stumpfen 
Flügel, in denen die 3., 4. und 5. Schwinge fast gleichlang und die längsten sind, sowie den 
verhältnismäßig langen, an der Spitze etwas abgerundeten Schwanz. Das Gefieder des 
alten Männchens ist gleichmäßig schwarz, das Auge braun, der Augenlidrand hochgelb, der 
Schnabel orangegelb, der Fuß dunkelbraun. Beim alten Weibchen ist die Oberseite matt­
schwarz, die Unterseite auf schwarzgrauem Grunde durch lichtgraue Saumflecken gezeichnet; 
Kehle und Oberbrust sind auf gleichfarbigem Grunde weißlich und rostfarben gefleckt. Das 
Jugendkleid zeigt oben auf schwarzbraunem Grunde rostgelbe Schaft-, unten auf rostfarbi­
gem Grunde bräunliche Querflecken. Die Länge beträgt 15, die Breite 35, die Fittichlänge 11, 
die Schwanzlänge 12 em.

Vom 66. Grade nördlicher Breite an ist die Amsel durch ganz Europa an allen geeigne­
ten Orten heimisch, lebt aber auch in Westasien, in Nordwestafrika, auf Madeira, auf den 
Kanarischen Inseln und den Azoren. In der Küstenlandschaft vor: Massenderan im Süden 
des Kaspisees ist sie nach Alfred Walter ungemein häufig und wurde auch weiter ostwärts 
allenthalben brütend an den Flußläufen und in den Gärten der Ortschaften des Gebirges ge­
funden. Nur einzelne der im hohen Norden groß gewordenen Amseln treten eine Wanderung 
an, viele aber überwintern schon im südlichen Schweden; in Deutschland überwintern wohl die 
meisten, namentlich die Männchen, regelmäßig. Die Amsel bevorzugt oder bevorzugte doch 
feuchte Waldungen und überhaupt größere Baumgehege, welche viel Unterholz haben. Aber 
gerade in ihrem Treiben und ihrer Lebensweise vollzieht sich seit 50—60 Jahren, also gewisser­
maßen vor unseren Augen, eine sehr bemerkenswerte Veränderung. Wie Bechstein zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts sie schildert, so konnte auch Gloger noch zu Anfang der dreißiger 
Jahre von ihr ganz allgemeingültig sagen: sie sei ein sehr schüchterner, versteckt und einsam 
lebender Waldvogel, der sich nie ohne Not ins Freie begebe, selbst auf der Wanderung sehr 
ungern in kleine und lichte Bestände einfalle und sich fast niemals frei oder auch nur auf 
einen höheren Baum setze. Diejenigen Amseln, welche Waldvögel geblieben sind, werden 
auch heute noch durch diese Schilderung trefflich gekennzeichnet, nicht mehr aber die immer 
wachsenden Scharen derjenigen, welche, namentlich in der westlichen Hälfte Deutschlands, 
allmählich in die Parks, Gärten und Anlagen bis inmitten der Ortschaften eingedrungen und 
hier vollständig heimisch, vertraute Gäste der Menschen geworden sind.

Als der zu Ende des Jahres 1879 entschiedene „Würzburger Amselprozeß" so viel Staub 
aufwirbelte, wurde viel für und wider die Amseln gestritten, welche ihre Lebensweise so 
auffällig geändert haben. Davon, daß sie gelegentlich zarte, namentlich rankende Pflänzchen 
zerzausen und schädigen, kann sich jeder Gartenfreund überzeugen; es ist aber eine leichte 
Mühe, solche besonders wert gehaltene Gewächse durch eine locker geflochtene Drahthaube 
zu schützen. Nach einigen Beobachtungen von Ruß und zahlreicheren von Baldamus ist 
nicht zu bezweifeln, daß, wie der letztgenannte Gewährsmann schreibt, „die im Winter wohl 
in allen Städten, wo sie sich heimisch gemacht, so reichlich und auch mit rohem wie gekoch­
tem Fleische gefütterte Amsel sich infolge dieses Futters daran gewöhnt haben möge, ihre 
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Lüsternheit nach Fleisch drnrch das Verschlingen junger, besonders noch nackter kleiner Sing­
vögel zu befriedigen." Alber derartige Nesträubereien werden doch nur einzelnen entarteten 
Stücken und nicht dem ganzen Geschlechte zur Last gelegt werden können. Ebensowenig ist 
zu erweisen, daß die Amseln, wo sie sich zahlreich einbürgern, die kleineren Singvögel ver­
drängen. Wo das Futter knapp ist, mögen allerdings die Stärkeren den Schwächeren nicht 
viel zum Leben übriglassem und sie hierdurch mittelbar unheimisch machen; das Wegbleibeu 
der kleineren Sänger von manchen Örtlichkeiten kann aber auch durch ganz andere, uns 
teilweise noch unbekannte Ursachen bewirkt werden. Den Schwarzdrosseln die Schuld auf­
zubürden, bloß weil sie blei ben oder sich vermehren, oder weil hier und da einzelne Stücke als 
Übelthäter ertappt wurden, wäre doch zu weit gegangen; zudem ergibt sich aus zahlreichen 
Beobachtungen, wie vortrefflich Amseln und kleinere Sänger allenthalben nebeneinander 
gedeihen. Daß z. B. nichtt erst jene durch ihre Einbürgerung die Nachtigall aus manchen 
Gegenden Thüringens verdrängten, haben die Untersuchungen Liebes dargethan; und, um 
wenigstens eine Thatsache much hierfür anzugeben, in Hildesheim haben beide, laut Michel­
sen, Jahrzehnte friedlich Lei einander gehaust. In Jena, wo es freilich keine Nachtigallen 
gibt, haben sich doch in den von Pechuel-Loesche und seinen Nachbarn überwachten Gärten 
seit einer Reihe von Jahrem nicht bloß die Amseln, sondern auch die kleineren Singvögel we­
sentlich vermehrt, und zwa r — seitdem, außer den sonst zu gunsten der Lieblinge getroffenen 
Einrichtungen, dem räuberischen Treiben ehemals zahlreicher verwilderter Katzen erfolgreich 
gesteuert worden ist.

Die Amseln, die in so kurzer Zeit so auffällige Wandlungen ihres Wesens durchgemacht 
haben, werden diese heute nicht schon abgeschlossen haben; an manchen Örtlichkeiten mögen 
einzelne oder viele von ihmen auch üble Eigenschaften erworben haben, aber deshalb können 
wir nicht gleich über das ganze Geschlecht dieser uns lieben und vertrauten Sänger den 
Stab brechen. Schätzt doch auch Altum, ohne die Amsel etwa auszuschließen, den Nutzen 
der Drosseln höher als dem aller übrigen Vögel.

Neben den genannten Arten nun, welche wir als die deutschen bezeichnen können, haben 
sich in unserem Vaterlands nicht bloß sibirische und nordamerikanische, sondern auch indische 
und japanische Drosseln ge zeigt. Von Sibirien her sind bei uns erschienen: Die Schwarz­
kehldrossel (Duräus attitularis), die Nostflügeldrossel (D. äudius), die Hügel­
drossel uaumauui),. die Rothalsdrossel (D. rut'ieollis), die Blaßdrossel (D. 
obseurus), die Bunte Drossel (D. varius) und die Wechseldrossel (D. Sibiriens); 
von den in Nordamerika heiimischen Arten besuchten uns: die Wanderdrossel (1°. mi^ra- 
torius), die Einsiedlerdrossel (T°. xallasii) und die Sängerdrossel (D. s>vaiu- 
svni); aus Südasieu kamem: die Bergdrossel (D. äauma) und endlich die Weichfeder­
drossel (T*. moNissimuB). Weitere Angaben über alle diese Arten würden den mir zu- 
geuiessenen Raum überschreiten.

Die Drosseln sind Welltbürger und leben in den verschiedenen Ländern auch unter ver­
schiedenen Verhältnissen, vorzugsweise jedoch immer und überall im Walde. Weniger wäh­
lerisch als die Erdsänger, Herbergen sie in jedem Bestände; denn nicht bloß der reiche Wald 
der Auen oder der Urwald unter den Wendekreisen, sondern auch der Schwarzwald oder der 
dünn bestandene BuschwalL der Steppe weiß sie zu fesseln; ja noch über die Grenze des 
Holzwuchses, umnittelbar runter und zwischen den Gletschern finden sie Wohnplätze, welche 
ihren Ansprüchen genügen. Allerdings verweilen nur die wenigsten Arten jahraus jahrein 
an derselben Stelle; die Mehrzahl zeigt eine Wanderlust wie wenige andere Vögel. Die­
jenigen, welche als selten gesehene Gäste bei uns erschienen, durchzogen fast die Hälfte des 
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Umfanges unserer Erdoberfläche. Sie kamen vom fernsten Osten Sibiriens, aus Kamtschatka, 
zu uns, überflogen sogar das Beringmeer, durchpilgerten ganz Asien und gelangten so nack 
Europa. „Von manchen", sagt Naumann, „schienen selbst Pärchen oder wenigstens meh­
rere zugleich zu uns gekommen zu sein und später die weite Rückreise zu scheuen. Sie lei­
steten bei inzwischen vorgerückter Jahreszeit selbst dem in ihnen rege gewordenen Fortpflan­
zungstriebe Genüge, brüteten und erzogen in dem für sie fremden Erdstriche ihre Jungen. 
Wir staunen, wenn wir bedenken, welche unermeßlichen Räume sie wahrscheinlich durch­
flogen, und in welch kurzer Zeit sie eine so große Reise zurückgelegt haben müssen, da sie 
während dieser doch nicht ununterbrochen in einem Striche vorwärts, einem gesteckteil Ziele 
geradezu entgegenfliegen konnten, örtlicher Hindernisse halber vielmehr öfter zu Umwegen 
verleitet wurden, sich mitunter Ruhe zur Erholung gönnen und besonders auch auf das Auf­
suchen und Zusichnehmen der notdürftigsten Nahrungsmittel Zeit verwenden mußten." Wel­
ches eigentlich die Ursache sein möge, die jene Fremdlinge zu derartigen Reisen treibt, ist 
mit Sicherheit nicht zu sagen; doch hat Naumann gewiß nicht unrecht, wenn er annimmt, 
daß die Geselligkeit, welcher fast alle Drosseln zugethan sind, und die Nahrung sie oft ver­
leiten mag, von dem gewöhnlichen Wege abzuweichen, ganz abgesehen von schlimmem Reise­
wetter, ungünstigen Winden, Stürmen und ähnlichen Widerwärtigkeiten, welche die Zug­
gesellschaften trennen und einzelne in unbekannte Fernen verschlagen.

Alle Drosseln sind hochbegabt, bewegungsfähig, gewandt, feinsinnig, klug, gesanges- 
kundig, munter und unruhig, gesellig, aber keineswegs auch friedfertig. Sie haben viele gute 
Eigenschaften, aber auch manche, die wir als schlechte bezeichnen. Vom frühen Morgen 
an bis zum späten Abend sieht man sie in fast ununterbrochener Bewegung; nur die Glut 
des Mittags lähmt einigermaßen ihre Thätigkeit. In ihren Bewegungen erinnern sie viel­
fach an andere Erdsänger. Auf dem Boden Hüpfen sie absatzweise mit großen Sprüngen ge­
wandt umher; bemerken sie etwas Auffälliges, so schnellen sie den Schwanz wie kleinere Erd­
sänger nach oben und zucken gleichzeitig mit den Flügeln nach unten. Im Gezweige Hüpfen 
sie rasch und geschickt; größere Entfernungen überspringen sie, indem sie die Flügel zu Hilfe 
nehmen. Der Flug ist vortrefflich. Die meisten Arten flattern, wenn sie aufgescheucht wer­
den, in anscheinend täppischer Weise über den Boden dahin, womöglich von einen: Busche 
zum andern; aber dieselben Vögel streichen, sobald sie sich einmal in eine gewisse Höhe er­
hoben haben, mit außerordentlicher Schnelligkeit durch die Luft. Unter unseren deutschen 
Drosseln fliegen die Sing-, die Rot- und die Ningdrossel am besten, die Misteldrossel und die 
Amsel, ihren kurzen Flügeln entsprechend, an: schlechtesten. Bei der Misteldrossel ist der 
Flug scheinbar schwerfällig und schief; aber auch sie durchmißt rasch weitere Entfernungen, 
wogegen die Amsel in langen Absätzen gleichsam über den Boden dahinschießt und die Flügel 
dabei weniger bewegt, dafür aber jähe Wendungen äußerst gewandt ausführt.

Die Sinne sind gleichmäßig entwickelt. Drosseln nehmen selbst das kleinste Kerbtier 
auf weite Entfernungen wahr und erkennen, wenn sie in hoher Luft dahinziehen, die Gegen­
stände tief unter ihnen auf das genaueste; sie vernehmen nicht nur sehr scharf, sondern unter­
scheiden auch genau, wie schon aus ihrem Gesänge hervorgeht; sie beweisen endlich durch 
ihre Leckerhaftigkeit feinen Geschmack. Über die übrigen Sinne haben wir kein Urteil. Ihre 
geistigen Fähigkeiten wird niemand unterschätzen, welcher sie kennt. Sie sind nicht allein 
klug, sondern auch listig, nicht bloß scheu, sondern berechnend vorsichtig, dreist und gleichwohl 
mißtrauisch; sie erfassen schnell und urteilen sehr richtig, benutzen auch alle Mittel und Wege, 
um sich zu sichern. In: Walde werden sie zu Warner::, auf welche nicht bloß andere ihrer 
Gattung, sondern auch fremdartige Vögel, ja sogar Säugetiere achten. Alles Auffallende, 
Ungewohnte, Neue erregt ihre Aufmerksamkeit. Sie kommen mit ausgesprochener Neugier 
herbei, um einen Gegenstand, welcher sie reizt, besser ins Auge zu fassen, geben sich aber 
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auch dann nicht rücksichtslos preis, sondern halten sich stets in wohlgemessener Entfernung. 
Die in den stillen, menschenleeren Wäldern des Nordens groß gewordenen Arten lassen sich 
leicht berücken, durch zur Schau gehängte Nahrung bethören oder durch andere iyrer Art in 
versteckte Fallen locken; Erfahrung aber witzigt sie sehr bald, und diejenigen, welche einmal 
betrogen worden sind, lassen sich auf dieselbe Weise so leicht nicht wieder täuschen. Ge­
selligkeit scheint den meisten Arten Bedürfnis zu sein. Sie sind, wie schon bemerkt, keines­
wegs friedfertig, geraten vielmehr recht häufig in Streit; aber sie können, wie man zu sagen 
pflegt, nicht voneinander lassen, und der Lockruf, welchen eine von ihnen ausstößt, wird 
von anderen selten gehört, ohne befolgt zu werden. Sie vereinigen sich nicht bloß mit an­
deren derselben Art, sondern mit allen Drosseln überhaupt, und es kann geschehen, daß ver­
schiedene lange Zeit zusammenbleiben, gemeinschaftlich reisen und gemeinschaftlich den Winter 
in der Fremde verleben. Im Notfälle mischen sie sich auch unter andere Bögel, ohne sich 
jedoch auf besonders freundschaftlichen Fuß mit ihnen zu stellen, und deshalb darf man die 
Warnungen, welche sie derartigen Genossen zukommen lassen, wohl kaum als freundschaft­
lich gemeinte ansehen. Dem Menschen trauen sie nie vollständig; aber sie unterscheiden recht 
wohl zwischen gefährlichen und ungefährlichen Leuten. Gewaltsam in Gefangenschaft ge­
bracht, gebärden sie sich anfänglich äußerst ungestüm; bald aber erkennen sie in dem, welcher 
sie freundlich behandelt, einen Freund und schließen sich ihm innig an.

Stimme und Gesang der Drosseln ähneln sich und sind doch auch wieder sehr verschie­
den. Die Lockstimme der Misteldrossel klingt wie „schnerr", dem Laute ähnlich, welchen man 
hervorbringen kann, wenn mau mit einem Stäbchen über die Zähne eines Kammes streicht. 
Im Eiser wird das „Schnerr" durch ein dazwischen geschobenes „Na ta ta" verstärkt. Der 
Angstruf ist ein unbeschreibliches Geschrill, wie es überhaupt die meisten Drosseln unter den­
selben Umständen hören lassen. Die Lockstimme der Singdrossel ist ein heiser pfeifendes, 
nicht weit hörbares „Zip", an welches häufig die Silbe „tack" oder „töck" angehängt wird. 
Bei besonderer Erregung klingt der verlängerte Lockruf wie „styr styx styr". Die Lockstimme 
der Wacholderdrossel ist ein schnell und scharf hervorgestoßenes „Tschack tschack tschack", dem 
ein Helles „Gri gri" angehängt wird, wenn sie andere einladen will. Der Lockruf der Rot­
drossel ist ein hohes „Zi" und darauf folgendes tiefes ,,Gack", der Angstruf ein schnarrendes 
„Scherr" oder „Tscherr". Die Ningdrossel lockt: „töck töck töck" und dazwischen tief betont 
„tack", schnarrt aber auch nach anderer Verwandten Art. Die Amsel endlich ruft trillernd 
„sri" und „tränk", beim Anblicke von etwas Verdächtigem aber schallend und gellend „dix, 
dix", worauf, falls Flucht nötig wird, ein hastiges „Gri gich gich" folgt. Alle diese Laute, 
welche selbstverständlich nur höchst unvollkommen ausgedrückt werden können, ändern, je 
nach den Umständen, vielfach ab. Sie sind übrigens allen Drosseln verständlich; denn eine 
Art hört auf den Lockruf der anderen, und namentlich der Warnungsruf wird von allen 
wohl beachtet.

Die Gesänge gehören zu den besten aller Singvögel überhaupt. Unserer Singdrossel 
gebührt die Krone; ihr fast ebenbürtig ist die Amsel; auf sie folgen die Mistel- und die 
Wacholderdrossel. Mit Stolz nennt der Norweger die Singdrossel „Nachtigall des Nordens" 
und der Dichter Welcker in Anerkennung ihrer köstlichen Lieder „Waldnachtigall". Ihr Ge­
sang ist ein inhaltreiches, wohl- und weittönendes Lied. Mit den flötenden Lauten wechseln 
allerdings auch schrillende, minder laute und nicht sehr angenehme Töne ab; aber die Anmut 
des Ganzen wird trotzdem kaum beeinträchtigt. Der Amselgesang steht dein der Singdrossel 
kaum nach, besitzt mehrere Strophen von ausgezeichneter Schönheit, klingt aber nicht sc 
fröhlich, sondern feierlicher oder trauriger als der ihrer begabten Verwandten. Das Lied 
der Misteldrossel besteht aus wenigen, höchstens aus 5—6 Strophen, welche unter sich nicht 
sehr verschieden, aber fast ausnahmslos aus vollen flötenden Tönen zusammengesetzt sind, 
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weshalb auch dieser Gesang als vorzüglich gelten darf. Dasselbe gilt von der Rotdrossel 
und von der Ringdrossel. „Ihr Gesang, welchem freilich der reiche Schmelz des Nachtigallen­
schlages fehlt", sagt Tschuvl, „schallt in jubelnden Chören hundertstimmig von allen Hoch­
wäldern her und bringt unaussprechlich fröhliches Leben in den stillen Ernst der großen 
Gebirgslandschaften." Bezeichnend für die Drosseln ist die Art und Weise ihres Vortrages. 
Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der Gesang im Widersprüche mit dein Betragen 
zu stehen scheint. Viele Vögel begleiten ihre Lieder mit lebhaften Bewegungen: die Drosseln 
sitzen still, während sie singen, und ihre Lieder selbst fließen ruhig, feierlich dahin wie Kir­
chengesang. Jede einzelne Strophe ist klar abgerundet, jeder Ton in sich abgeschlossen, der 
Drosselschlag daher mehr für den Wald als für das Zimmer geeignet. Die Amsel, welche 
bei uns verweilt, beginnt bereits im Februar, wenn Schnee und Eis noch die Herrschaft im 
Walde führen, mit ihrem Liede; die zu derselben Zeit in der Fremde weilende Singdrossel 
gedenkt ihrer Heimat und scheint sie singend begrüßen zu wollen. Wie bei den meisten guten 
Sängern, eifern sich die Männchen gegenseitig an. Wenn eine Drossel ihren Gesang be­
ginnt, beeilt sich jede andere, welche sie hört, singend ihr zu antworten. Eine lernt auch von 
der anderen: gute Sänger erziehen treffliche Schüler, Stümper verderben ganze Geschlechter. 
Zumal die Amsel nimmt leicht von anderen ihrer Art, selbst von fremdartigen Vögeln an 
und wird zuweilen zum wirklichen Spottvogel. Es scheint, als ob jede Drossel singend eine 
gewisse Eitelkeit bekunden wolle; denn so versteckt sie sich für gewöhnlich zu halten pflegt, so 
frei zeigt sie sich, wenn sie ihr Lied beginnt. Sie wählt dann immer eine hohe Baumspitze 
zu ihrem Sitze und sendet von da oben herab ihre herrlichen Klänge durch den Wald.

Die Nahrung besteht in Kerbtieren, Schnecken und Würmern, im Herbste und Winter 
auch in Beeren. Alle Drosseln nehmen erstere größtenteils vom Boden auf und verweilen 
deshalb hier täglich mehrere Stunden. Vom Walde aus fliegen sie auf Wiesen und Felder, 
an die Ufer der Flüsse und Bäche und nach anderen Nahrung versprechenden Plätzen. Hier 
lesen sie auf oder wühlen mit dem Schnabel im abgefallenen Laube herum, um sich neue 
Vorräte zu erschließen. Fliegende Kerfe achten sie wenig oder nicht, doch sieht man manche 
Amseln gelegentlich auch nicht ungeschickt die Jagd in der Luft betreiben. Beeren scheinen 
den meisten Arten außerordentlich zu behagen, und die einen lieben diese, die anderen jene 
Sorten. So trägt die Misteldrossel nicht umsonst ihren Namen; denn sie ist förmlich erpicht 
auf die Mistelbeere, sucht sie überall auf und streitet sich wegen ihr mit anderen ihrer Art 
auf das heftigste. Schon die Alten behaupteten, daß die Mistel nur durch diese Drossel 
fortgepflanzt werde, und diese Angabe scheint begründet zu sein. Die Ringdrossel sucht so­
fort nach der Brutzeit mit ihrer Familie die Heidelbeerbestände auf und frißt dann Heidel­
beeren in solcher Dienge, daß ihr Fleisch davon blau, ihre Knochen rot und ihre Federn 
befleckt werden. Daß die Wacholderdrossel ihren Namen nicht umsonst trägt, braucht kaum 
erwähnt zu werden: sie durchsucht im Winter die Wacholderbüsche auf das eifrigste und 
frißt so viel von der ihr besonders zusagenden Beere, daß ihr Fleisch infolgedessen einen 
besonderen Wohlgeschmack erhält. Außerdem verzehren alle Drosseln Erd-, Him-, Brom- 
und Johannisbeeren, rote und schwarze Holunderbeeren, Preißel-, Faulbaum-, Kreuzdorn-, 
Schlingbaum-, Ebereschenbeeren, Kirschen, Weinbeeren rc.

Bald nach ihrer Ankunft in der Heimat schreiten die Drosseln zur Fortpflanzung, die 
im Norden wohnenden allerdings selten vor dem Anfänge des Juni. Mehrere Arten, na­
mentlich Wacholder- und Ringdrossel, behalten auch am Brutplatze ihre Geselligkeit bei, andere 
sondern sich während der Fortpflanzungszeit von ihresgleichen ab und bewachen eifersüchtig 
das erworbene Gebiet. Der Standort der Nester ist verschieden, je nach Art und Aufenthalt 
unserer Vögel; die Nester selbst aber sind sich im wesentlichen ähnlich. Die Misteldrossel baut 
schon im März, gewöhnlich auf einem Nadelbaume und meist in einer Höhe von 10—15 in 
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über dem Boden. Der Bau besteht aus zarten, dürren Reisern, Stengeln, Flechten, Banm­
und Erdmoos, mit noch anhängender Erde, aus zarten Wurzeln oder feinen Zweigen und 
dergleichen; das Innere ist mit trockenen Grasblättern, Hälmchen und Rispen glatt und 
nett ausgelegt. Das Gelege enthält 4—5 verhältnismäßig kleine, 30 mm lange, 22 mm 
dicke, glattschalige Eier, welche auf blaß meergrünem Grunde mit gröberen oder feineren 
violettgrauen Punkten gezeichnet sind. In nicht ganz ungünstigen Jahren brütet das Paar 
zweimal im Laufe des Sommers. Das Nest der Singdrossel steht in der Regel niedriger, 
meist auf schwachen Bäumchen oder in Büschen, ist äußerlich aus ähnlichen Stoffen zusam­
mengebaut, aber zierlicher, dünnwandiger und innen mit klar gebissenem, faulem Holze, 
welches mit dem Speichel zusammengeklebt, mit dem Schnabel durchknetet und sehr glatt 
gestrichen wird, sauber und fest ausgelegt. Anfang April liegen im Neste 4—6 Eier, die 
27 mm lang, 18 mm dick, glattschalig und glänzend, auf meergrünem Grunde mit feinen 
oder größeren Flecken von schwarzer oder schwarzbrauner Farbe gezeichnet sind. Im Vor­
sommer findet eine zweite Brut statt. Die Wacholderdrossel nistet, wie bereits oben be­
merkt, seit fast einem Jahrhundert regelmäßig auch in Deutschland; ihre eigentlichen Brut­
plätze aber sind die Birkenwaldungen des Nordens. Hier sieht man beinahe auf jedem 
Stamme ein Nest stehen. Einzelne Bäume tragen nach eignen Beobachtungen deren 5—10, 
von denen jedoch in den meisten Fällen zur Zeit nur ein einziges benutzt wird, woraus 
hervorgeht, daß ein und derselbe Waldesteil alljährlich zum Brüten wieder aufgesucht wird. 
Betritt man ihn, während die Vögel Eier oder Junge haben, so herrscht hier überaus reges 
Leben. Der ganze Wald hallt wider von dem Gesänge und dem ängstlichen Geschreie un­
serer Vögel; denn die Anzahl der brütenden Pärchen läßt sich nur nach Hunderten abschätzen. 
Die Nester stehen selten tiefer als 2 m über dem Boden, gewöhnlich näher dem Wipfel der 
übrigens immer niedrigen und buschartigen Birken. Jedes einzelne Pärchen behauptet ein 
eignes Gebiet; dessen Umfang ist aber so gering, daß man sagen darf, jeder passende Baum 
sei Mittelpunkt eines solchen. Das Nest, ein Napf von ziemlicher Größe, welches aus einigen 
Reisern, groben Halmen und Gräsern besteht und innen mit zarteren Gräsern ausgefüllt 
ist, wird auf dein mit einer dicken Schicht Erde vermischten Unterbaue errichtet. Die 5—6 
Eier des Geleges sind 26 mm lang und 20 mm dick, auf matt- oder lebhaftgrünem Grunde 
mit größeren und verwaschenen oder schärfer gezeichneten kleineren Flecken und Punkten von 
rotbrauner Farbe, am dickeren Ende gewöhnlich dichter als anderswo, zuweilen kranzartig 
gezeichnet. An den in Deutschland brütenden Wacholderdrosseln beobachten wir, daß auch 
sie sich in kleinen Gesellschaften halten.

Die Rotdrossel brütet ungefähr in denselben Gegenden wie die letztgenannte, scheint 
aber mit Vorliebe sumpfige Wälder aufzusuchen. In Deutschland ist sie ebenfalls, jedoch sehr 
selten als Brutvogel gefunden worden. Die Nester stehen niedrig über dem Boden, ähneln 
denen der Singdrossel und sind innen wie jene mit zerbissenem Holze, Erde und Lehm über­
kleistert. Die Eier gleichen denen der Singdrosseln bis auf die etwas geringere Größe.

Die Ringdrossel baut da, wo sie während des Sommers lebt, in Mitteleuropa nur 
im Hochgebirge und nicht unter 1000 m über dein Meere, in Skandinavien hingegen an 
allen geeigneten Plätzen, von der Meeresküste an bis zu einer Höhe von etwa 1500 m auf­
wärts. Im Niesengebirge oder in der Schweiz wählt sie sich zu ihren Brutplätzen die küm­
merlichen Baumgruppen, welche man nur im beschränkten Sinne Wälder nennen kann, oder 
diejenigen Stellen, wo Knieholz und Halden abwechseln. Gloger und ich fanden im Rie­
sengebirge die Nester noch in einer Höhe von fast 1500 m, auf verkrüppelten Fichten und 
im Knieholze, nicht höher als 3 m, gewöhnlich 1—2 m über dem Boden, und zwar in der 
Nähe bewohnter „Bauden" ebensowohl wie fernab vom Getreibe der Menschen. Jedes Pär­
chen bewohnt hier ein kleines Gebiet und lebt in Frieden mit benachbarten Pärchen. Die 
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Nester werden zwischen den auf den Zweigen wachsenden Flechten gleichsam festgekittet und 
etwa vorhandene dürre Nütchen der Zweige selbst teilweise mit verarbeitet. Grobe Pflanzen­
stengel, feine Neiserchen, Grasstoppeln, dürre Halme und grünes Moos, welche Stoffe im 
Inneren mit Moorerde oder Kuhdünger durchknetet und auf diese Art sehr fest verbunden 
sind, bilden die Grundlage; die Mulde wird mit feinen Grashalmen und Stengeln dick aus­
gelegt. 4, höchstens 5 Eier, welche denen der Amsel ebenso ähneln wie denen der Wacholder­
drossel, also auf blaßgrünein Grunde mit vielen feinen Punkten, Flecken und Strichelchen 
von violettgrauer oder rostbrauner Farbe gezeichnet sind, bilden das im Mai vollzählige 
Gelege. In Mitteleuropa scheinen wenigstens die alten Paare zweimal im Jahre zu brüten, 
in Skandinavien ist dies höchst wahrscheinlich nicht der Fall; mindestens fand ich bereits im 
Juni die Alten in einem so gänzlich abgetragenen Kleide und teilweise sogar bereits in 
der Mauser, daß an ein nochmaliges Brüten schwerlich gedacht werden konnte.

Tie Amsel endlich, die nicht in die Ortschaften gezogen ist, nistet in den Dickichten, 
am liebsten auf jungen Nadelbäumen und immer niedrig über dem Boden, zuweilen selbst 
auf ihm. Das Nest ist nach dem Standorte verschieden. Wenn es in Baumlöcher mit großer 
Öffnung gebaut wird, wie es auch wohl vorkommt, ist es nur ein Gewebe von Erdmoos 
und dürren Halmen; wenn es frei steht, bilden feine Würzelchen, Stengel und Gras die 
Außenwände, eine Schicht fettiger, feuchter Erde, welche sehr geglättet ist, aber immer feucht 
bleibt, das Innere. Bei sehr günstigem Wetter findet man bereits um die Mitte des März, 
sonst gegen das Ende des Monates, die 4—6 ans blaß blaugrünem Grunde mit hellzimt- 
oder rostfarbigen Flecken, Schmißen und Punkten über und über bedeckten, verhältnismäßig 
großen Eier. Das zweite Gelege pflegt Anfang Mai vollzählig zu sein. Nach mir gewor­
denen Mitteilungen guter Beobachter brütet das Paar in manchen Jahren sogar dreimal. 
Das Weibchen wird nur in den Mittagsstunden vom Männchen abgelöst; beide Eltern aber 
lieben ihre Brut auf das zärtlichste und gebärden sich überaus ängstlich, wenn ein Feind 
dem Neste naht. Die Stadtamsel scheint weniger um ihr Nest besorgt zu sein. Hinter dem 
Vogelhause des Frankfurter Tiergartens, dessen Rückwand fast unmittelbar an den Bürger­
steig einer belebten Straße grenzt, fand Haacke ein Amselnest in einer Ecke, welche durch 
die Wand des Vogelhauses, einen daranstehenden großen und einen auf diesem stehenden 
kleineren Käfig gebildet wurde.

Von der Wacholderdrossel ist behauptet worden, daß sie herannahende Feinde durch 
Auswerfen ihres Kotes zu vertreiben suche; ich darf versichern, daß ich von dieser Vertei­
digungsart nichts in Erfahrung gebracht habe, obgleich ich zugestehen will, daß ich von den 
Hunderten, welche, durch mich aufgescheucht, schreiend über die Nester hin- und herflogen, 
wohl in entsprechender Weise besudelt worden bin. Dagegen greisen die Drosseln nahende 
Feinde nicht selten förmlich an, indem sie auf sie herabstoßen, dicht an ihnen vorüberfliegen 
und sie auf diese Weise zu schrecken suchen. Fruchtet Mut nicht, so nehmen sie zur List ihre 
Zuflucht, stellen sich krank und lahm und flattern und Hüpfen, scheinbar mit der größten 
Anstrengung, auf dein Boden dahin, lösen den Räuber, welcher sich bethören läßt, dadurch 
wirklich vom Neste ab, führen ihn weiter und weiter und kehren dann frohlockend zu den 
Jungen zurück. Nach einer eifrigen, 14 -16 Tage währenden Bebrütung sind die Eier ge­
zeitigt und schon 3 Wochen später die Jungen, welche vorzugsweise mit Kerbtieren auf­
gefüttert und reichlich versorgt werden, flugfähig. Wenige Wochen nach dem Ausstiegen 
beginnt bei ihnen die Mauser, und wenn die Winterreise herannaht, tragen sie bereits das 
zweite Kleid.

Mit Ausnahme der Amsel verlassen alle unsere Drosseln im Herbste die Heimat und 
wandern in südlichere Gegenden. Für die hochnordischen Arten kann schon Deutschland zur 
Winterherberge werden; das eigentliche Heer zieht bis Südeuropa. Hier wimmelt es während 



Drosseln. Grasmücken: Allgemeines. 91

der Wintermonate allerorten von Drosseln. Auf den sonnigen Gehängen der Hochgebirge 
Südspaniens siedeln sich, jetzt zu mehr oder minder zahlreichen Flügen vereinigt, Ring­
amseln an; in Wäldern, Gebüschen und Weingärten treiben sich Sing-und Rotdrosseln zu 
Tausenden umher. Die Misteldrossel sieht man seltener, falls überhaupt diejenigen, denen 
man in Spanien begegnet, als Zugvögel zu betrachten sind; die Wacholderdrossel gehört 
unter die seltensten Wintergäste der Iberischen Halbinsel. Das Gleiche gilt für Süditalien 
und für Griechenland; doch muß ich ausdrücklich hervorheben, daß hier die Ringamsel nur 
äußerst selten gefunden wird. Alle Drosseln wandern in zahlreichen Gesellschaften, zuweilen 
in ungeheuern Flügen, welche sich bereits im Norden sammeln, und ziehen in außerordent­
licher Höhe, wahrscheinlich nicht viel unter 2000 m Hohe dahin. „Im Herbste des Jahres 
1852", erzählt Gadamer, „hörte ich in einem Walde über mir plötzlich ein furchtbares 
Brausen, welches mit einem scharf heulenden Laute verbunden war. Das Geräusch erschreckte 
mich, denn ich glaubte, mich unter einem herabfallenden Meteor zu befinden. Bald aber 
wurde das Rätsel gelöst; denn ich befand mich plötzlich unter mehr als 10,000 Notdrosseln, 
welche, aus einer außerordentlichen Höhe herabstürzend, auf allen rings um mich stehenden 
Bäumen auffielen. Ihr Herabstürzen geschah mit solcher Geschwindigkeit, daß ich die Vögel 
nicht eher sehen konnte, als bis sie auf die Bäume schlugen." Genau dasselbe beobachtete 
Gätke alljährlich auf Helgoland. Im Verlaufe der Reise zerteilen sich derartige Schwärme 
in kleinere Gesellschaften, aber diese stehen unter sich gewissermaßen im Verbände, so daß 
unter Umständen mehrere Geviertkilometer von ihnen besetzt sind und jeder größere Vusck 
seinen Bewohner gefunden hat.

„luter aves turdas, si quis nie zuüicc certet, 
luter quadrupedes gloria prima lepus"

singt schon der alte Martial, das vortreffliche Fleisch der Drosseln rühmend. Andere Natur­
beobachter des Altertumes versichern, daß dieses Wildbret auch gegen mancherlei Krankheit 
mit Erfolg gebraucht werden könne, und schildern deshalb genau die Art und Weise seiner 
Zubereitung. Wir dürfen annehmen, daß die Drosseln bereits vor Zeiten in derselben Weise 
gefangen wurden wie jetzt, wenn man auch damals vielleicht noch keine Vogelherde oder 
Dohnenstiege wie heutzutage anwendete. Gegenwärtig kommen bei uns zu Lande beiderlei 
Fanganstalten vielleicht mehr und mehr in Abnahme; in Italien, Spanien und Griechenland 
dagegen stellt den Drosseln jedermann nach, und die Anzahl derer, welche dort vernichtet 
werden, ist kaum zu berechnen.

Für die Gefangenschaft eignen sich alle Drosseln; ihr volltönender und kräftiger Gesang 
ist jedoch für das enge Zimmer fast zu stark, und ihre rege Freßlust hat Übelstände zur 
Folge, welche auch durch die sorgfältigste Reinlichkeit nicht gänzlich beseitigt werden können. 
Einen großen, im Freien errichteten Gesellschaftsbaus beleben sie in höchst ansprechender 
Weise. Ihre Munterkeit und Regsamkeit wirbt ihnen warme Freunde, und ihr köstlicher 
Gesang entzückt den Liebhaber schon in den ersten Monaten des Jahres, zu welcher Zeit 
andere Vögel noch schweigen.

Die zweite Unterfamilie der Sänger umfaßt die Grasmücken (L^Iviinae), kleine, 
gestreckt gebaute Singvögel mit schlankem, dünnem, pfriemenförmigem, auf dem Firste bis 
zur leicht ausgerandeten Spitze gekrümmtem Schnabel, kurzen oder höchstens mittelhoheu 
Füßen, deren Läufe vorn mit geteilten Schildern bekleidet sind, mittellangen, meist gerun­
deten Flügeln, deren Handteil stets 10 Schwingen tragt, verschiedenartig gebildetem, kür­
zerem oder längerem Schwänze und seidenweichem Gefieder.
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Wenig über 100 Arten von Singvögeln gehören der Unterfamilie an. Sie verbreiten 
sich über alle Teile der Osthälfte der Erde und fehlen nur in Amerika. Grasmücken be­
wohnen alle Gebiete und alle Gürtel der Höhe und Breite und werden, wo das Gelände 
mit Pflanzen bestanden ist, nirgends vermißt; sie herbergen iin Walde wie in einzelnen 
Gebüschen, in der hochstämmigen Heide wie im Röhricht oder Riede; sie beleben daher die 
verschiedensten Örtlichkeiten und zwar, ihrer hohen Begabung entsprechend, meist in höchst 
anmutiger Weise. Munter und thätig, bewegungslustig und unruhig, durchschlüpfen und 
durchkriechen sie die dichtesten Bestände der verschiedenartigsten Pflanzen mit unübertreff­
licher Gewandtheit. Sie beherrschen das Gezweige der Bäume ebenso wie das verfilzte Busch­
dickicht und das dichteste Nied; sie laufen zum Teile ebensogut, wie sie schlüpfen, und fliegen, 
wenn auch nicht gerade ausgezeichnet, so doch meist recht leidlich, gefallen sich sogar in Flug­
künsten mancherlei Art. Weitaus die meisten verdienen ihren Namen; denn alle Mitglieder 
ganzer Unterfamilien zählen zu den trefflichsten Sängern, welche wir kennen; einzelne sind 
wahre Meister in dieser Kunst. Auch ihre höheren Fähigkeiten müssen als wohlentwickelte be­
zeichnet werden. Die Sinne scheinen ziemlich gleichmäßig ausgebildet zu sein, und der Ver­
stand wird von niemand unterschätzt werden, welcher sie kennen lernt. Sie sind klug, wissen 
sich den Umständen gemäß einzurichten, unterscheiden ihre Freunde und Feinde, zeigen sich zu­
traulich, wo dies gerechtfertigt ist, und scheu, wo sie Nachstellungen erfahren haben, bekunden 
List wie Ehrlichkeit, Geradheit, Zuthunlichkeit wie Mißtrauen, leben mit anderen Vögeln 
in bester Eintracht, solange sie es können, und mit ihresgleichen in Frieden, solange mit 
der Liebe nicht auch die Eifersucht sich in ihnen regt, bethätigen sich als treue Gatten und 
hingebende Eltern, opfern sich ihrer Brut zuliebe in wunderbar rührender Weise auf, ver­
einigen mit einem Worte die vielseitigsten und trefflichsten Eigenschaften in sich.

Alle bei uns im Norden wohnenden Arten sind Zugvögel; die meisten erscheinen auch 
erst, wenn der Frühling wirklich eingezogen ist, in der Heimat. Dann grenzt sich jedes 
Paar sein Brutgebiet, sei es groß oder klein, gegen andere derselben Art ab und duldet 
nur ausnahmsweise innerhalb seiner Grenzen ein zweites. Unmittelbar nach der Wahl 
des Gebietes beginnt der Bau des Nestes, welches je nach der Art ebenso verschieden ge­
stellt als ausgeführt werden kann. Beide Eltern pflegen das aus 4—6, höchstens 8 Eiern 
bestehende Gelege abwechselnd zu bebrüten, und beide widmen sich der Brutpflege mit glei­
chem Eifer. Die Jungen werden ausschließlich mit Kerbtieren aufgefüttert, und diese bleiben 
auch die hauptsächlichste Nahrung der alten Vögel, obgleich diese im Herbste allerlei Beeren 
und andere Früchte nicht gänzlich verschmähen. Merkbar schädlich wird uns keine einzige 
Grasmücke, nützlich wohl jede, so schwierig es auch sein mag, dies immer zu erkennen. 
Alle verdienen daher in demselben Maße unseren Schutz und die Liebe, welche sie, dank 
ihres vortrefflichen Gesanges, glücklicherweise fast ausnahmslos bei alt und jung sich er­
worben haben; alle eignen sich auch zu Käfigvögeln und werden als solche trotz mancher 
Irrwege, auf welche die Liebhaberei in der Neuzeit geraten, stets hohen Rang behaupten.

*

Die Kennzeichen der Flüevögel (^.eeentor) sind kräftiger Leib, kegelpfriemenförmi­
ger, gerader, mittellanger, an den scharfen Schneiden stark eingezogener Schnabel, dessen 
ritzenförmige Nasenlöcher oben von einer Haut bedeckt werden, mittelhohe, etwas starke Füße 
mit kurzen, aber kräftigen Zehen und stark gekrümmten Nägeln, mittel- oder ziemlich lange 
Flügel, in denen die dritte oder vierte Schwinge die längste zu sein pflegt, kurzer, mäßig 
breiter Schwanz und lockeres Gefieder. Die Geschlechter unterscheiden sich wenig voneinander, 
die Jungen merklich von den Alten.
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Man weist der Gattung etwa ein Dutzend Arten zu; der Verbreitungskreis beschränkt 
sich aus Europa und das gemäßigte Asien. Europa gehören nur zwei Arten an. Die meisten 
leben im Gebirge und halten sich vorzugsweise am Boden auf, Hüpfen in sonderbar ge­
bückter Stellung langsamer oder schneller einher, fliegen fast immer niedrig über der Erde 
dahin und suchen auf dem Boden oder in niederem Gestrüppe ihre Nahrung, welche aus 
Kerbtieren, Beeren und feinen Sämereien besteht. Mit Anbruch des Winters verlassen 
einige den Norden und wandern südlicheren Gegenden zu; andere rücken von der Höhe ihrer 
Gebirge in tiefere Gegenden herab oder wenden sich südlichen Abhängen der Berge zu.

Waldflüevogel (Lccootor modularis) und Alpenflüevogel (Loconto r collaris). >/, natürl. Größe.

Schon frühzeitig im Jahre schreiten sie zur Fortpflanzung, bauen ziemlich künstliche Nester 
und legen 3 — 6 grünliche Eier.

Der Waldflüevogel, auch Braunelle, Heckenbraunelle, Jsserling und Blei- 
kehlchen genannt (decentor mockularis und pinetorum, HLotueillu, Kelvin, kruneUa 
und ^lmrraleus mockuluris, Ourruea sexiarm), ist schlank gebaut, der Schnabel schwach, die 
Flügel, in welchen die vierte Schwinge die längste, inäßig, der Schwanz ziemlich lang, auf 
Kopf, Hals, Kehle uud Kropf aschgrau, am Kinne graulichweiß, auf dem Oberkopfe mit ver­
waschenen braunen Schaftstrichen gezeichnet, in der Ohrgegend bräunlich, Heller gestrichelt, 
auf Brust und Bauch weißlich, an den Seiten bräunlich mit dunkeln Schaftstrichen, auf den 
unteren Schwanzdecken braun, jede Feder hier weißlich gerandet; die Schwingen und Steuer­
federn sind braunschwarz, letztere etwas matter als die ersteren, außen rostbraun gesäumt. 
Das Auge ist lichtbraun, der Schnabel braun, der Fuß rötlich. Die Jungen sind auf der 
Oberseite auf rostgelbem Grunde schwarzbraun, auf der Unterseite auf rostgelblichem, in 
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der Mitte weißlichem Grunde grauschwarz gefleckt. Die Länge beträgt 15, die Breite 21,4, 
die Fittichlänge 7,i, d^ Schwanzlänge 6 ein

Im östlichen Sibirien vertritt vorstehend beschriebene Art der annähernd gleich große 
Bergflüevogel (decentor inontaneHus, HlotaeiHa, Kelvin und kruneUa monta- 
nella, Hpermolexns montanellus). Oberkopf und ein breiter Streifen über die Zügel, 
welcher bis auf die Ohrgegend reicht, sind schmarzbraun, ein breiter bis auf die Schläfe 
reichender Augenstreifen und die unteren Teile licht rostgelb, Vauchmitte und untere Schwanz­
deckfedern Heller, die Seiten mit rotbraunen Schaftstrichen, Bauch und Brust infolge der 
dunkeln Federwurzeln etwas fleckig, Nacken, Mantel und Schultern rotbraun, durch dunkle 
Schaftflecken und verwaschene, hellere Seitensäume gezeichnet, die Halsseiten aschgrau, Bürzel 
und obere Schwanzdeckfedern fahlbraun, die Schwingen und deren Deckfedern braunschwarz 
mit verwaschenen rotbraunen Außensäumen, Arinschwingen und größte obere Flügeldeck­
federn am Ende weiß, zwei Querbinden über den Flügel zeichnend, die Schwanzfedern erd­
braun mit fahleren Außensäumen, die drei äußeren auch mit schmalen Endsäumen. Das 
Auge ist braun, der Schnabel schwarzbraun, der Fuß bräunlichrot. Das Weibchen unter­
scheidet sich durch minder lebhafte Färbung.

Vom 64. Grade nördlicher Breite an bis zu den Pyrenäen, den Alpen und dem Balkan 
scheint der Waldflüevogel überall Brutvogel zu sein, kommt aber auch noch weiter nach Nor­
dei: hin vor und erscheint in: Winter sehr regelmäßig in: Süden Europas, streift selbst nach 
Nordafrika und nach Westasien hinüber. In Mitteldeutschland trifft er im März ein, hält 
sich eine Zeitlang in Hecken und Gebüschen auf und begibt sich dann an seinen Brutort, 
in den Wald, Fichten- und Kiefernbestände Laubhölzern und ebenso das Gebirge der Ebene 
bevorzugend.

„In ihren: ganzen Wesen", sagt mein Vater, „zeichnet sich die Braunelle so sehr aus, 
daß sie der Kenner schon von weitem an den: Betragen von anderen Vögeln unterscheiden 
kann. Sie hüpft nicht nur im dichtesten Gebüsche, sondern auch auf der Erde mit größter 
Geschicklichkeit herum, durchkriecht alle Schlupfwinkel, drängt sich durch dürres hohes Gras, 
durchsucht das abgefallene Laub und zeigt in allem eine große Gewandtheit. Auf den: Bo­
den hüpft sie so schnell fort, daß man eine Maus laufen zu sehen glaubt. Ihren Leib trägt 
sie auf die verschiedenste Weise, gewöhnlich wagerecht, den Schwanz etwas aufgerichtet, die 
Fußwurzeln angezogen, oft aber auch vorn erhoben, den Hals ausgestreckt, den Schwanz ge­
senkt. Wenn man sie vom Boden aufjagt, fliegt sie auf einen Zweig, sieht sich um und 
verläßt den Ort erst, wenn ihr die Gefahr sehr nahe kommt. Ihr Flug ist geschwind, ge­
schieht mit schneller Flügelbewegung und geht ziemlich geradeaus. Von einem Busche zum 
anderen streicht sie niedrig über der Erde dahin; wenn sie aber den Platz ganz verläßt, 
steigt sie hoch in die Luft empor und entfernt sich nun erst. So gern sie sich beim Aufsuchen 
ihrer Nahrung verbirgt, ebenso gern sitzt sie frei beim Singen. Man sieht sie dann stets 
auf den Wipfeln der Fichten, doch selten höher als 20 m über dem Boden, oder auf frei 
stehenden Zweigen, besonders auf denen, welche den Wipfeln am nächsten stehen. Ihr Ge­
sang besteht aus wenigen Tönen, welche durcheinander gewirbelt werden und nicht viel An­
mutiges haben." Der Lockton klingt wie „di dui dii" oder „sri sri"; der Ausdruck der Angst 
hell wie „didü", ein Ruf, welchen sie im Fluge vernehmen läßt, wie „bibibii"; das Lied 
besteht hauptsächlich aus den Lauten „dididehideh". Ein Vogel singt fast wie der andere; 
doch sind auch geringe Abweichungen bemerkt worden. Im Sitzen lockt die Braunelle selten, 
am häufigsten, wein: sie hoch durch die Luft fliegt. Sie scheint dann die sitzenden Vögel 
zum Mitwandern ermuntern zu wollen. Oft sind die lockenden Vögel so hoch, daß sie das 
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menschliche Auge nicht erblicken kann. „Bei Annäherung einer Gefahr stürzt sie sich von 
der Spitze des Baumes fast senkrecht ins Gebüsch herab und verbirgt sich gänzlich. Sie ist 
jedoch keineswegs scheu, vielmehr sehr zutraulich und kirre und läßt den Beobachter nahe 
an sich kommen." Im Sommer nährt sie sich hauptsächlich von Kerbtieren, zumal kleinen 
Käferchen und deren Larven; auf dem Zuge verzehrt sie fast nur feine Sämereien, nimmt 
auch, um die Verdauung zu erleichtern, Kieskörner auf.

Ende April schreiten die Paare zum Nestbaue. Das Männchen singt jetzt unaufhörlich, 
streitet sich heftig mit Nebenbuhlern und hilft später am Baue des künstlichen Nestes. Dieses 
steht stets in dichtem Gezweige, gewöhnlich in Fichtenbüschen, durchschnittlich 1 m über dem 
Boden. „Es hat eine Unterlage von wenigen dürren Zweigen und besteht ausschließlich aus 
feinen, grünen Erdmoosstengeln, welche bisweilen auch die Ausfütterung bilden und seine 
Schönheit vollenden. Gewöhnlich ist es inwendig mit den roten Sporenträgern des Erd­
mooses ausgelegt und erhält dadurch das Ansehen, als wäre es mit Eichhornhaaren aus­
gefüttert. Unter den Moosstengeln finden sich oft auch Fichtenbartflechten und einzelne Heide­
krautstengel, und die innere Lage besteht zuweilen aus schlanken, dürren Grasblättern, etwas 
Schafwolle und einzelnen Federn. Im Mai findet man das erste, im Juli das zweite Ge­
lege in ihm. Ersteres besteht aus 4—6, letzteres gewöhnlich aus 4 blau grünen Eiern, welche 
20 mm lang, 14 mm dick sind. Sie werden wahrscheinlich von beiden Geschlechtern in 13—14 
Tagen ausgebrütet und wie die Brut sehr geliebt. Bei Gefahr verstellt sich das Weibchen 
nach Art der Grasmücken." Auf die erste Brut folgt im Juli eine zweite.

Tie Braunellen gewöhnen sich rasch an die Gefangenschaft und werden bald sehr zahn:. 
Ihre Zutraulichkeit macht sie dem Liebhaber wert, trotz des unbedeutenden Gesanges.

Hoch oben in dem Alpengürtel der Schneegebirge Südspaniens begegnete ich zu meiner 
Freude zum ersten Male einer mir bisher nur durch Beschreibungen bekannt gewordenen Art 
der Familie, dem auf allen Hochgebirgen Europas häufigen Alpenflüevogel, auch Stein-, 
Fltte- oder Blümtlerche, Bergspatz, Blütling, Berg-, Spitz- oder Gadenvogel ge­
nannt (^eeentor eollaris, atpinus, mafl>r und sudalpinus, IVIotaeilla alpina, 8tur- 
NU8 moritanus und eollaris. Abbildung S. 93). Bald rasch über die zerstreut liegenden 
Felsblöcke hinweg gleitend, bald zwischen den duftigen Rosmarin- und Thymianbüschen sich 
verbergend, bald auf einen größeren Block fliegend, sang er hier sein leises, klangreiches 
Liedchen, trotz Sturmgebrause und Schneegestöber, wie es dort oben uns oft umtobte in den 
Tagen des Novembers. Auch jetzt noch war er lebendig, behende und munter, wenig scheu, 
eher zutraulich, gewandt in seinen Bewegungen, anmutig in seinem Wesen. Einzeln oder 
in kleinen Gesellschaften trafen wir ihn bis zu den Schneefeldern hinauf, in weit größerer 
Anzahl aber auf den sonnigen Gehängen der Südseite des mächtigen Gebirges. Hier ging 
er zuweilen auch tiefer hinab in die Thäler; sein eigentliches Gebiet aber schien die Höhe 
zu sein, und namentlich gegen Abend flogen auch die zerstreut da unten lebenden immer 
wieder nach oben empor. Es versammelten sich dann die einzelnen Gesellschaften auf gemein­
schaftlichen Schlafplätzen, auf oder an steilen Felsenwänden mit Löchern und Spalten oder 
einzelnen Büschen und Grasbüscheln, auf denen auch Alpenkrähen und Felsentauben sich ein­
fanden, um dort die Nacht zu verbringen. Am frühen Morgen verließ der Schwarm den 
Schlafplatz, zerteilte sich in Trupps, und jeder von diesen ging nun seinem Tagewerke nach. 
Später habe ich den anmutigen Vogel oft wiedergesehen, in den Alpen sowohl als auf dem 
Riesengebirge, außer dem bayrischen Hochgebirge seinem einzigen Brutorte in Deutschland.

Der Alpenflüevogel hat mit einer Lerche Ähnlichkeit. Der Schnabel ist verhältnismäßig 
stark, von oben und unten etwas gekrümmt, zugespitzt, an den Seiten sehr eingezogen, vorn 
schmal, an der Wurzel aber breiter als hoch, der Fuß stämmig, dickzehig, mit stark gekrümmten, 



96 Erste Ordnung: Baumvögel; erste Familie: Sänger.

jedoch stumpfen Krallen bewehrt, der Flügel lang, in ihm die dritte Schwinge die längste, 
der Schwanz kurz, in der Mitte merklich ausgeschnitten, das Gefieder reich. Die Oberteile 
sind graubraun, Nacken und Halsseiten deutlicher grau, Mantel und Schultern durch breite, 
dunkelbraune Schaftflecken gezeichnet, Kinn und Kehlfedern weiß mit schwarzen Endsäumen, 
die übrigen Unterteile bräunlichgrau, seitlich rostrot, durch die verwaschenen weißlichen Sei­
tensäume der Federn geziert, untere Schwanzdecken braunschwarz, am Ende breit weiß, 
Schwingen und deren Deckfedern braunschwarz, außen rostbräunlich gerandet und an der 
Spitze weiß, die größten oberen Schwanzdeckfedern am Ende ebenfalls weiß, die Schwanzfedern 
schwarzbraun, außen fahlbraun gesäumt, am Ende der Jnnenfahne rostweißlich. Das Auge 
ist braun, der Schnabel Hornschwarz, der Unterschnabel horngelb, der Fuß gelbbräunlich. 
Das Weibchen unterscheidet sich durch etwas mattere Färbung; die Jungen sind auf dem 
grauen Grunde oben rostgelb und schwärzlich, unten rostgelb, grau und grauschwarz gefleckt, 
die braunschwarzen Schwungfedern rostfarben gekantet, die Flügel durch zwei rostgelbe Bin­
den, die braunen Schwanzsteuerfedern durch rostgelbe Spitzen geziert. Das Auge ist hell­
braun, der Schnabel an der Wurzel gelb, an der Spitze schwarz, der Fuß bräunlich. Die 
Länge beträgt 18, die Breite 30, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 7 em.

Alle höheren Gebirge Süd- und Mitteleuropas beherbergen die Flüelerche. Auf den 
Alpen ist sie überall häufig, auf dem Riesengebirge eine zwar seltenere, aber doch regel­
mäßige Erscheinung. In der Schweiz scheint sie ziemlich alle Gebirgsketten zu bewohnen; 
wenigstens traf sie Girtanner überall im Gebirge an, wo die Bedingungen, welche sie an 
das Leben stellt, erfüllt sind. Im Niesengebirge beschränkt sich ihr Aufenthaltsort auf wenige 
Stellen, namentlich die Niesenkoppe und das Hohe Rad, woselbst man sie, wenn man sie 
einmal erkundet hat, wenigstens im Sommer jederzeit annähernd auf derselben Stelle be­
merken kann, da ihr ein Gebiet von wenigen Hektaren vollkommen zu genügen scheint. In der 
Schweiz sieht man sie, laut Girtanner, fast immer in kleinen Trupps, welche die Nähe 
der Sennhütten und Viehställe der Gebirgseinsamkeit vorzuziehen scheinen, mindestens sofort 
hier sich zeigen, wenn das Wetter stürmisch ist oder höher oben im Gebirge Schnee fällt. 
So hoch wie der Schneefink steigt sie nicht empor, treibt sich vielmehr am liebsten an Stein­
halden umher, welche an Felsenwände sich anlehnen und nicht alles Pflanzenlebens erman­
geln. An regengeschützten Stellen der Absätze jener Wände steht auch gewöhnlich das Nest 
des Paares. Zum Srngen wählt sich das Männchen entweder einen hervorstehenden Fels­
brocken oder einen einzelnen hohen Stein. Der Gesang ist nicht eben bedeutend, doch auch 
nicht langweilig und entspricht ganz dem im allgemeinen sanften, freundlichen Wesen des 
Sängers selbst.

Unbeobachtet oder wenigstens vollster Sicherheit sich bewußt, hüpft der zusammen­
gehörende Haufe unablässig über und zwischen bemoosten Felsstücken umher, dabei beständig 
freundliche Locktöne ausstoßend und allmählich vorwärts rückend. Währenddem ergreift der 
Schnabel bald ein Kerbtier, bald ein Samenkörnchen, bald ein Würmchen, bald eine Beere: 
denn dem Flüevogel ist fast alles recht, das nicht zu hart oder zu wehrfähig erscheint. So­
lange er in den höheren Gebirgen auszuhalten vermag, d. h. solange nicht Schneemasseri 
den Boden allzu dick überschütten, verläßt er seinen Stand nicht, weicht aber natürlich der 
Tiefe zu, sobald jene die kalte Hand auf ihre Futterquelle legen. Im Winter kommt er 
bis in die Bergdörfer herunter, geht dann mit der Steinkrähe und den Schneefinken den 
Spuren der Pferde auf den Landstraßen nach oder erscheint selbst zwischen den stillen Hütten 
der Älpler.

In günstigen Sommern brütet auch der Alpenflüevogel zweimal; denn man findet sehr 
frühzeitig und noch zu Ende Juli Eier im Neste. Letzteres wird in Steinritzen und Löchern 
unter Felsblöcken oder in dichten Alpenrosenbüschen, immer aber auf gedeckten und versteckten
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Plätzen, aus Erdmoos und Grashalmen erbaut und innen mit dem feinsten Moose oder 
mit Wolle, Pferde- und Kuhhaaren zierlich ausgelegt. Die 4—6 länglichen, glattschaligen, 
blaugrünen Eier unterscheiden sich von denen der Heckenbraunelle nur durch die Größe: 
ihr Längsdurchmesser beträgt 34, ihr Querdurchmesser 17 mm.

Gefangene Alpenflüevögel gewöhnen sich leicht ein, werden außerordentlich zahm, dauern 
bei geeigneter Pflege einige Jahre im Käfige aus und erfreuen durch ihren angenehmen, 
sanften Gesang und die Unermüdlichkeit, mit welcher sie ihr einfaches Lied vorlragen.

*

Unter allen Gattungen der Unterfamilie sind die eigentlichen Grasmücken (8^1via- 
die bekanntesten. Ihre Merkmale liegen in den: schlanken Baue, dem kegelpfriemenförmigeu, 
an der Wurzel noch ziemlich starken, auf dem Firste sanft gebogenen, an der Spitze tiber- 
gekrümmten, vor ihr mit kleinem Ausschnitte versehenen Schnabel, den starken, ziemlich kur 
zen Füßen, den mittellangen, leicht zugerundeten Flügeln, unter deren Schwingen die dritte 
und vierte die anderen überragen, den kurzen oder mittellangen, stets aus 12 Federn gebil­
deten Schwanz sowie endlich dem reichen, seidigweichen, in der Regel nicht besonders lebhaft 
gefärbtein Federkleide.

Die Grasmücken, etwa 23 Arten umfassend, bewohnen die Osthälfte der Erde, in größter 
Anzahl den nördlichen altweltlichen Gürtel, nehmen in Laub- und Nadelwäldern, Gebüschen 
und Gärten ihren Stand, halten sich in der Höhe wie in der Tiefe auf, vereinigen fast 
alle Begabungen ihrer Familiengenossen in sich, singen vorzüglich, fressen Kerbtiere, Spinnen, 
Früchte und Beeren und bauen niedrig im Gebüsche kunstlose Nester.

Die größte aller in Deutschland lebenden Arten der Gattung ist die Sperbergras­
mücke, auch Spanier genannt (8^1via visoria, Eui ruea und kllUaoanUia visoria, ^räo- 
pllovens visorius, vvckatus und uvcknlatus, visoria unckata und unckulata, Abbildung 
S. 98). Ihre Länge beträgt 18, ihre Breite 29, ihre Fittichlänge 9, ihre Schwanzlänge 8 em. 
Die Oberseite des Gefieders ist olivenbraungrau, der Oberkopf etwas dunkler, der Bürzel und 
das Oberschwanzdeckgefieder mit schmalen weißen, innen schwärzlich gerandeten Endsäumen, 
das der Stirn und Augenbrauen mit äußerst schmalen, weißlichen Spitzen geziert, das des 
Zügels grau, der Unterseite weiß, an den Kopf- und übrigen Körperseiten, an Kinn und Kehle 
mit schmalen dunkeln Endsäumen, auf den Unterflügeln und Unterschwanzdecken mit dunkeln 
Keilflecken gezeichnet; Schwingen und Schwanzfedern sind dunkelbraun, außen schmal fahl­
weiß, innen breiter weißlich gerandet, die Enden der Armschwingen und deren Deckfedern 
sowie der größten oberen Flügeldeckfedern weißlich gesäumt, die äußersten drei Schwanz­
federn innen am Ende breit weiß gefärbt. Die Iris ist zitrongelb, der Schnabel Hornbraun, 
unterseits horngelb, der Fuß lichtgelb. Das Weibchen unterscheidet sich durch mattere Färbung.

Vom südlichen Schweden an bewohnt oder besucht die Sperbergrasmücke Mittel- und 
Südeuropa, mit Ausschluß Großbritanniens, ebenso das westliche Asien und Nordchino. 
und wandert im Winter bis ins Innere Afrikas. In einzelnen Teilen unseres Vater­
landes, namentlich in den Auen und an buschigen Ufern größerer Flüsse, ist sie häufig, an 
anderen Orten fehlt sie gänzlich oder gehört wenigstens zu den größten Seltenheiten. Bei 
uns zu Lande erscheint sie nie vor dem letzten Tage des April, meist erst Anfang Mai und 
verweilt höchstens bis zum August in der Heimat. Zu ihrem Sommeraufeuthalte wählt 
sie niederes Gebüsch, dabei mit Vorliebe Dickichte, verläßt diese aber, wenn sie zum Stangeu- 
holze herangewachsen sind, um sich anderen, aus jungem Nachwüchse gebildeten zuzuwenden. 
Höhere Bäume besucht sie bloß während ihres Zuges.

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 7



Erste Ordnung: Baumvögel; erste Familie: Sänger.98

Auf dem Boden bewegt sie sich schwerfällig, kommt daher auch selten zu ihm herab, 
fliegt dagegen, obschon ungern, recht gut und durchschlüpft das Gezweige mit überraschender 
Fertigkeit. Ihre Lockstimme ist ein schnalzendes „Tschek", der Warnungslaut ein schnarchen­
des „Err", der Gesang, gleichsam eine Zusammensetzung des Liedes der Garten- und der 
Dorngrasmücke, nach Örtlichkeit und Vogel verschieden, im allgemeinen wohllautend und reich­
haltig, mit dem einer dem Gebirge entstammten Mönchsgrasmücke jedoch kaum zu vergleichen, 
auch dem unserer Gartengrasmücke nachstehend, so sehr er diesem im ganzen ähneln mag.

Sperbergrasmücke (Sylvia visoria), Gartengrasmücke (Lxivia üortovsis) und Mönchsgrasmüüc (Fulvia 
LtricapMa). ' - natürt. Gr^ße.

Der Pfiff des Pirols, der Schlag des Finken, der sogenannte Überschlag des Mönches und 
andere oen umwohnenden Singvögeln abgeborgte Töne werden häufig eingewoben; das 
Schnarren oder Trommeln aber, welches der Sperbergrasmücke eigentümlich ist und dem 
Gesänge vorauszugehen pflegt, fällt unangenehm in das Ohr. Wie die meisten Verwandten 
ist auch die Sperbergrasmücke ein sehr fleißiger Sänger und deshalb ein wahrer Schatz 
für den Wald.

Sofort nach der Ankunft im Frühjahre wählt sich jedes Paar ein Gebiet und vertreibt 
aus ihm alle anderen, welche etwa eindringen. „Das Männchen", sagt Naumann, „ruht, 
wenn ein anderes in seinen Bezirk kommt, nicht eher, bis es dieses mit grimmigen Bissen 
daraus vertrieben hat, und beide raufen sich oft tüchtig. Während das Weibchen das niedere 
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Gebüsch durchkrieckt, am Neste baut oder auf ihn: sitzt, treibt sich das Männchen über ihm 
in den höheren Bäumen unruhig umher, singt, schreit und achtet darauf, daß kein Ne­
benbuhler kommt. Erscheint einer, so wird er sogleich angefallen und so lange verfolgt, 
bis er die Flucht ergreift." Das Nest steht im Dickicht oder in großen natürlichen Dorn­
hecken, meist ziemlich gut versteckt, in einer Höhe von 1 m und mehr über dem Boden. 
Es unterscheidet sich in der Bauart nicht von dem allgemeinen Gepräge. Ende Akai oder 
Anfang Juni findet man in ihm 4—6 gestreckte, 20 mm lange, 14 mm dicke, zartschalige, 
wenig glänzende Eier, welche gewöhnlich auf grauweißem Grunde mit hell aschgrauen und 
blaß olivenbraunen Flecken gezeichnet sind. Die Eltern bekunden am Neste das tiefste Miß­
trauen und versuchen regelmäßig sich zu entfernen, wenn sie ein Geschöpf bemerken, welches 
sie fürchten. Das Weibchen gebraucht im Notfälle die bekannte List, sich lahm und krank 
zu stellen. Nähert man sich einem Neste, bevor es vollendet ist, so verlassen es die Alten 
gewöhnlich sofort und erbauen dann ein neues; sie verlassen selbst die bereits angebrüteten 
Eier, wenn sie merken, daß diese von Menschenhänden berührt wurden. Die Jungen bringen 
die Gewandtheit ihrer Eltern im Durchschlüpfen des Gebüsches sozusagen mit auf die Welt, 
treten daher sehr bald selbständig auf und entfernen sich von: Neste, noch ehe sie ordentlich 
fliegen können. Ungestört brütet das Paar nur einmal im Jahre; es hat bei der Kürze 
seines Aufenthaltes in der Heimat zu mehreren Bruten kaum Zeit.

Die Nahrung besteht, wie bei allen Grasmücken, in Kerbtieren, welche auf Blättern 
und in Blüten leben, zumal Näupchen und Larven verschiedener, meist schädlicher Schmet­
terlinge und Käfer, Spinnen und allerlei Gewürm, im Herbste aber vorzugsweise in genieß­
baren Beeren aller Art, im Sommer wohl auch in Kirschen.

Bei geeigneter Pflege gewöhnt sich die Sperbergrasmücke im Gebauer ebensogut und 
rasch ein wie ihre übrigen deutschen Verwandten, ist auch nicht anspruchsvoller als diese, 
singt bald fleißig und wird zuletzt sehr zahm.

Die zweitgrößte Grasmücke Europas ist der Meistersänger (8>^Ivia vrpllaea, 
orpllea, Arisea, erassirostris und eanieeps, Ourruea orpllea, musiea, lleleuae und jer- 
äoni, klnlomela orpllea, Abbildung S. 116). Ihre Länge beträgt 17, die des Weibchens 
16, die Breite 25, die Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 7 em. Das Gefieder ist auf der 
Oberseite aschgrau, auf dem Nucken bräunlich überflogen, auf dem Scheitel und dem Nacken 
bräunlich oder mattschwarz, auf der Unterseite weiß, seitlich der Brust licht rostfarbig; die 
Schwingen und die Steuerfedern sind matt schwarzbraun; die schmale Außenfahne der äußer­
sten Schwanzfeder ist weiß; die breite Jnnenfahne zeigt an der Spitze einen weißen, keil­
förmigen Flecken von derselben Färbung, die zweite einen weißen Spitzenflecken. Das Auge 
ist hellgelb, der Oberschnabel schwarz, der Unterschnabel bläulichschwarz, der Fuß rötlich­
grau, ein nackter Ring ums Auge blaugrau. Das Weibchen ist blässer gefärbt als das 
Männchen und namentlich die Kopfplatte lichter.

Der Meistersänger gehört dem Süden Europas au; seine Heimat beginnt im nörd­
lichen Küstengebiete des Mittel meeres, uns zunächst in Istrien oder der südlichen Schweiz. 
Da, wo in Spanien die Pinie ihre schirmförmige Krone ausbreitet, wo in den Frucht­
ebenen Johannisbrot-, Feigen- und Ölbäume zusammenstehen, wird man selten vergeblich 
nach ihm suchen. Unter gleichen Umständen lebt er in Griechenland oder auf der Balkan­
halbinsel überhaupt, in Italien und Südfrankreich wie in Südrußland, hier wie dort als 
Sommergast, welcher hier zu Ende des März oder im Anfänge des April erscheint und 
im September wieder verschwindet, in Spanien dagegen nicht vor Ende April, zuweilen 
erst Anfang Mai eintrifft und kaum länger als bis zum August im Lande verweilt. In 
Westasien ist er ebenfalls heimisch, in Kleinasien, Persien sowie in Türkistan gemein, und 
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auch m Gebirgslagen von 2000 in Höhe noch Brutvogel. Deutschland und England soll 
er wiederholt besucht haben. Seine Winterreise dehnt er bis Mittelafrika und Indien aus; 
ich erlegte ihn in den Wäldern des Blauen Flusses; Jerdon beobachtete ihn als häufigen 
Wintergast in ganz Südindien.

Abweichend von anderen Grasmücken bevorzugt der Meistersänger höhere Bäume; in 
dem eigentlichen Niederwalde ist er von mir niemals beobachtet worden. Die Ebenen be­
herbergen ihn weit häufiger als die Gebirge; denn das bebaute üppige Land, welches regel­
mäßig bewässert wird, scheint ihm alle Erfordernisse zum Leben zu bieten. Sehr gern be­
siedelt er auch Kiefernwälder. An derartigen Örtlichkeiten vernimmt man überall seinen Ge­
sang, und hier sieht man, wenn man den Klängen vorsichtig nachgeht, das Paar in den 
höheren Baumkronen sein Wesen treiben. Auch er ist mißtrauisch und vorsichtig, läßt sich 
ungern beobachten, sucht beim Herannahen des Jägers immer die dichtesten Zweige der 
Bäume auf und weiß sich hier so vortrefflich zu verstecken, daß er auf lange Zeit vollkom­
men unsichtbar ist.

Der Meistersänger verdient seinen Namen. Man hat den Wert seines Liedes beein­
trächtigen wollen; so viel aber ist zweifellos, daß er selbst in seiner Familie einen hohen 
Rang einnimmt. Das Lied erinnert einigermaßen an den Schlag unserer Amsel, ist jedoch 
nicht so laut und wird auch nicht ganz so getragen gesungen. A. von Homeyer, welcher 
einen Meistersänger längere Zeit im Käfige hielt, sagt, daß er vorzüglicher sänge als irgend 
eine Grasmücke. „Der Gesang ist höchst eigentümlich. Man wird ihn freilich nur für einen 
Grasmückengesang halten können, durch den ruhigen Vortrag melodisch zusammengefügter 
Strophen aber doch auch an einen Spöttergesang erinnert werden, indem er trotz seiner 
nur den Grasmücken eignen Rundung zeitweise das abgesetzte und schnalzende des Garten­
sängers hat. Besonders in der Fülle des Tones sowie im allgemeinen in der Art des Vor­
trages gleicht dieser Gesang am meisten dem der Gartengrasmücke, ist aber lauter, mannig­
faltiger und großartiger. Bald ist der Ton gurgelnd, bald schmatzend, bald schäckernd, bald 
frei heraus von einer solchen Kraft und Fülle, daß er wahrhaft überrascht, während gerade 
die Gartengrasmücke immer einen und denselben Vortrag behält und aus ihren ruhigen 
Gurgel- und schnarrenden Tönen nicht herauskommt. Dabei werden die Töne und Stro­
phen des Liedes so deutlich gegeben, daß man sie während des Singens nachschreiben kann, 
ohne sich übereilen zu müssen. Der Waruungslaut klingt schnalzend wie ,jett scherr* und 
»truii rarara*, der Angstruf, welcher schnell hintereinander wiederholt wird', wie »wieck wieck*." 
Einzelne Meistersänger nehmen auch Töne aus vieler anderer Vogel Liedern auf.

Die Nahrung besteht in entsprechendem Kleingeliere, Früchten und Beeren seiner Heimat.
Die Brutzeit beginnt Mitte Mai und währt bis Mitte Juli; dann tritt die Mauser ein. 

Während der Paarungszeit sind die Männchen im höchsten Grade streitlustig, und wenn 
ihre Eifersucht rege wird, verfolgen sie sich wütend. Das Nest steht hoch oben in der Krone 
der Bäume, ist gewöhnlich nicht versteckt, sondern, leicht sichtbar, zwischen die Astspitzen ge­
setzt. In der Bauart unterscheidet es sich nur dadurch von anderen Grasmückennestern, daß 
es dickwandiger und nicht so lose gebaut ist. Inwendig sind manche Nester mit Rinden­
streifen von Weinreben ausgelegt; Thienemann erwähnt eines, welches sogar mit Fisch­
schuppen ausgekleidet war. Das Gelege besteht aus 5 feinschaligen, feinporigen und glän­
zenden Eiern, welche auf weißem oder grünlichweißem Grunde violettgraue Unter- und gelb­
braune Oberflecken zeigen. Letztere können auch gänzlich fehlen. Das Weibchen scheint, nach 
Krüper, das Brutgeschäft allein zu übernehmen; das Männchen sitzt währenddem nicht in 
der Nähe, sondern in bedeutender Entfernung vom Neste und singt hier seine Lieblings­
lieder. Die Jungen werden noch einige Zeit nach dem Ausstiegen geführt und zwar von 
beiden Eltern; sobald aber die Mauser eintritt, lösen sich die Familien auf.
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„Der Vogel, welcher von allen anderen der Kanarischen Inseln den schönsten Gesang 
hat, der Kapriole, ist in Europa unbekannt. Er liebt so sehr die Freiheit, daß er sich nie­
mals zähmen läßt. Ich bewunderte seinen weichen, melodischen Schlag in einem Garten 
bei Orotava, konnte ihn aber nicht nahe genug zu Gesicht bekommen, um zu bestimmen, 
welcher Gattung er angehörte." So sagt A. von Humboldt, und es sind nach des großen 
Forschers Besuch auf den Inseln noch Jahre vergangen, bevor wir erfuhren, welchen Vogel 
er meinte. Jetzt wissen wir, daß der hochgefeierte Kapriole, welchen der Kanarier mit Stolz 
seine Nachtigall nennt, kein anderer ist als die Mönchsgrasmücke, Mönch, Schwarz­
plättchen, Schwarzkappe, Schwarz-, Mohren- oder Mauskopf, Kardinälchen, Klo­
ster- oder Mönchswenzel (8^1via atrieapilla, ni^rieapilla, rutieaxilla, rudrieaxilla. 
pileata und nanmanni, Hlotaeilla, Ourruea, kllilomela und ^pilais atrieapilla, HIo- 
uaellus atrieapiUuL, Abbildung S. 98), einer der begabtesten, liebenswürdigsten und ge­
feiertesten Sänger unserer Wälder und Gärten. Das Gefieder der Oberseite ist grauschwarz, 
das der Unterseite lichtgrau, das der Kehle weißlichgrau, das des Scheitels beim alten 
Männchen tiefschwarz, beim Weibchen und jungen Männchen rotbraun gefärbt. Das Auge 
ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 15, die Breite 21, die 
Fittichlänge 6,5, die Schwanzlänge 6 em. Das Weibchen ist ebenso groß wie das Männchen.

Der Mönch bewohnt ganz Europa, nach Norden hin bis Lappland, und Westasien, 
ebenso Madeira, die Kanarischen Inseln und die Azoren, während er in Griechenland wie in 
Spanien nur auf dem Zuge erscheint, überwintert schon hier, dehnt aber seine Wanderung 
bis Mittelafrika aus. Er trifft bei uns gegen die Mitte des April ein, nimmt in Wal­
dungen, Gärten und Gebüschen seinen Wohnsitz und verläßt uns im September wieder. So­
viel mir bekannt, fehlt er keinem Gaue unseres Vaterlandes, ist aber in einzelnen Gegenden, 
beispielsweise in Ostthüringen, seit einem Menschenalter merklich seltener geworden, als er 
früher war. -

„Der Mönch", sagt mein Vater, welcher die erste eingehende Schilderung seines Lebens 
gegeben hat, „ist ein munterer, gewandter und vorsichtiger Vogel. Er ist in steter Bewe­
gung, hüpft unaufhörlich und mit großer Geschicklichkeit in den dichtesten Büschen herum, 
trägt dabei seinen Leib gewöhnlich wagerecht und die Füße etwas angezogen, legt die Federn 
fast immer glatt an und hält sich sehr schmuck und schön. Auf die Erde kommt er selten. 
Sitzt er frei und nähert man sich ihm, so sucht er sich sogleich in dichten Zweigen zu ver­
bergen oder rettet sich durch die Flucht. Er weiß dies so geschickt einzurichten, daß man den 
alten Vögeln oft lange vergeblich mit der Flinte nachgehen muß. Die Jungen sind, auch 
im Herbste noch, weniger vorsichtig. Sein Flug ist geschwind, fast geradeaus mit starker 
Schwingenbewegung, gebt aber selten weit in einem Zuge fort. Nur nach langer Verfolgung 
steigt er hoch in die Luft und verläßt den Ort gänzlich. Zur Brutzeit hat er einen ziemlich 
großen Bezirk und hält sich zuweilen nicht einmal in diesem. Bei kalter und regnerischer 
Witterung habe ich die Mönche, welche unsere Wälder bewohnen, manchmal nahe bei den 
Häusern in den Gärten gehört. Sein Lockton ist ein angenehmes ,Tack tack tack*, woraus 
ein äußerst sanfter Ton folgt, welcher sich mit Buchstaben nicht bezeichnen läßt. Dieses,Tack­
hat mit dem der Nachtigall und der Klappergrasmücke so große Ähnlichkeit, daß es nur der 
Kenner gehörig zu unterscheiden vermag. Es drückt, verschieden betont, verschiedene Ge­
mütszustände aus und wird deswegen am meisten von den Alten, welche ihre Jungen führen, 
ausgestoßen. Das Männchen hat einen vortrefflichen Gesang, welcher mit Recht gleich nach 
dem Schlage der Nachtigall gesetzt wird. Manche schätzen ihn geringer, manche höher als 
den Gesang der Gartengrasmücke. Die Reinheit, Stärke und das Flötenartige der Töne ent­
schädigen den Liebhaber hinlänglich für die Kürze der Strophen. Dieser schöne Gesang, wel­
cher bei dem einen Vogel herrlicher ist als bei dem anderen, fängt mit Anbruch des Morgens 
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an und ertönt fast den ganzen Tag." Hinsichtlich seiner Nahrung unterscheidet sich der Mönch 
nur insofern von anderen Grasmücken, als er leidenschaftlich gern Früchte und Beeren frißt 
und sie auch schon seinen Jungen füttert.

Er brütet zweimal des Jahres, das erste Mal im Mai, das zweite Mal im Juli. Das 
Nest steht stets im dichten Gebüsche, da, wo der Schwarzwald vorherrscht, am häufigsten 
in dichten Fichtenbüschen, da, wo es Laubhölzer gibt, hauptsächlich in Dornbüschen verschie­
dener Art. Es ist verhältnismäßig gut, aber durchaus nach Art anderer Grasmückennester 
erbaut. Das Gelege besteht aus 4—6 länglichrunden, glattschaligen, glänzenden Eiern von 
18 mm Länge und 14 mm Dicke, welche auf fleischfarbenem Grunde mit dunkleren und braun­
roten Flecken, Schmißen und Punkten gezeichnet sind. Beide Geschlechter brüten, beide lieben 
ihre Brut mit gleicher Liebe, und beide betragen sich bei Gefahr wie ihre Verwandten. 
Kommt durch Zufall die Mutter ums Leben, so übernimmt das Männchen ausschließlich die 
Aufzucht der Jungen.

Des ausgezeichneten Gesanges wegen wird der Mönch häufiger als alle übrigen Gras­
mücken im Käfige gehalten. Die vorzüglichsten Sänger sind diejenigen, welche aus Fichten­
wäldern des Gebirges stammen, aber auch die, welche im Laubholze groß wurden, sind Mei­
ster in ihrer Kunst. „Der Mönch", rühmt Graf Gourcy mit vollstem Rechte, „ist einer der 
allerbesten Sänger und verdient, meinem Geschmacke nach, in der Stube den Rang vor jeder 
Nachtigall. Sein langer, in einem fortgehender Gesang ist flötender und mannigfaltiger, 
dabei nicht so durchdringend wie jener der beiden Nachtigallenarten, von deren Schlägen der 
Mönch ohnehin sehr viel dem seinigen einmischt. Viele unter ihnen singen fast das ganze 
Jahr, andere 8—9 Atonale. Die aufgezogenen taugen nichts, lernen aber zuweilen ein 
Liedchen pfeifen. Em solcher Vogel trug das Blasen der Postknechte prächtig vor." Alle 
Mönche, selbst die Wildfänge, werden außerordentlich zahm und sind dann ihrem Herrn so 
zugethan, daß sie ihn oft schon von weitem mit Gesang begrüßen und sich darin, selbst wenn 
er ihren Käfig umherträgt, nicht stören lassen. „Die Hauptstadt Kanarias", erzählt Bolle, 
„erinnert sich noch des Kapriote einer früheren Nonne, die täglich, wenn sie dem noch jungen 
Vögelchen Futter reichte, wiederholt: ,^1i nino ellioeritito* (.Mein allerliebstes Kindchens zu 
ihm sagte, welche Worte dasselbe bald ohne alle Mühe, laut und tönend, nachsprechen lernte. 
Das Volk war außer sich ob der wundersamen Erscheinung eines sprechenden Singvogels. 
Jahrelang machte er das Entzücken der Bevölkerung aus, und große Summen wurden der 
Besitzerin für ihn geboten. Umsonst! Sie vermochte nicht, sich von ihrem Lieblinge zu tren­
nen, in dein sie die ganze Freude, das einzige Glück ihres Lebens fand. Aber was glän­
zende Versprechungen außer stande gewesen waren, ihr zu entreißen, das raubte der Armen 
die selbst unter den sanften, freundlichen Sitten der Kanarier nicht ganz schlummernde Bos­
heit: der Vogel ward von neidischer Hand vergiftet. Sein Ruf aber hat ihn überlebt, und 
noch lange wird man von ihm in der Emdad de las Palmas sprechen."

Dem Meistersänger und Mönch als Sängerin fast ebenbürtig ist die Garten gras- 
mücke, Grasmücke oder Grashexe (8^1via llortensis, aeäonin und saliearia. IUo- 
taeilla, Gurruea, Dxilais und ^äoinis llorteusis, HIotaeiUa srUiearirr, Gurruea Krisen 
und draell^rll^uellos, Abbildung S. 98). Ihre Länge beträgt 16, die Breite 25, die 
Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 6 em. Das Weibchen ist bedeutend kleiner, dem Männ­
chen aber durchaus ähnlich gefärbt. Das Gefieder der Oberseite ist olivengrau, das der Unter­
seite hellgrau, an der Kehle und am Bauche weißlich; Schwingen und Schwanz sind oliven­
braun, außen schmal fahlgrau, erstere innen breiter fahl weißlich gesäumt. Ein das Auge 
umgebender, sehr schmaler Federkranz ist weiß, das Auge selbst licht graubraun, der Schna­
bel wie der Fuß schmutzig bleigrau.
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Als die Heimat der Gartengrasmücke darf Mitteleuropa angesehen werden. Nach Nor­
den hin verbreitet sie sich bis zum 69. Grade der Breite; nach Süden hin nimmt sie rasch 
an Anzahl ab; nach Osten hin überschreitet sie den Ural nicht. In Südfrankreich und Ita­
lien tritt sie häufig auf; in Spanien und Portugal ist sie ebenfalls Brutvogel; Griechenland 
und Kleinasien dagegen berührt sie nur während ihres Zuges, welcher sie bis Westafrika 
führt. Sie trifft bei uns frühstens zu Ende des April oder im Anfänge des Mai ein und 
verläßt uns im September wieder. Auch sie lebt im Walde und zwar im Laub- wie im 
Nadelwalde, bewahrheitet jedoch auch ihren Namen; denn jeder buschreiche Garten, nament­
lich jeder Obstgarten, weiß sie zu fesseln. Sie treibt sich ebensoviel in niederen Gebüschen 
wie in den Kronen mittelhoher Bäume umher, wählt aber, wenn sie singen will, gern eine 
mäßige Höhe.

„Sie ist", wie Naumann sagt, „ein einsamer, harmloser Nogel, welcher sich durch 
stilles, jedoch thätiges Leben auszeichnet, dabei aber keinen der ihn umgebenden Vögel stört 
oder anfeindet und selbst gegen die Menschen einiges Zutrauen verrät; denn sie ist vor­
sichtig, aber nicht scheu und treibt ihr Wesen oft unbekümmert in den Zweigen der Obst­
bäume, während gerade unter ihr Menschen arbeiten. Sie hüpft wie die anderen Grasmücken 
in sehr gebückter Stellung leicht und schnell durch die Äste hin, aber ebenso schwerfällig, 
schief und selten auf der Erde wie jene. Da sie mehr auf Bäumen als im Gebüsche lebt, 
so sieht man sie auch öfter als andere Arten von Baum zu Baum selbst über größere freie 
Flächen fliegen; sie schnurrt dann schußwcise fort, während sie im Wanderfluge eine regel­
mäßigere Schlangenlinie beschreibt." Die Lockstimme ist ein schnalzendes „Tack täck", der 
Warnungsruf ein schnarchendes „Nhahr", der Angstruf ein schwer zu beschreibendes Gequat, 
der Ausdruck des Wohlbehagens ein sanftes, nur in der Nähe vernehmliches „Biwäwäwü". 
Der Gesang gehört zu den besten, welche in unseren Wäldern oder Gärten laut werden. 
„Sobald das Männchen", führt Naumann fort, „im Frühlinge bei uns ankommt, hört 
man seinen vortrefflichen, aus lauter flötenartigen, sanften, dabei aber doch lauten und sehr 
abwechselnden Tönen zusammengesetzten Gesang, dessen lange Melodie im mäßigen Tempo 
und meistens ohne Unterbrechung vorgetragcn wird, aus dem Grün der Bäume erschallen, 
und zwar vom frühen Morgen bis nach Sonnenuntergang, den ganzen Tag über, bis nach 
Johannistag. Nur in der Zeit, wenn das Männchen brüten hilft, singt es in den Mittags­
stunden nicht, sonst zu jeder Tageszeit fast ununterbrochen, bis es Junge hat; dann macht 
die Sorge für diese öftere Unterbrechungen notwendig. Während des Singens sitzt es bloß 
am frühen Morgen, wenn eben die Dämmerung anbricht, sonst selten und nur auf Augen­
blicke still in seiner Hecke oder Baumkrone, ist vielmehr immer in Bewegung, hüpft singend 
von Zweig zu Zweig und sucht nebenbei seine Nahrung. Der Gesang hat die längste Melodie 
von allen mir bekannten Grasmückengesängen und einige Ähnlichkeit mit dem der Mönchs­
grasmücke, noch viel mehr aber mit dem der Sperbergrasmücke, dem er, bis auf einen durch­
gehends reineren Flötenton, vollkommen gleichen würde, wenn in jenem nicht einige we­
niger melodische oder unsanftere Stellen vorkümen." Nach meinen Beobachtungen ist der 
Gesang je nach Örtlichkeit und Fähigkeit wesentlich verschieden. An: besten von allen Garten­
grasmücken, die ich kennen gelernt habe, singen die Ostthüringens. Eme Sperbergrasmücke, 
welche ihnen gleich gekommen wäre, habe ich nie gehört, wohl aber mehr als eine Garten­
grasmücke, die mit dem Mönche wetteifern durfte. Eme, die meiuem Vater in ergreifender 
Weise das Grablied sang und länger als 10 Jahre unseren Garten bewohnte, war die aus­
gezeichnetste Sängerin, der ich je gelauscht, und hat eine Nachkommenschaft hinterlassen, deren 
Lieder mich allsommerlich erquickten und entzückten, obgleich sie das unvergleichliche Vor­
bild nicht erreichten.

Hinsichtlich der Nahrung stimmt die Gartengrasmücke mit dem Mönche am meisten überein.
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Das Nest steht bald tief, bald hoch über dem Boden, zuweilen in niederen Büschen, zu­
weilen auch auf kleinen Bäumchen, bei großer Wohnung snot sogar, wie E. von Homeyer 
auf Hiddensöe erfuhr und zweifellos feststellte, in Erdlö'chern mit engein Eingänge. Es ist 
unter allen Grasmückennestern am leichtfertigsten gebaut mnd namentlich der Boden zuweilen 
so dünn, daß man kaum begreift, wie er die Eier festhältt. Zudem wird es sorglos zwischen 
die dünnen Äste hingestellt, so daß es, wie Naumann v-ersichert, kaum das oftmalige Aus- 
und Eiusteigen des Vogels aushält oder vorn Winde unngestürzt wird. „In der Wahl des 
Platzes sind die Gartengrasmücken so unbeständig, daß sie bald hier, bald da einen neuen Bau 
anfangen, ohne einen zu vollenden, und zuletzt häufig dem ausführen, welcher, nach mensch­
lichem Dafürhalten, gerade am unpassendsten Orte steht. Nicht allemal ist hieran ihre Vor­
sicht schuld. Wenn sie einen Menschen in der Nähe, wo si.e eben ihr Nest zu bauen anfangen, 
gewahr werden, lassen sie den Bau gleich liegen; allein ich habe auch an solchen Orten, wo 
lange kein Mensch hingekommen war, eine Menge unr>ollendeter Nester gefunden, welche 
öfters erst aus ein paar Dutzend kreuzweise hingelegten Hälmchen bestanden, und wo das 
eine nur wenige Schritte vom anderen entfernt war, u nd so in einem sehr kleinen Bezirke 
viele gesehen, ehe ich an das fertige mit den Eiern rc. kann. Die vielen mit wenigen Hälm­
chen umlegten Stellen zur Grundlage eines Nestes, welche man beim Suchen nach Nestern 
in den Büschen findet, rühren oft von einem einzigen Pärchen her." Das Gelege ist erst 
zu Ende des Mai vollzählig. Die 5 — 6 Erer, die es bülden, sind 19 mm lang, 14 mm 
dick, ändern in Farbe und Zeichnung außerordentlich ab, sind aber gewöhnlich auf trüb röt­
lichweißem Grunde mattbraun und aschgrau gefleckt und a;emarmelt. Beide Geschlechter brü­
ten, das Männchen aber nur in den Mittagsstunden. Mach einer 14 Tage währenden Be­
brütung schlüpfen die Jungen aus, nach weiteren 14Tagem sind sie bereits so weit entwickelt, 
daß siö das Nest augenblicklich verlassen, wenn ein Feiind sich ihnen nähert. Allerdings 
können sie dann noch nicht fliegen, huschen und klettern mber mit so viel Behendigkeit durchs 
Gezweige, daß sie dem Auge des Menschen bald entschwunden. Die Eltern benehmen sich 
angesichts drohender Gefahr wie andere Mitglieder ihrew Familie, am ängstlichsten dann, 
wenn die Jungen in ihrem kindischen Eiter sich selbst zu retten suchen. Ungestört brütet das 
Pärchen nur einmal im Jahre.

Des ausgezeichneten Gesanges wegen wird die Gar.tengrasmücke häufig im Käfige ge­
halten, eignet sich hierzu ebensogut wie irgend eine anderes Art ihres Geschlechtes, wird leicht 
sehr zahm, singt fleißig und dauert bei guter Pflege 10—15 Jahre in Gefangenschaft aus.

Die allbekannte Zaun- oder Klappergrasmücke,, das Müllerchen, Müllerlein, 
der Lie dl er und Spötter (8^1 via curruca und ^arwula, NotaeiUa curruca und ^ar- 
rula, Onrruea garrula, superciliaris und scxteutrLomalis) ist der Gartengrasmücke nicht 
unähnlich gefärbt, aber bedeutend kleiner: ihre Länge beträgt nur 14, die Breite höchstens 
21 cm; der Fittich mißt 6,5, der Schwanz 5,8 cm. Das lGefieder ist auf dem Oberkopfe asch­
grau, auf dem Rücken bräunlichgrau, auf dem Zügel cgrauschwärzlich, auf der Unterseite 
weiß, an den Brustseiten gelbrötlich überflogen; die oliwenbrauneu Flügel- und Schwanz­
federn sind außen schmal fahlbraun, erstere auch innen und zwar weißlich gesäumt; die 
äußerste Schwauzfeder jederseits ist außen, ihre Endhälsite auch innen weiß. Das Auge ist 
braun, der Schnabel dunkel-, der Fuß blaugrau.

Das Verbreitungsgebiet des Müllerchens erstreckt sich) über das ganze gemäßigte Europa 
und Asien, nach Norden hin bis Lappland, nach Osten h)in bis China, nach Süden hin bis 
Griechenland, das Wandergebiet bis Mittelafrika und Jnldien. Die Zaungrasmücke trifft bei 
uns erst im Anfänge des Alai ein und verläßt uns schon: in: September wieder. Während 
ihres kurzen Sommerlebens in der Heimat siedelt sie sich worzugsw« ise in Gärte::, Gebüschen 
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und Hecken an, neben den Ortsch asten wie zwischen den einzelnen Gehöften, sogar inmit­
ten größerer Städte Doch fehlt sie auch dem Walde nicht gänzlich, bewohnt mindestens 
dessen Ränder und Blößen. „Sie ist", wie Naumann schildert, „ein außerordentlich mun­
terer und anmutiger Vogel, welcher fast niemals lange an einer Stelle verweilt, sondern 
immer in Bewegung ist, sich germ mit anderen Vögeln neckt und mit seinesgleichen herum­
jagt, dabei die Gegenwart des Menschen nicht achtet und ungescheut vor ihm sein Wesen 
treibt Nur bei rauher oder nass er Witterung sträubt sie zuweilen ihr Gefieder; sonst sieht 
sie immer glatt und schlank aus, schlüpft und hüpft behende von Zweig zu Zweig und ent­
schwindet so schnell dem sie verfolgenden Auge des Beobachters. So leicht und schnell sie

Zau ngrasmücke (Sylvia cuirruca) und Dor ngrasmücke (Sylvia ruka). '/-> natürl. Größe.

durchs Gebüsch hüpft, so schwerfcällig geschieht dies auf dem Erdboden, und sie kommt des­
halb auch nur selten zu ihm hercab." Ihr Flug ist leicht und schnell, wenn es gilt, größere 
Strecken zu durchmessen, sonst jedwch flatternd und unsicher. Die Lockstimme ist eur schnalzen­
der oder schmatzender, der Angstrmf ein quakender Don. Der Gesang, welchen das Männchen 
sehr fleißig hören läßt, „besteht ams einem langen Piano aus allerlei abwechselnd zwitschern­
den und leise pfeifenden, mitunter schickenden Tönen, denen als Schluß ein kürzeres Forte 
angehängt wird": ein klingendes oder klapperndes Trillern, welches das Lied vor dem aller 
anderen Grasmücken kennzeichnet..

Die Nahrung ist im wesentlichen dieselbe, welche die Verwandten genießen.
Das Nest steht in dichtem Giebüsche, niedrig über dem Boden, im Walde vorzugsweise 

in Schwarz- und Weißdorngebüscchen, auf Feldern in Dornhecken, im Garten hauptsächlich 
in Stachelbeerbüschen, ist überams leicht gebaut, einfach auf die Zweige gestellt, ohne mit 
hnen verbunden zu sein, und ähmelt im übrigen den Nestern der Verwandten. Das Gelege 



166 Erste Ordnung: Baumvögel; erste Familie: Sänger.

besteht aus 4—6 zartschaligeu Eiern, welche 16 mm lang, 12 mm dick und besonders am 
dickeren Ende auf reinweißem oder bläulichgrünem Grunde mit asch- oder violettgrauen, 
gelbbraunen Flecken und Punkten bestreut sind. Beide Eltern brüten wechselweise, zeitigen 
die Eier innerhalb 13 Tagen, lieben ihre Brut mit derselben Zärtlichkeit wie andere Gras­
mücken, brauchen auch dieselben Künste der Verstellung, wenn ihnen Gefahr droht, und ver­
folgen noch außerdem den sich nähernden Feind mit ängstlichem Geschrei. Jin allgemeinen 
sind die Zaungrasmücken während ihrer Fortpflanzungszeit äußerst mißtrauisch, lassen ein 
bereits angefangenes Nest oft liegen, wenn sie erfahren haben, daß es von einem Menschen 
auch nur gesehen, und verlassen das Gelege, sobald sie bemerken, daß es berührt wurde; 
diejenigen aber, welche von dem Wohlwollen ihrer Gastfreunde sich überzeugt haben, ver­
lieren nach und nach ihr Mißtrauen und gestatten, daß man sie, wenn man vorsichtig dem 
Neste naht, während ihres Brutgeschäftes beobachtet. Die Jungen lassen sie nie im Stiche; 
auch die ihnen untergeschobenen jungen Kuckucke, bei denen sie sehr häufig Pflegcelternstelle 
vertreten müssen, ziehen sie mit Aufopferung groß.

Wie die meisten Grasmücken läßt sich das Müllerchen leicht berücken, ohne sonderliche 
Mühe an ein Ersatzfutter gewöhnen und dann lange Zeit im Käfige halten. Bei guter Be­
handlung wird es sehr zahm und erwirbt sich dadurch ebenfalls die Gunst des Liebhabers.

Die Dorngrasmücke, das Weißkehlchen, der Hagschlüpfer, Hecken- und Stau­
denschmätzer, Wald- oder Nachtsänger und Dornreich rc. (L^Ivia ruka. einerea, 
eineraria, trutieati und aWnis, Hlotaeilla ruta und trutieeti, kieeclula eurruea und oi- 
nerea, Ourruea salvia, einerea, krutieeti, oineraeea und eanieeps. Abbildung S. 165), 
die letzte Art ihrer Gattung, welche in Deutschland brütet, zeichnet sich durch Schlankheit aus. 
Ihre Länge beträgt 15, die Breite 22, die Fittich- wie die Schwanzlänge 7 em. Tie Oberteile 
sind rötlich erdbraun, Oberkopf, Hinterhals und Ohrgegend braungrau, Zügel, Schläfenstrich 
und Halsseiten deutlich grau, Kinn, Kehle und Unterbacken weiß, die übrigen Unterteile 
zart fleischrötlich, an den Seiten rostbräunlich, die Schwingen olivenbraun, außen schmal 
rostfahl, die Armschwingen und deren Decken breit rostbraun gesäumt, die Schwanzfedern 
dunkelbraun, die beiden äußersten außen weiß, innen in der Endhälfte weißgrau, die zweite 
von außen her am Ende weiß gefäumt. Die Iris ist braun, der Schnabel hornbrüunlich, 
unterseits horngelblich, der Fuß gelb. Beim Weibchen sind Oberkopf und Hinterhals erdfahl, 
die Unterteile weiß und die braunen Außensäume der Arinschwingen schmäler und blässer.

Unter allen Verwandten dringt die Dorngrasmücke am weitesten nach Norden vor, da 
sie noch im nördlichen Skandinavien gefunden wird; nach Osten hin dehnt sich ihr Verbrei­
tungsgebiet bis Westasien: Alfred Walter fand sie noch in Transkaspien als Brutvogel; 
im Winter wandert sie bis Mittelafrika, besucht auch um diese Zeit die Kanarischen Inseln. 
Bei uns zu Lande bevorzugt sie niedere Dorngebüsche jedem anderen Bestände; in Spanien 
lebt sie mit den kleinen Arten der Familie in dem eigentümlichen Niederwalde, von wel­
chem ich weiter unten zu reden haben werde. Den Wald meidet sie hier wie dort; auch in 
Gärten nimmt sie ihren Aufenthalt nicht, obwohl sie einzelne höhere Bäume in ihrem Ge­
biete wohl leiden mag, um in den niederen Ästen der Krone zu singen oder während der 
Paarungszeit aus der Höhe, zu welcher sie fliegend sich erhob, auf jene sich herabzulassen. 
Auf dem Zuge besucht sie die Fruchtfelder, in Deutschland Roggen- oder Weizenfelder, im 
Süden Europas Maispflanzungen. Sie trifft spät, selten vor Ende April, meist erst An­
fang Mai, bei uns ein, bezieht sofort ihr Brutgebiet und verweilt auf ihm bis zum August, 
beginnt dann zu streichen und verläßt uns im September, spätestens im Oktober wieder.

„Sie ist", sagt mein Vater, „ein äußerst lebhafter, rascher und gewandter Vogel, ruht 
keinen Augenblick, sondern hüpft unaufhörlich in den Gebüschen herum und durchkriecht 
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vermöge ihres schlanken Leibes mit ungemeiner Geschicklichkeit auch die dichtesten, durchsucht 
alles und kommt sehr oft lange Zeit nicht zum Vorschein. Dann aber hüpft sie wieder her­
auf, setzt sich auf die Spitze eines vorstehenden Zweiges, sieht sich um und verbirgt sich von 
neuem. Dies geht den ganzen Tag ununterbrochen so fort. Ihr Flug ist geschwind, mit 
starkem Schwingenschlage, geht aber gewöhnlich tief über dem Boden dahin und nur kurze 
Strecken in einem fort. Ihr Lockton lautet ,gät gät scheh schel/ und drückt verschiedene Ge­
mütszustände aus. Das Männchen hat einen zwar mannigfachen, aber wenig klangvollen 
Gesang, welcher aus vielen abgebrochenen Tönen zusammengesetzt ist und an Anmut und 
Schönheit dem der meisten deutschen Sänger sehr nachsteht; er dient aber doch dazu, eine 
Gegend zu beleben, und bringt in die flötenden Gesänge der Gartengrasmücke, des Weiden­
laubsängers und anderer eine angenehme Mannigfaltigkeit." Naumann nennt den Gesang 
angenehm und sagt, daß man ihn für kurz halten könnte, weil man in der Entfernung nur 
die hellpfeifende, flötenartige, wohltönende Schlußstrophe höre, während er in der That aus 
einem langen.Piano und jenem kurzen Schluß-Forte bestehe. „Das Piano ist zusammengesetzt 
aus vielerlei abwechselnden, pfeifenden und zirpenden Tönen, welche sehr schnell aufeinan­
der folgen und leise hergeleiert werden; aber das beschließende Forte wird mit schöner Flö­
tenstimme und mit voller Kehle gesungen." — „Die Dorngrasmücke", fährt mein Vater 
fort, „läßt ihren Gesang nicht bloß im Sitzen und Hüpfen, sondern auch im Fluge hören. 
Sie kommt nämlich singend auf die höchste Spitze eines Busches herauf, steigt flatternd 15 
bis 30 m in die Höhe und stürzt sich, immer singend, entweder flatternd in schiefer oder 
mit angezogenen Schwingen fast in senkrechter Richtung wieder herab." Hierdurch macht sie 
sich dem kundigen Beobachter schon von weitem kenntlich. Vor dem Menschen nimmt sie sich 
wohl in acht. Bei uns ist sie zwar nicht gerade scheu, aber doch vorsichtig genug. Merkt 
sie, daß man sie verfolgt, dann verbirgt sie sich so sorgfältig in dichtem Gesträuche oder 
hohem Grase, daß man ihr oft lange vergeblich nachjagen muß; sie sucht sich durch das Ge­
büsch fortzuschlecchen. In Spanien habe ich sie so scheu gefunden, daß ich ihr wochenlang 
vergeblich nachstellte. Äußerst angenehm ist die Heiterkeit dieses Vogels. „Ich erinnere mich 
nicht", sagt Naumann, „sie im Freien jemals traurig gesehen zu haben; vielmehr läßt sie 
an den ihr nahe wohnenden Vögeln beständig ihren Mutwillen durch Necken und Jagen 
aus, beißt sich auch wohl mit ihnen herum, verfliegt sich aber dabei niemals sorglos ins 
Freie, sondern bleibt klüglich immer dem Gebüsche so nahe wie möglich." Dasselbe Betragen 
behält sie nach meinen Beobachtungen auch im Süden oder auf ihrer Wanderung bei. Sie ist 
überall dieselbe, überall gleich aufmerksam, überall gleich mißtrauisch und überall gleich listig.

Bald nach ihrer Ankunft in Deutschland macht die Dorngrasmücke Anstalt zu ihrer 
Brut. Sie baut in dichte Büsche, Nied und langes Gras, selten mehr als 1 in über dem 
Boden, oft so niedrig, daß der Unterbau des Nestes die Erde berührt. Die wie gewöhnlich 
aus Halmen zusammengesetzte dünne Wandung wird oft mit Schafwolle gemischt, die in­
nere Ausfütterung aus den Spitzen der Grashalme hergcstellt. Schon in der zweiten Hälfte 
des April enthält das Nest das volle Gelege, 4—6 in Größe, Gestalt und Färbnng außer­
ordentlich abändernde Eier, welche durchschnittlich 17 nun lang, 13 mm dick, auf elfenbein­
weißem, gelbem, grauem oder grünlich gelbgrauem, auch wohl grünlichweißem und bläu­
lichweißem Grunde deutlicher oder undeutlicher mit aschgrauen, schieferfarbigen, ölbraunen, 
gelbgrünen rc. Punkten und Flecken gewässert, gemurmelt, gepunktet und sonstwie gezeichnet 
sind. Die Eltern betragen sich beim Neste wie andere Grasmücken auch. Die zweite Brut 
folgt unmittelbar auf die erste.

Im Käfige wird die Dorngrasmücke seltener gehalten als ihre Verwandten. Ihr Ge­
sang gefällt nicht jedem Liebhaber, verdient aber die allgemeine Mißachtung der Pfleger 
nicht, der Vogel daher mehr Schätzung, als ihm bisher zu teil geworden ist.
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Cm verschönertes Abbild der Dorngrasmücke im kleinen ist die Brillengrasmücke 
(8^1via evnsxieiHata und ietervxs, Ourruea und 8toparvla evnsxieiHata). Jlre 
Länge beträgt 12,?, die Breite 17,5, die Fittichlänge 5,6, die Schwanzlänge 5,2 om. Ter 
Kopf ist dunkel-, die Ohrgegend hell aschgrau, der Zügel schwarz, die Oberseite Hellbrain, 
roströtlich überflogen, der Bürzel roströtlichgrau, die Kehle wie das untere Schwanzdeck­
gefieder weiß, die übrige Unterseite zart fleischrötlich, auf der Bauchmitte Heller; die Schwin­
gen sind grau, die Armschwingen und oberen Flügeldeckfedern auf der Außenfahne brüt 
rostrot gesäumt; die äußerste Schwanzfeder ist auf der Außenfahne bis gegen die Wurzel 
hin weiß, auf der Junenfahne mit einem bis zur Mitte reichenden Keilflecken gezeichnet, wel­
cher auf den übrigen Steuerfedern immer kleiner und kürzer wird. Ein weißer Ring u n- 
gibt das Auge; dieses ist licht rötlichbraun, der Schnabel fleischrötlich an der Wurzel, schwer; 
an der Spitze, der Fuß gelblich fleischfarben oder rötlichgrau. Die Jungen unterscheiden 
sich von den Alten hauptsächlich durch die einfach graue, d. h. nicht rötlich überflogene, 
Brust. Von der Dorngrasmücke, als deren Abart einzelne Forscher sie betrachtet wissen nul­
len, unterscheidet sich die Brillengrasmücke außer ihrer geringeren Größe und schöneren 
Färbung auch dadurch, daß bei ihr die vierte, nicht aber die dritte Fittichfeder die längste st.

Man darf die Brillengrasmücke als einen Charaktervogel der südlichen Mittelme.'r- 
lünder bezeichnen. Sie bewohnt Südfrankreich, Spanien, Portugal, Nordwestafrika, Palä­
stina bis Persien, Kleinasien, Griechenland und Süditalien, ebenso die Inseln des Griu en 
Vorgebirges, und bevölkert in Spanien wie in Griechenland oder auf Sardinien und Ma ta 
die rnit dem niedersten Gestrüppe, namentlich mit Rosmarin oder mit Disteln, bestanderen 
dürren Berggehänge. Hier scheint sie Stand- oder höchstens Strichvogel zu sein. Graf von 
der Mühle traf sie in Griechenland im Winter in kleinen Gesellschaften an; mein Bruder 
beobachtete sie während derselben Jahreszeit in den Gärten, welche an die Fruchtebene ron 
Murcia grenzen; Wright nennt sie den einzigen Standvogel Maltas; Cara versichcrt, 
daß sie Sardinien nicht verlasse, während Salvadori glaubt, daß nur einzelne Brillln- 
sänger auf der letztgenannten Insel überwintern, und hinzufügt, daß mit Beginn des Asrck 
viele in der Nachbarschaft von Cagliari erschienen. Die ersten, welche ich beobachtete, trieben 
sich an einer öden, nur hier und da mit Wein bepflanzten Bergwand herum; später faulen 
wir mehrmals kleine Gesellschaften in Distelbeständen auf. Hansmann traf sie auf Sar­
dinien in Strauch Wäldern in der Nähe der Küste, nicht aber im Gebirge.

Ich meinesteils hatte wenig Gelegenheit, das niedliche Geschöpf zu beobachten. Ore 
ersten^ welche ich bemerkte, fand ich nicht scheu, sondern verhältnismäßig zutraulich. Sie 
verkrochen sich auch nicht in dem Gestrüppe nach Art ihrer Verwandte::, sondern zeigten :ch 
gern frei, und namentlich die Männchen setzten sich oft auf die höheren Spitzen, um :on 
ihnen herab zu singen. Ganz anders benahm sich derselbe Vogel nach beendeter Mauser in: 
Herbste. Jetzt verbarg er sich zwischen den Disteln und Rosmarin, schlüpfte wie die Docn- 
grasmücke von einen: Busche zum anderen und wußte sich förmlich unsichtbar zu machen. 
Aufgescheucht, flog er gewandt und schnell weit dahin, von einem Berge zum anderen :nd 
zwar in ziemlicher Höhe über dem Boden; doch schien es mir, als ob dieses Betragen wmi- 
ger eine Folge der Furcht vor dem Menschen, als vielmehr auf seine Lebendigkeit und Reg­
samkeit begründet wäre. Wright berichtet, daß der Brillensänger auf Malta bei einicer- 
maßen günstiger Witterung schon in: Januar zu singen beginne und im Frühjahre sein rn- 
mutiges Lied sehr fleißig vernehmen lasse, und daß er fast immer von einem hohen Stze, 
entweder von der Spitze eines Zweiges oder wohl auch von der Kuppe eines.größeren Sei­
nes herab, zu singen pflege.

„Der Brillensänger", sagt Hansmann, „hat hinsichtlich seiner Sitten viel Ähnliche:t 
mit der Dorngrasmücke. Wenig scheu, erscheint er oft singend auf der Spitze der Dorren
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und Cistensträucher, mitunter dabei wie eine Rakete in die Luft steigend, um mit aufgebläh­
tem Gefieder, noch bevor die letzte Strophe geendet, wieder auf die nächsten Zweige herab­
zufallen. Der Gesang hat ebenfalls viel Ähnlichkeit mit dem der Dorngrasmücke, nur daß 
er rauher klingt. Das lang anhaltende und klangreiche Zwitschern, welches diese oft, be­
sonders in der ersten Zeit des Frühlinges nach ihrer Ankunft hören läßt, fehlt der Vrillen- 
grasmücke gänzlich; sie besitzt nur den kurzen Ruf ihrer nördlichen Verwandten, den sie mit­
unter mehr oder weniger durch beliebige Hinzufügungen noch einige Silben in die Länge 
zieht. Ebenso ist der Lockton des Brillensängers nicht der schnalzende der Dorngrasmücke, 
sondern der harte würgerähnliche, welcher allen Strauchsängern mehr oder weniger gemein 
ist. Zum Überflüsse finden sich beide an denselben Stellen, wo man dann sofort den Unter­
schied in ihrem trotz aller Ähnlichkeit verschiedenen Benehmen bemerken kann, indem die eine 
eine Grasmücke, der andere ein Strauchsänger ist." Mein Bruder bezeichnet Hansmanns 
Angabe als unrichtig und hebt hervor, daß auch diese Art einen länger währenden, leisen, 
aber sehr lieblichen Vorgesang zu hören gibt.

Die Brutzeit scheint früh im Jahre, wahrscheinlich bereits im Februar, zu beginnen 
und bis zum Juni zu währen, da Wright vom März an bis zum Juni Junge fand und 
deshalb annimmt, daß ein Pärchen zweimal im Jahre brüte. „Das NesU, bemerkt Hans­
mann noch, „welches ich bereits zu Ende des April fertig, aber noch ohne Eier fand, hat 
ebenfalls die tiefnapfige, dünnwandige Bauart, wie sie allen Strauchsängern eigen ist. Außen 
sah ich einige Lammwollflocken mit eingewebt, wie dieses wohl ebenfalls die fahle Gras­
mücke zu thun pflegt. Die Vögel waren indes so empfindlich, daß sie das Nest, welches 
ich nur nach Wegbiegen der Zweige erblicken konnte, sofort verließen." Die Eier sind etwa 
17 mm lang, 11 mm dick und auf blaß graugrünem Grunde mit äußerst feinen bräun­
lichen Punkten gezeichnet.

Ungefähr dieselben Länder, welche ich vorstehend nannte, genauer gesagt, Istrien, 
Dalmatien und Griechenland, ganz Italien, Südfrankreich, Spanien, Portugal, die Kana­
rischen Inseln und Atlasländer, überhaupt alle südlichen Küstengebiete des Mittel- und 
Schwarzen Meeres, nach Osten hin bis Transkaukasien, beherbergen während der Brutzeit, 
Mittel- und Westafrika im Winter die Bartgrasmücke, Rötel- oder Sperlingsgras­
mücke, das Weißbärtchen rc. (8^1via sudalxina, passerina, leueopoAon, mMa- 
663, und dormllii, Ourruea sudalpina, passmiim, iLueoxo^on und aldostriata, ^Isa6- 
cu8 und Lr^tllrolLuea iLueoxoAOn), ein wirklich allerliebstes Geschöpf. Tie Oberseite ist 
schön aschgrau, die Unterseite gräulichweiß, die Kehle aber lebhaft rostbraunrot, durch ein 
schmales weißes Band, welches von der Schnabelwurzel an gegen die Schultern verläuft, 
von der dunkleren Färbung der Oberseite getrennt; ein Kreis von rötlichen Federn umgibt 
das Auge; die Ohrenfedern sind bräunlich, die Schwingen und Schwanzfedern dunkelbraun, 
die äußersten Steuerfedern auf der Außenfahne zu dreiviertel ihrer Länge weiß, auf der 
Jnnenfahne durch einen lichten Keilflecken gezeichnet, die übrigen weiß gesäumt. Die Weib­
chen und Jungen sind einfacher, unserem Müllerchen nicht unähnlich, gefärbt und nament­
lich durch den Mangel des braunroten Kehlfleckens unterschieden. Das Auge ist rötlichgrau, 
das Augenlid blaß ziegelrot, der Schnabel matt Hornschwarz, an der Spitze des Unterschna­
bels matt rötlich Hornfarben, der Fuß rötlichgrau. Tie Länge beträgt 12,5—13, die Breite 
18, die Fittichlänge 5,?, die Schwanzlänge 5,4 em; das Weibchen ist um einige Millimeter 
schmäler als das Männchen.

Alle Mittel- und Niedergebirge des nördlichen Spanien deckt ein wunderbarer Wald, 
welchen die Landeseingeborenen bezeichnend Nieder- oder Strauchwald nennen: ein Zwergwald 

' nn eigentlichen Sinne des Wortes. Prachtvolle Arten von Heidekraut, Eisten-, immergrüne 
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Eichen- und Ulmengebüsche setzen ihn zusammen und einigen sich zum fast undurchdring­
lichen Dickicht. Einzelne Bäumchen erheben sich über dieses Wirrsal von Pflanzen und er­
scheinen nur deshalb höher, als sie sind, weil der Zwergwald unter ihnen den Maßstab 
gibt für ihre Höhe. Dieser Wald nun, welcher auch im übrigen Südeuropa und in Nord­
westafrika vorherrschend geworden ist, darf als die eigentliche Heimat der vorstehend beschrie­
benen zwerghaften Grasmücke bezeichnet werden. Sie ist ein prächtiger Vogel. Zutraulicher, 
als alle anderen ihres Geschlechtes, läßt sie sich in größter Nähe beobachten, und ohne Sor­
gen vor dem zu ihr heranschleichenden Menschen trägt sie ihr anmutiges Liedchen vor. So­
lange sie nicht verfolgt wird, scheint sie den Erzfeind der Tiere unter allen Umständen und 
überall für ein in jeder Hinsicht ungefährliches Geschöpf zu halten. In ihrem Betragen hat 
sie viel mit unserem Müllerchen, aber noch mehr mit dem Samtköpfchen, welches dieselben 
Örtlichkeiten bewohnt, gemein. Sie beherrscht ihr Vuschdickicht in der allervollkommensten 
Weise, bewegt sich jedoch mehr auf als in den Gebüschen. An geeigneten Orten wohnt Paar 
an Paar, und hier sieht man denn fast auf jeder hervorragenden Strauchspitze ein Männ­
chen sitzen, entweder von der Höhe aus die Gegeno überschauend oder singend. Gibt man 
dem Tierchen keine Veranlassung zur Furcht, so bleibt es sorglos in Sicht, hüpft munter 
von einem Zweige zum anderen, streicht mit gewandtem, aber selten weit ausgedehntem 
Fluge von einem Buschwipfel zum nächsten, nimmt sich hier und da eine kleine Naupe, ein 
Käferchen weg, fängt auch wohl ein vorüberfliegendes Kerbtier geschickt aus der Luft und 
schwingt sich zeitweilig zu den höchsten Bäumen seines Gebietes oder singend in die Luft em­
por, 6—10 m über das Dickicht, von hieraus sodann in schiefer Richtung wieder nach unten 
schwebend. Verfolgt man es ernstlich, so senkt es sich in das Buschdickicht hinab und schlüpft 
hier mit unbeschreiblicher Fertigkeit von Zweig zu Zweig, ohne sich sehen zu lassen. Dann 
vernimmt man nur den Warnungsruf noch, ein lang gedehntes, leises „Zerr", welches seine 
Anwesenheit verrät und kundgibt, wie schnell es das Buschdickicht durcheilt. Der Lockton 
ist ein wohllautendes „Zäh" oder „Teck teck", der Gesang ein klangvolles Liedchen, welches 
aber leider recht leise vorgetragen wird. Dem ziemlich langen, vielfach abwechselnden, 
teilweise hübsch verschlungenen Vorgesange folgt die frische, laut vorgetragene Schluß­
strophe, welche mehr an eine unserer Gartengrasmücken als an den Schlußsatz der Dorn­
grasmücke erinnert.

Das Nest wird im dichtesten Gebüsche niedrig über dem Boden angelegt, nach unseren 
Beobachtungen erst gegen Ende des Mai; doch kann es sein, daß dasjenige, welches wir 
fanden, schon das zweite des Paares war. Es zeichnet sich vor dem der Verwandten aus 
durch zierliche Bauart und verhältnismäßig dichte Ausfütterung. Das Gelege bilden ge­
wöhnlich 4—5 etwa 16 mm lange und 13 mm dicke Eier; sie sind auf schmutzigweißein 
Grunde mit ölbraunen und olivengrünen Flecken und Punkten, welche zuweilen am dicken 
Ende zu einein Kranze zusammenlaufen, gezeichnet. Am Neste gebärden sich beide Eltern 
überaus ängstlich, und das Weibchen braucht, um Gefahren von der Brut abzuwenden, regel­
mäßig alle Verstellungskünste, die in seiner Familie üblich sind.

Im Norden Spaniens scheint die Bartgrasmücke Zugvogel zu sein. Wir bemerkten sie 
im April in Gegenden, in denen sie sonst nicht gefunden wird, und trafen ebenso Mitte 
September kleine Gesellschaften an, welche offenbar auf der Reise begriffen waren. Nach 
Lindermayers und Krüpers Beobachtungen erscheint sie in Griechenland gegen Ende des 
März, treibt sich zunächst in den ausgetrockneten Betten der Gebirgswässer umher und steigt 
dann höher an den Bergen hinauf, um dort zu brüten; nach Salvadoris Angabe verläßt 
sie Sardinien gegen den Herbst hin, dieser Forscher bemerkte sie wenigstens während des 
Winters nicht mehr. Diejenigen Vartgrasmücken, welche in Ägypten beobachtet worden sind, 
scheinen von Südosteuropa herübergewandert zu sein; ich wenigstens habe das Vögelchen 
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dort niemals im Sommer gesehen. Mein Bruder sagt ausdrücklich, daß er es im Winter 
in der Umgegend von Murcia habe singen hören, und somit dürfte erwiesen sein, daß we­
nigstens einige, wenn auch nicht in unmittelbarer Nähe ihrer Brutplätze, so doch in ihrem 
beimatlichen Lande bleiben.

Im Südosten Europas tritt zu den genannten noch eine andere kleine Grasmücke, die 
zu Ehren Rüppels benannte Masken- oder Stelzengrasmücke (8zDvia rüppellii, 
capistrata und melauäiros, Ourruea und Oor^tüolasa rnppellii). Sie erinnert in ihrer 
Gesamtfärbung so sehr an unsere Bachstelze, daß man beide fast mit denselben Worten be­
schreiben könnte. Kopf, Zügel, Kinn und Kehle bis zur Brust sind schwarz, die Oberteile 
duukelgrau, ein von der Unterkinnlade beginnender, bis unters Ohr verlaufender Streifen 
und die Unterteile weiß, letztere rötlich überflogen, in der Weichengegend gräulich, die Schwin­
gen und die kleinen Flügeldeckfedern bräunlichschwarz, letztere weiß gesäumt, die mittleren 
Schwanzfedern schwarz, die äußersten ganz weiß, die zweiten, dritten und vierten jeder- 
seits an der Spitze und an der Innenfahne mehr oder weniger weiß. Das Weibchen ist 
kleiner, auch blässer gezeichnet. Das Auge ist hellbraun, der Schnabel Hornfarben, der Fuß 
rötlich. Die Länge des Männchens beträgt 13, die Breite 21, die Fittichlänge 7, die Schwanz­
länge 6,5 em.

Das Vaterland der Maskengrasmücke ist Griechenland, Kleinasien, Syrien, Palästina; 
auf ihren Zügen besucht sie Arabien, Ägypten und Nubien. Über ihre Lebensweise fehlen noch 
ausführliche Mitteilungen; nur von Heuglin und Krüper geben dürftige Berichte. Wir 
wissen, daß sie ein Bewohner der buschigen Thäler wüsteuähnlicher Gegenden oder spärlich 
bewachsener Inseln ist. In Griechenland gehört sie zu den Seltenheiten; in Palästina, Klein­
asien und auf den Inseln des Noten Meeres ist sie häufiger, in der Umgegend von Smyrna 
die gemeinste Art ihres Geschlechtes. In Ionien erscheint sie, laut Krüper, gegen Ende 
des März, beginnt bereits nm die Mitte des April zu brüten und verläßt das Land im 
August wieder. Auf dem Zuge begegnet man ihr, wie auch ich erfuhr, meist in niedrigem 
Gesträuche oder Schilfe, emsig uach Kerbtieren suchend; in der Heimat findet man sie bald 
nach ihrer Ankunft auf allen mit geeignetem Gestrüppe bedeckten Anhöhen und Berggehän­
gen, bis ins Gebirge hinauf. Alan sieht fast nur die Männchen, nicht aber die versteckt leben­
den Weibchen. Erstere lassen ihr Lied von der Spitze eines Strauches herab ertönen, ver­
schwinden darauf behende in dem Busche oder fliegen einer anderen Spitze zu, um dort 
dasselbe zu wiederholen. Während der Paarungszeit singen sie sehr eifrig, erheben sich 
dabei gleichsam tanzend in die Luft und lassen sich mit ausgebreiteten Flügeln und gefächer­
tem Schwänze schwebend herab. An ihrem Gesänge kann man sie von allen anwohnenden 
Vögeln unterscheiden; wie, ist nicht gesagt. Am 7. April fand Krüper ein nur aus feinen, 
dürren Grashalmen bestehendes, nicht ausgepolstertes, etwa 15 em über dem Boden stehen­
des Nest mit 5, den gemurmelten mancher Dorngrasmücken ähnelnden Eiern; gegen Ende 
des Mai erhielt er 3 andere. Eines von den gesammelten, welches er an Dresser sandte, 
ist 19 mm lang, 15 mm dick und auf gräulichweißem Grunde mit kleinen graubraunen, 
ineinander laufenden Punkten gezeichnet.

Während die bisher genannten Grasmücken sich so ähneln, daß jede Trennung der 
Gattung unnötig erscheint, zeigen andere ein etwas abweichendes Gepräge, indem in dem 
sehr kurzen und stark abgerundeten Flügel die dritte, vierte und fünfte Schwinge gleich 
lang und die längsten sind, der lange Schwanz deutlich abgestuft und das reiche Gefieder 
haarartig zerschlissen ist. Leach hat auf diese geringfügigen Unterschiede eine besondere 
Gattung begründet.
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Eine der bekanntesten Arten der Gruppe, welche wir als Untergattung (Hlblisoplli- 
lus) auffafsen mögen, ist das Samtköpfchen (8^1via melanocepllala, ruseievla, 
oellro^enion und daumani, Hlelisopllilus melanoeexllalus und ni^rieapillus, Notaeilla 
melavoeexkala und leueo^astra, Ourruea melanoeexliala, momus und luetuosa, k^ropli- 
tllalma melanoeexlmla, Dumetieola melanoeexllala). Die Länge beträgt 14, die Breite 
18, die Fittichlänge 5,5, die Schwanzlänge 6 em. Das Gefieder der Oberseite ist grau­
schwarz, das der Unterseite weiß, rötlich angeflogen, das des Kopfes samtschwarz, der Kehle 
reinweiß; Flügel und Schwanzfedern sind schwarz, die drei äußersten Steuerfedern jederseits 
und die Außenfahnen der ersten weiß. Das Auge ist braungelb, das nackte, stark aufgetrie­
bene Augenlid ziegelrot, der Schnabel blau-, der Fuß rötlichgrau.

Von Südfrankreich und Süditalien an ist das Samtköpfchen über ganz Südeuropa, 
Nordafrika und Westasien verbreitet und auch auf den kleinsten Inseln noch zu finden, vor­
ausgesetzt, daß es hier wenigstens einige dichte Hecken gibt. Im Niederwalde und in allen 
Gärten Griechenlands, Italiens und Spaniens ist es gemein. Es wandert nicht, sondern 
bleibt, wie alle seine Verwandten, jahraus jahrein in der Heimat. Ich habe es über ein 
Jahr lang fast tagtäglich beobachtet, ziehe es aber doch vor, Hansmann für mich reden 
zu lassen, weil ich es für unmöglich halte, eine so ausgezeichnete Schilderung zu errerckien. 
Nur in einer Hinsicht kann ich Hansmann nicht beistimmen. Er sagt sehr richtig, daß das 
Samtköpfchen seinen Aufenthalt mit dem Brillen- und manchmal auch mit dem Sarden­
sänger gemein habe, sich indessen an Orten finde, wo diese beiden niemals hinkommen, be­
zweifelt aber die Angabe des Grafen von der Mühle, daß es besonders die Hecken der 
Stachelfeigen liebe und darin auch sein Nest aufstelle. Ich muß von der Mühle verpflich­
ten: Das Samtköpfchen scheint sich mit ersichtlichem Behagen gerade in diesen Kaktushecken 
anzusiedeln und sie namentlich auch zur Winterherberge zu wählen.

„Nähert man sich dem Orte, wo das Nest oder die Jungen eines Samtköpfchens ver­
steckt sind, so hört man seinen Hellen Warnungsruf Irret irret irret*, welcher mitunter im 
höchsten Zorne oder in der höchsten Angst so schnell hintereinander wiederholt wird, daß er 
als ein zusammenhängendes Schnarren erscheint. Dabei spreizt der Vogel seine dunkel­
schwarzen Kopffedern, welche um ein geringes bis in den Nacken hinein verlängert sind, in 
die Höhe, und der nackte Augenring flammt feuerrot. Der Lockton ist ein weniger scharfes 
»Treck treck treck*, und mit ihm beginnt gewöhnlich auch der Gesang, ein sehr mannigfal­
tiges, ziemlich langes, ans schnarrenden und pfeifenden Tönen zusammengesetztes Lied, wel­
ches gegen das Ende hin manche ganz artig klingende Strophen hat. Diesen Gesang läßt 
es auch öfter, von einem Orte zum anderen fliegend oder, wie die Brillengrasmücke, auf­
steigend und wieder auf einen Zweig zurückfallend, vernehmen." Ich will hinzufügen, daß 
das singende Männchen fast immer oder wenigstens sehr gern hochsitzt, während des Sin­
gens den Schwanz stelzt, die Halsfedern sträubt und zierliche Verbeugungen macht. „Das 
Weibchen ist ein nicht halb so munterer und so kecker Vogel wie das Männchen, und man 
bekommt ersteres nur selten zu sehen. Auch um die Jungen ist es wohl ebenso besorgt als 
der andere Gatte; indessen geschieht deren Verteidigung lange nicht mit der lärmenden Ta­
pferkeit, welche man an diesem erblickt. Das Männchen ist denn auch Hans in allen Gassen, 
welcher sich um alles bekümmert, überall mitredet und überall teilnimmt. Läßt sich ein Raub­
vogel von ferne erblicken, sogleich macht es Lärm, auf einen freien Zweig hinaustretend; 
klagt ein anderer Vogel ängstlich um seine Brut, sogleich ist es bei ihm und hilft kräftig den 
Feind mit vertreiben. Daß ihm dabei vom Jäger manches Unangenehme geschieht, scheint 
für die anderen durchaus keine Warnung zu sein.

„Die Nester des Samtköpfchens, welche ich gefunden, standen entweder in niedri­
gen, dichten Crataegus- oder Lyciumbüschen oder ganz frei zwischen den Zweigen eines
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Brombeerstrauches, von dessen überhängender Krone freilich vollkommen vor allen feindlichen 
Blicken geschützt. Dieser Vogel muß seine erste Brut schon ziemlich früh beginnen, da ich 
bereits zu Anfang des April flügge Junge von ihm vorfand. Sogar im August noch ent­
deckte ich ein Nest von ihm mit vollständig frischen Eiern. Diese, 4—5 an der Zahl, sind 
etwa 20 mm lang, 15 mm dick, auf schmutzigweißem, oliven-graugrünlichem Grunde mit sehr 
vielen äußerst feinen dunkleren Flecken, fast nach Art der Holzhäher-Eier gezeichnet. Außer­
dem finden sich auch noch bläuliche Pünktchen und am dicken Ende öfter ein kleiner Kranz 
olivenbrauner Flecken. Das Nest selbst ist dickwandiger als diejenigen seiner Familienver­
wandten, etwa demjenigen des Plattmönches ähnelnd, jedoch bei weitem kleiner und auch 
zierlicher angelegt." Nach der Brutzeit streicht alt und jung noch längere Zeit zusammen 
im Lande umher. Wir haben in den Wintermonaten noch solche Familien beobachtet.

Auf Sizilien, Sardinien, Corsica, Malta, den Balearen, in Portugal, Griechenland 
und benachbarten Inseln lebt eine zweite Art der Gruppe, die Sardengrasmücke oder der 
Sardensänger (8^Ivia saräa, ^lalirioxlliluL saräus, Ourrnea, k^roplitbalma und 
vumetieola sarcka). Die Länge beträgt ungefähr 13, die Fittichlänge 5,s, die Schwanz­
länge 6 em. Das Gefieder der Oberseite ist schwärzlich aschgrau, leicht rostfarben angeflogen, 
das der Unterseite matt rostbräunlich, das der Kehle weißlich, das des Bauches schmutzig 
weiß; die Schwung- und Steuerfedern sind schwarzbraun, rostbräunlich gesäumt; das äußerste 
Paar der Steuerfedern ist außen schmal rostweißlich gesäumt. Das Auge ist nußbraun, der 
nackte Augenlidrand gelblich fleischfarben, der Schnabel schwarz, am Grunde des Unterkiefers 
gelblich, der Fuß licht Hornfarben. Das Weibchen unterscheidet sich durch etwas hellere Fär­
bung vom Männchen.

„Diese Grasmücke", sagt Salvadori, „ist vielleicht der gemeinste Vogel, welchen es auf 
Sardinien gibt. Er bewohnt Berg und Ebene, aber immer nur da, wo der Boden mit Ei­
sten und Heide bekleidet ist. Besonders auf den von diesen Pflanzen bedeckten Hügeln lebt 
eine außerordentlich große Anzahl." Ganz dasselbe scheint, laut A von Homeyer, für die 
Balearen zu gelten, und deshalb ist es um so auffallender, daß der Vogel in Spanien nicht 
oder doch nur höchst selten gefunden wird. In seinem Strauchwalde bewegt er sich fast 
mehr nach Art einer Maus als nach Art eines Vogels. „Er verläßt", sagt Homeyer, „einen 
Strauch, eilt flatternd, hüpsend dicht über dem Boden dahin, einem anderen zu, verschwin­
det in diesem, verläßt ihn jedoch oft sofort wieder, fliegt auf einen Stein oder Felsen, läuft 
über ihn oder um ihn herum, verschwindet wieder im Strauche, läuft auf der Erde fort 
zu den nächsten Deckungen, und das alles mit einer Gewandtheit, welche die unseres Zaun­
königs weit übertrifft. Er hat, was das Schlüpfen anbetrifft, mit dem Samtköpfchen Ähn­
lichkeit; seine Eilfertigkeit und Gewandtheit ist aber viel bedeutender. Auch läuft er stolz 
wie eine Bachstelze oder hurtig wie ein Blaukehlchen auf dem Boden dahin, den Schwanz 
in der Regel fast senkrecht in die Höhe gestelzt. Drollig sieht der Vogel aus, wenn er in 
dieser Stellung auf die Höhe eines Steines kommt und hier Umschau hält." Ähnlich schil­
dert ihn Hansmann. „Rastlos in Bewegung von einem Cistenstrauche zum anderen gehend, 
bald Käferchen aus der Blütenkrone hervorpickend, bald einen flatternden Spanner über der 
Erde im Laufe verfolgend, läßt er von Zeit zu Zeit sein klingendes Liedchen erschallen, wel­
ches große Ähnlichkeit mit dem Gezwitscher eines jungen Kanarienvogelmännchens hat, mit 
dem Unterschiede jedoch, daß jenes, wie der Gesang des Rotkehlchens, in Moll schließt. So 
wenig laut das Lied des sardischen Sängers auch an und für sich ist, so weit kann man 
es doch vernehmen, besonders einzelne hellere Töne, die fast ganz dem Schellen einer kleinen 
Klingel gleichen. Der Lockruf ähnelt vollkommen demjenigen des rotrückigen Würgers, nur 
daß er um ein Bedeutendes leiser ist. Schärfer und schneller ausgestoßen, wird er zum
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Warnungsrufe. Der sardische Sänger ist der allerletzte, welcher sich noch in der Dämme­
rung hören läßt, nachdem schon die ersten Zwergohreulen angefangen haben zu rrifen. 
Dann aber ist sein Gesang nur ein Helles Aufflackern, welches sich in langen und unregel­
mäßigen Pausen wiederholt, jedenfalls eine Folge der Unruhe dieses Vogels, dem die herab­
sinkende Nacht noch nicht sogleich auf die Augenlider fällt.

„Es ist ziemlich schwierig, den Sardensänger an seinen dicht bebuschten Aufenth alts­
orten zu erlegen. Sobald er sich verfolgt sieht, taucht er unter die Cistenzweige, sein Wesen 
dicht über der Erde forttreibend. Dies wird um so leichter, als erstere, oben wohl eng mit 
den Kronen sich berührend, eine weite und zusammenhängende Decke bilden, unten jedoch, 
wo die Zwischenräume der Stämme nicht mit Moos oder Gras ausgefüllt werden, einen 
genügenden Raum zu freier Bewegung darbieten. Zuweilen taucht er dann zwischen den 
oberen Zweigen jener Pflanzen auf, geschickt durch die Blätter sich deckend, so daß man höch­
stens einen Teil des Schwanzes oder eines anderen Gliedes, nie jedoch den ganzen Vogel 
gewahr wird. Verhält man sich ruhig, so erscheint er auch wohl singend auf dem Gipfel 
des nächsten Busches, von dem man ihn dann, schnell feuernd, herabschießen kann. Jede 
verdächtige Bewegung vorher macht, daß er mit einem kurzen ,Täck' unter der Laub decke 
verschwindet. Flügellahm geschossen, läuft er hurtig an der Erde fort, und man muß flink 
hinterher sein, will man ihn noch zu rechter Zeit ergreifen.

„Sein Nest legt er am liebsten in einem dichten Dornen- oder Myrtenbusche an, da 
ihm die Eisten im ganzen doch zu durchsichtig sind. Es besteht aus dürren Halmen und ist 
inwendig mit einzelnen Pferdehaaren, hin und wieder auch mit einer Feder ausgelegt, ver­
hältnismäßig tief, jedoch nicht fest gebaut und dünnwandig, nach Art etwa des Nestes 
der fahlen Grasmücke, mit welcher überhaupt alle Strauchsänger im Nestbaue Ähnlichkeit 
haben. Die 4—5 Eier sind auf grünlich schmutzigweißem Grunde mit ölgrünen Wolken, 
welche hin und wieder das Gepräge von Flecken annehmen, sowie mit einzelnen wirklichen 
ins Aschbläuliche spielenden Flecken, schwarzen Pünktchen und ab und zu einer schwarzen 
Schnörkellinie gezeichnet. Die Jungen gleichen vollkommen den Alten, nur daß der dunkle 
Anflug auf dem Scheitel und an den Zügeln bei dem jungen Männchen bei weitem nicht 
so stark ist wie bei dem erwachsenen, und daß der Augenlidrand des Jugendkleides einen 
nur geringen roten Anflug zeigt. Sonst aber ist das Wesen, wie wir es an den alten Vögeln 
sehen, schon gänzlich bei den kaum flüggen Jungen ausgeprägt, und es hält ziemlich schwer, 
die aus dem Neste herausgehüpften Vögel zu ergreifen, da sie mit ungemeiner Behendigkeit 
zwischen den Cistenzweigen hindurchzuklimmen und so zu entfliehen wissen.

„Der sardische Sänger ist Standvogel für Sardinien und verläßt auch im Winter sei­
nen einmal gewählten Aufenthaltsort nicht. Da er schon mit dem Anfänge des April zu 
nisten beginnt, bringt er gewiß den Sommer über drei Bruten zu stande."

Aus vorstehender Schilderung ist mir deutlich hervorgegangen, daß die Schlüpfgras­
mücke oder der Provencesänger (8^1via provincialis, unäata, kcrruxiuca und 
äarttoräicusis, Hlcli^opliilus provincialis und äarttoräiensis, Motacilla provincialis 
und unäata, bicodula ulici cola, Ourruca, Idamnoäus und Naturus provincialis), 
welche ich in Spanien sehr häufig beobachtet habe, als der nächste Verwandte des sardischen 
Sängers angesehen werden muß. Das Gefieder der Oberseite ist dunkel aschgrau, das der 
Unterseite dunkel weinrot, das der Kehle gelblichweiß gestreift; die Schwingen und Steuer­
federn sind bräunlichgrau, die vier äußersten Schwanzfedern jederseits an der Spitze weiß 
gesäumt. Das Auge ist hell rotbraun, der Augenring ziegelrot, der Schnabel schwarz, an 
der Wurzel des Unterschnabels rötlich, der Fuß rötlichgrau. Die Länge beträgt 13, die 
Breite 16, die Fittichlänge 5, die Schwanzlänge 6 cm.
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Es verdient hervorgehoben zu werden, daß der Sänger der Provence keineswegs bloß 
diese, Westfrankreich und das übrige Südeuropa oder Kleinasien und Nordafrika, sondern 
auch das südliche Großbritannien ständig bewohnt. Hier haust er in dein öde Triften decken­
den Stachelginster; in Spanien dagegen geben ihm die niederen Kieferndickichte, die mit der 
stattlichen Buschheide, den Cistenrosen bedeckten Nordabhänge der Gebirge Kataloniens, die 
mit dürftigem Gestrüpp kaum begrünten Einöden Valencias, die steppenartigen Ackerstücke 
Kastiliens, die Eichenwälder, Hecken, niederen Gebüsche, kurzum, der Buschwald im weitesten 
Sinne, Herberge. Kaum betritt man einen dieser Urwälder der kleinen Sängerschaft, so 
vernimmt man sein einfaches, aber gemütliches Liedchen, welches nach Hansmanns Ver­
sicherung dem des Sardensängers aufs täuschendste ähnelt, und erblickt, wenn man glücklich 
ist, das rotgebrüstete Vögelchen auf der Astspitze eines Busches. Hier dreht und wendet es 
sich nach allen Seiten, spielt mit seinem Schwänze, den es bald stelzt, bald wieder nieder­
legt, sträubt die Kehle und singt dazwischen. Beim Herannahen des Jägers huscht es aber 
schnell wieder in das Dickicht, und ist dann auch dem schärfsten Auge zeitweilig verschwun­
den. Aber das währt nicht lange; denn immer und immer wieder erscheint es auf der Spitze 
des Kronentriebes einer Kiefer, auf dem höchsten Zweige eines Busches, sieht sich einen Augen­
blick um, stürzt wieder auf den Boden herab und huscht und läuft hier wie eine Maus 
dahin. Ist das Dickicht weniger filzig, so sieht man es ab und zu, doch nur einem Schat­
ten vergleichbar; denn man gewahrt nur einen eilig sich bewegenden Gegenstand. Nach 
einem Schusse oder einem anderen Geräusche erscheint es regelmäßig auf der Spitze eines 
Busches, doch nur, um sich umzusehen; im nächsten Augenblicke ist es verschwunden. In 
seinem Betragen hat es mich oft an unsere Braunelle erinnert; es ist aber weit gewandter 
und behender als diese.

Besonders anmutig erscheint der Sänger der Provence, wenn er seine Familie führt. 
Auch er beginnt schon in den ersten Monaten des Jahres mit seinem Brutgeschäfte, nistet 
aber zwei-, sogar dreimal im Laufe des Sommers und zieht jedesmal eine Gesellschaft von 
4—5 Jungen heran. Sobald diese nur einigermaßen flugfähig sind, verlassen sie das Nest, 
auf ihre vom ersten Kindesalter an bewegungsfähigen Füße sich verlassend. Den kleinen 
unbehilflichen Jungen wird es schwer, sich in die Höhe zu schwingen, und sie laufen des­
halb ganz wie Mäuse auf dem Boden dahin. Aber die Alten fürchten, wie es scheint, gerade 
wegen ihres Aufenthaltes da unten in allem und jedem Gefahr und sind deshalb überaus 
besorgt. Abwechselnd steigt eines um das andere von den beiden Eltern nach oben empor, 
nnd unablässig tönt der Warnungs- und Lockruf des Männchens, dem die schwere Pflicht 
obliegt, die Familie zusammenzuhalten. Sind die Jungen etwas weiter entwickelt, so folgen 
sie den Alten auch in die Höhe, und es sieht dann köstlich aus, wenn erst das Männchen 
und hierauf eins der Jungen nach dem anderen auf den Buschspitzen erscheint und dann 
beim ersten Warnungsrufe die ganze Gesellschaft sich mit einem Male wieder in die Tiefe 
hinabstürzt. Man gewahrt nur noch eilfertiges Rennen, Laufen und Huschen, hört ab 
und zu das warnende „Zerr zerr" und endlich nichts mehr, bis das Männchen wieder nach 
oben kommt.

Das Nest ähnelt dem der Verwandten; die Eier sind etwa 18 mm lang, 14 mm breit 
und auf grünlichweißem Grunde verschiedenartig lichter oder dunkler braun gefleckt.

Auf die besprochenen Grasmücken mögen die Heckensänger oder Baumnachtigallen 
(^.öäon) folgen. Die neun in Südeuropa, Kleinasien, Palästina und Afrika lebendeil Arten 
dieser Untergattung sind kleine, gestreckt gebaute Grasmücken mit verhältnismäßig star­
kem, auf dem hohen Firste merklich gebogenem Schnabel, mäßig hohen Fußwurzeln, ziemlich 
kurzen Flügeln, in denen die dritte und vierte Schwinge unter sich gleich lang sind und 

8* 
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die Spitze bilden, langem und breitein, stark gerundetem Schwänze und seidenweichem Ge­
fieder. Die Geschlechter unterscheiden sich nicht, und die Jungen ähneln den Alten.

Die Baumnachtigall (8^1via xalaetväes und rudi^iuvsa, ^.öäou xalaetoäes, 
miuvr, rudi^iuosa, pallens und meriäionalis, Turäus rudi^iuosus, ^^rodaies, ^rz- 
tdrox^^ia, Laliearia und Oalamolierpe ^alaetoäes) ist auf der Oberseite rostrotgrau, 
auf dem Scheitel dunkler, im Nacken mehr gräulich, auf der Unterseite graugelblich oder 
schmutzig weiß, mit rötlichem Anfluge an den Halsseiten und rostgelblichem an den Weichen,

Baumnachtigall (Sxlvis xaluot^äes) und Meistersänger (8x1 via vrpdaaa). natürl. Größe.

die Wange weißbräunlich, ein weit nach hinten reichender Brauenstreifen weiß; die Schwin­
gen, Flügeldeckfedern und Oberarmschwingen sind braun, erstere schmal lichtbräunlich, letz­
tere breit rostgelb gesäumt, die Steuerfedern, mit Ausnahme der lichteren dunkleren, schön 
rostrot, an der Spitze weiß, vorher durch einen rundlichen Flecken von schwarzbrauner Farbe 
gezeichnet. Das Auge ist dunkelbraun, Schnabel und Füße sind rötlich. Die Jungen ähneln 
den Alten. Beim Weibchen wie beim Männchen beträgt die Länge 18, die Breite 27, die 
Fittichlänge 8, die Schwanzlänge über 7 em.

Unser Vogel bewohnt Spanien und Nordwestafrika, besucht von hier aus zuweilen Ita­
lien, Deutschland und Großbritannien und wird in Griechenland, Kleinasien und Ägypten 
durch eine ihm nahestehende Verwandte (8^1via familiaris, ^.öävL familiaris und 
bruedii, LrMiropz^ia, Laliearia und Oalamoderpe familiaris) vertreten, welche sich 
durch merklich geringere Größe, rostgraue Oberseite und Oberflügeldeckfedern, lebhaft rost­
roten Bürzel und braune Jnnenfahne der beiden mittleren Schwanzfedern unterscheidet. Die 
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eine wie die andere bevölkert vorzugsweise jene dürren, nur vom Negen befeuchteten Stellen 
des Südens, welche spärlich mit niederem Buschwerke bestanden sind, ohne jedoch bebaute 
Örtlichkeiten und die Nähe menschlicher Wohnsitze zu meiden. Dies bleibt sich gleich in 
Spanien wie in Griechenland, in Ägypten wie in der bereits wiederholt erwähnten Sam- 
Hara oder der innerafrikanischen Steppe. In Spanien und Griechenland sind es vor allem 
anderen die Weinberge und Ölbaumpflanzungen, welche ihnen Herberge geben; in Klein­
asien leben sie in dünn bestandenen, parkartigen Baumbeständen bis zu 2VVV m Höhe auf­
wärts; in Nordostafrika siedelt eine ihnen verwandte Art in trockenen Gärten, Mimosen­
hainen, Baumwollfeldern, Nohrdickichten oder zwischen den Hütten der Dörfer sich an, vor­
ausgesetzt, daß es hier an dichten Büschen nicht fehlt. Im Urwalde habe ich keine Baum­
nachtigall gesehen; im dünn bestandenen Steppenwalde ist sie häufig; hohe Gebirgs-, nicht 
aber Bergwaldungen scheint sie zu meiden.

In Mittelafrika sind die Baumnachtigallen Standvögel, in Nordafrika und Südeuropa 
Zugvögel. Sie erscheinen in Griechenland und Spanien um die Mitte oder zu Ende des 
April, in Ägypten kaum früher, und verlassen das Land zu Ende des September wieder. 
Die Männchen kommen zuerst an, die Weibchen folgen einige Tage später nach. Während 
des Zuges macht sich der muntere Vogel allerorten bemerklich: später muß man ihn auf 
seinen Lieblingsplätzen aufsuchen. Hier freilich fällt er jedein auf, welcher Augen hat, zu 
sehen: in Spanien ist der Rosardo (Rötling) oder Alzarabo (Schwanzaufheber) ebenso 
bekannt wie bei uns zu Lande das Rotkehlchen. Die Baumnachtigall macht einem ihrer 
Namen: alle Ehre; denn sie liebt es in der That, auf die Spitzen zu gehen.
Der höchste Zweig des Lieblingsbusches, der Pfahl, an welchem die Rebe befestigt ist, ein 
Vaumwipfel oder ein Telegraphendraht sind Warten, wie sie solche haben mag. Hier sitzt sie, 
den Schwanz gestelzt, die Flügel gesenkt, mit eingeknickten Beinen, aber ziemlich aufgerichtet; 
von hier herab trägt sie ihr Lied vor, von hier aus späht sie nach Beute aus. Entdeckt sie 
einen Wurm, ein Kerbtier oder etwas Ähnliches, so stürzt sie sich rasch auf den Boden herab, 
bückt sich, wippt mit dem Schwänze und breitet ihn ans, seine volle Schönheit zeigend, rennt 
dann eilig ein Stück auf dem Boden dahin, fängt den Raub, ruft dabei behaglich ihr locken­
des „Tak tak" und kehrt nach demselben Ruhepunkte, welchen sie früher einnahm, wie­
der zurück. Dies geschieht so regelmäßig, daß der Schütze sie unfehlbar erlegt, wenn er in 
der Nähe einer ihrer Warten sich anstellt und sie durch einen Jagdhelfer treiben läßt. Sie 
nimmt ihre Nahrung hauptsächlich vom Boden auf und sucht deshalb alle nackten Stellen 
ab, kommt auch aus freie Blößen heraus und läuft namentlich oft auf Wegen und Straßen 
umher. „Durch ihr wenig schüchternes und doch lebhaftes Wesen, welches in mancher Be­
ziehung an das der Schwarzdrossel erinnert", sagt von Heuglin, „erfreut sie den Bewohner 
der Landhäuser und Gärten. Oft flattert sie unruhig uud häufig von Zweig zu Zweig, 
selbst bis in die höheren Kronen der Bäume, den Schwanz beständig bewegend, ausbreitend 
und aufschlagend; bald wieder sieht man sie emsig auf dem kahlen Boden oder im Gestrüppe 
und trockenem Grase umherhuschen und auf Würmer und Raupen jagen. Plötzlich stößt sie 
einen drosselartigen Angstruf aus uud flüchtet scheltend in die Büsche." Sw ist klug und 
vorsichtig, ja selbst scheu, wo sie es nötig hat, zutraulich da, wo sie es sein darf, unstet, 
flüchtig und bewegungslustig in hohem Grade. In Spanien fanden wir sie überall scheu; 
iu Mittelafrika läßt sie den braunen Eingeborenen dicht neben sich vorübergehen, weicht 
aber dem ihr fremdartig erscheinenden Europäer sorgsam aus. Anderen Vögeln gegenüber 
friedfertig, liegt sie mit ihresgleichen oft im Strecke. Zwei Männchen verfolgen sich mit 
großem Jngrimme, wirbeln zusammen hoch empor, stürzen sich rasch wieder in die Tiefe und 
jagen sich pfeilschnell zwischen den Büschen umher, dabei eine auffallende Gewandtheit be­
weisend und den prächtigen Schwanz bald breitend, bald wieder zusammenlegend. Ebenso 
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häufig, als in ernster Absicht, mag dieses Jagen ein Spiel, ein Schäkern sein, welches aus 
reiner Lust an der Bewegung ausgeführt wird.

In einer Hinsicht stehen sie weit hinter ihrer Namensverwandten zurück: ihr Gesang 
kann sich mit dem der Nachtigall nicht vergleichen; Graf von der Mühle nennt ihn „einför­
mig" und vergleicht ihn mit dem Liede der Grasmücke; ich muß beistimmen, will aber aus­
drücklich bemerken, daß er mir trotz seiner Einfachheit stets wohl gefallen hat. Gerade weil 
die Baumnachtigall an solchen Orten lebt, welche die Nachtigall meidet, und weil sie durch 
fleißiges Singen das zu ersetzen sucht, was ihr im Vergleiche zu ihrer hochbegabten Schwester 
abgeht, wird sie dem Tierfreunde lieb und wert. Sie singt auf ihrer Warte sitzend, am 
Boden dahinlaufend, selbst fliegend, fast ununterbrochen, und die einzelnen Töne sind immer­
hin wohllautend genug, um zu gefallen.

Die Brutzeit beginnt im zweiten Drittel des Mai. Das große, aber unschöne Nest wird 
auf Baumknorzen zwischen den stärkeren Ästen oder im dichten Gebüsche aus Reisig, Moos, 
Grasblättern oder weichen Pflanzenstengeln erbaut und seine Mulde mit Haaren, Wolle, 
Baumwolle und Federn ausgelegt. Tristram meint, der Vogel „scheine nicht eher zu legen, 
als bis er ein Stück Schlangenhaut gefunden und damit seinen Bau vollendet habe", und 
in der That enthalten die meisten Nester ein Stück Schlangenhemde. Die 4—6 Eier sind 
sehr verschieden in Größe, Gestalt und Färbung, durchschnittlich etwa 22 mm lang und 
15 mm dick, auf trübweißem oder blaugrauem Grunde mit undeutlichen dunkleren Flecken 
und außerdem mit braunen Pünktchen gezeichnet. Über die Aufzucht der Jungen mangelt 
mir jede Kunde; ich kann nur sagen, daß wir noch Anfang September, während die meisten 
Alten bereits in voller Mauser standen, flügge Nestjunge antrafen.

Ob wirklich, wie Tristram angibt, Eier und Junge „die beständige Beute der Kriech­
tiere" und diese deshalb die schlimmsten Feinde der Baumnachtiaallen sind, steht dahin. 
Sicher werden letztere auch von dem gesamten Raubzeuge unter Säugern und Vögeln nicht 
verschont werden, überhaupt mit ihren Verwandten dieselben Gefahren teilen. Der Mensch 
tritt wohl nur in Spanien als Verfolger der anmutigen Geschöpfe auf: der Spanier jagt 
sie, wie alle anderen Sänger, um ihr Fleisch für die Küche zu verwerten.

*

Die Gattung der Rohrsänger (^.ei-oeepllalus), welche in mehreren Arten vorzugs­
weise das nördlich altweltliche Gebiet bevölkert, außerdem aber auch im indischen, äthiopi­
schen und australischen vertreten ist, kennzeichnet sich durch schlanken Leib, gestreckten, flach­
stirnigen Kopf, verhältnismäßig starken, schlank kegel- oder pfriemenförmigen Schnabel, hoch­
läufige, kräftige Füße mit dicken Zehen und großen, scharf gekrümmten Nägeln, kurze und 
abgerundete Flügel, in denen die zweite oder zweite und dritte Schwinge die längsten, mittel­
langen, zugerundeten, stufigen oder keilförmigen Schwanz und glattes, etwas hartes Ge­
fieder, von grüner oder graugelblicher, Ried und Röhricht entsprechender Färbung.

Wesen und Gebaren dieser sehr eigenartigen Sänger entsprechen deren Aufenthalts­
orten. Sie, die Nohr-, Schilf-, Ried- und Grassänger, Hausen stets am Boden und be­
thätigen hier alle Eigenschaften, welche solche Lebensweise bedingt. Hochbegabt nach jeder 
Richtung hin, zeichnen sie sich auch durch ihre Gesänge aus: es sind Sumpf- und Wasser­
lieder, welche sie zum besten geben. Ihre Nahrung suchen und finden sie am Boden und 
hart über dem Wasser, an den Pflanzen, zwischen deren Dickicht sie wohnen; ihr meist künst­
liches Nest legen sie ebenfalls hier an.

Die größte und bekannteste Art der Gattung ist der Drosselrohrsänger, auch 
Wassernachtigall, Schlotengatzer, Rohrsprosser, Rohrvogel, Rohrschliefer,
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Rohrsperling, Rohr-, Bruch- und Weidendrossel genannt (^eroeexllalus arun- 
äinaeeus, t-uräoiäes, turäiäes und 1aeu8tri8, ^uräus arunäinaeeus und juneo, Laliearia 
turäoiäes und turäiva, Oalamollerxs turäina, Oalamoä^ta arunäinaeea, Nuseixeta 
laeustris, Kzüvia und ^runäinaeeus turäoiäes). Seine Länge beträgt 21, die Breite 29, 
die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 8,5 ein. Das Gefieder ist oberseits dunkelbraun, unler­
seits rostgelblichweiß, auf der Kehle und Brustmitte lichter; die dunkelbraunen Schwingen 
sind innen rostfahl, die Steuerfedern am Ende verwaschen fahlweißlich gesäumt. Das Auge 
ist dunkelbraun, der Schnabel dunkel Hornbraun, unterseits horngelb, der Fuß hornbräunlich

Drosselrohrsänger s.^crocvpIiLlus Lrunümscous). natürl. Gröhe.

Mrt Ausnahme Großbritanniens bewohnt der Drofselrohrsänger vom südlichen Schwe­
den an abwärts alle ebenen Gegenden des gemäßigten und südlichen Europa sowie West­
asien und besucht im Winter den größten Teil Afrikas, bis in die Kapländer vordringend- 
Niemals verläßt er das Röhricht, fliegt selbst auf der Reise stets von Gewässer zu Gewässer. 
Ain Brutorte erscheint er frühstens gegen Ende des April und verweilt höchstens bis Ende 
des September in der Heimat.

Sofort nach seiner Ankunft im Frühjahre vernimmt man ununterbrochen, vom früh­
sten Morgen bis zum späten Abende, während der ersten Zeit seines Hierseins sogar zu allen 
Stunden der Nacht, den lauten, weit schallenden, aus vollen, starken Tönen zusammengesetz­
ten, in mehrere mannigfach abwechselnde Strophen gegliederten Gesang der Männchen. 
Ihm meint man es anzumerken, daß die Frösche beachtet worden sind; denn er erinnert 
ebensosehr an das Knarren und Quaken dieser wie an das Lied irgend eines anderen Vo­
gels. Sanft flötende Töne sind unserem Sänger sremd: das ganze Lied ist nichts anderes 
als ein Geknarr oder ein Quieken. „Dorre dorre dorre, karre karre karre, kerr kerr kerr, 
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kei kei kei kei, karre karre karre, kitt" sind die wichtigsten und wesentlichsten Teile dieses 
Liedes. Und dennoch spricht es an. Es liegt etwas Gemütliches in jenen Lauten, etwas 
Lustiges in der Art und Weise, wie sie vorgetragen werden. Da inan dort, wo sie erklin­
gen, auf anderen Vogelgesang kaum rechnen darf, vielmehr gewöhnlich nur die Stimmen 
der Wasservögel, das Schnattern der Gänse und Enten, das Quaken der Reiher, das Knar­
ren der Rothühner vernimmt, stellt man freilich auch bescheidene Anforderungen und wird 
zu mildem Urteile geneigt. Ich muß gestehen, daß der Gesang der Rohrdrossel mich von 
jeher außerordentlich angezogen hat. Er vermochte mich nicht zu entzücken, hat mich aber 
immer weidlich ergötzt. Dem Männchen ist es Ernst mit seinem Singen: es gebärdet sich, 
als ob es mit einer Nachtigall wetteifern wolle. Hoch aufgerichtet, mit hängenden Flügeln 
und ausgebreitetem Schwänze, dick aufgeblasener Kehle, den Schnabel nach oben gewendet, 
sitzt es auf seinem schwankenden Halme, sträubt und glättet abwechselnd die Scheitelfedern, 
auch wohl das übrige Gefieder, so daß es viel größer. erscheint als sonst, und schmettert 
sein Gequak fröhlich in die Welt hinaus.

Die Rohrdrossel brütet, wie alle ihre Verwandten, erst wenn das neu aufschießende 
Röhricht geeignete Höhe erlangt hat, also frühstens Ende Mai, meist erst um Mitte Juni, 
gewöhnlich gesellig auf einem Brutplatze, auch wenn dieser nur ein kleiner Teich ist. Das 
Nest steht durchgehends auf der Wasserseite des Röhrichts und nie tief im Rohre, im Gegen­
teile oft sehr frei, fast immer über dem Wasser und an oder richtiger zwischen 4, seltener 
5, höchstens 6 Nohrstengeln, welche in seine Wandungen eingewoben sind oder diese durch­
bohren, regelmäßig in einer Höhe, bis zu welcher das Wasser nicht emporsteigt, auch wenn 
es ungewöhnlich anschwellen sollte, selten einen vollen Meter über dem Wasserspiegel. Wahr­
heitsliebende Forscher haben beobachtet, daß die Rohrsänger ihrer Umgegend in gewissen 
Jahren, scheinbar ohne alle Veranlassung, ihre Nester viel höher anlegten als sonst, und 
anfangs darüber die Köpfe geschüttelt; da mit einem Male, lange nachdem das Nest fertig 
war, trat andauerndes Regenwetter ein, und der Stand der Teiche oder Flüsse erhob sich 
hoch über das gewöhnliche Maß: die Nester aber blieben verschont, während sie überflutet 
worden wären, hätten die Vögel sie ebenso niedrig aufgehängt wie sonst! Ausnahmsweise, 
und nicht immer durch Wohnungsnot veranlaßt, brütet der Drosselrohrsänger auch außer­
halb des Röhrichts, in Gebüschen oder hohen Teichbinsen sein Nest anlegend, ebenso wie er 
an verschiedene Verhältnisse, beispielsweise hart an seinen Brutplätzen vorüberrasselnde 
Eisenbahnzüge, sich leicht gewöhnt. Das Nest selbst ist viel höher als breit, dickwandig und 
der Rand seiner Mulde einwärts gebogen. Die Wandungen bestehen aus dürren Grasblät­
tern und Halmen, welche nach innen feiner werden und mit einigen Würzelchen die Aus­
fütterung bilden. Je nach dem Standorte werden die Blätter verschieden gewählt, auch wohl 
mit Bastfaden von Nesseln, mit Weiderich, Samenwolle und selbst mit Raupengespinst, 
Hanf- und Wollfaden untermischt, oder trockene Grasrispen, Rosmarinkronen, Pferdehaare 
und dergleichen zur inneren Ausfütterung benutzt. Das Gelege, welches gewöhnlich aus 
4—5 Eiern besteht, ist selten vor Mitte Juni vollzählig; die Eier, welche 22 mm lang, 
15 mm dick, auf bläulichem oder graugrünlichweißem Grunde mit sehr dunkel olivenbrau­
nen, aschgrauen und schieferfarbigen Flecken, Punkten und Schmitzen fast gleichmäßig be­
deckt sind, werden 14—15 Tage eifrig bebrütet. Beide Ettern nahen sich dem Störenfriede 
am Neste bis auf wenige Schritte, verstecken sich und erscheinen abwechselnd vor ihm, um­
fliegen ihn auch wohl mit kläglichem Geschreie, sind aber so empfindlich gegen derartige 
Störungen, daß sie, wenn auch nicht in allen Fällen, noch wenig bebrütete Eier verlassen, 
wenn man das Nest wiederholt besucht. Die Jungen werden mit Kerbtieren groß gefüttert, 
von den Alten zärtlich geliebt und vor Gefahr gewarnt, auch nach dem Ausstiegen noch 
lange geleitet. Dieser Fürsorge bedürfen sie uin so mehr, als sie, ehe sie ordentlich fliegen 
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können, das Nest zu verlassen pflegen und nun die ersten Tage ihres Lebens kletternd sich 
forthelfen. Ende Juli sind sie selbständig geworden, und nunmehr denken sie schon an 
die Winterreise.

Gefangene Rohrdrosseln sind angenehme, obschon ziemlich hinfällige Zimmergenossen, 
halten sich, wenn sie sich einmal an das Stubenfutter gewöhnt haben, glatt und nett, er­
freuen durch ihre außerordentliche Behendigkeit und Gewandtheit, durch ihr geschicktes Klet­
tern, singen auch recht eifrig und können mit der Zeit sehr zahm werden. Um sich ihrer 
zu bemächtigen, stellt man meterhohe Stöcke mit Quersprossen und Schlingen in das Röhricht.

Ein Abbild des Drosselrohrsängers im kleinen ist der Teichrohrsänger, Teich-, 
Schilf- oder Rohrsänger, Rohr- und Schilfschmätzer, Schilf- und Wasserdorn­
reich, Wasser- und Rohrzeisig, kleiner Rohrsperling rc. (^.eroeexllalus 8tre- 
peru8 und arunäinae6U8, 8^Ivia arunäinaeea, 8trepera, aktinm, doetieula, daetieata. 
llortieola und madeUina, Oalamokerxe arunäinaeea, odseuroeapiUa, rul686vQ8, ar- 
dustorum und pinetorum, Oalamoä^ta 8trexera, boetieula und ruk6866N8, 8aUearia 
arunäinaeea und ruk6866N8, Oettia boetieula, UotaeiUa, Ourruea und Nuseipeta 
arunäinaeea). Seine Länge beträgt 14, die Breite 20, die Fittichlänge 6,5, die Schwanz­
länge 5,8 em. Die Oberteile und Außensäume der olivenbraunen Schwingen und Schwanz­
federn sind olivenrostbraun, Bürzel und Oberschwanzdecken lebhafter, die Unterteile rostgelb­
lichweiß, Kinn und Kehle lichter, deutlich ins Weiße ziehend, Zügelstreifen, Rückengegend, 
Hals- und Körperseiten nebst unteren Flügel- und Schwanzdecken lebhaft rostgelb. Der 
Augem mg ist dunkelbraun, der Schnabel Hornbraun, am Mundrande orangerot, unterseits 
horngelb, der Fuß hornbräunlich.

Vom südlichen Schweden und dem Weißen Meere an verbreitet sich der Teichrohrsänger 
über ganz Europa und Westasien, ist noch in den Atlasländern Brutvogel und durchwan­
dert im Winter ganz Afrika, bis zum Vorgebirge der Guten Hoffnung vordringend. In 
Deutschland bewohnt er ähnliche Gegenden wie sein größerer Verwandter, ist aber weiter 
verbreitet als dieser, dehnt sein Wohngebiet mehr und mehr aus, nimmt auch an Menge 
merklich zu. Aus seiner Winterherberge kommend, erscheint er um Mitte April und zieht 
nun langsam nordwärts, so daß man ihm noch zu Ende Mai, selbst im Juni auf dem Zuge 
begegnen kann. Auch er wohnt stets in der Nähe des Wassers und regelmäßig im Rohre, 
siedelt sich jedoch häufiger als der Droffelrohrsänger ebenso in benachbarten Gebüschen an, 
besucht überhaupt diese und selbst Bäume nicht selten. In Wesen und Eigenschaften er­
innert er in jeder Beziehung an seinen größeren Verwandten; selbst sein Lied hat mit dessen 
Gesänge die größte Ähnlichkeit, nur daß es sich in höherer Tonlage bewegt als letzteres. 
Ein schnalzender Laut, der wie „tschädsche" klingt, ist der Lockton; ein schnarchendes 
„Schnarr" zeigt Unwillen und Besorgnis an. Der Gesang, welcher am lautesten im Juni 
erklingt und während des ganzen Tages, vom frühsten Morgen bis zum späten Abende, fast 
ununterbrochen vorgetragen wird, kann durch die Silben „tiri tiri tiri, tir tir tir, zeck 
zeck zeck zeck, zerr, zerr zerr, tiri tiri, dscherk dscherk dscherk, Heid Heid, hid, trett trett trett" 
ausgedrückt werden. Das Nest steht in der Regel ganz ebenso wie das seines größeren 
Verwandten im Rohre, ähnelt diesem auch in der Form und wird mehr oder minder aus 
denselben Stoffen errichtet, jedoch etwas leichter gewebt und innen häufiger mit Pflanzen­
wolle, auch wohl mit etwas grünem Moose oder Raupengespinst ausgekleidet. Die 3—5 
Eier, welche man um die Mitte des Juni findet, haben durchschnittlich einen Längsdurch­
messer von 19 und einen Querdurchmesser von 14 mm und sind auf grünlich- oder gräu­
lichweißem Grunde mit olivengrauen oder olivenbraunen, auch aschgrauen Flecken mehr 
oder weniger dicht gezeichnet. Beide Eltern brüten abwechselnd mit Eifer und Hingebung, 
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zeitigen die Eier innerhalb 13—14 Tagen und füttern gemeinschaftlich auch die Jungen auf. 
Letztere verlassen erst, wenn sie vollkommen befiedert sind, das Nest, treiben es nunmehr 
vom ersten Tage an ganz wie die Alten, beginnen Ende Juli oder im August mit diesen um­
herzustreichen und treten hierauf ihre Winterreise an.

Dem Teichrohrsänger täuschend ähnlich, in der Lebensweise jedoch durchaus verschie­
den, ist der Sumpfrohrsänger, Sumpf- oder Sumpfschilfsänger (^eroeexllaius 
palustris, L^lvia palustris, uixrikrous und trutioola, Ealamolierps palustris, pra­
tensis und krutioola, Ourruea kusea, Ealamoä^ta und Lalioaria palustris). Er ist 
unbedeutend größer als der vorstehend beschriebene Verwandte und läßt sich mit Sicherheit 
namentlich an den längeren Flügeln erkennen. Seine Länge beträgt ebenfalls 14, die Breite 
aber mindestens 21, die Fittichlänge 6,7, die Schwanzlänge 6 em. Hinsichtlich der Färbung 
besteht der einzige Unterschied zwischen ihm und jenem darin, daß die Oberseite olivengrün­
grau, nicht aber rostbräunlich überhaucht und der Bürzel stets der übrigen Oberseite gleich 
gefärbt ist. Auch der etwas kürzere und kräftigere, an der Schneide schwach eingezogene 
Schnabel und die um 4 mm kürzere Fußwurzel unterscheiden ihn von jenem.

Das Verbreitungsgebiet des Sumpfschilfsängers reicht nicht so weit nach Norden hin­
auf, sein Wandergebiet nicht so weit nach Süden hinab wie das des Verwandten; auch er 
beginnt aber m Gebieten aufzutauchen, wo er vordem nicht bemerkt worden ist. Seitdem 
z. B. Liebe vor mehr denn einem Vierteljahrhundert bei Gera das erste Pärchen entdeckte, 
haben sich diese lieblichen Sänger in jener Gegend von Jahr zu Jahr vermehrt und sind 
auch in der Mitte der achtziger Jahre in den Auengeländen um Leipzig eingetroffen.

Im Nordosten Rußlands und von hier an in verschiedenen Ländern Asiens bis Indien, 
Nepal und Assam vertritt ihn der Podenarohrsänger, Podena der Inder (^orooe- 
pllalus äumetorum und montanus, L^lvia montana, Laliearia arunäivaoea), wel­
cher sich durch düstere, olivenfahlbraune Färbung der Oberseite, etwas längeren Schnabel 
und anderen Bau des Flügels von ihm unterscheidet. Auch der in Osteuropa und Sibirien 
bis Nordchina lebende, einmal auf Helgoland erlegte Zwergrohrsänger (^orooeplla- 
lus s aliearius, IckotaoiUa saliearia, 8z4via oalixata und seita, Imsoiola vali^ata, 
Galamollerpe soita) dürfte als ihm nahestehender Verwandter angesehen werden können. 
Die Länge dieses noch wenig bekannten Vogels, eines ausgezeichneten Sängers, beträgt 
12,4, die Fittichlänge 6,5, die Schwanzlänge 5,3 em. Das Gefieder ist oberseits gelblich rost­
grau, auf dem Scheitel etwas dunkler, auf dem Bürzel etwas Heller, unterseits ebenso wie 
ein deutlicher Heller Strich über den Augen rostgelblichweiß, an Kinn und Kehle weißlich, 
an den Halsseiten braun, an den Leibesseiten rostgelblich; die Schwingen sind graubraun, 
außen rostgelblich gesäumt, die Schwanzfedern rostigbraun, am Ende schmal hell rostbraun 
gerandet.

Als selbständige Art gibt sich der Sumpfrohrsänger nicht allein durch die hervorgehobe­
nen Merkmale, sondern auch durch seinen Aufenthaltsort und wundervollen Gesang zu er­
kennen. Abweichend von den bisher genannten Arten der Unterfamilie, bezieht er sofort 
nach seiner Ankunft, welche frtthstens im Anfänge des Mai stattfindet, niedriges, sumpfiges 
Gebüsch an Fluß- und Bachufern, Wassergräben, Seen und Teichen, in dessen Nähe Schilf 
und andere Wasserpflanzen oder Brennesseln wachsen oder Viehweiden, Wiesen und Ge­
treidefelder sich ausdehnen. In solchen Gebüschen verbringt er die 4 Monate seines Som­
meraufenthaltes, ohne sich um das Röhricht viel zu kümmern. Seine Wohnpflanze ist die 
Weide, vorausgesetzt, daß sie als Schnittweide gehalten und mit allerlei kletternden und 
rankenden oder hoch aufschießenden Pflanzen und Kräutern durchwachsen wird. Von hier 
aus begibt er sich oft auf die Bäume und in die benachbarten Felder, namentlich in solche, 
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welche mit Hanf und Raps bestanden sind, äußerst selten dagegen in das Nohr oder Schilf, 
und wenn dies der Fall, bloß in solches, welches sein Gebüsch begrenzt. Äußerst gesellig, 
wie die meisten Rohrsänger überhaupt, wohnt auch er gern in unmittelbarer Nähe anderer 
seiner Art, so daß man, laut Altum, auf einer Fläche von 400 Schritt Durchmesser 7—8 
Nester finden kann.

Naumann bezeichnet ihn als einen sehr netten, lustigen, unsteten Vogel, hurtig in 
allen Bewegungen, im Hüpfen und Durchschlüpfen der Gebüsche und des dichtesten Gestrüppes 
wie im Fluge, gleicherweise kühn und mutig im Streite mit seinesgleichen, und bemerkt über­
einstimmend mit anderen Beobachtern, daß seine Sitten und Gewohnheiten eine Mischung 
derer des Gartensängers und der übrigen Rohrsänger seien. „Im Klettern und Anklammern", 
sagt er, „ist er ebenso geschickt wie die letzteren, im Fluge aber noch gewandter. Oft stürzt 
er sich, durch die Luft fortschießend, aus den Zweigen eines ziemlich hohen Baumes schief 
herab ins niedrige Gesträuch; ein anderes Mal schwingt er sich ebenso aus der Tiefe zur Höhe 
auf oder fliegt gerade fort und ungezwungen eine gute Strecke über das Freie von Baum 
zu Baum oder von einem Gebüsche zum anderen und nicht etwa ängstlich am Boden hin, 
sondern meist keck in ungemessener Höhe durch die Luft." Er ist ununterbrochen in Be­
wegung, hüpft beständig hin und her, klettert nicht selten zur höchsten Spitze des Gebüsches 
empor, verkriecht sich aber ebenso in den dichtesten Zweigen. Dem Menschen gegenüber 
zeigt er sich vorsichtig, verstummt bei dessen Ankunft, auch wenn er eben aus voller Kehle 
singt, schweigt lange Zeit und stiehlt sich währenddem kriechend so geschickt fort, daß man ihn 
oft trotz aller Mühe nicht zu sehen bekommt.

Sein Lied ähnelt am meisten dem des Gartensängers, ist aber durchaus lieblich und 
zart, obschon klangvoll und kräftig. Trotz dieser Eigenschaften erkennt man jedoch, laut 
Altum, sofort den Rohrsänger: das „Terr zerr zirr tiri tirr" wird bald so, bald anders 
eingewoben. Der Hauptsache nach besteht der Gesang aus einer Mengung von einem Dutzend 
und mehr Vogelgesängen und Stimmen. „Kraus und bunt durcheinander folgen die Bruch­
stücke dec Gesänge und die Rufe von Singdrossel, Gartengrasmücke, Rauchschwalbe, Wachtel, 
Schaf- und Bachstelze, Kohlmeise, Haus- und Fcldsperling, Buchfink und Stieglitz, Feldlerche, 
Plattmönch, Kleiber; ja sogar das Gequake des Wasserfroschcs darf zuweilen nicht fehlen. 
Aber alle diese Stimmen reiht er nicht schlechthin und steif aneinander, sondern macht sic 
ganz zu seinem Eigentume. Sie kommen wie aus einem Gusse hervor; seine Silberkehle 
veredelt sie alle. Er singt eben nur sein Lied, geläufig, ohne sich zu besinnen, ohne Pause, 
in voller, anderweitiger Beschäftigung, im Klettern, Durchschlüpfen, Kerbticrfangen, im Ver­
folgen eines Nebenbuhlers. Einen größeren Singmeister kenne ich unter unseren einheimi­
schen Smgvögeln nicht. Freilich beherrscht und erhebt sein Lied nicht, wie das der Feld­
lerche, die ganze Umgegend; freilich bleiben Sprosser und Nachtigall unerreichbare Künstler: 
aber die Meisterschaft in der Nachahmung, verbunden zugleich mit entsprechender Tonfarbe, 
mit lieblicher, klangvoller Stärke, erreicht kein anderer. An mondscheinlosen Abenden be­
ginnt er, sobald die Tagessänger verstummen; darauf tritt etwa von 10—11 Uhr eine Pause 
ein, und nun bleibt er Nachtsänger. Jedoch folgen seine Strophen weniger rasch, sind weni­
ger lang und werden weniger feurig vorgetragen als am Morgen. Am Tage verstummt 
er nur um die Mittagszeit." Einer der besten Sänger, dem Liebe oft bei Gera gelauscht 
hat, verflocht in seinen Gesang die Rufe und Strophen von nicht weniger als 19 anderen 
Vögeln.

Das Nest steht innerhalb des von ihm gewühlten Wohnplatzes, jedoch nicht immer im 
dichtesten Gestrüppe, sondern meist am Rande der Pflanzungen, oft in einzelnen dicht am 
Fußwege stehenden kiemen Büschen, niemals über Wasser, aber ebenfalls niedrig über dem 
Boden. In seiner Bauart ähnelt es denen anderer Rohrsänger, wird auch in ähnlicher 
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Weise zwischen aufrecht stehenden Baumschossen oder tragfähigen Pflanzenstengeln, seltener 
an einem einzigen Zweige angehängt. Trockene Blätter und Halme von feinen Gräsern mit 
Rispen, Nesselbastfasern, auch wohl mit allerlei Tiergespinst vermengt, alles gut durch­
einander verflochten und verfilzt, bilden die Außenwandungen und den sehr dicken Boden, 
feine Hälmchen und Pferdehaare die innere Auskleidung. Die 4—5, höchstens 6 Eier sind 
zart und glattschalig, 18 mm lang, 14 mm dick und auf graubläulichem oder bläulichweißern 
Grunde mit größeren, zuweilen etwas verwaschenen, aschgrauen, oliven- oder dunkelbraunen 
Flecken, vielleicht auch braunschwarzen Punkten oder Strichelchen spärlich, unregelmäßig und 
verschiedenartig gezeichnet. Das Brutgeschäft verläuft in der beim Teichrohrsänger geschil­
derten Weise, vielleicht mit dem Unterschiede, daß die Jungen frühzeitig das Nest verlassen 
und anfänglich nur kriechend und schlüpfend im Gebüsche sich bewegen. Ihnen wie den Alten 
stellen verschiedene Feinde nach, und auch der Mensch wird, indem er die Brutplätze zerstört, 
zuweilen gefährlich.

Gefangene lassen sich leicht eingewöhnen und entzücken durch ihren unvergleichlichen Ge­
sang jeden Liebhaber, welcher mehr erstrebt, als den langweiligen kleinen südländischen 
Finken eine noch nicht beschriebene Bewegung abzusehen oder einen noch nicht bekannten 
Quäklaut abzuhören.

Weitverbreitet in Deutschland und anderswo ist auch der Uferschilfsänger oder 
Seggenschilfsänger (^.eroeexllalus selloevodaevus und pdra^mitis, 8^1via 
selloevodaevus und pllraAmUis, N otaeiUa sellvevodaevus, Oalamvckus sellvevodaevus 
und xllraAmitis, tUuseipeta, Oalamvck^ta, 8aliearia und Oarieievla xllra^mitis). Seine 
Länge beträgt 14, die Breite 20, die Fittichlänge 6,3, die Schwanzlänge 5 em. Die Ober­
teile und die schmalen Außensäume der dunkelbraunen Schwingen, Flügeldecken und Steuer­
federn sind fahlbräunlich, Bürzel und Oberschwanzdecken rostbräunlich, Mantel und Schul­
tern mit verwaschenen dunkeln Schaftstrichen gezeichnet, Scheitel und Oberkopf auf schwarz­
braunem Grunde mit einem fahl bräunlichen, dunkel gestrichelten Mittellängsstreifen, an 
jeder Seite mit einem breiten Augenbrauenstreifen, die Zügel mit einem durchs Auge ver­
laufenden schmalen Striche geziert, die Kopfseiten und die Unterteile zart rostgelblich, Kehle, 
Bauch und Unterschwanzdecken Heller, mehr weißlich gefärbt. Der Augenring ist hellbraun, 
der Schnabel oberseits Hornschwarz, unterseits, wie der Fuß, grau.

Vom 68. Grade nördlicher Breite an verbreitet sich der Uferschilfsänger über ganz 
Europa und ungefähr von derselben Breite an auch über Westsibirien und Westasien.

Unser Uferschilfsänger bewohnt vorzugsweise die Sümpfe oder die Ufer des Gewässers, 
am liebsten diejenigen Stellen, welche mit hohem Seggengrase, Teichbinsen und anderen schmal­
blätterigen Sumpfpflanzen bestanden sind, sonst aber auch Felder in den Marschen, zwischen 
denen schilfbestandene Wassergräben sich dahinziehen, mit einem Worte, das Nied und nicht 
das Röhricht. Nohrteiche und Gebüsche oder in Afrika die mit Halfa bestandenen dürren Ebe­
nen besucht er nur während seiner Winterreise. Er erscheint bei uns im letzten Drittel des 
April und verläßt uns erst im Oktober wieder; einzelne sieht man sogar noch im November. 
Den Winter verbringt er in Mittelafrika; doch ist zur Zeit noch nicht bekannt, wie weit er 
in das Innere vordringt. Versprengte sind auf hohem Meere beobachtet worden; so erhielt 
Burmeister einen, welcher auf der Höhe von Buena Vista auf das Schiff geflogen kam.

Der Uferschilfsänger übertrifft als Schlüpfer alle bisher genannten Arten und kommt 
hierin den Heuschreckensängern vollständig gleich. Mit mäuseähnlicher Gewandtheit bewegt 
er sich in dem Pflanzendickicht oder auf dem Boden; weniger behende zeigt er sich im Fluge, 
da er bald schnurrend, bald flatternd, förmlich hüpfend, in Schlangenlinien dahinzieht, selten 
weitere Strecken durchfliegend und meist plötzlich in gerader Linie in das Nied herabstürzend.
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Letzteres gewährt ihm das Bewußtsein so vollständiger Sicherheit, daß er durchaus nicht 
scheu ist, einen sich nahenden Menschen gar nicht beachtet, in 10 Schritt Entfernung von 
ihm auch wohl die Spitze eines Busches erklettert und von dort aus unbesorgt sein Lied 
zum besten gibt und ebenso plötzlich wieder erscheint, als er aus irgend welchem Grunde 
in der Tiefe verschwand. Die Lockstimme ist ein schnalzender Laut, der Ausdruck des Un­
willens ein schnarchendes „Scharr", der Angstruf ein kreischendes Quaken, der Gesang sehr 
angenehm, durch einen langen, flötenartigen, lauten Triller, welcher ost wiederholt wird, 
ausgezeichnet, dem Liede anderer Rohrsänger zwar ähnlich, aber auch wieder an das der

Uferschilfsänger l^croesxkalus scdoevobaenus), Seidenrohrsänger (Lraä^ptorus eottii) und Cistensänger 
(Oistievla cursitans). >/. natürl. Größe.

Bachstelze oder der Rauchschwalbe erinnernd, seine Abwechselung überhaupt so groß, daß man 
ihn dem Gesänge einzelner Grasmücken gleichstellen darf.

In der Regel hält sich der Userschilssänger soviel wie möglich verborgen; während der 
Paarungszeit aber kommt er auf die Spitzen hoher Pflanzen oder auf freie Zweige empor, 
um zu singen oder einen Nebenbuhler zu erspähen, dessen Lied seine Eifersucht reizte. Neu­
gier veranlaßt ihn zu gleichem Thun. Wenn man den Hühnerhund das Gestrüpp durch­
suchen läßt und dieser sich ihm nähert, sieht man ihn oft an einem Binsen- oder Rohrhalme 
in die Höhe kommen, sich umschauen und dann blitzschnell wieder in die Tiefe verbergen. 
Erschreckt erhebt er sich, fliegt aber, solange er in der Heimat weilt, nie weit und immer 
sehr niedrig über den Boden oder über dem Wasser dahin. Ununterbrochen in Bewegung, 
hält er sich nur, solange er singt, minutenlang ruhig auf einer und derselben Stelle, und
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wählt hierzu bestimmte Halme oder Zweige, zu denen er oft zurückkehrt. Andere Vögel, welche 
sich auf denselben Sitzplätzen niederlassen wollen, werden mit Heftigkeit angegriffen und ver­
trieben. Wenn das Weibchen brütet, singt das Männchen zu allen Tageszeiten sehr eifrig, 
am meisten in der Morgendämmerung, aber auch in Hellen Nächten, und belebt dann in 
anmutender Weise Gegenden, in denen man sonst kaum Klang und Sang vernimmt. Je 
eifriger er wird, um so mehr ändert er sein Betragen. Wenn er recht im Feuer ist, gebärdet 
er sich so, daß ihn der Ungeübte kaum für einen Rohrsänger halten kann; denn er fliegt 
jetzt, zumal bei schönem Wetter und um die Mittagszeit, sehr häufig mit langsamen Flügel­
schlägen von seinem Sitzpunkte aus in schiefer Richtung singend in die Höhe und schwebt, 
die Schwingen so hoch gehalten, daß die Spitzen sich oben berühren, langsam wieder herab 
oder stürzt sich gerade von oben hernieder, dabei aber immer aus voller Kehle singend und 
sich noch außerdem ballartig aufblähend.

Ungefähr dieselben Kerbtiere, welche anderen Rohrsängern zur Speise dienen, bilden 
auch die Nahrung dieses Schilfsängers; Beeren frißt er ebenfalls. Das Nest steht an sehr 
verschiedenen, in der Regel aber schwer zugänglichen Orten, im Seggengrase und ziemlich 
tief im Sumpfe, oft jedoch auf ganz trockenem Gelände in der Nähe und ebenso 100 bis 
200 Schritt entfernt vom Wasser, sogar auf sandigem, aber mit Buschwerk und Gräsern 
bewachsenem Grunde, entweder auf dem Boden selbst oder in niedrigen, kleinen Weiden­
köpfchen, zwischen Weidenruten, Nesselstielen und anderen derben Stengeln verwoben. Erst 
in der zweiten Woche des Mai beginnt der Bau, welcher aus dürren Gräsern, Stoppeln, 
Hälmchen, feinen Wurzeln, grünem Laube, Moos und dergleichen hergestellt, innen aber 
mit Pferdehaaren und anderen weichen Stoffen ausgepolstert und ausgelegt wird. Die 5—6 
an dem einen Ende stark abgerundeten, an dem anderen auffallend spitzigen Eier, welche 
man Anfang Juni findet, sind 17 mm lang, 12 mm dick und auf schmutzigem oder gräulich­
weißem Grunde mit matten und undeutlichen Flecken, kritzeligen Punkten von braungrauer 
und grauer Färbung gezeichnet und gemarmelt. Beide Eltern brüten in der unseren Schilf­
sängern überhaupt üblichen Weise mit großer Hingebung, sind während der Brutzeit noch 
weniger scheu als sonst und fliegen, wenn sie ihre Jungen füttern, unbekümmert um einen 
dicht neben dem Neste stehenden Beobachter, mit Schmetterlingen und Wasserjungfern im 
Schnabel ab und zu, verlassen das Nest bei Störung überhaupt nur in den ersten Tagen 
der Brutzeit. Nähert man sich dem brütenden Weibchen mit Vorsicht, so kann man bis 
unmittelbar zum Neste gelangen, bevor es letzteres verläßt. Hat es Junge, so gebärdet es 
sich meist sehr ängstlich; das Männchen dagegen singt, laut Naumann, „sein Lied und 
treibt seine Gaukeleien un Fluge ununterbrochen fort, auch wenn dem Neste Gefahr droht 
oder dieses gar samt dem Weibchen vor seinen Augen zu Grunde geht", wogegen es, wenn 
die Jungen ausgeschlüpft sind, ängstlich in einem engen Umkreise von einem Halme zum 
anderen fliegt, einzelne Strophen seines Gesanges vernehmen läßt und dazwischen sein laut 
warnendes „Err" unablässig ausstößt. Die Jungen verlassen das Nest, wenn sie vollkommen 
flügge sind, gebrauchen aber ihre Schwingen in der ersten Zeit gar nicht, sondern kriechen 
wie Mäuse durch die dichtesten Wasserpflanzen dahin.

Gefangene Uferschilfsänger gehören zu den Seltenheiten, nicht weil sie sich schwer hal­
ten, sondern weil sie schwer zu erlangen sind. Auch sie gewöhnen sich bald an ihre neue 
Lage, sind nicht so zärtlich und weichlich wie andere Familienverwandte und wegen ihrer 
Munterkeit, Gewandtheit, schlanken Haltung und lieblichen Gesanges sehr geschätzt.

Der nächste Verwandte des vorstehend beschriebenen Vogels ist der Binsenrohrsänger 
(^.crocexllalus aquaticus und saUcarius, L^Ivia aquatica, salicaria, striata, pa1u- 
ckicola und cariceti, Motacilla aquatica. Lalicaria aquatica und cariceti, Muscipeta 
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saliearia, Oalamoäus aquaticus und saliearius, Oarieieola aquatica und oarieeti. Oala- 
moä^ta aquatica). Seine Länge beträgt 13,3, die Breite 19, die Fittichlänge 5,8, die Schwanz­
länge 4^ cm. Die allgemeine Färbung ist die des Uferschilfsängers, und die Unterschiede 
beschränken sich darauf, daß Mantel und Schultern mit scharf ausgeprägten dunkeln Schaft­
strichen geziert sind, der braune Oberkopf einen ungestrichelten, deutlichen, fahlbraunen Mit­
telstreifen zeigt, die Unterteile lebhafter rostgelblich und Kropf und Seiten mit sehr feinen 
dunkeln Schaftstrichen gezeichnet sind.

Mittel- und Südeuropa, Westasien und Nordwestafrika, einschließlich der Kanarischen 
Inseln, bilden das Brutgebiet des Vogels. In Deutschland tritt er weit seltener als der Ufer­
schilfsänger, mit diesem aber meist gemeinschaftlich auf, namentlich an geeigneten Orten der 
ganzen Norddeutschen Ebene, so beispielsweise im Spreewalde und im Braunschweigischen. 
Weite, etwas sumpfige, von Wasserarmen durchschnittene Wiesenflächen mit einzelnen da­
zwischen stehenden Büschen, nasse Moore, Sümpfe und Brüche sind es, welche er während 
der Brutzeit bewohnt. Er erscheint und verschwindet mit dem Uferschilfsänger, welchem er 
in seinem Wesen und Betragen überhaupt außerordentlich ähnelt. Er lebt ebenso versteckt, 
schlüpft mit derselben Gewandtheit durch das dichteste Pflanzengewirre, läuft, klettert, fliegt, 
stürzt sich am Ende seiner kurzen Flüge ebenso senkrecht aus der Luft herab; in seinem Halm­
walde läßt auch er einen ähnlichen Lockton vernehmen wie jener und unterscheidet sich nur 
durch den Gesang einigermaßen von ihm, so schwierig es auch ist, diese Unterschiede mit 
Worten hervorzuheben. Laut Päßler findet man gegen Ende Akai sein mit 5—6 Eiern 
belegtes Nest tief unten in einem Seggenbusche, im Grase, hinter etwas Wust oder am Ufer 
eines Grabens nahe am Wasser, an Pflanzenstengeln hängend. Es ist merklich kleiner als 
das des Verwandten, aber aus denselben Stoffen gebaut, zuweilen mit zarten, schwarzbraunen 
Wurzeln, meist mit Nohrrispen und Halmen, unter denen auch einige Pferdehaare sein kön­
nen, ausgefüttert. Die Eier sind etwas kleiner, Heller, glatter und glänzender als die des 
Uferschilfsängers, oft mit vielen braunen Haarstrichen, oft aber so matt gezeichnet, daß sie 
einfarbig erscheinen. Das Männchen unterstützt sein Weibchen wenig beim Brüten; mit um 
so größerem Eifer aber gibt sich dieses seinen Mutterpflichten hin, sitzt so fest, daß es erst 
dicht vor den: sich nahenden Feinde auffliegt, und gebärdet sich hierbei in ähnlicher Weise wie 
der Uferschilfsänger. Nach einer 13 Tage währenden Bebrütung sind die Eier gezeitigt, kaun: 
3 Wochen später die erwachsenen Jungen dem Neste entflogen. Die Familie bleibt nunmehr 
noch geraume Zeit zusammen, einen lockeren Verband bildend, beginnt sodann hin- und her­
zustreifen und tritt endlich im Anfänge des August die Winterreise an. Pfarrer Bolsmann 
bat, laut Altum, in der Umgegend von Münster viele Jahre hindurch genau am 9. August 
und nur ausnahmsweise manchmal am 8. oder 10. dieses Monats durchziehende Binsen­
schilfsäuger an bestimmten Stellen angetroffen.

*

Die Heuschreckenschilfsänger (kioenstella) unterscheiden sich in Gestalt und 
Wesen hinlänglich von ihren Familiengenossen, um den Rang einer Gattung einzunehmen. 
Der Leib ist schlank, der Schnabel breit, gegen die Spitze hin pfriemenförmig, der Fuß 
ziemlich hoch und langzehig, der Fittich kurz und abgerundet, in ihm die zweite und dritte 
Schwungfeder die längsten, der Schwanz mittellang, breit und abgestuft, sein Unterdeck­
gefieder sehr lang, das übrige Gefieder weich und fein, seine Färbung ein düsteres Bräun­
lichgrün mit dunklerer Fleckenzeichnung auf dem Rücken und auf der Oberbrust.

Als Urbild der Gattung darf der Feldschwirl, Schwirl, Busch- und Heuschrecken­
rohrsänger, Heuschreckensänger, Buschgrille rc. (kioeustella naevia und razi.
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loeustalla, 8^Ivia, Laliearia und Tdrsnetria loeustella, ^useipetu lo- 
eustella und vlivaeea, Oalamokerxe Ineustella und tenuirostris, Abbildung S. 129) 
gelten. Seine Länge beträgt 13,5, die Breite 19, die Fittichlänge 6,3, die Schrvanzlänge 
4,8 em. Das Gefieder ist auf der Oberseite olivenbraun, auf dem Kopfe durch kleine rund­
liche, auf Mantel und Schultern durch breite pfeilförmige braunschwarze Flecken gezeichnet; 
die Unterteile sind fahl rostgelb, Kinn, Kehle, Unterbrust und Bauchmitte lichter, ins Weiß­
liche ziehend, auf dem Kropfe mit feinen dunkeln Schaftstrichen, auf den Unterschwanzdecken 
mit breiten verwaschenen Schaftflecken geziert, die Schwingen schwärzlichbraun mit schmalen 
ölgrauen Seitenkanten, welche nach hinten zu breiter werden, die Steuerfedern dunkel grün­
lichbraungrau, lichter gesäumt und gewöhnlich dunkler in die Quere gebändert. Das Auge 
ist graubraun, der Schnabel Hornfarben, der Fuß licht rötlich. Im Herbstkleide ist die 
Unterseite gelblicher, im Jugendkleide die Brust gefleckt.

Im mittleren Sibirien, angeblich auch in Südrußland, vertritt ihn der Striemen­
schwirl (kioeuZtella laneeolata und minuta, ^.eroeexlialuZ laneeolatuZ, 8^1via, 
Oistieola und Oalamoä^ta laneeolata). Er ist ihm sehr ähnlich, unterscheidet sich aber 
durch erheblich geringere Größe, zart rostgelbliche Unterseite und stärkere, dichtere, auch Kinn 
und Kehle einnehmende Fleckung. Dem Osten Mittelasiens entstammt der einmal auf Helgo­
land erbeutete Streifenschwirl (K,oeu8te1la esrtüiola und ruderns, HIotaeilla, 
8^Ivia, ^uräu8 und ^.eroeexlmlrm eertliiola). Seine Länge beträgt 16, die Fittichlänge 
7,5, die Schwanzlänge 6 em; sein Gefieder ist oberseits olivengraubraun, mit breiten, dun­
keln Schaftstrichen gezeichnet, welche auf dem Oberkopfe sechs, auf dem Rücken acht unregel­
mäßige Längsreihen bilden, unterseits rostgelblich, an der Kehle und auf der Vauchmitte 
weißlich, an den Unterschwanzdecken fahl rostbraun, weißlich gerandet, über dem Auge, einen 
schmalen Streifen bildend, weißlich; die Schwingen und Schwanzfedern sind dunkelbraun, 
erstere außen schmal fahlbraun gesäumt, letztere mit sieben dunkeln, verloschenen Querbin­
den und breitem lichten Endrande geziert.

Von Schweden oder Rußland an verbreitet sich der Schwirl über ganz Mitteleuropa; 
gelegentlich seines Zuges erscheint er im Süden unseres Erdteiles oder in Nordostafrika. 
Er bewohnt die Ebenen, findet sich aber keineswegs überall, sondern nur stellenweise hier 
und da sehr häufig, an anderen Orten, zumal im Gebirge, gar nicht. In Deutschland er­
scheint er um Mitte April und verweilt hier bis Ende September, ebensowohl in großen 
Sümpfen wie auf kleineren, mit Weidengebüsch bewachsenen Wiesen, im Walde nicht minder 
als auf Feldern seinen Aufenthalt nehmend. Hier entfernt er sich nicht vom Wasser, dort 
lebt er auf trockenem Boden; hier bevorzugt er Seggengräser, dort niederes, dichtes Busch­
holz und Dornengestrüppe. Eine Örtlichkeit, welche ihm hundert- und tausendfach Gelegen­
heit bietet, sich jederzeit zu verbergen, scheint allen Anforderungen zu entsprechen. Auf dem 
Zuge verbringt er den Tag allerorten, wo niedere Pflanzen den Boden dicht bedecken.

„Der zusammengedrückte Leib, die bewunderungswürdige Schnelligkeit im Laufen und 
das gefleckte Gefieder", sagt Graf Wodzicki, „stempeln den Schwirl zu einem Vertreter der 
Rallen in der Sängerfamilie. Hat man je Gelegenheit gehabt, diese Vögel beim Neste zu 
beobachten, wie sie emsig hin- und herlaufen auf nassem Boden, selbst kleine, mit seichtem 
Wasser bedeckte Strecken überschreiten, wie sie im Wasser, ohne sich aufzuhalten, die auf ihrem 
Wege sich vorsindenden Kerbtiere erhaschen, sie in größter Eile den Jungen zutragen und 
wieder fortrennen, wie sie auf die Graskaupen springen, ein paarmal schwirren und dann 
wieder eifrig suchen; hat man sie endlich mit ausgestrecktem Halse und aufgeblasener Kehle 
beim Singen gesehen, so wird man gewiß an die Wasserralle denken." Mit dieser Schilderung 
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des Gebarens stimmen alle Beobachter überein. „Es mag", bemerkt Naumann, „nicht 
leicht einen unruhigeren und dabei versteckter lebenden Vogel geben als diesen. Sein Be­
tragen ist ein Gemisch des Wesens der Rohrsänger, Schlüpfer und Pieper. Unablässig kriecht 
er im dichtesten Gestrüpp von Buschholz und von Sumpfpflanzen dicht über dem Boden 
oder auf diesem herum und treibt hier sein Wesen fast ganz im Verborgenen. Nur ein

Feldschwirl (lxwustollL »»ovi»), Schlagschwir! üuviLtilis) und Rohrschwirl (I/vcuslvIIa lusciuiviäosj
2/, natürl. Größe.

plötzlicher Überfall kann ihn einmal aus seinen Verstecken hervorscheuchen; aber er fliegt auch 
dann gewiß nie weit über das Freie und bloß niedrig und dicht über den Boden dahin. 
Er ist ein ungemein hurtiger, lebhafter Vogel und dabei scheu und listig. Auf dem Erd­
boden läuft er schrittweise mit einer Leichtigkeit und Anmut wie ein Pieper, wenn er sich 
verfolgt glaubt aber mit einer Schnelligkeit, wie man eine Maus laufen zu sehen gewohnt 
ist. Wenn er Gefahr ahnt, schlüpft er so schnell durch das dichte Gezweige, daß man ihn 
im Nu aus dem Auge verliert. Beim Gehen trägt er den Leib wagerecht und streckt dabei 
den Hals etwas vor; er läuft ruckweise und bewegt dazu den Schwanz und den ganzen 
Hinterleib mehrmals nacheinander auf und nieder. Wenn er durch die Zweige hüpft, beugt 

Brehm, Tierlebcn. 3. Auflage. IV. > 9 
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er die Brust tief; wenn er etwas Verdächtiges bemerkt, zuckt er mit den Flügeln und dem 
Schwänze; bei großer Angst schnellt er den letzteren ausgebreitet hoch aufwärts und bewegt 
dabei die hängenden Flügel oft nacheinander. Im ruhigen Forthüpfen und namentlich dann, 
wenn er an senkrechten Zweigen und Pflanzenstengeln auf- und absteigt, ist er wieder ganz 
Rohrsänger." Seinen Familiengenossen ähnelt er auch im Fluge, erhebt sich selten zu nen­
nenswerter Höhe über den Boden, flattert vielmehr meist in gerader Linie, anscheinend un­
sicher und unregelmäßig, dahin und wirft sich nach Art seiner Verwandten plötzlich senk­
recht in das dichte Pflanzengewirr unter ihm herab. Demungeachtet durchmißt der anscheinend 
wenig flugfähige Vogel zuweilen doch auch Strecken von mehreren tausend Schritt im 
Fluge, um mit Hansmann zu reden, „abwechselnd auf die eine oder andere Seite gelegt 
wie ein Schwimmer, welcher mit emer Hand rudert. Der Flug ist dann demjenigen seiner 
Nachbarin, der Dorngrasmücke, ähnlich, nur flüchtiger, und die Schwingen werden nach jedem 
Stoße säst an den Schwanz gelegt."

Mehr als jede andere Begabung zeichnet den Schwirl und seine Verwandten ein ab­
sonderlicher Gesang aus. Dieser besteh: nämlich nur in einem einzigen wechsellosen, lang­
gezogenen, zischenden Triller, dem Schwirren vergleichbar, welches die großen Heuschrecken 
mit den Flügeln hervorbringen. Versucht man, den Laut durch Buchstaben auszudrücken, 
so kann man sagen, daß er wie „sirrrrr" oder „sirrlrlrlrl" klinge. „Ganz sonderbar ist es 
mir vorgekommen", sagt Naumann, „daß man dieses feine Geschwirre, welches in der Nähe 
gar nicht stark klingt, so weit hören kann. Ein gutes Ohr vernimmt es an stillen Abenden 
auf 1000 Schritt und noch weiter ganz deutlich. Ich habe diese Vögel zu allen Stunden 
des Tages und der Nacht zu belauschen versucht, deshalb ganze Nächte im Walde zugebracht 
und kann versichern, daß der merkwürdige Gesang stets einen höchst eigentümlichen Eindruck 
auf mein Gemüt machte, so daß ich stundenlang, nachdem ich den Wald längst im Rücken 
hatte, immer noch dieses Schwirren zu Horen glaubte. Es schien mir aus jedem rauschen­
den Zweige, an dem ich vorüberging, aus jedem säuselnden Lüftchen entgegenzukommen. 
Gewöhnlich schwirrt der merkwürdige Sänger seine Triller gegen eine Minute lang in einen: 
Atem weg, ohne einmal abzusetzen; wenn er aber recht eifrig singt, so hält er ohne Unter­
brechung oft 2,5 Minuten aus, wie ich es mit der Uhr in der Hand öfters beobachtet habe. 
Nach einer Unterbrechung von wenigen Sekunden fängt er dann wieder an zu schwirren, 
und so hört man ihn seine einförmige Musik nicht selten stundenlang fortsetzen. Am Brut 
platze schwirrt der Vogel selten am Tage und noch seltener anhaltend. Er fängt hier erst 
nach Sonnenuntergang ordentlich an, singt immer eifriger, je mehr die Mitternacht naht, 
bis nach 12 Uhr, setzt nun eine gute Stunde aus, beginnt wieder und treibt es ebenso eifrig 
als vor Mitternacht bis zum Aufgange der Sönne. Hat das Weibchen erst Nest und Eier, 
so singt das Männchen am Tage gar nicht mehr, sondern bloß in mitternächtlicher Stille 
oder früh, wenn der Morgen kaum zu grauen anfängt. Solange der Schwirl noch keinen 
festen Wohnsitz erwählt hat, singt er, während er durch die Zweige schlüpft, so daß er sich beim 
Schlüsse seines Trillers oft 50 Schritt von dem Orte, wo er anfing, entfernt hat; am Brutplatze 
hingegen sitzt er häufig stundenlang an einer Stelle oder klettert höchstens an einem Halme 
in die Höhe oder auf einen: Zweige hinaus und wieder zurück." Dieser Gesang, welchen ich 
zufälligerweise bis jetzt noch niemals selbst gehört habe, verrät den Schwirl jedem aufmerk­
samen Beobachter. In der Zeit, in welcher er am eifrigsten schwirrt, läßt sich noch keine 
Heuschrecke vernehmen, und man braucht daher nur den: absonderlichen Laute zu folgen, 
um den Vogel aufzufinden. „Bei seiner versteckten Lebensweise", meint Hansmann, „ist 
er für uns nicht eher da, als seine Stimme vernommen wird. Das Weibchen, welches am 
Boden, vom hohen Grase bedeckt, sein Wesen treibt, bekommt man überhaupt nicht zu sehen, 
falls nicht ein günstiger Zufall es vor das Auge bringt; das Männchen dagegen zeigt sich 
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beim Singen regelmäßig frei und kommt dabei früher oder später zu Gesichte." Ungestört 
sitzt es, nach langjährigen Beobachtungen des letztgenannten, während es singt, stunden­
lang mit senkrecht herabhängendem Schwänze, etwas nach oben gerichtetem Schnabel, zit­
terndem Unterschnabel und aufgeblasener Kehle regungslos auf einer und derselben Stelle. 
„Der wunderliche Sänger hat die größere oder geringere Stärke des Tones ganz in seiner 
Gewalt. Nähert man sich einein solchen, welcher auf einem vereinzelten Wiesenbusche sitzt, 
so schweigt er plötzlich. Man steht still, 5, 10 Minuten lang wartend, da beginnt das 
Schwirren wieder, scheint aber aus einer ganz anderen Richtung herzukommen oder aber 
ist so leise und gedämpft, daß man über die Entfernung des singenden Vogels vollständig 
irre werden möchte. Zuweilen schweigt der Schwirl viele Tage, fast wochenlang, hartnäckig; 
dann wieder läßt er sich nur des Vormittags oder des Mittags oder des Abends, am regel­
mäßigsten aber immer in den Nachtstunden hören. Er schweigt bei Sonnenschein und 
schwirrt bei Regen und heftigen Stürmen: so wenig begabt, und doch so launisch wie der 
gefeiertste Künstler!"

Die Nahrung entspricht der anderer Faunlienverwandten und ändert höchstens infolge 
der verschiedenen Örtlichkeit, welche der Schwirl bewohnt, einigermaßen ab.

DasNest desSchwirls ähnelt mehr dem eiuerGrasmücke als dem irgend eines seiner nähe­
ren Verwandten, steht aber ausnahmslos auf dem Boden, gleichviel ob dieser trocken oder so 
naß ist, daß man selbst unmittelbar unter den Eiern die Feuchtigkeit spüren kann, entweder 
unter emem kleinen Strauche oder, und häufiger, im Grase in der Nähe eines Strauches 
oder Baumstammes zwischen herabhängenden trockenen Grasblättern außerordentlich verbor­
gen. Der einfache, flache Bau wird ausschließlich aus trockenen Grasblättern errichtet, und 
der hauptsächlichste Unterschied zwischen ihm und einem Gartengrasmückenneste besteht darin, 
daß der Schwirl breitere Blätter zur Herstellung der Außenwände wie der inneren Aus­
kleidung verwendet. Ausnahmsweise findet man wohl auch etwas Moos als Unterlage. 
Das Gelege besteht aus 5—7 ungleichpoligen, zartschaligen, mäßig glänzenden Eiern, welche 
17 mm lang, 13 mm dick und auf gelb-, matt- oder bräunlichrötlichem Grunde mehr oder 
minder gleichmäßig am dicken wie am spitzigen Ende kranzartig mit matt veilchenblauen 
Schalenflecken und kleinen bläulichrötlichen Punkten gezeichnet sind. Nach einer Brutzeit von 
etwa 14 Tagen schlüpfen die Jungen aus, wachsen rasch heran, verlassen, wenigstens bei 
Störung, das Nest, ehe sie vollständig flügge sind, und verschwinden dann, mäuseartig ren­
nend, in dem benachbarten Pflanzendickicht. Hansmann behauptet, daß der Schwirl un­
gestört nur einmal im Jahre niste; Baldamus und Päßler dagegen geben an, daß man 
das erste Gelege gegen die Mitte des Mai, das zweite gegen Mitte oder Ende des Juli 
finde. Für die Nichtigkeit letzterer Angabe spricht der um diese Zeit noch hörbare Gesang des 
Männchens. In der ersten Hälfte des August verläßt alt und jung die Niststätte, wendet 
sich zunächst dichter bestandenen Brüchen zu und tritt nun allmählich die Winterreise an.

Mehr den Südosten Europas und außerdem Westasien und Ostafrika bewohnt der in 
Deutschland seltene Schlagschwirl oder Flußrohrsänger (I-oeusteHa kluviatilis 
und strepitans, 8^1via, Aeroeepkalus, Laliearia, Imseiniopsis und Illrenetria üuvia- 
tilis, Abbildung S. 129). Seine Länge beträgt 14,7, die Breite 23,5, die Fittichlänge 7,3, 
die Schwanzlänge 6,2 em. Die Oberseite und die Außenfahnen der olivenbraunen Schwin­
gen und Schwanzfedern sind fahl olivenbraun, die Unterteile Heller, Kehle und Bauchmitte 
fast weiß, die breiten Endsäume der rostbräuulichen unteren Schwanzdecken verwaschen weiß, 
Kehle und Kopf mit sehr verwischten olivenbräunlichen Längsstreisen gezeichnet. Der Augen­
ring hat braune, der obere Schnabel Hornbraune, der untere wie der Fuß horngelbliche 
Färbung.

9*
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Wahrscheinlich kommt der Schlagschwirl in Deutschland öfter vor, als man bis jetzt 
annimmt; denn er mag sehr oft mit seinen Verwandten verwechselt werden. Mit Sicher­
heit ist er an der Elbe, Oder und dem Memel sowie von Liebe an der Göltsch, einem Neben­
flüsse der Elster, beobachtet worden. Häufiger tritt er an der mittleren und unteren Donau, 
in Galizien, Polen und ganz Rußland auf. Wir verdanken die eingehendsten Berichte über 
sein Freileben Graf Wodzicki und Schauer, welche ihn in Galizien beobachtet haben. 
Hier bewohnt er zwar ebenfalls niedrige Lagen, mit Weidengebüsch bestandene Waldwiesen 
ausgedehnter Föhrenwaldungen, von Wiesen und Viehweiden umgebene Erlenbrüche oder 
ähnliche Örtlichkeiten, am häufigsten aber doch die Buchenholzschläge des Mittelgebirges, in 
denen über starken Wurzelstöcken und alten, faulenden Stämmen der üppigste, aus hohen 
Gräsern, Halbgräsern, Doldengewächsen, Brombeer- und Himbeersträuchern bestehende Un­
terwuchs wuchert. In seinem Brutgebiete erscheint er erst um Mitte Mai, wenn der Pflanzen­
wuchs schon so weit vorgerückt ist, daß er sich verstecken kann, nimmt auch nicht sogleich 
nach seiner Ankunft seine Brutstätte ein, sondern schweift erst an Orten umher, wo man 
ihn nicht vermuten oder suchen möchte: in kleinen Gärtchen mit Stachelbeerbüschen, sogar 
in trockenen, aus Ruten geflochtenen Zäunen. Aber auch an solchen so wenig deckenden 
Orten weiß er sich auf das geschickteste zu verbergen; denn sein ganzes Wesen ist versteckt 
und geheimnisvoll. Selbst am Brutplatze, vielleicht einer Wiese, auf welcher unzusammen­
hängende Weidenbüsche stehen, gewahrt man das Männchen bloß, wenn es sich ganz sicher 
glaubt, und auch dann voraussichtlich nur auf bestimmten Zweigen, seinen Singplätzen, zu 
denen es regelmäßig zurückkehrt; im übrigen hält es sich stets versteckt, fliegt so selten wie 
möglich und bloß über kurze Strecken, unter gleichartigem, schnurrendem Flügelschlage, einer 
großen Sphinx vergleichbar, hält dabei stets eine schnurgerade Linie ein, hat nur sein Ziel 
vor Augen und läßt sich durch nichts beirren. Beunruhigt, sucht es sich nur durch Flucht 
zu retten; nähert man sich ihm, wenn es, wie gewöhnlich, auf einem hervorragenden trockenen 
Zweige des Weidenbaumes sitzt, so stürzt es wie totgeschossen, ohne einen Flügel zu rühren, 
fallrecht herab, verkriecht sich im Grase, weiß binnen wenigen Augenblicken die dichtesten und 
verworrensten Stellen zu gewinnen und läßt sich durch kein Mittel, nicht einmal durch einen 
Hund, zum Aufstiegen zwingen. Einzig und allein im Eifer des Gesanges vergißt es zuwei­
len die ihm eigene Vorsicht und gestattet unter Umständen, daß ein versteckter Beobachter es 
und sein Treiben belauscht.

Beim Singen gebärdet es sich ganz wie seine Verwandten, erklettert einen überragenden 
Zweig oder hebt den Kopf in die Höhe, so daß der Schnabel fast senkrecht emporgerichtet 
wird, öffnet ihn sehr weit, sträubt gleichzeitig die Kehlfedern und schwirrt nun unter eigen­
tümlichen Zungenbewegungen seinen Triller ab. Dieser besteht aus zwei nebeneinander lie­
genden gezogenen Tönen, von denen der eine tiefer und stärker, der andere höher und schwä­
cher ist, und wird, nach Schauers Meinung, ebensowohl beim Einatmen wie beim Ausstößen 
von Luft hervorgebracht. Verglichen mit dem Triller des Feldschwirles ist er stark und kräftig, 
weniger zischelnd, sondern mehr wetzend, der vielleicht 50—60mal aneinander gereihten Silbe 
„zerr" etwa ähnlich, stets merklich kürzer, auch im Gange langsamer und dem Schwirren 
der grünen Heuschrecken ähnlicher. Er wird von Zeit zu Zeit durch den abgerissenen, schnar­
renden Lockton unterbrochen und erinnert in gewisser Beziehung an den Anfang des Gold­
ammergesanges. Während des Singens wendet der Schlagschwirl den Kopf mehr oder we­
niger bald nach rechts, bald nach links und bewirkt dadurch, daß das Schwirren bald 
etwas stärker, bald etwas schwächer erklingt. Niemals schwirrt er, wenn er sich von einem 
Orte zum anderen bewegt; will er seinen Platz wechseln oder auch nur einen Sprung aus­
führen, so unterbricht er sich. Fühlt er sich sicher, und ist gutes Wetter, so sitzt er stets 
auf einem hervorragenden trockenen Zweige eines Busches, seltener auf den unteren oder 
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mittleren Ästen, niemals im Wipfel eines Baumes. Wurde er gestört, so beginnt er aus 
der Mitte eines Busches ganz ungesehen und versteckt kurze, durch Pausen unterbrochene 
Strophen zu trillern, springt aber gewöhnlich nach jedem Triller, nach jeder Pause auf einen 
höheren Ast, bis er endlich sein Lieblingsplätzchen wieder eingenommen hat. Erst wenn er 
hier sich vollkommen sicher glaubt, fängt er aus voller Brust nach Herzenslust zu singen an. 
Bei starkem Winde und leichtem Regenwetter hört man ihn ebenfalls; dann aber sitzt er 
tief unten im Busche und kommt nicht zum Vorschein. Dem Schwirren läßt er, wie seine 
Verwandten auch, ein eigentümliches Gurgeln, Glucksen, Murksen vorausgehen, namentlich, 
wenn er gestört wurde. Oft aber will auch sein Gesang nicht recht in Gang kommen: er 
räuspert und gurgelt, hält aber plötzlich inne und schwirrt gar nicht oder läßt nur einen 
einzigen Triller vernehmen. Das Weibchen antwortet jedesmal, sobald das Männchen zu 
singen aufbört, mit einem „Tschick tschick", welches offenbar Wohlgefallen bekundet, da der 
Ausdruck der Angst ein knarrendes „Kr kr" ist.

Das Nest steht immer auf dem Boden, aber auf sehr verschiedenen Örtlichkeiten, ent­
weder in Büschen oder auf Graskumpen, zwischen Wurzeln eines Baumes rc., ist auch sehr 
ungleichmäßig gebaut, bald aus groben Schilfblättern unordentlich zusammengefügt und 
innen mit Moos und feinen Wurzeln ausgelegt, bald etwas besser geflockten und innen 
auch zierlicher ausgekleidet, bald wiederum aus kleinen, feinen Gräsern und Moos her­
gestellt, von außen regelmäßig mit einem großen zusammengetragenen Haufen derselben 
Stoffe, welche die Wandungen bilden, so locker umgeben, daß man das Nest aus dieser Ring­
mauer herausheben kann. Um Mitte Mai, oft aber erst zu Ende des Monats, beginnt das 
Weibchen seine 4—5 Eier zu legen und vom ersten an zu brüten. Die Eier haben einen 
Längsdurchmesser von 24, einen Querdurchmeffer von 18 mm, ändern in der Form viel­
fach ab und sind auf weißem, schwach glänzendem Grunde mit äußerst kleinen schmutzig­
gelblichen und braunen, gegen das dicke Ende zu einem undeutlichen Kranze zusammen­
tretenden Punkten gezeichnet. Das Weibchen hängt an seiner Brut mit solcher Liebe, daß 
Graf Wodzicki drei Fehlschüsse auf eins thun und beobachten konnte, wie es trotzdem 
zum Neste zurückgelaufen kam und weiter brütete. Gleichwohl sind die Vvgel gegen Ge­
fahr nicht unempfindlich; denn schon beim leisesten Geräusche hört man das Männchen wie 
das Weibchen warnend „kr kr tschick" ausrufen und erst dann wieder schweigen, wenn 
beide sich von ihrer Sicherheit überzeugt haben. Die Jungen verlassen das Nest, wenn 
sie kaum mit Federn bedeckt und ihre Schwanzfedern eben im Hervorsproffen begriffen sind, 
laufen wie Mäuse im Grase umher, locken eintönig „zipp zipp", selbst wenn die Alten 
sie durch ihren Warnungslaut zum Schweigen bringen wollen, und würden sich leichter ver­
raten, als dies der Fall, täuschte nicht auch bei ihnen der Ton in auffallender Weise selbst 
den kundigen Beobachter.

Die dritte Art der merkwürdigen Gruppe ist der Rohrschwirl oder Nachtigallrohr- 
sänger (I^oeusteHa luseinioiäes, 8^1via, 8aIiearLa, ^.eroeepllalus, Oettia und 
ImseinLoxsis luLeiuioiäes, Imseiniola, ?86uäolu8eiuia und Im8einiop8i8 83,vii, Abbildung 
S. 129). Seine Länge beträgt 14, die Breite 21, die Fittichlänge 6,7, die Schwanzlänge 
5,s em. Die Oberteile sind olivenrostbraun, Schwingen und Steuerfedern etwas dunkler, 
die Unterteile und ein schmaler Augenstreifen viel Heller, olivenroströtlich, Kinn, Vauchmitte 
und die verloschenen Endsäume der unteren Schwanzdecken rostweißlich; auf der Unterkehle 
bemerkt man einige verwaschene rostbraune Schaftflecken. Der Augenring ist tiefbraun, der 
Oberschnabel braunschwarz, der Unterschnabel gelblich, die Wachshaut fleischfarbig.

Vorzugsweise dem Süden Europas angehörend, findet sich der Rohrschwirl auch in 
Galizien, an der Donau, in Südrußland, in Holland und ebenso im westlichen Asien und ' 
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Nordafrika; immer und überall aber beschränkt sich sein Vorkommen auf einzelne Gegenden, 
und außerdem tritt er, in Galizien wenigstens, in manchen Jahren äußerst selten, in anderen 
dagegen ungemein häufig am Brutorte auf. Er ist, laut Wodzicki, ein wahrer Rohrvogel, 
welcher das Röhricht nie verläßt, nach Art seines Geschlechtes aber sich immer bewegt und 
bald auf dem Boden, bald im Rohre dahinläuft. Niemals wird man ihn ruhig sitzen sehen. 
Im Frühjahre belustigt er sich sogar durch Balzflüge, indem er flatternd in die Luft auf­
steigt und sich nach Art der Grasmücken und Pieper, jedoch ohne zu singen, mit zurück­
gelegten Flügeln wieder ins Röhricht wirft. Viel zutraulicher und neugieriger als der 
Schlagschwirl, pflegt er, sobald er ein Geräusch hört, vom Boden aufzufliegen und sich aufs 
Nohr zu setzen, um den Hund oder den Jäger erstaunt anzusehen. Bezeichnend für ihn 
ist seine außerordentliche Kampflust: während der Brutzeit verfolgen sich die Gatten oder 
Nebenbuhler bis zu den Füßen des Beobachters, gleichviel ob auf sie geschossen wurde oder 
nicht; denn sie schwirren selbst bei Gefahr. Ihr Gesang ist noch schwerer zu beschreiben 
als der ihrer Verwandten, um so mehr, als man ihn im bewegten Rohre nur undeutlich ver­
nehmen kann und unser Vogel unter den drei Schwirlen zwar die angenehmste, aber auch 
die schwächste Stimme hat, so daß man, etwas entfernt von ihm, glauben kann, Ohrensau­
sen zu empfinden. „Wer auf fetten Morästen das Geräusch der schnell auf die Wasserfläche 
kommenden Blasen gehört hat", sagt Graf Wodzicki, „wird sich den Gesang des Nohr­
schwirles gut versinnlichen können. Oft ist der Ton höher oder tiefer, ohne das sonst vor­
herrschende N, als ob man schnell die Buchstaben -gl gl gl gl gll wiederholte." Beim Singen 
sitzt der Vogel hoch oder niedrig, ausnahmsweise auch ganz ruhig, den Kopf zurückgelegt, 
den Hals langgezogen, den Kropf stark aufgeblasen. Während der Brutzeit singt er fleißig 
den ganzen Tag über bis zum Sonnenuntergange, nach Schauers Beobachtungen auch 
lebhaft während der ganzen Nacht. Sein Gesang täuscht ebenso wie der der übrigen Ver­
wandten.

Zum Baue des Nestes, an welchem sich beide Gatten des Paares beteiligen, schleppen 
sie mühselig die Niststoffe herbei. Anfangs thun sie dies gemeinschaftlich, später teilen sie 
die Arbeit, indem das Männchen zuträgt und das Weibchen die Stoffe aus dem Schnabel 
nimmt und sie sodann verbaut. Das Männchen ist lustig und emsig bei der Arbeit und 
läßt sein eintöniges „Kr, kr" fast ohne Aufhören ertönen. Zur Niststätte wird eine geeignete 
Stelle im alten, hohen Schilfe oder im dichten, jedoch nur ausnahmsweise im hohen Grase 
gewählt, und hier steht der große Bau zumeist auf eingeknickten Schilfstengeln zuweilen 15, 
manchmal auch bis 60 und 90 em über dem Wasser. Das Nest besteht nur aus breite» 
Schilfblättern, ist aber so sorgsam geflochten und inwendig so glatt, daß die Eier in der 
Mulde rollen. Jeder Unbefangene würde es eher für das Nest des Zwergrohrhuhns als 
für das eines Schilfsängers halten, so ähnlich ist es jenem, nur kleiner. Die größere An­
zahl der Nester, welche Wodzicki untersuchte, war spitzig, oben breit und nach untenhin 
kegelförmig abfallend, 10 em hoch, 9 em breit und etwa 6—9 em tief. Das Gelege besteht 
aus 5, seltener 4 Eiern, welche entweder zu Ende des Mai oder im Anfänge des Juni 
vollzählig sind, in Form und Farbe außerordentlich abändern, einen Längsdurchmesser von 
21—25, einen Querdurchmesser von 15—19 mm haben und auf weißlichem oder kalkweißem 
Grunde mit äußerst feinen, das dicke Ende ganz bedeckenden oder mit größeren gelben und 
braunschwarz violetten Punkten nur spärlich bespritzt und dann denen der Klappergras­
mücke sehr ähnlich sind, ebenso wie andere wiederum an Pieper- und Heidelercheneier 
erinnern. Beide Gatten des Paares brüten abwechselnd und mit solcher Hingebung, daß 
man sie währenddem ganz gut beobachten kann; beide kommen auch, verscheucht, ohne Be­
denken sofort zurück und zwar entweder im Fluge oder von Ast zu Ast hüpfend. Ist die 

' Brut groß gezogen, so verläßt alt und jung das Rohr, siedelt ins Schilf oder ins höhere
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Gras über und verbleibt hier bis spät in den September, fortan sich auf dem nassen Boden 
umhertreibend.

*

Jm Süden Europas und ebenso in Südwestasien vertritt die den Nohr- und Heu­
schreckensängern verwandte Gattung der Buschsänger (I^useiuiola), der einzeln schon in 
Südungarn und Nordfrankreich, häufig aber in Italien auftretende Tamariskensänger 
(I^useiuiola melauopoxou, 8^1via melauopoxou und melampoZou, Oalamoä^ta, 
8alicaria, Oettia, ^.eroeexdalus und Amnicola melauoxoxon). Er ist oberseits rötlich­
braun, auf Mantel und Schultern mit verwaschenen dunkeln Schaftflecken, auf dem braun­
schwarzen Oberkopfe längs der Mitte durch die verwaschenen helleren Seitensäume der Federn 
gezeichnet, vom Nasenloche bis zur Schläfe durch einen breiten rostgelblichen, in der Zügel­
gegend durch einen braunschwarzen Streifen geziert, unter den Augen dunkelbräunlich, aus 
Kinn, Kehle und den unteren Flügeldecken weiß, auf dem übrigen Unterteile rostgelblich, 
seitlich dunkler gefärbt. Die Schwingen und Schwanzfedern sind dunkelbraun mit schmalen 
rostfahlen Außensäumen, welche an den Hinteren Armschwiugen sich verbreitern und ins Röt­
lichbraune übergehen.

*

Zur Vervollständigung mag noch der Seidenrohrsänger (Lraä^pterus eettii, 
8^1via eettii, serieea und xlatzmra, Oettia sericea, altiuisouans und eettii, Oalamo- 
6^ta eettii und sericea, ^.eroeepllalus, Galamollerpe, kotamoäus und 8aliearia eettii, 
Abbildung S. 125) hier eine Stelle finden. Er kennzeichnet sich durch seinen kurzen, schmalen 
Schnabel, die sehr abgerundeten Flügel, unter deren Schwingen die dritte und vierte die 
längsten sind, und die sehr breiten, langen und vollen Unterschwanzfedern, gilt daher als 
Vertreter einer besonderen Gattung, der Bruchrohrsänger (Lraä^pterus). Die Ober­
teile sind rötlichbraun, Bürzel und Oberschwanzdecken etwas lebhafter, Steuerfedern und die 
Außenränder der dunkelbraunen Schwingen dunkler, ein Augenstrich verwaschen, ein Augen­
ring deutlicher weiß, die Unterteile und Unterflügeldecken weißlich, Kopf- und Halsseiten 
grau, die übrigen Körperseiten nebst den Unterschwanzdecken rostbräunlich, die längsten der 
letztgenannten Federn mit verwaschenem weißen Endrande. Das Auge ist dunkelbraun, 
der Schnabel rostbraun, die Wurzel des unteren horngelb, der Fuß rötlichgelb. Die Länge 
beträgt ungefähr 13, die Fittichlänge 6, die Schwanzlänge 6,5 em. Das Weibchen ist merk­
lich kleiner, das außerordentlich lockere Gefieder der Jungen nicht ganz so rötlich wie bei 
dem Männchen und der weiße Augenstreifen im Jugendkleide kaum angedeutet.

Der Seidenrohrsänger bewohnt den Süden Europas von Spanien an bis zur Ost­
grenze, auch das westliche Asien und Nordafrika und ist, wo er vorkommt, Standvogel; in 
Turkmenien beobachtete Alfred Walter ihn bloß als Zugvogel. Beliebte Aufenthaltsorte 
von ihm sind stehende, mehr aber noch fließende Gewässer, Namentlich Bäche, Wasser- und 
Abzugsgräben, deren Ufer Binsen, Brombeerhecken und Gebüsche möglichst dicht besäumen. 
Hier führt er ein sehr verborgenes Dasein. Laut A. von Homeyer ist er außerordentlich 
lebhaft und fast immer in Bewegung, kommt nicht häufig zum Vorschein, verrät sich aber 
sofort durch seinen lauten, aufflackernden Gesang. Sein Wohngebiet, welches einige hundert 
Schritt Durchmesser haben mag, durchstreift er fortwährend und überrascht durch seine 
Eilfertigkeit. Bald singt er zur Linken, bald wieder zur Rechten des Beobachters, welcher 
sich im Anfänge die Möglichkeit solcher Schnelligkeit gar nicht erklären kann, um so mehr, als 
ein Fliegen des nicht zu Gesichte kommenden Vogels nicht wahrscheinlich erscheint. Gleich­
wohl bemerkt man doch, daß er das Gebüsch nicht allein behende durchschlüpft, sondern auch 
ganz niedrig über den Boden weg, in der Regel durch ein Gesträuch gedeckt, weitere Strecken 
durchfliegt. Äußerst vorsichtig entflieht er bei der geringsten Gefahr, ist daher noch schwerer 
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zu erlegen als zu sehen. Lockton wie Gesang sind so bezeichnend, daß man den Seiden­
sänger, wenn man ihn einmal gehört, niemals mit einem anderen Vogel verwechseln kann. 
Der Lockton klingt wie „tscheck tscheck tscheck"; der Gesang ähnelt dem Beginne des Nachti­
gallschlages oft in so hohem Grade, daß man getäuscht werden könnte, würde das ganze Lied 
mit der einzigen Strophe nicht auch beendet sein. Hansmann übersetzt die Laute mit 
„zick ziwitt ziwoid", Graf von der Mühle mit „tschifut tschifut tschifut", einem Worte, 
welches von den Türken als Schimpfname der Juden gebraucht wird und unserem Vogel 
bei den griechischen Hirten Haß eingetragen hat, weil sie glauben, daß der Seidensänger 
sie als Juden bezeichnen und schmähen wolle.

Das Nest steht ziemlich niedrig über dem Boden in undurchdringlichem Gesträuche, ist 
tief tassenförmig, wird aus Pflanzenresten, Stengeln und Blättern in halbmoderigem Zu­
stande hergestellt, inwendig mit feinem Grase und Ziegenhaaren oder Schaf- und Baumwolle 
ausgekleidet und enthält schon zu Ende des April das volle, aus 4—5 eintönig roten, 
20 mm langen, 15 mm dicken Eiern bestehende Gelege. Auf die erste Brut folgt im Laufe 
des Sommers regelmäßig eine zweite. Über die Erziehung der Jungen finde ich keine An­
gabe; wohl aber erwähnt Krüper, daß strenge Winter unter den Seidenrohrsängern oft 
arge Verheerungen anrichten.

*

Die Gartensänger oder Bastardnachtigallen (H^xolais) sind über das nördlich 
altweltliche, indische und äthiopische Gebiet verbreitete, verhältnismäßig große Grasmücken 
mit großem, starkem und breitem, an den Schneiden scharfem, jedoch kaum eingezogenem 
Schnabel, kräftigen Füßen, mäßig langen Flügeln, in denen die dritte oder vierte Schwinge 
die anderen überragen, und mittellangem oder kurzem, seicht ausgeschnittenem Schwänze.

Der Gartensänger, auch Gartenlaubvogel, Spötterling, Hagspatz, Bastard­
nachtigall, Mehlbrust, Titeritchen und Schakerutchen genannt (H^polais pllilo- 
mela, icterina, llortensis, vulgaris und salicaria, Motacilla und I'iceckula liippolais, 
8^1via d^polais, llippolais, icterina, obscura und xautbo^astra, 8alicaria vulgaris), 
ist auf der Oberseite olivengrüngrau, auf dem Zügel und der unteren Seite blaß schwefel­
gelb, in der Ohrgegend, auf den Hals- und Körperseiten schwach ölgrau verwaschen; die 
Schwingen sind olivenbraun, auf der Außenfahne grünlich, innen breit fahlweiß gesäumt, 
die Schwanzfedern lichter als die Schwingen, außen wie diese gesäumt. Das Auge ist dunkel­
braun, der Schnabel graubraun, an der Wurzel der Unterkinnlade rötlichgelb, der Fuß licht­
blau. Die Länge beträgt 14,s, die Breite 25, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 5,3 cm.

Als Vaterland des Gartensängers müssen wir Mitteleuropa ansehen. Von hier aus 
verbreitet er sich nördlich bis Skandinavien, während er im Süden des Erdteiles durch Ver­
wandte vertreten wird. In Großbritannien kommt er nicht vor; in Spanien haben wir ihn 
ebensowenig beobachtet; Griechenland besucht er nur zur Zugzeit.

In Südeuropa, von Portugal an bis Dalmatien, wie in Nordwestafrika wird der Gar­
tensänger durch den etwas kleineren und lebhafter gefärbten Sprachmeister (H^xolais 
xol^xlotta, 8zävia und I'iceäula xol^xlotta) vertreten, welcher sich außer durch die an­
gegebenen Merkmale noch dadurch von ihm unterscheidet, daß die dritte und vierte Schwinge, 
nicht dw dritte allein, die längste ist. Die Länge beträgt 13,?, die Breite 20, die Fittich­
länge 6,8, die Schwanzlänge 5,s cm.

Unter seinen Verwandten ist der Gartensänger der weichlichste und zärtlichste. Er er­
scheint bei uns zu Lande erst, wenn alle Bäume sich belaubt haben, niemals vor Ende April, 
und verweilt in Deutschland höchstens bis zu Ende August. Den Winter verbringt er in
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Afrika. Er wohnt gern in unmittelbarer Nähe des Menschen, bevorzugt Gärten und Obst­
pflanzungen dem Walde, bevölkert mehr dessen Ränder ats die Mitte, fehlt im Nadelwalde 
gänzlich und steigt auch im Gebirge nicht hoch empor. Gärten mit Hecken und Gebüschen, 
in denen Holunder-, Flieder-, Hartriegel- und ähnliche Gesträuche dichte und nicht allzu 
niedrige Bestände bilden, oder Obstpflanzungen, welche von Hecken eingefaßt werden, be­
herbergen ihn regelmäßig.

Sein Gebiet wählt er mit Sorgfalt aus; hat er aber einmal von ihm Besitz genommen, 
so hält er mit Hartnäckigkeit an ihm fest und kehrt alle Sommer zu ihm zurück, solange

Gartensänger (üxpolais xtnlomvla). '/, natürl. Größe.

er lebt. Wir haben einen, welchen wir wegen seines wenig ausgezeichneten Gesanges halber 
„den Stümper" nannten, sieben Jahre nacheinander in einem und demselben Garten beob­
achtet. Im Laufe des Tages ist er bald hier, bald dort, solange ihn nicht die Sorge um 
das brütende Weibchen oder um die Brut selbst an eine bestimmte Stelle fesselt. Gewöhn­
lich hüpft er in dichten Bäumen umher, immer möglichst verborgen, und es kann geschehen, 
daß man viele Minuten lang ihn vergeblich mit dem Auge sucht, trotzdem er sich beständig 
hören läßt. Gewisse Bäume, gewöhnlich die höchsten und belaubtesten seines Wohnraumes, 
werden zu Lieblingsplätzen; sie besucht er täglich mehrere Male, und auf ihnen verweilt er 
am längsten. Im Sitzen trägt er die Brust aufgerichtet; wenn er etwas Auffälliges bemerkt 
sträubt er die Scheitelfedern; im Hüpfen hält er sich wagerecht und streckt dabei den Hals 
vor. Der Flug ist rasch, gewandt und jäher Wendungen fähig. Auf den Boden herab kommt 
der Gartensänger selten. Nur während des Singens verweilt er längere Zeit an einer und der­
selben Stelle; sonst ist er, sozusagen, beständig auf der Wanderung begriffen. Die Lockstimme
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ist ein sanftes „Teck, Leck", welchem ein wohllautendes „Terüt" angehängt wird, wenn 
besonderes Verlangen, Eifersucht oder Zorn, auch wohl drohende Gefahr ausgedrückt werden 
sollen; seinen Ärger oder vielleicht auch seine Kampfeslust pflegt er durch die Silben „hettet- 
tett" knndzugeben. Der Gesang spricht nicht jedermann an und wird deshalb verschieden 
beurteilt; auch singt keineswegs ein Gartensänger wie der andere; dieser ist vielleicht ein aus­
gezeichneter Spötter, welcher die verschiedensten Laute der umwohnenden Vögel in seine Weise 
mischt, jener nur ein erbärmlicher Stümper, welcher bloß wenige wohllautende Töne vor­
trägt und die minder angenehmen gewissermaßen zur Hauptsache macht. Ich muß sagen, daß 
ich den Gesang ansprechend finde und die abgebrochenen und schwatzenden Laute über die 
herrlich flötenden vergesse. Er singt von der Morgendämmerung an bis gegen Mittag hin 
und abends bis zu Sonnenuntergange, am eifrigsten selbstverständlich, während das Weibchen 
brütet oder wenn ein Nebenbuhler zum Kampfe auffordert, läßt sich auch so leicht nicht beirren, 
nicht einmal durch einen Fehlschuß zum Schweigen bringen, als wolle er, wie Naumann 
meint, „den mißlungenen Anschlag auf sein Leben aller Welt verkündigen oder den ungeschick­
ten Schützen verhöhnen". Zwei Männchen, welche nebeneinander wohnen, eifern sich gegen­
seitig nicht bloß zum Gesänge an, sondern raufen sich auch sehr häufig. „Es darf sich", 
sagt Naumann, „kein anderer seiner Art blicken lassen; er wird sogleich mit grimmigen 
Bissen verfolgt und sofort wieder aus dem Gebiete gejagt. Der Eindringling widersetzt sich 
aber meistens, und dann gibt es heftige Schlägereien, so daß man nicht selten ein Paar 
solcher Zänker, welche sich gepackt haben, im Streite zur Erde herabpurzeln, hierüber dann 
aber, gewöhnlich erschreckt, plötzlich auseinander fahren und nun einen jeden seinem Stand­
orte zueilen sieht. Auch andere Vögel, welche um sie wohnen, necken und jagen sie gern."

Die Hauptnahrung besteht aus Käferchen und anderen kleinen fliegenden Kerbtieren, 
welche von den Blättern abgelesen oder aus der Luft weggefangen werden. Deshalb sieht 
man ihn auch häufig in den Baumkronen umherflattern oder selbst über die schützenden 
Zweige hinausfliegen. Wenn die Kirschen reif werden, besucht er die fruchtbeladenen Bäume 
und erlabt sich an dem weichen Fleische der süßen Früchte; wenn es Johannisbeeren gibt, 
erhebt er sich von ihnen seinen Zoll: irgendwie nennenswerten Schaden richtet er hierdurch 
aber nicht an.

Ungestört brütet er nur einmal im Jahre und zwar zu Ende Mai oder zu Anfang Juni. 
Das Nest steht regelinäßig in dem dichtesten Busche seines Gebietes, am liebsten in Flieder-, 
Hasel-, Hartriegel-, Faulbaum-, selten oder nie in Dornen tragenden Büschen, nicht gerade 
verborgen, aber doch immer durch das Laub verdeckt und geschützt. Es ist ein zierlicher, 
beutelförmiger Bau, dessen Außenwandung aus dürrem Grase und Queckenblättern, Bast­
fasern, Pflanzen- und Tierwolle, Birkenschalen, Raupengespinst, Papier und ähnlichen Stof­
fen äußerst kunstreich und dauerhaft zusammengefilzt und dessen Inneres mit einigen Federn 
ausgepolstert und mit zarten Grashalmen und Pferdehaaren ausgelegt wird. Die 4—6 läng­
lichen, 17 mm langen, 13 mm dicken Eier sind auf rosenrotem oder rosenrot-ölgrauem Grunde 
mit schwärzlichen oder rotbraunen Punkten und Äderchen gezeichnet. Männchen und Weib­
chen bebrüten sie wechselweise, zeitigen sie innerhalb 13 Tagen und füttern die ausgeschlüpf­
ten Jungen mit allerlei kleinen Kerbtieren auf.

Der Gartensänger zählt zu den hinfälligsten Stubenvögeln, verlangt die sorgsamste 
Pflege und ausgewählteste Nahrung, hält aber trotzdem, zum Kummer aller Liebhaber, selten 
längere Zeit im Käfige aus; doch kenne ich Beispiele, daß einzelne mehrere Jahre ausdauer­
ten, fleißig sangen und leicht mauserten. Solche werden ungemein zahm und zu einer 
wahren Zierde des Gebauers.

Bei uns zu Lande verfolgt man den ebenso munteren wie nützlichen Vogel nicht, schützt 
ihn eher, in einzelnen Gegenden unbedingt, und hat dadurch wesentlich zu seiner Vermehrung 
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beigetragen. Hauskatzen dürsten seiner Brut gefährlich werden; ihn selbst sichert sein ver­
stecktes Leben vor den meisten Nachstellungen der gewöhnlichen Feinde des Kleingeflügels, 
nicht aber vor den Netzen der auch ihm auflauernden Welschen.

Es war in einem der blumenreichen Gärten Valencias, wo ich zum ersten Male das Lied 
eines bis dahin mir noch unbekannten Gartensängers vernahm. Der Gesang fiel mir auf, 
weil er mir vollständig fremd war. Ich erkannte aus ihm wohl die Gattung, welcher der 
Vogel angehören mußte, nicht aber eine schon früher beobachtete Art. Einmal aufmerksam 
gemacht, wurde es mir und meinen Begleitern nicht schwer, den fraglichen Sänger auch 
außerhalb der Ringmauern der Stadt Valencia aufzufinden, und so erkannten und erfuhren 
wir denn, daß er sich über den ganzen Südosten Spaniens verbreitet und da, wo er einmal 
vorkommt, viel häufiger auftritt als jeder andere seiner Verwandten. Der Grauspötter 
(H^xvlais opaea, eineraseens, Luseesoens und ari^onis, kdMoxneuste oxaoa. 
OKIvroxeta xalliäa) ist oberseits olivenbräunlich, unterseits schmutzigweiß; Zügel und ein 
schmaler Augenring sind weißlich, Ohrgegend, Hals- und Körperseiten bräunlich verwaschen, 
die unteren Flügel- und Schwanzdecken gelblichweiß, die Schwingen und Schwanzfedern 
braun mit schmalen, fahlbräunlichen Außensäumen, die äußersten drei Schwanzfedern jeder- 
seits schmal fahlweiß gerandet. Die Iris ist dunkelbraun, der Oberschnabel horngrau, der 
untere gelblichgrau, der Fuß bleigrau. Die Lange beträgt 15, die Breite 20, die Fittich­
länge 6,5, die Schwanzlänge 3 am.

In Griechenland vertreten unseren Vogel zwei nahe verwandte Arten: der merklich 
kleinere, genau gleichgefärbte, durch seinen erheblich schmäleren Schnabel jedoch hinlänglich 
unterschiedene Blaßspötter (L^xolais xalliäa, elaeioa, me^arü^nolm und veräoti, 
8^1via pallicka, Laliearia elaoioa, ^orocopkalus xalliäus, I'ieeäula amdi^ua), welcher 
wahrscheinlich dem Ramaspötter (H^polais oali^ata oder rama) gleichartig ist, und 
der größere, dunklere Olivenspötter (H^polais olivetorum, 8^1via, 8a1iearia und 
I'ieeckula olivetorum), welcher sich durch die olivenbräunlichgraueOberseite, die weiße, schwach 
rostfahl überflogene, auf Hals und Körperseiten bräunlich verwaschene Unterseite sowie die 
bräunlichweiß gesäumten unteren Flügeldecken und die außen und innen fahlweiß gerundeten 
Schwungfedern unterscheidet.

Wie es scheint, meidet der Grauspötter das Gebirge oder überhaupt bergige Gegenden 
und wählt ausschließlich baumreiche Stellen der Ebenen zu Wohnsitzen. Besondere Lieb­
lingsorte von ihm sind die Huertas, jene paradiesischen Gefilde Spaniens, welche noch heut­
zutage durch die von den Mauren angelegten Wasserwerke regelmäßig bewässert werden und in 
Fruchtbarkeit schwelgen. Hier in den Obst- oder Blumengärten, welche innerhalb dieses einen 
großen Gartens sich finden, neben und über den Spaziergängen der Städte und Dörfer und 
selbst noch in den an die Ebene stoßenden Weinbergen und Ölbaumpflanzungen ist unser 
Vogel so häufig, daß wir von ungefähr 20 nebeneinander stehenden Silberpappeln 12 sin­
gende Männchen herabschießen konnten.

So sehr der Grauspötter unserem Gartensänger hinsichtlich seines Aufenthaltes und 
seines Betragens ähnelt, so bestimmt unterscheidet er sich von ihn: durch seine Verträglich­
keit anderen derselben Art gegenüber und durch seinen Gesang. Ich habe nie gesehen, daß 
zwei Männchen eifersüchtig sich verfolgt hätten, vielmehr wiederholt beobachtet, daß zwei 
Paare auf einem und demselben Baume lebten; ich habe sogar zwei Nester mit Eiern auf 
einem Baume gefunden. An ein feindseliges Verhältnis zwischen den betreffenden Paaren 
ist also gar nicht zu denken, und diese Verträglichkeit fällt dein, welcher das zänkische Wesen 
anderer Gartensänger kennt, augenblicklich auf. Aber auch der Gesang unterscheidet den



140 Erste Ordnung: Baumvögel; erste Familie: Sänger.

Grauspötter leicht und sicher von seinen Verwandten. Der Lockton, welchen man von beiden 
Geschlechtern vernimmt, ist das so vielen Singvögeln gemeinsame „Tack tack", der Gesang 
ein zwar nicht unangenehmes, aber doch höchst einfaches Lied, welches in mancher Hinsicht 
an den Gesang gewisser Schilfsänger erinnert und von der Nachahmungsgabe oder Spott­
lust unserer Gartensänger nichts bekundet. In seinen Bewegungen, wie überhaupt in allen 
wesentlichen Eigenschaften, ähnelt der Grauspötter unserem Gartensänger; doch darf er viel­
leicht als ein minder lebhafter Vogel bezeichnet werden. An das Treiben des Menschen 
hat er sich so gewöhnt, daß er durchaus keine Scheu zeigt, sich vielmehr in nächster Nähe 
beobachten läßt und noch das kleinste Gärtchen inmitten der Häusermassen großer Städte 
wohnlich und behaglich findet. Sein Vertrautsein mit dein Menschen geht so weit, daß er 
sich auf den belebtesten Spaziergängen ansiedelt, selbst wenn diese bis nach Mitternacht von 
Laternen glänzend beleuchtet sein sollten.

Die Brutzeit beginnt erst zu Anfang des Juni und währt bis Ende des Juli. Zum 
Nisten wählt sich das Paar stets einen hohen, dichtwipfeligen Baum und eine blätterreiche 
Stelle des Gezweiges. Hier, immer in beträchtlicher Höhe über dem Boden, steht oder hängt 
das Nest zwischen zwei senkrecht auf- oder ablaufenden Zweigen, welche darin verflochten 
werden, erinnert also in dieser Hinsicht an die Nester der Schilfsänger. Die Wandungen 
sind sehr dicht, aber aus verschiedenen Stoffen zusammengefilzt. Einzelne Nester bestehen 
aus Grashalmen, dickeren und feineren durcheinander, und werden innen kaum mit Distel­
wolle ausgekleidet; andere sind fast ganz aus letzterer oder aus Baumwolle und aus Scha­
lenstückchen verschiedener Bäume zusammengesetzt. Die Nestmulde hat einen Durchmesser von 
5 und eine Tiefe von 4 em. Das Gelege besteht aus 3—5 rein eiförmigen Eiern, welche 
auf blaßgrauem oder blaßrötlichem Grunde mit unregelmäßigen, d. h. größeren und klei­
neren, Flecken und Punkten von dunkelbrauner bis schwarzer Farbe gezeichnet sind. Beide 
Eltern brüten abwechselnd, beide füttern die Brut heran, und beide lieben sie äußerst zärt­
lich. Ob das Paar mehr als einmal im Sommer nistet oder nur eine Brut erzieht, lasse 
ich dahingestellt sein; ich kann bloß sagen, daß wir zu Ende des Juli die ersten flüggen 
Jungen beobachteten, zugleich aber bemerkten, daß die Alten um diese Zeit noch nicht mau­
serten. Höchst wahrscheinlich ist der Grauspötter in Spanien nur Sommergast; ich vermag 
jedoch hierüber, und also auch über die Zeit seiner Ankunft und seines Wegzuges, Bestimmtes 
nicht anzugeben. *

Die nächsten Verwandten der Bastardnachtigallen sind die Laubsänger (kb^Ilo- 
86OPU8), kleine Arten der Unterfamilie, mit schwachem, an der Wurzel etwas verbreitertem, 
im übrigen pfriemenförmigem, vorn zusammengedrücktem Schnabel, mittellangen, schwachen, 
kurzzehigen Füßen, ziemlich langen Flügeln, unter deren Schwingen die dritte und vierte 
die längsten, mäßig langem, gerade abgeschnittenem oder schwach ausgekerbtem Schwänze 
und lockerem, bei beiden Geschlechtern fast im ganzen sehr übereinstimmend gefärbtem Kleide.

Innerhalb der Grenzen unseres Vaterlandes wohnen vier Arten, deren Lebensweise 
in allen Hauptzügen so übereinstimmt, daß ich sie gemeinschaftlich abhandeln darf.

Die schönste und größte Art ist der Waldlaubsänger, Schwirrlaubvogel, Sei­
den- und Spaliervögelchen (kb^lloseoxus sibilator, kbMoxu6U8te sibilatrix 
und silvicola, L^Ivia sibilatrix, üaveola und s^lvieola, Libilatrix s^lvieola, Motaeilla 
und ^ieeäula 8ibi1atrix). Die Länge beträgt 13,7, die Breite 22,s, die Fittichlänge 7,7, 
die Schwanzlänge 5,6 em. Die Oberteile sind hell olivengrün, ein bis auf die Schläfen 
reichender Augenstreifen, Kopfseiten, Kinn und Kehle, Kropf und untere Flügeldecken blaß­
gelb, die übrigen Unterteile weiß, die Seiten olivenfarben verwaschen, die Schwingen und 
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Schwanzfedern olivenbraun, außen schmal grün, innen breiter weißlich gerandet, die Schwanz­
federn am Ende licht, die Schwingen außen grüngelb gesäumt. Der Augenring ist dunkel­
braun, der Oberschnabel braun, unterseits fleischbräunlich, der Fuß braun, an der: Schilder­
rändern gelblich.

Das Verbreitungsgebiet umfaßt vom mittleren Schweden an ganz Mitteleuropa und 
ebenso Westasien; auf dem Winterzuge besucht der Vogel Nordafrika bis Abessinien.

Die fast allerorten in Deutschland häufigere und gemeinste Art der Gattung ist der 
Fitislaubsänger, auch Fitting, Schmidtl, Wisperlein, Backöfelchen und Som­
merkönig oder, wie die nächst verwandten Arten, Weidenzeisig, Weidenblättchen und 
Weidenmücke genannt (kb^lloseopus troebilus, kbMoxncuste troebilus, lUota- 
eilla troebilus und ütis, 8z4via troebilus, tlaviventris, tamarieis, an^ustieauäa und 
eversmanni, ^ieeäula troebilus und litis). Die Länge beträgt 12,1, die Breite 18,5, die 
Fittichlänge 6,2, die Schwanzlänge 5 em. Die Oberteile sind olivenbraungrün, welche Fär­
bung auf dem Bürzel in das Grüne übergeht, die Unterteile blaßgelb, auf Kehle und Kropf 
am lebhaftesten, Ohrgegend, Hals- und Körperseiten olivengelbbräunlich, Unterbrust und 
Bauch weiß, die Federn hier mit schmalen, verwaschenen, blaßgelben Säumen, ein Augen­
streifen blaßgelb, ein Zügelstreifen bräunlich, die Schwingen und Schwanzfedern oliven­
braun, außen schmal bräunlichgrün, erstere innen breiter weißlich gesäumt. Der Augenring 
ist dunkelbraun, der Schnabel schwarzbraun, an der Wurzel des Unterschnabels gelb, der 
Fuß gelbbräunlich.

Vom mittleren Schweden und Schottland an verbreitet sich der Fitis über ganz Europa 
und den größten Teil Asiens und wird im Winter ebenso in Indien wie fast in ganz 
Afrika angetroffen.

In einzelnen Teilen unseres Vaterlandes tritt der Weidenlaubsänger, Weiden­
sänger, Erdzeisig, Mitwaldlein (Hb^Noseopus rut'us, kbMopneuste ruta, Our- 
ruea ruka, 8^1via rula, abietina, nemorosa, brevirostris, sylvestris und eoU^bita, 
^ieeänla rula, lUotaeilla aereckula), häufiger auf als der Fitis. Seine Länge beträgt 
11, seine Breite etwa 18, die Fittichlänge 6, die Schwanzlänge 4,6 em. Die Oberteile 
sind lebhaft olivengrünlichbraun, Kopf, Hals- und Körperseiten olivengelblichbraun, Kehle 
und Kropf blasser, die Federn hier einzeln seitlich verwaschen, blaßgelb gesäumt, Unterbrust 
und Bauch weiß, ein schmaler Augenstreifen blaßgelb, ein undeutlicher Zügelstrich braun, die 
unteren Flügeldecken gelb, die Schwingen und Schwanzfedern olivenbraun, außen schmal 
grünbräunlich, erstere auch innen breiter fahlweißlich gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, 
der Schnabel Hornbraun, an der Wurzel des Unterschnabels gelblich, der Fuß gräulichbraun.

Auch der Weidenlaubvogel dringt bis nach Nordschweden und Westasien vor, ebenso, 
wie er im Winter seine Reise bis Mittelafrika ausdehnt.

Im Nordosten Europas, insbesondere im nördlichen Ural, vertritt ihn der Trauer­
laubsänger (^d^llosevpus tristis, kbMopneuste tristis und tulveseens, ^.bror- 
nis tristis), welcher sich durch matt olivenbraune Oberseite und fahl roströtliche Augenstrei­
fen, Kopf- und Körperseiten, Kehle und Kropf unterscheidet.

Der Berglaubsänger endlich (kb^lloseopus bonellii, kbMoxneuste boneUii 
und montana, 8^1via bonellii, mattereri, albicans und xrasinoxz^a, b'ieeäula bo- 
neilii) ist ebenso groß wie der Fitis, oberseits düster olivenbraun, schwach grünlichgelb 
angeflogen, auf dem Bürzel lebhaft olivengelb, ein Augenstrich und der Zügel weißlich, 
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ein kürzerer Strich hinter den Augen dunkel, die Ohrgegend fahl rostbräunlich, die Unter­
seite weißlich, seitlich schwach rostfahl verwaschen, das untere Flügeldeckgefieder schwefel­
gelb; die Schwingen und Schwanzfedern sind olivenbraun, außen schmal olivengrün, innen 
weißlich, die Armschwingen breiter olivengelb gesäumt, die oberen braunen Flügeldecken am 
Ende olivengrünlich gerundet. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel Hornbraun, an 
den Schneiden und an der Wurzel des Unterschnabels horngelb, der Fuß braun.

Das Vaterland dieser Art ist der Süden Europas, das westliche Asien und Nordafrika. 
Auf dem Winterzuge besucht der Vogel Südnubien und den Senegal.

Außer den genannten wurde auf Helgoland auch noch eine asiatische Art der Gattung, 
der Wanderlaubvogel (kd^IIoseopus ma^uirostris und Havanieus, kdMoxneuste 
maMirostris, inäiea, Havaniea, dorealis, s^lvieultrix und kenieotti, L^Ivia Aaves- 
aens), erbeutet. Das Gefieder dieser Art ist oberseits düster olivengrün, der Augenstreifen 
wie Backen und Ohrgegend gelblichweiß, letztere undeutlich dunkler gestrichelt, unterseits weiß, 
schwach gelblich angeflogen, auf den Hals- und Körperseiten bräunlichgrau verwaschen, das 
untere Flügeldeckgefieder gelblichweiß; die dunkelbraunen Schwingen und Schwanzfedern 
zeigen schmale, olivengrünliche Außen-, die ersteren breitere fahlweiße Jnnensäume, die ersten 
Decken der Armschwingen fahlgrüne Endränder, wodurch ein undeutlicher Spiegel entsteht.

Unter unseren deutschen Laubvögeln trifft zuerst, meist schon um die Mitte des März, 
der Weidenlaubsänger, später, gegen Ende des März, der Fitislaubsänger und in der letzten 
Hälfte des April endlich der Waldlaubsänger ein, dieser, um bis zum August in unseren 
Wäldern zu verweilen, wogegen der Fitislaubsänger nicht vor Ende des September und 
der Weidenlaubsänger erst im Oktober von uns weg zieht. Der Berglaubsänger, ein Alpen­
vogel, welcher innerhalb der Grenzen unseres Vaterlandes nur Schwaben und Bayern be­
wohnt, erscheint noch später als seine Verwandten und verläßt sein Brutgebiet bereits im 
August wieder. In Deutschland lebt der Waldlaubsänger wohl in jeder Provinz, nicht aber 
in jeder Gegend; denn sein Wohnbaum ist die Buche, und er findet sich ausschließlich da, 
wo sie vorkommt, da, wo sie zusammenhängende Bestände bildet, ungemein häufig, da, 
wo sie im Nadelwalde eingesprengt ist, seltener, unter Umständen auf eine einzige Buche 
sich beschränkend. Nur in Südungarn habe ich ihn auch in Weiden- und Pappelwaldungen, 
wahrscheinlich aber als Zugvogel, angetroffen, da er in den herrlichen Wäldern der Fruska 
Gora wie der Herrschaft Belye als einzige Art seines Geschlechtes wiederum durch die Buche 
sich fesseln ließ. Diesem Baume zu Gefallen steigt er bis zur oberen Waldgrenze empor, 
wie er überhaupt im Gebirge lieber zu wohnen scheint als in der Ebene. Der Fitis be­
schränkt seinen Aufenthalt nicht in dieser Weise, tritt vielmehr buchstäblich allerorten auf, 
wo er Unterkunft und Unterhalt zu finden glaubt, obwohl er gewisse Waldungen, nament­
lich gemischte mit viel Unterholz, anderen bevorzugt. In ähnlicher Weise verbreitet sich 
auch der Weidenlaubsänger, obschon er seinen Namen nicht umsonst trägt. In manchen 
Gegenden wohnen beide Arten friedfertig nebeneinander, hier tritt der eine, dort der andere 
häufiger auf. Der Berglaubvogel endlich wählt an: liebsten südlich oder östlich gelegene, 
mit Lärchen und dichtem Unterholze bewachsene, hier und da durch Blößen unterbrochene 
Gehänge des Gebirges zu seinen Wohnsitzen, ohne deshalb Laubwaldungen mit Unterholz 
und dichter Pflanzendecke zu meiden. Für den Waldlaubvogel bilden die unteren Äste hoher 
Buchen die beliebtesten Sitz- und Ruheorte, wogegen der Weidenlaubsänger die äußerste 
Wipfelspitze aufzusuchen pflegt und der Fitis zwischen hoch und niedrig kaum einen Unter­
schied macht. Jedes Pärchen grenzt sich auf der erwählten Örtlichkeit sein Brutgebiet ab, 
duldet darin kein anderes der gleichen Art, neckt und verfolgt auch alle übrigen kleinen Vögel, 
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welche sich ihm allzunah aufdrängen, und trägt dadurch wie durch die ihm eigene Unruhe 
und den zwar einfachen, aber doch nicht unangenehmen Gesang wesentlich zur Belebung 
der Wälder bei.

Bewegungen und Handlungen der Laubsänger verraten, wie Naumann mit Recht 
sagt, immerwährenden Frohsinn. Ruhig auf einer und derselben Stelle zu sitzen, kommt 
ihnen schwer an. Wie die Grasmücken, sind sie fast ununterbrochen in Bewegung, bald ge­
schickt durch Zweige schlüpfend, bald einer Zweigspitze zufliegend und flatternd vor ihr sich 
erhaltend, um ein Kerbtier wegzunehmen, bald singend einem andern Baume zustrebend. 
Selbst wenn sie wirklich einmal auf einer Stelle sitzen, wippen sie wenigstens noch mit 
dem Schwänze. Ihr Flug ist flatternd und etwas unsicher, wie Naumann sich ausdrückt, 
hüpfend; auch beim Durchmessen weiterer Strecken beschreiben sie eine unregelmäßige, aus 
längeren und kürzeren Vogen zusammengesetzte Schlangenlinie. Nicht umsonst heißt der 
Waldlaubvogel auch der schwirrende; denn die Hauptstrophe seines Liedes ist in der That 
kaum mehr als ein Schwirren, welches man durch die Laute „sisisisisirrrrrirrirr" ungefähr 
versinnlichen kann. Bei Beginn der Strophe, welche anscheinend mit größter Anstrengung 
hervorgestoßen wird, pflegt sich der Vogel von seinem Sitze herabzuwerfen und, mit den 
Flügeln zitternd oder schwebend, einem anderen Aste zuzuwenden, immer aber einem solchen, 
welchen er mit Beendigung der Strophe zu erreichen vermag, worauf er dann noch zwei- 
oder dreimal die äußerst zartklingende Silbe „hoid" verlauten läßt. Der Gesang des Fitis 
besteht nur aus einer Reihe sanfter Töne, welche wie „hüid, hüid, hoid, hoid, hoid, hoid" 
klingen; aber das Schmelzende und Flötenartige, das Steigen und die Weichheit der Laute 
gibt ihm, wie mein Vater sagt, etwas so Eigenes und Ansprechendes, daß er dem Schlage 
vieler Vögel vorzuziehen ist. Das Lied des Weidenlaubvogels dagegen beginnt mit den 
Silben „trip trip trip het", worauf die lauteren „dillr dellr dillr dellr" folgen; der Ge­
sang des Berglaubsängers endlich klingt, laut Landbeck, wie „se-e-e-e-trrre-e-e, da da 
da, uit uit uit". Alle Arten singen, solange die Brutzeit währt, außerordentlich eifrig, 
blähen dabei die Kehle auf, sträuben die Scheitelfedern, lassen die Flügel hängen, zittern 
vielleicht auch mit ihnen, beginnen schon am frühsten Morgen und enden erst nach Son­
nenuntergang.

Alle Laubsänger bauen mehr oder weniger künstliche, backosenförmige Nester auf oder 
unmittelbar über dem Boden. Die Nester des Waldlaubsängers, Fitis und Berglaubvogels 
stehen stets auf letzterem, die des Weidenlaubsängers in der Regel ebenfalls, zuweilen aber 
auch 0,5—1 m hoch in Sträuchern, da, wo das Unterholz aus Wacholder besteht, fast stets in 
diesem. Der Waldlaubsänger wählt zu seinem Nistplatze den unteren Teil eines alten Stockes, 
den Fuß eines großen oder kleinen Baumstammes, welcher von Heidekraut, Heidel- oder 
Preißelbeeren, Moos und Gras dicht umgeben ist, errichtet hier aus starken Grashalmen, 
feinen Holzspänen, Moosstengeln, Kiefernschalen, Splittern und ähnlichen Stoffen den äußer­
lich ungefähr 13 cm im Durchmesser haltenden Kuppelbau mit 4 cm weitem Eingangsloche 
und kleidet das Innere mit feineren Grashalmen äußerst sauber aus, wogegen Fitis und 
Weidenlaubsänger den Bau aus Gras, Blättern und Halmen Herstellen, mit Moos und Laub 
umkleiden, innen aber mit Federn, namentlich Nebhuhnfedern, ausfüttern, und der Verg- 
laubvogel endlich, welcher das größte Nest unter allen Verwandten zu bauen scheint, Wur­
zeln, Gras, dürre Ästchen zum Außenbaue, feiner gewählte Stoffe derselben Art zum Jnnen- 
baue und zuweilen noch Tierhaare zur Auskleidung der Mulde verwendet. Um den großen 
Bau zu stande zu bringen, beginnen die weiblichen Laubsänger, wie mein Vater vom Fitis 
beobachtete, damit, die Vertiefung auszuhöhlen, in welcher das Nest steht, ziehen, oft mit 
großer Anstrengung, die Gras- und Moosstengel aus und bearbeiten die Stelle mit dem 
Schnabel so lange, bis sie den Grund halbkugelförmig ausgegraben haben. Nunmehr erst 
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gehen sie zum Herbeitragen und Ordnen der Niststoffe über, bethätigen hierbei aber, obgleich 
sie nur in den Morgenstunden daran arbeiten, so viel Fleiß und Eifer, daß das Ganze bin­
nen wenigen Tagen vollendet ist. Während der Arbeit suchen sie sich und das Nest sorg­
fältig zu verbergen, rupfen fern von jenem Moos und Gras aus, fliegen damit auf hohe, 
nahe beim Neste stehende Bäume und kommen erst von letzteren zur Niststelle herab.

Der Waldlaubsänger brütet nur einmal im Jahre und zwar zu Ende Mai oder An­
fang Juni, der Fitis früher, meist schon in der ersten Hälfte des März, der Weidenlaub­
sänger ungefähr um dieselbe Zeit, der Berglaubsänger dagegen, der Lage seiner Wohnsitze 
entsprechend, kaum vor den letzten Tagen der ersten Hälfte des Junis. Das Gelege zählt bei 
den erstgenannten 5—6, beim Fitis 5—7, beim Weidenlaubsänger 5—8, beim Berglaub­
sänger endlich 4—5 Eier, welche durchgängig 15—17 mm lang und 11—13 mm dick, ver- 
schiedengestaltig, aber stets dünn und glattschalig, glänzend und gefleckt sind. Die des Wald­
laubsängers zeigen auf weißem Grunde viele rotbraune und verwaschen aschbläuliche, mehr 
oder minder dicht über die ganze Oberfläche verteilte oder gegen das Ende hin gehäufte, 
die des Fitislaubsängers in ähnlicher Anordnung auf milchweißem Grunde hellrote oder hell 
lehmrötliche, mitunter hell rötlichbraune und verwaschen blaurötliche, die des Weidenlaub­
sängers auf kreideweißem Grunde rotbraune und braunrote, auch wohl dunkel rotbraune 
und aschgraue, die des Berglaubsängers endlich auf weißem Grunde bläuliche oder bräun­
liche, entweder über das ganze Ei verteilte oder gegen das dicke Ende hin gehäufte, hier 
auch wohl kranzartig zusammenfließende Punkte und Flecken. Beide Geschlechter brüten ab­
wechselnd, das Männchen jedoch nur während der Mittagsstunden, auch nicht so hingebend 
wie das Weibchen, welches sich fast mit Händen greifen oder thatsächlich ertreten läßt, bevor 
es wegfliegt und, wenn endlich entschlüpft, in kriechender Weise dicht über dem Boden da­
hinfliegt, falls aber bereits Junge im Neste liegen, unter allerlei mit kläglichem Schreien be­
gleiteten Listen und Verstellungskünsten flüchtet. Nach einer Brutzeit von höchstens 13 Tagen 
entschlüpfen die Jungen; ebenso viele Tage später sind sie erwachsen, noch einige Tage 
darauf selbständig geworden, und nun entschließen sich Fitis und Weidenlaubsänger auch 
wohl, zum zweiten Male zu brüten.

Den behaarten und befiederten Räubern, welche kleinen Vögeln insgemein nachstellen, 
gesellen sich als Feinde der Laubsängerbrut Mäuse, Waldspitzmäuse, vielleicht auch Schlan­
gen und Eidechsen; mehr aber als durch alles dieses Gezücht ist sie durch länger anhaltende 
Platzregen gefährdet. Der Mensch verfolgt die munteren und liebenswürdigen Vögel nur 
in Italien, Südfrankreich und Spanien, um auch sie für die Küche zu verwerten. Im Kä­
fige sieht man Laubsänger selten, obwohl sie sich recht gut für die Gefangenschaft eignen, 
zwar nicht in allen Fällen und ohne ihnen gewidmete Aufmerksamkeit, aber doch unter sorg­
samer Pflege an ein Ersatzfutter sich gewöhnen, bald zahm und zutraulich werden und dann 
alle auf ihre Pflege verwendete Mühe reichlich vergelten.

Unbemerkt oder unerkannt durchwandert alljährlich ein dem fernen Ostasien angehöriger 
Laubsänger unser Vaterland, um viele tausend Kilometer von seiner Heimat, in Westafrika, 
Herberge für den Winter zu nehmen: der Goldhähnchenlaubsänger, wie ich ihn nennen 
will (^li^lloseopus superciliosus und moäestus, kli^llopneuste superciliosa und 
moäesta, HlotaeiHa superciliosa, Regulus moäestus, prore^ulus und inornatus, He- 
^uloiäes superciliosus, moäestus und prorexulus, 8z4via xrorexulus und dikasciata, 
kkMobasileus superciliosus). Die Oberseite ist matt olivengrün, ein vom Nasenloche 
über den Augen hinweg zum Hinterkopfe verlaufender, ziemlich breiter, ober- und unter­
seits matt schwarz gesäumter Streifen blaßgelblich, ein über die Scheitelmitte ziehender zwei­
ter,' undeutlicher, Heller als das ihn umgebende Gefieder, die ganze Körperseite vom Kropf
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an bis zu den Schenkeln zart grünlichgelb, die übrige Unterseite weißgelblich überflogen; 
die Schwingen und Schwanzfede rn sind schwarzbraun, außen schmal olivengrün, erstere auch 
innen weiß gesäumt, die Armschwingen- und größten Oberflügeldeckfedern am Ende blaß­
gelb gerandet, zwei Helle Flügelquerbinden zeichnend. Das Auge ist gelbbraun, der Schnabel 
dunkel Hornfarben, unterseits von der Wurzel orangegelblich, der Fuß hell rotbraun. Die 
Länge beträgt 9—10, die Breite 16, die Fittichlänge 5,s, die Schwanzlänge 3,9 em.

Die Ausdehnung des Brutgebietes unseres Goldhähnchenlaubsängers ist zur Zeit noch 
unbekannt; wir wissen nur, daß er Türkistan, Ostsibirien vom Baikalsee an, China und den

Goldhähnchenlaubsänger (kbxNvseiopus superciliosus), Sommergoldhähnchen (Noxulus ixnicapiNus) nnd 
Wintergoldhähnchcn (Regulus cristatus). natürl. Größe.

Himalaja bewohnt, in einem Ho üengürtel zwischen 1000 und 2500 m haust und brütet und 
allwinterlich nach Südindien hin abwandert. Kaum minder regelmäßig, stets aber in un­
gleich geringerer Anzahl, zieht er auch die westliche Straße, welche ihn durch Nord- und 
Westeuropa führt. Nach mündlicher Mitteilung Gätkes sieht man ihn fast alljährlich auf der 
kleinen Insel Helgoland, und die Annahme dieses scharfen Beobachters, daß der Vogel un­
zweifelhaft in jedem Jahre durch Deutschland wandern muß, erscheint vollkommen gerecht­
fertigt. In der That hat man unseren Laubsänger in den verschiedensten Teilen Europas 
erbeutet, so mehrmals in der Nähe Berlins und in Allhalt, außerdem in England, Holland, 
bei Wien, Mailand, auch in Palä stina beobachtet. Über seine Lebensweise fehlen noch immer 
inhaltsvolle Mitteilungen, obgleich seitenlange Berichte englischer Eierkundigen vorliegen. 
Gätke, dessen eigenartige Forschungen bisher leider nur bruchstückweise erschienen, hebt

Brehm, licrleben. 3. Auflage. IV. 10 
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zuerst hervor, daß Wesen und Betragen mit dein Auftreten und Gebaren anderer Laubsänger 
übereinstimmen; Nadde bemerkt, daß der Vogel in Südostsibirien um Mitte Mai erscheint 
und bis gegen Ende September verweilt, gelegentlich seines Herbstzuges lange an einem und 
demselben Orte sich aufhält oder wenigstens sehr langsam reist und deshalb im Gebüsche 
der Uferweiden monatelang beobachtet wird; Swinhoe berichtet, daß man ihn in China sel­
ten in Gesellschaft anderer Vögel sehe, daß er lebendig und stets in Bewegung sei und durch 
seinen lauten eintönigen Lockruf „swiht" seine Anwesenheit bekunde. Das Beste gibt Dy­
bowski, wenn auch nur mit wenigen Worten. Nach seinen Beobachtungen ist der Gold­
hähnchenlaubsänger in Ostsibirien seltener als andere seiner Verwandtschaft, erscheint in 
der ersten Hälfte des Juni und nistet in der Höhe des Gebirges nahe der Waldgrenze oder 
über ihr an solchen Stellen, welche reichlich mit verkrüppelten gelben Alpenrosen bewachsen 
sind. Hier verweilt er bis Mitte September. Das Nest findet sich in der Regel in einem 
dicht mit im Moose wachsendem Grase durchwucherten Alpenrosenstrauche, ist meisterhaft ge­
baut, mit einer schwachen, aus trockenem Grase bestehenden Decke überwölbt und hat ganz 
das Ansehen einer Hütte mit einer Öffnung von der Seite. Als Niststoffe dienen trockene 
Gräser, als Auskleidung Reh- und Renntierhaare. Nur wenn die Eltern ihre Jungen füt­
tern, ist man im stande, es zu entdecken. Dybowski hat im August ein Nest mit sechs Jun­
gen gefunden, welche, als er sie in die Hand nehmen wollte, obwohl noch nicht flügge, behende 
in das Moos hüpften, hat ferner Ende August schon gänzlich ausgewachsene Junge gesehen, 
die Eier aber nicht kennen gelernt. In Kaschmir, und zwar in einem Höhengürtel von 
1560—2000 m, lebt der Vogel so häufig, daß sich jedes Pärchen auf ein Wohngebiet von 
wenigen Metern Durchmesser beschränken muß. Die Männchen sind sehr lebendig und geben 
ununterbrochen ihren lauten, doppelten, kaum Gesang zu nennenden Ruf zum besten. In 
den letzten Tagen des Mai und in den ersten des Juni fand Brook mehrere Nester mit 
4—5 frischen oder kaum bebrüteten Eiern. Der Längsdurchmeffer der letzteren beträgt 14, 
der Querdurchmesser 11 mm; die Grundfärbung ist ein reines Weiß; die Zeichnung besteht 
aus braunroten oder tief purpurbraunen, meist über das ganze Ei verteilten, am dicken Ende 
zu einem ringförmigen Gürtel verschmelzenden Punkten und Flecken.

*

Vielfach hin- und hergeworfen, haben die Goldhähnchen oder Kronsänger (Lc- 
Aulus) endlich in unserer Unterfamilie Stellung gefunden. Ihre Merkmale sind: gerader, 
dünner, nadelspitziger, an der Wurzel etwas breiterer, hochrückiger Schnabel, dessen Ober­
kiefer vor der abwärts gebogenen Spitze eine seichte Kerbe zeigt, schlanke, hochläufige Füße, 
deren Zehen mittellange, sehr gekrümmte Nägel bewaffnen, kurze, stark gerundete, breite 
Flügel, in denen die vierte und fünfte Schwinge die längsten sind, mittellanger, etwas aus­
geschnittener Schwanz und reiches, aus langen, weitstrahligen Federn bestehendes Gefieder. 
Kammartige Federchen bedecken die Nasenlöcher, einige schwarze Barthaare stehen am Schna­
belwinkel; die Schwung- und Steuerfedern sind sehr schwach und biegsam, die Federn der 
Scheitelmitte verlängert und durch lebhafte Färbung ausgezeichnet. Die Gattung verbreitet 
sich über Europa, Asien und Nordamerika. Mein Vater unterschied zuerst die beiden Arten, 
welche in Europa leben.

Das Wintergoldhähnchen oder Safrangoldhähnchen, welches auch Goldköpf­
chen, Kron- und Goldvögelchen, Goldemmerchen, Hauben- und Sommerkönig ge­
nannt wird (Regulus cristatus, llavieapillus, eroeoecplialus und vulgaris, Motacilla 
und 8^1via regulus, Abbildung S. 145), ist oberseits fahl olivengrün, auf Schläfen und 
Halsseiten fahl olivenbräunlich; der Stirnrand und ein Streifen über den Augen sind Heller, 
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Zügel und Augenkreis weißlich, die Federn des Oberkopfes gelb, die verlängerten des Schei­
tels lebhaft orange, seitlich durch einen schwarzen Längsstrich begrenzt, die Unterteile rost­
gelblichweiß, an den Seiten rostbräunlich, die Schwingen und Schwanzfedern olivenbraun, 
außen schmal hell olivengrün, die Armschwingen innen weiß gerandet und hinter der gelb­
lichweißen Wurzel der Außenfahne durch eine schwarze Querbinde, die Hinteren auch durch 
einen weißen Endstecken, die Decken der Armschwingen und die vorderen der größten oberen 
Deckfedern durch eiuen breiten gelblichweißen Endrand geziert, wodurch zwei Querbinden 
entstehen. Das Auge ist tiefbraun, der Schnabel Hornschwarz, der Fuß bräunlich. Das 
Weibchen unterscheidet sich vom Männchen dadurch, daß die Mitte des Oberkopfes gelb, 
nicht aber auf dem Scheitel orange ist. Die Länge beträgt 9,6, die Breite 15,4, die Fittich­
länge 4,8, die Schwanzlänge 3,8 ein.

Fast über ganz Europa bis zum höchsten Norden und über das nördliche Asien bis in die 
Amurländer verbreitet, zählt das Goldhähnchen auch in Deutschland zu den in allen Nadel­
waldungen, namentlich in Kiefernbeständen, vorkommenden Brutvögeln, lebt während des 
Sommers ebenso in den höheren Gebirgen Südeuropas und besucht während seines Zuges 
im Herbste auch die dortigen Ebenen, mit Beginn des Frühlinges wieder verschwindend.

Das gleich großeSommergoldhähnchen, Goldkronhähnchen oder Feuerköpfchen, 
der Feuerkronsänger rc. (He^uIus i^nieapillus, p^roeepimlus und mustaceus, Ab­
bildung S. 145) ist oberseits lebhaft olivengrüu, seitlich am Halse orangegelb, der Stirnrand 
rostbräunlich, ein schmales Querband über dem Vorderkopfe wie ein breits Längsband über 
den: weißen Augcnstreifen schwarz, ein breites, von beiden eingeschlossenes, den Scheitel und 
Hiuterkopf deckendes Feld dunkel orangefarben, ein Strich durchs Auge wie dessen schmaler 
Rand schwärzlichgrau, ein schmaler, unterseits durch einen dunkleren Bartstreifen begrenzter 
Strich unter dem Auge weiß, die Ohrgegend olivengrau, die Unterseite gräulichweiß, an 
Kmn und Kehle fahl rostbräunlich; die olivenbranuen Schwingen und Steuerfedern sind außen 
schmal hell olivengelbgrün, erstere innen breiter weiß gesäumt, die des Armes außen, hinter 
der Hellen Wurzel mit eiuer breiten schwarzen Querbiude, die Armschwingendecken und größ­
ten oberen Deckfedern mit weißem Endrande geziert, wodurch zwei undeutliche Helle Quer­
linien über dem Flügel entstehen. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der 
Fuß bräunlich; das Weibchen unterscheidet sich durch orangegelben Scheitel.

Außer in Deutschland ist der niedliche Vogel in Frankreich, Italien, Griechenland und 
Spanien, hier namentlich als Wintergast, aufgefunden worden.

Beide Arten haben in ihrem Wesen und Teeiben die größte Ähnlichkeit. Sie bewohnen 
sehr oft dieselben Örtlichkeiten gemeinschaftlich, nähren sich von denselben Stoffen und nisten 
in derselben Weise. Die erste ausführliche Beschreibung von ihnen und von ihrem Leben 
rührt von meinem Vater her, und sie ist es, welche ich dem Nachfolgenden zu Grunde legen 
darf, da sie wesentliche Berichtigungen oder Bereicherungen nicht erfahren hat.

In Deutschland ist das Wintergoldhähnchen Stand- und Strichvogel. Oft hält es sich 
das ganze Jahr in dem kleinen Gebiete einer ganzen oder halben Geviertstunde; doch kom­
men im Oktober viele Vögel dieser Art aus dem Norden an, welche in Gärten, Nadel- und 
Laubhölzern oder in buschreichen Gegenden gesehen werden, zum Teile bei uns überwintern, 
zum Teile aber auch südlich ziehen, im März und April wieder bei uns durchstreichen und 
dieselben Orte wie im Herbste besuchen. Das Sommergoldhähnchen dagegen bringt den Win­
ter nicht in Deutschland, sondern in wärmeren Ländern zu und erscheint bei uns in den 
letzten Tagen des März oder in den ersten des April und verweilt bis zu den letzten Tagen 
des September oder den ersten des Oktober. Bei der Ankunft streicht es in den Hecken und 
Büschen umher, eilt aber bald in die Nadelwälder, wo es sich in Fichtenbestäuden vereinzelt.

io*
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Viele ziehen weiter nördlich, viele bleiben bei uns. Sie wandern des Nachts und suchen 
am Tage ihre Nahrung. Im Sommer leben sie fast immer auf hohen Bäumen und kommen 
nur selten in Dickichte oder in niederes Stangenholz; im September streichen sie. Beide 
Goldhähnchen halten sich vorzugsweise in den Naoelwaldungen auf, meist auf den Bäumen, 
aber auch in niederen Gebüschen, kommen nicht selten selbst zum Boden herab. Jenes be­
vorzugt die Kiefer, dieses die Fichte jedem anderen Baume; beide aber lieben kleinere Be­
stände mehr als ausgedehnte Waldungen. „Die Zuneigung zu den Nadelbäumen", bemerkt 
Naumann, „ist auffallend. Wenn man im Spätherbste und Winter eine Gesellschaft in 
einem Garten ankommen sieht, wo nur eine einzelne Fichte oder Tanne steht, so besuchen sie 
diese gleich, treiben sich auch in solchen Gärten länger als in anderen und meistens bei 
jenen Bäumen herum. Allein sie durchstreifen auf ihren Wanderungen auch alle reinen Laub- 
holzwaldungen." Ihr Aufenthalt und ihr Streichen im Herbste und Winter richten sich nach 
den Umständen. Ist im Winter das Wetter schön, heiter und nicht zu kalt, dann sind sie 
hoch auf den Nadelbäumen, bei Regen, Wind und Sturm oder sehr strenger Kälte aber kom­
men sie auf niedrige Gebüsche und auf den Boden herab. Im Winter halten sie sich immer 
auf denjenigen Stellen des Waldes auf, welche von der Sonne beschienen werden.

Auffallend ist die außerordentliche Unruhe der Goldhähnchen. Das Feuerköpfchen hüpft 
unaufhörlich von einem Zweige zum anderen und verhält sich nur selten kurze Zeit ruhig, 
hängt sich, nach Meisenart, unten an die Zweige, erhält sich flatternd auf einer Stelle, um 
nach Laubsängerart ein Kerbtier von einer Zweigspitze wegzunehmen, und fliegt leicht und 
geräuschlos von einem Baume zum anderen. Die Brutzeit ausgenommen, findet man es 
selten allein, gewöhnlich in Gesellschaft seinesgleichen und anderer Vögel. Wir haben beide 
Arten besonders unter den Hauben- und Tannenmeisen, weniger oft in Gesellschaft von 
Baumläufern und Kleibern, Sumpf-, Blau- und Kohlmeisen gesehen.

Der Lockton klingt schwach „si si", auch „zit", und wird von beiden Geschlechtern im 
Sitzen ausgestoßen. Den Gesang, welchen man von den Alten im Frühjahre und im Som­
mer, von den Jungen im August, September und Oktober, selbst von denen, welche mitten 
in der Mauser stehen, vernimmt, fängt mit „si si" an, wechselt aber dann hauptsächlich 
in zwei Tönen von ungleicher Höhe ab und hat einen ordentlichen Schluß. An warmen 
Wintertagen singen die Goldköpfchen herrlich, während der Paarungszeit ungemein eifrig 
und überraschend laut; während der Nistzeit dagegen sind sie sehr still. Ein eigenes Betra­
gen zeigen sie oft im Herbste, vom Anfänge des September bis zum Ende des November. 
Eines von ihnen beginnt „si si" zu schreien, dreht sich herum und flattert mit den Flügeln. 
Auf dieses Geschrei kommen mehrere herbei, betragen sich ebenso und jagen einander, so 
daß 2—6 solch außergewöhnliches Spiel treiben. Sie sträuben dabei die Kopffedern ebenso 
wie bei der Paarung, bei welcher das Männchen sein Weibchen so lange verfolgt, bis es 
sich seinem Willen fügt. Streben zwei Männchen nach einem Weibchen, dann gibt es heftige 
Kämpfe. Das Feuerköpfchen ist viel gewandter und unruhiger und in allen seinen Bewe­
gungen rascher, auch ungeselliger als sein Verwandter. Während man letzteren, die Brut­
zeit ausgenommen, immer in Gesellschaft und in Flügen sieht, lebt dieses einsam oder paar­
weise. Im Herbste trifft man öfters zwei Stück zusammen, welche immer ein Pärchen sind. 
Schießt man eines davon, dann gebärdet sich das andere sehr kläglich, schreit unaufhörlich 
und kann sich lange Zeit nicht zum Weiterfliegen entschließen. Auch der Lockton unseres 
Vogels ist ganz anders als der seines Gattungsverwandten: denn das „Si si si" ist viel stärker 
und wird anders betont, so daß man beide Arten sogar am Locktone unterscheiden kann, 
obgleich man nicht im stande ist, die Verschiedenheit so anzugeben, daß auch ein Unkundiger 
sie richtig auffassen würde. Viel leichter ist dies beim Gesänge möglich. Beim Wintergold- 
hähnchen wechseln in der Mitte des Gesanges zwei Töne miteinander ab, und am Ende 
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hört man die Schlußstrophe; beim Sommergoldhähnchen dagegen geht das „Si" in einem 
Tone fort und hat keinen Schluß, so daß der ganze Gesang weit kürzer, einfacher und nichts 
als ein schnell nacheinander herausgestoßenes „Si si si" ist. Zuweilen hört man von dem 
Männchen auch einige Töne, welche an den Gesang der Haubenmeise erinnern. Im Früh­
jahre und Hochsommer singt dieses Goldhähnchen oft, selbst auf dein Zuge, iin Herbste aber, 
und auch darin weicht es vom gewöhnlichen ab, äußerst selten. Der Gesang der beiden 
verwandten Arten ist so verschieden, daß man bei stillem Wetter den einer jeden Art auf 
weithin unterscheiden kann.

Bei der Paarung sträubt das Männchen des Feuerköpfchens die Kopffedern, so daß eine 
prächtig schimmernde Krone aus ihnen wird, umhüpft sodann unter beständigem Geschreie, 
mit etwas vom Körper und Schwänze abstehenden Flügeln und in den sonderbarsten Stel­
lungen sein Weibchen, welches ein ähnliches Betragen annimmt, und neckt es so lange, bis 
die Begattung geschieht.

Beide Goldhähnchen brüten zweimal im Jahre, das erste Mal im Mai, das zweite Mal 
im Juli. Die ballförmigen, sehr dickwandigen, außen 9—11, innen nur 6 em im Durch­
messer haltenden, etwa 4 em tiefen, bei beiden Arten gleichen Nester stehen sehr verborgen 
auf der Spitze langer Fichten- und Tannenäste, zwischen dichten Zweigen und Nadeln und 
auf herabhängenden Zweigen, welche von der ersten Lage der Neststoffe ganz oder zum Teile 
umschlossen sind und bis an den Boden oder über ihn hinausreichen. Das Weibchen, wel­
ches beim Herbeischaffen der Baustoffe zuweilen vom Männchen begleitet, aber hierbei ebenso 
selten wie beim Verarbeiten unterstützt wird, bedarf mindestens 12, zuweilen auch 20 Tage, 
bis es den Bau vollendet hat, umwickelt zunächst, zum Teile fliegend, mit großer Geschick­
lichkeit die Zweige, füllt sodann die Zwischenräume aus und beginnt nunmehr erst mit Her­
stellung der Wandungen. Die erste, fest zusammengewirkte Lage besteht aus Fichtenflechten 
und Baummoos, welche zuweilen mit etwas Erdmoos und Rehhaaren untermischt werden 
und durch Raupengespinst, welches besonders um die das Nest tragenden Zweige gewickelt 
ist, gehörige Festigkeit bekommen, die Ausfütterung aus vielen Federn kleiner Vögel, welche 
oben alle nach innen gerichtet sind und am Rande so weit vorstehen, daß sie einen Teil der 
Öffnung bedecken. Bei zwei Nestern des Feuerköpfchens, welche mein Vater fand, ragten 
aus der äußeren Wand Reh- und Eichhornhaare hervor. Die Ausfütterung bestand zu Un­
terst zum größten Teile aus Nehhaaren, welche bei dem einen über wenige Federn weggelegt 
waren, oben aber aus lauter Federn, welche so künstlich in den eingebogenen Rand des 
Nestes eingebaut waren, daß sie die oben sehr enge Öffnung fast oder ganz bedeckten. Das 
erste Gelege enthält 8—10, das zweite 6—9 sehr kleine, nur 13 mm lange, 10 mm dicke, 
auf weißlichgrauem oder blaß fleischfarbenem Grunde mit lehmgrauen, am dickeren Ende ge­
wöhnlich dichter zusammenstehenden Punkten gezeichnete, auch wohl geäderte oder gewässerte 
Eier. Sie sind so zerbrechlich, daß man sie mit der größten Vorsicht behandeln muß, will 
man sie nicht mit den Fingern zerdrücken. Die Jungen werden von beiden Eltern mit vieler 
Mühe, weil mit den kleinsten Kerfen und Kerbtiereiern, aufgefüttert, sitzen im Neste dicht auf- 
und nebeneinander und müssen, um Platz zu finden, ihre Wohnung nach und nach mehr und 
mehr erweitern. Eine Goldhähnchenfamilie bleibt nur kurze Zeit zusammen; denn die Alten 
trennen sich entweder wegen der zweiten Brut bald von den Jungen des ersten Gelüstes, 
oder sie schlagen sich nach der zweiten Brut mit anderen Familien zu Flügen zusammen.

Verschiedene Kerbtiere und deren Larven, aber auch feine Sämereien, bilden die Nah­
rung der Goldhähnchen. Im Sommer fressen sie kleine Käferchen und Räupchen, im Win­
ter fast ausschließlich Kerbtiereier und Larven. Sie lesen diese gewöhnlich von den Zweigen 
ab, zwischen den Nadeln oder dem Laube hervor, erhalten sich vor einer erspähten Beute 
flatternd und jagen einer fliegenden nach.
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In der Gefangenschaft sieht man Goldhähnchen selten, weil es schwierig ist, sie an 
Str^enfutter zu gewöhnen und sie sehr hinfällig sind, oft sogar bereits beim Fange ster­
ben. Haben sie sich einmal eingewöhnt, so können sie, geeignete Pflege vorausgesetzt, jahre­
lang im Käfige ausdauern und sind dann allerliebste Stubengenossen. Frei im Zimmer 
geholten, erwerben sie sich durch Wegfangen von Fliegen nicht geringere Verdienste als drau­
ßen im freien Walde durch Aufzehren von forstschädlichen Kerbtieren.

Die den Sängern nächststehende, nur unsicher begrenzte Familie wird von den Tima­
li eu (Dimeliiäae) gebildet, sängerartigen Sperlingsvögeln mit meistens kurzen und runden 
Flügeln, verhältnismäßig langer erster Schwinge und weichem, besonders auf dem Bürzel 
langem Gefieder.

Aus drosselartigen Vögeln wird die Unterfamilie der Scheindrosseln (LIimiuae) 
gebildet, deren berühmtestes Mitglied die Spottdrossel (Llimus po1z^1otta, Durckus 
und Orplleus polz^lottus) ist. Das Gefieder der Oberseite ist graubraun, in der Zügel- 
und Ohrgegend etwas dunkler, das der Unterseite fahlbräunlich, auf Kinn und Bauch lichter, 
fast weiß; Schwingen, Flügeldeck- und Steuerfedern sind dunkelbraun, erstere außen schmal 
graufahl gesäumt, die fünfte bis achte innen in der Wurzelhälfte, die Decken der Hand- 
und die lZ nven der Armschwingen wie auch der großen Deckfedern weiß; von den letzteren 
ist die äußerste jederseits ganz, die zweite auf der Jnnenfahne, die dritte am Ende wem, 
während die übrigen nur verwaschene hellere Spitzenränder zeigen. Bei dem kaum kleineren 
Weibchen ist das Weiß an der Jnnenfahne der Schwingen minder ausgedehnt. Das Auge 
ist blaßgelb, der Schnabel bräunlichschwarz, der Fuß dunkelbraun. Die Länge beträgt 25, 
die Breite 35, die Fittichlänge 11, die Schwauzlänge 13 cm.

Die Vereinigten Staaten, vom 40. Grade an südlich bis Mexiko, sind das Vaterland 
der Spottdrossel; sie ist aber im Süden häufiger als im Norden. Von hier aus wandert 
sie im Herbste regelmäßig in niedere Breiten; schon in Louisiana aber verweilt sie jahraus 
jahrein, wenn auch nicht an demselben Orte, so doch in derselben Gegend. Sie bewohnt 
Buschwerk aller Art, den lichten Wald wie die Pflanzungen und Gärten, brütet ungescheul 
in der Nähe des Menschen, dessen Schutz sie genießt, und hält sich nameutlich während des 
Winters in unmittelbarer Nähe der Wohnungen auf. Ihre Lieblingsplätze sind sandige 
Ebenen an Flußufern oder an der Küste des Meeres, welche mit niederen Bäumen oder 
Büschen einzeln bestanden sind. Im tieferen Walde kommt sie selten, d. h. höchstens wäh­
rend ihrer Wanderung, vor.

Ihre Bewegungen ähneln denen der Drosseln, erinnern oft aber auch an die der Sänger. 
Sie hüpft auf dem Boden nach Drosselart umher, breitet aber dabei sehr häufig ihren 
Schwanz aus und legt ihn dann rasch wieder zusammen. Ihr Flug geschieht in kurzen 
Bogen, wenn sie von einem Busche zum anderen fliegt, und auch dabei wird der Schwanz 
bald gebreitet, bald zusammengelegt. Auf ihren Wanderungen durchzieht sie weitere Räume, 
streicht jedoch niemals nach Art unserer Drosseln dahin, sondern fliegt immer nur von einem 
Baume znm nächsten. Audubon versichert, daß der sonst so menschenfreundliche Vogel in 
der Fremde anfänglich sehr vorsichtig und scheu wäre und erst, wenn er wieder für längere 
Zeit Stand genommen habe, zutraulicher werde.

Nicht der ursprüngliche Gesang, sondern die Nachahmungsgabe der Spottdrossel 
ist es, Mlche ihr Berühmtheit verschafft und die amerikanischen Forscher zu begeisterten
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Beschreibungen veranlaßt hat. Wilson und Audubon stimmen in der Meinung überein, 
daß die Spottdrossel der Kömg aller Singvögel genannt werden dürfe, und behaupten, daß 
ihr kein anderer Sänger hinsichtlich der Ausdehnung und Mannigfaltigkeit der Stimme gleich­
komme. „Es ist nicht der sanfte Ton der Flöte oder irgend eines anderen Tonwerkzeuges, 
welches man vernimmt", sagt Audubon, „es sind die schöneren Laute der Natur selbst. 
Die Tonfülle des Sanges, die verschiedene Betonung und Abstufung, die Ausdehnung der 
Stimme, das Glänzende des Vortrages sind unerreichbar. Wahrscheinlich gibt es keinen 
Vogel in der Welt, welcher so große tonkünstlerische Befähigung besitzt wie dieser von der

Spottdrossel Mimus Polyglott»). natürl. Größe.

Natur selbst geschulte König des Gesanges. Mehrere Europäer haben behauptet, daß das 
Lied der Nachtigall dem des Spottvogels gleichkomme; ich habe nun beide oft gehört, in 
der Freiheit wie in der Gefangenschaft, und stehe nicht an, zu erklären, daß die einzelnen 
Töne der Nachtigall ebenso schön sind wie die, welche die Spottdrossel hervorbringt: der 
Nachtigall Stückwerk aber zu vergleichen mit der vollendeten Begabung des Spottvogels 
ist meiner Ansicht nach abgeschmackt." Wilson geht nicht so weit, und europäische Ken­
ner des Vogelgesanges vollends sind ganz anderer Ansicht. „Ihre große Berühmtheit", 
sagt Gerhardt, „hat die Spottdrossel jedenfalls erlangt infolge ihrer Fertigkeit, fremde 
Gesänge nachzuahmen. Da man in der Neuen Welt äußerst wenig guten Vogelgesang h ört, 
so fällt ein leidlicher schon auf, und dies ist ein Grund mehr, jene so sehr in dell Himmel 
zu heben. Die Sache ist jedenfalls stark übertrieben: ein Kenner der europäischen Vogel­
gesänge würde ihr weniger dunstigen Weihrauch gestreut haben." Die Angaben der ameri­
kanischen Forscher über die wunderbare Gabe der Nachahmung bestätigt Gerhardt übrigens 
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in vollem Umfange. „Am 29. Juni", erzählt er, „beobachtete ich ein singendes Männchen in 
unserer Nachbarschaft. Wie gewöhnlich bildete der Lockton und der Gesang des amerikanischen 
Zaunkönigs fast den vierten Teil seines Liedes. Es begann mit dem Gesänge des erwähnten 
Vogels, ging in den Lockruf der Purpurschwalbe über, schrie plötzlich wie ein Sperlingsfalk, 
flog dann von dem dürren Aste, auf welchem es bisher gesessen hatte, und ahmte während 
des Fluges den Lockruf der zweifarbigen Meise und der Wanderdrossel nach. Auf einer 
Umzäunung lief es mit hängenden Flügeln und emporgehobenem Schwänze umher und sang 
dabei wie ein Fliegenfänger, ein Gilbvogel und eine Tangara, lockte wie die schwarzköpfige 
Spechtmeise, flog hierauf in ein Brombeergebüsch, zupfte da ein paar Beeren ab und rief 
sodann wie der Goldspecht und wie die virginische Wachtel, gewahrte eine Katze, welche am 
Fuße eines Baumstummels herumschlich, stieß sofort mit großem Geschreie nach ihr, schwang 
sich, nachdem diese die Flucht ergriffen hatte, unter Gesang auf jenen abgebrochenen Ast 
des Baumes und begann ihr Lied von neuem." Nach Wilson ist die Stimme des Spott­
vogels voll und stark und fast jeder Abänderung fähig. „Sie durchläuft von den Hellen und 
weichen Tönen der Walddrossel an alle denkbaren Laute bis zu dem wilden Kreischen des 
Geiers. Der Spottvogel folgt im Zeitmaße und in der Betonung treu dem Sänger, dessen 
Lied er stahl, während er letzteres hinsichtlich der Lieblichkeit und Kraft des Ausdruckes ge­
wöhnlich noch überbietet. In den Wäldern seiner Heimat kann kein anderer Vogel mit ihm 
wetteifern. Seine Lieder sind fast grenzenlos mannigfaltig. Sie bestehen aus kurzen Takten 
von 2—6 Tönen, welche mit großer Kraft und Geschwindigkeit hervorquellen und zuweilen 
mit unvermindertem Feuer eine Stunde nacheinander ertönen. Oft glaubt der Zuhörer, daß 
er eine Menge Vögel höre, welche sich zum gemeinschaftlichen Gesänge vereinigt hätten. Der 
eine Sänger täuscht den Jäger und sogar andere Vögel." Die Lieder wechseln je nach der 
Örtlichkeit. Im freien Walde ahmt die Spottdrossel die Waldvögel nach, in der Nähe des 
Menschen webt sie dem Gesänge alle diejenigen Klänge ein, welche man nahe dem Gehöfte 
vernimmt. Dann werden nicht bloß das Krähen des Hahnes, das Gackern der Hennen, das 
Schnattern der Gänse, das Quaken der Enten, das Miauen der Katze und das Bellen des 
Hundes, das Grunzen des Schweines nachgeahmt, sondern auch das Kreischen einer Thür, 
das Quietschen einer Wetterfahne, das Schnarren einer Säge, das Klappern einer Mühle 
und hundert andere Geräusche mit möglichster Treue wiedergegeben. Zuweilen bringt sie die 
Haustiere in förmlichen Aufruhr. Sie pfeift dem schlafenden Hunde so täuschend nach Art 
des Herrn, daß jener eiligst aufspringt, um den Gebieter zu suchen, bringt Gluckhennen zur 
Verzweiflung, indem sie das Gekreisch eines geängstigten Küchleins bis zur Vollendung nach- 
abmt, entsetzt das furchtsame Geflügel durch den wiedergegebenen Schrei des Raubvogels 
und täuscht den verliebten Kater, indem sie die zärtliche Einladung weiblicher Katzen getreulich 
wiederholt. Gefangene Spottdrosseln verlieren nichts von ihren Begabungen, eignen sich im 
Gegenteile noch allerlei andere Töne, Klänge und Geräusche an und mischen sie ost in der 
drolligsten Weise unter ihre wohltönenden Weisen.

Ich habe viele Spottdrosseln gepflegt und gehört, jedoch keine einzige kennen gelernt, 
deren Lieder, nach meinem Empfinden, den Schlag des Sprossers oder der Nachtigall erreicht 
hätten. Nach Versicherung ausgezeichneter Kenner gibt es aber in der That einzelne Männ­
chen, welche Unerreichbares und Unvergleichliches leisten.

Je nach der Örtlichkeit brütet der Spottvogel früher oder später im Jahre. Jin Süden 
der Vereinigten Staaten beginnt er schon im April mit dein Baue seines Nestes, in dem 
nördlichen Teile seines Heimatskreises selten vor Ausgang Mai. Hier zeitigt er gewöhnlich 
nicht mehr als zwei, dort, nach Audubon, in der Regel drei Bruten im Laufe eines Som­
mers. Das Männchen wirbt nicht bloß durch Lieder, sondern auch durch allerlei anmutige 
Bewegungen um die Gunst seines Weibchens, spreizt den Schwanz, läßt die Flügel hängen 
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und schreitet in dieser Weise stolz auf dem Boden oder auf einem Aste dahin, umstiegt, 
schmetterlingsartig flatternd, die Gattin, tanzt förmlich durch die Luft, sucht überhaupt seinen 
Gefühlen in jeder Weise Ausdruck zu geben. Das Nest wird in dichten Baumkronen oder 
Büschen angelegt, oft sehr nahe an den Wohnungen, oft in alleinstehenden Dornhecken des 
Feldes, fernab von den Ortschaften. Trockene Zweige bilden den Unterbau, dürre Ranken, 
Grashalme, Werg- und Wollflocken die Wandungen und ziemlich dicke Lagen von feinen, 
gebogenen Wurzeln die innere Ausfütterung. Das Gelege der ersten Brut enthält 4 — 6, 
das der zweiten höchstens 5, das der dritten selten mehr als 3 Eier. Sie sind etwa 26 mm 
lang und 20 mm dick, rundlich und auf lichtgrünem Grunde mit dunkelbraunen Flecken und 
Punkten gezeichnet. Das Weibchen, welches allein zu brüten scheint, zeitigt sie in 14 Tagen. 
Die Jungen der beiden ersten Bruten wachsen rasch heran, die des dritten Geheckes aber 
erreichen oft erst spät im Jahre ihre volle Größe. Während das Weibchen brütet, zeigen 
sich beide Geschlechter ungemein besorgt um die Eier, und wenn das Weibchen findet, daß 
sie berührt oder in eine andere Lage gebracht worden sind, stößt es klagende Laute aus 
und ruft ängstlich nach dem Männchen. Die Amerikaner behaupten, daß das Paar seine 
Brut unter solchen Umständen verließe; Audubon versichert aber, daß es im Gegenteile 
seine Liebe und Sorgfalt verdoppele und nach trüben Erfahrungen das Nest kaum auf einen 
Augenblick verlasse.

Die Nahrung ist verschiedener Art. Während des Sommers bilden Kerbtiere das haupt­
sächlichste Futter; im Herbste erlabt sich alt und jung an mancherlei Beeren. Ganz gegen 
die Art der Drosseln verfolgen die Alten fliegende Schmetterlinge, Käfer, Schnaken und Flie­
gen bis hoch in die Luft, und ebenso lesen sie derartiges Getier von den Blättern der Bäume 
ab. Im Käfige gewöhnen sie sich an Drosselfutter, sind aber anspruchsvoller als unsere 
Drosseln und verlangen vor allem anderen ziemlich viele Mehlwürmer und Ameiseneier. Bei 
guter Behandlung werden sie überaus zahm und zutraulich. Einzelne sind nach der Ver­
sicherung der amerikanischen Forscher zum Aus- und Einfliegen gebracht worden; andere, 
auch von mir gepflegte, haben sich in der Gefangenschaft fortgepflanzt.

Das gesamte Raubzeug Amerikas stellt den alten Spottdrosseln, Schlangengezücht be­
sonders der Brut im Neste nach. Der Amerikaner hat den Vogel so lieb gewonnen, daß 
er ihn niemals seines Fleisches halber verfolgt, vielmehr nach Kräften in Schutz nimmt und 
gegen Unberufene sichert. Dagegen werden viele von den so beliebten Vögeln eingefangen 
und namentlich Junge dem Neste entnommen und groß gefüttert.

Durch Gestalt und Wesen, Lebensweise und Betragen erinnern die Buschschlüpfer 
(IrvAloä^tinae) an die Wasserschmätzer. Was diese für die Flut, sind jene für das Land.

Die Schlüpfer sind kleine, gedrungen gebaute, kurzflügelige und kurzschwänzige Tima­
lien mit sehr übereinstimmendem Federkleide. Der Schnabel ist kurz oder mittellang, schwach, 
pfriemenförmig, seitlich zusammengedrückt und längs dem Firste gebogen, der Fuß mittel­
hoch, ziemlich schwach und kurzzehig, der Flügel kurz, abgerundet und gewölbt, in ihn: die 
vierte oder fünfte Schwinge die längste, der Schwanz sehr kurz, keilförmig oder wenigstens 
zugerundet. Die Grundfärbung des Gefieders ist ein rötliches Braun; die Zeichnung wird 
durch schwärzliche Querlinien und Bänder bewirkt.

Die Schlüpfer sind vornehmlich in Amerika zu Hause, nur wenige Arten bewohnen 
Europa und Asien. Sie bewohnen buschreiche Gegenden, am liebsten solche, die auch reich 
ar: Wasser sind und ihnen möglichst viele Versteckplätze gewähren. Jur Gebirge steigen sie 
bis zur Baumgrenze empor, nach Norden hin treten sie noch innerhalb des kalten Gürtels 
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auf. Eigentlich wählerisch sind sie nicht; denn sie finden sozusagen allerorten ein Plätz­
chen, welches ihnen behagt. Deshalb trifft man sie inmitten des Waldes wie in den Gärten 
der Dörfer und Städte oder an den Ufern der Gewässer wie an den Wänden der Gebirge. 
Nur das freie, buschlose Feld meiden sie ängstlich. Alle Arten sind muntere, regsame, be­
wegliche und überaus heitere Tiere. Sie fliegen schlecht und deshalb niemals weit, Hüpfen 
aber außerordentlich rasch und sind im Durchkriechen von filzigem Gestrüppe oder Höhlungen 
geschickter als andere Sperlingsvögel. Soviel bis jetzt bekannt, zeichnen sich alle Arten durch 
eilten mehr oder minder vortrefflichen Gesang aus. Einzelne gehören zu den besten Sängern 
ihrer Heimat; eine Art, der Flageolettvogel (Oz'xsorllLnus müssens), gilt sogar als 
der ausgezeichnetste aller Singvögel der Wendekreisländer Amerikas: man vergleicht ihren 
Gesang mit dem Schlage kleiner Glasglocken, welche, vielfach abgestimmt, aber mit richtigster 
Beobachtung der Tonabstände, in eine regelrechte Weise vereinigt, langsam und leise aus 
den Baumwipfeln herabhallen, und versichert, so klangvolle und doch so sanfte, zarte, ein­
schmeichelnde, gleichsam überirdische Töne weder anderswo gehört noch für überhaupt mög­
lich erachtet zu haben. Alle Begabungen werden durch das Wesen der Vögel noch besonders 
gehoben. Die Schlüpfer scheuen sich nicht vor dem Menschen und verkehren ohne Furcht in 
seiner Nähe, dringen selbst in das Innere des Hauses ein, genießen auch allerorten die Liebe 
des Menschen und einzelne besonderen Schutz. Zu gunsten eines südamerikanischen Schlü­
pfers hängt man hier und da unter den Dächern der Häuser leere Flaschen aus, welche vom 
Vogel schnell in Besitz genommen werden. Er erkennt die Freundschaft des Menschen und 
wird so zahm, daß er, wie Schomburgk erfuhr, „ungescheut durch die offenen Fenster in 
die Stube kommt und, auf dem Fensterbrette sitzend, den Bewohnern sein liebliches Liedchen 
vorsingt". Anderen Schlüpfern kommt man zwar nicht mit ähnlichen Dienstleistungen ent­
gegen; aber auch sie werden von jedermann gern gesehen und wenigstens nicht vernichtet. 
Man darf behaupten, daß das Wesen dieser liebenswürdigen Geschöpfe einen unwiderstehlichen 
Reiz auf uns ausübt; daraus erklären sich meiner Ansicht nach auch die vielen und anmuti­
gen Sagen, durch welche die Dichtung verschiedener Völker ihr Leben verherrlicht hat.

Ich muß mir versagen, der reichhaltiger: Unterfamilie nach Verdienst und Gebühr Rech­
nung zu träger:, mich vielmehr auf eine einzige Art beschränken.

*

Unser Zaunkönig oder Schnee-, Winter-, Dorn-, Nessel-, Meisen- und Schlupf­
könig, Zaunsänger, Zaunschlüpfer, Zaunschnerz, Thomas im Zaune (^roZIo- 
cl^tes parvulus, vulgaris, suroxasus, Luminatus, regulus, xuuetatus, ckomestieus, 
silvestris und tenuirostris, ^lotaeilla und 8^1 via troZIock^tes, ^.vortliura communis 
und troZIoä^tes), vertritt würdig seine Familie. Seine Länge beträgt 10, die Breite 
16 em, die Fittichlänge 4,5, die Schwanzlänge 3,5 cm. Das Gefieder der Oberseite ist auf 
rostbraunem oder rostgrauen: Grunde mit dunkelbraunen Wellenlinien gezeichnet; ein brau­
ner Zügelstreifen zieht durchs Auge, ein rostbräunlichweißer, schmaler Streifen verläuft dar­
über; die mittleren Flügeldeckfedern sind an der Spitze durch länglichrunde weiße, hinter­
wärts schwarz begrenzte Punkte geziert, die Schwingen auf der Jnnenfahne dunkel braun­
grau, auf der äußeren abwechselnd licht rostgelblich und schwarz gebändert oder gefleckt, die 
Schwanzfedern rötlichbraun, seitlich lichter, mit deutlichen, wellenförmigen, dunkelbraunen 
Querstreifen durchzogen. Das Auge ist braun, der Schnabel und die Füße sind rötlichgrau. 
Das Weibchen ist etwas blässer als das Männchen; die Jungen sind auf der Oberseite we­
niger, auf der Unterseite mehr, aber schwächer als die Alten gefleckt.

Man hat den Zaunkönig in allen Ländern Europas, von: nördlichen Skandinavien 
oder von Rußland an bis zur Südspitze Spaniens und Griechenlands, und außerdem in
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Nordwest- und Mittelasien gefunden. Auf den Färöer und auf Island lebt eine vielleicht 
verschiedene Art, welche sich durch bedeutendere Größe auszeichnet (ll?ro^Ioä^t68 dorealis); 
in Mitteldeutschland scheint wenigstens eine ständige Abart vorzukommen, welche sich durch 
punktierte Fleckung kennzeichnet und von meinem Vater zu Ehren Naumanns ll?ro^loä^t68 
naumanni benannt worden ist.

In Deutschland gibt es keine Gegend, keinen Gau, in welchem er nicht beobachtet wor­
den wäre, und an geeigneten Orten ist er überall häufig. Er bewohnt die verschiedensten 
Örtlichkeiten, am liebsten aber doch Thäler, deren Wände mit Gebüsch bedeckt sind, und in 
deren Grunde ein Wässerchen fließt. Nack Art seiner Familie kommt er bis in die Dörfer 
und selbst in die Gärten der Städte herein und siedelt sich in unmittelbarer Nähe der Woh­
nungen an, falls es hier dichte Gebüsche, Hecken oder wenigstens größere Haufen dürren 
Reisholzes gibt. Auf höheren Bäumen sieht man ihn selten, regelmäßig vielmehr nahe am 
Boden das Gestrüpp durchkriechen, alle Winkel, Höhlungen durchspähen, meist über den Bo­
den dahinhüpfen oder von einem Busche zum anderen fliegen, von Zeit zu Zeit aber auf 
einem höheren Punkte erscheinen und scheinbar mit Selbstbefriedigung sich zeigen. „An Mun­
terkeit und froher Laune", sagt Naumann, „an Geschicklichkeit und Schnelle im Durch­
schlüpfen des Gestrüppes und an einer gewissen Keckheit im Benehmen übertrifft der Zaun­
schlüpfer me meisten deutschen Vögel. Seine Keckheit ist jedoch ganz eigener Art; sie ver­
schwindet bei dem geringsten Anschein von Gefahr und verwandelt sich plötzlich in grenzenlose 
Furcht, kehrt aber bald wieder. Seine fröhliche Stimmung verläßt ihn selten. Immer 
hüpft er so keck einher, als wenn er an allem Überfluß hätte, selbst mitten im Winter, wenn 
es nicht allzusehr stürmt, oder wenn die Sonne wenigstens dann und wann durch die Wol­
ken bricht. Wenn sogar die treuesten aller Standvögel, unsere Sperlinge, unzufrieden mit 
strenger Kälte, ihr Gefieder sträuben und ihr trauriges Aussehen Mißmut und großes Un­
behagen verrät, so ist der Zaunschlüpser doch noch fröhlich und singt sein Liedchen, als ob 
es bereits Frühling wäre." Sein Wesen ist höchst anziehend. Er hüpft in geduckter Stel­
lung überaus schnell über den Boden dahin, so daß man eher eine Maus als einen Vogel 
laufen zu sehen glaubt, kriecht mit staunenswerter Fertigkeit hurtig durch Ritzen und Löcher, 
welche jedem anderen unserer Vögel unzugänglich scheinen, wendet sich rastlos von einer 
Hecke, von einem Busche, von einem Reisighaufen zum anderen, untersucht alles und zeigt 
sich nur auf Augenblicke frei, dann aber in einer Stellung, welche ihm ein keckes Ansehen 
verleiht: die Brust gesenkt, das kurze Schwänzchen gerade empor gestelzt. Reizt etwas Be­
sonderes seine Aufmerksamkeit, so deutet er dies durch rasch nacheinander wiederholte Bück­
linge an und wirft den Schwanz noch höher auf als gewöhnlich. Fühlt er sich sicher, so 
benutzt er jeden freien Augenblick zum Singen oder wenigstens zum Locken; nur während 
der Mauser ist er stiller als sonst. Sobald aber sein Lied vollendet ist, beginnt das Durch­
schlüpfen und Durchkriechen der Umgebung von neuem.

Zum Fliegen entschließt er sich nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Gewöhnlich 
streicht er mit zitternden Flügelschlägen ganz niedrig über dem Boden in gerader Linie da­
hin; beim Durchmessen größerer Entfernungen aber beschreibt er eine aus flachen, kurzen 
Vogen bestehende Schlangenlinie. Wie schwer ihm das Fliegen wird, bemerkt man deutlich, 
wenn man ihn im freien Felde verfolgt. Ein schnell laufender Mensch kann ihn, laut Nau­
mann, so ermüden, daß er ihn mit den Händen zu fangen vermag. Der Zaunkönig ist 
sich seiner Schwäche im Fliegen übrigens so bewußt, daß er freiwillig niemals sein schützen­
des Gebüsch verläßt und selbst dann, wenn er nicht einmal weit davon entfernt ist, im Not­
fälle lieber in eine Höhlung sich verkriecht, als den gefährlichen Flug wagt. Die Stimme, 
welche man am häufigsten vernimmt, ist ein verschieden betontes „Zerr" oder „Zerz", der 
Warnungsruf, auf welchen auch andere Vögel achten, eine Verlängerung dieser Laute oder 
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auch wohl ein oft wiederholtes „Zeck zeck zeck". Der vortreffliche und höchst angenehme Ge­
sang besteht „aus vielen, anmutig abwechselnden, hellpfeifenden Tönen, welche sich in der 
Mitte der eben nicht kurzen Weise zu einem klangvollen, gegen das Ende im Tone sinken­
den Triller gestalten"; letzterer wird oft auch gegen das Ende des Gesanges wiederholt und 
bildet dadurch gewissermaßen den Schluß des Ganzen. Die Töne sind so stark und voll, daß 
man erstaunt, wie ein so kleiner Vogel sie hervorbringen kann. In den Wintermonaten 
macht dieser Gesang einen außerordentlichen Eindruck auf das Gemüt des Menschen. Die 
ganze Natur still und tot, die Bäume entlaubt, die Erde unter Schnee und Els begraben, 
alle anderen Vögel schweigsam und verdrießlich, nur er, der kleinste fast, heiter und wohl­
gemut und immer das eine Lied im Munde: „Es muß doch Frühling werden" — das un­
gefähr sind die Gedanken, welche jedem kommen müssen, selbst dem erbärmlichsten, trocken­
sten Philister, der nie begreifen will, daß auch eine dichterische Anschauung der Natur be­
rechtigt ist. Wem im Winter beim Liede des Zaunkönigs das Herz nicht aufgeht in der Brust, 
ist ein trauriger, freudloser Mensch!

Kerbtiere in allerlei Zuständen ihres Lebens, Spinnen und anderes Kleingetier, im 
Herbste auch mancherlei Beeren bilden die Nahrung des Zaunkönigs. Im Sommer ist seine 
Tafel reichlich beschickt; denn er weiß überall etwas zu finden, auch da, wo andere Vögel, 
wie es scheint, vergeblich suchen; im Winter hingegen mag er wohl manchmal Not leiden. 
Man sagt ihm nach, daß er in Island den Bauern beschwerlich falle, die Schornsteine be­
suche und von dem Rauchfleische nasche; diese Angabe Olafssons ist jedoch sicherlich gänzlich 
aus der Luft gegriffen. Daß er im Winter in die Häuser kommt, unterliegt keinem Zwei­
fel; es geschieht aber gewiß nicht des Fleisches, sondern der hier schlafenden Fliegen wegen. 
Hat er einmal ein Schlupfloch erspäht, welches ihm Zutritt zu dem Inneren eines Gebäu­
des gestattet, so benutzt er es regelmäßig; denn er besitzt eine überaus große Ortskenntnis 
und weiß seinen Weg immer wieder zu finden.

Das Nest wird gebaut nach des Ortes Gelegenheit und deshalb außerordentlich verschie­
denartig ausgeführt; auch der Standort wechselt vielfach ab. Man hat Zaunkönigsnester 
ziemlich hoch oben in Baumwipfeln und auf dem Boden, in Erd- oder Baumhöhlen, Mauer­
löchern und Felsenspalten, in Köhlerhütten oder unter Hausdächern, im Gestrüppe oder unter 
Gewurzel, in Holzstößen und in Bergwerkstollen gefunden, immer und überall aber auf sorg­
fältig gewählten Plätzen, zumal, wenn es sich um das erste Nest im Frühjahre handelte, 
welches erbaut wurde, bevor die Pflanzen sommerliche Üppigkeit zeigten. Einzelne Nester 
bestehen nur aus grüuem, andere aus vergilbtem Moose, welches so dicht zusammengefilzt 
ist, daß es aussieht, als ob das Ganze zusammengeleimt wäre; ihre Gestalt ist kugelförmig, 
uud ein hübsches Schlupfloch führt ins Innere. Andere gleichen einem wirren Haufen von 
Blättern und sind im Inneren mit Federn ausgefüttert; andere wieder sind nichts weiter 
als eine Aufbesserung bereits vorgefundener Nester. Wie dem aber auch sein möge, unter 
allen Umständen ist das Nest seinem Standorte gemäß gestaltet, und sind die Stoffe der Um­
gebung entsprechend gewählt, so daß es oft schwer fällt, das im Verhältnis zur Größe 
des Zaunkönigs ungeheure Nest zu entdecken. Bemerkenswert ist, daß der Vogel zuweilen 
eine gewisse Örtlichkeit entschieden bevorzugt. So erzählt Trinthammer, daß ein im Ge­
birge lebender Zaunkönig mit den Köhlern oder Pechschmelzern wanderte, d. h. immer in 
der Hütte dieser Leute sich ansiedelte und in ihr sein Nest baute, gleichviel, ob die Hütte an 
derselben Stelle, wie im vorigen Jahre, oder an einem anderen Orte errichtet wurde. Die 
Köhler kannten den Vogel sehr genau: sie wußten, daß es der ihre war; denn er bekun­
dete dies durch sein Benehmen. Ebenso muß bemerkt werden, daß der Zaunkönig Nester 
baut, welche nur als Schlafstellen, nicht aber zum Brüten dienen. Sie aber sind stets kleiner 
als die Brutnester, meist nur aus Moos errichtet und innen nicht mit Federn ausgefüttert.
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Boenigk hat einen Zaunkönig vom April an bis zum August beobachtet und das Er­
fahrene sehr ausführlich, in wenige Worte zusammengedrängt, wie folgt, beschrieben: Ein 
Männchen baut viermal ein fast vollkommenes Nest, bevor es ihn: gelingt, eine Gefährtin 
zu finden. Nachdem es endlich sich gepaart hat, müssen beide Gatten, verfolgt vom Miß­
geschick, dreimal bauen, ehe sie zum Eierlegen gelangen können, und als nun das Weib­
chen, erschreckt durch sein Unglück, flieht, vielleicht um sich einen anderen Gatten zu suchen, 
müht sich das verlassene Männchen noch mehrere Wochen ab und baut in dieser Zeit noch­
mals zwei Wohnungen fertig, welche es nicht benutzt. Dieses Einzelnarbeiten eines Zaun­
königs scheint mit einer anderen Eigentümlichkeit des Vogels zusammenzuhängen. Durch 
Beobachtungen von Ogilby ist es nämlich festgestellt, daß die Zaunkönige sehr gern in ihren 
alten Nestern Nachtruhe halten und zwar nicht bloß einer oder ein Pärchen, sondern die 
ganze Familie. Dasselbe hat, nach Päßler, ein Bauer in Anhalt erfahren, welcher an 
einem Winterabende in den Viehstall geht, um in einem der dort hängenden Schwalben­
nester einen Sperling zu fangen, aber die ganze Hand voll Vögel bekommt und zu seiner 
Verwunderung fünf Zaunkönige erkennt, welche sich in Eintracht des Nestes als Schlafstätte 
bedient hatten; genau dasselbe hat auch Schacht beobachtet. Unter regelmäßigen Verhält­
nissen brütet das Zaunkönigspaar zweimal im Jahre, das erstemal in: April, das zweitemal 
im Juli. Das Gelege besteht aus 6—8 verhältnismäßig großen, rundlichen Eiern, welche 
15 mm lang, 12 mm dick und auf rein- oder gelblichweißem Grunde mit kleinen Pünkt­
chen von rotbrauner oder blutroter Farbe, am dicken Ende oft kranzartig gezeichnet sind. 
Beide Eltern brüten abwechselnd 13 Tage lang, füttern gemeinschaftlich die Jungen groß. 
Diese bleiben lange im Neste, halten, wenn sie schon ausgeflogen sind, noch geraume Zeit 
zusammen, besuchen auch wahrscheinlich allnächtlich ihre Kinderwiege wieder, um in ihr 
zu schlafen.

Man fängt den Zaunkönig zufällig in Netzen, in Sprenkeln oder auf Leimruten, ge­
wöhnt ihn aber nicht leicht an die Gefangenschaft. Gelingt dies, so hat man seine wahre 
Freude an dem auch im Käfige außerordentlich anmutigen Geschöpfe. Ein Zaunkönig, wel­
chen Graf Gourcy hielt, begann schon im November mit seinem Gesänge uud eudete erst 
im Spätsommer, nach Eintritt der Mauser. Gefangene, welche ich pflegte oder bei anderen 
sah, haben mich wahrhaft entzückt.

Wir kennen die Gefahren, welche der Zaunkönig zu bestehen hat, nur zum gering­
sten Teile, auch nicht einmal alle seine Feinde; daß er ihrer aber viele haben muß, unter­
liegt keinem Zweifel; denn er müßte, wäre dies nicht der Fall, ungleich häufiger sein, 
als er es ist.

An die Rohrsänger erinnern die Grasschlüpfer (Oistievlinae). W:r vereinigen 
unter diesen Namen eine auf die Alte Welt und Australien beschränkte, im heißen Gürtel 
besonders zahlreich auftretende Timaliengruppe, deren Merkmale in dem mäßig langen, seit­
lich zusammengedrückten, gewöhnlich sanft gebogenen Schnabel, den verhältnismäßig sehr 
kräftigen Füßen, aber kurzen, abgerundeten Flügeln und verschieden langem, meist gestei­
gertem Schwänze sowie endlich dem einfarbigen, ausnahmsweise auch prachtvollen Gefieder 
zu suchen sind.

Hinsichtlich des Aufenthaltsortes im allgemeinen mit den Rohrsängern übereinstimmend, 
unterscheiden sich die Grasschlüpfer von ihnen vielleicht dadurch, daß sie noch mehr als jene 
niedriges Gestrüpp, Binsen und langes Gras zum Aufenthaltsorte wählen. Sie vereinigen 
die Gewandtheit der Strauch- und Schilfsänger in sich, klettern, laufen, schlüpfen gleich aus­
gezeichnet, fliegen dagegen schlecht, unsicher und wankend, erheben sich, liebebegeistert, aber 
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doch über die Spitzen ihrer Wohnpflanzen, um hüpfend und flatternd aufzusteigen, ihre ein­
fache Strophe vernehmen zu lassen und dann wieder in das Dickicht unter ihnen hinab­
zustürzen. Hier, meist dicht über dem Boden, stehen ihre künstlichen, in gewissem Sinne un­
vergleichlichen, von ihnen zwischen zusammengenähten Blättern gebauten Nester; hier erziehen 
sie ihre Brut, hier finden sie ihre Nahrung, hier verbringen sie den größten Teil ihres Lebens.

*
Ein kurzer, zarter, leicht gebogener Schnabel, langläufige und großzehige Füße, kurze, 

gerundete Flügel, in denen die vierte Schwinge die längste, und ein nur wenig gerundeter, 
kurzer Schwanz sind die Kennzeichen der Cistensänger (Oistieoia), welche das gleich­
namige Urbild der Gattung (Oistieola cursitans, sebocnicola, arcuata, terrestris, 
evropaea, tintinnabuians, muuipurensis und a^resii, 8^1 via eisticola, kriuia cursi­
tans, eistieola und subbinialaebana, 8aUearia eisticola und brunnieeps, Oalaman- 
tbella tintinnambulum, Abbildung S. 125) vertritt. Das Gefieder ist oberseits, die bräun­
liche Nackengegend und den rostbraunen Bürzel ausgenommen, ölbraun und dunkelbraun 
gefleckt, die Mitte der Federn schwarzbraun, der Nand aber rostgelbbraun; auf dem Kopse 
bilden sich drei schwärzliche und zwei lichtgelbe Längsstreifen; die Nackengegend, Kehle und 
Unterleib sind reinweiß, die Brust, die Seiten und unteren Deckfedern des Schwanzes rost­
gelb, die Schwingen grauschwarz, außen rostgelb gesäumt, die mittleren Schwanzfedern rost­
braun, die übrigen graubräunlich, am Ende weiß gerandet, vor letzterem mit einem schwärz­
lichen herzförmigen Flecken gezeichnet. Das Auge ist bräunlich hellgrau, der Schnabel Horn­
farben, der Fuß rötlich. Die Jungen unterscheiden sich von den Alten bloß durch etwas 
lichtere Färbung der Oberseite. Die Länge beträgt 1t, die Breite 16, die Fittichlänge 5, die 
Schwanzlänge 4 cm. Das Weibchen ist etwas kleiner.

Mittel- und Südspanien, Süditalien, Sardinien und Griechenland, Nordafrika, Mittel-, 
Ost- und Südasien sind die Länder und Landstriche, in denen der Cistensänger gefunden 
wird. Wo er vorkommt, ist er häufig, an vielen Stellen gemein. Er ist Standvogel, „bis 
auf die Orte, an denen er geboren wurde und an denen er später brütet". In Spanien 
lebt er in allen Tiefebenen, welche nur einigermaßen seinen Anforderungen genügen: auf 
den mit hohem Schilfe bestandenen Dämmen der Reisfelder, im Riede, in Mais-, Luzerne-, 
Hanffeldern und an ähnlichen Orten; auf Sardinien haust er, nach Hansmann, am Rande 
des Meeres, wo das Ufer flach und sumpfig ausläuft und nur mit Gräsern, besonders mit 
der Stachelbinse, bewachsen ist, besucht aber auch dort die Getreidefelder und brütet selbst 
in ihnen; auf den Balearen beobachtete ihn A. von Homeyer ebenfalls in fruchtbarem 
Getreidelande, jedoch nicht bloß in der Ebene, sondern auch auf den Bergen, wo es nur 
hier und da eine feuchte Stelle gab, so daß Hansmanns Angabe, „daß ein kleiner, sickern­
der Quell und ein Streifen Wiese, ein Ar groß, ihm mitunter schon genüge", sich auch hier 
bewahrheitet. In Nordostafrika, woselbst er von der Küste des Mittelmeeres an bis Abes­
sinien, hier noch in 2000 m Höhe, vorkommt, siedelt er sich außer in Feldern und Nohr­
beständen auch in Akazien- und Dattelgebüschen, in Nordwestafrika hauptsächlich auf Wiesen 
an; in Indien bewohnt er jede Örtlichkeit, falls es nur langes Gras, Korn- oder Reis­
felder gibt.

Unbegreiflich war es mir, zu erfahren, daß die spanischen Vogelkundigen den Cisten- 
sänger bisher übersehen hatten; denn gerade er scheint sich förmlich zu bemühen, die Auf­
merksamkeit des Beobachters auf sich zu ziehen. Namentlich während der Brutzeit macht sich 
das Männchen sehr bemerklich. Es steigt in kurzen Flugabsätzen mit lautem „Zit tit tit" 
in die Höhe, fliegt dann gewöhnlich lange, fortwährend schreiend, im Bogen hin und her, 
umschwärmt insbesondere einen Menschen, welcher in seine Nähe kommt, in dieser Weise 
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minutenlang. Im Grase läuft er ungemein behende umher, so daß inan ihn eben nur mit 
einer Maus vergleichen kann; angeschossene Alte wissen sich in wenigen Augenblicken so zu 
verstecken, daß man nicht im stande ist, sie aufzufinden. Hansmann hat sehr recht, wenn er 
sagt, daß der Cistensänger etwas von dem Wesen des Zaunkönigs habe, sich stets tief in die 
Gras- und Vinsenbüsche verkrieche und in ihnen so beharrlich verweile, daß ihn erst ein 
Fußstoß gegen den betreffenden Büschel zu vertreiben vermöge. Ganz gegen die Art der 
Schilf- oder Niedsänger, mit denen er um die Wette an den Halmen auf und nieder klettert, 
bewegt er sich nur in einem kleinen Umkreise und fliegt auch, wenn er aufgescheucht wurde, 
niemals weit, sondern höchstens über Strecken von wenigen Metern hinweg. Der erwähnte 
Ton, welcher dem Cistensänger in Murcia den Namen „Tintin" und in Algerien den Namen 
„Pinkpink" verschafft hat, ist der Gesang des Männchens; außerdem vernimmt man nur 
noch ein schwaches, kurzes Schwirren, welches Ängstlichkeit ausdrückt, oder ein leises Gekicher, 
welches der Laut der Zärtlichkeit ist. Das zornig erregte Männchen läßt auch ein weiches 
„Wüit" oder ein kürzeres „Witt witt" hören, wenn es sich mit anderen seiner Art herum­
streitet.

Allerlei kleine Käfer, Zweiflügler, Näupchen, kleine Schnecken und ähnliche Tiere bilden 
die Nahrung unseres Vögelchens. Die Hauptmenge liest er von den Blättern des Grases 
oder Getreides ab, einzelne nimmt er wohl auch vom Grunde auf.

Das Nest, welches wir mehrmals gefunden haben, wurde zuerst von Savi richtig be­
schrieben. „Eigentümlich", sagt dieser Forscher, „ist die Art und Weise, in welcher der Vogel 
die das Nest umgebenden Blätter zusammenfügt und die Wände seines Gebäudes fest und 
stark macht. In dem Nande jedes Blattes nämlich sticht er kleine Öffnungen, welche durch 
einen oder durch mehrere Fädchen zusammengehalten werden. Diese Fäden sind aus dem 
Gewebe der Spinnen oder aus Pflauzenwolle gefertigt, ungleich dick und nicht sehr lang (denn 
sie reichen höchstens zwei- oder dreimal von einem Blatte zum anderen), hin und wieder auf- 
gezasert, an anderen Stellen auch in zwei oder drei Abzweigungen geteilt. Beim inneren 
Teile des Nestes herrscht die Pflanzenwolle vor, und die wenigen Spinnwebfäden, welche sich 
darunter befinden, dienen lediglich dazu, die anderen Stoffe zusammenzuhalten. An den 
seitlichen und oberen Teilen des Nestes stoßen die äußere und die innere Wand unmittelbar 
aneinander; aber an dem unteren findet sich zwischen ihnen eine mehr oder weniger dichte 
Schicht, aus kleinen dürren Blättern oder Vlütenkronen bestehend, welche den Boden des 
Nestes, auf dem die Erer ruhen sollen, dichtet. Im oberen Drittel der Wand ist das runde 
Eingangsloch angebracht. Der ganze Bau hat die Gestalt eines länglichrunden oder eiför­
migen Beutels. Er steht in der Mitte eines Gras-, Seggen- oder Binsenbusches, der Boden 
höchstens 15 em über der Erde, und ist an die tragenden Blätter genäht und auf andere, 
welche untergeschoben werden und so gleichsam Federn bilden, gestellt. So gewähren die wan­
kenden Halme deut Neste hinlängliche Festigkeit und ausreichenden Widerstand gegen die hef­
tigsten Stürme. Alle Nester, welche wir fanden, entsprachen vorstehender Beschreibung; von 
Heuglin dagegen lernte in Ägypten auch sehr abweichende, im Dattel- oder Dornengestrüppe 
stehende, in Mattscheiben, zwischen Dornen, Ästchen und Grashalme verflochtene, undichte, 
innen mit Wolle, Haaren und Federn ausgekleidete Bauten kennen.

Bisher haben wir geglaubt, daß das Weibchen der eigentliche Baumeister wäre; durch 
Tristrams Beobachtungen, welche von Jerdon bestätigt werden, erfahren wir aber, daß 
das Männchen den Hauptteil der Arbeit übernimmt. Sobald die Hauptsache gethan, der 
Boden des Nestes fertig ist, beginnt das Weibchen zu legen und, wenn das Gelege vollzählig 
ist, zu brüten. Während es nun auf den Eiern sitzt, beschäftigt sich das Männchen noch 
tagelang damit, die Wandungen aufzurichten und die Grasblätter zusammenzunähen. „Ich 
hatte", sagt Tristram, „das Glück, ein Nest zu entdecken, als es eben begonnen war, mußte
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an ihm täglich vorübergehen und konnte so einen Monat lang die Vögel beobachten. Als 
das erste Ei im Neste lag, war der ganze Bau noch überall durchsichtig und seine filzigen 
Wandungen nicht über 2 cm hoch; während der ganzen Zeit der Bebrütung aber setzte das 
Männchen seine Arbeit an dem Neste fort, so daß dieses, als die Jungen ausgeschlüpft 
waren, schon das Dreifache an Höhe erreicht und hinlängliche Festigkeit gewonnen hatte." 

Die Eier scheinen außerordentlich abzuändern. Wir haben in Spanien eilt Gelege von 
fünf Stück gefunden, welche einfarbig lichtblau waren; andere Forscher aber erhielten Eier, 
welche auf lebhaft rötlichweißem Grunde zahlreiche, zart rostfarbene Flecken und Punkte, andere 
solche, die auf bläulichgrünem Grunde überall oder spärlich größere oder kleinere, braune 
oder ziegelrote, schwarzbraune und schwarze Flecken und Punkte oder auf grünlichweißem 
Grunde schmutzig fleischfarbene und braunrote, teilweise verwaschene oder auf reinweißem 
Grunde hellrote Flecken zeigten. In Indien sind die Eier, nach E. Oates, weiß oder grün­
lich angehaucht und rot bis purpurfarbig gefleckt. Die Jungen werden von beiden Eltern 
zärtlich geliebt. Das Männchen scheut, wenn ein Mensch sich dem Neste nähert, keine Gefahr 
und umfliegt ihn Viertelstunden lang in sehr engen Kreisen unter ängstlichem Geschreie. 
Wenn die Jungen glücklich ausgeflogen sind, gewährt die Familie ein überaus anziehendes 
Schauspiel. Die ganze Gesellschaft hüpft und kriecht, flattert und läuft um, auf und über 
dem Grase oder Getreide umher, und wenn eines der Eltern ein Kerbtier bringt, stürzt die 
gesamte Kinderschar, das Schwänzchen hoch gehoben, in wahrhaft lächerlicher Weise auf den 
Nahrungsspender los, da jedes das erste und jedes bevorzugt sein will. Naht sich Gefahr, 
so verschwindet die Mutter mit ihren Kindern, während das Männchen sofort in die Luft 
sich erhebt und hier in gewohnter Weise umherfliegt. Aus Savis Beobachtungen geht her­
vor, daß der Cistensänger dreimal im Jahre brütet, das erste Mal im April, das zweite Mal 
im Juni, das dritte Mal im August. Wir fanden Nester im Mai, Juni und Juli; dann 
trat die Mauser und damit das Ende der Fortpflanzungszeit ein.

Wir haben uns viel Mühe gegeben, einen Cistensänger lebend zu fangen. Das Nach- 
tigallgärnchen erwies sich als unbrauchbar; aber auch Schlingen, welche wir mit größter 
Sorgfalt um das Eingangsloch des Nestes legten, wurden von den geschickten Vögeln weg­
genommen, ohne sie zu gefährden.

*

Die Schneidervögel (Ortllotomus) sind gestreckt gebaut; der Schnabel ist lang, 
schwach, gerade, an der Wurzel breit, nach vorn zugespitzt, der Fuß kräftig, hochläufig, aber 
kurzzehig, der Flügel kurz, schwach, sehr gerundet und in ihm die fünfte oder sechste Schwinge 
die längste, der schmalfederige, meist kurze Schwanz stark abgerundet oder abgestuft, das glatt 
anliegende am Schnabelgrunde teilweise in Borsten umgewandelte Gefieder ziemlich lebhaft 
auf der Oberseite gewöhnlich grün, auf dem Scheitel meist roströtlich gefärbt.

Der Schneidervogel (Ortliotomus dennettii, Uu^oo, sxlleuurus, sutorius, 
ruüoapillus, lovxieauäus, 8^1via ruüeaxilla und Augurata, rVlalurus lon^ieauäus, 8u- 
toria a^ilis) ist auf dem Mantel gelblich olivengrün, auf dein Scheitel rostrot, im Nacken 
graurötlich, auf der Unterseite weiß, seitlich gräulich verwaschen; die Schwingen sind oliven­
braun, grünbräunlich gesäumt, die Steuerfedern braun, grünlich überflogen, die äußersten 
an der Spitze weiß. Bei dem Männchen verlängern sich die beiden Mittelfedern des Schwan­
zes über die anderen; beim Weibchen ist der Schwanz nur zugerundet. Die Länge beträgt 
17, beim Weibchen 13, die Fittichlänge 5, die Schwanzlänge 9, beim Weibchen 5 am.

Vom Himalaja in 1300 m Höhe bis zur Südspitze Indiens, auf Ceylon sowie in Varma, 
hier, nach Davison, aber nur in der nördlichen Hälfte, laut Oates ferner in Siam und



Cistensänger. Schneidervogel. 161

inl südlichen China fehlt der Schneidervogel nirgends, vorausgesetzt, daß die Gegend nicht 
gänzlich des Baumwuchses entbehrt. Er bewohnt Gärten, Obstpflanzungen, Hecken, Nohr­
dickichte und Waldungen mit mittelhohen Bäumen, lebt gewöhnlich paarweise, zuweilen aber 
auch in kleinen Familien zusammen, hüpft ohne Unterlaß auf den Zweigen der Bäume und 
Gebüsche herum, läßt häufig einen lauten Nuf ertönen, welcher wie „tuwi" oder „pretti

Schneid rrvogtl (Ortdvtomus bvnnottii). >/» natürl. Größt.

pretti" klingt, ist zutraulich und hält sich gern dicht bei den Häusern auf, wird aber vor­
sichtig, wenn er sich beobachtet, und scheu, wenn er sich verfolgt sieht. Seine Nahrung be­
steht aus verschiedenen Kerbtieren, vorzugsweise aus Ameisen, Cikaden, Raupen und anderen 
Larven, welche er von der Rinde und von den Blättern, nicht selten aber auch vom Boden 
aufnimmt. Beim Hüpfen oder beim Fressen pflegt er den Schwanz zu stelzen und das Ge­
fieder seines Kopfes zu sträuben.

Nester, welche Hutton fand, waren sehr zierlich gebaut und bestanden aus Nohr- und 
Baumwolle, auch Bruchstücken von Wollfäden, alle Stoffe fest ineinander verwoben, mit 
Pferdehaaren dicht ausgefüttert, und wurden zwischen zwei Blättern eines Zweiges des

Brehm, Ti rieben. 3. Auflage. IV. 11
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Amaltusbaumes in der Schwebe gehalten. Diese beiden Blätter waren zuerst der Länge 
nach aufeinander gelegt und in dieser Lage von den Spitzen aus bis etwas über die Hälfte 
an den Seiten hinauf wit einein vom Vogel selbst aus roher Baumwolle gesponnenen star­
ken Faden zusammengenäht, so daß der Emgang zum Neste am oberen Ende zwischen den 
Blattstielen frei blieb, gerade da, wo diese am Baumzweige hafteten. Ein anderes Nest hing 
an der Spitze eines Zweiges, etwa 60 cm über dem Boden, und war aus denselben Stoffen 
wie das vorige gearbeitet. Die Blätter waren hier und da mit Fäden, welche der Vogel 
selbst gesponnen, aber auch mit dünnem Bindfaden, welchen er aufgelesen hatte, znsam- 
mengenäht. Alle übrigen Nester, welche Hutton untersuchte, glichen den beschriebenen, be­
standen aus Baum- und Schafwolle, Noßhaaren und Pflanzenfasern verschiedener Art, hatten 
die Gestalt eines Beutels und füllten stets das Innere zusammengenähter Blätter aus. 
Nicholson, welcher in bewässerten Gärten zu allen Zeiten des Jahres belegte Nester fand, 
glaubt, daß die Blätter der Bringal (8o1anum esculentum) oder die einer Kürbisart (On- 
curdita octanxularis) bevorzugt werden. Mit Hilfe des Schnabels und der Füße schiebt 
der Vogel die Blattränder gegen- oder übereinander, durchsticht sie dann mit dem Schnabel, 
in welchem er einen selbstgedrehten oder aufgefundenen Faden hält, bis sie in ihrer Lage 
verbleiben, und baut endlich das Innere aus. Das Gelege besteht aus 3—4 Eiern, welche 
auf weißem, nach Oates auch auf rötlichem oder bläulichgrünem Grunde, namentlich am 
dünneren Ende, braunrötlich gefleckt sind; nach dem zuletzt genannten Gewährsmanne um­
faßt die Brutzeit die Monate Mai bis August.

Der Emuschlttpfer (8tipiturus malacllurus, Nuscicapa malacllura, Nalurus 
malacllurns und palustris), Vertreter einer gleichnamigen Gattung, zeichnet sich namentlich 
durch die Bildung des Schwanzes aus, welcher nur aus sechs mit zerschlissenen Fahnen be­
setzten Federn besteht und besonders bei den Männchen sehr entwickelt ist. Die Oberseite ist 
braun, schwarz in die Länge gestreift, der Oberkopf rostrot, die Gurgelgegend blaßgrau, die 
übrige Untersette lebhaft rot; dre Schwingen sind dunkelbraun, rotbraun gesäumt, die Steuer­
federn dunkelbraun. Das Auge ist rötlichbraun; der Schnabel und die Füße sind braun. 
Beim Weibchen ist auch der Scheitel schwarz gestrichelt, die Gurgelgegend aber rot, anstatt 
grau. Die Länge beträgt 17, die Fittichlänge 6, die Schwanzlänge 9 cm.

Über das Leben des allen Ansiedlern Australiens wohlbekannten Vogels haben Gould 
und Ramsay ziemlich ausführlich berichtet. Der Emuschlüpfer bewohnt sumpfige Gegenden 
des südlichen Australien, von der Moretonbai an der Ostküste bis zum Schwanenflusse an der 
Westküste, ebenso Tasmanien, und ist, wo er vorkommt, häufig. Gewöhnlich findet man ihn 
paarweise oder in kleinen Familien, immer nächst dem Boden, in der Mitte der dichtesten 
Grasdickichte, so verborgen, daß man ihn selten zu sehen bekommt. Seine sehr kurzen, run 
den Flügel sind nicht zum Fluge geeignet, und wenn die Gräser vom Tau und Regen naß 
sind, sogar vollkommen unbrauchbar; er fliegt daher so wenig wie möglich und verläßt sich auf 
seine Füße. Überaus schnell und beweglich, behende und gewandt, läuft er dahin, auf dem 
Boden ebenso rasch wie, halb flatternd, halb hüpfend, zwischen den Grashalmen, wendet und 
schwenkt sich mit unglaublicher Leichtigkeit und vereitelt deshalb die meisten Nachstellungen. 
Wenn ein Verfolger ihm plötzlich hart auf den Leib kommt, verschwindet er, dank seiner 
Kunst im Verstecken, vor dessen Augen. Zum Fliegen entschließt er sich nur, wenn er un­
bedingt fliegen muß; wenn er wirklich aufgescheucht wurde, fliegt er dicht über den Gras­
spitzen dahin und wirft sich plötzlich von der Höhe wieder zur Tiefe hinab. Zuweilen er­
scheint er auf der Spitze eines Halmes, um von hier aus seine Welt zu überschauen. Bei 
ruhigem Sitzen trägt er den Schwanz aufrecht, gelegentlich auch wohl über den Rücken nach
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vorn gerichtet; bei schnellem Laufe aber hält er ihn wagerecht nach hinten. Das Männchen 
läßt während der Zeit seiner Liebe ein kurzes, aber niedliches Gezwitscher vernehmen; der 
Lockton ist ein leises Zirpen.

Namsay entdeckte ein Nest Ende September, aber erst, nachdem er tagelang die sehr 
häufigen Vögel beobachtet hatte, und nur durch Zufall. Es stand, äußerst geschickt verbor­
gen, unter einem Grasbusche, war eiförmig, das Eingangsloch sehr groß, seine Mulde so 
seicht, daß die Eier, wenn das Ganze stark bewegt worden wäre, herausgerollt sein würden; 
es bestand äußerlich aus Würzelchen, innerlich aus feinen Halmen und war mit einer Lage 
von Moos ausgekleidet; das Gefüge war überaus locker, geradezu lose. Die drei Eier waren

Emuschlüpfer (Ltipiturus MLlucliurus). natürl. Größe.

auf reinweißem Grunde über und über mit feinen lichtroten Punkten bestreut, am dicken 
Ende am dichtesten. Das Weibchen saß sehr fest und kehrte, eben vertrieben, sogleich wie­
der zum Standorte des Nestes zurück.

Tie eigentlichen Timalien (Dimeliinae) kennzeichnen sich durch gedrungenen Leib, 
verhältnismäßig starken, seitlich zusammengedrückten Schnabel, dessen Oberkiefer an der 
Spitze sich ein wenig umbiegt, kurze und gerundete Flügel, in denen die fünfte bis achte 
oder vierte bis siebente Schwinge die längsten sind, mittellangen, mehr oder weniger ab­
gerundeten, breitfederigen Schwanz und lockeres, meist düsterfarbiges Gefieder.

Die Arten der Unterfamilie gehören Südasien, Neuguinea, Afrika und Amerika an und 
treten besonders zahlreich im indischen Gebiete auf. Sie erinnern in mancher Hinsicht an die 

ii*
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Drosseln, in anderer aber auch wieder an die Häher, die Würger und die Grasmücken. 
Sie beleben Vuschwaldungen oder das Unterholz in hochstämmigen Wäldern, auch wohl 
Rohrdickichte, sind höchst gesellig, ohne jedoch zahlreiche Flüge zu bilden, sehr regsam und 
fast ohne Ausnahme schreilustig. Es gibt einzelne gute Sänger unter ihnen; die Mehrzahl 
aber beweist ihre größte Fertigkeit im Durchschlüpfen dichter Gebüsche. Der Flug ist mittel­
mäßig, uud deshalb erheben sich nur wenige Arten bis zu den Wipfeln größerer Bäume. 
Die Nahrung besteht aus kleinen Wirbel- und Kerbtieren, Schnecken, Würmern und der­
gleichen, ebenso aber auch aus Früchten und besonders aus Beeren, an denen die heimat­
lichen Wälder unserer Vögel so reich sind.

*

Urbilder der Unterfamilie sind die Schwatzdrosseln (Limelia). Ihre Merkmale 
liegen in dein starken, seitlich sehr zusammengedrückten, längs dem Firste deutlich gebogenen 
Schnabel, den kräftigen Füßen mit langen Hinterzehen und starken Nägeln, den kurzen, sehr 
gerundeten Flügeln, in denen die fünfte und sechste Schwinge die längsten sind, dem mäßig 
langen, abgerundeten Schwänze und deutlichen Schnurrborsten um den Schnabelgrund.

Bei der Notkäppchentimalie (^imelia xileata, Aapoäes Meata) ist der Schei­
tel glänzend zimtbraun, die übrige Oberseite braungrau, Flügel und Schwanz etwas 
dunkler, der Zügel schwarz, ein darüber befindlicher Strich und die Wange weiß, die Unter­
seite blaßbräunlich, am Halse und an der Brust seitlich grau, am Kropfe durch feine schwärz­
liche Schaftstriche gezeichnet, das Auge trübrot, der Schnabel schwarz, der Fuß fleischfarben. 
Die Länge beträgt 18, die Fittichlänge 6,2, die Schwanzlänge 7,2 ein.

Horsfield entdeckte die rotköpfige Schwatzdrossel auf Java, spätere Forscher fanden 
sie auch auf dem indischen Festlande. Hier ist sie, nach Oates, in den Ebenen und Vor­
hügeln längs des Himalaja von Nepal an ostwärts verbreitet, ebenso über einen wesent­
lichen Teil Bengalens und von hier ost- und südwärts durch Barma bis nach dem mittleren 
Tenasserim; auf der Malayischen Halbinsel ist sie nicht beobachtet worden. Horsfield gibt 
eine kurze Lebensschilderung und hebt als besonders beachtenswert hervor, daß der Gesang 
des Männchens nur aus den fünf Tönen 0, ä, 6, f, bestehe, welche in kurzen Zwischen­
räumen mit größter Regelmäßigkeit wiederholt werden. Ausführlicheres teilt Bernstein mit. 
„Die Notkäppchentimalie", sagt er, „bewohnt paarweise die dichten Strauchwildnisse, welche 
sich rings um die Wälder dahinziehen oder an die Stelle früherer Waldungen getreten sind, 
und zwar ungleich häufiger die bergiger als die ebener Gegenden. Außerhalb dieser Dickichte 
läßt sich der Vogel selten sehen und bleibt daher leicht unbemerkt. Bloß des Morgens ge­
wahrt man ihn öfters auf einem freien, über das Gebüsch herausragenden Aste, sein voll: 
Tau durchnäßtes Gefieder trocknend und wieder in Ordnung bringend. Auch das Männchen 
liebt es, während sein Weibchen brütet, von solch einem freien Aste herab seinen einfachen 
Gesang zum besten zu geben. Hierbei läßt es die Flügel nachlässig hängen und scheint 
sich wenig um seine Umgebung zu bekümmern. In Erregung dagegen oder wenn der Vogel 
einen ihm verdächtigen Gegenstand bemerkt, sträubt er die Scheitelfedern und erhebt ruck­
weise den ausgebreiteten Schwanz. Seine Lockstimme hat eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
unseres gemeinen Feldsperlings.

„Das Nest findet inan in dichtem Gestrüppe in geringer Höhe über dem Erdboden, ge­
wöhnlich nicht weit von der Stelle, wo man das singende Männchen öfters sieht. Es hat 
in seiner äußeren Gestalt einige Ähnlichkeit mit einem Rohrsängerneste und bildet gleich 
diesem einen ziemlich tiefen Napf, unterscheidet sich aber von einem solchen durch seine ge­
brechliche Bauart. Gewöhnlich ist es oben offen, in einzelnen Fällen auch wohl schief nach 
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oben und zur Seite offen. Alle von mir gefundenen Nester dieser Art bestehen allein aus 
Alang-Alangblättern, jedoch mit dem Unterschiede, daß die zum Ausbaue des inneren Nestes 
benutzten feiner und besser miteinander verflochten sind als die auf der Außenseite befind­
lichen. Im ganzen ist der Bau lose und wenig dauerhaft, so daß er bei nicht vorsichtigem 
Wegnehmen von seinem Platze leicht zerfällt oder doch wenigstens seine äußere Form ver­
liert. Jedes Nest enthält 2, seltener 3 Eier, welche auf weißem, wenig glänzendem Grunde 
mit zahlreichen, Heller und dunkler rotbraunen, gegen das stumpfe Ende häufiger auftreten­
den und größeren, bisweilen einen wenn auch nie ganz deutlichen Fleckenkranz bildenden 
Flecken und Punkten gezeichnet sind. Zwischen diesen rotbraunen Flecken, von denen man 
stets hellere und dunklere unterscheiden kann, finden sich, zumal gegen das stumpfe Ende 
hin, noch aschgraue, welche jedoch viel sparsamer sind, auch tiefer als jene, das heißt mehr 
in der Eischale selbst, zu liegen scheinen und daher weniger in die Augen fallen."

Der Himalaja und die nach Osten hin mit ihm zusammenhängenden Gebirgszüge be­
herbergen einige Arten sehr eigentümlicher Vögel, welche man Sonnenvögel, Drossel­
oder Hügelmeisen (I^ivlllrix) genannt hat. Ihr Schnabel ist kurz, kräftig, auf dem 
Firste sanft gebogen, an der Wurzel verbreitert, gegen die Spitze hin seitlich zusammen- 
gedrückl, vor ihr leicht ausgekerbt, der Oberschnabel ein wenig über den unteren herab­
gebogen, der Fuß mäßig hochläufig, der Flügel, unter dessen Schwingen die fünfte und sechste 
die Spitze bilden, stumpf, der Schwanz mittellang und leicht gegabelt, das Gefieder glatt 
anliegend und buntfarbig.

Da wir über das Freileben der Sonnenvögel wenig wissen, muß ich mich auf Dar­
stellung des bekanntesten Mitgliedes der Gattung beschränken.

Dr Sonnenvogel oder die Golddrosselmeij e, Pekingnachtigall (I^ivlllrix 
Intens, 8)1 via Intea, laua^ra sinensis, karus l'nreatus, llallila ealip) ^a) ist ober­
seits olivengraubraun, auf dem Oberkopfe olivengelb überflogen, die Ohrgegend hellgrau, 
unterseits durch einen dunkelgrauen Mundwinkelstreifen begrenzt, der Zügel blaßgelb, die 
Kehle blaß-, der Kropf dunkelorauge, die Brust- und Bauchmitte gelblichweiß, die Seite grau­
bräunlich; die Schwingen sind schwarz, außen lebhaft orange, nach der Wurzel zu dunkler 
gesäumt, die Armschwingen an der Wurzel und die vordersten in der Endhälfte außen leb­
haft orangerot gesäumt, die hintersten Armschwingcn außen rostbraun, die braunen Schwanz­
federn außen und am Ende, die beiden mittleren nur hier, aber breiter glänzend schwarz 
umrandet, die längsten oberen Schwanzdecken rotbraun, mit schmalem, fahlweißem, nach 
innen dunkler gerundetem Endsaume. Das Auge hat braune, der Schnabel lebhaft korallen­
rote, an der Wurzel schwärzliche, der Fuß gelbe Färbung. Die Länge beträgt 16, die Fit­
tichlänge 7,5, die Schwanzlänge 7 cm.

Ter ebenso schöne wie zierliche und anmutende Vogel bewohnt einen zwischen 1500— 
3000 m über dem Meere gelegenen Höhengürtel des Himalaja und der mit ihm in östlicher 
Richtung zusammenhängenden Gebirgszüge bis zum Südwester: und Süden Chinas. Hier 
bilde:: dichte Gebüsche, mehr oder weniger undurchdringliche Dickichte und Vambusbestände 
seinen Aufenthalt. Regsam und beweglich, meist aber mißtrauisch verborgen, durchstreift er 
familienweise sein Gebiet, um seiner Nahrung nachzugehen, welche ebensowohl in Kerbtieren 
aller Lebenszustände und verschiedenster Arten wie in Früchten, Knospen und Vlütcnteilen 
besteht. Den Gesang des Männchens vergleicht Armand David, einer der wenigen, welche 
uns dürftige Nachrichten über das Freileben der Hügelmeisen geben, mit den: reichen Liede 
des Meistersängers. Ich halte dies nicht für zutreffend, muß aber sagen, daß die kurze
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Weise, welche mail von gefangenen Vögeln dieser Art vernimmt, ein fröhliches Gepräge 
hat und sich recht gut anhört, obgleich ihre Strovhen eigentlich nichts anderes sind als eine 
oftmalige Wiederholung und Verschmelzung der Silben „die di didela dideli", denen viel­
leicht noch ein zartes „Wiriwi" beigefügt wird. Der beiden Geschlechtern gemeinsame War­
nungsruf ist ein ziemlich lautes schwirrendes oder knarrendes Geschrei. Fesselnder als das 
wenn auch hübsche, so doch sehr einfache Lied ist die Munterkeit und Beweglichkeit der Vö­
gel. Zwar stehen sie hierin hinter den Meisen merklich zurück, übertreffen jedoch die meisten 
Sänger und unterhalten namentlich durch ihre Gewohnheit, im Fluge wie im Sitzen sich

Goldstirnlaubvogel (pliMoruis aurifrons) und Sonnenvogel (ILotbrix lutous). natürl. Größe.

zu überschlagen. Wie Jerdon mitteilt, halten sie sich gern zu 5 oder 6 in den Dickichten 
beisammen, sind aber scheu und wissen sich der Beobachtung geschickt zu entziehen.

Das Nest besteht aus Halmen, Blättern, feinen Würzelchen, Moosklümpchen, Pflanzen­
fasern und ähnlichen Stoffen, das Gelege gewöhnlich aus drei auf bläulichweißem Grunde 
mit wenigen purpur-, und hellroten Tüpfeln und Flecken gezeichneten Eiern.

Ihrer Schönheit, Beweglichkeit, Friedfertigkeit, Anspruchslosigkeit und Dauerhaftigkeit 
halber hält man die Golddrosselmeise in Indien wie in China gern im Käfige, bringt sie, 
neuerdings in immer steigender Anzahl, auch lebend nach Europa. Gefangene, welche ge­
eignete Pflege genießen, werden sehr zahm, singen fleißig, schreiten ohne besondere Umstände 
zur Fortpflanzung, überstehen die Mauser leicht und vereinigen so fast alle Eigenschaften 
vorzüglicher Stubenvögel in sich. *
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Die Droßlinge (Oratsroxus), in Afrika und Südwestasien heimische Timalien, 
kennzeichnen sich durch gedrungenen Leib, starken und langen, seitlich zusammengedrückten, 
etwas gekrümmten Schnabel, mittellange, derbe Füße mit kräftigen und durch gekrümmte, 
scharsspitzige Nägel bewehrten Zehen, kurze Flügel, in denen die vierte Schwinge die 
längste ist, ziemlich langen, seitlich wenig verkürzten, aus breiten Federn gebildeten Schwanz 
und reiches aber hartes Gefieder.

Drößling (Oateropus lvucopxgiusj. natürl. Größe.

Der Drößling (Orateroxus leucvx^^rus und limdatus, Ixos lencop^ins) 
ist dunkel umberbraun, auf Schwingen und Schwanz noch dunkler, auf der Unterseite etwas 
lichter, jede Feder am Ende schmal weiß gesäumt, der Kopf bis zum Nacken und zur Kehl­
mitte, ebenso Bürzel, After und untere Schwanzdecken weiß, der Jnnensaum aller Schwin­
gen und das Unterflügeldeckgefieder rostfarben, das Auge dunkel karminrot, der Schnabel 
schwarz, der Fuß grau. Tie Länge beträgt 26, die Breite 36, die Fittichlänge 12, die Schwanz­
länge 11 cm. Das Weibchen ist etwas kleiner als das Männchen. Bei den Jungen ist der 
Scheitel blaugrau, und die Federn des Rückens sind licht gesäumt.

Der Drößling bewohnt die dickbuschigen Waldungen Abessiniens, ein ihm nahestehen­
der Verwandter jene des Ostsudans. Dieser ist Bewohner der Ebene, jener ein Kind des 
Gebirges und zwar eines Gürtels zwischen 1000 und 2600 m Höhe. In ihrer Lebensweise 
ähneln sich beide Arten. Sie verstehen sich bemerklich zu machen und besitzen die Gabe, 
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das Leben im Walde wach zu halten. Ärgere Schreihälse kann es kaum geben. Niemals 
findet man die sonderbaren Gesellen einzeln; sie leben vielmehr stets in Gesellschaften, ge­
wöhnlich in Flügen von 8—12 Stück. Diese subren alle Verrichtungen genau zu derselben 
Zeit und auf gleiche Weise aus. Sie verlassen in demselben Augenblicke den einen Busch 
und fliegen, dicht gedrängt, einem zweiten zu, zerteilen sich hier, durchschliefen, durchkrie­
chen ihn nach allen Richtungen, sammeln sich am anderen Ende, schreien laut auf und fliegen 
weiter. Bloß die dicht verschlungensten Büsche behagen ihnen; hohe Bäume berühren sie 
nur im Fluge.

Bei diesem beständigen Durchkriechen der geheimsten Teile des Waldes entdecken sie na­
türlich auch alles, und das gibt ihnen dann jedesmal neuen Stoff zum Schreien. Wenn der 
eine beginnt, fallen die anderen, gleichsam frohlockend, ein, und derjenige, welcher schon aus­
gehört, fängt den Lärm von neuem an. Man weiß nicht, ob man sich ärgern oder freuen 
soll über diese Vögel; sie verscheuchen manches Wild und rufen dadurch gerechten Zorn wach. 
Aber dafür sind sie auch so unterhaltend, so lustig, so absonderlich, daß man ihnen doch 
wieder hold wird. Ihr Geschrei ist keineswegs wohllautend und auch nicht besonders man­
nigfaltig, jedoch schwer zu beschreiben. Ich habe, mit dem Bleistifte und Merkbuche in der 
Hand, mich vergeblich bemüht, es in Silben auszudrücken. Am nächsten kommen ihm noch 
folgende Laute: „garegara garä gügäk; gara gara gärä gärä gärä; gagak (dumpf, aber 
laut:) tara taar tarut". Sie werden alle nacheinander hervorgestoßen und manchmal 6 
bis 8mal wiederholt. Wenn einer schreien wollte, würde es nicht so schwierig sein, die eigent­
liche Stimme zu erfahren; aber die ganze Bande schreit zusammen, und einer sucht den 
anderen zu überbieten.

Der Flug ist schlecht. Freiwillig erheben sie sich nie hoch über die Erde, und selbst 
bei Gefahr hüten sie sich, weite Strecken zu überfliegen, suchen lieber im Gebüsche ihre Zu­
flucht und verkriechen sich dort. Beim Fliegen schlagen sie heftig und rasch mit den Schwin­
gen, breiten sodann diese und besonders auch den Schwanz aus uud schweben nun auf 
große Strecken dahin. In ihrem Magen fand ich Kerbtierreste, aber auch Kuospen, Blätter 
und Blüten.

Über die Fortpflanzung vermag ich nichts zu sagen.

Eine andere Art ist der Katzenvogel (Orateropus earoliueusis, (laleoscopl-os, 
ückuseioapa, ^urckus, Orplievs und Alimus earoliueusis), welcher sich einmal nach Helgo­
land verflog und deshalb unter den Vögeln Deutschlands aufgezählt wird. Seine Merkmale 
sind der schwache, etwas höher als breite, in der Endhälfte leicht gebogene, an der Spitze 
stärker abwärts gekrümmte Schnabel, der mäßig hohe, vorn quer getäfelte, mit wcuig deut­
lichen, stark verwachsenen Schildern gedeckte, ziemlich kurzzehige Fuß, der kurze, runde Flü­
gel, unter dessen Schwingen die vierte und fünfte die Spitze bilden, und der verhältnismäßig 
lange, stark abgerundete, aus fast gleich breiten, vor der Spitze allmählich erweiterten, stumpf 
abgerundeten Federn bestehende Schwanz. Die Länge des Katzenvogels beträgt 22, die 
Breite 30, die Fittichlänge 9 und die Schwanzlänge 10 em. Das Gefieder ist vorwalteud 
schiefergrau, unterseits, zumal auf der Bauchmitte, Heller, das des Ober- und Hinterkopfes 
schwarz, der Unterschwanzdecken dunkel kastanienrotbraun; die Schwingen sind braunschwarz, 
innen fahl gerandet, die Schwanzfedern schwarz, die beiden äußersten am Ende schmal grau 
gesäumt. Die Iris ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß dunkel umberbraun.

Vom Winipegsee an bis Florida bewohnt der Katzenvogel alle östlichen Vereinigten 
Staaten und besucht im Winter Mittelamerika, Westindien und die Bahama-Jnseln. Schon 
im Februar beginnt er zurückzuwandern, erscheint um diese Zeit in Florida, Georgia und 
Carolina, reist langsam weiter und trifft in Virginien und Pennsylvanien im April, in
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Neuengland endlich zwischen dem 1. und 10. Mai ein, um nunmehr in Buschwaldungen und 
L bstgärten seinen Sommerstand zu nehmen. In seinem Wesen und Gebaren ähnelt er den 
Spottdrosseln, ist, wie diese, ein lebhafter, unruhiger, neugieriger und streitlustiger Gesell, 
steht aber der Spottdrossel im Gesänge bedeutend nach, obwohl das Lied in der Kehle be­
vorzugter Männchen immerhin eine gewisse Reichhaltigkeit erlangt. Besonders ausgezeichnet 
ist seine Nachahmungsgabe, welche sich oft bis zum Ergötzlichen steigern soll und demgemäß 
das Lied je nach der Gegend und der in ihr lebenden mehr oder minder guten Sänger 
wesentlich verändert. Während der eine den besseren Sängern ganze Strophen abstiehlt, 
begnügt sich der andere, das Pfeifen der Baumhühner, das Glucksen der Henne und das

Katzenvogel (Crateropus carvliuensis). »° natml. Größe.

Piepen der Küchlein oder zufällig gehörte kreischende, knarrende und heisere Laute getreu­
lich nachzuahmen, leiert dazwischen andere Strophen ab und bringt so einen Vortrag zu 
stande, der, wenn er auch nicht immer den Beifall der Kenner erringt, so doch unterhält 
und erheitert.

Je nach der Lage des Sommerstandes beginnt der Katzenvogel früher oder später mit 
dem Aufbaue seines Nestes. Zur Brutstätte wählt er sich ein düsteres Dickicht oder einen 
versteckten Busch und errichtet hier in einer Höhe von 2—3 m über dem Boden sein roh 
aus schwachen Zweigen, vertrocknetem Grase, dürren Blättern, Nindenstückchen, Schlangen­
haut, Papier, Band und Lappen bestehendes, innen mit feinen Würzelchen ausgekleidetes 
Nest, legt 4—5 glänzend und tief smaragdgrüne Eier von 24 mm Länge und 17 mm Dicke 
und bebrütet sie mit größter Hingebung, wobei Männchen und Weibchen sich ablösen. Ebenso 
widmen sich beide Eltern eifrig der Ernährung, Pflege und Erziehung ihrer Jungen, be­
thätigen angesichts eines Feindes oder Störenfriedes großen Akut, stoßen kühn auf gefähr­
liche Raubtiere, unter Umständen selbst auf den Menschen herab, schreien dabei kläglich, 
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kreischen und treiben nicht selten die Eindringlinge wirklich in die Flucht. Auf die erste 
Brut folgt eine zweite, in guten Jahren vielleicht noch eine dritte.

Da der Katzenvogel sich mit denselben Stoffen ernährt wie die Spottdrossel, läßt er 
sich leicht in Gefangenschaft halten, wird auch, zumal jung aus dem Neste genommen und 
liebevoll aufgesüttert, ein ungemein zahmer, durch die Zierlichkeit seiner Bewegungen und 
die Anmut seines Wesens allgemein gefallender Stubengenoffe.

Der Rot- oder Waldspötter, von den Amerikanern auch Drescher genannt (?o- 
watorllinus rukus, ^arxorlHmekus, Turäus und Alimus rukus), vertritt die Gattung 
der Sicheltimalien und kennzeichnet sich durch kopflangen oder längeren, stärker oder schwächer 
gekrümmten ungekerbten Schnabel, kräftigen Fuß, dessen Lauf der Mittelzehe an Länge 
ungefähr gleichkommt, kurze, stark gerundete Flügel, unter deren Schwingen die vierte und 
fünfte die längsten sind, und langen, schmalen, stark gesteigerten Schwanz. Die Länge be­
trägt 27, die Breite 32, die Fittichlänge 11, die Schwanzlänge 13 em. Die ganze Ober­
seite, Flügel und Schwanz sind lebhaft rostrot, der Zügel und ein Augenstreifen, die Kopf- 
und Halsseiten sowie die Unterteile rostgelblichweiß, letztere auf Kopf, Brust und Seiten 
mit dreieckigen, dunkelbraunen Schaftflecken gezeichnet, die Schwingen innen dunkelbraun rost­
fahl gerandet, die Arm- und größten Oberflügeldecken am Ende weiß gerandet, vor diesem 
dunkel quer gerändert, die äußersten Schwanzfedern am Ende rostqelblich verwaschen. Tie Iris 
ist schwefelgelb, der Schnabel dunkelbraun, unterseits hellbraun, der Fuß bräunlichgelb.

Von der Küste des Atlantischen Meeres bis zu dem Felsengebirge und vom Britischen 
Amerika bis nach Texas tritt der Rotspötter, welcher sich ebenfalls nach Helgoland ver­
flogen hat, überall, nicht aber allerorten in Menge auf, ist vielmehr hier häufig und an­
derswo gänzlich unbekannt. In Neuengland und im Norden seines Verbreitungsgebietes 
überhaupt trifft er im Mai ein, verweilt während des Sommers und verläßt das Land 
im September wieder, um im Süden, selbst schon in Virginien, zu überwintern. In der 
Heimat grenzt sich jedes Paar seinen Standort ab und verteidigt ihn eifersüchtig gegen seine 
Nachbarn, obwohl diese bei gemeinschaftlicher Gefahr zu Hilfe gerufen werden, auch sofort 
solchem Rufe folgen und an der Befehdung eines Feindes nach Kräften teilnehmen. In­
nerhalb dieses Gebietes macht sich das Paar sehr bemerklich; denn auch der Notspötter besitzt 
die Lebhaftigkeit seiner Verwandten. Als schlechter Flieger hält er sich vorzugsweise auf 
dem Boden auf, sucht hier, mit dem langen Sichelschnabel das abgefallene Laub umwen­
dend und alle Verstecke durchstöbernd, seine Nahrung und flüchtet nur, um zu ruhen oder 
bei Gefahr, einem benachbarten Busche zu. Ausdrucksvolle Bewegungen mit Flügeln und 
Schwanz, namentlich Stelzen und Senken, Breiten und Zusammenlegen des letzteren, lassen 
ihn schon von weitem erkennen. Der Gesang wird von den Amerikanern hoch gerühmt, 
ist auch in der That laut, volltönend und abwechselnd, kann aber weder mit dem Liede 
unserer Drosseln noch auch mit dem Gesänge der Spottdrossel wetteifern. Zur Nachahmung 
anderer Stimmen soll sich der Notspötter nicht herbeilaffen.

In den südlichen Staaten brütet der Vogel zum ersten Male bereits im März, in 
Pennsylvanien nicht vor dem Mai, in Neuengland erst zu Ende dieses Monats. Das Nest 
steht an ähnlichen Orten und in annähernd gleicher Höhe wie das des Kntzenvogels, ist 
sehr groß und ebenso roh gebaut, innen jedoch ziemlich sorglich ausgekleidet; das Gelege 
zählt in der Regel 4, bisweilen 5, selten 6 Eier von 27 mm Länge und 21 mm Dicke, welche 
auf weißem oder lichtgrünem Grunde mit kleinen, rötlichbraunen, gegen das dicke Ende 
hin zusammenfließenden und hier einen Ning bildenden Flecken gezeichnet sind. Beide Eltern 
brüten, beide widmen sich auch den ausgeschlüpften Jungen, und beide gebaren sich am
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'Neste in ähnlicher Weise wie der Katzenvogel. Eines der Eltern, meist das Männchen, scheint 
beständig Wache zu halten, um jeden Feind rechtzeitig zu erspähen; beide aber vereinigen 
sich in den Bestrebungen, eins Gefahr nach besten Kräften abzuwehren, gebrauchen alle ihnen 
möglichen Ausdrücke der Klange, Bitte, des Flehens, der Warnung und missen selbst rohere 
Menschen so zu rühren, daiß sie sich enthalten, der Brut etwas zuleide zu thun. Die 
Jungen entschlüpfen dem Reffte, ehe sie vollkommen flugbar sind, und verbergen sich bis zur 
Vollendung ihres Wachstums, treu geführt und behütet von beiden Eltern, in deckenden und 
sichernden Büschen. Jung a us dem Neste genommen und sorglich aufgefüttert, werden sie 
so zahm, daß man ihnen emgere Haft ersparen kann, da sie, ohne zu entfliehen, nach Be­
lieben aus und ein fliegen, auch wohl ihren Pfleger bei seinen Spaziergängen in Feld und 
Garten begleiten.

Eine ziemlich scharf umgrenzte Familie bilden die Meisen (kariäae). Ihr Schnabel 
ist kegelförmig, gerade und kmrz, auf dem Firste gerundet, an den Seiten zusammengedrückt, 
an den Schneiden scharf; die Füße sind stark und stämmig, die Zehen mittellang und kräftig, 
die Nägel verhältnismäßig groß und scharf gekrümmt, die Flügel, unter deren Schwingen 
die vierte und fünfte die Spitze bilden, kurz und gerundet; der Schwanz ist meist kurz und 
danii gerade abgeschnitten ober nur wenig ausgeschweift, zuweilen aber auch lang und dann 
stark abgestust, das Gefieder dicht, weich und lebhaft gefärbt.

Die Familie verbreitet ssich über den ganzen Norden der Erde, tritt aber auch im in­
dischen, äthiopischen und aufftralischen Gebiete auf. Einige zu ihr gehörige Arten zählen 
zu den Wander-, andere zu den Stand- oder zu den Strichvögeln, welche zu gewissen Zeiten 
in zahlreicher Menge durch -das Land ziehen, doch ihre Reisen niemals weit ausdehnen, 
sich vielmehr immer nur in einem sehr beschränkten Gebiete bewegen. Ihr eigentliches 
Wohn- und Jagdgebiet ist der Wald; denn fast sämtliche Arten leben ausschließlich auf 
Bäumen und Sträuchern mnd bloß wenige mehr im Röhricht als im Gebüsche. Sie ver­
einigen sich nicht bloß mit ihresgleichen, sondern auch mit anderen Arten ihrer Familie, 
unter Umstanden selbst mit ffremdartigen Vögeln, in deren Gesellschaft sie dann tage- und 
wochenlang verbleiben können:.

Ihr Wesen und Treiben: ist höchst anziehend. Sie gehören zu den lebendigsten und 
beweglichsten Vögeln, welche man kennt. Den Tag über sind sie keinen Augenblick ruhig, 
vielmehr fortwährend beschäf tigt. Sie fliegen von einem Baume zum anderen und klettern 
ohne Unterlaß auf den Zweigen umher; denn ihr ganzes Leben ist eigentlich nichts anderes 
als eine ununterbrochene Jagd. Ihre Begabungen müssen als vielseitig bezeichnet werden. 
Auf dem Boden sind sie freilich recht ungeschickt, verweilen deshalb hier auch niemals lange, 
sondern kehren immer bald nvieder zu den Zweigen zurück. Hier Hüpfen sie gewandt hin 
und her, hängen sich geschickt! nach unten an, wissen in den allerverschiedensten Stellungen 
sich nicht bloß zu erhalten, s-ondern auch zu arbeiten, klettern recht gut und zeigen sich in: 
Durchschlüpfen und Durchkriechen dichtverflochtener Stellen ungemein behende. Der Flug 
ist schnurrend, kurzbogig und- scheinbar sehr anstrengend; die meisten Arten fliegen deshalb 
auch nur selten weit, vielmehr gewöhnlich bloß von einem Baume zum anderen. Die Stimme 
ist ein feines Gezwitscher, welches den: Pfeifen der Mäuse nicht unähnlich ist und fortwährend, 
scheinbar ohne alle Veranlagung, ausgestoßen wird.

Viele Meisen verzehren neben Kerbtieren auch Sämereien; die Mehrzahl dagegen 
hält sich ausschließlich an erfftere und jagt vorzugsweise kleineren Arten, noch mehr aber 
deren Larven und Eiern nach.. Gerade hierin liegt die Bedeutung dieser Vögel für das Ge­
deihen der Bäume, die wir besonders pflegen. Die Meisen brauchen wegen ihrer ewigen 
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Regsamkeit eine verhältnismäßig sehr große Menge von Nahrung. Sie sind die besten Kerb­
tiervertilger, die bei uns leben. Wenige andere Vögel verstehen so wie sie die Kunst, 
ein bestimmtes Gebiet auf das gründlichste zu durchsuchen und die verborgensten Kerbtiere 
aufzufinden. Regsam und unermüdlich, gewandt und scharfsinnig, wie sie sind, bleibt ihnen 
wenig verborgen und unerreichbar. Sie sind die treuesten aller Waldhüter, weil sie in einem 
bestimmten Gebiete verweilen und zu jeder Jahreszeit ihrem Berufe obliegen. Der Nutzen, 
welchen sie bringen, läßt sich unmöglich berechnen; zu viel ist aber gewiß nicht gesagt, wenn 
man behauptet, daß eine Meise während ihres Lebens durchschnittlich täglich an tausend 
Kerbtiere vertilgt. Darunter sind sicherlich viele, welche unseren Bäumen keinen Schaden 
zufügen; die meisten Eier aber, welche die Meisen auflesen und zerstören, würden sich zu 
Kerfen entwickelt haben, deren Wirksamkeit eine durchaus schädliche ist. Jeder vernünftige 
Mensch sollte nach seinen Kräften mithelfen, so nützliche Vögel nicht bloß zu schützen, sondern 
auch zu hegen und zu pflegen, ihnen namentlich Wohnstätten zu gründen im Walde, indem 
er alte, hohle Bäume ihretwegen stehen läßt oder ihnen durch Aufhängen von Brutkasten 
behilflich ist. Das größte Übel, an welchem unsere deutschen Meisen leiden, ist Wohnungs­
not; dieses Übel aber nimmt, falls nicht Gegenmaßregeln getroffen werden, in stetig sich 
steigerndem Umfange zu und schadet dem Bestände der nützlichen Vögel mehr, als alle Feinde 
zusammengenommen, einschließlich des Menschen, schaden könnten. Zum Glücke für den Wald 
vermehren sie sich sehr stark, denn sie legen größtenteils zweimal im Jahre und jedesmal 
7—12 Eier. Die zahlreiche Brut, welche sie heranziehen, ist schon im nächsten Frühjahre 
fortpflanzungsfähig.

Im Käfige sind viele Meisen höchst unterhaltend. Sie gewöhnen sich überraschend schnell 
an die Gefangenschaft, werden aber selten eigentlich zahm. Mit anderen Vögeln darf man 
sie nicht zusammensperren; denn sie überfallen selbst die größeren mörderisch, klammern sich 
auf ihrem Rücken fest, töten sie durch Schnabelhiebe, brechen ihnen die Hirnschale auf und 
fressen das Gehirn der erlegten Schlachtopfer mit derselben Begierde, mit welcher ein Raub­
vogel seine Beute verzehrt.

Die Waldmeisen (karus) kennzeichnen sich durch kräftigen, kegelförmigen, seitlich zu­
sammengedrückten, vorn scharfen, aber nicht nadelspitzigen Schnabel, starke, mit großen, dicken 
Nägeln bewehrte Füße, kurze und breite Flügel, in denen die dritte und vierte Schwinge 
die längsten sind, mittel- oder ziemlich langen, entweder schwach abgerundeten oder seicht 
ausgeschnittenen Schwanz und reiches, weitstrahliges, oft prachtvoll gefärbtes und gezeich­
netes Gefieder. Die Geschlechter unterscheiden sich wenig; die Jungen ähneln der Mutter.

Die bekannteste Art der Gattung ist unsere Kohl- oder Finkmeise, Brand-, Groß-, 
Gras-, Spiegel-, Speck-, Schinken-, Talg-und Pickmeise (karu8 major, t'riuxH- 
1a^o, rol)U8Ui8, e^auoto8 und intereeäevs), überall gegenwärtige Vertreterin und das größte 
europäische Mitglied der Familie und der Waldmeisen insbesondere. Die Oberseite ist oliven­
grün, die Unterseite blaßgelb; der Oberkopf, die Kehle, ein nach unten hin sich verschmälern­
der Streifen, welcher über die ganze Unterseite läuft, und ein bogiger, von der Gurgel zum 
Hinterkopfe verlaufender zweiter Streifen sind schwarz, die Schwingen und Steuerfedern 
blaugrau, die Kopfseiten und ein Streifen über den Flügeln weiß. Das Auge ist dunkel­
braun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau. Das Weibchen unterscheidet sich durch 
mattere Farben und den schmäleren und kürzeren Bruststreifen. Bei den Jungen sind die 
Farben noch blässer. Die Länge beträgt 16, die Breite 25, die Fittichlänge 8, die Schwanz­
länge 7 em.
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Vom 65. Grade nördlicher Breite an fehlt die Kohlmeise nirgends in Europa, ist aber 
keineswegs überall häufig, kommt in südlichen Gegenden hier und da bloß im Winter vor, 
verbreitet sich außerdem über Nordwestafrika und die Kanarischen Inseln und ist auch, nach 
Alfred Walter, noch in Nordpersien gemein, fehlt aber in Transkaspien vollständig. In 
Deutschland sieht man sie noch überall und zu jeder Jahreszeit, am häufigsten aber im Früh­
jahre und im Herbste, wenn die im Norden groß gewordenen zu uns herunterkommen und 
bei uns durchstreichen, jedoch keineswegs in annähernd so zahlreicher Menge als vor einem 
oder zwei Menschenaltern; denn keine ihrer Verwandten hat so bedeutend abgenommen wie 
sie. Noch fehlt sie keiner Baumpflanzung, keinem größeren Garten, leidet aber von Jahr zu 
Jahr mehr an Wohnungsnot und meidet daher gegenwärtig auch notgedrungen die Nähe der 
Wohnungen, woselbst sie früher ebenso häufig war wie im Walde. Zu Ausgang Septem­
ber beginnt sie zu wandern, und im Anfänge des Oktober ist sie in vollem Zuge. Um diese 
Zeit, namentlich an trüben Tagen, sieht man Hunderte von Kohlmeisen dahinziehen, meist 
bestimmte Straßen einhaltend, oft mit anderen Meisen, Baumläufern und Goldhähnchen 
einem Buntspechte folgend. Im März kehren die Wanderer zurück, und im April haben sich 
die Scharen wiederum in Paare aufgelöst.

Tre Kohlmeise vereinigt gewissermaßen alle Eigenschaften der Familienmitglieder. Wie 
diese ist sie ein außerordentlich lebhafter und munterer, ein unruhiger und rastloser, neugieri­
ger, thätiger, mutiger und rauflustiger Vogel. „Es ist etwas Seltenes", sagt Naumann, 
„sie einmal einige Minuten lang still sitzen oder auch nur mißgelaunt zu sehen. Immer 
frohen Mutes, durchhüpft und beklettert sie die Zweige der Bäume, der Büsche, Hecken und 
Zäune ohne Unterlaß, hängt sich bald hier, bald da an den Schaft eines Baumes oder wiegt 
sich in verkehrter Stellung an der dünnen Spitze eines schlanken Zweiges, durchkriecht einen 
hohlen Stamm nnd schlüpft behende durch die Nitzen und Löcher, alles mit den abwechselnd­
sten Stellungen und Gebärden, mit einer Lebhaftigkeit und Schnelle, die ins Possierliche über­
geht. So sehr sie von einer außergewöhnlichen Nengier beherrscht wird, so gern sie alles 
Auffallende, was ihr in den Weg kommt, von allen Seiten besieht, untersucht und daran 
herumhämmert, so geht sie doch dabei nicht etwa sorglos zu Werke; sie zeigt vielmehr in 
allen ihren Handlungen einen hohen Grad von Klugheit. So weiß sie nicht nur dem, welcher 
ihr nachstellt, scheu auszuweichen, sondern auch den Ort, wo ihr einmal eine Unannehmlich­
keit begegnete, klüglich zu meiden, obgleich sie sonst gar nicht scheu ist. Man sieht es ihr 
sozusagen an den Augen an, daß sie ein verschlagener, mutwilliger Vogel ist: sie hat einen 
ungemein listigen Blick." So lange als irgend möglich hält sie sich im Gezweige der Bäume 
auf; zum Boden herab kommt sie selten. Sie fliegt aber auch uicht gern über weite Strecken, 
denn der Flug ist, wenngleich besser als der anderer Meisen, doch immer noch schwerfällig 
und ungeschickt. Ihre Stimme ist das gewöhnliche „Zitt" oder „Sitt"; ihm wird, wenn 
Gefahr droht, ein warnendes „Terrrrr" angehängt, im Schrecke auch wohl ein „Pink pink" 
vorgesetzt; zärtliche Gefühle werden durch die Silben „wüdi wüdi" ausgedrückt. Der Gesang 
ist einfach, aber doch nicht unangenehm; „die Töne klingen", wie Naumann sagt, „hell wie 
ein Glöckchen", etwa wie „stiti sizizidi" und „sitidn sitidn". Dre Landleute übersetzen sie 
durch die Worte „Sitz ich hoch, so flick den Pelz". So gesellig die Meise ist, so unverträg­
lich, ja selbst boshaft zeigt sie sich gegen Schwächere. Erbärmlich feig, wenn sie Gefahr 
fürchtet, gebärdet sie sich wie unsinnig, wenn sie einen Raubvogel bemerkt, und erschrickt, 
wenn inan einen brausenden Ton hervorbringt oder einen Hut in die Höhe wirft, in wel­
chem sie dann einen Falken sieht; aber sie fällt über jeden schwächeren Vogel mordsüchtig 
her und tötet ihn, wenn sie irgend kann. Schwache, Kranke ihrer eigenen Art werden un­
barmherzig angegriffen und so lange mißhandelt, bis sie den Geist aufgegeben haben. Selbst 
größere Vögel greift sie an. Sie schleicht förmlich auf sie los, sucht sie, wie schon Bechstein 
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beschreibt, durch einen starken Anfall auf den Nucken zu werfen, häkelt sich dann mit ihren 
scharfen Klauen tief in die Brust und den Bauch ein und hackt mit derben Schnabelhieben 
auf den Kopf ihres Schlachtopfers los, bis sie dessen Schädel zertrümmert hat und zu 
dem Gehirne, ihrem größten Leckerbissen, gelangen kann. Diese Eigenschaften vermehren 
sich, wie es scheint, in der Gefangenschaft, sind aber auch bei den frei lebenden Vögeln schon 
sehr ausgebildet, und deshalb ist ihr spanischer Name Guerrero oder Krieger, Haderer, 
vortrefflich gewühlt.

Kerbtiere und deren Eier oder Larven bilden die Hauptnahrung der Kohlmeise, Fleisch, 
Sämereien und Vaumfrüchte eine Leckerei. Sw scheint unersättlich zu sein; denn sie frißt 
vom Morgen bis zum Abend, und wenn sie wirklich ein Kerbtier nicht mehr fressen kann, 
so tötet sie es wenigstens. Auch der verstecktesten Beute weiß sie sich zu bemächtigen;, denn 
wenn sie etwas nicht erlangen kann, so hämmert sie nach Art der Spechte so lange auf der 
Stelle herum, bis ein Stück Borke abspringt und damit das verborgene Kerbtier frei gelegt 
wird. Im Notfälle greift sie zur List. So weiß sie im Winter die im Stocke verborgenen 
Bienen doch zu erbeuten. „Sie geht", wie Lenz schildert, „an die Fluglöcher und pocht 
mit dem Schnabel an, wie man an eine Thür pocht. Es entsteht im Inneren ein Summen, 
und bald kommen einzelne oder viele Einwohner heraus, um den Störenfried mit Stichen 
zu vertreiben. Dieser packt aber gleich den Verteidiger der Burg, welcher sich herauswagt, 
beim Kragen, fliegt mit ihm auf ein Ästchen, nimmt ihn zwischen die Füße, hackt ihm seinen 
Leib auf, frißt mit großer Lüsternheit sein Fleisch, läßt den Panzer fallen und macht sich 
auf, um neue Beute zu suchen. Tue Bienen haben sich indessen, durch die Kälte geschreckt, 
wieder in das Innere zurückgezogen. Es wird wieder angepocht, wieder eine beim Kragen 
genommen, und so geht es von Tag zu Tag, von früh bis spät fort." Wenn im Winter 
ein Schwein geschlachtet wird, ist sie gleich bei der Hand und zerrt sich hier möglichst große 
Stücke herunter. Alle Nahrung, welche sie zu sich nimmt, wird vorher verkleinert. Sie hält 
das Beutestück nach Krähen- oder Nabenart mit den Zehen fest, zerstückelt es mit dem Schnabel 
und frißt es nun in kleinen Teilen. Dabei ist sie außerordentlich geschäftig, und ihre Thätig­
keit gewährt ein recht anziehendes Schauspiel. Hat sie Überfluß an Nahrung, so versteckt sie 
sich etwas davon und sucht es zu passender Zeit wieder auf.

Das Nest wird bald nahe über dem Boden, bald hoch oben im Wipfel des Baumes, stets 
aber in einer Höhle angelegt. Baumhöhlungen werden bevorzugt, aber auch Mauerritzen 
und selbst alte, verlassene Eichhorn-, Elster- und Krähennester, infolge der sie gegenwärtig 
bedrückenden Wohnungsnot überhaupt jede irgendwie passende Nistgelegenheit benutzt. Der 
Bau selbst ist wenig künstlich. Trockene Halme, Würzelchen und etwas Moos bilden die 
Unterlage, Haare, Wolle, Borsten und Federn den Oberbau. Das Gelege besteht aus 8 bis 
14 zartschaligen Eiern, welche 18 mm lang, 13 mm dick und auf glänzend weißem Grunde 
mit feinen und groben, rostfarbenen oder hellrötlichen Punkten gezeichnet sind. Beide Gat­
ten brüten wechselweise, und beide füttern die zahlreiche Familie mit Aufopferung groß, 
führet: sie auch nach dem Ausstiegen noch längere Zeit und unterrichten sie sorgfältig in 
ihrem Gewerbe. In guten Sommern nisten sie immer zweimal.

Es hält nicht schwer, Meisen zu fangen, denn ihre Neugier wird ihnen leicht verderb­
lich. Die, welche man einmal berückte, wird man freilich so leicht nicht wieder hintergehen. 
Im Zimmer sind sie augenblicklich eingewöhnt, thun wenigstens, als wären sie hier von An­
fänge an zu Hause gewesen, benutzen sofort jedes passende Plätzchen zum Sitzen, durchstöbern 
und durchkriechen alles, fangen Fliegen und nehmen ohne Umstände das ihnen vorgesetzte 
Futter au; wirklich zahm aber werden sie nicht sogleich, müssen sich vielmehr erst vollständig 
von den wohlwollenden Absichten des Menschen überzeugt haben, bevor sie ihm vertrauen. 
Ihre Lebhaftigkeit, ihr munteres und heiteres Wesen erfreuen jedermann; ihr unablässiges
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Arbeiten an allein möglichen Hausgeräte, ihr Durchschlüpfen und Durchkriechen der Winkel, 
Schubladen und Kasten, Beschmutzen der Geschränke sowie ihre Zank- und Mordsucht berei­
ten wiederum manchen Verdruß.

Die Blaumeise, Ringel-, Bienen-, Mehl-, Merl-, Hunds-, Jungfer-, Himmel-, 
Bümbel- oder Pimpelmeise, Blaumüller rc. (karus caeruleus, coeruleus und 
coerulesceus, O^auistes coeruleus), ist auf der Oberseite blaugrünlich, auf dem Kopfe, den 
Flügeln und dem Schwänze blau, auf der Unterseite gelb. Ein weißes Band, welches auf 
der Stirn beginnt und bis zum Hinterkopfe reicht, grenzt den dunkeln Scheitel ab, ein schma 
ler blauschwarzer Zügelstreifen trennt ihn von der weißen Wange, und ein bläuliches Hals­
band begrenzt diese nach unten. Die Schwingen sind schiefcrschwarz, die Hinteren himmel­
blau auf der Außenfahue und weiß an der Spitze, wodurch eine Bandzeichnung entsteht, die 
Steuerfedern schieferblau. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, an den Schnei­
den schmutzig weiß, der Fuß bleigrau. Das Weibchen ist minder schön; das Junge unter­
scheidet sich durch matte Färbung. Die Länge beträgt 11,8, die Breite 19,6, die Fittich­
länge 9, die Schwauzlänge 5,5 em.

Das Verbreitungsgebiet der Blaumeise umfaßt ganz Europa, soweit es bewaldet ist, 
Kleinasien, Persien und Westsibirien. Hier wie in Mittel- und Ostrußland gesellt sich ihr 
die größere und schönere Lasurmeise (karus c^auus, ele^aus, saed^eusis und knHae- 
siek, O^auistes eranus) zu. Bei dieser siud Kopf und Unterseite weiß, die Oberteile hell­
blau, die durch ein weißes Querband und die weißen Enden der Schwingen sehr gezierten 
Flügel lasurblau.

Zum Aufenthalte wählt sich die Blaumeise vorzugsweise Laubhölzer, Baumpflanzun­
gen und Obstgärten. Im Nadelwalde wird sie selten, während des Sommers fast nie ge­
funden, wogegen sie in: Laubwalde allerorten häufig ist. Im Frühjahre sieht man sie paar­
weise, im Sommer in Familien, im Herbste in Scharen, welche gemeinschaftlich eine mehr 
oder weniger weit ausgedehnte Reife unternehmen. Dabei folgen sie, laut Naumann, 
dem Walde, dem Gebüsche und solchen Baumreihen, welche sie, wenn auch mit vielen Krüm­
mungen, südlich und westlich bringen, bis an ihr äußerstes Ende. „Da sieht man denn aber 
deutlich an ihrem Zaudern, wie ungern sie weitere Strecken über freie Flächen zurücklegen. 
Lange hüpft die unruhige Gesellschaft unter unaufhörlichem Locken in den Zweigen des letz­
ten Baumes auf und ab. Jetzt erheben sich einzelne in die Lust zur Weiterreise, sehen aber, 
daß die anderen ihrem Rufe noch nicht zu folgen wagen, kehren daher um, und wieder am 
dere machen die Probe, bis sie endlich im Ernste alle aufbrechen und auch die säumigen 
eilen, sich der Gesellschaft anzuschließen. Will man sie hier necken, so braucht man nur ein 
schnelles, starkes Brausen mit dem Munde hervorzubringen und dazu einen Hut oder sonst 
etwas in die Höhe zu werfen oder einen summenden Stein unter sie zu schleudern. Im Nu 
stürzen alle, gleich Steinen, wieder auf den eben verlassenen Baum oder ins nächste Gebüsch 
herab, und das Spiel fängt nun nach und nach von neuem wieder an. Dieses Benehmen 
gründet sich auf ihre grenzenlose Furcht vor den Raubvögeln. Daher schreckt sie auch jede 
schnell vorüberfliegende Taube und jeder andere große Vogel, welchen sie in der Überraschung 
für einen jener ansehen, weil sie wohl wissen, daß ihr schlechter Flug sie im Freien immer 
zur gewissen Beute derselben macht. Haben sie weit über freies Feld zu fliegen, so schwin­
gen sie sich hoch in die Luft, daß man sie kaum sehen kann; wohl aber hört man sie immer 
locken." Diejenigen Blaumeisen, welche eine förmliche Wanderung unternehmen, streifen 
bis nach Südeuropa, namentlich bis nach Spanien, woselbst man ihnen während des Win­
ters allüberall begegnet, kehren aber schon im März wieder in die nördlichen Gegenden 
zurück. Viele streichen nur in beschränkteren Grenzen auf und nieder, und einzelne verlassen 
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ihren Wohnort nur so weit, „als ihre täglichen Streifereien nach Nahrung es erfordern, 
so daß man sie in diesem kleinen Bezirke alle Tage antrifft. Solche haben dann in ihrer 
Gesellschaft auch wohl Kleiber und einzelne Kohlmeisen, selten andere Meisen, die mit ihnen 
herumschweifen und Freude uud Leid miteinander teilen."

In ihrem Wesen und Betragen zeigt sich die Blaumeise als eine Kohlmeise im kleinen. 
Sie ist ebenso betriebsam, gewandt, geschickt, keck, fröhlich, munter, fast ebenso neugierig 
und ebenso boshaft, zänkisch und jähzornig wie diese. „Hätte sie die Kraft dazu", meint 
Naumann, „sie würde manchem größeren Vogel etwas auswischen; denn sie führt, wenn 
sie böse ist, gewaltige Schuabelhiebe, beißt heftig auf ihren Gegner los und hat dann, weil 
sie das Gefieder struppig macht, ein recht bösartiges Aussehen." Infolge ihrer Furcht vor 
Raubvögeln ist sie außerordentlich wachsam und läßt beim Erscheinen irgend eines Feindes 
sofort ihre warnende Stimme vernehmen, gibt damit auch dem gesamten Kleingeflügel wohl 
verstandene Zeichen zur Vorsicht. Ihre Unterhaltungsstimme, das zischende „Sitt" der Mei­
sen überhaupt, läßt sie beständig, dazwischen oft „ziteretätäh" und „zititätätäh" vernehmen, 
„ohne daß man recht versteht, was sie damit sagen will". In der Angst ruft sie „zistere 
tetet", während des Zuges lockt sie kläglich „tjätätäh"; die wahre Lockstimme aber, welche 
gebraucht wird, um andere herbeizurufen, klingt hellpfeifend wie „tgi tgi" oder hell klirrend 
oder kichernd „zizizir" oder „zihihihihi". Der Gesang ist sehr unbedeutend und besteht größ­
tenteils aus jenen Tönen, von denen manche öfters wiederholt werden. Die Nahrung ist 
dieselbe, welche andere Meisen zu sich nehmen. Sämereien liebt die Blaumeise nicht; Kerb­
tiereier bilden den Hauptteil ihrer Mahlzeiten.

Das Nest wird meist in einer Vaumhöhle, selten in einem Mauerloche, einen: alte:: El­
ster- oder Eichhornbaue, stets ziemlich hoch über dem Boden, angelegt, die Höhlung wird ge­
wöhnlich auch selbst ausgearbeitet. Um passende Löcher, welche anderen Höhlenbrütern eben­
falls sehr angenehm sind, kämpft die Blaumeise mit Ausdauer und Mut, und deshalb erringt 
sie sich auch stets ein entsprechendes Wohnplätzchen. Das eigentliche Nest richtet sich nach 
der Weite der Höhlung, besteht aber meist nur aus wenigen Federn und Haaren. 8-10 
kleine, 15 mm lange, 11 mm dicke, zartschalige, auf reiuweißem Grunde mit rostfarbenen 
Punkten bestreute Eier bilden das Gelege. Das Männchen wirbt in: Anfänge der Paarungs­
zeit unter auffallenden Bewegungen um die Gunst des Weibchens. „Emsig durch die Zweige 
hüpfend", sagt Naumann, „sich an den dünnsten Spitzen schaukelnd, kost es mit seinen: 
Weibchen und schwebt endlich aus der Höhe einer Baumkrone auf einen anderen, oft 40 
Schritt entfernten Baum, wobei es die ausgebreiteten Flügel nicht rührt, das ganze Ge­
fieder aber so aufbläht, daß es viel größer und dicker aussieht und dadurch ganz unkennt­
lich wird. Seine schwachen Flugwerkzeuge gestatten ihm aber nicht, in wagerechter Richtung 
hinüber zu schweben; daher senkt es sich jederzeit stark abwärts. Dieses Schweben ist unter 
den Meisen etwas Fremdartiges, deshalb um so merkwürdiger. Männchen und Weibchen 
brüten abwechselnd und erziehen auch gemeinschaftlich die Jungen. Die erste Brut fliegt um 
die Mitte des Juni aus, die zweite zu Ende Juli oder Anfang August.

Die Feinde der Blaumeise sind dieselben, welche der Finkmeise gefährlich werden.

Bei der Tannenmeise, Holz-, Harz-, Pech-, Kreuz-, Hunds- und Sparmeise 
(karus ater, carbonarius, abietum, pinetorum und britannicus, koeeile atra) sind 
Kopf und Hals bis zum Mantel, Kinn und Kehle schwarz, Backen und Halsseiten sowie ein 
breiter Streifen am Hinterhalse weiß, die übrigen Oberteile und die Außensäume der braun­
schwarzen Schwingen und Schwanzfedern aschgrau, die größten und mittleren Oberflügel­
decken durch weiße, zweireihig geordnete Spitzenflecken geziert, die Unterteile schmutzig grau­
weiß, die Seiten bräunlich. Das Auge hat tiefbraune, der Schnabel schwarze, der Fuß 
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bleigraue Färbung. Die Länge beträgt 11, die Breite 18, die Fittichlänge 6, die Schwanz­
länge 5 ein.

Die in Großbritannien lebende Tannenmeise, welche Dresser unter dem Namen karus 
dritavnieus als besondere Art ausgestellt hat, unterscheidet sich einzig und allein durch die 
grünlich olivenfarbene anstatt aschgraue Oberseite.

Vom hohen Norden Europas an fehlt die Tannenmeise keinem Lande unseres heimat­
lichen Erdteiles und tritt ebenso in Asien, vom Libanon bis zum Amur, sowie in Japan aus. 
In Deutschland kommt sie an geeigneten Orten noch überall, jedoch bei weitem nicht mehr 
in derselben Anzahl vor wie früher, da auch sie an Wohnungsnot leidet. Ihr Aufenthalt 
ist der Nadelwald; „in ihm aber lasten die Forstleute", wie Liebe sehr richtig bemerkt, 
„keine alte kernfaule Fichte oder Tanne stehen und sorgen dafür, daß kein kranker Baum 
den Spechten und nach diesen den Meisen Wohnungsgelegenheiten biete." Infolgedessen 
nimmt der Bestand auch dieser Meise stetig ab. Etwas später als die Finkmeise, um Mitte 
Oktober etwa, beginnt sie zu streichen. Hierbei durchstreift sie zwar soviel wie möglich die 
Nadelwälder, besucht dann aber auch Laubwaldungen und geschlossene Obstpflanzungen, viel­
leicht der Gesellschaft halber, welcher sie sich zugesellte. Ein Buntspecht wird, möge er wollen 
oder nicht, von ihr wie von der Hauben-, seltener der Fink- und Blaumeise, beiden Gold­
hähnchen, dem Baumläufer und dem Kleiber, zum Anführer erwählt, und seinen Bewegun­
gen folgt der ganze bunte, in lockerem Verbände zusammenhaltende Schwarm. Im März 
kehrt sie paarweise zurück und nimmt nun ihren Stand wieder ein. Nicht wenige verlassen 
diesen überhaupt nicht oder doch nur auf einige Stunden, beispielsweise um auf der Sonnen­
seite der Berge nach Nahrung zu suchen.

In ihrem Wesen und Betragen, ihren Sitten und Gewohnheiten weicht die Tannen­
meise wenig von ihren Gattungsgenossen ab. Sie ist munter, keck, bewegungslustig, behende 
und gewandt, gesellig und doch auch zänkisch und bissig wie irgend eine ihrer Verwandt­
schaft, scheint aber weniger übermütig zu sein als die Finkineise. In ihren Bewegungen 
unterscheidet sie sich nicht von anderen Meisen; auch ihr flüsterndes „Sitt" oder „Sitätäh" 
erinnert an diese; die Lockstimme dagegen ist ein Helles „Süiti" oder „Suititit" und der 
Gesang ein Geleier, aus welchem einige klingende Laute „sisi sisi sisi" und „sitütütidi" freund­
lich hervorklingen. Die Nahrung ist nur insofern von der anderer Meisen verschieden, als 
sie in Eiern, Larven und Fliegen solcher Kerbtierarten besteht, welche im Nadelwalde leben, 
ebenso wie sie, wenn Sämereien überhaupt, solche von Nadelhölzern verzehrt.

Das Nest steht immer in einer Höhlung, gegenwärtig vielfach in Mauselöchern, welche 
früher höchstens als Notbehelf benutzt wurden, günstigeren Falles in einer alten hohlen 
Kopfweide, Felsenritze oder einem wirklich noch vorhandenen und nicht von einem anderen 
Höhlenbrüter in Beschlag genommenen Spechtloche. Grüne Erdmoose bilden den Außenbau, 
Haare, seltener Federn, die innere Ausfütterung, 6—8 kleine und verhältnismäßig spitzige, 
etwa 15 mm lange, 12 mm dicke, zartschalige, auf reinweißem Grunde rostfarben gefleckte 
Eier das Gelege, welches zu Ende April vollzählig zu sein pflegt. Männchen und Weibchen 
brüten abwechselnd, zeitigen die Eier binnen 14 Tagen, ernähren und erziehen gemeinschaft­
lich die Jungen, führen sie in den Wald und schreiten Ende Juni zu einer zweiten Brut.

Wenn auch Sperber und Baumfalke, Edelmarder, Wiesel, Eichhorn und Waldmaus 
manche Tannenmeise fangen und die genannten Säugetiere namentlich der Brut oft ver­
derblich werden mögen, schaden sie alle ihrem Bestände doch bei weitem weniger als der 
Mensch, welcher als der schlimmste Feind dieser äußerst nützlichen Meise angesehen werden 
muß. Aber nicht die verwerfliche Meisenhütte war es, sondern die durch den Forstmann 
herbeigeführte Wohnungsnot ist es, welche die Verminderung der Art verschuldet hat. Die 
Tannenmeise bedarf mehr als jede andere des Schutzes der Forstbeamten, und zwar nicht einer
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strengeren Beaufsichtigung des bedeutend überschätzten Thuns der Vogelfänger, sondern Ab­
hilfe der Wohnungsnot, das heißt einfach Überlassung alter, durchhöhlter Baumstümpfe, 
in dellen sie ihr Nest anlegen kann. Nur hierdurch, kaum aber durch Aushängen von Nist­
kästchen, Anlegen von „Bruthainen" und Verwirklichung anderer Erfindungen der Vogel­
schutzfreunde wird man ihr Hilfe gewähren.

In Mitteleuropa lebt die Sumpfmeise, auch Asch-, Schwarz-, Grau-, Glatt-, 
Nonnen-, Mehl-, Reit-, Hanf-, Garten-, Speck-, Kot- und Murrmeise genannt 
(karus krutieeti). Ihre Länge beträgt 12 cm, die Breite 21, die Fittichlänge 6, die 
Schwanzlänge 5 ein. Oberkopf und Nacken sind tief-, Kinn und Kehle grauschwarz, die 
Oberteile fahl erdbraun, die Kopf- und Halsseiten sowie die Unterteile schmutzig weiß, seit­
lich bräunlich verwaschen, die Schwingen und Schwanzfedern dunkel erdbraun, außen schmal 
graubräunlich gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau.

In Nordskandinavien und Nordrußland vertritt sie die bisweilen in Ostpreußen vor­
kommende Nordische Sumpfmeise (karus palustris), in den Alpen die Alpen­
oder Bergmeise (karus palustris alxestris).

Für unsere Zwecke wird es genügen, sich auf eine kurze Lebensschilderung unserer 
deutschen Art zu beschränken. Die Sumpfmeise bewohnt, ihren Namen bethätigend, mit 
Vorliebe niedrig gelegene, wasserreiche Gegenden, zieht Laubwälder entschieden den Schwarz­
waldungen vor, hält sich auch dort regelmäßig in den Niederungen und in der Nähe von 
Gewässern auf, begnügt sich aber auch schon mit dem Uferbestande eines Baches oder Tei­
ches und ebenso mit einem unfern solchen Gewässern gelegenen Garten, gleichviel ob höhere 
Bäume oder niedere Gebüsche vorhanden sind. Ihr Wohnbaum ist die Weide, wogegen 
die Alpenmeise fast nur in Schwarzwäldern gefunden wird und die nordische Sumpfmeise 
zwischen Weiden- und Nadelholzbeständen keinen Unterschied zu machen scheint. Jene ist, je 
nach der Örtlichkeit, der Witterung und sonstigen Umständen, Stand- oder Strichvogel. Viele 
Sumpfmeisen verlassen ihr Brutgebiet nicht, andere durchstreifen, familienweise reisend, 
eilfertig weitere Strecken, nachts, wie sonst auch, in irgend einer Baumhöhlung Herberge 
nehmend. Ihr Strich beginnt im Oktober und endet im März; die übrigen Atonale des 
Jahres verbringen sie am Brutorte.

Vielleicht sagt man nicht zu viel, wenn man die Sumpfmeise als die flinkeste und lustigste 
aller deutschen Arten der Familie bezeichnet. Ungemein lebhaft, unruhig und gewandt, bei 
Hitze oder Kälte, reichlicher oder spärlicher Nahrung wohlgemut, drollig, necklustig, keck und 
mutig, weiß sie jeden Beobachter zu fesseln und zu gewinnen. Sie ist vorn Morgen bis 
zum Abend in Thätigkeit, hüpft und turnt, klettert und fliegt, arbeitet, ruft und lockt, so­
lange die Sonne am Himmel steht, und geht erst spät zur Ruhe. Ihre Bewegungen ähneln 
denen der Blaumeise; ihr Unterhaltungslaut ist ein leises, etwas zischendes „Sit", ihr Lock­
ruf ein sanftes „Zmh", der Ausdruck gelinder Erregung ein scharf betontes „Spitäh spitzi- 
däh", ihr Angstschrei ein Helles „Spitt"; in ihrem kurzen, leisen, vieltönigen Gesänge klingen 
die Silben „hitzihitzilidädä" hervor. Im übrigen unterscheidet sie sich kaum von ihren Ver­
wandten, teilt mit diesen auch die Nahrung.

Das Nest steht stets in einer Höhlung mit möglichst engem Eingänge, am liebsten in 
der eines alten Weidenkopfes, sehr oft auch in einem Mause- oder sonstigen Erdloche, im 
ersteren Falle nicht selten in einer selbst gemeißelten, nett und zierlich ausgearbeiteten, mit 
engem Schlupfloche versehenen Brutkammer, ist, je nach der Weite des Raumes, dichter oder 
spärlicher ausgekleidet, immer aber kunstlos mit Moos, Halmen, Wolle rc., innen meist mit 
denselben Stoffen, seltener mit Haaren und Federn ausgefüttert und enthält im Mai das 
Gelege der ersten Brut, 8—12 zartschalige, rundliche, etwa 16 mm lange, 12 mm dicke, auf 
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grünlichweißem Grunde mit verschieden großen, rostroten Punkten und Tüpfeln dichter oder 
spärlicher bestreute Eier. Beide Eltern bebrüten sie abwechselnd, zeitigen sie binnen 13— 
14 Tagen, füttern sie in höchstens drei Wochen groß, unterrichten sie noch einige Zeitlang 
und schreiten im Juli zur zweiten Brut, welche jedoch höchstens acht Eier zählt. Viele Bru­
ten werden durch Mäuse, Wiesel, Katzen und andere Feinde zerstört, die alten Vögel von 
diesen hart bedrängt, so daß die starke Vermehrung, seitdem Wohnungsnot auch die Sumpf­
meisen quält, kaum ausreicht, die Verluste, welche der Bestand erleiden muß, zu decken.

Gefangene Sumpfmeisen halten sich ebenso leicht wie andere ihres Geschlechtes und sind 
infolge ihrer Lebhaftigkeit und Drolligkeit vielleicht noch anziehender als die Verwandten.

Die Haubenmeise, Häubel-, Hörner-, Kupp-, Kobel-, Schopf-, Strauß-oder 
Heidenmeise, hier und da auch wohl Meisenkönig genannt (karus cristatus, mitra­
tus und rukeseeus, Iwxllopllaues cristatus), ist auf der Oberseite rötlich braungrau oder 
mäusefahl, auf der Unterseite grauweißlich; die stufenweise verlängerten, schmalen Hauben­
federn, deren Schäfte sich vorwärts biegen, sind schwarz, weiß gekantet, die Wangen weiß, 
ein durch das Auge verlaufender Zügelstreifen, welcher sich hinten sichelförmig nach abwärts 
und vorn biegt, ein von ihm durch ein breiteres, weißes Band geschiedener, am Oberkopfe 
beginnender, bis an das Kehlfeld reichender, jenem gleichlaufender, auch gleich breiter Strei­
fen, die Kehle und ein von ihr aus verlaufendes Nackenband schwarz, die Schwingen und 
Steuerfedern dunkel graubraun, außen lichter gesäumt. Das Auge ist braun, der Schnabel 
schwarz, lichter an den Schneiden, der Fuß schmutzig lichtblau. Die Länge beträgt 13 em, 
die Breite 21, die Fittichlänge 6,s, die Schwanzlänge 5,s em. Tie Jungen unterscheiden sich 
von den Alten durch ihre kleinere Haube und die undeutlichere Kopfzeichnung.

Soviel bis jetzt bekannt, beschränkt sich das Verbreitungsgebiet der Haubenmeise auf 
Europa. Sie bewohnt hier alle Länder, den Norden häufiger als den Süden, gehört in 
Spanien und Griechenland zu den seltenen Erscheinungen und kommt nach Osten hin bis 
zum Kaukasus vor. In unseren deutschen Nadelwaldungen ist sie nirgends selten, in reinen 
Laubwäldern hingegen fehlt sie gänzlich. Auch sie ist ein Standvogel, welcher treu an seinem 
Gebiete hält und es nur im Herbste und Winter zeitweilig verläßt. „Ängstlich durcheilen sie", 
sagt Naumann, „auf ihren Streifzügen das Laubholz und die Obstgärten, welche zwischen 
zwei Nadelwäldern vorkommen, und erst in diesen werden sie wieder ruhig. Noch mehr 
beeilen sie sich, wenn sie gar eine Strecke über freie Felder und baumleere Gegenden fliegen 
müssen. Öfters setzt sich eine Gesellschaft in einem kleinen, vereinzelten Nadelwäldchen fest, 
bleibt den ganzen Winter hindurch da und durchstreift es tagtäglich bis ins Frühjahr hinein, 
worauf sie sich dann wieder in die größeren zurückzieht, um dort zu brüten." Im Nadel­
walde sieht man sie überall, in alten Hochbeständen ebensowohl wie im Stangenholze oder 
Dickicht, sehr oft auch auf dem Boden. Während des Winters vereinigt sie sich mit Tannen­
meisen und Goldhähnchen, Baumläufern und Kleibern zu zahlreichen Gesellschaften, welche 
in der bereits geschilderten Weise, meist unter Führung eines Buntspechtes, umherstreifen.

Heitere Fröhlichkeit, Bewegungslust, Gewandtheit und Geschicklichkeit im Klettern und 
Anhäkeln, die Keckheit, der Blut, die Lust zum Hadern und Zanken, welche die Meisen so sehr 
auszeichnen, sind auch dieser Art eigen. Die Unterhaltungsstimme ist ein zischendes „Sitt", 
ein gedehntes „Täh täh", der Lockruf ein Helles „Zick gürrr" oder „Glürrr", der Gesang ein 
unbedeutendes Liedchen. Während das Männchen dieses vorträgt, nimmt es verschiedene 
Stellungen an, dreht und wendet sich, sträubt die Haube und legt sie wieder zusammen, 
versucht überhaupt, durch allerlei Bewegungen sich liebenswürdig zu macheu.

Das Nest steht gewöhnlich in Baumhöhlen mit engem Eingangsloche, hoch oder niedrig 
über dem Boden, wie sie sich gerade darbieten oder ihnen bequem sind, auch in hohlen 
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Stammen und Stöcken und nicht minder oft in alten Raubvogel-, Naben- und Krähen­
horsten, Elster- und Eichhornnestern, Neisighaufen und anderweitigen Ansammlungen von 
Genist. Nötigen Falles höhlt das Pärchen selbst eine Nistkammer aus und rastet nicht eher, 
als bis die Höhlung einen halben Meter Tiefe erlangt hat. Kurze Moosteile und Flechten 
bilden den Außenbau, Wild- oder Kuhhaare, Tier- oder Pflanzenwolle die innere Ausfüt­
terung des eigentlichen Nestes. Das Gelege besteht aus 8—10 niedlichen, denen der Sumpf­
meise gleich großen, auf schneeweißem Grunde rostrot gepunkteten Eiern, welche von beiden 
Geschlechtern abwechselnd bebrütet und binnen 13 Tagen gezeitigt werden. Die Jungen 
erhalten kleine Näupchen zur Atzung und nach dem Ausstiegen noch einige Zeit lang den 
Unterricht der Eltern, machen sich aber bald selbständig, worauf jene zu einer zweiten Brut 
schreiten.

Neben den Tannenmeisen zählt diese Art zu den größten Wohlthätern der Nadelwal­
dungen; denn sie lebt hauptsächlich von den Eiern und Larven schädlicher Kerbtiere und ver­
schmäht Körnernahrung fast gänzlich. Man sieht sie vom frühen Morgen an bis zum späten 
Abend mit dem Ausstichen ihrer Nahrungsmittel beschäftigt und hat erfahrungsgemäß fest- 
gestellt, daß sie vorzugsweise den Eiern verderblicher Forstschmetterlinge nachstellt. Nur im 
Winter muß sie sich zuweilen entschließen, auch Sämereien zu sich zu nehmen; solange sie 
aber Kerbtiernahrung haben kann, genießt sie nichts anderes. Das ist wohl auch der Grund, 
weshalb sie sich schwerer als andere Arten an die Gefangenschaft gewöhnt. Geht sie ein­
mal ans Futter, so wird sie zu einem der niedlichsten aller Stubenvögel.

Dieselben Feinde, welche die verwandten Arten gefährden, bedrohen auch die Hauben­
meise; da sie jedoch nicht in demselben Grade wie jene an Wohnungsnot leidet, hat sich 
ihr Bestand in den letztvergangenen Jahren nicht auffällig vermindert.

*

Die Kennzeichen der Schwanzmeisen (^.ereäula) sind kurzer, gedrungener Leib, 
sehr kurzer und gewölbter, vorn spitziger Schnabel, schwache Füße, sehr langer, stark ab­
gestufter und in der Mitte ausgeschnittener Schwanz und mittellange Flügel, in denen die 
vierte und fünfte Schwinge die längsten sind. Die Geschlechter ähneln sich in der Färbung, 
die Jungen weichen etwas von den Alten ab.

Die Schwanzmeise, Mehl-, Mohr-, Schnee-, Nied-, Moor-, Berg-, Schleier-, 
Spiegel-, Zagel- oder Zahlmeise, Pfannenstiel, Weinzapfer, Teufelsbolzen 
(^.ereäula eauäata, ?aru8 und Orit68 eauäatu8, ?aroiäe8 eauckatus und Ion§i- 
eauäatu8, HIeemtura eauäata, lonAieauäata und pinetorum) ist auf dem Oberkopfe und 
der Unterseite weiß, in den Weichen zart rosenrotbraun verwaschen, auf der ganzen Ober­
seite schwarz, auf den Schultern rosenrötlichbraun; die Hinteren Armschwingen sind außen 
breit weiß gerandet, die beiden äußeren Schwanzfederpaare außen und am Ende weiß. Das 
Weibchen unterscheidet sich vom Männchen durch einen breiten schwarzen, vom vorderen 
Augenrande bis zum Hinterhalse verlaufenden Streifen, welcher das Weiß der Kopfmitte 
jederseits begrenzt. Die Jungen sind an den Kopfseiten, auf dem Rücken und auf den Flü­
geln mattschwarz, auf dem Scheitel und auf der Unterseite weißlich. Das Auge ist dunkel­
braun, sein unbefiederter Rand bei alten Vögeln hellrot, bei jungen hochgelb, der Schnabel 
wie der Fuß schwarz. Die Länge beträgt 14,6, die Breite 18,3, die Fittichlänge 6,2, die 
Schwanzlänge 8,7 em.

In der Neuzeit sind die europäischen Schwanzmeisen in vier Formen zerfällt worden, 
welche als Arten angesehen werden, aber sehr wenig und vielleicht nicht einmal ständig von­
einander abweichen. Die Nosenmeise (^ereäula ro86a, ?aru8 ro86U8, Neeistura 
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rosea), welche neben der Schwanzmeise in Mitteldeutschland vorkommt und sie im Westen 
vertritt, soll in beiden Geschlechtern das Kleid des Weibchens tragen und stets die Andeutung 
einer Halsquerbinde zeigen, ist auch an den betreffenden Stellen weniger rein weiß, dafür 
aber deutlicher rosenrot gefärbt als jene; die Hesperidenmeise (^.ereäula irdii) aus 
Spanien ist noch deutlicher rosenfarben als die letztbeschriebene, auf dem Rücken aber grau

wie die Graumantelmeise (^.ercäula t-oxllrouota, karus und Orites tepllronotus) 
aus der Umgegend von Konstantinopel und aus Kleinasien, welche von ihr überhaupt nur 
durch ein schwarzes Kehlfeld abweicht. Solange nicht genaue Lebensbeobachtungen die 
Selbständigkeit dieser vermeintlichen Arten erhärten sollten, dürfen wir alle europäischen 
Schwanzmeisen nach wie vor als eine und dieselbe Art ansehen.

Die Schwanzmeise geht nicht weit nach Süden hinab; denn sie gehört schon in Griechen­
land und Spanien zu den Seltenheiten, kommt aber auch in Kleinasien vor. Nach Krüper 



182 Erste Ordnung: Baumvögel; dritte Familie: Meisen.

nistet sie noch in den Waldungen Numeliens und Akarnaniens; nach unseren Erfahrungeil 
erscheint sie in Spanien nur zufällig. Dagegen verbreitet sie sich weit nach Norden hinauf, 
wird auch in Mittelasien gefunden. Bei uns streicht sie in: Herbste und Frühjahre mit einer 
gewissen Regelmäßigkeit; viele Familien bleiben aber auch während des strengsten Winters 
in Deutschland wohnen. Es scheint, daß die Schwanzmeise Laubwaldungen den Nadelhöl­
zern vorzieht, lieber noch als im Walde aber sich in Obstwaldungen oder in baumreichen 
Auen ansiedelt.

Sie ist munter, rege, lebendig und thätig, aber fröhlicher und sanfter, auch minder 
jähzornig und nicht so räuberisch als andere Arten ihrer Familie. Ihre Plauderstimme ist 
ein zischendes „Sit", ihr Lockton ein pfeifendes „Ti ti", ihr Warnungslaut ein schneidendes 
„Ziriri" und „Derr", ihr Gesang leise und angenehm, obwohl unbedeutend. Die Nahrung 
besteht ausschließlich in Kerbtieren und zwar vorzugsweise in kleinen Arten.

Das Nest der Schwanzmeise ähnelt dem der Beutelmeise, unterscheidet sich aber von 
diesem schon dadurch, daß es nicht frei aufgehängt, sondern in allen Fällen unterstützt wird. 
Seine Gestalt ist die eines großen Eies, in welchem oben seitlich eine Öffnung, das Ein­
gangsloch, angebracht ist. Die Höhe des Nestes beträgt etwa 24, die Weite 10 em. Grüne 
Laubmoose, welche mit Kerbtiergespinst zusammengefilzt und mit Baumflechten, Puppen­
hülsen, Birkenschale und Spinnen- oder Raupengespinst überkleidet sind, bilden die Außen­
wandung, eine Menge Federn, Wolle und Haare die innere Auskleidung. Unter allen Um­
ständen wählt das Schwanzmeisenpaar Moose und Flechten von demselben Baume, auf wel­
chem es sein Nest gründet, und immer ordnet es diese Stoffe ähnlich an, wie sie auf der 
Baumrinde selbst sitzen. Hierdurch erhält das Nest eine Gleichartigkeit mit der Umgebung, 
welche bewunderungswürdig ist und es auch einem geübten Auge verbirgt. Da es schwer 
hält, die nötigen Stoffe herbeizuschaffen, nimmt das Paar, welches gezwungen wurde, ein 
zweites Nest zu errichten, zuweilen gleich die bereits zusammengetragenen Stoffe wieder auf 
und verwebt sie von neuem. Der Bau selbst währt 2, oft auch 3 Wochen, obgleich beide 
Gatten sehr eifrig beschäftigt sind, das Männchen wenigstens als Handlanger dient. Um 
die Mitte oder zu Ende des April ist das erste Gelege vollzählig. Es ist sehr zahlreich; denn 
die Schwanzmeise legt 9—12, zuweilen auch 15—17 Eier. Diese sind klein, nur 14 mm 
lang und 10 mm dick, äußerst zartschalig und auf weißem Grunde mehr oder weniger mit 
blaß rostroten Pünktchen gezeichnet. Manche Weibchen legen nur weiße Eier. Nach einer 
13 Tage umfassenden Brutzeit beginnen für beide Eltern Tage ununterbrochener Arbeit; 
denn es will etwas besagen, die zahlreiche Kinderschar groß zu füttern. Schon für die brü­
tenden Alten ist der Nistraum klein, für die Jungen wird er bald viel zu eng. Es arbeitet 
also jedes einzelne der Kinderchen, um sich Platz zu schaffen, und so geschieht es, daß das 
filzige Gewebe der Nestwand weit ausgedehnt wird, ja stellenweise zerreißt. Bekommt das 
Nest Bodenlöcher, so sieht es recht sonderbar aus; denn wenn die Jungen größer werden, 
stecken sie fast sämtlich die unbequemen Schwänze unten durch. Später benutzen sie dieselbe 
Öffnung auch anderweitig, und die Mutter hat dann weniger für Reinlichkeit zu sorgen.

Unter allen Meisen wird die Schwanzmeise am zahmsten und ist deshalb, wie durch 
ibr Betragen überhaupt, die angenehmste von allen. Beide Gatten eines Pärchens, welches 
man zusammenhalten muß, schlafen immer fest aneinander gedrückt, gewöhnlich so, daß ein 
Vogel den anderen mit dem Flügel zur Hälfte bedeckt. Dann sehen sie wie ein Federball aus, 
und dieser nimmt sich besonders drollig aus, wenn die Schwänze auf entgegengesetzter Seite 
hinausragen. Oft überschlägt sich die eine unter der Sitzstange und oft die andere, welche 
oben drauf sitzt. Beide sind überaus zärtlich gegeneinander und erhöhen dadurch die Teil­
nahme, die jeder Pfleger für sie gewinnt, noch wesentlich.
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Die Rohrmeisen (kavurus) kennzeichnen sich durch gestreckten, oberseits seiner gan­
zen Länge nach gebogenen, an den Schneiden etwas eingezogenen und gekrümmten, wenig 
übergebogenen, unterseits fast geraden Schnabel, kräftige, langzehige und mit langen, scharf 
gebogenen Nägeln bewehrte Füße, mittellange Flügel, in denen die vierte und fünfte Schwinge 
die längsten sind, langen, seitlich sehr stark abgestuften Schwanz und ziemlich glatt anliegen­
des Gefieder. Die Weibchen sind von den Männchen und die Jungen von beiden Eltern 
verschieden.

Die Bartmeise (kauurus biarmieus und barbatus, karus biarmicus undru-si- 
eus, Oalamopbilus biarmieus, barbatus und Sibiriens, ^I^staeinus biarmieus, russieus, 
aruuäiuaecus und äentatns, ^essitbaius und karoiäes biarmieus) ist auf Oberkopf und 
Nacken schön aschgrau, auf der übrigen Oberseite, einschließlich der mittleren Schwanzfedern, 
rein lichtzimtrot, auf den oberen Schwanzdecken und an den Brustseiten zart isabellrosen­
rot verwaschen, auf der Mitte der Unterseite rein weiß; ein vom Zügel beginnender, an der 
Wange herablaufender, aus verlängerten Federn bestehender Bartstreifen wie das untere 
Schwanzdeckgefieder sind schwarz; die Schwingen sind schwarzbraun, die Handschwingen und 
deren Deckfedern außen silberweiß, die Armschwingen hier lebhafter zimtrot als die Oberseite, 
die Hinteren Armschwingen schwarz mit zimtfarbenem Außen- und rostgelblichem Jnnen- 
rande; die äußerste Schwanzfeder ist weiß, an der Wurzel innen schwarz, die zweite und dritte 
jederseits nur am Ende weiß. Das Weibchen hat blassere Farben als das Männchen; der 
Rücken ist auf lichtem Grunde dunkler getüpfelt, der Knebelbart nur angedeutet und nicht 
schwarz, sondern weiß; die Unterschwanzdeckfedern sind nicht schwarz, sondern blaß rostgelb. 
Die Jungen sind auf dem Rücken sehr dunkel, fast schwarz. Das Auge ist orangegelbbraun, 
der Schnabel schön gelb, der Fuß schwarz. Die Länge beträgt 16 cm, die Breite 19, die 
Fittichlänge 6, die Schwanzlänge 8 cm.

Der Südosten Europas, aber auch Holland, Großbritannien, Südungarn, Italien, Grie­
chenland, Spanien und ebenso ein großer Teil Mittelasiens sind die Heimat der Bartmeise, 
ausgedehnte Nohrwälder ihre Wohnsitze. In Holland und Großbritannien wird sie von Jahr 
zu Jahr seltener, weil der fortschreitende Anbau des Landes ihre Aufenthaltsorte mehr und 
mehr einschränkt. Aus Deutschland, woselbst sie vormals ebenfalls brütete, ist sie infolge 
der wirtschaftlichen Ausnutzung der Rohrwälder allmählich verdrängt worden und kommt 
hier gegenwärtig nur als seltener Wandervogel vor. Die Donautiefländer, Südrußland, 
Lüdsibirien und Türkistan beherbergen sie gegenwärtig wohl noch am häufigsten. Sie ist 
an das Röhricht gebunden und verläßt es nur im Notfälle, lebt paarweise oder in kleinen 
Familien sehr verborgen, ist gewandt, behende, lebhaft und unruhig, munter und keck wie 
andere Meisen, bewegt sich an den Rohrstengeln mit der Fertigkeit eines Rohrsängers, stiegt 
leicht und ruckweise, lockt „zit zit" und besitzt einen höchst unbedeutenden Gesang, ein leises 
Gezwitscher, in welches einige abgerissene, schnarrende Töne verwebt werden. Im übrigen 
entspricht ihre Lebensweise im wesentlichen dem Thun und Treiben anderer Meisen; doch 
läßt ihre bestechende Schönheit und die außerordentliche Zärtlichkeit der Gatten sie anmuten- 
der erscheinen als die meisten Verwandten. Die Nahrung besteht während des Sommers 
in Kerbtieren, während des Winters auch in allerlei Sämereien, zumal denen des Rohres, 
Schilfes und der Riedpflanzen.

Je nach dem Kluna ihres Wohnortes und der herrschenden Witterung schreitet die Bart­
meise Anfang oder erst Ende April zur Fortpflanzung. Das Nest steht uninittelbar über dem 
Boden in Seggen- oder Grasbüschen, meist so, daß einzelne Stengel der letzteren zwischen 
die einzig und allein aus trockenen Rispen einiger Rohr- und Schilfarten bestehende Außen­
wand eingeflochten sind, erinnert daher an die Nester der Rohrsänger, unterscheidet sich jedoch 
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durch seine saubere Ausführung zur Genüge. Die 4—6, in seltenen Fällen auch 7 Eier des 
Geleges haben einen Längsdurchmesser von 18, einen Querdurchmesser von 13 mm und sind 
auf rein- oder rötlichweißem Grunde ziemlich spärlich mit roten Schmißen und Punkten ge­
zeichnet. Beide Geschlechter brüten abwechselnd. Unler regelmäßigen Verhältnissen folgt im 
Juni oder Juli eine zweite Brut der ersten; dann schlägt sich alt und jung in Flüge zu­
sammen und streift nunmehr gemeinschaftlich im Röhricht umher, tritt auch wohl eine Wan­
derung nach südlicheren Gegenden an.

Ihrer Schönheit und des angenehmen Betragen s halber hält man die Bartmeise oft im 
Käfige. Einzelne sterben, wie man annimmt, vor Sehnsucht nach ihren Gefährten, und der 
Tod des einen hat meist das Eingehen des anderen zur Folge. Die gegenseitige Zärtlichkeit 
eines Paares äußert sich bei jeder Gelegenheit und in der ansprechendsten Weise, insbesondere 
aber während der Zeit der Fortpflanzung, welche das Männchen in solchen Liebesrausch ver­
setzt, daß es eine förmliche Balze aufführt, die Augen schließt, den Kopf niederbeugt, den 
Schwanz breitet, sodann sich aufrichtet und einen sonderbar schwirrenden Laut ausstößt, auf 
welchen hin das Weibchen herbeikommt, um den Gallien zu liebkosen. Bei sorgsamer Pflege 
halten die zierlichen Geschöpfe einige Jahre in Gefangenschaft aus.

*

Der Schnäbel der Beutelmeisen (^a^^dalus) ist echt pfriemenförmig, an der Spitze 
der beiden Kinnladen kaum merklich abwärts gebogen, der Fuß durch seine ungemein kräf­
tigen Zehen ausgezeichnet, der Flügel kurz und stumpf, in ihm die dritte, vierte und fünfte 
Schwinge über die anderen verlängert, der Schwanz mittellang, schwach ausgeschnitten, 
das Gefieder sehr weitstrahlig und locker. Die Ma nnchen sind etwas größer und schöner 
gefärbt als die Weibchen; die Jungen weichen in der Färbung und Zeichnung von beiden 
Eltern ab.

Die Beutelmeise oder Nemiz xenäulinus, karus xenäulinus,
polonieus und nardonensis, karoiäes xenäulinus^ kenckulinus polouieus, meckius und 
maerouius) ist eine der kleinsten Arten der Familie. Ihre Länge beträgt 12,2 em, die Breite 
18, die Fittichlänge 5,e, die Schwanzlänge 5,5 em. Stirn, Zügel und ein Flecken unter 
dem Auge sind schwarz, der Oberkopf, mit Ausnahme des weißlichen Vorderkopfes, Nacken 
und Hinterhals schmutzig grau, Mantel und Schultern zimtgelbrot, Bürzel, Oberschwanz- 
und kleine obere Flügeldecken rostbräunlich, Kinn und Kehle rein weiß, die übrigen Unter­
teile isabellweiß, Schwingen und Steuerfedern braunschwarz, außen fahlweiß gesäumt, die 
Armschwingendecken kastanienrotbraun. Das Auge ist braun, der Schnabel mehr oder we­
niger dunkelschwarz, an den Schneiden weißlich, der Fuß schwarz oder grauschwarz. Das 
Weibchen hat schmutzigere Farben und weniger Schi varz an der Stirn und den Kopfseiten. 
Den Jungen fehlt der schwarze Zügelstreifen; ihre Oberseite ist rostgrau, ihre Unterseite 
rostgelbgrau.

Der Osten unseres Erdteiles, Polen, Rußland, Galizien, Südungarn, die Donautief­
länder, die Türkei, Griechenland und Kleinasien sind die Heimat dieses überaus zierlichen 
Vogels. In Deutschland gehört er zu den Seltenheiten, obgleich er wiederholt beobachtet 
oder wenigstens das von ihm gebaute Nest nach seinem Wegzuge aufgefunden worden ist. 
Sümpfe und ihnen ähnliche Örtlichkeiten bilden seine Wohnsitze, Dickichte, zumal mittelalte, 
dichte Bestände der Weiden- und Pappelarten, seine Aufenthalts- und Wohnorte. Ob man 
ihn als Zugvogel betrachten darf, oder ob er nur Strichvogel ist, hat bis jetzt noch nicht ent­
schieden werden können. So viel steht fest, daß er ziemlich regelmäßig im Jahre, und zwar 
im März, auf seinen Brutplätzen eintrifft und sie im September oder Oktober, wenigstens 
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teilweise, wieder verläßt. Gelegentlich seiner Wanderungen erscheint er in den Ländern, 
welche außerhalb des eigentlichen Veirbreitungskreises liegen, so mit einer gewissen Regel­
mäßigkeit an manchen Seen Nord- oder Ostdeutschlands.

Durch ihre Lebhaftigkeit, Gewandtheit und Keckheit gibt sich die Veutelmeise als wür­
diges Mitglied ihrer Familie zu erkenmen. Auch ihre Bewegungen und Lockstimme sind mei­
senartig. Sie klettert geschickt im Gezweige und wohl auch im Rohre auf und nieder, hält 
sich möglichst verborgen und läßt ihr weit hörbares, klingendes „Zitt" fast ohne Unterbrechung 
hören. Unruhig, wie sie ist, macht si>e sich beständig mit etwas zu schaffen und ist innerhalb 
ihres Gebietes bald hier, bald dort. Ihr Flug ist hurtig, gewandt, aber eigentümlich zuckend; 
sie vermeidet auch soviel wie möglich, über Strecken zu fliegen, auf denen sie sich nicht 
decken kann. Allerlei Kerbtiere, namentlich solche, welche sich im Röhricht aufhalten, deren 
Larven und Eier bilden die Nahrung. Im Winter begnügt sie sich mit Gesäme des Rohres 
und anderer Sumpfpflanzen.

Besonderer Beachtung wert ist da.s Fortpflanzungsgeschäft dieser Meise. Sie gehört zu 
den ausgezeichnetsten Vaukünstlern, w elche wir kennen. Ihr Nest, ein herrliches Kunstwerk, 
ist nur an seinem oberen Ende befestigt und hängt also, wie die Nester der Webervögel, frei, 
in den meisten Fällen über das Wasser- herab. Nur ein einziges Mal, und zwar gelegentlich 
der als Gast des Kronprinzen Erzh erzog Rudolf von Österreich unternommenen Jagd­
reise im Frühlinge des Jahres 1878, habe ich das Glück gehabt, die Veutelmeise am Neste 
zu beobachten und muß deshalb Baldamus, welcher die beste Schilderung gegeben, für 
mich reden lassen. „Ich habe", sagt dieser treffliche Forscher, „7 Wochen lang fast täglich 
den kleinen Nestkünstler bei seinem Nist- und Vrutgeschäfte beobachten können und mehr 
als 30 Nester gesehen und in Händen gehabt. Wenn es überhaupt höchst anziehend ist, die 
kunstreichen Nestbauer bei ihrer Arbeit zu belauschen, so hat diese Beobachtung bei unserem 
Vogel doppelten Reiz, da er wegen seiner Harmlosigkeit den Zutritt zu seiner Werkstätte 
durchaus nicht erschwert. Ich beobachtete den ganzen Gang der Arbeit und sah und nahm 
Nester in den verschiedensten Zuständen der Vollendung. Das Nest fand ich (im Weißen 
Moraste) nur an den äußersten Zweigspitzen der dort vorherrschenden Bruchweide. Obwohl 
stets Wasser und Schils in der Nähe ist, ersteres wenigstens zu der Zeit des Anlegens der 
Nester, so befanden sich doch nicht alle unmittelbar über dem Wasser und keines so im Nohr­
dickicht, daß es dadurch irgendwie verdeckt worden wäre. Im Gegenteile waren die in ge­
ringer Höhe angelegten stets außer dem Bereiche des Rohrwuchses, die meisten am Rande 
des Rohrwaldes, an und über freien: Wasser, alle leicht aufzufinden. Sie hingen in einer 
Höhe von 4—5 m über dem Boden; nur zwei waren 2—3 und einige 6—10 m, eines auch 
nahe am Wipfel einer hohen Vuchweide aufgehängt. Beide Gatten bauen gleich eifrig, und 
man sollte es kaum für möglich halten, daß ein so reicher Bau in weniger als 14 Tagen 
beendet werden kann. Zwar gibt es auch hier flüchtigere und ordentlichere, geschicktere und 
ungeschicktere Vaumeuter; indes wird der liederlichere Nestbau wohl vorzugsweise durch die 
vorgerückte Jahreszeit bedingt, wenn, wie es häufig vorkommt, die ersten Nester durch Un­
fälle, besonders durch die Diebereien der ungemein häufigen und frechen Elster, zerstört wor­
den sind. In diesen Fällen werden sogar die Eier in die noch nicht zur Hälfte vollendeten 
Nester gelegt und der Bau bis zum Bvüten fortgeführt. Ich fand zwei solche korbförmige 
Nester mit Eiern. Bezüglich der Nistzert bindet sich die Beutelureise nicht an den Rohrwuchs 
wie andere im Rohre nistende Vögel, denn sie beginnt mrl dem Nestbaue bereits irn April; 
aber man findet viele Nester auch erst im Juni und Juli.

„Was den Gang der Arbeit betrifft, so windet der Vogel fast immer Wolle, selteirer 
Ziegen- und Wolfs- oder Hundehaare oder Vast und Hanffäden um einen dünnen, herab­
hängenden Zweig, welcher sich meist einige Zentimeter unter dein oberen Anknüpfungspunkte 
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in eine oder mehrere Gabeln spaltet. Zwischen dieser Gabelung werden die Seitenwände 
angelegt, welche daran ihren Halt finden. Der Vogel setzt sodann die Filzwirkerei so lange 
fort, bis die über die Gabelspitzen herabhängenden Seitenwände unten zusammengezogen 
werden können und einen flachen Boden bilden. Das Nest hat jetzt die Gestalt eines flach­
randigen Körbchens, und solche Nester sind es, welche nnan früher als Vergnügungsnester 
der Männchen angesehen hat. Der hierzu gebrauchte Stoff ist Pappel- oder Weidenwolle 
mit eingewirkten Bastfäden, Wolle und Haaren; die Scumenwolle wird durch den Speichel 
geballt und ineinander gezupft. Das Nest hat jetzt die Gestalt eines Körbchens mit dickerem, 
abgerundetem Boden. Nun beginnt der Bau der einen Seitenöffnung, welche bis auf ein 
kleines rundes Loch geschlossen wird. Währenddem wir d auch die andere Seite von unten 
heraufgeführt. Die eine der runden Öffnungen wird nurumehr mit einer Röhre, welche 2 bis 
8 em lang ist, versehen, während die andere noch geöffnet bleibt und nur am Rande ge­
glättet und verfilzt wird. Sodann wird die eine Öffnu ng geschlossen; doch sah ich auch ein 
Nest nut doppelter Röhre. Zuletzt wird der innere Boden des Nestes noch mit lockerer, un­
geballter Blütenwolle dick ausgelegt, und nun endlich ist der Bau vollendet. Das Nest stellt 
jetzt einen runden Ball oder Beutel dar von 15—20 enu Höhe und 10—12 em Breite, an 
welchem, dem Halse einer Flasche ähnlich, der bald heralbgebogene und an das Nest angehef­
tete, bald wagerecht abstehende, runde Eingang befestigt üst. Ein solches Nest kann unmöglich 
mit dem eines anderen Vogels verwechselt werden, und deshalb wissen wir auch ganz genau, 
daß die Beutelmeise wiederholt bei uns in DeutschlanD genistet hat."

Sehr erklärlich ist, daß der künstliche Bau die Aufmerksamkeit der Menschen in hohem 
Grade erregt. Die Mongolen zum Beispiele legen, wie ums Radde mitteilt, den Nestern der 
Beutelmeise besondere Heilkräfte zu. „Um Wechselfieber zu heilen, läßt man den Rauch, den 
ein verkohltes Stückchen entbindet, einatmen; das im heißen Wasser geweichte Nest wird 
zum Heilen rheumatischer Übel angewendet, indem mam es auf die schmerzenden Körper­
stellen legt. Außerdem glauben die Mongolen, daß, im Falle das Nest zwei Öffnungen besitzt, 
die darin wohnenden Gatten in Unfrieden leben, dagegen, wenn, wie gewöhnlich, eine Öff­
nung da ist, daß das Männchen in dieser während der Brutzeit wacht."

Baldamus fand nie mehr als 7 Eier, auch immer 7 Junge in einem Neste. Die 
Schale der etwa 16 mm langen, 11 mm dicken Eier ist äußerst zart und dünn, ohne starken 
Glanz und feinkörnig, ihre Färbung ein schneereines Weiß, welches aber, solange der In­
halt nicht entfernt wurde, blaßrötlich erscheint. Beide Gatten brüten, nach Angabe eines 
ungarischen Beobachters, abwechselnd, und beide fütter n ihre Jungen gemeinschaftlich groß, 
hauptsächlich mit zarten Räupchen und fliegenden Kerfen, besonders solchen aus dem Mücken­
geschlechte.

„Ich habe", sagt Baldamus, „14 Junge längere Zeit immer zusammengehabt und 
mit süßem Käse und untermengten zerriebenen Hühnerhierzen erhalten. Sie gingen sämtlich 
sogleich ans Futter, waren stets zutraulich und zahm, stets hungrig und kamen sofort aus 
ihrem Neste hervor und mir zugeflogen, sobald ich nach kurzer Abwesenheit wieder ins Zim­
mer trat. Zwar starben auch mir bei sorgfältiger Ao Wartung einige; es unterliegt indes 
keinem Zweifel, daß die niedlichen Vögel aufgefüttert werden können." Daß Baldamus 
hierin recht hat, geht aus anderen Beobachtungen hervor; immerhin aber gehört die Beutel- 
meife zu den hinfälligsten Stubenvögeln.

An die Meisen schließen sich die Baumläufer (Oertlliiäae), ausgezeichnet durch 
lange, mit schlanken Krallen bewaffnete Zehen. Wir unterscheiden zwei Unterfamilien.
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Spechtmeisen oder Kleide r (8 ittinae) nennen wir die aus ungefähr 30 Arten be­
stehende Unterfamilie, deren Merkmale die folgenden sind: der Schnabel ist mittellang, keil­
kegelförmig und Hitzig, auf dem Firste gerade, an der Dillenkante seicht gewölbt, der kurz­
läufige und sehr langzehige Fuß mit großen, spitzigen, stark gekrümmten Nägeln bewehrt, 
der Fittich, unter dessen Schwingen die dritte und vierte die Spitze bilden, breit und stumpf, 
der Schwanz kurz und breit, das Gefieder reichhaltig und weich. Die Zergliederung ergibt 
große Übereinstimmung des Baues mit dem anderer Singvögel. Die Wirbelsäule besteht aus 
12 Hals-, 8 Rippen- und 7 Schwanzwirbeln. Die Hinterglieder zeigen auch im Gerippe ihre 
bedeutende Entwickelung. Luftführ end sind nur die Hirnschale und die Oberarmknochen. Die 
Zunge ist lang, aber nicht wurnw rtig, breit, niedrig, oben gefurcht, vorn stumpf gespalten 
und in mehrere Fasern zerrissen, r eicht in ihrer gewöhnlichen Lage bis zur halben Schnabel­
länge hervor, läßt sich jedoch übe r die Schnabelspitze vorstrecken. Der Vormagen ist kurz, 
der Magen fleischig.

Die Spechtmeisen fehlen, so.oeit bis jetzt bekannt, in Mittel- und Südafrika wie in 
Südamerika, beleben vorzugsweise, aber nicht ausschließlich Waldungen und klettern an den 
Baumen auf und nieder oder laufen an den steilsten Felsenwänden auf und ab. Vielleicht 
sagt man nicht zu viel, wenn man sie als die vollendetsten aller Klettervögel bezeichnet, da 
sie den Spechter: in dieser Fertigkeit nicht nur nicht im geringsten nachstehen, sonderr: sie in 
einer Hinsicht noch übertreffen; sie verstehen nämlich die schwere Kunst, an senkrechten Flä­
chen von oben nach unten herabzMettern, was außer ihnen kein anderer Vogel vermag.

„Ihre Fertigkeit in: Klettern", sagt mein Vater, „habe ich oft um so mehr bewundert, 
als sie aus der Einrichtung ihrer Füße und ihres Schwanzes nicht hervorzugehen scheint 
Die Gestalt der Spechte kann als die Grundgestalt der Klettervögel betrachtet werden. Ihre 
starken, kurzen, mit gepaarten Zechen und großen, scharf gekrümmten Nägeln versehenen 
Füße, ihr keilförmiger, aus harten, zurückschnellenden Federn bestehender Schwanz, ihr meist 
schlanker, niedriger Körper setzen sie in den Stand, mit der größten Schnelligkeit und Sicher 
heit an den Bäumen hinauszuhüpssen. Die ganze Einrichtung ist so zweckentsprechend, daß 
man meint, es könnte daran nichts verändert werden, ohne daß ein leichtes Klettern un­
möglich würde. Bei den Kleibern aber ist vieles anders. Ihre Füße sind länger und von 
den Zehen drei vorwärts gerichtet; ihr Leib ist kurz, und der Schwanz hat so schwache und 
biegsame Federn, daß er beim Klettern durchaus keine Stütze abgeben kann. Und doch klet­
tert der Kleiber nicht nur ebenso geschickt wie die Spechte an den Bäumen hinauf, sondern 
sogar an ihnen herab und hängt sich oft mit niederwärts gerichtetem Kopfe so fest an den 
Stamm an, daß er in dieser Stellung eine Buchen- oder Haselnuß aufknacken kann. Dies 
ermöglicht einzig und allein die Gestalt der Zehen und Nägel. Die Zehen nämlich sind un­
gleich länger als bei den Spechten und bedecken also eine viel größere Fläche: die Spitzen 
des Nagels der Mittel- und Hinterzehe liegen bei ausgespreizten Zehen fast so weit aus­
einander, wie der Leib lang ist, hüben sehr große, im Halbkreise gekrümmte, nadelspitzige 
Nägel und unten mehrere Ballen. Vermöge dieser Einrichtung können sie beim Klettern 
einen verhältnismäßig großen Umfang umklammern, welcher natürlich mehr Unebenheiten 
und also mehr Anhaltspunkte darl-:etet. Auch die Warzen an der Sohle befördern offenbar 
das feste Anhalten, und die Verlandung der Zehenwurzeln hindert das zu weite Auseinan­
dergehen der Zehen und verstärkt also ihre Kraft. Da nun die Einrichtung der Kletterwerk­
zeuge des Kleibers ganz anders ist als bei den Spechten, so ist auch die Art seines Kletterns 
von der dieser Vögel sehr verschieden.

„Die letzteren stemmen sich beim Hinaufreiten an dem Baumstamme stark an den Schwanz 
und tragen die Brust weit vom Stamme abstehend; der Kleiber hingegen verläßt sich bloß 
auf seine Füße und hält den Schwanz beinahe ebensoweit wie die Brust vom Baumstamme 
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ab, an welchem er hinaufhüpft. Auch die Fähigkeit, an den Bäumen abwärts zu klettern und 
sich an ihnen mit niederwärts gerichtetem Kopfe anzuhängen, wird aus der Beschaffenheit 
seiner Füße erklärlich. Die Hinterzche ist mit ihrem großen Nagel sehr* geschickt weit oben 
einzuhaken, während die Vorderzehe tief unten eingreift und das Überkippen des Körpers 
verhindert. Bei den Spechten stehen zwar zwei Zehen hinten, aber sie sind getrennt, und 
die große ist mehr seitlich als gerade nach hinten gerichtet; dabei sind die Vorderzehen, mit 
denen des Kleibers verglichen, kurz. Wollte sich nun ein Specht verkehrt an den Baum 
hängen, so würde oben der feste Anhaltspunkt, welchen der Kleiber mit dem großen Nagel 
seiner gerade nach hinten gerichteten, langen Hinterzehe erreichen kann, fehlen, und die Vor­
derzehen würden viel zu weit oben eingreifen, als daß der Vogel ohne die größte Anstrengung 
in dieser Stellung auszuhalten, geschweige sich leicht zu bewegen im stande wäre. Die ihm 
so wichtige Schwanzstütze müßte natürlich, wenn er sich ihrer bedienen wollte, sein Über­
kippen befördern. Man sieht, daß ein Vogel, welcher mit gleicher Geschicklichkeit an den 
Bäumen hinauf- und herabklettern sollte, nicht anders als der Kleiber gestaltet sein kann. 
Die Eigentümlichkeit seines Fußbaues ermöglicht ihm aber noch eine dritte Bewegung, ein 
leichtes Herumhüpfen auf den Zweigen und auf dem Boden."

Soviel bis jetzt bekannt, sind alle Arten der Unterfamilie Strichvögel, welche nur außer 
der Brutzeit in einem kleinen Gebiete hin- und herwandern, im ganzen aber jahraus jahr­
ein an einer und derselben Stelle sich halten. Wo hohe alte Bäume oder unter Umständen 
Felswände ihnen genügende Nahrung bieten, fehlen sie gewiß nicht, denn sie steigen auch 
ziemlich hoch im Gebirge empor. Ihre Nahrung besteht aus Kerbtieren und Pflanzenstoffen, 
namentlich aus Sämereien, welche sie von den Bäumen und von Felsenwänden wie vom 
Erdboden aufnehmen. Sie nisten in Baum- oder Felslöchern, deren Eingang fast regel­
mäßig mit Lehm und Schlamm überkleidet wird. Das Gelege besteht aus 6—9 auf lichtem 
Grunde rot gepunkteten Eiern.

*

Die für uns wichtigste Art, der Kleiber oder Blauspecht, welcher auch wohl Specht­
meise, Holz- oder Baumhacker, Baumpicker, Baumritter, Baumreuter oder 
Baumrutscher, Maispecht, Chlän, Gottler oder Tottler genannt wird (8itta cae­
sia, akllnis, aävena, eoeruleseens, pinetorum und loliorum), ist auf der Oberseite blei­
grau, auf der Unterseite rostgelb; ein schwarzer Streifen zieht sich durch die Augen und läuft 
auf den Kopfseiten bis zum Halse herunter; Kinn und Kehle sind weiß, die seitlichen Wei 
chen- und die Unterschwanzdeckfedern kastanienbraun, die Schwingen bräunlich schwarzgrau, 
licht gesäumt, die vordersten auch an der Wurzel weiß, die mittleren Schwanzfedern asch­
graublau, die übrigen tiefschwarz mit aschblauer Spitzenzeichnung, die ersten auf der Außen- 
fahue mit einer weißlichen Stelle vor der grauen Spitze und einem großen, viereckigen, 
weißen Flecken auf der Jnnenfahne. Das Auge ist nußbraun, der Schnabel oben Hornschwarz, 
unten bleigrau, der Fuß horngelblich. Die Länge beträgt 16 em, die Breite 26, die Fittich­
länge 8, die Schwanzlänge 4 em. Das Weibchen unterscheidet sich durch den schmäleren 
schwarzen Augenstrich, den lichteren Unterkörper und die geringere Größe.

Früher nahm man an, daß Europa nur von einer einzigen Art dieser Gattung, deren 
Kennzeichen die oben angegebenen der Familie sind, bewohnt wird; gegenwärtig unterschei­
det man ziemlich allgemein den größeren, oberseits blaugrünen, unterseits unrein weißen, 
an den Schenkelseiten rostrot gefärbten, an den Uuterschwanzdeckfedern ebenso gesäumten 
Nordkleiber (8itta europaea), welcher Skandinavien und Nordrußlaud bewohnt, und 
den ihm sehr ähnlichen, aber bedeutend kleineren Seidenkleider (8itta sidiriea, ura- 
lensis, asiatiea und smices), welcher in Ostrußland und Sibirien bis Japan lebt, als 
besondere Arten.
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Unser Kleiber fehlt im Norden Europas, findet sich aber von Jütland an bis Süd­
europa allerorten. Er lebt nirgends in größeren Gesellschaften, sondern paarweise oder in 
sehr kleinen Familien und endlich mit anderen Vögeln vereinigt. Gemischte, hochstämmige 
Waldungen, in denen es aber nicht gänzlich an Unterholz fehlt, bevorzugt er allen übrigen 
Örtlichkeiten. Er scheut die Nähe des Menschen nicht und findet sich vor den Thoren oder 
in den belaubten Spaziergängen der Städte ebenso zahlreich wie im einsamen Walde. Im 
Sommer kann ihn eine einzige Eiche stundenlang fesseln und ihm volle Beschäftigung geben ; 
im Herbste ergreift auch ihn der Reisedrang, und er dehnt dann seine Streifereien etwas

Kleiber (8itta caesia). »/, natürl. Größe.

weiter aus. Unter allen Umständen hält er sich an die Bäume, und nur im äußersten Not­
fälle entschließt er sich, eine baumleere Strecke zu überfliegen.

Der Kleiber zeichnet sich durch seine Regsamkeit und Anspruchslosigkeit vor vielen an­
deren Vögeln sehr zu seinem Vorteile aus. „Bald hüpft er an einem Baume hinauf", sagt 
mein Vater, „bald an ihm herab, bald um ihn herum, bald läuft er auf den Ästen vor 
oder hängt sich an sie an, bald spaltet er ein Stückchen Rinde ab, bald hackt er, bald fliegt 
er: dies geht ununterbrochen in einem fort, so daß er, nur um seine Stimme hören zu 
lassen, zuweilen etwas ausruht. Seine Stellung ist gedrückt: er zieht fast immer den Hals 
ein, die Füße an und trägt die weichen und langen Federn locker aufeinander liegend, wo­
durch er ein plumpes und ungeschicktes Aussehen erhält. Daß er diesem Aussehen nicht 
entspricht, haben wir oben gesehen. Sein Flug ist leicht, doch nicht sehr schnell, mit stark 
ausgebreiteten Schwingen und starker Flügelbewegung, nicht selten flatternd. Er fliegt ge­
wöhnlich nicht weit in einem Zuge; daran ist aber nicht Unvermögen, sondern der Umstand 
schuld, daß er, um von einem Baume zum anderen zu kommen, selten eine große Strecke 
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in der Luft auszuführen braucht. Daß ihm der Flug nicht sauer wird, sieht man deutlich 
daran, daß er sehr oft um die Wipfel der Bäume und ohne erkennbare Ursache zuweilen 
von einem Berge zum anderen fliegt. Auf dem Stnche legt er oft eine Strecke von 1 km, 
ohne sich niederzusetzen, zurück. Zuweilen klettert er lange Zeit hoch auf den Bäumen herum 
und wird dann nicht leicht gesehen; zuweilen ist er ^o zutraulich, daß er wenige Schritte 
vor dem Menschen sein Wesen treibt." Er ist beständig fröhlich und guter Dinge, und wenn 
er wirklich einmal traurig aussieht, so beweist er irn nächsten Augenblicke, daß dies nur 
Schein war; denn traurig wird er in der That erst dann, wenn er wirklich krank ist. Ge­
wöhnlich macht er den Eindruck eines munteren, regsamen, zugleich eines listigen und ver­
schlagenen Vogels.

„Ein Hauptzug in seinem Wesen", fährt mein Water fort, „ist Liebe zur Gesellschaft, 
aber nicht sowohl zu seinesgleichen, sondern zu anderen Vögeln, namentlich zu den Meisen 
und Baumläufern. Mehr als 2, 3 oder 4 Kleiber babe ich, wenn nicht die ganze Familie 
noch vereinigt war, nie zusammen angetroffen. Sie sind, da sie ihre Nahrung mühsam auf­
suchen müssen, hier und da verteilt und gewöhnlich die Anführer der Finken, Hauben- und 
Tannenmeisen, unter welche sich auch oft die Sumpfuueisen, die Baumläufer und die Gold­
hähnchen mischen." Mitunter schließt sich ein vereinzelter Buntspecht der Gesellschaft an 
und hält dann längere Zeit gute Gemeinschaft. „Welches von diesen so verschiedenartigen 
Gliedern der Gesellschaft der eigentliche Anführer ist", fügt Naumann hinzu, „oder wel­
ches die erste Veranlassung zu solcher Vereinigung gab, läßt sich nicht bestimmen. Einer 
folgt dem Rufe des anderen, bis der Trieb zur Fortpflanzung in ihnen erwacht und die 
Gesellschaft auflöst." Diese Genossenschaften sind in allen unseren Wäldern sehr gewöhn­
liche Erscheinungen, und wer einmal den bezeichnenden Lockruf unseres Kleibers kennen ge­
lernt hat, kann sie, durch ihn geleitet, leicht auffinden und selbst beobachten. Es herrscht 
eigentlich kein inniges Verhältnis unter der Gesamtheit, aber doch ein entschiedener Zusam­
menhang; denn man trifft dieselben Vögel ungefähr in der gleichen Anzahl tagelang nach­
einander an verschiedenen Stellen an.

Der Lockton ist ein flötendes, Helles „Tü tü 1ü", der gewöhnliche Laut aber, welcher 
fortwährend gehört wird, ohne daß er eigentlich etwas besagen will, ein kurzes und nicht 
weit hörbares, aber doch scharfes „Sit". Außerdem vernimmt man Töne, welche wie „zirr 
twit twit twit" oder „twät twät twät" klingen. Der Paarungsruf besteht aus sehr schönen, 
laut pfeifenden Tönen, welche weit vernommen werden. Das „Tü tü" ist die Hauptsache; 
ihm wird „quü quü" und „tirrr" zugefügt. Das Männchen sitzt auf den Baumspitzen, dreht 
sich hin und her und stößt das „Tü" aus; das Weibchen, welches sich möglicherweise am 
Stamme befindet, äußert sich durch „twät". Dann fliegen beide miteinander herum und 
jagen sich spielend hin und her, bald die Wipfel der Bäume umflatternd, bald auf den Ästen 
sich tummelnd und alle ihnen eignen Kletterkünst^ entfaltend, immer aber laut rufend. 
Unter solchen Umständen ist ein einziges Paar dieser liebenswürdigen Vögel im stande, 
einen ziemlich großen Waldesteil zu beleben.

Der Kleiber frißt Kerbtiere, Spinnen, Sämereien und Beeren und verschluckt zur Be­
förderung der Verdauung Kies. Erstere liest er von den Stämmen der Äste ab, sucht sie aus 
dem Moose oder den Nissen der Borke hervor und fängt sie auch wohl durch einen raschen 
Schwung vom Aste, wenn sie an ihm vorbeifliegen. Zum Zimmern nach Art der Spechte ist 
sein Schnabel ungeeignet; er meißelt keine Baumlöcher aus, wohl aber spaltet er ziemlich 
große Rindenstücke ab. Bei seiner Kerbtierjagd kommt er nicht selten unmittelbar an die 
Gebäude heran, klettert auf diesen umher und hupft wohl sogar in die Zimmer herein. 
„Ebenso gern wie Kerbtiere", sagt mein Vater, „frißt er auch Sämereien, namentlich Rot­
buchen- und Lindennüsse, Ahorn-, Kiefern-, Tannen- und Fichtensamen, Eicheln, Gerste und
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Hafer. Bei völlig geschlossenen Zcapfen kann er zu dem Samen der Nadelbäume nicht ge­
langen; sobald aber die Deckelchen etwas klaffen, zieht er die Körner hervor und verschluckt 
sie. Den Tannensamen, welchen caußer ihm wenige Vögel fressen, scheint er sehr zu lieben. 
Wenn unsere alten Tannen reifen Samen haben, sind ihre Wipfel ein Lieblingsaufenthalt 
der Kleiber. Den ausgefallenen Hwlzsamen lesen sie vom Boden auf, die Gerste und den 
Hafer spelzen sie ab, und die Eiche ln zerstückeln sie, ehe sie diese Früchte verschlucken. Hafer 
und Gerste scheinen sie nicht sehr zm lieben, sondern mehr aus Not zu verzehren; denn man 
findet dieses Getreide selten in ihr ein Magen. Notbuchen- und Lindennüsse fressen sie sehr 
gern und heben sie auch für nahrmngslose Zeiten auf.

„Ich habe die Kleiber oft mit Vergnügen auf den mit Nüssen beladenen Rotbuchen be­
obachtet. Ihrer 2—3 halten sich in der Nähe einer samenreichen Buche auf, fliegen abwech­
selnd auf sie, brechen mit dem Schmabel eine Nuß ab und tragen sie auf einen nahestehen­
den Baum, in welchen sie ein zum Eiinklammern von Nüssen passendes Loch angebracht haben, 
legen sie dahinein, halten sie mit dem Vorderzehen, hacken sie auf und verschlucken den Kern. 
Jetzt lassen sie die Schale fallen umd holen sich eine andere Nuß, welche auf gleiche Weise 
bearbeitet wird. Dies geht oft stumden-, ja tagelang fort und gewährt wegen der bestän­
digen Abwechselung, welche durch das Hin- und Herfliegen, das Abbrechen und Aushacken 
der Nüsse entsteht, ein recht angenethmes Schauspiel. Die Hasel-, Linden- und Ahornnüsse 
behandelt der Kleiber auf ähnliche Weise. Sein feiner Geruch zeigt ihm stets so richtig an, 
ob die Nuß voll ist oder nicht, daß; er nie eine leere abbricht. Das Durchbrechen der har 
len Schale einer Haselnuß kostet ihm: einige Mühe; aber mit einer Linden-, Rotbuchen- oder 
Ahornnuß ist er schnell fertig. Somderbar sieht es aus, wenn er die Nüsse fortträgt. Cs 
geschieht stets mit dem Schnabel, den er, um eine Haselnuß zu fassen, ziemlich weit auf 
sperren muß." Naumanns Beodachtungen zufolge liest er im Winter die abgefallenen 
Kirschkerne vom Boden auf und zewspaltet auch sie, um zu dem Inneren zu gelange«, oder 
sucht in den Gärten mit den Meißen nach den Kernen der Sonnenblumen, nach Quecken 
und Hanfsamen, welch letzterer ein Leckerbissen für ihn zu sein scheint. Nach Snell frißt 
er die giftigen Beeren der Zaunrüde, und die Knaben pflegen daher an manchen Orten mit 
den Ranken dieser Pflanzen die Mei.senkasten zu umwinden, um durch die weithin sichtbaren 
roten Beeren den Kleiber anzulocken. Hayden beobachtete ferner, daß er im Winter häufig 
die Larven der Buchengallmücke vonn Boden aufnimmt. Diese allgemein bekannte, kegel­
förmige Galle gedachter Mücke befindet sich oft in großer Menge auf der Oberseite der Bucheu- 
blätter, wird im Herbste holzartig umd fällt danu von den Blättern ab. Die Kleiber und 
die Meisen suchen sie emsig unter den Bäumen zusammen, hacken gewöhnlich an der Seite 
der Spitze ein Loch in den Mantel umd sind so im stande, die darin befindliche Made heraus­
zuholen. Gewöhnlich ist die eingebwhrte Öffnung so klein, daß die Made kaum mit dem 
Schnabel, sondern wahrscheinlich nur mit der Zunge herausgezogen werden kann. Als 
sonderbar hebt Hayden hervor, dasß der Vogel stets den harten, holzartigen Teil an der 
Gallenspitze aufhackt, nicht aber die Stelle bearbeitet, welche nur durch ein dünnes, papier­
artiges Gespinst der Larve geschlossem ist. „Seine Vorratskammer", fährt mein Vater fort, 
„ist nach den Umständen bald der Spalt eines Baumes, bald ein anderer Nitz, zuweilen 
sogar das Dach eines Hauses. Er ürägt aber nicht viele Nüsse an einen Ort, sondern steckt 
sie einzeln da und dorthin, ohne Zweiifel, damit nicht der ganze Reichtum mit einem Male zu 
Grunde geht. Einmal diente das Strohdach eines Bauernhauses in hiesiger Gegend zum 
Nußlager eines Kleibers." Haacke beobachtete, daß gefangene Kleiber Hanfkörner in den 
Sand ihres Fluggebauers hineindrüickten.

Das Ziest steht immer in Höhlumgen, gewöhnlich in Baumlöchern, ausnahmsweise in 
Mauer- oder Felsritzen. Sehr gern ben utzt der kluge Vogel die vom Meister Specht gezimmerten
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Wohnungen zu seiner Kinderwiege, liebt aber nicht, daß die Thür seiner Behausung größer 
sei, als es für ihn nötig ist, und gebraucht deshalb ein höchst sinnreiches Mittel, um sich zu 
helfen, indem er den Eingang zu seinem Neste bis auf ein kleines Loch, welches für sein 
Ein- und Ausschlüpfen gerade groß genug ist, verkleibt. „Dies", berichtet mein Vater ferner, 
„geschieht mit Lehm oder anderer kleberiger Erde, welche, wie bei den Schwalbennestern, 
durch den leimartigen Speichel angefeuchtet, verbunden und zusammengehalten wird. Er 
kommt mit dem Zukleiben seines Nestloches bald zu stande, mdem er ein Klümpchen Lehm 
nach dem anderen im Schnabel hinträgt und es mit diesem, nachdem es ringsum mit 
dem Speichel angefeüchtet ist, festklebt. Man glaubt einen kleinen Maurer zu sehen, wel­
cher, um eine Thür zu verschließen, einen Stein nach dem anderen einlegt und festmacht. 
Diese Lehmwand hat 2 em und darüber in der Dicke und, wenn sie trocken ist, eine solche 
Festigkeit, daß man sie nicht mit dein Finger ausbrechen kann, sondern den Meißel gebrau­
chen muß, wenn man sie sprengen will. Das Eingangsloch, welches sich stets in der Mitte 
der Lehmwand befindet, ist kreisrund und so eng, daß ein Kleiber kaum durchkriechen kann. 
Ist das Nest einmal so weit fertig, dann ist es gesichert; nur die Spechte zerstören die 
Wand, wenn ihnen der Kleiber ihr Nestloch weggenommen hat.

„Im Jahre 1819 hatte dieser kleine Vogel ein Schwarzspechtloch für seine Brut ein­
gerichtet. Kaum war er damit fertig, so kam das Schwarzspechtpaar, um fein Nest zur neuen 
Brut zurecht zu machen. Das Weibchen näherte sich, staunte die Lehmwand an und zer­
trümmerte sie mit wenigen Schlägen. Überhaupt hat der Kleiber wegen der Behauptung 
seines Nestes, ehe dieses durch die Lehmwand gesichert ist, mit mehreren Vögeln zu kämpfen 
und muß ihnen oft weichen. So sah ich ein Kleiberpaar emsig bauen, aber noch ehe es das 
Eingangsloch verkleiden konnte, kamen ein paar Stare und vertrieben die schwachen Specht­
meisen in kurzer Zeit." Die Vollendung des Baues scheint bei beiden Gatten hohe Freude 
zu erregen. „Das Männchen", sagt Päßler, „sitzt in der Nähe der gewählten Nisthöhle 
und jauchzt seinen Paarungsruf in die Luft, während das Weibchen eifrig ein- und aus­
schlüpft." Man meint es ihnen aber auch anzumerken, daß sie nicht bloß erfreut sind, son­
dern sich auch vollkommen sicher fühlen. So untersuchte Pralle ein Nest und klopfte, um 
sich zu vergewissern, ob es bewohnt sei, unten an den Stamm. Der Vogel kam mit halben: 
Leibe aus dem Loche heraus, betrachtete den Forscher eine Weile neugierig und schlüpfte 
dann mit dem Gefühle der vollsten Sicherheit wieder in das Innere zurück. Dieses Spiel 
wiederholte sich noch einige Male, und erst, als der Baum erstiegen wurde, flog er ab. 
„Das Nest", schließt mein Vater, „welches nach der Weite der Höhlung, in welcher es steht, 
bald einen großen, bald einen kleinen Umfang hat, ist stets von sehr trockenen, leichten 
Stoffen gebaut. In Laubhölzern besteht es aus Stückchen von Buchen- und Eichenblättern, 
in Nadelwäldern immer aus äußerst dünnen Stückchen Kiefernschale, welche, da sie nicht eng 
verbunden werden können, so locker übereinander liegen, daß man kaum begreift, wie die 
Eier beim Aus- und Einfliegen des Vogels zusammen und oben auf den Schalen gehalten 
werden können. Man sollte denken, sie müßten unter dem Wüste dieser dünnen Schalen­
blättchen begraben werden." Auf dieser schlechten Unterlage findet man in den letzten Tagen 
des April oder in den ersten des Mai 6—9 etwa 19 mm lange, 14 mm dicke, auf kalk- 
oder milchweißem Grunde äußerst fein mit hell- oder dunkler roten bald schärfer hervor­
tretenden, bald verwaschenen Pünktchen gezeichnete Eier, welche mit denen der Meisen viel 
Ähnlichkeit haben. Das Weibchen bebrütet sie allein und zeitigt sie in 13—14 Tagen. Die 
Jungen werden von beiden Eltern mit Kerbtieren, namentlich mit Raupen, groß gefüttert, 
wachsen rasch heran, sitzen aber so lange im Neste, bis sie völlig fliegen können. Nach den: 
Ausstiegen halten sie sich noch längere Zeit zu den Alten, von denen sie ernährt, vor G^ 
fahren gewarnt und unterrichtet werden. Nach der Mauser verteilen sie sich.
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Der Kleiber geht ohne Umstände in den Meisenkasten, wenn dieser durch Hanf oder 
Hafer geködert wurde, kommt mit den Meisen auf den Meisentanz, fängt sich in Spren­
keln, auf Leimruten oder auf dem Vogelherde, zufällig auch wohl in den Zimmern der Häu­
ser, welche er unvorsichtigerweise besuchte, scheint den Verlust seiner Freiheit leicht zu ver­
schmerzen, nimmt ohne weiteres Futter an, macht wenig Ansprüche und behält auch im 
Käfige die Anmut seines Wesens bei. Mit anderen Vögeln verträgt er sich vortrefflich. Um 
die, welche ihm nicht zusagen, bekümmert er sich nicht, und mit denen, deren Gesellschaft 
er auch in der Freiheit aufsucht, hält er gute Freundschaft. So vereinigt er treffliche Eigen­
schaften eines Stubenvogels und erwirbt sich bald die Gunst des Liebhabers. Nur seine 
ewige Unruhe und unersättliche Arbeitslust kann ihn unangenehm werden lassen.

Seiner verschiedenen Lebensweise halber verdient der Felsenkleiber (8itta neu- 
ma^eri, s^riaea, rupestris, saxatilis und rukeseens) neben der einheimischen Art kurz 
geschildert zu werden. Die Oberseite ist aschgrau, bräunlich überflogen, der schwarze Zügel­
strich bis zur Mantelgegend ausgedehnt, die Unterseite unrein weiß, der Bauch einschließ­
lich der unteren Schwanzdecken rostrot, alles übrige wie bei unserem Kleiber, den jener 
jedoch an Größe übertrifft.

Durch Ehrenberg, Graf von der Mühle, Lindermayer undKrüper sind wir ge­
genwärtig über das Leben des Felsenkleibers einigermaßen unterrichtet. Ehrenberg entdeckte 
ihn in Syrien, Michahelles fand ihn auf den hohen Gebirgen zwischen Bosnien und Dal­
matien auf, und die übrigen der genannten Forscher beobachteten ihn häufig in Griechenland.

Wenn der auf den schlechten Landwegen dieser Länder wandernde Vogelkundige stun­
denlang keinen Vogel sieht oder hört und dann über die Armut an gefiederten Geschöpfen 
nachdenkt, wird er zuweilen plötzlich durch ein gellendes Gelächter aus seiner Träumerei 
gerissen. Dieses Gelächter geht von einer Felswand oder von einigen Felsblöcken aus, und 
seine Wiederholung lenkt bald die Blicke nach einer bestimmten Stelle und damit auf eine 
Spechtmeise hin, welche als die Urheberin des Lärmes erscheint. Ist des Beobachters Ohr an 
Unterscheidung der Vogelstimmen gewöhnt, so wird er sich sofort sagen müssen, daß der ge­
hörte und gesehene Vogel ohne Zweifel nicht der gewöhnliche Kleiber, sondern ein anderer 
sein muß. Zwar lebt auch er nach Art seines Verwandten, aber fast ausschließlich an Fel­
sen und besonders gern an den Wänden der alten venezianischen Festungen, in deren Schieß­
scharten er beständig ein- und ausschlüpft. Er ist ungemein behende und klettert an ganz 
wagerechten Felsgesimsen mit derselben Sicherheit umher wie an den senkrechten Wänden, 
den Kopf nach oben oder nach unten gerichtet, wie vom Magnet gehalten. Wenn er zu 
einem Felsen anfliegt, hängt er sich gern mit dem Kopfe abwärts; auf Felsenplatten und 
Mauern hüpft er ruckweise. Die Bäume besucht er zwar auch, aber immer höchst selten, 
und in größeren Waldungen, in denen es keine Felsenwände gibt, findet er sich nie. Sein 
Geschrei ist ein durchdringendes, hochtönendes Gelächter, welches wie „hidde hati tititi" 
klingt. Die Nahrung besteht aus denselben Stoffen, welche auch unser Kleiber bevorzugt. 
Diesem ähnelt der Felsenkleiber überhaupt in allen Stücken: er ist ebenso lebhaft, ebenso 
unruhig und ebenso vorwitzig, fängt sich deshalb auch leicht in Fallen aller Art, wird sehr 
bald zahm und geht sofort an das ihm vorgeworfene Futter. Er hält sich aber im Käfige 
stnmer auf dem Boden und macht von den Sprunghölzern wenig Gebrauch.

Das Nest wird an schroffe Felswände unter dem natürlichen Dache eines Felsenvorsprun­
ges angeklebt, nach Graf von der Mühles Versicherung gegen die Morgen- oder Mittag-, 
nie gegen die Westseite. Es ist außen sehr groß, künstlich von Lehm gebaut, mit 3—5 em 
langem Eingänge versehen und im Inneren des Brutraumes mit Ziegen-, Rinder-, Huude- 
oder Schakalhaaren ausgefüttert, außen mit den Flügeldecken verschiedener Käfer beschält.

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 13
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Nicht allzu selten benutzt der Vogel auch das dem seinigen nicht unähnliche Nest der Nötel- 
schwalbe als Brutstätte. Als bemerkenswert hebt Krüper die Baulust des Felsenkleibers 
hervor. Einmal fand er eine natürliche Steinhöhlung zum Neste dieses Vogels hergerichtet, 
indem sie vorn zugeklebt und mit einem 6 em langen, künstlichen, aus Dünger und Käfer­
flügeln bestehenden Eingänge versehen war. Diesen brach er ab, um ihn aufzubewahren. Drei 
Wochen später bemerkte er, daß die Höhlung unsichtbar gemacht, d. h. vollständig zugemauert 
worden war. Um nun die Ursache dieser Arbeit zu erforschen, schnitt er auf Wunsch seiner 
Begleiter die Erdkruste heraus, fand jedoch nichts im Neste und schloß daraus, daß nur 
die rege Baulust den Vogel zu seiner Arbeit angetrieben hatte. Ein Schwalbennest, dessen 
Eingangsröhre er mit Gras verstopft, und in dessen Stapf er ein großes Loch geschnitten 
hatte, fand er bei seinem zweiten Besuche ebenfalls wieder ausgebessert; die etwas beschädigte 
Röhre war wiederhergestellt und das Loch iin Napfe ausgefüllt. Bei einem anderen Neste 
hatte der Felsenkleiber das hineingeschnittene Loch nicht zugeklebt, sondern es für zweckmäßiger 
erachtet, hier noch eine zolllange Eingangsröhre zu bauen, so daß das Nest zwei Eingänge 
hatte. Die Legezeit fällt in die letzten Tage des April oder in die ersten des Mai; das Ge­
lege besteht aus 8--9 Eiern, welche ebenfalls auf weißem Grunde rot gefleckt sind. Das 
Weibchen brütet so eifrig, daß man es leicht im Neste ergreifen kann.

Die Baumläufer im engeren Sinne (Oertlliinae) sind kleine, lang gestreckte Vögel 
mit schwachem, mehr oder weniger gebogenem, kantigem, scharfspitzigem Schnabel, schwäch­
lichen, langzehigen und mit großen, krummen, scharfen Nägeln bewaffneten Füßen, stum­
pfen, schwachfederigen Flügeln, unter deren Schwingen die vierte die längste ist, und ziemlich 
langem, schmalem, keilförmigem, aber in zwei Spitzen geteiltem Schwänze, welcher aus zwölf 
gleich starken, schnellkräftigen Federn besteht. Das Gefieder ist lang und weich, auf der Ober­
seite rindenfarbig, auf der unteren weißlich. Die Zunge ist hornig, scharfrandig, lang und 
schmal, vorn etwas gefasert, hinten gezahnt und nicht vorschnellbar. Die Singmuskeln sind 
sehr schwach entwickelt.

Nach Ansicht der meisten Vogelkundigen zählt man nicht mehr als 18 bekannte Arten 
zu dieser Unterfamilie. Ihr Verbreitungskreis erstreckt sich über den Norden beider Erdhälf­
ten sowie über das indische und australische Gebiet. Alle Arten sind Bewohner des Waldes 
und bringen in ihm ihr ganzes Leben zu. Sie beklettern die Baumschäfte wie die Spechte, 
klettern auch wagerecht auf den Ästen dahin, steigen aber niemals, wie die Spechtmeisen, kopf­
abwärts nach unten. Die meisten sind einsam lebende und stille Vögel, welche ihrer Nahrung 
nachgehen, ohne sich sehr bemerklich zu machen. Gewöhnlich trifft man sie paarweise, nur nach 
dem Ausstiegen der Jungen familienweise an. Einzelne vereinigen sich zuweilen mit fremd­
artigen Vögeln und streifen mit diesen längere Zeit gemeinschaftlich im Walde umher; andere 
scheinen jede Geselligkeit zu meiden. Kerbtiere, deren Eier, Larven und Puppen, Spinnen 
und ähnliche Geschöpfe bilden ihre Nahrung; zufällig verschlucken sie auch Samenkörner 
mit. Ihr schwacher Schnabel erlaubt ihnen, Ritzen und Spalten zu durchstöbern, nicht aber 
zu meißeln. Fast alle Arten brüten in Baumhöhlen und bauen hier ein ziemlich großes Nest.

*

Unser Baumläufer, Baumrutscher, Baumreiter, Baumsteiger, Baumhäckel, 
Baumgrille, Nindenkleber, Krüper (Oertllia kamiliaris, draell^äaet^la, lon- 
Aieaucka, kaseiata, seanäula, amerieana, costae, uattereri und turneri), ist auf der 
Oberseite dunkelgrau, weißlich betropft, auf der Unterseite weiß, der Zügel braungrau, ein
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Streifen, welcher über das Auge verläuft, weiß, der Bürzel braungrau, gelblich rostfarben 
überlaufen; die Schwingen sind schwarzbraungrau, mit Ausnahme der vordersten durch einen 
weißen Spitzenflecken und eine weißgelbliche Mittelbinde gezeichnet, die Schwanzfedern braun­
grau, nach außen lichtgelb gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Oberschnabel schwarz, 
der Unterschnabel rötlich Hornfarben, der Fuß rötlichgrau. Das Gefieder ist haarartig zer­
schlissen und seidenweich. Die Länge beträgt 13, die Breite 18, die Fittichlänge 6,1, die 
Schwanzlänge 5,5 cm.

Das Verbreitungsgebiet des Baumläufers erstreckt sich über ganz Europa, Sibirien 
und Nordamerika, soweit die Waldungen reichen, und umfaßt außerdem Nordwestafrika,

Baumläufer (Certina familiaris). natürl. Größe.

Kleinasien, Palästina, vielleicht auch Nordpersien. Nach Art anderer Strichvögel bewohnt 
er während der Fortpflanzungszeit ein sehr enges Gebiet; später streicht er oft in Gesell­
schaft mit Meisen, Goldhähnchen, Kleibern und Spechten umher; immer aber unternimmt 
er nur kürzere Wanderungen. Wie alle Klettervögel ist er fortwährend in Thätigkeit und 
demzufolge auch in beständiger Bewegung. Geschäftig und gewandt klettert er an den Bäu­
men empor, oft in gerader Linie, oft auch in Schraubenwindungen, untersucht dabei jede 
Spalte und jede Nitze der Ninde, steckt sein feines Schnäbelchen zwischen das Moos und die 
Flechten und weiß so überall ein wenig Nahrung zu erbeuten. Sein Klettern geschieht ruck­
weise, aber mit größter Leichtigkeit, und er ist fähig, auch auf der unteren Seite der Äste 
dahinzulaufen. Zum Boden herab kommt er selten, und wenn es geschieht, hüpft er hier 
sehr ungeschickt herum. Sein Flug ist ungleichförmig, aber ziemlich schnell; doch fliegt auch 
er ungern über weite Strecken, sondern lieber von dem Wipfel des einen Baumes zum Stamm­
ende des nächsten herab, indem er sich mit einen: Schwünge von oben nach unten stürzt, 
kurze Zeit hart über dem Boden dahinschießt, sich wieder etwas hebt und einen Augenblick 

13* 



196 Erste Ordnung: Baumvögel; vierte Familie: Baumläufer.

später wie früher an dem Baume klebt. Die gewöhnliche Stimme ist ein leises „Sit", dem 
Laute, welchen die Meisen und Goldhähnchen hören lassen, sehr ähnlich; der Lockton klingt 
stärker, wie „sri"; der Ausdruck seines Vergnügens ist eine Zusammensetzung des „Sit sri" 
und eines kurzen, scharfen „Zi". Bei schönem Frühlingswetter setzt das Männchen diese ver­
schiedenen Laute in einförmiger und langweiliger Weise zusammen; man ist jedoch kaum 
berechtigt, das ganze Tonstück Gesang zu nennen. Vor dem Menschen zeigt er nicht die 
geringste Scheu. Er kommt furchtlos in die Gärten herein, beklettert die Mauern der Ge­
bäude ebensowohl wie die Baumstämme und nistet gar nicht selten in passenden Höhlungen 
des Gebälkes der Häuser. Doch merkt auch er bald, ob der Mensch ihm wohl will oder nicht. 
Da, wo er des Schutzes sicher ist, läßt er den Erzfeind der Tiere bis auf wenige Schritte 
herankommen; an anderen Orten sucht er sich der Beobachtung zu entziehen, indem er so­
viel wie möglich auf die dem Menschen abgekehrte Seite des Baumes hüpft. Solange die 
Witterung einigermaßen günstig ist, beweist er durch sein ganzes Gebaren außerordentliche 
Fröhlichkeit; bei naßkalter Witterung aber oder im Winter bei Rauhfrost merkt man ihn: 
die Unbehaglichkeit deutlich genug an. Möglicherweise behelligt ihn vor allem die Beschmutzung 
des Gefieders, welche bei derartigem Wetter unvermeidlich ist; denn auch er hält sich reinlich, 
solange er es vermag. Seine Nachtruhe pflegt er in Baumhöhlungen zu halten.

Das Nest steht in einer Höhle, Spalte oder Nitze, wie sich solche gerade findet. Nicht 
immer brütet der Baumläufer in Baumhöhlen, sondern häufig auch in geeigneten Spalten, 
unter Hausdächern oder zwischen den Brettern, welche im Gebirge die Wände der Gebäude 
schützen, oder auch in Holzstößen, zwischen dem Stamme und der losgetrennten Borke rc. 
Je tiefer die Höhlung ist, um so angenehmer scheint sie ihm zu sein. Das Nest selbst rich­
tet sich nach dem Standorte und ist demgemäß bald groß, bald klein. Es besteht aus dür­
ren Reiserchen, Halmen, Grasblättern, Baumbast, Stroh und dergleichen, welche Stoffe mit 
Naupengespinst und Spinnenweben durchflochten sind, und wird innen mit feinen Fasern 
von Bast, Werch und einer Menge von Federn verschiedener Größe ausgefüttert. Die eigent­
liche Mnlde ist nicht sehr tief, der Napf aber stets rund und sauber ausgearbeitet, so daß 
das Nest immerhin zu den künstlicheren gezählt werden muß. Das Gelege enthält 8—9 
etwa 16 inm lange, 12 min dicke, auf weißem Grunde fein rot gepunktete Eier, welche denen 
der kleinen Meisen täuschend ähnlich sind. Beide Geschlechter brüten, und beide füttern ihre 
zahlreiche Brut mit unsäglicher Anstrengung heran. Die Jungen bleiben lange im Neste 
sitzen, verlassen es aber, wenn sie gestört werden, noch ehe sie fliegen können, und suchen 
sich dann kletternd zu helfen, verbergen sich auch mit überraschender Schnelligkeit sozusagen 
vor den Augen des Beobachters und zwar so meisterhaft, daß sie schwer wieder aufzufinden 
sind. Die Alten führen sie nach dem Ausstiegen noch lange Zeit, und die Familie gewährt 
dann dem Beobachter ein höchst angenehmes Schauspiel. Sie ist, wie Naumann sagt, „ein 
lustiges Völkchen, die geschäftigen und äußerst besorgten Alten mit den vielen Jungen um 
sich, alle oft an einem großen oder an einigen nahe beisammen stehenden Bäumen versam­
melt, bald diesem, bald jenem Jungen ein aufgefundenes Kerbtier reichend oder von diesen 
beim emsigen Aufsuchen eines neuen verfolgt. Die verschiedenen Stimmen der Alten, zumal 
wenn sich ein vermeintlicher Feind zeigt, und ihr ängstliches Betragen dabei, die Abwechse­
lungen und ihre possierliche Eilfertigkeit bei allen ihren Verrichtungen gewähren dem, wel­
cher darauf achtet, die angenehmste Unterhaltung." Das Baumläuferpaar brütet zweimal 
im Laufe des Sommers, das erste Mal im März oder zu Anfang April, das zweite Mal im 
Juni; das Gelege der zweiten Brut zählt aber immer weniger Eier als das erste, oft nur 
ihrer 3—5.

Für die Gefangenschaft eignet sich der Baumläufer wenig. Der Fang verursacht dem 
Geübten wenig Mühe. Es genügt, einige Schweinsborsten mit Vogelleim zu bestreichen und 



Baumläufer. Mauerläufer. 197

an gewissen Lieblingsbäumen anzubringen, nm das Vögelchen zu berücken. Von einer Jagd 
auf den Baumläufer kann keine Rede sein, denn höchstens der Naturforscher darf sich für 
berechtigt halten, den nur Nutzen bringenden liebenswürdigen Vogel zu töten.

*
Die meisten Vogelkundigen betrachten einen der wundersamsten Vögel der Erde, unseren 

Mauerläufer, Alpen- oder Mauerspecht (Diolioäroma muraria, plioeniooxtera,

maerorbzmokos, meäia, draeb^rlizmebos, europaea, uixaleusis und subbimala^ana, 
Oertbia muraria), als einen Baumläufer. Seine Galtung kennzeichnet sich durch eher ge­
drungenen als gestreckten Leib, kurzen Hals, großen Kopf, sehr langen, dünnen, fast runden, 
nur an der Wurzel kantigen, vorn spitzigen, sanft gebogenen Schnabel, ziemlich starke Füße 
mit schlanken Zehen, welche mit sehr großen, stark gebogenen, feinen und spitzigen Krallen 
bewaffnet sind, mittellange, breite, kurze und abgerundete Flügel, in denen die erste Schwinge 
sehr kurz und die vierte oder die fünfte die längste ist, kurzen, aus weichen, breiten, an der 
Spitze abgerundeten Federn bestehenden Schwanz und lockeres, zerschlissenes, seidenweiches 
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Gefieder von angenehmer, zum Teil lebhafter Färbung, welche nach den Jahreszeiten ver­
schieden ist. Die Zunge erinnert im allgemeinen an die der Spechte; sie ist so lang, daß sie 
bis gegen die Schnabelspitze reicht, nadelspitzig, jedoch nur in geringem Grade vorschnellbar 
und mit einer Menge borstenartiger Widerhaken besetzt.

Das Gefieder ist der Hauptfärbung nach aschgrau, die Kehlgegend im Sommer schwarz, 
im Winter weiß; die Schwingen und die Steuerfedern sind schwarz, die ersteren von der 
3. an bis zur 15. an ihrer Wurzelhälfte prächtig hochrot wie die kleinen Flügeldeckfedern 
und schmale Säume an den Außenfahnen der großen Deckfedern, die Steuerfedern an der 
Spitze weiß gesäumt; die Jnnenfahnen der 2. bis 5. Schwinge sind verziert mit einem oder 
zwei weißen, die Jnnenfahnen der übrigen mit gelben Flecken, welche nach dem Körper zu 
schwächer werden und schließlich ganz verschwinden, auch ihrer Anzahl nach mannigfach ab­
ändern. Das Auge ist braun, der Schnabel und die Füße sind schwarz. Die Länge beträgt 
16, die Breite 27, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 6 em.

Der Mauerläufer bewohnt alle Hochgebirge Mittel- und Südeuropas, West- und Mittel­
asiens, nach Osten hin bis Nordchina, soll auch in Abessinien beobachtet worden sein. In 
unseren Alpen ist er nicht selten, in den Karpathen und Pyrenäen nicht minder zahlreich 
vertreten. Von den Alpen aus verfliegt er sich zuweilen nach Deutschland, von den Kar­
pathen aus besucht er Ungarn, so, nach Beobachtungen des Kronprinzen Erzherzog Ru­
dolf, sogar in kleinen Gesellschaften die Kaiserburg in Ofen.

Über seine Lebensweise lagen bis in die neueste Zeit nur dürftige Berichte vor. Der 
alte Gesner war der erste Naturforscher, welcher seiner Erwähnung that; später teilten 
uns Steinmüller, Sprüngli, Schintz und Tschudi einiges über ihn mit. Aber erst 
im Jahre 1864 haben wir durch Girtanner das Leben dieses Vogels wirtlich kennen ge­
lernt. Ich kann deshalb nichts Besseres thun, als diesen ausgezeichneten Beobachter anstatt 
meiner reden zu lassen, wobei ich ausdrücklich bemerke, daß ich außer zwei veröffentlichten 
Abhandlungen noch über einen wahren Schatz von Briefen des genannten Forschers zu ver­
fügen habe.

„Wenn der Wanderer im schweizerischen Gebirge beim Eintritte in die oberen Züge des 
Alpengürtels die Grenze des Hochwaldes überschritten hat und nun immer tiefer in das wilde 
Felsenwirrsal eindringt, so hört er, besonders in gewissen Alpengebieten, nicht gar selten 
hoch von der Felswand herab einen feinen, lang gezogenen Pfiff ertönen. Dieser erinnert 
zumeist an den bekannten Gesang unserer Goldammer: er besteht aus einigen ziemlich lau­
ten, schnell aufeinander folgenden, auf gleicher Tonhöhe stehenden Silben, welche mit einem 
um mehrere Töne höheren, lang gezogenen Endtone schließen und etwa wiedergegeben wer­
den können durch die Silben ,dü dü dü düiii*. Erstaunt und erfreut zugleich, mitten in dem 
schweigenden Steingewirre plötzlich wieder Lebenszeichen eines anderen Wesens zu verneh­
men, schaut er hinauf an die kahle Felswand und wird daun, gewöhnlich erst nach längerem 
Suchen, zwischen den Steinen eines kleinen Vogels gewahr, welcher mit halbgeöffneten roten 
Flügeln ohne Anstrengung die senkrechte, stellenweise überhängende Wand hinaufklettert. 
Es ist der Mauerläufer, die lebendige Alpenrose, welcher sich in seinem heimatlichen Gebiete 
umhertummelt, ohne Scheu auf den keuchenden Wanderer herabschauend, welcher sich müh­
sam genug bis zu seinem hohen Wohnsitze emporarbeitete. Hat der Bergsteiger es nun nicht 
gar so eilig, so setzt er sich gern still auf einen bemoosten Stein, um diesem wunderbaren 
Geschöpfe eine kleine Weile zuzusehen. Aber so scharf er auch nach oben sieht, so weh ihm 
der Nacken thut: er ist anfangs nicht im stande, das sonderbare Farbenspiel und die flat­
ternden Bewegungen, welche mehr an die eines Schmetterlings als an den Flug eines Vo­
gels denken lassen, zu verstehen. Der Mauerläufer selbst will ihn: erscheinen wie ein Traum­
bild, und der Wunsch wird rege, das wunderbare Geschöpf in der Nähe zu betrachten. Hat 
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der Beobachter nun eine sichere Vogelflinte mitgebracht, und treibt ihn nicht elende Ver­
nichtungssucht, sondern der Eifer des Forschers, so mag er sein Gewehr vom Rücken herab­
nehmen, und wenn der Vogel einen Augenblick lang unschlüssig ist, wohin er sich wende, 
recht scharf zielen. Er darf dann freilich einen kleinen Steinhagel nicht fürchten, den ihm 
der alte Berggeist, ergrimmt über die stete Verfolgung seiner Schützlinge, sofort nach gefalle­
nem Schusse von oben herab zuschleudert, muß sich auch darauf gefaßt machen, daß ihm 
der Alte vom Berge die Bosheit anthut, gerade im schönsten Zielen einen kleinen Stein 
unter dem rückstehenden Fuße wegzuziehen, wie es eben zu geschehen pflegt in den Bergen 
und an: ehesten, wenn es gilt, sich dieses Alpenkindes zu bemächtigen. Hat der Jäger Glück, 
so sieht er nach dem Schusse den kleinen Wicht tot herabfallen, und wenn den Leichnam 
nicht eine barmherzige Felsschrunde in sich aufnimmt und begräbt, hält er den Prachtvogel 
wirklich in seiner Hand.

„Leichter freilich gelingt es, diesen zu berücken, wenn er im Winter in tiefere Gegenden 
herabkommt. Wie alle Alpenvögel ist auch der Mauerläufer ein Strichvogel. Er geht an 
sonnigen Tagen den Felshängen entlang bis über 3000 m empor. Man hat ihn schon hier 
und da mitten in den Gletschern getroffen, an einem Felsblocke eifrig mit Kerbtierjagd be­
schäftigt. Unter den Alpengürtel hinab steigt er im Sommer nur selten, obwohl er zuweilen 
auch hier gesehen wird. Wenn jedoch die Tage immer kürzer, die Nächte immer länger 
und kälter werden, wenn die Sonne des kurzen Tages die langsame, aber stete Zunahme 
der Eisrinde nicht mehr zu verhindern vermag: dann freilich bleibt auch diesem Alpenbewoh­
ner nichts anderes mehr übrig, als sich allmählich in die tieferen, wärmeren und geschütz­
teren Gürtel zurückzuziehen, da jede einigermaßen dicke Eiskruste eine für seinen zarten 
Schnabel unüberwindliche Scheidewand zwischen ihm und seiner Nahrung bildet. So kam 
er im Winter von 1863 zu 1864, welcher sich durch seine ausdauernde große Kälte aus­
zeichnete, wieder einmal bis St. Gallen herunter. Ich beobachtete ihn häufig an den Nagel- 
fluefelsen der Steinachschlucht unmittelbar vor der Stadt sowie an den Kirchtürmen und 
an altem Gemäuer, oft nahe über dem Boden, und ich konnte ihn zuweilen in so großer 
Nähe betrachten, daß ich einen von ihnen, welcher sich flink und fröhlich an einem Felsen 
umhertrieb, buchstäblich fast mit der Hand hätte erreichen können. Folgt aber eine kurze 
Reihe sonniger Tage, so eilt er sofort wieder höheren Gegenden zu, und erst die wieder­
kehrende Kälte bringt auch ihu ins Thal zurück.

„Nur ganz kahle Felsen beklettert der Mauerläufer gern, und je wilder und pflanzen- 
loser ein Alpengebiet, um so sicherer ist er dort zu finden. Breite Grasbänder, welche sich 
den Hängen entlang ziehen, besucht er nur, um dort den Kerbtieren, überhaupt, um seiner 
"Nahrung nachzugehen; sonst überfliegt er sie eiligst und strebt, sobald wie möglich das nackte 
Gestein zu erreichen. An Baumstämme geht er nie; ich sah ihn auch niemals sich auf Ge­
strüpp oder aus den Felsen hervorragendes Astwerk setzen. Er lebt nur in der Luft und an 
steilen Felsen. Auch den Erdboden liebt er nicht. Tort liegende Kerbtiere sucht er womöglich 
vom Felsen aus zu ergreifen, erreicht er aber trotz alles Streuens und Wendens seinen 
Zweck auf diese Weise nicht, so fliegt er eilends zu, setzt sich einen Allgenblick, ergreift die 
Beute uud haftet im nächsten Augenblicke schon wieder an der Wand, wo er sich nun erst 
eine bequeme Stelle zur Verspeisung der geholten Nahrung aussucht. Kleine Käfer, welche 
sich tot stellen und in der Hoffnung, all eine unerreichbare Stelle zu fallen, sich über die 
Steine herunterrollen lassen, Spinnen, die sich in aller Eile all ihrem Nettungstau über 
die Felsen hinunterzuflüchten suchen, fängt er mit Leichtigkeit in der Luft auf.

„Beim Aufklettern trägt er den Kopf stets gerade nach oben gerichtet und sieht dann 
fast ebenso kurzhalsig aus wie der Kleiber. An überhängenden Wänden beugt er ihn sogar 
zurück, um den zarten Schnabel nicht an vorstehenden Steinen zu beschädigen. Teils in 
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einzelnen Sätzen, von denen jeder durch einen gleichzeitigen Flugelschlag unterstützt wird und 
oft, besonders bei großer Eile oder Anstrengung, von einem kurzen Kehltone begleitet wird, 
teils förmlich springend, geht es nun mit erstaunlicher Schnelligkeit die steilsten Felswände, 
die höchsten Türme hinauf. Nie stützt er sich dabei auf die Spitze der Schwungfedern, wie 
dies oft gehört wird: hierzu wären diese viel zu weich und schwach. Aus der Ferne beob­
achtet, hat es allerdings diesen Anschein; ist man ihm aber nahe, so sieht man ihn seine 
Flügel gerade im umgekehrten Sinne benutzen. Indem er nämlich das Ellbogengelenk tief 
stellt, läßt er die Schwingen nach hinten und oben von dem in senkrechter Lage befindlichen, 
mit dem Felsen gleichlaufenden Körper und somit auch vom Felsen abstehen, und hierdurch 
wird es ihm möglich, unmittelbar von oben auf die unter ihm liegende Luftsäule zu wirken 
und sich so aufwärts zu befördern. Diese Benutzungsweise der Flügel steht mit ihrer eigen­
tümlich stark abgestumpften Gestalt in engster Verbindung: spitzige Flügel würden die auf­
wärts treibende Kraft entschieden benachteiligen. Der Mauerläufer lüpft sie übrigens wäh­
rend des Flatterns nur so weit, wie nötig ist, um aus ihnen einen ordentlichen Windfang 
zu bilden; die einzelnen Schwingen müssen sich also gegenseitig noch genügend decken. Den 
kurzen Schwanz sucht er beim Klettern, wobei er ihm keinerlei Dienste thut, möglichst weit 
vom Felsen zu entfernen, um ihn nicht zu beschädigen. Beim Beklettern der Felsenwand 
zeigt er eine solche Kraft und Gewandtheit, daß man wohl annehmen kann, es gäbe im 
ganzen Gebirge keine Felsplatte, welche für ihn zu glatt oder zu steil wäre. Gefangene 
laufen mit Leichtigkeit an den Tapeten des Zimmers empor. Je steiler und glatter aber 
die zu erklimmende Fläche ist, um so schneller muß auch die Reise vor sich gehen, da an 
ganz glatten Flächen auch er sich nur auf Augenblicke im Gleichgewichte zu halten vermag. 
Oben angehängt oder überhaupt so hoch angekommen, als er zunächst gelangen wollte, wird 
er oft mit ziemlich weit entfalteten Flügeln gesehen, so daß die weißen Flecken deutlich sicht­
bar werden, schmetterlingsartig am Felsen hängend und rüttelnd sich erhaltend, wobei sein 
Kopf sich links und rechts wendet, indem er über die Schultern weg die Stelle weiter unten 
am Felsenhange, welcher er zunächst zufliegen will, ins Auge faßt. In dieser Stellung, in 
welcher sich der frei lebende Mauerläufer noch am ehesten auf Augenblicke ruhig beobachten 
läßt, nimmt er sich in der That aus, als ob er auf der Spitze der Schwungfedern ruhe. 
Mit einem kräftigen Stoße schnellt er sich plötzlich vorn Felsen weg in die Luft hinaus, wen­
det sich in ihr mit Leichtigkeit, überschlägt sich sogar zum Zeitvertreibe und fliegt nun, bald 
mit schmetterlingsartigen, unregelmäßigen Flügelschlägen, bald mit ganz ausgebreiteten 
Schwingen sich herabsenkend, bald wie ein Raubvogel mit nach unten gerichtetem Kopfe 
und angezogenen Flügeln herniederschießend, der auserlesenen, oft sehr viele, oft nur wenige 
Meter tiefer liegenden Stelle zu. Dort haftet er im nächsten Augenblicke, den Kopf bereits 
wieder nach oben gerichtet, und deshalb geschieht dieses Herabfliegen oft in einem schönen, 
unten kurz gebrochenen Bogen. Nach der Seite hin bewegt er sich meist fliegend; doch läuft 
er auch zuweilen mit stark gebogenen Fersengelenken auf einem schmalen Gesimse dahin; 
aber er liebt dies nicht und fliegt bald wieder ab. Er ist überhaupt ein guter Flieger, weni­
ger vielleicht in wagerechter Richtung auf weitere Strecken als in senkrechter, wie es eben 
auch für ihn notwendig ist. In dieser Richtung ist er in jeder Lage Meister, und nichts 
Schöneres kann es geben, als ein Pärchen dieser Vögel über dunkeln Abgründen im Glanze 
der Sonne sich tummeln zu sehen.

„Dre Nachtruhe hält der Mauerläufer stets in einer geschützten Fels- oder Mauerspalte. 
Im Gebirge hatte ich ihn an gewissen Felswänden, welche ich als seine Lieblingsplätze kannte, 
und an denen er sonst den Tag über stets zu finden war, immer erst erscheinen sehen, wenn 
die anderen Alpenvögel sich schon längst hören und sehen ließen. Ich war deshalb der Mei­
nung gewesen, daß er solchen Gegenden um diese Zeit schon aus anderen Alpengebieten
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zuflliege und sich abends wieder dorthin zur Nachtruhe begebe, wie dies manche Alpenvögel zu 
thun pflegen. Jetzt freilich steht es für mich außer Zweifel, daß er einfach eine lange Nacht­
ruhe hält. Er hat auch in der That Recht und Grund genug dazu; denn einmal muß ihn 
die beständige und sehr anstrengende Bewegung während des Tages ermüden, und zudem 
würde ihn ein weiteres Herumklettern am späteren Abende bei dem versteckten Aufenthalte 
semer Beute in den schon früh in tiefem Schalten liegenden Schluchten nichts mehr ein­
tragen. Auch im Sommer sinkt in diesen Höhen die Wärme während der Nacht oft sehr tief. 
Die Felsen überziehen sich dann mit Reif und tropfen in der Frühe unaufhörlich. Was 
hatte nun unser Mauerläufer davon, schon in der Morgendämmerung, abgesehen von der 
mangelhaften Beleuchtung, ar: ihnen herumzustöbern? Er würde seine Flügel beschmutzen 
und, nässen und dann nicht im stande sein, seinen Füßen die nötige Nachhilfe zu leisten. 
Trotz seiner starken Nägel wäre es ihm nicht möglich, an den überrieselten Felswänden sich 
festzuklammern. Daß ihn seine Bewegung sehr ermüden muß, sieht man aus seiner Lage 
im Schlafkämmerchen. Er liegt im Grunde der Felsspalte, zu welcher er sich zurückzieht, 
auf dem Bauche, wie ein brütender Vogel, unzweifelhaft nur, um seine Flatter- und Kletter­
werkzeuge gehörig ausruhen zu können.

„Außer der Fortpflanzungszeit sieht man den Mauerläufer selten paarweise. Er durch­
streift meist einsam die öden Gebiete und läßt dabei seine kurze und unbedeutende, aber 
angenehm klingende Strophe fleißig hören. Gegen andere seiner Art, welche dieselbe Gegend 
durchstreifen, benimmt er sich entweder gleichgültig oder sucht sie durch Herumjagen zu ver­
treiben. Mit fremdartigen Vögeln kommt er ohnehin nicht in nähere Berührung, und wenn 
es geschieht, flüchtet er vor ihnen. Die Nahrung besteht aus Spinnen und Kerbtieren, 
welche jene Höhen auch nicht mehr in zahlreichen Arten bewohnen, und er wird deshalb 
nickt sehr wählerisch sein dürfen. Mit seinem feinen Schnabel erfaßt er auch die kleinste 
Bente mit Sicherheit, wie mit einer feinen Kneifzange. Die Dienste der Zunge bestehen 
darin, die mit der Schnabelspitze erfaßten und in ihr liegenden Kerfe oder deren Larven 
und Puppen durch rasches Vorschnellen anzuspießen und beim Zurückziehen im Hinteren 
TeOe des Schnabels abzustreifen. Größere Tiere, Raupen z. B., ergreift er zuerst natür­
lich, wie er sie eben mit seiner Schnabelspitze erwischt, dreht und schüttelt sie dann aber, bis 
sie endlich quer über die Mitte in ihr liegen, schleudert sie links und rechts gegen die Steine 
und wirft sie schließlich durch Vor- und Nückwärtsschlenkern des Kopfes der Länge nach in 
den Schlund, worauf er nie vergißt, den Schnabel nach beiden Seiten sorgfältig am Ge­
steine abzuwischen. Kerbtiere, welche eine feste Bedeckung haben, Käfer z. B., vermag er 
schon deshalb nicht anzuspießen, weil sich in dem dann notwendigerweise ziemlich weit ge­
öffneten Schnabel die dünne Zunge beim Anstemmen gegen den Käferpanzer zu stark biegen 
würde, was sie bei geschlossenem, sie überall umschließendem Schnabel nicht kann. Ob­
wohl der Vogel nicht im stande ist, mit seinem Schnabel an Eis und Stein etwas Erkleck­
liches auszurichten, beweist doch das heftige und schallende Pochen Gefangener gegen das 
Gitter ihres Käfigs deutlich, daß er an den Felsen angefrorene Kerbtiere, Puppen rc. los­
zulösen und in die Erde sich flüchtende lebende Beute durch Nachstößen mit dem Schnabel 
oder Wegräumen anderer geringen Hindernisse nichtsdestoweniger zu erreichen weiß. Im 
Winter wird er sich an Eier, Puppen und erstarrte Kerbtiere halten müssen; dann ist er 
auch ohne Zweifel den ganzen Tag mit dem mühevollen Zusammensuchen seines Lebens­
unterhaltes beschäftigt, und übrigens weckt bekanntlich die nur auf kurze Zeit fallende Sonne 
das Leben einer Menge erstarrter Kerbtiere."

Die Brutzeit fällt in die Monate Mai und Juni; das Nest, ein großer, runder, nie­
driger, flacher und auffallend leichter Bau aus feinem Moose, Pflanzenwolle, Wurzel­
fasern, großen Flocken Schafwolle, Gewebstücken, Haaren und dergleichen, steht in flachen 
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Felsenhöhlen. Das Gelege bilden 4 etwa 15 mm lange, 11 mm dicke Eier, welche auf weißem 
Grunde mit braunschwarzen, scharf umrandeten Punkten, am dichtesten am stumpfen Ende, 
gezeichnet sind.

Nach unsäglichen Mühen und geduldigem Harren gelang es Girtanner, alt gefan­
gene Mauerläufer an Käfig und Stubenfutter zu gewöhnen und später wiederholt Nest­
junge aufzuziehen. An ihnen sammelte er einen Teil der unvergleichlichen Beobachtungen, 
welche ich vorstehend wiedergegeben habe. Der Güte des Freundes danke ich, daß ich eben­
falls die seltenen Vögel pflegen konnte. Sie sind im Käfige ebenso reizend wie im Freien, 
leider aber sehr hinfällig, so wettertrotzig sie sich auch in ihrem Wohngebiete zeigen.

„Die gefährlichsten Feinde des frei lebenden Mauerläufers", schließt Girtanner, „sind 
wohl die kleinen Falkenarten, besonders der Sperber, welcher seine Raubzüge auch in die 
höchsten Gebirgsgürtel ausdehnt. Er fängt manchen Alten weg und nimmt wohl auch man­
ches Nest aus. Doch gelingt es dem Mauerläufer, dank seiner Flugfertigkeit, zuweilen so­
gar diesem gewandten Räuber zu entfliehen. Das habe ich einst selbst mit angesehen. Ein 
Sperber suchte vergebens erfolgreich auf emen Mauerläufer zu stoßen, welcher eine weite 
Schlucht überflog. Je kühnere Wendungen der Verfolger ausführte, um so mehr entwickelte 
auch der Verfolgte seine Kunstfertigkeit. Durch die Angriffe des Sperbers scheinbar vollauf 
beschäftigt, wußte er sich doch, stets flink ausweichend, allmählich auf die gegenüberliegende 
Felswand zu ziehen. Vermag er sie glücklich zu erreichen, so ist er in meinen Augen ge­
rettet. Kaum in ihre Nähe gekommen, gibt er plötzlich die Verteidigung auf, schießt pfeil­
schnell in gerader Richtung auf die Felswand zu, erreicht sie unversehrt und ist im nächsten 
Augenblicke schon in einer Spalte verschwunden. Sogleich gibt nun auch der Sperber die 
vergebliche Jagd auf und zieht unter ärgerlichem Kreischen von dannen.

„Von Schaden kann beim Mauerläufer, einem reinen Kerbtierfreffer, nicht die Rede 
sein; jedoch auch sei» Nutzen fällt in Anbetracht der Gebiete, denen er seine Nahrung ent­
nimmt, natürlich sehr gering aus. Als eine der größten Zierden unserer Alpen aber ist 
er für den Freund der Gebirgswelt von unendlichem Werte. Wenn plötzlich seine kurze 
Strophe in den öden Höhen ertönt, begrüßt der Wanderer freudig die Nähe eines so schönen 
Wesens, und sein Blick ruht mit Wohlgefallen auf dieser lebendigen Alpenrose, welche die 
großartige, aber in ewiger Erstarrung liegende Umgebung so angenehm belebt."

Die Zuckervögel (Oacuickickae), kleine, zierliche Bewohner des südamerikanychen, 
orientalischen und australischen Reiches, von denen man etwa 100 Arten beschrieben hat, 
zeichnen sich durch den eigentümlichen Bau ihrer Zunge aus. Diese ist lang, gespalten und 
fadig, aber wenig ausstreckbar. Von anderen Honigsaugern unterscheidet die Zuckervögel 
der Besitz von nur neun Handschwingen.

Alle Zuckervögel sind muntere, lebhafte, allerliebste Geschöpfe, welche in ihrem Wesen 
und in ihrer Lebensart die größte Ähnlichkeit mit unseren Sängern zeigen. Sie halten sich 
besonders in den höheren Zweigen der Waldbäume auf, fliegen hier von Ast zu Ast, hängen 
sich auch wohl wie die Meiseu an die Zweige und verfolgen Kerbtiere oder gehen außer dem 
Blütenhonig auch den Früchten nach. Man hat in ihrem Magen mehr Früchte als Kerb­
tiere, namentlich schöne rote Samenkörner und Beeren, gefunden; sie kommen zur Zeit der 
Reife in die Gärten und nähern sich den menschlichen Wohnungen, ganz so, wie die Sän­
ger und Finken bei uns. Übrigens leben sie ebensowohl in den geschlossenen Waldungen 
wie in den minder dicht stehenden Gebüschen.
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Der Sai (^rdelorllina o^anoa, OertNia e^anea, o^ano^astra und armillata, 
Gaereba clausa), Vertreter der durch kopflangen, säbelförmig gebogenen Schnabel aus­
gezeichneten Gattung der Näscher (^rbelorllina), ist prächtig glänzend hellblau, auf dem 
Scheitel schimmernd blaugrün; der Rücken, die Flügel und der Schwanz sowie ein Augen­
streifen sind schwarz, die Schwungfedern innen gelb gerandet. Das Auge ist graubraun, 
der Schnabel schwarz, der Fuß lebhaft orangerot. Beim Weibchen ist die Oberseite zeisig- 
grün, die untere blaßgrün, die Kehle weißlich. Die Länge beträgt 12, die Fittichlänge 6, 
die Schwanzlänge 3 om.

Das Verbreitungsgebiet erstreckt sich über einen großen Teil Südamerikas, vom öst­
lichen Brasilien bis Cayenne; außerdem aber kommt der Sai auch auf Cuba vor.

Cai (LrdelvrKivL '« natürl. Größe.

„In den von mir bereisten Gegenden", sagt der Prinz von Wied, „ist er nirgends 
so häufig wie in der Provinz Espirito santo; denn dort, in den Wäldern unweit der See­
küste, erlegten meine Jäger eine große Menge dieser schönen Vögel. Sie waren in der Fort­
pflanzungszeit gepaart, übrigens aber in kleinen Gesellschaften von 6—8 Stück vereinigt 
und durchzogen munter die höheren Baumkronen. In ihrem Atagen fand man meistens 
Überreste von Früchten, doch auch Kerbtiere. Eine laute Stimme oder einen bedeutenden 
Gesang haben wir nicht von ihnen gehört; sie sollen indes ein ziemlich leises Gezwitscher 
vernehmen lasten. Ihre Lockstimme ist ein oft und schnell wiederholter kurzer Laut. Sie 
Hüpfen und flattern gleich unseren Meisen gesellschaftlich von Ast zu Ast, sind stets in Be­
wegung und halten sich nicht lange an einer und derselben Stelle auf. Oft sind sie mit 
anderen kleinen Vögeln, z. B. mit Tangaras, gemeinschaftlich vereint. In der Zeit, wenn 
die saftigen Früchte reifen, stellen sie diesen eifrig nach." Schomburgk bestätigt lediglich 
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die Angaben des Prinzen, ohne ihnen etwas hinzuzufügen, erwähnt jedoch in seiner Reise­
beschreibung, daß eine verwandte Art von den Wilden erlegt wird, weil diese aus den 
prachtvoll glänzenden Federn sich Schmuckgegenstände verfertigen. Gefangene gelangen dann 
und wann in unsere Käfige, sind aber hinfällig und verlangen die beste Pflege, wenn sie 
jahrelang ausdauern sollen.

*

Der Pitpit (Oaenis Haveola, Oertllia, Oertlliola und Oaereba llaveola, Our- 
ruea Hamaieensis), Vertreter der durch kurzen, spitzen, schwach gebogenen Schnabel gekenn­

zeichneten gleichnamigen Gattung, ist auf der Oberseite schwarz, an der Kehle grauschwarz, 
auf der Unterseite und auf dem Bürzel schön gelb; ein Augenbrauenstreifen, die Vorder­
säume der Handschwingen, die Schwanzspitze und die äußersten Schwanzfedern sind weiß. 
Das Auge ist graubraun, der Schnabel schwarz, der Fuß braun. Das Weibchen ist oben 
schwärzlich olivenfarbig, unten düster blaßgelb, im übrigen aber dem Männchen ähnlich 
gefärbt und gezeichnet. Die Länge beträgt 10, die Fittichlänge 5,6, die Schwanzlänge 2,5 em.

Das Wohngebiet des Pitpit ist die Insel Jamaica. Hier sieht man ihn, laut Gosse, 
dem wir die ausführlichste Schilderung seines Lebens verdanken, nicht selten in Gesellschaft 
der Kolibris, indem er dieselben Blüten und zu demselben Zwecke besucht wie sie. Er schwebt 
aber nicht vor den Blumen, sondern setzt sich auf den Baum und untersucht emsig, von 
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Zweig zu Zweig weiterhüpfend, das Innere der Blüten, wobei er in allen Stellungen den 
Leib dreht und oft mit dem Rücken nach unten gekehrt sich aufhängt, um mit seinem ge­
krümmten Schnabel und mit dem Pinsel seiner Zunge alle Teile der Blüten nach kleinen 
Kerbtieren zu durchsuchen. Überraschend zutraulich kommt er oft in die Blütensträucher der 
Pflanzungen und Gärten Jamaicas. „Eine große Moringa, welche das ganze Jahr hindurch 
reichlich mit Blüten besetzt ist, scheint für ihn wie für die Kolibris besondere Anziehungs­
kraft zu besitzen. Und eben jetzt, da ich dies schreibe, wird die vor meinen Fenstern stehende 
Moringa von einem Paar dieser lieblichen Geschöpfe vor meinen Augen durchsucht, während 
an einer anderen Stelle ein kleiner Kolibri von einer Blüte zur anderen dahinschießt und 
anderwärts wieder die prächtige Urania sich ihnen zugesellt." Von unserem Vogel allein 
ertönt oft ein sanftes Pfeifen bei seinem Geschäfte.

„Das Nest des Pitpit findet sich gewöhnlich im niederen Gebüsche, nahe bei den Nestern 
der Papierwespen, welche von den Zweigen herabhängen. Auch verwandte Vögel sollen 
Zuneigung zu dieser Nachbarschaft zeigen: sie glauben sich ohne Zweifel durch die Nähe die­
ser gefürchteten Kerbtiere gesichert und verteidigt. Das Vrutgeschäft fällt in die Monate 
Mai, Juni und Juli. Am 4. Mai sah ich einen Pitpit Seidenwolle zum Neste tragen. Der 
Bau, welcher oft nur Grundlage war, deutete auf eine Wölbung und bestand nur aus die­
ser Baumwollenseide. Später sah ich mehrere vollständige Nester. Ihre Gestalt ist die einer 
Kugel, das Eingangsloch befindet sich seitlich und unten. Die sehr dicken Wände bestehen 
aus Heu, welches mit der seidigen Wolle einer Asclepias gemischt ist. In einem anderen 
Neste fand ich zwei Eier, welche auf grünlichweißem Grunde dicht mit rötlichen Flecken ge­
zeichnet waren."

Der Alten Welt gehören die Honigsauger (Neetariniiäae) an, kleine, zierlich 
gebaute Vögel, welche teilweise in den prachtvollsten Farben prangen und dadurch auch an 
die Kolibris erinnern. Doch unterscheiden sie sich von diesen sofort durch ihre kurzen Flügel 
und die langläufigen Füße, demgemäß aber auch durch die Lebensweise. Die Kennzeichen 
der Honigsauger sind gedrungener Leib, gestreckter, sanft gebogener, dünner und spitziger 
Schnabel, ziemlich hochläufige und schlankzehige Füße, mittellange Flügel, deren Handteil aus 
zehn Schwingen besteht, und entweder gerade abgestutzter oder zugerundeter oder keilförmig 
zugespitzter Schwanz, dessen beide Mittelfedern außerdem noch sehr verlängert sein können. 
Die Zunge ist lang, röhrenförmig, tief gespalten und ausstreckbar. Das Gefieder ist nicht 
bloß nach den Geschlechtern, sondern auch nach der Jahreszeit verschieden gefärbt.

Die Familie, welche ungefähr 120 Arten zählt, verbreitet sich über Afrika, Asien, Neu­
guinea und Nordaustralien; der erstgenannte Erdteil ist besonders reich an Arten. Wo 
die Honigsauger vorkommen, sind sie häufig und deshalb eine außerordentliche Zierde der 
Wälder, Gebüsche und Gärten. Ihr Wesen und Treiben ist höchst anziehend; denn sie ge­
hören zu den begabtesten und liebenswürdigsten Mitgliedern ihrer Ordnung. Man findet 
sie regelmäßig paarweise und nur kurz nach der Brutzeit in kleinen Gesellschaften, welche 
sich bald in einzelne Paare auflösen. Von diesen erwählt sich dann jedes einzelne ein Ge­
biet von ziemlichem Umfange und bewacht es vorsichtig gegen andere derselben Art, wäh­
rend es artlich verschiedene Verwandte duldet. Innerhalb dieses Gebietes machen sich die 
Honigsauger sehr bemerklich. Sie erscheinen mit einer gewissen Regelmäßigkeit an bestimm­
ten Plätzen, da, wo gerade ein Baum in Blüte steht, gewiß, kommen oft in Gärten herein 
und treiben sich dann ohne Scheu vor den Menschen in unmittelbarer Nähe der Wohnun­
gen umher. Wenn in Nordostafrika der Feigenkaktus in Blüte steht, wird er zum Vereini­
gungsorte aller Arten, welche die Gegend beherbergt. Dasselbe gilt für die Wälder, wenn 
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hier eine blühende Mimose vereinzelt unter anderen Bäumen steht sowie auch für alle Bäume, 
deren Blüten Kerbtiere herbeilocken. In der Zeit der Liebe brüsten sich die Männchen mit 
ihrer Schönheit, nehmen sonderbare Stellungen an, bewegen sich in eigentümlicher Weise 
uno singen dabei auch recht niedlich. Das Nest ist ein kunstreicher Bau, welcher in den mei­
sten Fällen an dünnen Zweigen aufgehängt wird. Das Gelege zählt wenige Eier von rein­
weißer Färbung.

Zu denjenigen Arten, welche lebhaft gefärbt, aber nicht oder wenig metallglänzend sind 
und einen keilförmigen Schwanz besitzen, dessen Mittelfedern verlängert sind, gehört der 
Erzhonigsauger (^eetarinia metallica, Oinv^ris undUeäMixma metallica). Die 
Gattung, welche er vertritt, kennzeichnet sich durch kaum kopflangen, geraden und wenig 
gebogenen Schnabel, verhältnismäßig kurze Flügel, in denen die 2.—5. Schwinge gleich 
lang und die längsten sind, und keilförmigen Schwanz, dessen beide Mittelfedern sich be­
deutend über die übrigen verlängern. Das Männchen ist auf Kopf, Hals, Rücken und 
Schulterdecken erzgrün, auf der Unterseite hochgelb; ein Brustgürtel und der Bürzel sind 
violettglänzend, die Schwingen und Schwanzfedern schwarzblau. Das Auge ist braun, der 
Schnabel und die Füße sind schwarz. Das Weibchen ist hell olivenbräunlich, auf der Unter­
seite schwefelgelb; die Schwingen und Schwanzfedern sind blaß gesäumt. Die Jungen ähneln 
der Mutter, sind aber noch blässer. Die Länge beträgt 15, die Fittichlänge 5,5, die Länge 
der mittelsten Schwanzfedern 9, die der übrigen 4,5 cm.

Der Erzhonigsauger ist der erste Bogel der Wendekreisländer, welchem man begegnet, 
wenn man, vom Norden kommend, ins Innere Asnras eindringt. Wenn er auch anfäng­
lich nur einzeln gefunden wird, reicht er doch bis weit über die Grenze hinaus, welche an­
dere mit ihm in derselben Heimat lebende Vögel streng innehalten. Ihn trifft man an, 
sobald man den Wendekreis überschritten hat. In Mittelnubien fehlt er, weil die Gegend 
zu arm ist, ihn zu ernähren, weil die schwarzen Felsmassen zu beiden Seiten des Nils nicht 
einmal der so wenig begehrenden Mimose Naum geben. Da aber, wo diese sich wieder zeigt, 
vermißt man ihn nicht.

Auch ihn sieht man regelmäßig paarweise, an günstigen Orten allerdings sehr häufig. 
Hier muß sich jedes Paar einschränken, und es begnügt sich auch mit wenigen blütentragen­
den Bäumen oder zeitweilig mit einer einzigen Hecke des Feigenkaktus. Als echter Sonnen­
vogel ist er morgens und abends ruhig und still; wenn aber der heiße Mittag über der 
Erde liegt und die Glutstrahlen der scheitelrecht herabblitzenden Sonne alle anderen Vögel 
einem kühlen, schattigen Plätzchen zugescheucht haben, wenn sie alle der Ruhe pflegen: da 
treibt er es am lustigsten. Von Blüte zu Blüte geht sein Flug, fressend, schreiend, singend, 
immer in treuer Gemeinschaft mit seinem Weibchen. Vor anderen Vögeln scheut er sich 
wenig, und auch den Menschen gestattet er, nahe an ihn heranzukommen und ihn zu beob­
achten. Wenn man eine gerade in voller Blüte stehende Mimose gefunden hat, braucht man 
sich nur unter ihr aufzustellen, und man wird selten längere Zeit auf ihn warten müssen.

Mit raschem, schwirrendem Fluge kommt er an, setzt sich zwischen die Dornen in das 
Gezweige hinein, schaut sich sehnsüchtig nach seinem Weibchen um, ruft ihm zärtlich sein 
„Tschai tschähi tschä tschi" entgegen und beginnt nun eilfertig die Blüten zu untersuchen. 
Dabei richtet er sich hoch auf und legt das Gefieder glatt an den Leib, so daß er sehr schlank 
erscheint, fliegt von einer Blüte zur anderen und stößt in jede drei- oder viermal sehr rasch 
nacheinander das Schnäbelchen ein, um die verschiedenen Kerfe, welche sich im Inneren auf­
gesammelt haben, herauszuholen. Aber nicht bloß die kleinen Kerbtiere bilden seine Nahrung; 
er hascht auch nebenbei geschwind eine Fliege weg und folgt einer solchen oder einem anderen 
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summenden Kerbtiere selbst in der Luft nach. So oft er eine Blüte ausgesucht hat, schreit 
er gleichsam fröhlich auf und fliegt dann ein wenig weiter, einer zweiten Blüte zu, und 
das Weibchen folgt ihm überall hin getreulich nach.

Beide Gatten eines Paares sind außerordentlich zärtlich gegeneinander, und nament­
lich das Männchen überhäuft sein Weibchen förmlich mit Artigkeiten aller Art. Außer dem 
Locktone, welcher höchst zart hervorgestoßen wird, singt es ein recht hübsches Liedchen. Der

Erzhonigsauger skoetarmia motaNiea). *» natürl. Größe.

Gesang pflegt mit „ta tai taiti" zu beginnen und geht dann nach Art mancher Schilf­
sänger weiter, ziemlich verworren, mit spinnenden und schnarrenden Tönen vermischt. Der 
Länger sträubt dabei die Kopffedern, läßt die Flügel hängen und breitet sie ein wenig, 
stelzt den Schwanz, so daß er fast senkrecht steht, dreht und wendet sich nach allen Seiten 
hin und spiegelt sein Gefieder im Strahle der Sonne. Wie der Pfau weiß er die Pracht 
der Farben wohl zu würdigen und bemüht sich deshalb auch, jeden Teil seines schönen Ge­
wandes im besten Lichte zu zeigen. Das Weibchen äfft ihm in erheiternder Weise jede 
Bewegung nach, soweit ihm dies möglich ist. Ebenso groß wie die Zärtlichkeit ist aber 
auch seine Eifersucht. Er duldet kein anderes Männchen in seinem Gebiete und fällt über 
jeden Eindringling mit Heftigkeit her, verfolgt ihn aufs eifrigste durch die Luft und die 
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ärgsten Dornen hindurch und rastet nicht, bis er ihn aus den Grenzen seines Reiches 
vertrieben hat.

Die Brutzeit ist verschieden, je nach der Örtlichkeit, oder richtiger, je nachdem der Früh­
ling zu dieser oder jener Zeit des Jahres eintritt. In Südnubien und in der Samhara 
beginnt der Nestbau sofort nach vollendeter Mauser, im März und April; im eigentlichen 
Sudan hingegen sand ich Nester im Spätsommer, nach Anfang der Regenzeit. Es hält 
schwer, diese von den Nestern der Verwandten zu unterscheiden. Sie sind an den äußersten 
Spitzen der Bäume, namentlich der Mimosen, aufgehängt, selten hoch über dem Boden, zu­
weilen so niedrig, daß man sie eben noch mit der Hand erreichen kann, manchmal auch höher 
oben in der Krone nahe dem Wipfel. Die Gestalt des Nestes ist eiförmig, bald länglicher, 
bald rundlicher, zuweilen auch walzig und dann oben und unten gerundet. Das Flugloch 
befindet sich oben an der Seite. Pflanzenwolle bildet den hauptsächlichsten Baustoff; aus 
ihr werden die Wandungen zusammengefilzt und gefügt. Im Inneren ist das Nest mit 
Haaren, Spinnweben und auch wohl mit Blütenfasern ausgekleidet. Sehr gern hängt es 
der Vogel so auf, daß der Eingang durch Blätter gedeckt ist. Beide Geschlechter bauen außer­
ordentlich eisrig und brauchen mindestens zwei Wochen zur Vollendung des Kunstwerkes. Das 
Gelege bilden 3—4 länglich eigestaltige, etwa 21 mm lange und 12 mm dicke, auf weißem, 
morgenrötlich überhauchtem Grunde mit einzelnen dunkelgrauen und bräunlich veilchenfar­
benen Spritzflccken gezeichnete Eier, welche, wie ich glaube, vom Weibchen allein ausgebrütet 
werden. Über die Erziehung der Jungen habe ich keine Beobachtungen sammeln können. 
Als auffallend muß es erscheinen, daß diese Honigsauger wie andere Verwandte zuweilen 
mit dem Nestbane beginnen, noch ehe sie ihr Hochzeitskleid angelegt haben. Möglicherweise 
bauen sie sich also nnr Vergnügungsnester und denken noch gar nicht ernstlich an die Fort­
pflanzung. Doch muß ich hierzu bemerken, daß die Zergliederung des Vogels das Gegen­
teil zu beweisen schien.

Welche Feinde der Erzhonigsauger und seine Verwandten eigentlich haben, vermag ich 
nicht zu sagen. Ich habe nie gesehen, daß irgend ein Raubvogel nach einem Mitgliede 
dieser Familie gestoßen hätte. Die Gewandtheit der kleinen Gesellen und die Dornen der 
Mimosen, zwischen denen sie sich beständig herumtreiben, schützen sie gegen Angriffe der Sper­
ber und anderer Falken. Dagegen werden die Nester unzweifelhaft ebensogut wie alle an­
deren von den Affen geplündert.

Bei weitem der größte und hervorragendste Teil der Pflanzenwelt Australiens, so un­
gefähr schildert Gould, besteht aus Gummibäumen und Banksien, welche wiederum mehreren 
Vogelfamilien behaglichen Aufenthalt bieten, so den Papageien und den ungemein zahlreichen 
Pinselzünglern. Der Haushalt dieser Vögel hängt so innig mit jenen Bäumen zusammen, 
daß man die einen ohne die anderen sich nicht denken könnte. Die Pinselzüngler fressen 
Kerbtiere, Blütenstaub und Honig aus den daran so reichen Blüten der Gummibäume und 
genießen die Nahrung mit Hilfe ihrer langen, an der Spitze pinselförmigen und deshalb 
hierzu wunderbar geeigneten Zunge. Nur wenige steigen von den Bäumen herab und suchen 
auf dem Boden Käfer und andere Kerbtiere auf, die meisten Arten leben nur auf den 
Bäumen, die einen auf diesen, die anderen auf jenen.

Die Kennzeichen der meisten Honigfresser (HIelipllaxiäae), zu denen etwa 200, 
mit Ausnahme der Mitglieder einer Gattung, auf das australische Reich beschränkte Arten 
zählen, sind ziemlich langer, dünner, leicht gebogener, abgerundeter Schnabel, dessen Ober­
kiefer den unteren etwas überragt, mittellange, kräftige Füße mit starken Hinterzehen, 
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mittellange, abgerundete Flügel, in denen gewöhnlich die vierte Schwungfeder die längste ist, 
und mehr oder minder langer, meist auch abgerundeter Schwanz. Die Nasenlöcher liegen 
unter einer knorpeligen Schwiele verborgen; die Nachenspalte ist eng, die Zunge vorn an der 
Spitze mit feinen, borstenähnlichen Fasern besetzt, so daß sie zu einer wirklichen Bürste wird, 
der Magen sehr klein und wenig muskelig. Das Gefieder ist verschiedenartig, bald dichter, 
bald glatter anliegend, auch in eigentümlicher Weise verlängert, so namentlich in der Ohr- 
und Halsgegend, bald sehr bunt, bald wieder ziemlich einfarbig, nach dem Geschlechte wenig 
verschieden.

In ihrem Wesen und Betragen bekunden die Pinselzüngler große Übereinstimmung. 
Sie sind fast ohne Ausnahme sehr lebhafte und unruhige, größtenteils auch redselige Vögel. 
Im Gezweige nehmen sie, je nach ihrer zeitweiligen Beschäftigung, die verschiedensten Srel- 
lungen an. Kletterkünste wissen sie, wenn auch nicht nach Art der Spechte, so doch wenig­
stens nach Art unserer Meisen vortrefflich auszuführen. Sie Hüpfen geschickt von einem 
Zweige zum anderen, laufen rasch längs der Äste dahin und hängen sich häufig kopfunterst 
an ihnen an, um in dieser Stellung nach unten sich öffnende Blüten zu durchsuchen. Ihr 
Flug ist wellenförmig, wird aber bei der Mehrzahl nicht weit ausgedehnt, während andere 
wiederum treffliche Flieger zu sein und sich zu ihrem Vergnügen in der Luft umherzutum­
meln scheinen. Die Stimme ist reichhaltig: einige sind vorzügliche Sänger, andere wenigstens 
lebhafte Schwätzer. Wenige Arten lieben die Geselligkeit; die Mehrzahl lebt paarweise, wenn 
auch dicht nebeneinander. Einzelne werden als sehr kampflustige Vögel geschildert, die sich 
kühn auf Krähen, Falken oder überhaupt auf alle anderen großen Vögel stürzen, von denen 
sie nichts Gutes erwarten. Vor dem Menschen scheuen sich die wenigsten; viele kommen 
im Gegenteile bis dicht an die Wohnungen heran und nisten ungescheut selbst inmitten der 
Städte und auf den belebtesten öffentlichen Plätzen, falls hier ihre Lieblingsbäume wachsen. 
Das Nest ist verschieden gebaut, die Anzahl der Eier gering.

Für die Gefangenschaft scheinen sich nur wenige Arten zu eignen; ihre Haltung im Kä­
fige ist aber nicht unmöglich. Einzelne Glieder der Familie sind sogar nach Europa gebracht 
worden.

„Ein durch seine Stimme bezeichnender Bewohner der romantischen Wildnisse Neusee­
lands", sagt Nochelas, „ist der Poö oder Tui. Es ist von diesem Wundervogel nicht zu 
viel gesagt, wenn man behauptet, daß keiner der Sänger in den europäischen Wäldern sich 
mit ihm nressen kann. Die Einhelligkeit und die sanfte Lieblichkeit seines Gesanges erscheint 
mir wirklich unvergleichlich. Den Schlag der europäischen Nachtigall, wie sehr ich sie auch 
liebe, finde ich dennoch von dem Gesänge dieses Vogels bei weitem übertroffen, und ich gestehe 
es, nie in meinen: Leben habe ich von einem so bezaubernden, klangreichen Vogel eine Vor­
stellung gehabt." Die Reisenden, welche später des Poe Erwähnung thun, spenden ihm 
zwar kein so begeistertes Lob; aber auch sie rühmen ihn übereinstimmend als einen der besten 
Sänger Ozeaniens, und deshalb ist es wohl gerechtfertigt, wenn ich ihn als Vertreter seiner 
Familie zu schildern versuche.

Der Poö, Tui, Pfarr- oder Predigervogel (krostiiemaäora uovao-soo- 
lauäiao, circinata und concinnata, D-amprotoruis uovao-soclauäiao, Merops novae- 
seelanäiae und concinnatus, Melipllaxa novae-seeianäiae und concinnata, Lturnus 
erispicoilis, Oertllia concinnata, kllilemon concinnatus) vertritt die Gattung der Kra­
genhalsvögel (krostiiemaäera) und kennzeichnet sich durch kräftigen, oben und unten 
sanft gebogenen Schnabel, starke, hochläufige Füße, mäßig lange Flügel, unter deren Schwin­
gen die vierte die längste ist, mittellangen, gerundeten Schwanz, zerschlissene und kugelig

Brehm, Tierlcben. 3. Auflage. IV. 14 
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eingerollte Federbüschel zu beiden Seiten des Halses und lange, schmale, haarartig geschäftete 
Federn am Oberhalse. Das Gefieder ist vorherrschend glänzend stahlgrün, auf den kleinen 
Oberflügeldecken, den Enden der längsten Schulterfedern, den vordersten Mantelfedern, dem 
Bürzel und der Unterbrust stahlblau schillernd, auf dem Mantel, den Schultern, dem Unter­
rücken, dem Bauche und den Schenkeln dunkelbraun mit Bronzeschimmer; die größten oberen 
Flügeldecken, die Schäfte der verlängerten Halsfedern und die beiden Halsbüschel sind weiß, 
die Schwingen und Schwanzfedern schwarz, außen dunkelgrün scheinend, die Augen dunkel-

Poe (krvstkvwLäerL vvvLS-seelLnäiLv). ">u natürl. Größe.

braun, der Schnabel wie die Füße schwarz. Junge Vögel unterscheiden sich von den gleich­
gefärbten alten durch schieferbraunschwarze Färbung und ein breites, halbmondförmiges, 
schmutzigweißes Kehlschild. DieLänge beträgt 30, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 12 cm.

Obgleich der Poö häufig nach Sydney gebracht wird und schon oft lebend nach Europa, 
auch nach Deutschland, gekommen ist, haben wir doch erst in der Neuzeit über sein Frei­
leben Kunde erhalten, die ausführlichste und eingehendste durch Buller. Die ersten An­
siedler, berichtet der genannte, nannten den Poe „Predigervogel" und zwar wegen seiner 
weißen Halsbüschel, welche sie mit den Bäffchen der Amtstracht eines evangelischen Geist­
lichen verglichen. Aber auch diejenigen, welche den Tui in seinen heimatlichen Wäldern 
sahen, finden den Namen bezeichnend; denn wenn der Predigervogel singt, wendet er sich 
hin und her, ganz wie ein Pfarrherr auf der Kanzel. Er sitzt, wie Timpson bemerkt, ernst­
haft auf einem Zweige, schüttelt mit dem Kopfe, dreht ihn bald auf die eine, bald auf die 
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andere Seite, als ob er zu diesem und jenem sprechen wolle, fährt dann und wann plötzlich 
auf und erhebt nun so machtvoll seine Stimme, als ob es Schlafende aufzuwecken gelte. 
Ganz im Gegensatze zu seiner sonstigen Lebhaftigkeit und Rastlosigkeit verweilt er, während 
er singt, auf einer und derselben Stelle. Am frühen Morgen singt er am anhaltendsten, 
und dann Hallen die Wälder Neuseelands wider von dem Getöne aller wetteifernd laut­
gebenden Vögel dieser Art. Ihr Lockton ist ein eigentümlich Helles und schallendes „Tui tui", 
ihre gewöhnliche Sangesweise ist eine aus fünf Tönen bestehende Strophe, welcher immer 
ein einzelner Ton vorausgeht; außerdem aber vernimmt mail noch ein eigentümliches Ge­
läute von ihnen, welches Husten oder Lachen ähnelt, und zudem noch eine Menge anderer 
Noten, so daß der Poe mit Recht als Singvogel bezeichnet werden darf.

Der Flug ist schnell und zierlich, vielfacher Wendungen und Schwenkungen fähig, wenn 
auch etwas geräuschvoll. „Kein Vogel der Wälder Neuseelands", sagt Layard, „zieht die 
Aufmerksamkeit des Fremden mehr auf sich als er. Der geräuschvolle Gesell ist beständig 
in Bewegung, entweder fliegend von Baum zu Baum oder segelnd in luftigen Kreisen über 
dein Walde. Diese Kurzweil treibt er namentlich gegen Abend, und ich war anfangs geneigt, 
zu glauben, daß er dadurch Futter erspähen wolle, fand aber später, daß das Segeln nur 
zum Vergnügen geschieht. Oft sieht man ihrer 8—10 gemeinschaftlich über den Bäumen 
dahinfliegen, kreisend, sich drehend, Purzelbäume schießend, von einer bedeutenden Höhe mit 
ausgebreiteten Schwingel: und Schwanz sich niedersenkend und andere Kunststücke treibend, 
bis auf einen Lockruf alle plötzlich in das Waldesdickicht hinabtauchen und dem Auge ent­
schwinden." Buller bestätigt diese Angaben und führt sie weiter aus. „Hoch in der Luft 
sieht man zuzeiten den Vogel seine Flügel einzwben und einzig und allein durch schnelles 
Auf- und Niederschlagen des Schwanzes für Augenblicke sich schwebend erhalten (?) oder lang­
sam abwärts gleiten, hierauf mit halbgeöffneten Flügeln schnell vorwärts schießen und wie- 
derum in die Höhe steige,:", kurz allerlei Flugkünste treiben.

Die Nahrung des Tui besteht in Kerbtieren, den verschiedenartigsten Früchten und Beeren 
und den: Honige gewisser Blumen. Seine Zunge ist, wie die aller Honigfresser, mit killen: 
feinen Pinsel versehen, welchen man nur zu sehen bekommt, wenn der Vogel krank oder ver­
endet ist. Wenn in den Atonalen Oktober und November der Kuhai (Lopllora Aranäillora) 
seine Blätter abgeworfen und sich dafür mit einem Mantel wunderschöner gelber Blumen 
bedeckt hat, ist er der Lieblingsaufenthalt der Tuis; wenn im Dezember und Januar der 
neuseeländische Flachs (kllormium tenax) in voller Blüte steht, verlaffen sie den Wald und 
besuchen die Flachsfelder, um sich hier von Korarihonig zu nähren. Bei dieser Gelegenheit 
werden von den Eingeborenen viele in Schlingen gefangen und als Leckerbissen verzehrt. 
Wenn die Beeren in voller Reife stehen, werden sie außerordentlich fett, und dies mag die 
Sage hervorgerufen haben, daß sie sich mit dem Schnabel die Brust öffnen sollen, um ihr 
Feist loszuwerden.

Das Nest findet man gewöhnlich in einer Zweiggabel eines d:chtbelaubten Strauches, 
wenige Meter über dem Boden, seltener im Wipfel eines höheren Baumes. Es ist ziemlich 
groß und aus trockenen Reisern und grünen: Moose erbaut, die Nestmulde mit hübsch ge­
ordneten Grashalmen umgeben und innen mit den haarühnlichen schwarzen Schöffen der 
Baumfarne ausgekleidet. Die 3- -4, in Größe und Gestalt abändernden Eier sind etwa 27 mm 
lang, 18 mm dick, birnförmig, weiß, leicht rosenfarben überhaucht und mit rundlichen roten 
Flecken gezeichnet.

Infolge der ungewöhnlichen Nachahmungsgabe ist der Poe ein Liebling der Ansiedler 
wie der Eingeborenen geworden. Obgleich er im allgemeinen als hinfällig betrachtet wiro, 
dauert er erwiesenermaßen doch bis zehn Jahre in Gefangenschaft aus. Einmal an Käfig 
und Stubenfutter gewöhnt, lernt er leicht und rasch mehrere Worte sprechen, eine Weise 
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nachpfeifen, das Vellen des Hundes, das Kreischen eines Papageien, das Gackern eines Huhnes 
nachahmen rc. Die Maoris schätzen seine Nachahmungsgabe ungemein hoch, lassen es sich 
viel Zeit kosten, ihn zu lehren, und erzählen Geschichten, welche die Fertigkeit des Vogels 
ins hellste Licht stellen. Auch Buller wurde einmal nicht wenig überrascht. „Ich hatte", 
so erzählt er, „im Nathause von Nomgitikai zu einer Versammlung von Eingeborenen ge­
sprochen, einen Gegenstand von schwerwiegender Bedeutung mit ihnen verhandelt und meine 
Ansicht mit allein Erliste und aller mir zu Gebote stehenden Beredsamkeit dargelegt. Man 
denke sich mein Erstaunen, als unmittelbar, nachdem ich geendet, und noch ehe der alte 
Häuptling, an welchen ich mich besonders gewandt, Zeit zur Antwort gefunden, ein Tui, 
der über unseren Köpfen im Gebauer hing, mit klarer Stimme und vollkommen richtiger 
Betonung ,Tito*, d. h. falsch! herabrief. ,Freund*, entgegnete mir der alte Häuptling Nepia 
Taratao, nachdem die allgemeine Heiterkeit sich etwas gelegt, ,deine Gründe sind gewiß 
ganz gut; aber meinen Mokai, den sehr klugen Vogel, hast du doch nicht überzeugt!*"

Es scheint, daß die Neuseeländer den Pok von jeher gern in der Gefangenschaft gehal­
ten haben. Sie brachten ihn Roche las in kleinen, aus Flechtwerk verfertigten Käfigen und 
boten ihn zum Verkaufe an, und heutigestags noch kommen auf demselben Wege viele in 
die Hände der Europäer. Die Gefangenen sind höchst unterhaltend, lassen sich sehr leicht 
zähmen und befreunden sich rasch mit ihren Pflegern. Abgesehen von ihrem vortrefflichen 
Gesänge, besitzen sie die Gabe der Nachahmung in hohem Grade: sie sollen hierin nicht bloß 
die Elster und den Naben, sondern selbst die Spottdrossel übertreffen. Sie lernen Worte 
mit größter Genauigkeit nachsprechen und können überhaupt jeden Laut wiedergeben, welchen 
sie vernehmen, und somit vereinigt sich bei ihnen alles, um sie einem Tierfreunde wert zu 
mache::: Schönheit und liebenswürdiges Betragen, Gesang und leichte Zähmbarkeit.

*

Abweichende Mitglieder der Familie sind die Laub vögel (kll^ll ornis), deren Merk­
male mäßig langer, mehr oder weniger gebogener, auf den: Firste gekielter, vor der Spitze aus­
gekerbter Schnabel, kurzläufige und kleinzehige Füße, mäßig lange Flügel, unter deren Schwin­
gen die vierte und fünfte die Spitze bilden, ziemlich langer, gerade abgeschnittener Schwanz 
und weiches, vorherrschend blattgrünes Gefieder sind.' Ihre Zunge ist am Nande zerfasert, 
nicht an der Spitze zerschlissen, wie bei den übrigen Honigfressern.

Alle Arten, welche man kennt, etwa zehn an der Zahl, bewohnen das indische Gebiet, 
mit Ausnahme der Philippinen, und führen eine durchaus übereinstimmende Lebensweise.

Bekannter als jeder andere ist uns der Goldstirnlaubvogel oder Goldstirnblatt­
vogel (kllzttl ornis auritrons, kll. lloä^soni, ^lluräus maladarieus, Ollloroxsis 
aurit'rons und maladarieus, HLeroxs llurr^da, Abbildung S. 166). Ober- und Unter­
seite sind prachtvoll grasgrün, die Außenfahnen der schwarzbraunen Schwingen und die 
Schwanzfedern etwas dunkler, Vorderkopf und Scheitel dunkelorange, Stirnrand und Zügel­
schwarz, Kinn, Kehle und Mundwinkelgegend tief ultramarinblau, ein Streifen unter dem 
Auge, der sich von hier aus, das Kehlfeld umgrenzend, als breites Schild über die Unter­
kehle zieht, schwarz, ein Band darunter orange, die kleinen Deckfedern am Buge glänzend 
türkisblau. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau. Beim Weibchen 
sind auch Kropf und Hals grün wie die Unterseite. Die Länge beträgt 18, die Fittichlänge 9,5, 
die Schwanzlänge 7 ein.

Der liebliche Vogel zählt in Indien zu den häufigsten Arten seiner Familie und ver­
breitet sich, laut Oates, vom Himalaja durch die östlichen Gebiete Bengalens, durch Assam 
und nach Ball durch Barma ostwärts bis in Teile Cambodjas. Wie seine Verwandten 
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bewohnt er Waldungen aller Art, mit Vorliebe Dschangeln, bis zu 1500 m Höhe. Gewöhn­
lich einzeln oder paarweise, nach der Brutzeit auch zu kleinen Familien vereinigt, sitzt er aus 
den äußeren Zweigen der Bäume, Kerbtiere von den Blättern ablesend oder im Fluge fangend. 
Er trägt sich aufgerichtet, das Gefieder lässig, ist munter, beweglich, regsam und fast bestän­
dig in Thätigkeit, hüpft mit weiten Sprüngen von einem Aste zum anderen, fliegt leicht 
und gewandt und gibt ab und zu einen vortrefflichen, schlagartigen, in bestimmte Strophen 
abgeteilten, lauten, tonreichen, mannigfaltigen und höchst wohlklingenden Gesang zum besten, 
ahnlt aber auch den Ruf anderer Vögel nach. Seine Zunge gebraucht er fast nach Art eines 
Spechtes, sei es, daß er sie ohne ersichtlichen Zweck vorsireckt, sei es, daß er mit ihr tastend 
untersucht, sei es, daß er mit ihrer Hilfe gleichsam lappend trinkt.

Das tiefnapfige Nest steht nahe der Spitze der Äste, zwischen Zweiggabeln, ist aus feinen 
Gräsern nett, aber etwas leicht gebaut und innen mit Haaren ausgelegt; das Gelege besteht 
aus 2- -4, auf weißem Grunde dicht mit purpurfarbenen und weinroten Flecken gezeichneten 
Eiern. Oates überrascht uns freilich neuerdings mit der Mitteilung, es scheine, daß das 
Nest dieses Vogels überhaupt noch nicht entdeckt worden sei.

Alle Laubvögel, und so auch die beschriebene Art, werden in Indien oft gefangen ge­
halten, gelangen sogar in unsere Käfige. Einem gefangenen Goldstirnlaubvogel habe rch 
den größten Teil der Lebensbeobachtungen, die ich vorstehend geben konnte, abgelauscht.

In hohem Grade bezeichnende Erscheinungen des indischen und äthiopischen Gebietes 
sind die Kurzfußdrosseln oder Bülbüls (Lraell^pväiäae), welche eine aus weuig 
Gattungen, aber etwa 150 Arten bestehende Familie bilden. Ihre Größe kommt mit der einer 
kleinen Drossel ungefähr überein. Der Schnabel ist schlank, jedoch nicht schwach, an der 
Wurzel breit und flach, im übrigen Verlaufe hoch, seitlich zusammengedrückt, auf dem Firste 
sanft gewölbt, an der Spitze kurzhakig, der Fuß kurzläufig, der Flügel, unter dessen Schwin­
gen die dritte, vierte oder fünfte die längste sein kann, ziemlich lang, der Schwanz mittel­
lang und stark abgerundet, das Gefieder weich und dicht.

Durch Krüper erfahren wir, daß eine Art dieser Familie, der in Syrien, Palästina 
und Arabien häufige, und ebenso auf Cypern und Rhodus heimische Gelbsteißbülbül 
(k^euvuvtus nigricans, xautllop^os, xautllvp^ius und valvmbrosae, Ixus xau- 
tllvxz^os, xautkox^ius, vaillavtü und valvmdrvsae, Abbildung S. 214), ziemlich regel­
mäßig auch in Europa, und zwar auf den Kykladen, vorkommt. Der Kopf ist schwarz, die ganze 
Oberseite erdbraun, der Kropf, dunkelbraun, die Unterseite weiß, gräulich verwaschen, das un­
tere Schwanzdeckgefieder lebhaft gelb; die Schwingen und Schwanzfedern sind umberbraun, 
erstere außen etwas lichter gerandet. Das Auge ist braun, der Schnabel wie die Füße sind 
schwarz. Die Länge beträgt 20, die Breite 30, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 8 cm.

Eine zweite Art derselben Gattung, der Graubülbül (I^euvuotus aisiuvc und 
bardatus, luräus arsiuve, Ixus aisiuoö und pledHus, Abbildung S. 214), welcher die 
Nilländer bewohnt, ist kleiner und unterscheidet sich durch die bräunlichen unteren Schwanz­
decken von dem Gelbsteißbülbül.

Während meiner Reisen in Afrika und Arabien habe ich beide Arten im Freien gesehen, 
jedoch nur den Graubülbül eingehend beobachtet, später beide Arten gleichzeitig gefangen 
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gehalten und dadurch erfahren, daß der eine dem anderen in jeder Beziehung ähnelt. Es 
genügt daher, wenn ich mich im Nachfolgenden auf die letztbeschriebene Art beschränke.

Der Graubülbül wurde von Ehrenberg im Fayum entdeckt und von mir ebenfalls 
daselbst aufgefunden, gehört aber in einer so hohen Breite zu den sehr seltenen Erscheinungen. 
Erst vom 25. Grade nördlicher Breite an wird er häufig. Schon in Nordnubien fehlt er 
keinem Mimosenhaine; im Ostsudan gehört er zu den gewöhnlichsten Vögeln des Landes, und 
hier scheint ihm jeder Ort genehm zu fein, der dichte Urwald wie der Garten, die Mnnose

Grlbsteißbülbül (kxenkmytus nigricans) und Graubülbül (vxeuouotus srsiuoö). '/» natürl. Größe.

in der Steppe wie das niedere Gebüsch iln Hochgebirge. Doch liebt er es, wenn der Baun: 
oder der Busch, den er sich zum Wohnsitze erkor, dicht beschattet ist, und zieht deshalb in 
der: unteren Nilländern die Sykomore allen übrigen Bäumen vor.

Demjenigen, welcher gewohnt ist, auf die Stimme der Vögel zu achten, fällt der Grau­
bülbül sehr bald auf. Er ist ein munteres, regsames und anmutiges Geschöpf, welches in 
unmittelbarer Nähe des Menschen seinen Aufenthalt nimmt und ungescheut über oder neben 
den Hütten der Eingeborenen sich umhertreibt. Sein Lied ist es, welches vor allen anderer: 
fesselt; denn der Vogel gehört unter die besten Sänger Nordafrikas: unter den wenigen, 
welche wirklich mit unseren Sängern zu wetteifern suchen, kann sich kein einziger mit ihm 
messen. Der Gesang ist laut, wohlklingend und ziemlich reichhaltig, erinnert in vieler Hin­
sicht an den unserer Drosseln, hat aber ein eigentümliches Gepräge, das man durch Worte 
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nicht wiedergeben kann. Die Lockstimme klingt wie „güb ga güb" und scheint beiden Ge­
schlechtern gemeinsam zu s^in. Im Gezweige bewegt sich der Graubülbül mit großer Be­
hendigkeit und Gewandtheit; auf den: Boden hüpft er immer noch geschickt umher; nur der 
Flug ist nicht besonders, weil schwankend und flatternd. Vom frühen Morgen an bis zum 
späten Abend ist der Vogel mnunterbrochen in Thätigkeit, immer lebendig und immer rastlos 
und, wie sein flotter Gesang bekundet, immer heiter. Während der augenblicklichen Ruhe­
pausen richtet er sich stolz empor und erhebt dann auch von Zeit zu Zeit die hollenartig 
verlängerten Federn seines Hinterhauptes, schaut ernsthaft in die Runde und hüpft gleich 
darauf weiter, rechts und links Blüten und Blätter ins Auge fassend; denn von den einen 
wie von den anderen suchtt er den größten Teil seiner Nahrung ab. Wenn die Mimosen 
blühen, hält er sich vorzugsweise auf ihnen auf und nährt sich dann fast ausschließlich von 
den Käfern, welche sich in d>as Innere der kleinen gelben Blütenröschen verbergen. Er weiß 
auch die verborgensten Käfsr aus der Tiefe hervorzuziehen und bekommt zuweilen von dieser 
Arbeit, infolge des sich an den Seitenfedern anhängenden Blütenstaubes, ein schwefelgelbes 
Gesicht, welches ihm ein ungewöhnliches Aussehen verleiht. Neben den Käfern liest er auch 
Raupen ab, und vorüberfliiegenden Schmetterlingen jagt er auf weite Strecken nach. Zur 
Fruchtzeit frißt er Beeren Lind andere Früchte, kann deshalb auch in Orangengärten lästig 
werden.

Man sieht den Graub ulbül paarweise oder in kleinen Familien, je nach der Jahreszeit. 
Die Paare halten treuinnig zusammen, und auch die Familien bleiben im engen Verbände. 
Nicht einmal die Brutzeit scheint ihre Eintracht zu stören; denn man findet oft mehrere Pär­
chen, wenn auch nicht auf Lemselben Baume, so doch in demselben Waldesteile oder in dem­
selben Garten. Je nach der Heimatsgegend brütet das Pärchen früher oder später im Jahre. 
In den nördlichen Breiter: fällt die Brutzeit in unsere Frühlingsmonate, in: Sudan in die 
ersten Wochen der Negenzeitt. Das Nest wird irr: dichten Gebüsche angelegt, ist einfach, dünn 
und durchsichtig, aber doch kunstvoll gebaut, äußerlich aus feinen Würzelchen, Hälmchen und 
dergleichen Stoffen, welche mit Spinnweben durchflochten sind, zusammen geschichtet, inner: 
glatt und nett mit feinen Bastfasern ausgelegt. Die verhältnismäßig kleinen, ungefähr 
22 mm langer: und 16 mna dicker: Eier sind auf rötlichweißen: Grunde überall mit dunkel­
braunen und blaugrauen Fllecken gezeichnet, welche gegen das Ende hin kranzartig zusammen­
treten. Weiteres über das Brutgeschäft habe ich nicht in Erfahrung bringen können.

In Indien werden Büilbüls oft gezähmt und nicht wegen ihres Gesanges, sondern wegen 
ihrer Kampflust hoch geschätzt. Auf Ceylon ist es ein gewöhnliches Vergnügen der Eingebore­
ner:, sie kämpfen zu lassen. Zu diesen: Zwecke nimmt man die jungen Männchen, sobald man 
sie unterscheiden kann, aus den: Neste, bindet sie ar: einen Fader: fest und lehrt sie, jeder­
zeit auf die Hand ihres Wärters zurückzukommen. Nachdem sie abgerichtet worden sind, 
bringt mar: die Kämpfer zufammen. Jeder einzelne wird auch jetzt an einer Schnur gefesselt, 
darnit man ihn rechtzeitig zurückziehen kann; denn die streitlustiger: Vögel kämpfen mit so viel 
Akut und Eifer, daß einer der: anderen töten würde, wenn mar: sie sich selbst überlassen 
wollte. Vor: Indien, ebens o aber auch vor: Syrien und Ägypten aus erhalten wir die Bül­
büls, welche in immer stentender Anzahl die Käsige unserer Liebhaber bevölkern und durch 
schmucke Haltung, flotten lGesang, leichte Zähmbarkeit, Genügsamkeit und Ausdauer sich 
allgemeine Gunst erwerben..

Die Lerchen (Hauckiäae) sind kräftig gebaute Sperlingsvögel mit großem Kopfe, 
kurzem oder mittellangem Schnabel von verschieoener Stärke, ziemlich niedrigen Füßen 
und mittellangen Zehen, d»eren hinterste oft einen spornartigen Nagel trägt, langen und 
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sehr breiten Flügeln, nicht besonders langem oder kurzem, meist gerade abgeschnittenem 
Schwänze und erdfarbenem Gefieder, welches nach dem Geschlechte wenig, nach dem Alter 
sehr verschieden ist. Der innere Leibesbau kommt im wesentlichen mit dem anderer Sper­
lingsvögel überein. Das Gerippe ist kräftig, zum großen Teile marklos und luftführend. 
Die Singmuskeln sind wohl entwickelt; der Magen ist fleischig, also muskelkräftig, ein Kropf 
nicht vorhanden.

Obwohl in allen Erdteilen vertreten, gehören die Lerchen, von denen man etwa 110 
verschiedene Arten kennt, doch vorzugsweise der Alten Welt an; denn das nördlich neuwelt­
liche, südlich neuweltliche und australische Gebiet beherbergen je nur eine Art. Freie Gegen­
den, das bebaute Feld ebensowohl wie das Unland, die Wüste wie die Steppe bilden ihre 
Wohnsitze. In den asiatischen Steppen sind sie es, welche der oft einförmigen Gegend Sang 
und Klang verleihen. Ein Paar der einen Art wohnt dicht neben dem der anderen, und ge­
meinschaftlicher Gesang füllt im Frühlinge zu jeder Tageszeit das Ohr des Reisenden. Eine 
von ihnen sieht man stets am Himmel schweben, sei es auch nur, daß der vorüberfliegende 
Wagen oder der vorbeieilende Reiter sie aufgescheucht und zu kurzem Sangesfluge begeisterte. 
Alle im Norden wohnenden Lerchen sind Zug- oder wenigstens Wander-, die im Süden 
lebenden Stand- oder Strichvögel. Ihre Reisen sind nicht sehr ausgedehnt, und der Auf­
enthalt in der Fremde währt immer nur kurze Zeit. Sie gehören zu den ersten Vögeln, 
welche der Frühling bringt, und verweilen bis zum Spätherbste bei uns.

Unter allen Sperlingsvögeln sind sie die besten Läufer; aber auch ihr Flug ist durch 
vielfachen Wechsel ausgezeichnet. Wenn sie Eile haben, fliegen sie in großen Bogenlinien 
rasch dahin; beim Singen hingegen erheben sie sich flatternd gerade empor oder drehen sich 
in großen Schraubenlinien zum Himmel auf, senken sich von dort aus erst langsam schwe­
bend hernieder und stürzen zuletzt plötzlich mit gänzlich eingezogenen Flügeln wie ein lebloser 
Gegenstand zum Boden herab. Ihre Sinne scheinen durchgängig wohl entwickelt zu sein; 
ihr Verstand hingegen ist gering. Sie sind lebhaft, selten ruhig, vielmehr immer in Be­
wegung, in gewissem Sinne rastlos. Mit anderen ihrer Art leben sie, solange die Liebe 
nicht ins Spiel kommt, höchst friedfertig, während der Paarungszeit hingegen in fortwäh­
rendem Streite. Um fremde Vögel bekümmern sie sich wenig, obwohl einzelne Arten den 
Schwärmen der Finken und Ammern sich beimischen; stärkere Tiere fürchten sie sehr, den 
Menschen nur dann nicht, wenn sie sich durch längere Schonung von ihrer Sicherheit voll­
ständig überzeugt haben. Die meisten von ihnen sind gute, einige ganz ausgezeichnete Sän­
ger. Das Lied, das sie vortragen, ist arm an Strophen, aber ungemein reich an Ab­
wechselung; wenige Töne werden hundertfältig verschmolzen und so zu einem immer neuen 
Ganzen gestaltet. Alle Arten besitzen die Gabe, fremde Gesänge nachzuahmen: in der Steppe 
singen alle dort wohnenden Lerchen im wesentlichen ein und dasselbe Lied; denn jede lernt 
und empfängt von der anderen.

Die Nahrung besteht aus Kerbtieren und Pflanzenstoffen. Während des Sommers näh­
ren sie sich von Käfern, kleinen Schmetterlingen, Heuschrecken, Spinnen und deren Larven; 
im Herbste und Winter fressen sie Getreidekörner und Pflanzensämereien, im Frühlinge ge­
nießen sie Kerbtiere und junge Pflanzenstoffe, namentlich die Schößlinge des Getreides. Sie 
verschlucken die Körner unenthülst und verschlingen deshalb stets Sand und kleine Kiesel, 
welche die Zerkleinerung der Nahrung befördern. Zum Trünke dient ihnen der Tau auf 
den Blättern; sie können das Wasser aber auf lange Zeit gänzlich entbehren, baden sich auch 
nicht darin, sondern nehmen Staubbäder.

Das liederlich, aber stets aus der Bodendecke gleich gefärbten Halmen und Grasblät­
tern erbaute, daher trefflich verborgene Nest steht in einer von ihnen selbst ausgescharrten 
Vertiefung des Bodens; das Gelege enthält 4—6, bei der zweiten Brut 3—5 gefleckte Eier.
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Allerlei Raubtiere, Säugetiere, Vögel und Kriechtiere, nicht minder auch die Menschen, 
treten den Lerchen feindlich gegenüber; sie aber vermehren sich so stark, daß alle ihren Be­
stand treffenden Verluste sich ansgleichen, nehmen auch mit der gesteinerten Bodenwirt­
schaft stetig zu.

Die Feldlerche, Brach-, Korn-, Saat-, Tag-, Sing- und Himmelslerche 
(^lauäa arveusis, vulgaris, segetum, agrestis, italiea, eallixeta, montana, eavta- 
rella, triboi ll^nellus, äuleivox, erassirostris, du^ievsis, aldi^ularis, tevuirostris, minor, 
xekivensis und iutermeäia) kennzeichnet sich durch verhältnismäßig schlanken Leibesbau, 
schwach kegelförmigen, ziemlich kurzen Schnabel, mittellange, spitzige Flügel, in denen die 
dritte Schwinge die längste ist, einen mittellangen, ausgeschnittenen Schwanz und zarte 
Füße mit ziemlich kurzen Zehen. Die Länge beträgt 18, die Breite 32, die Fittichlänge 10, 
die Schwanzlänge 7 em. Die Federn der Oberteile sind erdbraun, seitlich fahlbraun ge­
säumt und dunkler schwarzbraun geschäftet, Zügel, Augenstreifen und Kinn fahlweiß, Backen 
und Ohrengegend rostbräunlich, dunkel gestrichelt, Kehle, Kopf, Oberbrust und Seiten ebenso, 
die Schaftstriche jedoch breiter, die übrigen Unterteile fahlweiß, die Schwingen schwarz­
braun, die erste mit weißem, die übrigen mit schmalem rostfahlen Außensaume, welcher an 
den Hinteren Armschwingen und deren Deckfedern sich verbreitert und auch am Ende einen 
rostbräunlichen Rand bildet, infolgedessen zwei hellere Querbinden entstehen, die Hinteren 
Arm- und vorderen Handschwingen am Ende weißlich, die unteren Flügeldecken schwarz- 
braun, die Schwanzfedern braunschwarz, außen fahlbraun gesäumt, die äußersten Federn 
aber weiß mit breitem schwarzen Jnnenrande, welcher auf der zweiten Feder jederseits 
innen bis zum Schafte reicht. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel Hornbraun, der 
Fuß gelbbräunlich.

Ganz Europa und Mittelasien, ersteres vom nördlichen Norwegen und Nordrußland, 
letzteres von der südlichen Waldgrenze an bis zu den Randgebirgen, sind die Heimat der 
Feldlerche, die im Winter bis Nordafrika und Südindien wandert; in Turkmenien beobach­
tete sie Alfred Walter nur im Februar und März wandernd.

Uns gilt die Feldlerche als Frühlingsbote; denn sie erscheint zur Zeit der Schneeschmelze, 
bisweilen schon im Anfänge des Februar, hat zu Ende dieses Monates meist bereits ihre 
Wohnplätze eingenommen, verweilt auf ihnen während des ganzen Sommers und tritt erst 
im Spätherbste ihre Winterreise an, die sie bis Südeuropa, höchstens bis nach Nordafrika 
führt. Sie ist ein unsteter Vogel, der selten lange an einem und demselben Orte ver­
weilt, vielmehr beständig hin- und herläuft, hin- und wiederfliegt, sich mit anderen seiner 
Art streitet und zankt und dazwischen lockt und singt. Sie geht gut, bei langsamem Gange 
nickend, bei raschem Laufe fast wie ein Strandläufer, fliegt ausgezeichnet, je nach dein Zwecke, 
welchen sie zu erfüllen trachtet, sehr verschiedenartig, bei eiligem Fluge mit bald angezogenen, 
bald wieder schwirrend bewegten Schwingen in weiten Bogenlinien dahin, im Singen end­
lich in der allbekannten langsamen, oft schwebenden Weise mit gleichmäßigen Flügelschlägen, 
welche sie höher und höher heben. Auf dem Boden zeigt sie sich gern frei, stellt sich deshalb 
auf Erdschollen, kleine Hügelchen oder Steine, zuweilen auch auf die Spitzen eines Strauches, 
Baumes oder Pfahles, und behauptet solche Lieblingsplätze mit zäher Beharrlichkeit. Der 
Lockton ist ein angenehmes „Gerr" oder „Gerrel", dem ein hellpfeifendes „Trit" oder „Tie" 
zugefügt wird. Bei dem Neste vernimmt man ein Helles „Titri", im Ärger ein schnarren­
des „Scherrerererr". Ihren allbekannten Gesang, welcher Feld und Wiese der Ebene und 
des Hügellandes, selbst nicht allzu nasse Sümpfe, in herzerhebender Weise belebt, beginnt 
die Lerche unmittelbar nach ihrer Ankunft und setzt ihn so lange fort, wie sie brütet. Vom 
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frühesten Morgengrauen an bis zur Abenddämmerung singt sie, ein um das andere Mal 
vom Boden sich erhebend, mit fast zitterndem Flattern allmählich höher und höher aufstei­
gend, dem Auge zuweilen beinahe verschwindend, ohne Unterbrechung, ausdauernder als 
jeder andere Vogel, beschreibt dabei weite Schraubenlinien, kehrt allmählich zur Ausgangs­
stelle zurück, senkt sich mehr und mehr, stürzt mit angezogenen Flügeln wie ein fallender 
Stein in die Tiefe, breitet hart vor dem Boden die Schwingen und läßt sich wiederum in

Feldlerche (Llaucla arvousis), Heidelerche (Oalcrita arborea) und Haubenlerche (6. cristata). -V« natürl. Größe.

der Nähe ihres Nestes nieder. Der Gesang besteht zwar nur aus wenigen Hellen, reinen, 
starken Tönen, aber unendlich vielen Strophen, die bald trillernd und wirbelnd, bald hell 
pfeifend erklingen, von den verschiedenen Sängern aber in mannigfach abändernder Weise 
vorgetragen, von einzelnen Meistern auch durch nachgeahmte Teile aus anderen Vogel­
liedern wesentlich bereichert werden. Selbst die Weibchen zwitschern, und schon die jungen, 
erst vor wenigen Wochen dem Neste entflogenen Männchen erproben ihre Kehle. Jung aus 
dem Neste genommene Lerchen lernen oft den Gesang anderer Vögel vollkommen wieder­
geben; Haacke kannte eine, die den Schlag eines Buchfinken im benachbarten Garten täu­
schend nachahmte.
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Mit anderen ihrer Art lebt die Feldlerche nur während der Zugzeit und in der Win­
terherberge in: Frieden. Solange die Lre.be in ihm mächtig ist, streitet das Männchen eines 
Paares mit jedem anderen, dessen es ansichtig wird, oft sehr hartnäckig. Beide Streiter 
packen und zausen sich; gar nicht selten aber schlägt sich noch ein drittes Männchen ins Spiel, 
und dann wirbeln alle drei vereint aus der Höhe zum Boden hernieder. Der Streit er­
reicht hier zunächst sein Ende, beginnt aber in der nächsten Minute von neuem wieder. Zu­
weilen gehen zwei Gegner auch zu Fuße aufeinander los und nehmen dabei ähnliche Stel­
lungen ar: wie kämpfende Haushähne; dabei wird wacker gefochten, freilich ohne wesentlichen 
Schaden für irgend einen der Streiter. Der Besiegte muß fliehen, der Sieger kehrt froh­
lockend zu seinem Weibchen zurück, welches, wie Naumann sagt, gar nicht selten „an den 
Prügeleien des Männchens" teilnimmt. Infolge dieser Zänkereien ist das Brutgebiet aus­
gedehnter als notwendig wäre; denn während man bei uns auf den Hektar kaum zwei Ler­
chenpaare zählt, leben in der Steppe auf gleich großem Raume dreimal soviel, jedoch stets 
verschiedenartige Lerchenpaare, deren Männchen zwar ebenfalls untereinander hadern, aber 
doch verhältnismäßig friedlich nebeneinander Hausen.

Das Nest findet man oft schor: im Anfänge des März, gewöhnlich auf Getreidefeldern 
und Wiesen, jedoch auch in Brüchen auf erhöhten Inselchen, welche mit Gras oder Seggen 
bewachsen, sonst aber ganz eng von Wasser umgeben sind. Die kleine Vertiefung, in wel­
cher das Nest steht, wird in: Notfvlle von beiden Lerchen selbst ausgescharrt oder wenigstens 
erweitert und gerundet; dann baut sie das Weibchen unter Mithilfe des Männchens dürftig 
mit alten Stoppeln, Grasbüscheln, zarten Wurzeln und Hälmchen aus und bekleidet die Nest­
mulde vielleicht noch mit einigen Pferdehaaren. Das Gelege besteht aus 5—6 Eiern, die 
22 mm lang, 15 mm dick und auf grüngelblichein oder rötlichweißem Grunde mit vielen 
Punkten und Flecken von gräulichbrauner oder grauer Farbe sehr ungleichartig gezeichnet 
sind. Beide Geschlechter brüten abwechselnd und zeitigen die Eier binnen 15 Tagen. Die 
Jungen entschlüpfen, wenn sie laufen können, dem Neste. Sobald sie selbständig geworden 
sind, schreiten die Alten zur zweiten und, wenn der Sommer gut ist, zur dritten Brut.

Alle kleinen vierfüßigen Räuber, von der Hauskatze oder dem Fuchse an bis zum W:esel 
und der Spitz- und Wühlmaus herab, und ebenso Weihen, Raben, Trappen und Störche 
gefährden die Lerchenbrut, Baumfalk, Merlin und Sperber auch die alten Vögel. Wie diese 
sich angesichts des Baumfalken, ihres schlimmsten Feindes, benehmen, teile ich an anderer 
Stelle mit; daß der Mensch, selbst wenn er Massenfang betreibt, nicht entfernt so schlimm 
unter den Lerchen haust als die genannten natürlichen Feinde, verdient hervorgehoben zu 
werden. Die Feldlerche nimmt mit der gesteigerten Vodenwirtschaft an Menge zu, nicht aber 
ab. Auf Neuseeland ist die Feldlerche eingeführt und an manchen Orten sehr zahlreich ge­
worden. Sie soll indessen dort ihr Wesen teilweise verändert haben; die Landwirte be­
schuldigen sie eines argen Getreideraubes, der in demselben Verhältnis zugenommen wie 
ihr Gesang sich verschlechtert haben soll. Auch in Nordamerika ist unser Vogel eingeführt 
worden: schon vor drei Jahrzehnten iu: Staate Delaware ohne Erfolg, vor zwei Jahrzehn­
ten bei New Jork mit geringem Erfolge, in New Jersey aber, wo, w:e H. Nehrling mit­
teilt, Isaac W. England im Jahre 1881: 42 Pärchen aussetzte, in recht erfolgreicher 
Weise. Übrigens ist unsere Feldlerche, wie Dresser und Sbarpe berichten, auch auf Grön­
land und auf den Bermudasinseln beobachtet worden.

Die Stummellerche, Isabell-Lerche, Kalandrelle oder Gesellschaftslerche 
(^1auäa bracti^üaet^la, ealanckrella, arenaria, testacea, ckuktiunensis und koll^i, 
Oalanüritis dracll^äact^Ia, Ko11z4 und macroptera, Melanoeor^plia dracti^ckaet^la, 
itala, arenaria, macroptera und obsoleta, ktiileremos draebMact^la, moreatica und 
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koU^i, OalanäreUa braeli^äaet^la, immaculata und kermouensis, Abbildung S. 224) 
hat fahl lehmbräunliche, durch dunkle Schaftflecken gezeichnete Oberteile, Zügel und Schläfen­
strich sind weißlich, letzterer ist unterseits von einem dunkeln Saume begrenzt, Ohrgegend und 
Backen sind rostfahl, dunkel gestrichelt, die Unterteile, bis auf einen schwärzlichen Flecken an 
den Halsseiten, weiß, seitlich rostfahl, die Sck,wingen schwarzbraun mit zimtrostfahlen, nach 
hinten sich verbreiternden Außensäumen, die Armflügeldecken mit weißlichen, die Oberflügel­
decken mit zimtrostfahlen Enden, die Schwanzfedern braunschwarz, außen rostfahl gesäumt, 
die beiden äußeren rostweißlich, das äußerste Paar innen in der Endhälfte weiß. Der Augen­
ring ist dunkelbraun, der Schnabel horngelblich, an der Spitze dunkler, der Fuß horngelb. 
Beim Weibchen ist der Halsflecken kleiner.

Mehrere als besondere Arten unterschiedene Lerchen (Hauäa xispoletta, minor 
und andere) müssen wahrscheinlich mit der Gesellschaftslerche vereinigt werden.

Alle Ebenen Südeuropas und Mittelasiens sowie endlich Nordwestafrika beherbergen 
die Stummellerche in großer Anzahl. Sie bevorzugt die ödesten Gegenden, ohne jedoch Felder 
zu meiden. Jene wüstenartigen Strecken des Südens und die asiatischen Steppen sind ihre 
wahre Heimat. Der Boden dort gleicht ihrem Gefieder so täuschend, daß sie des verdecken­
den Getreides nicht bedarf. Sie vermag auf geringe Entfernung dem Auge vollständig zu 
entschwinden, indem sie sich einfach niederduckt. In Nordspanien wandert sie mit Beginn 
des Frühlinges in ungeheuern Scharen ein; diese zerteilen sich rasch in Paare; jedes von 
ihnen erwählt sich ein kleines Gebiet, und hier verbringt es den Sommer.

Wesen und Betragen lassen die Lerche nicht verkennen. Im Fluge beschreibt sie in der 
Luft unregelmäßige Bogen, beim Emporsteigen klettert sie, um mich so auszudrücken, in 
schiefer Linie empor, beim Herabkommen läßt sie sich einfach zur Erde fallen. Sie singt 
im Fliegen, oft aber auch im Sitzen. „Der Gesang ist", wie A. von Homeyer sehr richtig 
sagt, „lauter Stückwerk, nichts Zusammenhängendes. Es gehen lang gezogene Töne voran, 
denen sehr schnell gegebene Nachsätze folgen, welche weder im Wohllaute noch im Tonfalle 
zum Gesänge passen. Die lang gezogenen Flötentöne sind schreiend, die Schlußstrophen höl­
zern und ohne Klang. Dabei werden einige Strophen ganz genau oder nur mit Abände­
rung des Schluffes bis zum Überdrusse wohl 10—20mal wiederholt, und man wird dadurch 
an die langweilige Sangesweise mancher schlecht singenden Haubenlerchen erinnert. Trotz 
alledem besitzt auch diese Lerche große Fertigkeit im Nachahmen fremder Vogelstimmen."

Das wohl verborgene Nest ist kunstlos; die 3—5 Eier sind 20 mm lang, 16 mm dick, 
auf licht gelblichem oder grauem Grunde mit schwach rötlichbraunen und deutlichen Punkten 
gezeichnet, aber erheblichen Veränderungen unterworfen.

Im Anfänge des September scharen sich die Kalandrellen zu Flügen zusammen, welche 
bald förmliche Heeresmaffen werden, und wandern nun nach Süden. Sie erscheinen in den 
waldigen Steppen des inneren Afrika in ganz ungeheuern Scharen, welche auf halbe Stun­
den hin und im buchstäblichen Sinne des Wortes den Boden bedecken oder beim Aufstiegen 
Wolken bilden. Ganz so ist es nach Jerdon in Indien, woselbst die aus Mittelasien wan­
dernden Kalandrellen regelmäßig im Oktober und November eintreffen und bis zum April 
verweilen. Dieser Gewährsmann versichert, daß er mit einem Doppelschüsse seines Geweh­
res zwölf Dutzend Kalandrellen erlegt habe, und für mich, der ich die Heermaffen derselben 
Vögel im inneren Afrika gesehen habe, hat die Angabe durchaus nichts Unwahrscheinliches. 
Auch in Spanien werden diese Tierchen zu Hunderten und Tausenden erlegt und gefangen. 
Demungeachtet gleicht ihre starke Vermehrung die Verluste rasch wieder aus.

Ein herrlicher und deshalb hochgeschätzter Sänger Südeuropas, die Kalanderlerche 
(^.lauäa ealanära und collaris, lUelanoevr^xka ealanära, albi^ularis, sudealanära 
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und semitoryuata), ist durch kräftigen, gedrungenen Bau, auffallend großen dicken Schna­
bel, hohe, starke, verhältnismäßig langzehige, hinterseits mit entsprechenden Sporen be­
wehrte Füße, große, breite Flügel, unter deren Schwingen die zweite und dritte die 
Spitze bilden, und den fast geraden, kurzen, kaum ausgeschnittenen Schwanz ausgezeichnet. 
Die Länge der Kalanderlerche beträgt bis 21, die Breite bis 44, die Fittichlänge 13, die 
Schwanzlänge 7 em. Die Federn der Oberteile sind fahlbräunlich, außen isabellfarben ge­
säumt und verwaschen dunkel geschäftet, Zügel und undeutlicher Augenstreifen, Kinn, Kehle,

Kalanderlerche cslkmärk). >/, natürl. Größe.

Kopf und Brust zart rostgelblich, letztere mit feinen dunkeln Schaftstrichen geziert, die übri­
gen Unterteile weiß, seitlich isabellbräunlich, Ohrgegend und ein undeutlicher Bartstreifen 
bräunlich, zwei große, zuweilen fast sich berührende Flecken an den Halsseiten schwarz, die 
Schwingen braunschwarz, Armschlingen erdbraun, erstere außen schmal, letztere breitisabell­
bräunlich gesäumt, die hintersten Hand- und Armschwingen auch am Ende weiß gerundet, 
die Schwanzfedern braunschwarz, außen breit fahl gesäumt, äußerste Federn und die Spitzen 
des zweiten und dritten Paares weiß, rostgelblich überhaucht. Die Iris ist tiefbraun, der 
Oberschnabel Hornbraun, der untere horngelb, der Fuß rötlich.

Südeuropa, insbesondere die Umgebung des Mittelmeeres, Istrien, Dalmatien, Grie­
chenland, Süditalien und Spanien, ebenso Nordwestafrika und die Steppen Türkistans sind 
die Heimat der Kalanderlerche, welche von den angegebenen Ländern aus Nordostafrika, aber 
nur selten die oberen Nilländer b esucht, hier wie in Palästina, Persien, ganz Mittelasien 
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und den nordwestlichen Provinzen Indiens vielmehr durch die ihr sehr nahestehende, artlich 
vielleicht nicht einmal verschiedene, etwas kleinere, auf der Oberseite deutlicher längsgestreifte, 
außerdem an den nicht mit Weiß endenden Schwingen und mit Ausnahme der beiden mit­
telsten rostweißlich geendeten Schwanzfedern zu erkennende Halsbandlerche (^lanäa 
dimaeuiata, Melanoeor^plm dimaeulata, torquata, aldoterminata und rukeseens) 
vertreten wird. Sie bewohnt am liebsten dürre, nicht bewässerte Felder oder ausgedehnte 
Viehweiden, in Asien in Gemeinschaft von mindestens fünf anderen Arten, welche sie in jeder 
Beziehung beherrscht, die Steppe.

In ihrem Betragen unterscheidet sie sich nicht wesentlich von unserer Feldlerche. Auch 
sie lebt während der Fortpflanzungszeit paarweise in einen: bestimmten Gebiete, aus wel­
chem sie andere ihrer Art eifersüchtig vertreibt; schlägt sich aber nach der Paarungszeit in 
Flüge, welche zuweilen ebenfalls sehr zahlreich werden können: einen solchen, welcher wohl 
über 1000 Stück enthalten mochte, sah ich in den Steppenwaldungen am oberen Blauen 
Flusse. Bestimmt zu unterscheiden ist sie von unserer und allen anderen mir bekannten Ler­
chen an ihren: aufrechten Gange und an den zwar etwas langsamen, aber ungemein kräftigen 
Bewegungen ihrer sehr breiten Flügel, welche in Verbindung mit dem sie unterseits säumen­
den lichteren Endrande ihren: Flugbilde ein so bezeichnendes Gepräge aufdrücken, daß man 
sie nie verkennen kann. Ebenso kennzeichnet sie sich durch ihren herrlichen Gesang. Wer 
sie zum ersten Male singen hört, bleibt überrascht stehen, um ihr sodann mit Entzücken zu 
lauschen. Ihr Lied zeichnet sich vor allen mir bekannten Lerchengesängen durch einen wun­
derbaren Reichtum und ebenso große Fülle und Kraft aus. In der Steppe vereinigt, ver­
schmilzt, vertönt sie aller dort lebenden Lerchen Gesänge in dem ihrigen, gibt sie veredelt 
wieder und beherrscht hierdurch wie durch ihre gewaltige Stimme den wunderbaren Lerchen­
gesang, welcher hier während der Frühlingszeit ununterbrochen von: Himmel herabströmt. 
Nicht alle erringen sich vollen Ruhm, denn nicht alle verwenden ihre unerschöpflichen Stimm­
mittel in einer unserem Ohre wohlthuenden Weise; einzelne aber sind geradezu unvergleich­
liche Meister in ihrer Kunst, welche man gehört, in: Freien gehört haben muß, um ihre Be­
deutung gebührend zu würdigen. „So wie die Kalanderlerche alle übrigen Mitglieder der 
Familie an Größe übertrifft", sagt Cetti, „so überbietet sie alle an Gesang. Sie kann 
mit jedem anderen Vogel hierin um den Vorrang streiten. Ihre natürliche Stimme scheint 
mir ein Geschwätz von nicht großer Annehmlichkeit zu sein; ihre Einbildungskraft aber faßt 
alles, was sie zu hören bekommt, und ihre dichterische Kehle gibt alles verschönert wieder. 
Auf dem Lande ist sie ein Echo aller Vögel; man braucht, sozusagen, anstatt all der an­
deren nur sie zu hören. Sie verwendet ebenso das Geschrei der Raubvögel wie die Weise 
der Sänger und verschwendet, in der Luft schwebend, Tausende ineinander geflochtene Stro­
phen, Triller und Lieder. Sie lernt so viel, wie man ihr vorspielt; das Flageolett hat keine 
bessere Schülerin als sie. Ihre erlangte Geschicklichkeit macht sie nicht eitel: sie, die Künst­
lerin, singt vom Morgen bis an den Abend. Eine vor dem Fenster hängende Lerche dieser 
Art ist hinreichend, die ganze Gegend zu erheitern. Sie ist die Freude und der Stolz des 
Handwerkers, das Entzücken der Vorübergehenden." Alle übrigen Beobachter sind einstim­
mig in diesem Lobe. „Ihr Lockton", schreibt Graf Gourcy meinem Vater, „gleicht, einen 
tiefen Ton ausgenommen, der Lockstimme der Haubenlerche sehr. Ihr Gesang ist herrlich 
und wegen seiner außerordentlichen Abwechselung wirklich wunderbar. Ihre Nachahmungs­
kunst setzt die seltene Gabe voraus, die Stimme nach Willkür verändern zu können; denn 
nur dadurch ist es möglich, bald jene hohen kreischenden, bald jene Hellen Töne hervor­
zubringen, welche den Hörer in Erstaunen setzen. Wenn sie ihren Lockton einige Male hat 
hören lassen, folgen gewöhnlich einige Strophen aus dem Gesänge der Bastardnachtigall; 
dann kommt der lang gezogene, sehr tiefe Ruf der Amsel, in welchem sich namentlich das
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»Tack tack* sehr hübsch ausnimmt. Hierauf folgen Strophen, ja zuweilen der ganze Gesang 
der Rauchschwalbe, der Singdrossel, des Stieglitzes, der Wachtel, der Finkmeise, des Grün­
linges, des Hänflinges, der Feld- und Haubenlerche, des Finken und Sperlinges, das Jauch­
zen der Spechte, das Kreischen der Reiher, und dies alles wird in der richtigen Betonung 
vorgetragen. Sie schnalzt wie ein Mensch; sie trägt allerhand Töne vor, welche sie gewiß 
von anderen, mir gänzlich unbekannten Sängern annahm; sie ahmt alles so täuschend nach, 
daß der Kenner jedes Vogels Gesang sogleich erkennen muß. Als ich sie erhielt, kannte sie 
den Gesang der Baumlerche und den Ruf der Schwanzmeise noch nicht: in kurzer Zeit hatte 
sie beiden Vögeln ihre Töne so gut abgelernt, daß sie diese herrlich vortrug. Zuweilen ist 
ihre Art zu singen äußerst sonderbar; sie scheint dann die Töne, ohne die Kehle im gering­
sten dabei zu bewegen, nur aus dem Schnabel heraus zu werfen. Schade nur, daß ihr 
Gesang für das Zimmer zu laut ist, daß er im geschlossenen Raume auf die Länge nicht 
ertragen werden kann. Ich mußte meine Gefangene der lästigen Stärke dieses Gesanges 
halber endlich weggeben. Der Händler verkaufte sie wiederholt; doch keiner der Liebhaber 
konnte die starken Töne im Zimmer vertragen."

Das Nest ist ein kunstloser Bau aus trockenen Stengeln und feinen Wurzeln, welcher 
an einer verborgenen Stelle hinter Erdschollen, kleinen Büschchen oder im Getreide, immer 
aber in einer kleinen Vertiefung angelegt wird. Die 3—5 Eier sind 24 mm lang, 18 mm 
dick, rundlich, in der Mitte stark ausgebaucht und auf glänzend weißem oder gelblichweißem 
Grunde mit gelbbraunen und grauen Flecken und Punkten, welche gegen das dicke Ende 
hin oft kranzartig zusammenlaufen, dicht bedeckt.

Um die auch in Spanren hochbeliebte Sängerirr zu fangen, geht man hier des Nachts 
auf geeignete Feldstücke; einige der Fänger tragen Herdenglocken, andere Blendlaternen, die 
übrigen Handnetze. Die Lerchen werden durch den Lichtschimmer geblendet, durch den Klang 
der Herdenglocken aber irre geführt und zu der Meinung verleitet, daß ihnen eine Ninder- 
oder Schafherde nahe. Sie warten die Ankunft der Fänger ruhig ab, drücken sich auf den 
Boden nieder und werden dann entweder mit den Netzen überdeckt oder sogar mit der Hand 
gegriffen. Mein Bruder hat derartigem Fange beigewohnt.

In den Steppen Osteuropas und Nordasiens gesellt sich ihr die etwas größere Spie­
gellerche (^1auäa sibiriea und leueoxtera, ^lelauoeor^pba. kbileremos und Oa- 
lanärella Sibirien, Abbildung S. 224), welche sich auch schon bis Deutschland verflogen 
hat. Die Oberteile, die Hinteren Armschwingen und deren Deckfedern sind dunkelbraun, 
außen fahlbraun gesäumt, Oberkopf, Ohrgegend, Eckflügel, Handschwingen, Flügel- und 
Oberschwanzdecken zimtrot, Zügel, undeutlicher Augenstreifen, Kopfseiten, Unterteile, Unter­
flügeldecken und die Armschwingen an der Spitze weiß, die Unterbacken und die rostfahl 
angeflogene Kropfgegend mit verwaschenen, dunkeln Punkten, die zimtroten, gegen den Bauch 
hin ins Bräunliche übergehenden Brustseiten mit dunkeln Schaftstrichen gezeichnet, die Arm­
schwingen schwarzbraun, außen fahlbraun, ain Ende weiß, die Schwanzfedern schwarz, fahl 
gesäumt, die äußersten ganz, die zweiten außen weiß. Das Auge ist braun, der Schnabel 
gelblichgrau, auf dem Firste dunkler, der Fuß rötlichbraun.

Ebenso gesellt sich der Kalanderlerche in den asiatischen Steppen die ungefähr gleich 
große Mohrenlerche oder Tatarenlerche (Plancks, ^eltouieusis» tatariea, muta­
bilis und ui^ra, lUelauoeoi^xba ^eltouieusis und tatariea» Tanagra ui^ra, Laxilauäa 
tatariea), welche sich ebenfalls einige Male nach Westeuropa verflogen hat. Das Herbst­
kleid ist tiefschwarz, Mantel, Schultern, Hintere Armschwingen und Schwanzfedern am Ende 
deutlich, die Brustseitenfedern undeutlich isabellweißlich gesäumt. Diese Säume reiben sich 
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bis zum Frühjahre hin ab, und der Vogel erscheint dann fast rein schwarz. Das Auge ist 
dunkelbraun, der Schnabel horngrau, der Fuß schwarz. Beim Weibchen sind die Oberteile 
blaßbräunlich und durch dunkle Schaftflecken, die Unterteile fahlweiß und durch schwärzliche, 
an den Halsseiten zu einem größeren Flecken zusammenlaufende Strichelchen, die Leibesseiten 
bräunlich und durch schwarze Schaftstriche gezeichnet, die Schwingen und Schwanzfedern 
braunschwarz, außen schwarzbraun gesäumt, die ersten Schwing- und Schwanzfedern jeder- 
seits außen weiß. Die Länge beträgt 30, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 8 om.

Mohrenlerche (glaucia xvltoniensis), Spiegellerche (Llauäa sibirica) und Stummellerche (Llsuäa drüctixäLetxla). 
0- natürl. Größe.

Alle Salzsteppen Mittelasiens beherbergen diese Lerche in Menge jahraus jahrein; 
denn, wie es scheint, wandert sie nicht weit, sondern sucht sich höchstens die Stellen auf, 
wo der Schnee nicht liegen bleibt. Eversmann sah sie im Winter in ungeheuern Scha­
ren; Nadde traf sie ebenfalls sehr häufig an. Während unserer Neise durch die Steppen 
Südsibiriens und Türkistans sind auch wir ihr oft begegnet, und ich habe so aus eigner 
Anschauung ein, wenn schon unvollständiges, Bild ihres Sommerlebens gewinnen können. 
Sie bewohnt keineswegs ausschließlich schwarzerdigen Boden, wie inan voraussetzen möchte, 
nimmt vielmehr auf sehr verschiedenartigem Gelände, obwohl keineswegs überall, ihren 
Aufenthalt. Nach meinem Dafürhalten darf man sie als eine der anmutigsten, falls nicht 
als die reizendste Erscheinung der Steppe ansehen. Da, wo sie vorkommt, wohnt ein Paar 
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ziemlich nahe neben dein anderen, und der große, schwarze Vogel, welcher auf lichtem Grunde 
schon von ferne sichtbar wird, ziert dann die Erde ebenso wie die Luft. Im Laufen und 
im niedrigen Fluge durchaus Lerche, trippelnd dahin rennend oder eilfertig mit vielen 
Schwenkungen unter raschen Schwingenschlägen fliegend, zeigt sie sich bei ihrem Hochfluge 
sehr eigenartig. Obgleich sie am meisten noch der Kalanderlerche ähnelt, unterscheidet sie 
sich doch stets durch ganz absonderliches, nur ihr eigentümliches Flattern beim Niedergehen 
aus der Höhe. Die breiten Flügel kommen beim Schweben besonders zur Geltung, und 
das Flugbild läßt sie schon daran unter allen Umständen erkennen. Mehr aber noch fällt 
sie dadurch auf, daß sie, nachdem sie die Höhe gewonnen, beide Flügel schief nach unten 
senkt, einige Sekunden lang ohne Flügelschlag gleitet, dann sich wiederum hebt und durch 
einzelne in längeren Zeiträumen sich folgende Flugelschläge auf einer und derselben Stelle 
erhält, hierbei an eine große Fledermaus nicht allein erinnernd, sondern ihr thatsächlich 
ähnelnd. Beim Niederfallen fliegt sie zunächst wagerecht fort, senkt sich hierauf allmählich 
und stürzt endlich, nicht gleich einem fallenden Steine senkrecht, sondern im flachen Winkel 
zum Boden oder lieber noch auf einen erhöhten Gegenstand, die Spitzenzweige eines gestrüpp- 
artigen Busches oder selbst eine Telegraphenstange, hernieder. Vor dem reitenden oder fah­
renden Reisenden scheut sie sich nicht, weicht dem herankommenden Wagen meist nur so weit 
aus, als unbedingt erforderlich, und fliegt auch, solange nicht auf sie geschossen wurde, 
selten weit, ebenso wie sie beim Singen nur ausnahmsweise zu größeren Höhen aufsteigt. 
Ihr Gesang hat mich am meisten an den der Kalanderlerche erinnert; ich bin jedoch zwei­
felhaft geblieben, ob ich von ihr eigne oder nur angelernte Lieder vernommen habe. Ein 
Nest haben wir nicht gefunden, wohl aber schon am 4. Akai flügge Junge erhalten, wor­
aus hervorgehen dürfte, daß sie wenigstens in Südwestsibirien schon früh im Jahre zur 
Fortpflanzung schreitet. Das Nest, ein höchst kunstloser Bau, ist, laut Pallas, auch auf 
dürrem, kaum mit Pflanzen bewachsenem Boden so vortrefflich versteckt, daß man es schwer 
findet. Das Gelege besteht aus 4 Eiern, die auf bläulichem Grunde mit grauen Unter- 
und braungrauen Oberflecken gezeichnet sind und bei 28 mm Länge einen Querdurchmesser 
von 18 mm haben.

Während der Brutzeit ernährt sich die Mohrenlerche hauptsächlich von allerlei Kerb­
tieren; später dienen ihr und ihren Jungen die Samen der Salzpflanzen fast zur alleinigen 
Nahrung. Gegen den Herbst hin verläßt sie ihr Brutgebiet, gewöhnlich in Gesellschaft von 
Kalanderlerchen, um südlich zu reisen, wandert aber nicht weit, sondern überwintert be­
reits in den Steppen Südrußlands am unteren Dnjepr und Don, häufig auch in der Nähe 
von Odessa. Einzelne dehnen ihre Reise weiter aus und erscheinen gelegentlich in westlichen 
Gebieten, gehören hier, insbesondere in unserem Vaterlande, aber stets zu den größten 
Seltenheiten.

Gefangene, welche ich aus Südrußland erhielt, betrugen sich wie Kalanderlerchen.

*

Eine der anmutigsten aller Arten der Familie ist die Alpenlerche, Berg-, Küsten- 
und Hornlerche (Otoeor^s alxcstris, cornuta, ebr^solacma, occidentalis, Abite­
remus Llpestris, cornutus, rukeseens und striatus, Alauda alpestris, Lava, ruta, minor, 
cornuta, nivalis, glacialis und ebr^solaema, LremoxMa alxestris), Vertreterin der 
Gattung der Ohrenlerchen (Otoeor^s), deren Kennzeichen in dem mittellangen, geraden, 
ziemlich schwachen Schnabel, den starken Füßen mit mittellangen Zehen und kurzen, wenig 
bogenförmigen Sporen am Daumen, den langen Flügeln, in denen die zweite, dritte und 
vierte Schwungfeder fast gleich lang und die längsten sind, sowie endlich in dem sehr reichen 
Gefieder, zwei kleinen Federohren an den Seiten des Hinterkopfes und der eigenartig bunten

Brehm. Tierleben. 3. Auflage. IV. 15
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Zeichnung zu suchen sind. Ihre Länge beträgt 17, dies Breite 32, die Fittichlänge 11, die 
Schwanzlänge 7 ein. Stirn, Augenstreifen, Kinn und Mehle sind blaßgelb, eine Querbinde 
auf dem Hinterkopfe, welche seitlich über den Schläfen in eine hervorragende Spitze aus­
läuft, Zügel und Ohrgegend sowie ein breiter, halbmondförmiger Kropfschild schwarz, Ober­
kopf, Hinterhals und Oberflügeldecken zart weinrötlich), die übrigen Oberteile erdbraun, 
durch dunkle Schaftflecken gezeichnet, die Unterteile weiiß, seitlich weinrötlich, die Schenkel 
dunkel länasqestrichelt, die Schwingen braun, außen fa.hlbräunlich, die erste jederseits aber

Alpenlerche (Otocorxs nlxvstris). '/» inatürl. Größe.

weiß gesäumt, die Deckfedern der Armschwingen und .größten Flügeldecken auch am Ende 
so umrandet, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden dunkelbraunen, fahlbraun ge­
säumten Mittelfedern, schwarz, die beiden äußersten auß<en weiß. Der Augenring ist dunkel­
braun, der Schnabel bläulichgrau, der Fuß Hornbraum. Beim Weibchen ist das Gelb im 
Gesichte und auf der Kehle blässer, die schwarze Querbiinde auf dem Kopfe nicht vorhanden, 
der schwarze Flecken auf den Kopfseiten und dem Kropffe mehr beschränkt und durch schmale 
hellere Federspitzen etwas verwischt, auch die Brust mit verwaschenen dunkeln Schaftstrichen 
gezeichnet.

Die Alpenlerche trägt ihren Namen nicht von dem Schweizer, sondern von den Nor­
dischen Alpen. Sie ist ein Kind der Tundra und gegenwärtig in diesem Gebiete überall 
Brutvogel, demgemäß ebensowohl in der Neuen wie im der Alten Welt zu Hause. Durch 
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Alfred Walter wissen wir aber, daß sie vereinzelt sogar Transkaukasien im Sommer be­
wohnt und ebenso an der Ostseite de:s Kaspischen Meeres, bei Krasnowodsk, vorkommt „Hier 
also", schreibt Walter, „lebt der Vogel noch mehr als 2V m unter dem Meeresspiegel." 
Flügge und bereits gescharte Jungee gab es Ende Mai. Früher gehörte die Alpenlerche auch 
in Nordwesteuropa zu den Seltenheüten; seit etwa 50 Jahren aber hat sie sich mehr und mehr 
verbreitet, und gegenwärtig ist ste in Nordskandinavien eine regelmäßige Erscheinung. In 
Finnmarken oder Norwegisch-Lappband lebt sie, nach meinen Beobachtungen, keineswegs auf 
den höheren Gebirgen, sondern vwn der Seeküste an bis zu höchstens 150 m Höhe auf­
wärts, findet sich hier aber nur amf steinigem Grunde, in menschenleersten Einöden ebenso­
wohl wie in umnittelbarer Nähe vwn Wohnungen. Wenige Schritte hinter dein Hause des 
Kaufmannes und Naturforschers Nordvy traf ich ein nistendes Pärchen an, das um 
Mitte Juli bereits zum zweiten Mcale Junge erzeugt hatte. Der kundige Vogelfreund sagte 
mir, daß diese schöne Lerche noch während seiner Knabenjahre zu den seltensten Erschei­
nungen gehört habe, allgemach abwr eingewandert sei und jetzt als Sommervogel überall 
vorkomme. Ende Oktober verläßt sie die Tundra Lapplands, um Mitte September ihre 
nordsibirischen Brutstätten; hier kelhrt sie schwerlich vor Anfang des Mai, dort in der Mitte 
des April zurück. Zu Ende dieses Monates haben die in Finnmarken hausenden Paare 
das Nest bereits gebaut und gewöhnlich auch schon Eier. Gelegentlich ihrer Winterreise 
besucht sie gegenwärtig regelmäßig; Deutschland, namentlich die Ostseeküste, und es scheint, 
daß dies, seitdem sie sich in Finnmarken angesiedelt, viel öfter geschieht, als es früher der 
Fall war. Nach mündlichem Berichte des jüngeren Schilling gehört sie in neuerer Zeit 
auf Rügen und den benachbarten Inseln, namentlich auf Hiddensöe, zu den Erscheinungei:, 
welche jeder Winter bringt; nach Versicherung kundiger Freunde wandert sie alljährlich durch 
Ost- und Westpreußen; ebenso hat sie Gätke sehr häufig auf Helgoland in Scharen von 
60, 80—100 Stück beobachtet. Solche Wanderscharen werden unzweifelhaft alljährlich Süd­
skandinavien durchreisen, so wenige von ihnen daselbst auch beobachtet wurden, und sie 
werden ebenso in: Inneren Deutschstands viel häufiger erscheinen, als man glaubt, wahr­
scheinlich aber von Gebirge zu Gebstrge fliegen und deshalb sich der Beobachtung entziehen. 
Am Ob begegneten wir in den: sehrr günstigen Herbste des Jahres 1876 von: 20. September 
an zahlreichen Zuggesellschaften, düe am kiesigen Srromufer und in den Dörfern Nahrung 
suchten. Wieweit sie im Winter nmch Süden oder Südwesten hin vordringt, bedarf noch der 
Feststellung. Radde fand sie um diese Zeit auf den Hochsteppen Dauriens, in: Gouverne­
ment Cherson und in Bessarabien; Barthslemy-Lapommeraye erwähnt, daß sie einige 
Male in der Provence, Graf Sal vadori, daß sie wiederholt in Italien vorgekommen ist.

In ihrem Wesen und Betrage n hat die Alpenlerche so große Ähnlichkeit mit der Feld­
lerche, daß ich keinen wesentlichen Unterschied wahrnehmen konnte. Doch sah ich jene nie­
mals singend in die Luft steigen, Vielmehr entweder von Steinen oder Baumzweigen herab 
ihr einfaches, aber ansprechendes Wiedchen vortragen; laut Collett steigt jedoch auch sie 
und singt dabei ganz anders als inn Sitzen. Die Nahrung besteht aus Pflanzenstoffen, zu­
mal Sämereien, und Kerbtieren, namentlich aus den in allen Tundren so überaus häufigen 
Mücken und deren Larven, mit demen auch die Jungen aufgefüttert werden.

Das verhältnismäßig kunstreiche Nest wird zwar ebenfalls in einer Vertiefung des 
Bodens angelegt, innen aber mit feinen Halmen und selbst mit Pflanzenwolle und zar­
ten Samenhülsen sehr nett ausgelegt. Das Gelege enthält 4—5 Eier, die etwa 22 mm 
lang, 17 mm dick und auf gelblichem Grunde mit außerordentlich feinen Strichelchen von 
etwas dunklerer Farbe, am dicken Ende oft kranzartig, gezeichnet sind. Einige Eier zeigen 
auch wohl schiefergraue SchalenfleEen oder dunkelbraune Haarzüge. Das Nest ist schwer 
aufzufinden, weil die Tundra sehr gute Versteckplätze bietet. Ob nur die Weibchen oder 

15* 
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abwechselnd beide Geschlechter brüten, weiß ich nicht, wwhl aber, daß die Alpenlerche Störun­
gen nicht verträgt, vielmehr infolge deren Nest und (Eier verläßt.

Gefangene Alpenlerchen sind anmutig in einem kleinen Raume, viel anmutiger noch 
in dem Gesellschaftsbauer, vertragen sich mit anderen Wögeln nicht nur vortrefflich, sondern 
scheinen sogar an deren Gesellschaft Freude zu haben, dauern auch lange Jahre aus.

*

Die Haubenlerche, Schopf-, Kamm-, Zobsl-, Weg-, Kot- und Hauslerche 
(Oalcrita cristata, ad^ssiniea und doMi, Allauda cristata, undata, matutina, 
scnc^alcnsis, galerita, 1^ ulula cristata, Heterops cristatus, Oertliilauda do^sii, Ab­
bildung S. 218), vertritt eine ihr gleichnamige Gattumg (Oalcrita), deren Merkmale in 
dein gedrungenen Baue des Leibes, dem starken Schn.abel, den mittelhohen Füßen mit fast 
geraden Sporen an der Hinterzehe, den großen, breilten und stumpfen Flügeln, dem sehr 
lockeren Gefieder und der Holle oder Haube auf dem Koyffe begründet sind. Uber die Färbung 
des Gefieders läßt sich schwer etwas Bestimmtes sagem; denn die Haubenlerche ändert sehr 
ab, und wir wissen heutigestags noch nicht, ob wir auf diese Abweichungen Arten zu be­
gründen oder ob wir es nur mit Unterarten zu thum haben. Die bei uns in Deutschland 
wohnenden Lerchen dieser Art sind oberseits auf rötlich lehmbraunem Grunde dunkelbraun, 
die Schopffedern schwarz geschäftet, Zügel und ein u ndeutlicher Augenstreifen hell isabell, 
die Kopfseiten lehmbräunlich, die Unterteile isabellweißlrch, auf Brust und Seiten ins Röt­
liche ziehend, auf Kropf und Brust mit breiten, verwaschenen, dunkeln, auf den unteren 
Schwanzdecken mit solchen, jedoch mehr verwaschenem Schaftflecken geziert, die Schwingen 
dunkelbraun, außen und am Ende schmal, innen brett rostfarbig gerundet, die letzten Arm­
schwingen und Flügeldecken außen und am Ende breüt lehmbräunlich, die schwarzbraunen 
Schwanzfedern außen und am Ende schmal gesäumt, die beiden äußersten an der ganzen 
Außenfahne roströtlich. Das Auge ist tiefbraun, der Schnabel hornbräunlich, die Wurzel­
hälfte des Unterschnabels und der Fuß horngelblich. Die Länge beträgt 18, die Breite 33, 
die Fittichlänge 9,5, die Schwanzlänge 6,5 cm.

Unsere Haubenlerche bewohnt mit Ausnahme de:s hohen Nordens fast ganz Europa, 
einen Teil Asiens und einen beträchtlichen Teil Afrikas, tritt im Süden häufiger auf als 
im Norden und ist in Spanien und Nordafrika die häufigste Art dieser Familie, verbreitet 
sich aber auch in Deutschland, den Hochstraßen folgend, von Jahr zu Jahr weiter und nistet 
sich allmählich da ein, wo sie früher fehlte. „Bon ganz hervorragendem Interesse", schreibt 
W. Marshall, „ist die Einwanderung der Haubenlerche nach Mitteleuropa; sie ist ein häufiger 
Standvogel vom Fuße der chinesischen und mongolischen Gebirge, durch Türkistan (als eigne 
Lokalrasse Oalerita ma^na), Persien, das transkaspische Gebiet bis nach Südrußland, aber 
sie fehlt in Westsibirien, und wahrscheinlich bildet hier d-er Uralfluß, vielleicht schon die Wolga, 
die Ostgrenze. Von ihren südöstlichen Heimatländern ist sie auf drei, möglicherweise auf 
vier Einfallslinien nach Europa gekommen: vielleicht vor einigen Jahrtausenden schon auf 
der südlich von den Alpen gelegenen, von Bulgarien und Kleinasien um das Mittelmeer­
becken herum bis zum Atlantischen Ozeane, und sie hat hier eine ganze Reihe von Rassen 
gebildet, die sich durch Färbung, Größe, merkwürdigerweise auch durch Gesang und andere 
Lebensgewohnheiten (z. B. setzt sie sich in Portugal, wo sie häufig ist, nach E. Rey, gern 
auf Bäume, was sie hierzulande niemals thut!) sowohl untereinander als auch von der 
cisalpinen unterscheiden. Von diesen Eindringlingen werden auch in diesem Falle die Stücke 
der südlichen Steiermark abstammen und die wenigen der Schweiz, in der die Haubenlerche, 
nach Tschudi, mehr den wärmeren Gegenden angehö'rt und sich nur sehr vereinzelt in den 
wilden Bergthälern Graubündens zeigt.
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„Die zweite Einfallspforte, die unser Vogel zur Einwanderung nach Westen wählte, 
ist sozusagen das Eiserne Thor; abe'r auf dieser Straße ist er noch nicht sehr weit donau­
aufwärts gekommen: 1864 war er noch nicht bei Arnsdorf im Wienerwaldkreise, wo er 
aber schon 6 Jahre später anfing, Häufiger zu werden, und 1879 tritt er häufig in der 
Umgegend Wiens auf.

„Die dritte Einzugslinie könnt e man die norddeutsche nennen; sie geht entlang der 
Oder (vielleicht auch eine vierte entllang der Weichsel) und wendet sich dann westlich, um 
zunächst der Seeküste zu folgen. Ben Petersburg fehlt die Haubenlerche noch, in Schweden 
und in England ist sie nur ein seltener Jrrgast, im Schleswigschen läßt sie sich nur im 
Winter, dann aber häufig sehen, bwütet jedoch schon 1850 in Holstein, 1856 einzeln auf 
Sylt; seit 1820 tritt sie in Oldenbmrg auf, anfangs sehr selten, aber bereits 1853 ist sie 
sehr zahlreich. Seit 1840 ist der Woget in der Priegnitz häufig geworden, und 7 Jahre 
später erschien er bei Seppenrade in Westfalen als Brutvogel. Am Ende des vorigen Jahr­
hunderts war das Tier in ganz Thiuringen nur Wintergast und ist noch in Südthüringen 
nur während strenger Winter eine selltene Erscheinung, während es im Nordwesten bei Schlot­
heim unweit Mühlhausen schon 1854 häufig brütete. Bei Neuwied fand es sich bereits 1841 
als Brutvogel, und 1878 war es bns Saarbrücken vorgedrungen.

„Es ist die Haubenlerche in hölherem Grade ein Steppentier als die übrigen von Süd­
osten her vorgedrungenen Vögel, u nd es ist eine sehr richtige Beobachtung, daß sie mit 
Vorliebe den großen Heerstraßen westwärts folgt und mit Vorliebe in deren Nähe brütet, 
denn diese haben den ganz ausgesprochenen Charakter so öder Steppen, wie die chinesische 
und mongolische sind. Aber gerade durch diese Gewohnheit hat der immerhin fremdartige, 
den Fahrwegen entlang trippelnde Wogel mit auffälliger Stimme und Kopfbefiederung die 
Aufmerksamkeit des Volkes auf sich gelenkt: so glaubt in Thüringen der gemeine Mann, 
die Haubenlerche sei 1813 während der Freiheitskriege im Gefolge der Russen eingezogen, 
wie ja das auch ähnlich von der Küichenschabe behauptet wird.

„Südlich von einer Linie, die von Dietz bis in die Leipziger Gegend gezogen wurde, 
scheint der Vogel in Deutschland nisitend nicht gefunden zu werden: er fehlt wenigstens im 
Westerwald, bei Barchfeld im Werrarthale und bei Neuburg in Schwaben; bei Klingenbad 
in Bayern, auch in der nördlichen und westlichen Schweiz bis Genf zeigt er sich nur im 
Winter." Im Süden Europas sindett man die Haubenlerche in und bei den Dörfern ebenso­
wohl wie auch auf der einsamen, menschenleeren Ebene oder im Gebirge; in Deutschland 
bevorzugt sie die Nähe des Menschem, kommt im Winter in das Innere der Dörfer und 
Städte und wird zum Bettler vor Scheuer und Küche.

Im Süden Spaniens vertritt sie die Lorbeerlerche (Eialerita tlleolae), welche 
sich durch kürzeren Schnabel, längere Haube, schmale, scharf ausgeprägte dunkle Bruststri­
chelung, dunkel gefleckte Unterbacke u nd in der Endhälfte der Jnnenfahne roströtliche äußere 
Schwanzfedern unterscheidet.

Außer der Begattungszeit ist die Haubenlerche ein stiller Vogel, der sich nur durch 
seine Allgegenwart bemerkbar macht,, nn übrigen aber höchst anspruchslos erscheint. Von 
der Feldlerche unterscheidet sie sich leucht durch ihre gedrungene Gestalt und die spitzige Haube, 
welche sie fast immer aufgerichtet wägt. Im Sitzen und Laufen, auch im Fluge ähnelt sie 
den übrigen Verwandten sehr. Ihre Stimme ist ein leises „Hoid hoid", welchem ein Helles, 
angenehmes „Qui qui" zu folgen pflegt. Der Gesang zeichnet sich durch Abwechselung aus 
und hat seine Vorzüge, obwohl er weder mit dem der Feldlerche noch vollends mit dem 
der Heidelerche verglichen werden kamn. A. von Homeyer rühmt besonders das Lied der 
Lorbeerlerche und sagt: „Das Klagende der Heidelerche ist ihr nicht nur eigen, sondern sie 
übertrifft diese liebe Sängerin gerade in dieser Eigentümlichkeit noch bedeutend. Auch der
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Ton ist durchaus verschieden von dem der deutschen Haubenlerche: er ist so weich, so kla­
gend, so silberrein wie bei der Heidelerche, aber noch schwermütiger. Der Vortrag steht 
mit dieser Tonweise im engsten Zusammenhänge: ich kenne kaum etwas Schöneres als den 
gefühlvollen Gesang dieser Lerche, während im Vergleiche damit der oft schreiende Ton 
und die Sangesweise unserer Haubenlerche mir oft zuwider war. Als ich jener Gesang 
hörte, wollte ich ihn durchaus nicht für den einer Haubenlerche halten."

Die Nahrung der Haubenlerche ist gemischter Art. Im Herbste, im Winter und im 
Frühlinge begnügt sie sich mit Gesäme aller Art; im Frühjahre pflückt sie zarte Grasspitzen 
und andere grüne Kräuter ab.

Das Nest wird auf Feldern, trockenen Wiesen, in Weinbergen, Gärten und an ähn­
lichen Orten, oft sehr nahe bei bewohnten Gebäuden, in vielbesuchten öffentlichen Gärten, 
selbst auf Bahnhöfen, angelegt, steht aber immer verborgen und ist schwer zu finden. In 
seiner Bauart unterscheidet es sich wenig von anderen Lerchennestern; die 4—6, seltener 
3 Eier, deren Längsdurchmesser 22 und deren Querdurchmesser 15 mm beträgt, sind auf 
gelbein oder rötlichweißem Grunde mit sehr vielen aschgrauen und gelbbraunen kleinen 
Punkten und Flecken über und über bestreut. An einem von ihm gepflegten Haubenlerchen­
paare hat Liebe Beobachtungen gesammelt, welche die Fortpflanzungsgeschichte dieser und 
vielleicht aller Lerchen in unerwarteter Weise aufklären. Das Weibchen brütet allein, sitzt 
aber, wenn die Witterung nicht zu kalt ist, während des Tages wenig auf den Eiern, son­
dern verläßt sie etwa alle halbe Stunden, um sich zu putzen und um Nahrung zu suchen, 
da es vom Männchen nicht gefüttert wird. Nach 13 Tagen schlüpfen die Jungen aus und 
werden, obgleich sie nur spärlich mit Flaum bedeckt sind und die violettschwärzliche Haut 
allenthalben durchschimmert, doch wenig gehudert. Nur des Nachts oder bei rauhem Wetter 
sitzt die Alte fest auf dem Neste. Das Männchen beteiligt sich bloß mittelbar bei der 
Fütterung, indem es Kerbtiere zusammensucht, mit dem Schnabel zubereitet und sodann 
dem Weibchen vorlegt, damit dieses sie verfüttere. Am 9. Tage laufen die Jungen aus 
dem Neste und kehren nicht wieder dahin zurück. Ihr Gang ist zuerst ein unbeholfenes 
Hüpfen, und erst vom 12. Tage ab lernen sie nach Art ihrer Eltern laufen. Des Nachts 
verstecken sie sich in einer Bodenvertiefung, werden hier aber von der Alten nicht gehudert, 
sondern vom Männchen mit einigen Halmen und dürren Blättern zugedeckt. Auch jetzt 
füttert der Vater nur selten selbst und begnügt sich damit, der Mutter die für die Jungen 
bestimmte Atzung vorzulegen. Er beteiligt sich aber anderweitig bei der Fütterung. Wenn 
nämlich die Mutter mit vollem Schnabel ankommt und vergeblich nach den Jungen sucht, 
ruft er sie mit lauter Stimme, worauf jene leise, aber deutlich genug, um von der Mutter 
gehört zu werden, antworten. Ain 14. Tage nach dem Ausschlüpfen versuchen die Jungen 
ihre Schwingen, und am 16. Tage können sie schon über ziemlich weite Strecken hinweg 
fliegen. Sobald sie selbständig geworden sind, schreiten die Eltern zur zweiten und dann 
zu einer dritten Brut.

Die Haubenlerche genießt insofern ein glücklicheres Los, als sie nicht in so großer Menge 
wie die Feldlerche für die Küche gefangen und außerdem kaum verfolgt wird. Ihre Feinde 
sind dieselben, welche auch anderen Erdvögeln nachstellen. Im Käfige hält man sie selten.

Unsere liebliche Heidelerche, Baum-, Busch-, Wald-, Holz-, Dull- und Lull­
lerche, Wald- oder Heidenachtigall (Galerita arborea, nemorosa und musiea, 
Alauda arborea, nemorosa, cristatella und antbirostris, ImIIula und Obor^s arborea, 
Abbildung S. 218), ist die kleinste in Deutschland brütende Art ihrer Familie. Ihre Länge 
beträgt 15,3 — 15,8, ihre Breite durchschnittlich 29, ihre Fittichlänge 9, ihre Schwanz­
länge 5,4 cm. Oberteil und Flügel sind fahl rostbraun, die Bürzelfedern mehr graubraun,
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Oberkopf, Mantel und Schulteren mit breiten schwarzbraunen Schaftflecken, die rostweißlichen, 
seitlich bräunlichen Unterteile auf Kropf und Brust mit schmalen, scharfen, auf den Leibes­
seiten mit undeutlichen Schaftsstrichen, die Kehlfedern mit dunkeln Punktflecken geziert, Zügel 
und Schläfenstrich rostweißlich, die Schwingen braunschwarz, die der Hand mit schmalen, fahl 
rostfarbenen, die des Armes mut breiteren roströtlichen Außensäumen, die Handschwingdecken 
außen vor dem rostweißen Emde mit dunkelbraunen Flecken gezeichnet, die mittleren beiden 
Schwanzfedern braun, breit rostbraun gerandet, die übrigen schwarz mit weißer Spitze, 
welche Färbung auf der äußersten ins Blaßbräunliche übergeht und sich verbreitert. Das 
Auge ist dunkelbraun, der Schnabel Hornbraun, unlerseits rot, der Fuß lichter Hornbraun.

Ganz Europa vom mittlreren Schweden an und Westasien beherbergen diesen liebens­
würdigen Vogel. Aber er beschränkt seinen Aufenthalt mehr als andere Lerchen; denn er 
gehört den ödesten Heide- und; Waldgegenden an. In Turkmenien beobachtete ihn Alfred 
Walter Mitte März auf dem Zuge, fand aber nachmals nur wenige Paare brütend. „Un­
gleich häufiger", fährt Walteer fort, „brüten die Baumlerchen hoch oben im Kopet-dagh, 
wo ich sie auf der Hochfläche won Guljuli und S'ebir in den lichten Wacholderbeständen der 
alpinen Wiesen Ende Mai U887 antraf."

„In den fruchtbaren Felkern weiter Ebenen", sagt mein Vater, „in den üppigen Laub­
gehölzen oder in den hochstämmigen Nadelwäldern sucht man die Heidelerche vergebens. Leh­
den, grasarme Schläge und Vergebenen bis hoch hinauf, wo wenig andere Vögel Hausen, sind 
ihre Wohnplätze. Nach der Brrutzeit kommt sie mit ihren Jungen auf die gemähten Wiesen, 
und auf dem Zuge besucht sve die Brach- und Stoppelfelder der ebenen Gegenden; denn 
sie macht auf der Wanderung kleine Tagereisen, weil sie Zeit haben muß, die ihr spärlich 
zugemessene, in kleinen Käferm und winzigen Sämereien bestehende Nahrung aufzusuchen. 
Sobald der Schnee auf den Bergen geschmolzen ist, in der letzten Hälfte des Februar, 
kehrt sie von ihrer Wanderun-g, welche gewöhnlich schon in Südeuropa endet, aber auch bis 
Afrika sich erstreckt, zurück in unser Vaterland und nimmt ihren alten Wohnplatz wieder­
ein. Ich habe sie mehrmals im März vormittags über unseren beschneiten Bergen fröhlich 
singen hören und stets gesunken, daß der Schnee in den Mittagsstunden wegtauete.

„In ihrem Betragen ist sie ein allerliebstes Tierchen, rasch und gewandt in ihren Be­
wegungen; da, wo sie geschomt wird, zahm und zutraulich, wo sie Verfolgung erfährt oder 
auch nur fürchtet, vorsichtig umd scheu. Sie läuft hurtig mit kleinen Schritten, etwas empor­
gerichteter Brust und kleiner Aolle und nimmt sich dabei sehr gut aus. Kommt ein Sperber 
oder Baumfalk in ihre Nähe,, so drückt sie sich, d. h. legt sich platt auf den Boden und 
gewöhnlich so geschickt in eine kleine Vertiefung, daß sie äußerst schwer zu sehen ist und 
gewöhnlich der ihr drohenden Gefahr entgeht. Sie setzt sich aber nicht nur, wie ihre Ver­
wandten, fast immer auf den Boden, sondern auch auf die Wipfel und frei stehenden Äste der 
Bäume: daher ihr Name ,Bcaumlerche*. Im Frühjahre lebt sie paarweise; weil es aber 
mehr Männchen als Weibchen gibt, so fehlt es nicht an heftigen Kämpfen, in denen der Ein­
dringling gewöhnlich in die Flucht geschlagen wird. Bei der Paarung zeigt das Männchen 
seine ganze Liebenswürdigkeit. Es läuft nahe um sein Weibchen herum, hebt den aus­
gebreiteten Schwanz etwas m die Höhe, richtet die Holle hoch empor und macht allerliebste 
Verbeugungen, um ihm seine; Ergebung und Zärtlichkeit zu bezeigen.

„Ihr zierliches Nest findest man nach der Beschaffenheit der Frühlingswitterung früher 
oder später, zuweilen schon iin den letzten Tagen des März, unter einem Fichten- oder 
Wacholderbusche oder im Grase. Es ist in einer gescharrten, von Zweigen nicht überdeckten 
Vertiefung aus zarten, dürrem Grashalmen und Grasblättern gebaut, tiefer als eine Halb­
kugel und inwendig sehr glat t und schön ausgelegt. Das Gelege zählt 4—5, selten 3 Eier, 
welche 20 mm lang, 15 mm duck, weißlich, mit grau- und hellbraunen Punkten und Fleckchen 
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dicht bestreut sind, und wird durch das vom Männchen mit Nahrung versorgte Weibchen 
allein, aber mit größter Hingebung ausgebrütet. Nach der ersten Brut führen beide Eltern 
ihre Jungen nur kurze Zeit; denn sie machen bald zu einer zweiten Brut Anstalt. Nach 
dieser vereinigen sie sich mit allen ihren Kindern in eine kleine Gesellschaft und wandern ent­
weder fanlilienweise oder in Flügen, welche aus zwei oder mehreren Familien bestehen, die 
sich zusammengefunden haben. Sie verlassen uns Ende Oktober oder Anfang November.

„Das herrlichste an der Heidelerche ist ihr vortrefflicher Gesang. Man ist auf einer 
Fußreise begriffen und befindet sich in einer öden Gegend, in welcher vielleicht nicht ein­
mal eine Aussicht in eine schöne Ferne für den Anblick der ärmlichen Pflanzenwelt ent­
schädigen kann. Alles Tierleben scheint gänzlich erstorben. Da erhebt sich die liebliche Heide­
lerche, läßt zuerst ihren sanften Lockton ,lullu< hören, steigt in die Höhe und schwebt laut 
flötend und trillernd halbe Stunden lang unter den Wolken umher oder setzt sich auf einen 
Baum, um dort ihr angenehmes Lied zu Ende zu führen. Noch lieblicher aber klingt dieser 
Gesang des Nachts. Wenn ich in den stillen Mitternachtsstunden ihren ärmlichen Wohn­
platz durchschritt, in weiter Ferne eine Ohreule heulen oder einen Ziegenmelker schnurren 
oder einen nahe vorüberfliegenden Käfer schwirren hörte und mich so recht einsam in der 
öden Gegend fühlte, war ich jederzeit hoch erfreut, wenn eine Heidelerche emporstieg und 
ihren schönen Triller erschallen ließ. Ich blieb lange stehen und lauschte auf diese gleichsam 
vom Himmel kommenden Töne. Gestärkt setzte ich dann meinen Wanderstab weiter. Ich 
weiß recht gut, daß die Heidelerche zu singen anfing, weil ein innerer Drang sie dazu trieb 
und sie ihr Weibchen durch ihren Gesang unterhalten und erfreuen wollte; allein es schien 
nnr, als sei sie emporgestiegen, um mir, ihrem alten Freunde, ihre Aufmerksamkeit zu be­
weisen und ihm die Einsamkeit zu versüßen."

Die Heidelerche kann sich hinsichtlich ihres Gesanges mit der Nachtigall nicht messen, 
und dennoch ersetzt sie diese. Das Lied der Nachtigall erklingt nur während zweier Monate: 
die Heidelerche aber singt vom März bis zum August und nach der Mauser noch in der 
letzten Hälfte des September und in der ersten des Oktober, und sie singt in den öden, 
armen Gegenden, im Gebirge, wo außer ihr nur wenige andere gute Sänger wohnen, da, 
wo sie lebt, kaum ein einziger! Sie ist der Liebling aller Gebirgsbewohner, der Stolz der 
Stubenvögelliebhaber, die Freude des während der ganzen Woche an die Stube gefesselten, 
in ihr gefangen gehaltenen Handwerkers; sie verdient reichlich alle Liebe, welche ihr wird, 
allen Ruhm, welcher sie umstrahlt. Leider nimmt sie nicht an Zahl zu wie Feld- und Hau­
benlerche, vielmehr in beklagenswerter Weise ab, ohne daß man dafür einen stichhaltigen 
Grund anzugeben wüßte.

*

Die Wüste hat ebenfalls ihre Lerchen, diese aber sind ebenso gefärbt wie der Sand 
selber. Die Gattung der Sandlerchen (^wwomanes) kennzeichnet sich durch mittel­
großen, aber starken Schnabel, kurzzehige, am Daumen mit kurzem, geradem Nagel bewehrte 
Füße, lange, spitzige und breite Flügel, verhältnismäßig großen, in der Mitte mehr oder 
minder ausgerandeten Schwanz und ein sand- oder isabellfarbiges Gefieder.

Die Wüstenlerche (^mmowanes äeserti und isadellina, ^.lauäa äeserti und 
isadeUina, Melanoeor^xlla äeserti, isadellina, arads, Akleritata, lusitaniea, Oalan- 
ärella äeserti, Mirakra äeserti und plloenieuroiäes) ist oberseits gräulich zimtbräunlich, 
auf dem Bürzel roströtlich, unterseits isabellweißlich, in der Ohrgegeud, auf Kropf, Seiten, 
Unterschwanz- und Unterflügeldecken zart isabellrötlich, auf dem Kropfe undeutlich dunkel 
längsgestrichelt; die Schwingen und Schwanzfedern sind olivenbraun, erstere außen zimt­
roströtlich, die beiden äußersten Schwanzfedern außen bis gegen die Spitze hin rostisabell.
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Das Auge ist braun, der Schmabel hornbräunlich, der Fuß dunkelbraun. Die Länge beträgt 
160, die Breite 230, die Fittiichlänge 95, die Schwanzlänge 65 mm.

Das Verbreitungsgebiet dwr Wüstenlerche umfaßt den größten Teil Nord- und Nordost­
afrikas. Westasien und Mitteliindien; als Vesuchsvogel erscheint sie zuweilen, immer aber 
sehr selten in Südeuropa, wirrd von Erhard jedoch unter den Sommervögeln der Kykla­
den aufgezählt.

Hier und da in Nordafrikia und auf den Inseln des Grünen Vorgebirges wird sie durch 
di«> einmal auf Malta erlegte,, nahe verwandte, aber etwas kleinere, oberseits zimtrötliche,

Wüstenlerche ^inmvmunes äv»6nti) und Wüstenläuferlerche s^Iuswon ässsrtvrum). natürl. Größe.

unterseits isabellweiße, an den blaßbräunlichen Spitzen der zimtrötlichen Schwingen und 
den braunschwarzen Endflecken d>er den Schwingen gleichgefärbten Schwanzfedern leicht kennt­
liche Sandlerche (^mmomaincs cinctura, pallida, elegans, regulus und arcnieolor, 
^Iclanocor^xda cinctura, Allauda arcnieolor und elegans) vertreten.

Ich habe beide, zumal die Wüstenlerche, während meines Aufenthaltes in Afrika, in 
ganz Ägypten und Nubien überall in der Wüste angetroffen, letztere selbst inmitten der 
„Hammadas" oder ausgedehnten Kiesstrecken gefunden. Sie meidet das bebaute Land und 
findet sich erst da, wo der dürre Sand der belebenden Kraft des Wassers zu spotten scheint. 
Im Sande verschwindet sie dem Auge ihrer Feinde, im Sande findet sie ihre Nahrung; der 
Wüste gehört sie vollständig und ausschließlich an. Ihren Ruf vernimmt man schon in 
Oberägypten, sobald man den Fuß über den letzten Damm setzt, der die dem Strome ent­
hobenen fruchtbaren Fluten vo>r dem nach ihnen verlangenden Sande schützt; sie ist es, 
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welcher man zwischen den großartigen Zeichen vergangener Zeiten des Pharaonenlandes be­
gegnet; sie ist es, welche in den hehren Räumen der Tempel wie ein aus alter Zeit zurück­
gelassener, verwandelter Priester der Isis waltet; sie ist es aber auch, welche im Zelte des 
braunen Nomaden förmlich als Hausvogel auftritt. Sie ist ein liebenswürdiges, aber ein 
stilles, ernstes Tierchen. Der Lauf ist äußerst rasch, der Flug behende und gewandt, obwohl 
etwas flatternd. Der gewöhnliche Lockruf hat etwas so Schwermütiges, daß man über die­
sem Eindrücke fast den ihm eignen Wohllaut vergißt. Sie tritt, wo sie vorkommt, häufig 
auf, lebt gewöhnlich paarweise, mit anderen ihrer Art friedlich zusammen, seltener zu Flü­
gen geschart. Einige hundert Geviertmeter Sandfläche, ein paar Steine darauf und ein 
wenig dürftiges Riedgras zwischen ihnen genügen ihr, und vergeblich fragt man sich, wie 
solcher, dem menschlichen Auge vollkommen tot erscheinender Wohnsitz dem Vogel Heimat 
sein, wie er ihn ernähren könne. Und doch muß dies der Fall sein, denn jedes Paar hängt 
treu an dem einmal erwählten Wohnorte. Wenn man diesen mehrere Tage nacheinander 
besucht, wird man diese Lerche fast immer an derselben Stelle, ja auf demselben Steine finden.

In den ersten Monaten des Jahres schreitet die Wüstenlerche zur Fortpflanzung. Ihr 
Nest steht entweder wohlverborgen unter einem überhängenden Steine, in einer Vertiefung 
oder in einem Grasbusche, ist recht zierlich gebaut und enthält im Frühlinge 3—4, 22 mm 
lange, 16 mm dicke Eier, welche auf gelblichem Grunde, zumal gegen das dicke Ende hin, 
braun und rot gefleckt find. Das Männchen bekundet seine Liebe durch einen leisen, hüb­
schen, jedoch ziemlich armen Gesang, aus welchem der erwähnte schwermütige Lockton an: 
öftesten widertont. Nach dem Singen umgeht es sein Weibchen mit etwas von dem Körper 
abgehaltenen Flügeln; dann fliegen beide zusammen gewöhnlich auf den höchsten Punkt ihres 
Wohnortes, z. B. auf einen der Steine, und das Männchen beginnt von neuem zu singen.

Die Wüstenlerche scheut den Menschen nicht. Mit innigem Vergnügen bin ich ganz nahe 
an sie herangegangen, und mit wahrem Entzücken habe ich gesehen, wie sie vertrauensvoll 
in das Zelt eines Wanderhirten kam, welcher an einen: Brunnen der Bajuda zeitweilig sich 
aufhielt. Dem Araber fällt es nicht ein, den: traulichen Vogel feindselig entgegenzutreten, 
und auch der Europäer gewinnt ihn bald so lieb, daß er sich förmlich scheut, ihn zu erlegen.

*

Von dem uns geläufigen Gepräge weichen die Stelzenlerchen (^laemou) wesentlich 
ab. Sie kennzeichnen der schlanke Leibesbau, der lange, verhältnismäßig dünne, mehr oder 
weniger stark gebogene Schnabel, der hochläufige Fuß mit mittellangen Zehen, deren hinterste 
einen ziemlich kurzen, sanft gebogenen Sporn trägt, die sehr langen und breiten Flügel, 
unter deren Schwingen die dritte, vierte und fünfte die längsten sind, der mäßig oder ziem­
lich lange Schwanz und das reiche, glatt anliegende Gefieder.

Als Verbindungsglied mit den Feldlerchen darf vielleicht die unserer Haubenlerche un­
gefähr gleich große, verhältnismäßig kurzschnabelige Bogenschnabellerche (^.lacmou 
äuxoutii, ^.lauäa äuxoutii und terruAinea, Eertdilauäa äuxontii) gelten, welche in der 
Sahara lebt und zufällig in Südfrankreich vorgekommen ist. Die Federn der Oberteile sind 
erdbraun, außen rostfahlweißlich gesäumt und dunkel geschäftet, Zügel und ein undeutlicher 
Augenstreifen, Kopf- und Halsseiten und Unterteile weißlich, Kehle, Kropf und Halsseiten 
mit braunen, weiter unten sich verbreiternden Schaftstrichen gezeichnet, Schwingen und 
Schwanzfedern braunschwarz, erstere außen, die Schwanzdeckfedern auch an: Ende rostfahl­
weißlich, die beiden mittleren Schwanzfedern breit rostbräunlich, die äußersten weiß, breit 
braun gerandet, die zweiten jederseits nur an der Außenfahne weiß.
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Die Wüstenläuferlerch-e (^laemon äcsertorum undjessei, ^lauäa äcscrtorum 
und dikaseiata, Ocrtllilauäa. äcsertorum, kikaseiata, merickionalis, äoriae und salvini, 
Abbildung S. 233) ist oberserits isabellrötlich, auf den Hinteren Armschwingen zimtrötlich; 
Zügel, Augenstreifen, Kopfseitten und Unterteile sind weiß, die Kropfteile zart isabellfahl, mit 
feinen dunkeln Schaftstrichen geziert, die Handschwingen schwarz, die hintersten am Ende, 
die vorderen von der dritten can an der Wurzel, die Armschwingendecken am Ende weiß, die 
Armschwingen weiß, eine breitte Querbinde bildend, die Schwanzfedern braunschwarz, außen 
und am Ende isabellrötlich gessäumt, die äußersten Federn außen ganz weiß, die beiden mitt­
leren zimtrötlich, längs des Schaftes braun. Die Länge beträgt 22, die Fittichlänge 12, die 
Schwanzlänge 9 cm.

Das Verbreitungsgebiet der Wüstenläuferlerche, welche wiederholt auch in Südeuropa 
erlegt wurde, umfaßt ganz Noordostafrika und Westasien, Palästina, Persien und Sind. Sie 
ist in allen Wüsten Nordostafirikas nicht gerade selten; in der Steppe habe ich sie jedoch nie 
bemerkt. Besonders häufig hiabe ich sie zwischen Kairo und Sues beobachtet. Ich fand sie 
höchstens in kleinen Familien zzu 4—6 Stück, niemals in Flügen, gewöhnlich in Paaren. Von 
diesen wohnt eines dicht nebeen dem anderen, und wie es scheint, besuchen sich die Nachbarn 
oft gegenseitig in aller Freumdschaft.

In ihrem Betragen erscheint die Wüstenläuferlerche wie ein Mittelglied zwischen ihren 
engeren Verwandten und den Rennvögeln. Sie läuft absatzweise, ungemein rasch, viel mehr 
strandläufer- als lerchenartig, fast ganz wie der Wüstenrennvogel, fliegt leicht, viel schwebend 
und sehr oft schnurgerade, micht langsam steigend wie andere Lerchen, sondern mit jähen 
Flügelschlägen rasch in die Hwhe, schwebt einige Augenblicke lang auf einer und derselben 
Stelle und läßt sich plötzlich mit zusammengelegten Flügeln wieder zum Boden oder auch 
wohl auf einen Busch herabfarllen, springt von diesem sodann auf den Boden nieder und 
läuft nun eilfertig weiter. Wieses Spiel wiederholt sie unter Umständen mehrmals kurz 
hintereinander. Ich glaube, daß das Männchen allein derartige Flugkünste ausführt; es 
schien mir, als wären sie ein Spiel zur Freude des Weibchens. Die Paare halten außer­
ordentlich treu zusammen, renmen stets dicht nebeneinander dahin und erheben sich fast gleich­
zeitig. Der Wille des einen sscheint dem anderen Gesetz zu sein. Vor dem Menschen scheut 
sich die Wüstenläuferlerche niccht im geringsten; den bewohnten Haltestellen der ostindischen 
Straße zwischen Kairo und S»ues nähert sie sich mit der Zutraulichkeit der Haubenlerche: ich 
traf sie mehrmals im Innerer» der weitläufigen Höfe dieser Gebäude an. Den Jäger läßt 
sie nahe an sich herankommem; Verfolgung aber macht sie bald außerordentlich scheu. Ihre 
Stimme ist ein traurig-klagenwes Pfeifen, ihr Gesang eigentlich nichts anderes als eine mehr­
fache Wiederholung des Lockrufes, an welche sich ein Triller reiht. Taczanowski hörte 
drei aufeinander folgende Töme der Tonleiter mit reiner und kräftiger Stimme pfeifen, sie 
dreimal wiederholen und das (Ganze mit einem Triller endigen. Über das Brutgeschäft habe 
ich eigne Erfahrungen nicht gesammelt. Tristram beschreibt das Ei, nicht aber auch das 
Nest. Ersteres hat einen Lämgsdurchmesser von 25, einen Querdurchmesser von 18 mm und 
ähnelt dem gewisser Spielarten unseres Raubwürgers. Bemerkt mag noch sein, daß dieser 
Vogel, ebenso wie andere der Wüste angehörige, Wasser gänzlich entbehren zu können scheint, 
da man ihn oft viele Kilometter davon entfernt auf den verbranntesten Stellen der dürrsten 
Wüsten antrifit.

Im Magen der von mir erlegten Läuferlerchen fand ich nur Kerbtiere; demungeachtet 
will ich nicht behaupten, daß der Vogel Sämereien verschmähe.
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Den Mitgliedern der Familie derWaldsänger(8^1vieo1iäac)fehlt die erste Schwinge.
Sie sondern sich in pieper-, grasmücken- und finkenartige Formen.

Die Stelzen (^Lolaeillinac) kennzeichnen sich durch äußerst schlank gebauten Leib, 
dünnen, geraden, gestreckt pfriemenförmigen, auf dem Firste kantigen, vor der Spitze des 
Oberkiefers mit seichtem Ausschnitte versehenen Schnabel, mittellange Flügel, in denen die 
dritte Schwinge die längste ist, die Armschwingen aber kaum kürzer als die Handschwingen 
sind, langen, schmalfederigen, ausnahmsweise gegabelten Schwanz, ziemlich hohe, schlank­
läufige und langzehige, mit großen, an der Hinterzehe oft sporenartig verlängerten Krallen 
bewehrte Füße und buntes, nach dem Geschlechte einigermaßen verschiedenes Gefieder.

*

Die Stelzen im engeren Sinne (IckotaeiUa), über ein Dutzend Arten, gehören aus­
schließlich der Alten Welt an, verbreiten sich hier aber über alle Gürtel der Breite und Höhe. 
Wasserreiche Gegenden sind ihre Wohnsitze. Einzelne Arten entfernen sich nur während ihrer 
Reise von dem Wasser, andere treiben sich, Nahrung suchend, auch auf trockenen Stellen 
umher, kehren aber immer wieder zum Wasser zurück. Die nordischen Arten sind Zugvögel, 
die südlichen Strichvögel, einzelne entschiedene Standvögel. Sie erscheinen im Norden früh­
zeitig im Jahre und verweilen hier bis in den Spätherbst, wandern jedoch weit nach Süden 
hinab. Ihre Bewegungen sind zierlich und anmutig. Sie gehen gewöhnlich schrittweise, be­
dachtsam, nicken bei jedem Schritte mit dem Kopfe und halten dabei den langen Schwanz 
wagerecht oder ein wenig erhoben, bewegen ihn aber, ihren wissenschaftlichen Namen be­
thätigend, beständig auf und nieder. Ihr rascher und geschickter Flug besteht aus großen 
Bogen, welche dadurch entstehen, daß sie ihre Flügel wechselseitig heftig bewegen und stark 
zusammenziehen. Ihre Stimme ist nicht gerade klangvoll, ihr Gesang einfach, aber anspre­
chend. Die Nahrung besteht aus allerhand Kerbtieren oder deren Larven und niederem 
Wassergetiere. Das Nest, ein schlechter Bau aus feinen Reischen, Würzelchen, Gras- und 
Strohhalmen, Moos, dürren Blättern und dergleichen, welcher im Inneren mit Wolle und 
ähnlichen weichen Stoffen ausgelegt wird, steht in Höhlen und Vertiefungen, regelmäßig 
nahe am Wasser; die Eier sind zartschalig und auf lichtem oder gräulichem Grunde fein gefleckt.

Die meisten Stelzen wissen durch ihre Anmut und Zuthunlichkeit auch das roheste Ge­
müt für sich zu gewinnen, haben deshalb kaum Feinde unter den Menschen, wohl aber viele 
unter den Raubtieren und außerdem infolge ihres Aufenthaltes mancherlei Gefahren zu be­
stehen, vermehren sich jedoch stark und gleichen dadurch alle ihren Bestand treffenden Verluste 
glücklich wieder aus. Im Käfige hält man sie selten; wer sie aber zu Zimmergenossen er­
hebt, wird durch ihre Anmut und Zierlichkeit in hohem Grade gefesselt.

Gewissermaßen das Urbild der Gattung ist die Bachstelze, Weiß-, Grau-, Blau-, 
Haus-, Stein- oder Wasserstelze, Wege-, Wasser-, Quäk-und Wippsterz, Bebe-, We­
del- und Wippschwanz, Klosterfräulein oder Nonne, Ackermännchen rc. (Motacilla 
al da, cinerea, cervicalis, septentrionalis, draeli^rli^nedos, kasciata, Aularis und 
äukliunensis). Ihre Oberteile sind grau, Hinterhals und Nacken samtschwarz, Kehle, Gur­
gel und Oberbrust schwarz, Stirn, Zügel, Backen, Halsseiten und die Unterteile weiß, die 
Schwingen schwärzlich, weißgrau gesäumt, wegen der weiß zugespitzten Deckfedern zweimal 
licht gebändert, die mittelsten Steuerfedern schwarz, die übrigen weiß. Das Weibchen ähnelt 
dem Männchen; doch ist sein schwarzer Kehlflecken gewöhnlich nicht so groß. Das Herbstkleid 
beider Geschlechter unterscheidet sich von der Frühlingstracht hauptsächlich durch die weiße
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Kehle, welche mit einem hufeisenförmigen, schwarzen Bande eingefaßt ist. Die Jungen sind 
auf der Oberseite schmutzig aschgrau, auf der Unterseite, mit Ausnahme des dunkeln Kehl­
bandes, grau oder schmutzig weiß. Das Auge ist dunkelbraun, Schnabel und Füße sind schwarz. 
Die Länge beträgt 20, die Breite 28, die Fittichlänge 8,5, die Schwanzlänge 9,8 em. In 
Großbritannien tritt neben der Bachstelze eine Verwandte auf, welche man bald als Art, 
bald als Unterart anspricht. Sie, die Trauerstelze (iVIotaeilla lucubris, parelii: 
und al^ira), unterscheidet sich bloß dadurch, daß im Frühlingskleide auch Mantel, Bürzel 
und Schultern schwarz sind. Wir betrachten sie als Unterart.

Die Stelze bewohnt ganz Europa, auch Island, West- und Mittelasien sowie Grönland, 
und wandert im Winter bis ins Innere Afrikas, obwohl sie einzeln schon in Südeuropa,

Bachstelze (Llotacilla »Ida). natürl. Größe.

sogar in Deutschland, Herberge nimmt. Bei uns zu Lande erscheint sie bereits zu Anfang 
des März, bei günstiger Witterung oft schon in den letzten Tagen des Februar und ver­
läßt uns erst im Oktober, zuweilen noch später wieder. Sie meidet den Hochwald und das 
Gebirge über der Holzgrenze, haust sonst aber buchstäblich allerorten, befreundet sich mit dem 
Menschen, siedelt sich gern in der Nähe seiner Wohnung an, nimmt mit Urbarmachung des 
Bodens an Menge zu, bequemt sich allen Verhältnissen an und ist daher auch in großen 
Städter: eine regelmäßige Erscheinung.

Beweglich, unruhig und munter in: höchsten Grade, ist sie von: frühen Morgen bis 
zum späten Abend ununterbrochen in Thätigkeit. Nur wenn sie singt, sitzt sie wirklich un­
beweglich, ausgerüstet und den Schwanz hängend, auf einer und derselben Stelle; sonst läuft 
sie beständig hin und her, und wenn nicht, bewegt sie wenigstens den Schwanz. Sie geht 
rasch und geschickt, schrittweise, hält dabei den Leib und den Schwanz wagerecht und zieht 
den Hals etwas ein, fliegt leicht und schnell, in langen, steigenden und fallende:: Bogen, 
welche zusammengesetzt eine weite Schlangenlinie bilden, meist niedrig und in kurzen Strecken 
über dem Wasser oder dem Boden, oft aber auch in einen: Zuge weit dahin, stürzt sich, wenn 
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sie sich niedersetzen will, jählings herunter und breitet erst kurz über dem Bodeu den Schwanz 
aus, um die Wucht des Falles zu mildern. Ihr Lockton ist ein deutliches „Ziwih", das 
zuweilen in „Zisis" oder „Ziuwis" verlängert wird, der Laut der Zärtlichkeit ein leises 
„Quiriri", der Gesang, der im Sitzen, im Laufen oder Fliegen vorgetragen und sehr ost 
wiederholt wird, zwar einfach, aber doch nicht unangenehm. Sie liebt die Gesellschaft ihres­
gleichen, aber auch mit ihren Gesellschaftern sich zu necken, spielend umherzujagen und selbst 
ernster zu raufen. Anderen Vögeln gegenüber zeigt sie wenig Zuneigung, eher Feindselig­
keit, bindet oft mit Finken, Ammern und Lerchen an und befehdet Raubvögel. „Wenn die 
Stelzen einen solchen erblicken", sagt mein Vater, „verfolgen sie ihn lange mit starkem Ge­
schreis, warnen dadurch alle anderen Vögel und nötigen auf solche Weise manchen Sperber, 
von seiner Jagd abzustehen. Ich habe hierbei oft ihren Mut und ihre Gewandtheit bewun­
dert und bin fest überzeugt, daß ihnen nur die schnellsten Edelfalken etwas anhaben können. 
Wenn ein Schwarm dieser Vögel einen Raubvogel in die Flucht geschlagen hat, dann ertönt 
ein lautes Freudengeschrei, und mit diesem zerstreuen sie sich wieder. Auch gegen den Uhu 
sind sie feindselig; sie fliegen auf der Krähenhütte um ihn herum und schreien stark; doch 
zerstreuen sie sich bald, weil der Uhu nicht auffliegt."

Kerbtiere aller Art, deren Larven und Puppen sucht die Bachstelze an den Ufern der 
Gewässer, vom Schlamme, von Steinen, Miststätten, Hausdächern und anderen Plätzen ab, 
stürzt sich blitzschnell auf die erspähte Beute und ergreift sie mit unfehlbarer Sicherheit. Den: 
Ackermanne folgt sie und liest hinter ihm die zu Tage gebrachten Kerfe auf; bei den Vieh­
herden stellt sie sich regelmäßig ein, bei Schafhürden verweilt sie oft tagelang. „Wenn sie 
an Bächen oder sonstwo auf der Erde herumläuft, richtet sie ihre Augen nach allen Seiten. 
Kommt ein Kerbtier vorbeigestrichen, dann fliegt sie sogleich in die Höhe, verfolgt es und 
schnappt es fast immer weg."

Bald nach Ankunft im Frühjahre erwählt sich jedes Paar sein Gebiet, niemals ohne 
Kampf und Streit mit anderen derselben Art; denn jedes unbeweibte Männchen sucht dem 
gepaarten die Gattin abspenstig zu machen. Beide Nebenbuhler fliegen mit starkem Geschreie 
hintereinander her, fassen zeitweilig festen Fuß auf dem Boden, stellen sich kampfgerüstet 
einander gegenüber und fahren nun wie erboste Hähne ingrimmig aufeinander los. Einer 
der Zweikämpfer muß weichen; dann sucht der Sieger seine Freude über den Besitz „des neu 
erkämpften Weibes" an den Tag zu legen. In ungemein zierlicher und anmutiger Weise 
umgeht er das Weibchen, breitet abwechselnd die Flügel und den Schwanz und bewegt erstere 
wiederholt in eigentümlich zitternder Weise. Auf dieses Liebesspiel folgt regelmäßig die 
Paarung. Das Nest steht an den allerverschiedensten Plätzen: in Felsritzen, Mauerspalten, 
Erdlöchern, unter Baumgewürzel, auf Dachbalken, in Hausgiebeln, Holzklaftern, Reisighau­
fen, Vaumhöhlungen, auf Weidenköpfen, sogar in Booten re. Grobe Würzelchen, Reiser, 
Grasstengel, dürre Blätter, Moos, Holzstückchen, Grasstöcke, Strohhalme rc. bilden den 
Unterbau, zartere Halme, lange Grasblätter und feine Würzelchen die zweite Lage, Woll­
klümpchen, Kälber- und Pferdehaare, allerlei Pflanzenfasern, Fichtenflechten und andere 
weiche Stoffe die innere Ausfütterung. Das Gelege der ersten Brut besteht aus 6—8, das 
der zweiten aus 4—6 Eiern, welche 19 mm lang, 15 mm dick und auf grau- oder bläulich- 
weißen: Grunde mit dunkel- oder hellaschgrauen, deutlichen oder verwaschenen Punkten und 
Strichelchen dicht, aber fein gezeichnet sind. Das Weibchen brütet allein; beide Eltern aber 
nehmen an der Erziehung der Jungen teil, verlassen sie nie und reisen sogar mit Fah^eugen, 
auf denen sie ihr Nest erbauten, weit durch das Land oder hin und her. Das erste Gelege 
ist im April, das zweite im Juni vollzählig. Die Jungen wachsen rasch heran und werden 
dann von den Eltern verlassen; die der ersten Brut vereinigen sich jedoch später mit ihren 
nachgeborenen Geschwistern und den Alten zu Gesellschaften, die nunmehr bis zur Abreise 
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in mehr oder weniger innigem Verbände leben. Im Herbste ziehen die Familien allabend­
lich den Rohrteichen zu und suchen hier zwischen Schwalben und Staren ein Plätzchen zürn 
Schlafen. Später vereinigen sich alle Familien der Umgegend zu mehr oder rninder zahl­
reichen Schwärmen, welche an Stromufern bis zu Tausenden anwachsen können. Diese so 
gesellten Heere brechen gemeinschaftlich zur Wanderung auf, streichen während des Tages 
von einer Viehtrift oder einem frisch gepflügten Acker zum anderen, immer in der Reise­
richtung weiter, bis die Dunkelheit einbricht, erheben sich sodann und fliegen unter lautem 
Rufen südwestlich dahin.

Zierlicher und anmutiger noch als die Bachstelze ist die Gebirgsstelze, Wald-, Win­
ter-, Frühlings-, Wasser- und Gilbstelze, Sticherling und Jrlin (ÜotaeiHa me- 

lanoxe, sulkurea, doarula, Oalodates suUurea), ein reizender Vogel. Beim Männchen 
ist im Frühjahre die Oberseite aschgrau, die Unterseite schwefelgelb, die Kehle schwarz, von 
dem Grau der Oberseite durch einen weißen Streifen geschieden; ein anderer gleichfarbiger 
Streifen zieht sich über das A uge, zwei lichtgraue, wenig bemerkbare Binden laufen über 
die Flügel. Im Herbste sind die Farben matter und die Kehlfedern weißlich. Sehr alte 
Weibchen ähneln den Männchen; das Schwarz ihrer Kehle ist aber unrein und das Gelb der 
Unterseite matt; jüngere zeigen nur einen weißen oder schwarzgrauen Kehlflecken. Die Jungen 
sind auf der Oberseite schmutzig aschgrau, auf der Unterseite gelbgrau; die Kehle ist grau­
weiß, mit schwarzgrauen Punkten eingefaßt. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, 
der Fuß Hornfarben. Die Länge beträgt 21,8, die Breite 25,5, die Fittichlänge 8,5, die 
Schwanzlänge 10,5 em.

Das Verbreitungsgebiet d>er Gebirgsstelze umfaßt ganz Europa von Südschweden an, 
den größten Teil Asiens und e mige Gebirge Nord-, Ost- und Westafrikas, insbesondere den 
Atlas, das Hochland Abessiniews und die Hochländer der Westküste. Im nördlichen Europa 
gehört sie zu den Seltenheiten; von Mitteldeutschland nach Süden hin findet sie sich fast 
überall im Gebirge schon an ßedem klaren Bache der Vorberge, einzeln selbst an solchen der 
Ebene, im Süden erst im höheren Gebirge. Auf den Kanarischen Inseln ist sie gemein. 
„Um die Lachen, zu denen der Bach des Thales unter der sommerlichen Glut zusammen­
geschrumpft ist", schildert Bolle, „über feinen Kiessand, trippelt hurtig ein Pärchen der Ge­
birgsstelze. Wir erkennen sie nneder, die freundliche Nachbarin der Forelle. Als wir Knaben 
waren und den Harzwald oder die Gebirge Schlesiens durchwanderten, haben wir sie zuerst 
kennen gelernt. Sie flog dam-als von einen: moosigen Steine zum anderen, und die Tanne 
spiegelte sich in den: schnell streßenden Gewässer, über das sie dahinstrich. Nun ist es die 
Palme, welche ihr Bild hineinwirft. Hier auf den Inseln erscheint sie freilich auch an: zahl­
reichsten längs der Bäche, bedarf aber durchaus nicht immer des lebendig fließenden Elemen­
tes: eine einfache Cisterne oder ein Bewässerungsteich reicht hin, sie an die Nähe des Hauses 
oder Gartens zu fesseln, dem diese angehören. Selbst bei fast stets bedeckten Wasserbehältern 
liebt sie es, sich anzusiedeln, unstreitig durch die in der Luft verbreitete größere Kühlung 
und das häufigere Erscheinen von geflügelten Kerfen angelockt. Sie scheut daher auch die 
Nähe des Menschen durchaus nicht; im Gegenteile, keinen anderen Vogel sieht man hier 
häufiger auf den Dächern der Ortschaften als die Gebirgsstelze." Jerdon sagt, daß sie in 
Indien Wintergast sei, gegen Ende des September erscheine und bis zur ersten Woche des 
Mai in: Lande verweile, besonders häufig aber im Norden der Halbinsel auftrete.

Man kann kaum einen netteren Vogel sehen als die zierliche, anmutige Gebirgsstelze. 
Sie geht gleichsam geschürzt längs dem Uferrande dahin oder an seichten Stellen ins Wasser 
hinein, hütet sich sorgfältig, irgend einen Teil ihres Leibes zu beschmutzen, und wiegt sich 
beim Gehen wie eine Tänzerin. „Sie läuft", sagt mein Vater, „mit der größten Schnelligkeit 
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nicht nur an den Ufern, sondern auch in seichten Wässern, wenn es ihr nicht bis an die 
Fersen geht, in Schleusen, auf den Dächern und auf nassen Wiesen herum, wobei sie 
den Körper und Schwanz wagerecht, letzteren oft auch etwas aufrecht hält, um ihn sorg­
fältig vor Nässe zu bewahren. Sitzt sie aber auf einem Baume, Wasserbette, Steine oder 
sonst auf einem erhöhten Gegenstände, so richtet sie ihren Leib hoch auf und läßt ihren 
Schwanz schief herabhängen. Ihr Flug ist ziemlich schnell und leicht, absatzweise bogig, er 
geht oft lange Strecken in einem fort. Ich erinnere mich, daß sie eine viertel oder halbe 
Stunde weit in einem Zuge an einem Bache hinflog, ohne sich niederzulassen. Sie thut dies 
besonders im Winter, weil sie in der rauhen Jahreszeit ihre Nahrung in einem größeren 
Gebiete zusammensuchen muß. In der warmen Jahreszeit fliegt sie, wenn sie aufgescheucht 
wird, selten weit. Sie ist sehr zutraulich, nistet bei den Häusern, oft in ihren Mauern, und 
läßt einen Menschen, welcher sich nicht um sie bekümmert, nahe an sich vorübergehen, ohne 
zu entfliehen. Bemerkt sie aber, daß man ihr nachstellt, wird sie so scheu, daß sie sich durch­
aus nicht schußgerecht ankommen läßt, wenn sie nicht hinterschlichen wird. Ihr Lockton, den 
sie hauptsächlich im Fluge, seltener aber im Sitzen hören laßt, hat sehr viel Ähnlichkeit mit 
dem der Bachstelze, so daß man beide Arten genau kennen muß, wenn man sie genügend 
unterscheiden will. Er klingt fast wie ,ziwi^, es ist aber unmöglich, ihn mit Buchstaben ge­
nau zu bezeichnen."

Auch die Gebirgsstelze brütet zeitig im Frühjahre, das erste Mal schon im April, das 
zweite Mal spätestens im Juli. Bei der Paarung setzt sich das Männchen auf einen Zweig 
oder »men Dachfirst, hoch oder tief, auf ein Wehr oder einen Stein rc. und gibt einen triller­
artigen Ton von sich, der fast wie „törrli" klingt und besonders in den ersten Morgen­
stunden gehört wird. Fliegt es auf, dann flattert es mit den Flügeln, setzt sich aber bald 
wieder nieder. Es hat gewisse Plätze, gewisse Bäume, Häuser und Wehre, auf denen es im 
März und im Anfang des April alle Morgen sitzt und seine einfachen Töne hören läßt. 
Im Frühjahre vernimmt man auch, jedoch selten, einen recht angenehmen Gesang, welcher 
mit dem der Bachstelze einige Ähnlichkeit hat, aber hübscher ist.

Das Nest steht in Felsen-, Mauer- und Erdlöchern, unter überhängenden Ufern, in 
Mühlbetten, im Gewurzel rc., regelmäßig nahe am Wasser, richtet sich hinsichtlich seiner 
Größe nach dem Standorte und ist dem entsprechend bald größer, bald kleiner, aber auch 
bald dichter, bald lockerer, bald mehr, bald weniger gut gebaut. Die äußere Lage besteht 
aus Würzelchen, Reisern, dürren Blättern, Erdmoosen und dergleichen, die zweite Lage aus 
denselben, aber feiner gewählten Stoffen, die innere Ausfütterung aus zarten Würzelchen, 
Borsten, Pferdehaaren und Wolle. Die 4—6 Eier sind 18 mm lang und 13 mm dick, auf 
grauschmutzigem oder bläulichweißem Grunde mit gelben oder aschgrauen Flecken und Stri­
chelchen gezeichnet, gewässert und geadert. Das Weibchen brütet allein; doch kommt es 
ausnahmsweise vor, daß das Männchen es ablöst. Der Bruteifer der Mutter ist so groß, 
daß sie sich mit der Hand ergreifen läßt. Die Jungen werden von beiden Eltern reichlich 
mit Nahrung versehen, sehr geliebt und nach dem Ausstiegen noch eine Zeitlang geführt 
und geleitet.

Gefangene Gebirgsstelzen übertreffen alle Verwandten an Anmut und Lieblichkeit, zieren 
jedes größere Gebauer im höchsten Grade und dauern bei einigermaßen entsprechender Pflege 
recht gut aus.

*

Die Schafstelze, Kuh-, Rinder-, Wiesen- und Triftstelze (Lud^tes klavus, 
p^^maeus, dußius, kulviveutris, seliistieeps, melauotis und kaseiatus, Notaeilla üava, 
verua, ellr^so^astra, üaveola, ue^leeta, viridis, distri^ata und melauotis), wird des 
kurzen Schwanzes und des sporenartigen Nagels der Hinterzche halber als Vertreterin einer 
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gleichnamigen Gattung (Lucijas) betrachtet. Ihre Länge beträgt durchschnittlich 17, die 
Breite 25, die Fittichlänge 8, d ie Schwanzlänge 7 em Oberkopf, Zügel, Ohrgegend, Nacken 
und Hinterhals, einen über den A ugen fortlaufenden, bis auf die Schläfen reichenden schma­
len weißen Strich ausgenomme n, sind aschgrau, die übrigen Oberteile olivengrün, die oberen 
Schwanzdecken dunkler, die Kopf - und Halsseiten sowie die übrigen Unterteile, mit Aus-

Sporenstelze (Luäxtes citreolrm), Schafstelze (Nuäxt68 Üavu8) und Wiesenpieper s.^nUw8 xrntsosk). 
natürl. Größe.

nähme des weißlichen Kinnes, schwefelgelb, die Schwingen braunschwarz, außen schmal, die 
letzten Armschwingen breiter fahlwe iß gesäumt, die größten oberen Deckfedern an: Ende ebenso 
gerandet, so daß eine helle Quer binde entsteht, die Schwanzfedern schwarz, die beiden äußer­
sten weiß, in der Wurzelhälfte d er Jnnenfahne schwarz gerandet. Der Augenring ist braun­
schwarz, der Schnabel wie die Füße schwarz. Beim Weibchen sind Oberkopf und Oberseiten 
bräunlich olivengrün, die Bürzellfedern deutlich grün, die der Unterteile blaßgelb, die Kropf­
seiten durch einige verwaschene, dunkle Flecken gezeichnet, auch ist der Augenstreifen breiter, 
aber mehr verwaschen und rostfarbi g. Bei jungen Vögeln sind die Federn der Oberseite düster

Brehm. Tierleben. 3. Auflage. IV 16 
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braungrau, am Ende verwaschen gelbgrau, die des Kinnes und der Kehle schmutzig weiß, die 
der übrigen Unterseiten schmutzig rostgelb, die des Kropfes dunkelbraun gefleckt; auch läuft 
eine Reihe Flecken vom Mundwinkel herab.

Neben der Schafstelze treten verschiedene ständige Formen der Gattung auf, die von 
einzelnen Naturforschern als Arten, von anderen nur als Unterarten betrachtet werden. 
Reichenow läßt die Kappenstelze, die Feldstelze und die Nordische Schafstelze als 
selbständige Arten gelten. Bei ersterer (Luck^tesmelanveepüalus), welche in Sudost­
europa und Türkistan brütet, sind Oberkopf, Kopfseiten und Hinterhals tief samtschwarz, 
bei der Feldstelze (Luä^tes campestris), welche in Großbritannien, Westfrankreich und 
Südostrußland als Brutvogel lebt, sind Oberkopf und Kopfseiten gelb wie die Unterteile. 
Von der Kappenstelze berichtet Alfred Walter aus Turkmenien: „Obgleich an geeigneten 
Orten nicht seltener Brutvogel, so geht doch diese Art in ungeheurer Zahl durch das Gebiet 
auf dem Zuge und wird im Frühlinge allerorts wandernd beobachtet. Bis zum 9. April 
1886 wurde nur diese gelbe Stelze beobachtet; die ersten vereinzelten Vorzügler wurden 
schon am 13. März erlegt, ebenso trafen 1887 einzelne Stücke bei Merw am 15. März ein. 
Große Scharen berührten erst am 8.—1V. April 1886 die Nohrbestände von Artyk. Jeder 
Zahlschätzung spottende Züge wanderten wolkenartig vom 19. bis 24. April 1887 bei Tachta- 
basar, stets die Richtung des Murghabthales einhaltend; bei allmählicher Abnahme der 
Massen währte der Zug in dieser Gegend bis zum 5. und 6. Mai, an welchem Tage am 
Kuscht immer noch Flüge von 40—100 Stück vorüberzogen und zwar in unglaublicher Ecke. 
Brutplätze liegen z. B. in den ausgedehnten Rohr- und Typhabeständen im Versiegungsdelta 
des Tedschen, der im Sande verläuft." Die Nordische Schafstelze (Luck) les dorealis) 
bewohnt Nordskandinavien und Nordrußland. Sehen wir von einer Trennung ab, so haben 
wir Europa, Mittelasien und Nordwestamerika als Vrutgebiet, Südasien, Mittel- und Süd­
afrika als Winterherberge der Schafstelze anzunehmen.

Im ganzen Norden sind die Schafstelzen Sommervögel, welche viel später als die Bach­
stelzen, frühestens im Anfänge, meist erst gegen Ende des April und selbst in den ersten 
Tagen des Mai einwandern und im August, spätestens im September, ihre Winterreise 
antrcten. Während des Zuges gewahrt man sie auch in Gegenden, in denen sie nicht brüten, 
da jede größere Viehherde sie anzieht und oft während des ganzen Tages sesthält. Ihre 
Brutplätze sind, abgesehen von der Tundra, dem Wohngebiete von Hunderttausenden dieser 
Snmpffreunde, feuchte Gegenden oder zeitweilig überschwemmte Niederungen. „Da, wo 
Schafstelzen brüten", sagt Naumann, „findet man während des Sommers keinen Raps- 
oder Nübsenacker, kein Erbsen-, Bohnen- oder Wickenstück von einiger Bedeutung, kein Klee­
feld, keine frei gelegene, fette Wiese und keine baumleere, grasreiche Sumpfstrecke, wo uicht 
wenigstens einige dieser Vögel Hausen. Einzelne Brüche bewohnen sie in unglaublicher Menge. 
In den Marschländern, wo sie außer dem üppigsten Getreide und den fetten Feldfrüchten 
Wasser, Sümpfe, Nohr und Wiesen zusammen finden, wo dazwischen anch Vieh weidet, 
haben sie alles, was sie wünschen mögen, und sind daher dort äußerst gemein."

Ihre Bewegungen ähneln denen der Bachstelze mehr als denen der Gebirgsstelze. Sie 
sind gewandt im Laufen, besonders geschickt aber im Fliegen. Wenn sie kurze Räume über­
fliegen wollen, erscheint ihr Flug fast hüpfend, wogegen sie auf der Wanderung außerordent­
lich schnell dahinstreichen. Nicht selten erhalten sie sich flatternd oder rüttelnd längere Zeit 
in der Luft über einer und derselben Stelle, und häufig stürzen sie sich aus bedeutenden 
Höhen mit angezogenen Flügeln fast senkrecht zum Boden herab. Ihre Lockstimme ist ein 
pfeifender Laut, welcher wie „bsiüb" oder wie „bilib", sonst aber auch leise wie „sib sib" 
klingt; der Warnungsruf ist ein scharfes „Sri", der Paarungslaut ein gezogenes „Zirr". 
Der Gesang ähnelt dem der Bachstelze, ist aber noch ärmer.
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So gesellig im allgemeinen, so zanksüchtig zeigen sie sich an ihren Vrutplätzen. Hier 
beginnen sie Streit mit fast allen kleineren Vögeln, die sie dort gewahr werden. „Ihre 
Unfriedfertigkeit", sagt Naumann, „bricht los, sobald ein Fremdling sich ihrem Bezirke 
nähert. In den Brüchen machte mich ihr Betragen oft auf seltenere kleine Vögel aufmerk­
sam. So verfolgten sie Rohrsänger, am meisten den Seggenrohrsänger, und zwar so heftig, 
daß sie mir mehrmals die Jagd nach ihm vereitelteil. Sobald ein solcher Vogel aus den 
Seggenkufen herausflog, überfielen ihn gleich mehrere Stelzen wie wütend, stachen nach 
ihm und ließen nicht zu, daß er sich in der Nähe setzen durfte. Später waren sie anein­
ander gewöhnt und nisteten in friedlicher Nähe."

Das Nest steht auf dem Boden, zwischen Gras, Getreide oder Sumpfpflanzen, meist in 
einer kleinen Vertiefung, zuweilen auch unter Gewurzel. Feine Wurzeln, Halme, Blätter, 
trockene Grasblätter und grünes Erdmoos bilden ein lockeres, kunstloses Gewebe, Hälmchen, 
Distelflocken, Wolle, einzelne Pferdehaare und Federn die innere Ausfütterung. Die 4—6 
zartschaligen Eier sind durchschnittlich 18 mm lang, 13 mm dick und auf schmutzigweißem 
oder gelblichem, rötlichem und gräulichem Grunde mit gelblichen, grauen oder braungrauen, 
auch rostfarbenen und violettfarbigen Punkten, Strichelchen und wolkigen Flecken gezeichnet. 
Das Männchen wirbt inbrünstig um die Gunst seiner Gattin, indem es sich aufbläht und mit 
gesträubtem Gefieder und sehr ausgebreitetem, herabgebogenem Schwänze zitternd vor ihr 
herumflattert. Jedes Pärchen nistet nur einmal im Jahre und zwar Ende Mai oder Anfang 
Juni. Das Weibchen brütet allein und zeitigt die Jungen in 13 Tagen. Beide Eltern sind 
so besorgt um ihre Brut, daß sie das Nest dem Kundigen durch ihr ängstliches Geschrei und 
ihre außergewöhnliche Kühnheit verraten. Die Jungen verbergen sich anfangs geschickt im 
Grase, werden aber bald ebenso flüchtig wie die Alten. Nunmehr treiben sie sich bis zur 
Abreise gemeinschaftlich umher; dann tritt eines schönen Herbsttages alt und jung die Win 
lerreise an.

Jetzt sieht und hört man die Schafstelzen allerorten, durch Viehherden angezogen, auch 
im Gebirge. Die Reise scheint sehr rasch zurückgelegt zu werden. Nach meinen Beobach­
tungen erscheinen die Schafstelzen auch in Afrika zu derselben Zeit, welche wir in Deutsch­
land als die ihres Zuges kennen gelernt haben, und ich fand sie hier noch häufig im An­
fänge des Maimonates, fast an denselben Tagen, an denen ich ihnen später in Norwegen 
begegnete. Viele überwintern schon in Ägypten; die große Mehrzahl aber fliegt bis in das 
Innere Afrikas. Hier sieht man während der Wintermonate jede Rinder-, Schaf- oder 
Ziegenherde, ja jedes Kamel, jedes Pferd, jedes Maultier oder jedeu Esel von den niedlichen 
Vögeln umgeben, und auf den Weideplätzen wimmelt es zuweilen von ihnen. Sie wan­
dern mit den weidenden Rindern in die Steppe hinaus und zu den Tränkplätzen zurück, 
fliegen neben ihren vierfüßigen Freunden dahin, wo sie nicht laufen können, und laufen mit 
den Rindern um die Wette, wo der Boden dies gestattet. Nasch setzt sich auch wohl eins 
der Männchen auf einem benachbarten Busche nieder und singt dabei sein einfaches Lied­
chen; hierauf eilt es wieder dem übrigen Zuge nach, welcher, einem Bienenschwärme ver­
gleichbar, die Herde umschwebt.

Vom Nordosten Europas her hat sich eine der schönsten, wenn nicht die schönste aller 
Stelzen, die Sporenstelze, wie wir sie nennen wollen (Huä^teseitrevlus, Hlotaeilla 
citreola, eUrineUa und aureoeaxilla, Abbildung S. 241), wiederholt nach Westeuropa und 
so auch nach Deutschland verflogen. Sie ist größer als die Schafstelze; ihre Länge beträgt 
18, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 8 em. Kopf und die ganze Unterseite, ausschließ­
lich der weißen Unterschwanzdecken, sind lebhaft zitrongelb, Nacken und Vorderrücken schwarz, 
allmählich in das Schiefergraue der übrigen Oberseite übergehend, die oberen Schwanzdecken 

16* 
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braunschwarz, wie der Rücken schwach gelblichgrün angeflogen, die Schwingen dunkel grau­
braun, außen schmal, die Armschwingendecken außen und die größten oberen Flügeldecken 
am Ende breit weißlich gerundet, wodurch ein deutlicher weißer Flügelflecken entsteht, die 
acht mittelsten Schwanzfedern braunschwarz, die beiden äußersten weiß mit breitem schwarzen 
Jnnenrande. Das Auge ist tief braun, der Schnabel schwarz, der Fuß bräunlichschwarz. 
Das Weibchen unterscheidet sich durch das lichtere Gelb der Unterseite, den grünlichen Hin­
terkopf und die aschgraue Oberseite.

Die Sporenstelze ist ein Kind der Tundra, lebt in Europa aber nur in dem nordöst­
lichsten Winkel, inl unteren Petschoragebiete. Von hier aus erstreckt sich ihr Verbreitungs­
gebiet durch ganz Nordasien, soweit die Tundra reicht; den Winter verbringt sie in den 
südlichen Steppengebieten Asiens, insbesondere in Indien und China. Auf ihrem Brut­
gebiete erscheint sie mit den Schafstelzen in der zweiten Hälfte des April und verweilt bis 
Ende August im Lande. In Ostasien soll sie in großen Scharen wandern; in Westsibirien 
begegneten wir nur kleinen Flügen, welche auf der Reise begriffen waren, später aber in der 
Tundra der Samojedenhalbinsel vielen brütenden Paaren. Diese bewohnen ganz bestimmte 
Örtlichkeiten der Tundra: auf moorig-schlammigem Grunde wachsende, bis zur Undurch­
dringlichkeit verfilzte Wollmeidendickichte, zwischen denen Wassergräben verlaufen oder Wasser­
becken und ebenso von üppig aufschießenden Gräsern übergrünte Stellen sich befinden. Hier 
wird man den schönen Vogel nie vermissen, während man sonst tagelang die Tundra durch­
wandern kann, ohne einem einzigen Paare zu begegnen.

Wie in Gestalt und Färbung, ist die Sporenstelze auch im Sein und Wesen ein Mittel­
glied zwischen Gebirgs- und Schafstelze, steht der letzteren aber näher als der ersteren. Sie 
geht nach Art der Schafstelze und ähnelt dieser, unzweifelhaft ihrer näheren Verwandten, 
auch im Fluge mehr als der Gebirgsstelze, da die Bogen, welche sie beschreibt, ziemlich 
flach sind. Gern bäumt sie auf den obersten Strauchspitzen, und das Männchen läßt von 
hier aus einen kurzen Gesang hören, der zwar dem einfachen Liedchen der Schafstelzen 
ebenfalls ähnelt, sich aber doch durch bestimmte, etwas schärfer klingende Töne und den 
ganzen Bau der Strophe unterscheidet, ohne daß ich im stände wäre, dies mit Worten zu 
versinnlichen. Als nahe Verwandte der Schafstelze erweist sie sich auch durch ihre Verträg­
lichkeit Auf günstigen Brutstätten wohnt ein Paar dicht neben dem anderen, jedenfalls so 
nahe neben dem benachbarten, daß das singende Männchen jeden Ton des anderen hören 
muß; gleichwohl habe ich nie gesehen, daß ihrer zwei miteinander gehadert hätten. Das 
Nest steht, wie wir durch Dybowski und später durch Seebohm erfuhren, gut versteckt 
unter deckenden Büscheln vorjährigen Grases oder niedrigen Gebüschen, auch wohl im Moose 
des vertorften Grundes, in jedem Falle höchst sorgfältig verborgen und durch das wäh­
rend der Brutzeit rasch emporschießende Gras allen Bucken entzogen. Moosstengel, die mit 
trockenen Grashalmen vermengt werden, bilden die Außenwandungen, Moosfruchtstiele, Fe­
dern und Renntierhaare die innere Auskleidung des dickwandigen und regelmäßigen Baues. 
Da die Tundra nicht vor den ersten Tagen des Juni schneefrei wird, legt das Weibchen 
erst um diese Zeit seine 5, seltener 6 Eier, welche 19 oder 20 mm lang, 14 mm dick und 
auf weißgelbem Grunde mit kleinen rostfarbigen, sehr blassen und undeutlichen Fleckchen 
gleichförmig bezeichnet sind, bebrütet sie sodann aber, mit dem Männchen abwechselnd, um 
so eifriger. Wenn einer der Gatten brütet, hält der andere Wache und warnt bei Gefahr. 
Auf dieses Zeichen hin verläßt der Brutvogel das Nest zu Fuße, und indem beide fliegen, 
trachten sie den Feind abzuführen. Geht die Gefahr glücklich vorüber, so kehren sie, jedoch 
nicht sogleich und immer mit großer Vorsicht, zum Neste zurück, um dieses ja nicht zu ver­
raten. Es ist aus diesem Grunde für den Forscher schwierig, die Brutstätte aufzufinden, 
und gelingt eigentlich nur bei schwachem Regen, während dessen das Weibchen nicht gen: 
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die Eier verläßt und dann beinahe unter den Füßen des herannahenden Feindes auffliegt. 
Gegen Ende Juli sind die Jungen bereits dem Neste entschlüpft, Anfang August die Alten 
in voller Mauser, und unmittelbar darauf, spätestens in den letzten Tagen dieses Monates, 
verlassen sie die Heimat.

*

Große südasiatische Arten der Familie sind die Schwalben stelzen (Lnicurus) 
deren Merkmale in dem verhältnismäßig langen, auf dem Firste geraden Schnabel, den kräf­
tigen, hochläufigen Füßen, dem kurzen Flügel, unter dessen Handschwingen die vierte bis 
sechste die anderen überragen, und dessen Oberarmschwingen sich nicht verlängern, sowie 
in dem langen, sehr tief gegabelten Schwänze gefunden werden.

Durch Bernsteins Forschungen sind wir mit der Lebensweise einer der ausgezeich­
netsten Arten bekannt geworden. Die Schwalbenstelze, Meninting der Malayen 
(Lnicurus lescllenaulti und coronatus, Motacilla speciosa), ist auf der Oberseite 
und den Flügeln, am Vorderhalse und auf der Brust tief samtschwarz, auf dem Scheitel, 
woselbst die Federn sich hollenartig verlängern, an der Wurzel der Armschwingen und deren 
Deckfedern, welche eine breite, im ganzen halbmondförmige Rückenquerbinde bilden, sowie 
auf dem Unterrücken und dem Unterleibe weiß; die Schwingen sind schwärzlich, die Schwanz­
federn, mit Ausnahme der beiden seitlichen rein weißen, schwarz, mit breiter weißer Spitze. 
Der Schnabel ist schwarz, der Fuß gelb. Die Länge beträgt 26—28 cm.

„Dieser Vogel", sagt Bernstein, „ist ausschließlich in den an Quellen und Bächen 
reichen Gebirgen Javas zu Hause und in den Vorbergen nirgends selten, seine eigentliche 
Heimat ein Gürtel von 500—1200 m Höhe. Hier wird man ihn beinahe an jedem Bache 
antreffen. Vom Wasser entfernt er sich nie weit, verirrt sich aber, indem er dem Laufe 
der Bäche aufwärts folgt, nicht selten tief in die Urwälder, so daß man alsdann verwun­
dert ist, ihm an Orten zu begegnen, wo man ihn niemals erwartet hätte. Einmal, aber 
später nie wieder, traf ich ihn an einer Quelle auf dem 3000 m hoyen Pangerango.

„In seiner Liebe zum Wasser ähnelt unser Vogel der Gebirgsstelze, während die Für 
bung seines Gefieders den Europäer auf Java an seine heimatliche Bachstelze erinnert. Er 
trägt im Laufen den Schwanz wagerecht; bei Erregung aber oder beim Anblicke eines ver­
dächtigen Gegenstandes richtet er die weißen Scheitelsedern auf und hebt und senkt den 
Schwanz in eigentümlicher Weise. Während des Aufhebens, welches mit einem schnellen 
Rucke geschieht, sind die Schwanzfedern zusammengelegt; sobald der Vogel den Schwanz 
aber erhoben hat, breitet er ihn fächerförmig aus und senkt ihn langsam wieder, worauf 
er ihn alsbald von neuem aufschnellt. Seine Lockstimme klingt bachstelzenähnlich »ziwitt 
ziwitt*, in Angst und Not dagegen oder auch, wenn er entzückt ist, läßt er ein rauhes ,Rhäät* 
hören. Er ist ein lieber, harmloser Vogel, der den Menschen oft bis auf wenige Schritte 
an sich herankommen läßt und dann entweder eiligst eine Strecke geradeaus läuft oder in 
bachstelzenähnlichem Fluge ein Stückchen wegfliegt. Seine Nahrung besteht in Kerbtieren 
und Würmern, die er, an den Ufern der Bäche hinlaufend, zwischen den Steinen, Pflan­
zen rc. sucht, ja nicht selten bis ins Wasser hinein verfolgt.

„Das Nest steht ohne Ausnahme auf dem Boden, entweder in unmittelbarer Nähe des 
Wassers oder doch in nur sehr geringer Entfernung davon, ist aber auch dann, wenn man 
durch den Vogel selbst aus seine Nähe aufmerksam gemacht wurde, nicht leicht zu finden. 
Womöglich wird eine natürliche Vertiefung zur Anlage benutzt, und so findet man es entr 
weder in einer Spalte, zwischen Moos, hinter Grasschollen oder einem Steine, unter einen: 
umgefallenen Baume, immer gut versteckt. Findet der Vogel solch eine natürliche Vertiefung 
des Erdbodens, so füllt er sie zunächst mit trockenem Moose so weit aus, daß dadurch ein 
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halbkugelförmiger Napf entsteht, dessen Grund er alsdann mit trockenen Blättern aussüttert. 
Hierzu gebraucht er mit besonderer Vorliebe solche, welche durch die Feuchtigkeit so weit 
mürbe gemacht worden sind, daß nur noch das weiche Gerippe der Blattnerven übrigge­
blieben ist. Solche trockene Blätter sind weich und biegsam und bilden mithin eine zweck­
mäßige Unterlage für die Eier. Letztere, von denen ich nie mehr als zwei in einem Neste 
fand, sind länglich gestaltet, am stumpfen Ende kurz abgerundet, am entgegengesetzten spitz

Schwalbenstelze (Luiourus IsscdsvLulti). 's natürl. Größe.

zulaufend. Ihre Grundfarbe ist ein unreines, mattes, ins Gelbliche oder Grünliche spielen­
des Weiß; die Zeichnung besteht aus zahlreichen kleinen, bald mehr ins Gelbe, bald mehr 
ins Rote ziehenden lichtbraunen Flecken, deren Ränder nicht scharf von der Grundfarbe ab­
gegrenzt sind, sondern in diese übergehen, so daß sie wie gebleicht oder verwaschen aussehen. 
Gegen das stumpfe Ende hin bilden sie einen Kranz. Die Alten sind um ihre Brut sehr be­
sorgt und verraten sie dem Menschen durch ein langgedehntes, sanft flötendes ,Wüühd^, 
vem, wenn man dem Neste sehr nahe gekommen ist, noch ein hastig ausgestoßenes ,Kä° an­
gehängt wird."
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Tie Pieper (^.ntlius) sind vielleicht als Übergangsglieder von den Sängern zu den 
Lerchen anzusehen und wurden früher geradezu den letzteren zugezählt. Ihre Kennzeichen 
sind schlanker Leib, dünner, gerader, an der Wurzel schmaler, pfriemenförmiger Schnabel, 
mit eingezogenem Rande und einem seichten Einschnitte vor der sehr wenig abwärts gesenkten 
Spitze des Oberschnabcls, schlankläufige Füße mit schwachen Zehen, aber großen Nägeln, 
deren eine, die hinterste, wie bei den Lerchen sporenartig sich verlängert, mittelmäßig lange 
Flügel, in denen die dritte und vierte Schwinge die Spitze bilden und die Oberarmfedern 
eine bedeutende Länge erreichen, mittellanger Schwanz, glatt anliegendes, erd- oder gras­
farbiges, nach Geschlecht und Alter kaum, nach der Jahreszeit einigermaßen verschiedenes 
Gefieder.

Die Gattung, die gegen 50 Arten zählt, ist über die ganze Erde verbreitet. Alle Pie­
per bringen den größten Teil ihres Lebens auf dem Boden zu und lassen sich nur zeit­
weilig auf Bäumen nieder. Sie sind bewegliche, muntere, hurtige Bögel, welche schritt­
weise rasch umherlaufen und dabei sanft mit dem Schwänze wippen, wenn es gilt, größere 
Strecken zu durchmessen, gut, schnell, leicht und bogig, wenn sie die Lust zum Singen in 
die Höhe treibt, flatternd und schwebend fliegen, eine piepende Lockstimme und einen ein­
fachen, aber angenehmen Gesang vernehmen lassen, Kerbtiere, namentlich Käfer, Motten, 
Fliegen, Hafte, Schnaken, Blattläuse, auch Spinnen, Würmer und kleine Wassertierchen, 
sogar feine Sämereien fressen, sie immer vom Boden ablesen und nur ausnahmsweise einer 
vorüberfliegenden Beute im Fluge nachjagen. Die Nester werden auf dem Boden angelegt, 
der Hauptsache nach aus dürren Grashalmen und Graswurzeln, welche mit anderen Pflan­
zenstoffen locker verbunden und innen mit Wolle und Haaren ausgefüttert werden. Die 
Erer zeigen auf düsterkarbigem Grunde eine sanfte, verfließende Zeichnung, welche aus 
Punkten, Flecken und Strichelchen zusammengesetzt ist. Das Weibchen scheint allein zu brüten; 
beide Geschlechter aber lieben ihre Brut im hohen Grade. Die meisten nisten mehr als ein­
mal im Jahre.

Wohl die bekannteste Art der Gattung ist der Wiesenpieper, auch Wiesen-, Piep-, 
Sumpf-, Wasser-, Stein-, Kraut-, Spieß-, Grillenlerche, Hüster, Pisperling 
und Gixer genannt (suillus pratensis, sepiarius und tristis, Glaucia pratensis 
und sepiaria, I^eimoniptera pratensis, Abbildung S. 241). Die Federn der Oberseite 
sind olivenbraun, schwach olivengrün überflogen, durch dunkelbraune verwaschene Schaft­
flecken gezeichnet, die des Bürzels lebhafter und mehr einfarbig, ein Streifen über den 
Augen, Backen und Unterteile zart rostgelblich, seitlich etwas dunkler und hier, wie auf Kropf 
und Brust, mit breiten, braunschwarzen Schaftstrichen geziert, ein Strich unter dem Auge 
und ein bis auf die Halsseiten reichender Bartstreifen schwarz, die Schwingen und Schwanz­
federn dunkel olivenbraun, außen olivengelbbräunlich gesäumt, die Enden der Armdecken 
und größten Flügeldeckfedern Heller gerandet, wodurch zwei undeutliche Querbinden ent­
stehen, die äußersten Schwanzfedern außen weiß mit trüben Endteilen, innen in der End­
hälfte schief abgeschnitten weiß, welche Färbung auf der zweiten Feder jederseits auf das 
Ende der Jnnenfahne sich beschränkt. Der Augenring ist tiefbraun, der Oberschenkel Horn­
braun, der untere hellbraun, der Fuß bräunlich. Die Länge beträgt 15, die Breite 24, die 
Fittichlänge 7, die Schwanzlänge 6 em.

Im hohen Norden Europas und Asiens, von Lappland an bis Kamtschatka, dann auch 
bis zum Himalaja sowie in Nordafrika vertritt den Wiesenpieper der ihm nahe verwandte 
gleich große Rotkehlchenpieper (^ntllus eervinus, rosaoeus, rutoAuIaris, jaxoui- 
eus, rulleollis, rulosuxereiliaris, montanellus, termopßilus und eeoilü, Motaeilla 
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eerviva), der sich von jenem dadurch unterscheidet, daß der Augenstreifen, die Kopf- und 
Halsseiten, Kinn, Kehle und Kropf schön einfarbig rostfleischrötlich, die dunkeln Schaftflecken 
an Bauch und Schenkelseiten kleiner und die beiden Flügelquerbinden Heller und deutlicher sind.

Man hat den Wiesenpieper in der ganzen Nordhälfte Europas sowie im größten Teile 
Nordasiens als Brutvogel gefunden und während des Winters in Südeuropa, Südwest­
asien und Nordafrika beobachtet. Bei uns erscheint er mit der Schneeschmelze, gewöhnlich 
schon zu Anfang März, spätestens um Mitte April, und verweilt bis zum November, selbst 
bis zum Dezember. Er wandert in großen Scharen, nicht selten mit den Feldlerchen, und 
reist ebensowohl bei Tage wie bei Nacht. Als halber Sumpfvogel bewohnt er in der Heimat 
wie in der Winterherberge wasserreiche Gegenden, am liebsten feuchte, sumpfige Örtlichkei­
ten; nur unterwegs sieht man ihn dann und wann auch auf trockenerem Gelände. Die 
Tundra erscheint in seinen Augen als Paradies.

Er ist äußerst lebhaft und während des ganzen Tages in Bewegung, läuft, soviel wie 
möglich zwischen Gras und Nied versteckt, ungemein hurtig umher, erhebt sich gewandten 
Fluges in die Luft, stößt seinen Lockton aus und streicht nun rasch geradeaus, einem ähn­
lichen Orte zu, läßt sich aber selten auf Baumzweigen nieder und hält sich nie lange hier 
auf. Der Flug geschieht in kurzen Absätzen und erscheint dadurch zuckend oder hüpfend, 
auch anstrengend, obgleich dies nicht der Fall ist. Der Lockton, ein heiseres, feines „Ißt", 
wird oft rasch nacheinander ausgestoßen und klingt dann schwirrend; der Ausdruck der 
Zärtlichkeit lautet sanft wie „dwitt" oder „zeritt". Der Gesang besteht aus verschiedenen zu­
sammenhängenden Strophen: „Wittge wittge wittge witt zick zick jück jück" und „türrrrr", 
miteinander verbunden, aber etwas verschieden betont, sind die Grundlaute. Das Männ­
chen singt, wie alle Pieper, fast nur im Fluge, indem es vom Boden oder von der Spitze 
eines niederen Strauches, in schiefer Richtung flatternd sich aufschwingt, ziemlich hoch in die 
Luft steigt, hier einige Augenblicke schwebend oder rüttelnd verweilt und nun mit hoch ge­
haltenen Flügeln singend herabschwebt oder mit angezogenen Fittichen schnell herabfällt. 
Man vernimmt das Lied vom Morgen bis zum Abend und von der Mitte des April bis 
gegen den Juli hin fast ununterbrochen.

Gegen seinesgleichen zeigt sich der Wiesenpieper höchst gesellig und friedfertig; mit 
anderen neben ihm wohnenden Vögeln, Schafstelzen, Schilf- und Seggenrohrsängern, Rohr­
ammern und dergleichen, neckt er sich gern herum. In der Brutzeit behauptet jedes Pär­
chen seinen Stand, und es kommt auch wohl zwischen zwei benachbarten Männchen zu Kampf 
und Streit; im ganzen aber liebt unser Vogel selbst um diese Zeit geselliges Zusammen­
leben. Das Nest steht zwischen Seggenschilf, Binsen oder Gras auf dem Boden, meist in 
einer kleinen Vertiefung, immer so versteckt, daß es schwer zu finden ist. Eine Menge dür­
rer Stengel, Würzelchen und Halme, zwischen welche zuweilen etwas grünes Erdmoos ein­
gewebt wird, bilden die Außenwandungen; die tiefe, zierlich gebildete Mulde ist mit feinen 
Halmen und Pferdehaaren ausgelegt. Das Gelege bilden 5—6, 18 mm lange, 14 mm 
dicke Eier, welche auf gräulichweißem oder schmutzigrötlichem Grunde überall dicht mit grau­
braunen oder gelbbraunen Punkten, Schmißen oder Kritzeln bezeichnet sind; sie werden in 
13 Tagen gezeitigt. Die Jungen verlassen das Nest, noch ehe sie ordentlich fliegen können, 
verstehen es aber so meisterhaft, sich zwischen den niederen Pflanzen zu verstecken, daß sie 
doch vor den meisten Feinden gesichert sind. Bei Annäherung eines solchen gebärden sich die 
Alten sehr ängstlich und setzen sich rücksichtslos jeder Gefahr aus. Wenn alles gut geht, ist 
die erste Brut Anfang Mai, die zweite Ende Juli flügge; doch findet man auch bis in den 
August hinein Junge, welche eben das Nest verlassen haben.

In einem großen Käfige hält sich der Wiesenpieper recht gut, wird sehr zahm und 
singt ziemlich eifrig. Im Zimmer darf man ihn nicht umherlaufen lassen, weil sich bald
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Haare, Fäden oder Schmutz an seine Füße hängen und diesen gefährliche Krankheiten 
zuziehen.

Der Baumpieper, Holz-, Garten-, Busch-, Weiden- oder Waldpieper, Lein-, 
Kraut-, Stoppel- oder Schmalvogel, die Baum-, Spieß-, Holz-, Busch- und 
Spitzlerche (^.ntlius trivialis und arboreus, Alauda trivialis, HlotaeiUa sxipola, 
kipastes und Oeuärouautlies arboreus), ähnelt dem Wiesenpieper sehr, ist jedoch etwas 
größer, sein Schnabel stärker, der Lauf kräftiger und der Nagel der Jnnenzehe kürzer und 
gekrümmter. Die Oberteile sind auf gelb braungrauem oder schmutzig ölgrünem Grunde

Baumpieper s.^nUins trivialis). ", natürl. Größe.

streifenartig dunkler in die Länge gefleckt, Unterrücken und Bürzel fast einfarbig, ein Augen­
streifen, die Gurgel, der Kropf, die Brustseiten, die Schenkel und Unterschwanzdeckfedern 
bleich rostgelb, Kropf, Oberbrust und Seiten schwarz in die Länge gefleckt, die Flügelstreifen 
und die Säume der Schulterfedern lichter als beim Wiesenpieper. Das Auge ist braun, der 
Schnabel Hornschwarz, der Fuß rötlich Hornfarben. Die Länge beträgt 17, die Breite 29, 
die Fittichlänge 8,5, die Schwanzlänge 6,5 em.

Waldungen Europas und Sibiriens beherbergen den Baumpieper in: Sommer, die 
Steppenwälder Afrikas und die des unteren Himalaja im Winter; baumarme Landstriche 
besucht er nur während seines Zuges. Blößen im Walde, lichte Gehaue, frische Schläge und 
andere wenig bewachsene Stellen des Waldes, auch solche, welche alljährlich überschwemmt 
werden, bilden sein Brutgebiet. In Mitteldeutschland ist er.häufig, und sein Bestand nimmt 
von Jahr zu Jahr, hier und da zum Nachteile der Heidelerche, erheblich zu. In seinem We­
sen erinnert er vielfach an seinen Verwandten, hält sich jedoch nicht so viel am Boden aus 
wie dieser, flüchtet bei Gefahr vielmehr stets den Bäumen zu und läuft auch, was jener 
niemals thut, auf den Ästen schrittweise dahin. Minder gesellig als der Wiesenpieper, lebt 
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er meist einsam und bloß im Herbste familienweise, zeigt wenig Anhänglichkeit gegen die 
Gesellschaft und wird im Frühjahre geradezu ungesellig. Der Lockton ist ein schwer wieder­
zugebender Laut, der ungefähr wie „srit" klingt, der Ausdruck der Zärtlichkeit ein leises 
„Sib sib sib", der Gesang besser als jeder andere Piepergesang, kräftig und lieblich, dem 
Schlage eines Kanarienvogels nicht unähnlich, ausgezeichnet durch Fülle und Klarheit des 
Tones, Abwechselung und Mannigfaltigkeit der Weise. Trillerartige, laut pfeifende, schnell 
aufeinander folgende Strophen, welche sich zu einem lieblichen Ganzen gestalten und ge­
wöhnlich mit einem sanft ersterbenden „Zia zia zia" schließen, setzen ihn zusammen. Das 
Männchen singt sehr fleißig, setzt sich dazu zunächst auf einen hervorragenden Zweig oder 
auf die Spitze eines Baumes, steigt sodann in schiefer Richtung flatternd in die Luft empor 
und schwebt, noch ehe das Lied zu Ende gekommen, sanft wieder auf dieselbe Stelle oder 
auf den nächsten Vaumwipfel nieder und gibt hier die letzten Töne zu hören.

Das Nest, das immer sorgfältig verborgen auf dem Boden, in einer kleinen Grube 
unter Gebüsch oder tief im Grase und Heidekraute steht, ist schlecht gebaut und nur im In­
neren einigermaßen sorgfältig ausgelegt. Die 4—5 in Gestalt, Färbung und Zeichnung 
vielfach abändernden Eier sind 20 mm lang, 15 mm dick, auf rötlichem, gräulichem oder 
bläulichweißem Grunde mit dunkleren Punkten, Strichen, Kritzeln gezeichnet, geädert, ge­
murmelt und gefleckt. Das Weibchen sitzt sehr fest auf den Eiern; die Jungen werden von 
beiden Eltern zärtlich geliebt und verlassen das Nest ebenfalls, noch ehe sie flugfähig sind.

Gefangene Baumpieper halten sich leicht, werden überaus zahm und erfreuen durch die 
Zierlichkeit ihrer Bewegungen nicht minder als durch ihren trefflichen Gesang, den sie, auch 
wenn sie jung dem Neste entnommen wurden, genau ebenso vortragen wie in der Freiheit.

Der Wasserpieper, auch Wasser-, Sumpf- oder Moorlerche, Weißler, Gip­
ser, Herdvögelchen genannt (Autbus sxixolotta, aquaticus, montanus, ui^rieeps, 
orientalis, couteUii und blakistoui, Alauda sxixoletta und testacea), ist auf der Ober­
seite dunkel olivengrau, mit vertuschten, schwarzgrauen Längsflecken gezeichnet, auf der Un­
terseite schmutzig- oder grauweiß, fleischrötlich verwaschen, an den Vrustseiten dunkel oliven­
braun gefleckt; hinter dem Auge verläuft ein hellgrauer Streifen; über die Flügel ziehen 
sich zwei lichtgraue Binden; die beiden äußersten Federn des braunschwarzen Schwanzes 
sind außen, am Ende auch innen weiß, welche Färbung sich bei dem folgenden Paare auf 
einen Spitzenschaftflecken verringert. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel Hornschwarz, 
an der Spitze des Unterschnabels gelblich, der Fuß dunkelbraun. Die Länge beträgt 18, 
die Breite 30, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 7 cm.

Das Verbreitungsgebiet des Wafferpiepers erstreckt sich über Mittel- und Südeuropa, 
West- und Ostasien, bis China; die Winterreise führt ihn nach Kleinasien, Palästina und 
Nordafrika.

In Skandinavien, Dänemark und Großbritannien vertritt ihn der durch etwas dunk­
lere, grünlich olivenbraun überhauchte Oberseite, minder lebhaft fleischrötliche Unterseite 
und bräunlich getrübten Endflecken der äußeren Schwanzfeder unterschiedene Felspieper, 
Strand- oder Uferpieper (Autbus obscurus, rupestris, littoralis, petrosus und 
immutabilis, Alauda obscura und petrosa, Lxipola obscura); in Nordamerika ersetzt 
ihn der auch auf Helgoland vorgekommene Vraunpieper (Autbus ludovieiauus, 
xeuuszdvauieus, xixieus, rubeus und reiubardtii, Alauda ludoviciaua, peunszdvauica, 
rubra und ruka), der an der dunkel olivenbraunen Ober- und stark gefleckten Unterseite 
sowie den fast bis an die Wurzel weißen Schwanzfedern kenntlich ist.

Während andere Pieperarten die Ebene entschieden bevorzugen und Verggegenden nur 
hier und da bewohnen, gehört der Wasserpieper ausschließlich dein Gebirge an. Er bevölkert 
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in namhafter Anzahl den Gürtel des Knieholzes der Alpen, Karpathen, des Schwarzwal­
des, Harzes und des Riesengebirges und kommt bloß während seines Zuges in die Ebenen 
herab. In der Schweiz gehört er zu den gemeinsten Alpenvögeln; das Riesengebirge be­
wohnt er zu Tausenden. Hier erscheint er bereits mit der Schneeschmelze, zunächst in der 
"Nähe der Banden, und rückt allmählich weiter nach oben, so daß er in der letzten Hälfte des

Sporcnpicper (Butkus rickuräi), Wasserpieper sL. spipolvtts) und Brachpicper (L. cLwpvstris). »/, natürl. Größe.

April auf seinen Brutplätzen anlangt. Ganz ähnlich ist es in der Schweiz. „Im Früh­
linge", sagt Tschudi, „sucht der Wasserpieper schon im Laufe des April die schneefreien 
Stellen der Alpen auf und verläßt sie nicht mehr. Im Sommer, wenn es auf den Höhen 
allzu heftig stürmt, sammelt er sich scharenweise in mehr geschützten Gründen; im Herbste 
geht er nach den Sümpfen, Seen und Flüssen der Ebene oder auf die Düngerstätten der 
Dörfer. Ein kleinerer Teil überwintert auch daselbst, der größere fliegt in losen Scharen 
nach Italien. Die anderen halten sich an seichten, wasserzügigen Stellen, an den Abzugs­
gräben der Wiesen und Weinberge auf und übernachten im dürren Laube der Elchenbüsche. 
Wenn die Kälte steigt, ziehen sie nach den tieferen Reisländern und gewässerten Wiesen." 
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Einzelne gehen gelegentlich ihrer Wanderung weiter nach Süden, bis Griechenland, Spanien 
und selbst Ägypten. „Der Wasserpieper", sagt Gloger, dessen Lebensschilderung des Vogels 
ich nach eingehenden eignen Beobachtungen als die vorzüglichste erklären muß, „findet sich 
weit oben auf den rauhen Hochgebirgen, wo schon die Vaumwälder aufhören und fast bloß 
noch Knieholz wächst, oft auch noch höher. Er kommt hier unbedingt überall vor, wo letz­
teres irgend gedeiht, und geht so weit gegen den Schneegürtel aufwärts, bis diese Holzarten 
gänzlich verschwinden; ja, er steigt in der Schweiz sogar noch weit darüber hinaus, aus 
ganz unbewachsene Felsen und wasserreiche Alpen, wo kalte Bäche unter den Gletschern und 
aus den schmelzenden Schneemassen hervorrinnen. Übrigens wohnt er hier auf den dürr­
sten, kahlen Berggipfel wie auf den moorigen, von unzähligen Bächen durchschnittenen Knie­
holzwäldern, ebenso auf den höchsten, fleckenweise begrünten Felsen und an turmhohen 
Steinwänden wie an solchen Orten, wo Gestein beinahe ganz, nicht aber das Zwergkiefern­
gesträuch mangelt, ferner an den steilsten Thaleinschnitten und tiefsten Abgründen wie an 
ganz flachen Stellen der Vergfluren, am liebsten freilich da, wo er alle diese Ortsverhältnisse 
gemischt findet." Hier nimmt er seine aus allerlei Kerbtieren, Gewürm und feinen Algen 
bestehende Nahrung vom Boden auf.

„Er sitzt außer der Fortpflanzungszeit selten, während dieser sehr gern auf verkrüppel­
ten Fichtenbäumchen und Kieferngesträuchen, weniger gern auf Felsstücken und Klippen. 
Jeder schon sitzende räumt einem beliebigen anderen, welchen er soeben erst herankommen 
steht, stets unweigerlich seinen Platz ein: gewiß ein außerordentlicher Zug von Verträg­
lichkeit. Bald nach der Brutzeit vereinigen sich Hunderte auf den Vergwiesen, ohne sich 
jedoch eng aneinander zu halten. Solche Gesellschaften führen dann ihre Jungen vorzüg­
lich des Morgens an die Bäche, an heißen, sonnigen Tagen aber während der brennend­
sten Mittagshitze auf die dürrsten Rücken. Vis zum Eintritte der strengen Jahreszeit sieht 
man die Wasserpieper vereinzelt; sie bleiben auch stets ungemein scheu. Bei ihrer Brut da­
gegen scheinen sie aus Zärtlichkeit für diese ihre soustige Schüchternheit völlig beiseite zu 
setzen: sie fliegen und springen höchst besorgt um ihren Feind herum, schreien nach Kräften 
heftig ,spieb spiele, in höchster Angst ,gehlick glick*, schlagen zugleich den Schwanz hoch auf 
und nieder und sträuben traurig ihr Gefieder. Sonst rufen sie ,zgipp zgipp*. Ihr Ge­
sang, der bis Ende Juli vernommen wird, ist recht angenehm, obschon er dem des Baum­
piepers nachsteht. Eine seiner Strophen ähnelt dem Schwirren einiger Heimchenarten. Das 
Lied wird mit stets zunehmend beschleunigtem und zuletzt in äußerst schnellem Gange vor­
getragen, während eines rasch aufsteigenden Fluges begonnen, unter behaglichem Schwim­
men und schnellem, schiefem Niedersinken mit ruhig ausgebreiteten Flügeln eine Zeitlang 
fortgesetzt, aber erst im Sitzen auf einer Strauchspitze, einem Steinblocke, Felsen oder auf 
dem Boden geendigt. Sehr selten, nur wenn trübe Wolken den ganzen Gesichtskreis in 
trüben Nebel hüllen, singt der Wasserpieper im Sitzen. Während der ersten Nachmittags­
stunden gibt keiner einen Laut von sich.

„Sein Nest legt er viel freier und weniger verborgen an als andere Pieper. Es steht 
in weiten Felsenspalten, zwischen Steinen, unter hohen Rasenrändern, den großen alten 
Wurzeln und Ästen der Knieholzsträucher und in anderem alten Gestrüppe, so daß es ober­
halb eine natürliche Decke gegen Schnee und Regen hat. Die 4—7 Eier, die 23 mm lang, 
16 mm dick sind, haben auf bläulicher oder schmutzigweißer Grundfarbe in Dunkelbraun, 
Graubraun, Schwarzbraun und Grau, meist sehr dicht, die Zeichnung der Piepereier, sehen 
zum Teil auch manchen Haussperlingseiern täuschend ähnlich." Im Mittelgebirge legt das 
Paar bei guter Witterung zweimal und zwar Anfang Mai und Ende Juni, im Hochgebirge 
nur einmal und zwar um Mitte Mai. Auf den Alpen leiden die Vrutvögel, laut Tschudi, 
oft sehr von der rauhen Frühlingswitterung. „In vielen Jahrgängen bedeckt ein später
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Schneefall das Nestchen mit den Eiern, vertreibt das brütende Weibchen, tötet und begräbt 
es mcht selten oder zwingt es, später neu zu nisten. Auch die nicht flüggen Jungen werden 
oft von Schnee und Frost getötet."

Unser Brachpieper, die Brach- und Krautlerche, Brach- oder Feldstelze, der 
Stoppelvogel, Stöppling und Hüfter (Butkus campestris, rutus und rukes- 
ceus, ^lauäa campestris und moseHaua, ^rxroäroma campestris, Abbildung S. 251), 
ist oberseits licht gelblichgrau mit undeutlichen, dunkeln, spärlich stehenden Flecken, unter­
seits trüb gelblichweiß, am Kropfe durch einige dunkle Schaftstriche gezeichnet; über das 
Auge zieht sich ein licht gelblicher Streifen; die Flügel sind zweimal gelblichweiß gebändert. 
Bei den Jungen ist die Oberseite dunkler, jede Feder gelblich gerandet und die Unterseite 
am Kropfe stark gefleckt. Die Länge beträgt 18, die Breite 28, die Fittichlänge 8,3, die 
Schwanzlänge 6,6 cm.

Das Verbreitungsgebiet des Brachpiepers umfaßt, mit Ausnahme der nördlichsten 
Tundra und Großbritanniens, ganz Europa, Mittel- und Südasien und Nordafrika, ein­
schließlich der Kanarischen Inseln. Er zieht dürre, steinige, wüstenhafte Gegenden allen an­
deren vor und findet sich deshalb im Süden Europas viel häufiger als im Norden. In 
Deutschland ist er hier und da nicht selten, in anderen Gauen eine sehr vereinzelte Erschei­
nung; in fruchtbaren Strichen fehlt er gänzlich. Er geht nur bis Südschweden hinauf, 
dafür aber um fo weiter nach Süden hinab. „Je ebener, kahler und heißer der Boden", 
sagt Bolle sehr richtig, „desto zahlreicher tritt er auf. In Canaria gehört er zu den aller- 
gewöhnlichfien Erscheinungen; seinen Lockton hört man bis zum Überdruß." In Spanien, 
Italien und Griechenland ist er ebenso wie bei uns bloß stellenweise verbreitet. Er er­
scheint, aus seiner Winterherberge zurückkehrend, in Südeuropa etwas früher als in Deutsch­
land, hier um die Mitte des April, und rüstet sich bereits im August, in Südeuropa um 
zwei Wochen später, wieder zum Wegzuge. Etwa im Mai treffen die Nachzügler ein, und im 
September sind die letzten verschwunden. Vor dem Wegzuge schart er sich in Gesellschaften 
und Flüge, die bei schönem Wetter am Tage, bei windigem des Nachts ziehen.

In seinen Bewegungen erinnert der Brachpieper ebensosehr an die Lerchen wie an die 
Bachstelzen. Er läuft in fast wagerechter Haltung, oft mit dem Schwänze wippend, mög­
lichst gedeckt über den Boden dahin, erscheint von Zeit zu Zeit auf einem erhöhten Gegen­
stände, rastet einige Augenblicke, hält in etwas aufgerichteter Haltung Umschau und setzt 
sodann seinen Lauf fort, fliegt, die Schwingen abwechselnd rasch bewegend und wieder zu­
sammenfaltend, in stark gebogener Schlangenlinie dahin, schwebt vor dem Niedersetzen ge­
wöhnlich, stürzt sich aber auch mit angezogenen Schwingen fast senkrecht aus hoher Luft 
herab. Bei uns zu Lande ist er regelmäßig auffallend, im Süden hier und da im Gegen­
teile wenig scheu, unter allen Umständen aber vorsichtig. An Stimmbegabung steht er an­
deren Piepern nach. Der Lockton ist „dillem" oder „dlemm", „kritlin zirlui" und „ziür" 
der Ausdruck der Zärtlichkeit, zugleich aber auch der wesentliche Bestandteil des außerordent­
lich einfachen, im Klange entfernt an die häufigsten Töne der Feldlerche erinnernden Ge­
sanges. Die Nahrung besteht in allerlei Kleingetier, auch wohl in feinen Sämereien.

Während der Brutzeit behauptet und bemacht jedes Paar eifersüchtig ein ziemlich gro­
ßes Gebiet. Tas Männchen zeigt sich jetzt sehr gern frei, setzt sich auf einen hohen Stein, 
Felsenabsatz, auf Mauern, Sandhügel rc. oder auf einen Busch, selbst auf die unteren Äste 
der Bäume, steigt in schräger Richtung in die Luft empor, beginnt in einer Höhe von 3V 
bis 50 m zu zittern und zu schwanken, fliegt unregelmäßig hin und her und stößt dabei 
sehr häufig wiederholt sein „Zirlui zirlui" aus. Das Nest, ein großer Bau, der äußer­
lich aus Moos, Queckenwurzeln und dürrem Laube besteht und innen mit Grashalmen und
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Würzelchen, auch wohl mit einzelnen Haaren ausgelegt wird, steht auf Schlägen, zwischen 
Gras und Heidekraut, auf Wiesen, in Erdvertiefungcn rc. und ist wie alle Piepernester außer­
ordentlich schwer zu finden. Die Erbauer vermeiden es sorgfältig, es irgendwie zu verraten, 
treiben sich z. B., sobald sie sich beobachtet sehen, nie in seiner Nähe umher. Das Gelege 
enthält 4—6 etwa 22 mm lange, 15 mm dicke Eier, welche auf trübweißem Grunde über 
und über, am stumpfen Ende gewöhnlich dichter, mit matt rötlichbraunen Punkten, Stri­
chelchen und kleinen Fleckchen bedeckt sind. Das Weibchen brütet allein, und das Männchen 
unterhält es inzwischen durch Flugkünste mancherlei Art und fleißiges Singen. Naht man 
sich langsam dem Neste, so läuft das brütende Weibchen ein ziemliches Stück weg, ehe es 
sich erhebt, läßt sich jedoch zuweilen auch überraschen und stiegt erst dann ab, wenn man 
schon unmittelbar vor dem Neste steht. Beide Eltern gebärden sich sehr ängstlich, wenn sie 
für ihre Brut Gefahr fürchten. Nur wenn die Eier geraubt werden, brütet das Paar zwei­
mal im Jahre. Wenn alles gut geht, findet inan Ende Mai die Eier und im Juli die flüg­
gen Jungen.

Um in Nordwestafrika Herberge zu nehmen, durchwandert den Nordrand unseres Vater­
landes ein dem Brachpieper verwandter Vogel, der Sporenpieper (Butkus rieliaräi, 
longipes, maeron^x, Eorz äalla rielmräi und intuseata, Abbildung S. 251). Er ist der 
größte aller in Deutschland vorkommenden Pieper und an dem sehr langen, fast geraden 
Nagel der Hinterzehe leicht vom Brachpieper zu unterscheiden. Die Länge beträgt 20, die 
Breite 31, die Fittichlänge 10, die Schmanzlänge 8 em. Die Oberteile sind dunkelbraun, 
alle Federn, die Mantel- und Schulterfedern am breitesten, rostgelbbräunlich gerandet, Bür­
zel und obere Schwanzdecken einfarbig rostgelbbraun, Zügel, breiter Augen- und Schläfen­
strich rostgelblichweiß, die Ohrgegend und ein vom Mundwinkel herablaufender Bartstreifcu 
braun gefleckt, Kropf und Halsseiten mit dunkeln Schaftflecken, die Schenkelseiten mit ein­
zelnen schmalen, dunkeln Schaftstrichen gezeichnet, die Schwingen dunkel olivenbraun, die 
Handschwingen außen sehr schmal, die Armschwingen breit rostgelbbräunlich gerandet, ebenso 
die Decken der Arinschwingen, die am Ende, wie die größten oberen Flügeldecken, weißliche 
Ränder tragen und dadurch zwei Helle Querbiuden über dem Flügel bilden, die Schwanz­
federn dunkel olivenbraun, außen schmal rostfahl gesäumt, die äußerste Feder in der Wur­
zelhälfte der Jnnenfahne dunkel getrübt, die zweite Feder ebenso an der Spitze gefärbt. Der 
Augenring ist tiefbraun, der Oberschnabel hornbrauu, der untere hellbraun, der Fuß fleisch­
farben. Junge Vögel unterscheiden sich durch die schärfer hervortretenden helleren Feder­
ränder der Oberseite und die ausgeprägtere Flcckung des Kropfes.

Die Heimat des Sporenpiepers ist das Steppengebiet Ostasiens, einschließlich Nord­
chinas. Von hier aus wandert der Vogel allwinterlich nach Süden und erscheint dann in Süd­
china und in ganz Indien, namentlich aber im unteren Bengalen, woselbst er in unseren 
kalten Monaten außerordentlich häufig auftritt, auch massenhaft gefangen und unter dem 
Namen Ortolan auf dem Markte von Kalkutta verkauft wird. Derselbe Vogel wandert je­
doch auch in westlicher Richtung und berührt hierbei vielleicht alljährlich alle zu Deutschland 
gehörigen Nordseeinseln, Dänemark, Südschweden, Großbritannien, Holland, Westfrankreich, 
Spanien, Portugal und Nordwestafrika, soll sogar in Holland zurückgeblieben sein und hier 
auf den Dünen gebrütet haben. Gätkes sorgfältige Beaufsichtigung der kleinen Insel Helgo­
land, einer vielbesuchten Herberge am Wege der Zugvögel, hat uns belehrt, daß die Reifen 
dieses Piepers viel regelmäßiger geschehen, als bisher angenommen wurde, daß wahrschein­
lich alljährlich mehr oder weniger diese in den angegebenen Ländern Europas immerhin sel­
ten vermerkten Pieper dieselbe Zugstraße wandeln. Hieraus geht hervor, daß die Angabe 
über die in Holland brütenden Sporenpieper unzweifelhaft eine irrtümliche ist. Allerdings 
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hat man in Holland und Belgien junge Sporenpieper im Jugendkleide erlegt; junge Vögel 
aber ziehen nach Gätkes unvergleichlichen Erfahrungen regelinäßig früher als alte und legen 
die ungeheure Entfernung von Ostasien bis Westeuropa offenbar in wenigen Tagen zurück.

Hinsichtlich der Lebensweise scheint sich der Sporenpieper wenig von seinen deutschen 
Verwandten zu unterscheiden. Nach Dybowskis Beobachtungen erscheint er in Ostsibirien 
Anfang Mai oder etwas später, bezieht weite wiesenähnliche Flächen der Steppe, Hoch­
ebenen von 1500 m Höhe ebenso häufig wie tiefere Lagen, tritt überhaupt da, wo er vor­
kommt, in erheblicher Anzahl auf, so daß er zu den gewöhnlichen Vögeln des Landes zählt. 
Das Nest steht meist in einer von dem weidenden Vieh ausgetretenen Vertiefung und ent­
hält in der ersten Hälfte des Juni 4—6 stark glänzende Eier von 23 mm Länge und 17 mm 
Dicke, welche denen der Bachstelze entfernt ähnlich, auf blaß rosenrotem oder blaß oliven­
farbigem Grunde mit einer Menge kleiner, verschieden gestaltiger und verschieden langer, 
mannigfach untereinander vermengter und durchkreuzter Striche gezeichnet sind. Während 
das Weibchen brütet, hält das Männchen in einiger Entfernung treue Wacht und warnt bei 
Gefahr, worauf hin das Weibchen zuerst laufend sich entfernt, dann sich erhebt und, ge­
meinschaftlich mit jenem fliegend, den Feind durch mißtöniges Geschrei abzuführen versucht. 
Haben beide ihn bis auf eine gewisse Entfernung begleitet, so kehren sie plötzlich wieder 
um; das Weibchen fliegt zum Boden herab und kehrt zu Fuße zu seinem Neste zurück, wes­
halb dieses auch nicht leicht gefunden wird. Dem scharfen Auge des Kuckucks entgeht es frei­
lich nicht; denn gerade in ihm findet man sehr häufig Eier und Junge dieses Allerwelt­
schmarotzers. In der letzten Hälfte des Juli brütet das Pärchen zum zweiten Male; sodann 
begibt sich alt und jung auf die Reise.

Einer auf Helgoland vorgekommenen Art zuliebe mag auch die Unterfamilie der Wald­
sänger (8v1vieolina6) erwähnt sein. Alle Arten erreichen nur eine geringe Größe. Der 
Schnabel ist in der Regel ein sehr schlanker, seitlich etwas zusammengedrückter Kegel, in 
selteneren Fällen oben und unten ein wenig gebogen, der Ober- wie der Unterkiefer gerad­
linig und zahnlos, ersterer höchstens vor der Spitze seicht eiugekerbt, das eiförmige Nasen­
loch seitlich gelegen, der mäßig hochläufige Fuß mit kurzen, kräftigen Zehen ausgerüstet und 
mit derben Nägeln bewehrt, der Flügel, dessen Handteil neun Schwingen trägt, höchstens 
mittellang, der Schwanz länger oder kürzer, in der Regel gerade abgeschnitten, seltener ab­
gerundet, das Gefieder weich und buntfarbig.

Die Waldsänger, von denen gegen 120 Arten bekannt sind, zählen zu den Amerika 
eignen Familien, verbreiten sich über den ganzen Norden des Erdteils, bewohnen auch Mittel- 
amerika, dehnen ihren Wohnkreis jedoch nicht weit jenseit des Wendekreises aus. Gleich­
wohl bevölkern sie das südlich und das nördlich neuweltliche Gebiet in annähernd gleicher 
Artenzahl. Ihre Lebensweise entspricht im wesentlichen dem Thun und Treiben unserer 
Sänger.

-i-

Die auf Helgoland beobachtete Art der Unterfamilie ist der Grünwaldsänger (8^1- 
vieola virens, Denckroiea, iUotaeilla, 8z4via, Ullimanpllus und Nniotilta virens), 
Vertreter der Vaumwald sänger (8^1vieo1a), welche die artenreichste Gattung der ganzen 
Familie bilden. Sein Schnabel ist spitz kegelförmig, auf dem Firste gerade, an der Spitze 
scharf gebogen, der hochläufige Fuß kurz, breit und mit stark gekrümmten Nägeln aus­
gerüstet, der Flügel lang und spitzig, unter seinen neun Handfchwingen die zweite die längste. 
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der Schwanz leicht gerundet. Die Oberseite, ein Strich durchs Auge und die Ohrgegend sind 
olivengelbgrün, welche Färbung auf der Stirne deutlicher ins Gelbe spielt, ein breiter Zügel-, 
ein Augen- und ein Bartstreifen vom Mundwinkel abwärts nebst den Halsseiten hochgelb, 
Kinn, Kehle und Kropf, einen breiten Schild bildend, tiefschwarz, die übrigen Unterteile weiß, 
schwach gelblich angeflogen, die Seiten mit breiten schwarzen Längsstreifen geziert, Unter­
bauch und Aftergegend gelb, Schwingen und Schwanzfedern braunschwarz mit bleifarbenen, 
auf den Armschwingen sich verbreiternden Außensäumen, die Armschwingen und großen 
Oberflügeldecken am Ende weiß, wodurch zwei breite weiße Querbinden entstehen, die beiden 
äußersten Schwanzfedern weiß, an der Wurzel der Jnnenfahne und am Ende der Außenfahne 
schwarzbraun. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß Hornbraun. Beim

Grünwaldsänger (Lxlvicola virons). natürl. Größe.

Weibchen und jungen Männchen sind die Federn an Kinn und Kehle am Ende weiß ge­
säumt, wodurch das Schwarz mehr oder weniger verdeckt wird. Die Länge beträgt 13, die 
Fittichlänge 7, die Schwanzlänge 6 em.

Erst die neuzeitlichen Forschungen haben einigermaßen Aufschluß über Verbreitungs­
kreis und Lebensweise des Grünwaldsängers ergeben. Der zierliche Vogel bewohnt den 
größten Teil der östlichen Vereinigten Staaten und wandert im Winter bis Mittelamerika 
und Westindien hinab. Seine Aufenthaltsorte sind ungefähr die unserer Grasmücken oder 
Laubsänger. Wie einzelne Arten jener und die meisten dieser Gattung siedelt er sich, aus 
seiner Winterherberge kommend, mit Vorliebe in höheren Baumkronen an, den stillen Wald 
wie den Garten oder die Pflanzungen in unmittelbarer Nähe bewohnter Gebäude bevölkernd. 
Erst spät im Jahre, kaum vor Mitte Mai, erscheint er in seinem Brutgebiete, verweilt da­
für ziemlich lange im Lande und unternimmt, wenigstens im Norden seines Wohnkreises, 
mit Eintritt des Herbstes mehr oder minder ausgedehnte Wanderungen. Gelegentlich dieser 
letzteren, und zwar am 19. Oktober 1858, war es, daß er auf Helgoland erlegt wurde. Wäh­
rend seines Zuges gesellt er sich zu anderen seiner Art oder Verwandten; am Brutplatze 
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dagegen lebt er streng paarweise und vertreibt andere seinesgleichen eifersüchtig aus seiner 
Nähe. In seinem Wesen und Gebaren ähnelt er unseren Laubsängern. Unruhig, beweg­
lich und gewandt schlüpft und hüpft er durch das Gezweige; nach Meisenart turnt und 
klettert er, und wie ein Laubsänger folgt er vorübersummenden Kerbtieren nach. Trotz alle­
dem findet er noch immer Zeit, sein kleines Liedchen zum besten zu geben. Die amerika­
nischen Forscher bezeichnen ihn als einen guten Sänger und erwähnen, daß man ihn nicht 
allein zu jeder Tageszeit, sondern fast während des ganzen Sommers vernimmt. Seine 
Nahrung besteht aus allerlei Kerbtieren und deren Larven, während des Herbstes auch aus 
verschiedenen Beeren.

Ein Nest, welches Nuttall am 8. Juni untersuchte, war auffallenderweise in einen: 
niedrigen, verkrüppelten Wacholderbusche aus zarten Baststreifen des Busches und anderen 
Pflanzenfasern erbaut und mit weichen Federn ausgelegt; ii: der Regel aber findet man die 
Nester nur auf hohen Bäumen und dann auch meist aus andere:: Stoffen zusammengesetzt. 
Verschiedene, welche der Sammler Welch untersuchte, standen auf Hochbäumen eines ge­
schlossenen Forstes, waren klein, dicht und fest zusanimengefügt und bestanden aus feinen 
Rindenstreifen, Vlattteilen und Pflanzenstengeln, die, gut zusammen- und mit wenigen 
feinen Grashalmen verflochten, die Außenwandung bildeten, während die innere Mulde 
weich und warm mit seidiger Pflanzenwolle ausgekleidet zu sein pflegte. Die vier Eier, deren 
Längsdurchmefser etwa 20 und deren Querdurchmesser etwa 14 wm beträgt, sind auf weißen: 
oder rötlichweißem Grunde mit bräunlichen und purpurbraunen Flecken und Tüpfeln ziem­
lich gleichmäßig, wie üblich aber am dickeren Ende am dichtesten gezeichnet. Als Nuttall 
sich den: von ihn: gefundenen Neste näherte, blieb das brütende Weibchen bewegungslos in 
einer Stellung sitzen, daß man es für einen jungen Vogel hätte ansehen können, stürzte sich 
aber später aus den Boden herab und verschwand im Gebüsche. Das Männchen befand sich 
nicht in der Nähe des Nestes, trieb sich vielmehr in einer Entfernung von ungefähr einer 
englischen Viertelmeile von letzterem im Walde umher und ließ dabei seinen einfachen, ge­
dehnten, etwas kläglichen Gesang ertönen, dessen Hauptstrophen von Nuttall mit „di di 
teritsive" wiedergegeben wird.

Die Tangaren (Tllraupiuae) sind Vögel von der Größe unseres Sperlings und 
darüber, mit sehr verschiedenen:, immer aber kegelförmigem, auf dem Firste sanft gebogenen: 
Schnabel, kurzläufigen, schlankzehigen Füßen und mittellangen: Flügel und Schwänze. Das 
Gefieder ist ziemlich derb, bunt un brennend gefärbt, meist blau, grün, rot mit Schwarz 
und Weiß gemischt, wenn auch diese Färbung in der Regel nur dem Männchen zukommt, 
während das Weibchen stets ein matteres, unscheinbareres Federkleid trägt.

Mit Ausnahme von 4 Arten, ne den: Norden angehören, leben alle Tangaren, etwa 
300 Arten, in Südamerika, zählen daher zu den bezeichnenden Erscheinungen des südlich neu- 
weltlichen Gebietes. Sie Hausen vorzugsweise in Waldungen, einige Arten auf den höchsten 
Bäumen, andere in niederen Gebüschen. In unmittelbarer Nähe des Menschen siedeln sie 
sich selten an; wohl aber fallen sie oft verheerend in die Pflanzungen ein und werden dann 
sehr lästig. In: stillen Walde entzücken sie den Forscher; denn sie fallen schon von weitem 
durch ihr lebhaftes Gefieder auf und gereichen den hohen Bäumen zur herrlichen Zierde. 
Doch ist ihre Farbenpracht das einzige, das sie anziehend macht; denn im übrigen sind sie 
stille und langweilige Geschöpfe. Die Gabe des Gesanges ist ihnen fast gänzlich versagt; sie 
sind höchstens im stande, einige wenige kaum zusanunenhängende Töne hervorzubringen. 
Nur einzelne sollen einen leisen Gesang haben.

Brehm, Tierleben. 3. Auslage. IV. 17
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Die Nahrung ist verschiedener Art; doch scheinen Beeren oder weiche, saftige Zucker- 
und mehlhaltige Fleischfrüchte geringerer Größe das Hauptfutter zu bilden. Viele fressen 
nebenbei auch Kerbtiere, einzelne Gattungen schon ausschließlich trockene Sämereien.

Wenige Arten nur werden in der Gefangenschaft gehalten, und keine einzige ist fähig, 
sich hier die Liebe des Menschen zu erwerben.

*

Zwei Arten der Tan garen im engeren Sinne (^llraupis) mögen zunächst als Ver­
treter dieser Unterfamilie erwählt sein.

Die Scharlachtangara, Flachsvogel der Amerikaner (^llraupis rudra, kz- 
ranAa rudra und er^Uiromelas, ^ana^ra rubra, klwenieosoma und küoevisoma rubra), 
ist die am häufigstell vorkommende, am weitesten verbreitete und deshalb bekannteste Art 
der Gattung. Die Länge beträgt 17, die Breite 27, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 
7 ein. Das Hochzeitskleid des Männchens ist, bis auf die schwarzen Flügel, die innen weiß 
gesäumten schwarzen Schwingen, die Steuer- und die Schenkelfedern sowie die weißen mitt­
leren und unteren Flügeldecken, brennend scharlachrot. Bald nach der Brutzeit legt das 
Männchen sein Prachtkleid ab und erscheint dann in dem einfachen Gewände des Weibchens, 
das auf der Oberseite zeisiggrün, auf der unteren gelblichgrttn ist. Die Mauser beginnt 
bereits im August, und durch sie erhält das Männchen zunächst ein rotes und geflecktes 
Übergangskleid.

Der Sommerrotvogel (^braupis aestiva, k^rau^a aestiva, inississixpieusis, 
^aua^ra aestiva und variegata, ^luseieapa rubra, Uboenisoma und ^boeuicosoma 
aestiva) ist etwas größer als sein Verwandter. Seine Länge beträgt 19, die Breite 29, 
die Fittichlänge 11, die Schwanzlänge 8 em. Das Gefieder ist auf der Unterseite brennend, 
auf der Oberseite düsterer purpurrosenrot; die braunen Schwingen und Steuerfedern haben 
rosenrote Außen- und bräunlichweiße Jnnensäume. Das Weibchen ist olivengrün, auf Kopf 
und Hals bräunlich überlaufen, auf der Unterseite gelb, längs der Mitte der Brust und 
des Unterleibes rötlich überflogen. Sehr alte Weibchen erhalten zuweilen ein Kleid, welches 
dem des männlichen Vogels ähnelt; sie werden „hahnfederig", wie der Vogelkundige zu sagen 
pflegt. Auch das Männchen dieser Tangara nimmt nach der Brutzeit die Tracht des Weib­
chens an, und die jungen Männchen ähneln der Mutter.

Hinsichtlich der Lebensweise gleichen sich beide Feuertangaras. Sie bewohnen die an ver­
schiedenen Baumarten reichen, großartigen Wälder Nordamerikas und leben hier still und 
zurückgezogen, meist paarweise. Gewöhnlich sieht man sie hoch oben auf den Spitzen der 
Bäume. „Als wir im Frühjahre", erzählt der Prinz von Wied, „den Missouri wieder 
hü.abreisten und im Monate Mai die großen geschlossenen Waldungen des unteren Strom­
gebietes erreichten, durchstreiften wir jene hohen und wild gedrängten Forste von mancher­
lei Baumarten, wo eine einsame Ruhe herrschte und mancherlei fremdartige Vögelstimmen 
sich vernehmen ließen. Unter zahlreichen Vögeln sahen wir hier häufig auf der Spitze der 
höchsten Bäume die scharlachrote Tangara im Hellen Sonnenlichte glänzen, wo sie sich pracht­
voll gegen den blauen Himmel malte, und waren entzückt von diesem Anblicke." Nicht selten 
nahen sich die Tangaren den Pflanzerwohnungen und kommen selbst in die Gärten herein, 
gewöhnlich als ungebetene Gäste, welche von Beeren und Früchten oder auch wohl von den 
Flachsknoten ihren Zoll erheben. Sie sind nirgends häufig, werden aber überall bemerkt: der 
Sommerrotvogel ist eine in ganz Amerika bekannte Erscheinung. Seinen Namen führt er, 
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weil sein Aufenthalt in den Vereinigten Staaten nur etwa 4 Monate beträgt. Er erscheint 
im Mai und verläßt das Land wieder Mitte September. „Nach dieser Zeit", sagt Audubon, 
„würde es schwer sein, ein einziges Paar Tangaren zu entdecken." Die Scharlachtangara 
erscheint etwas früher, bereits im April, und verläßt das Land auch später. Der Sommer­
rotvogel wandert bei Tage, die Scharlachtangara bei Nacht, hoch über die Wälder dahin­
streifend, wobei beide oft ihren Lockton ausstoßen: zwei einfache Silben, die Wilson durch 
„tschip tschurr", Audubon durch „tschiki tschuki tschuk" wiedergibt. Es scheint, daß sie sich 
auch auf dem Zuge kaum zu Gesellschaften vereinigen, sondern selbst während der Reise ihr 
einsames Leben fortführen. Die Scharlachtangara ist nach den Angaben des Prinzen von 
Wied auch in Brasilien ein häufiger Bogel, möglicherweise jedoch nur während der Winter­
monate, die sie unter dem milden Himmel des Südens verbringt.

Das Betragen dieser Tangaras muß sehr einförmig sein, weil keiner von den gedachten 
Forschern Ausführliches zu erzählen weiß. Sie sprechen von der Pracht des Gefieders, von 
dem reizenden Anblicke, welchen die Vögel gewähren, entschuldigen sie wegen ihrer Gesangs- 
armut und sagen höchstens noch, wie Wilson, daß sie bescheidene, zurückgezogene, fried­
liche Vögel seien. „Der Flug", berichtet Audubon, „geschieht in einer gleitenden Weise, 
wenn sie durch den Wald ziehen, gewöhnlich zwischen den Wipfelzweigen der Bäume dahin." 
Auf den Boden herab kommen sie selten; im Gezweige bewegen sie sich wenig, und nur aus­
nahmsweise zeigen sie eine gewisse Lebhaftigkeit, indem sie sich aufrichten, mit den Flügeln 
schlagen und dabei ihre einfachen Töne ausstoßen. Öfters sieht man sie einem vorüberziehen­
den Kerbtiere zuliebe sich erheben, es fliegend verfolgen und womöglich im Fluge fangen; 
denn zeitweilig besteht ihre Nahrung, wie die der meisten Verwandten, fast ausschließlich 
in Kerbtieren. Wilson fand ihren Magen gefüllt mit den Überresten der Bienen.

Das Nest ist ein schlechter Bau, welcher in den unteren Zweigen eines Baumes, ge­
wöhnlich in einer Astgabel angelegt wird. Die Tangaren scheinen sich keine große Mühe zu 
geben, es zu verbergen. Der Prinz von Wied versichert, daß ein weiblicher Vogel, den er 
brütend fand, „höchst gemütlich sitzen blieb" und dem Forscher seine Betrachtungen ganz in 
der Nähe gestattete. Oft sieht man das Nest auf Zweigen über befahrenen Wegen, in den 
Wäldern gewöhnlich auf solchen Bäumen, welche eine offene Stelle umgeben. Trockene 
Halme und Wurzeln bilden die Außenwandungen, feineres Gras den Ausbau. Es ist so 
wenig auf den Zweigen befestigt, daß man es durch Schütteln leicht herunterwerfen kann. 
Das Gelege besieht aus 3 oder 4, höchstens 5, durchschnittlich 23 mm langen, 16 mm 
dicken Ewrn von lichtblauer oder dunkel grünlichblauer Färbung, die bei den Scharlach- 
tangaras mit rötlichblauen und licht purpurnen Punkten getüpfelt sind und im Mai voll­
zählig zu sein pflegen. Beide Geschlechter brüten 12 Tage und füttern auch gemeinschaft­
lich die Jungen auf, hauptsächlich mit Kerbtieren. Anfang Juni sieht man die ersten aus­
geflogenen Jungen in Gesellschaft ihrer Eltern, mit denen sie sich bis zur Zugzeit zu­
sammenhalten.

Wilson erzählt eine hübsche Geschichte von der Elternliebe unserer Vögel: „Eines Tages 
fing ich eine junge Scharlachtangara, welche erst vor wenigen Tagen ihr Nest verlassen hatte. 
Ich trug sie eine halbe Meile weit mit mir weg, steckte sie in einen Käfig und hing diesen 
im Garten unweit eines Gelbvogelnestes auf, in welchem ich Junge wußte, hoffend, daß 
die Gelbvögel sich des Fremdlings annehmen würden. Dre arme Waise aber wurde, un­
geachtet ihres kläglichen Geschreies, gänzlich vernachlässigt. Aus meiner Hand nahm sie kein 
Futter an, und ich wollte sie wieder zurücktragen nach dem Orte, von welchem ich sie ge­
bracht hatte. Da sah ich gegen Abend eine Scharlachtangara, unzweifelhaft eines der Eltern, 
rund um den Käfig fliegen und sich abmühen, um in das Innere zu kommen. Als der 
Alte fand, daß dies unmöglich, flog er weg, kehrte aber bald darauf mit Futter im Schnabel 

17» 
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zurück. So trieb er es bis nach Sonnenuntergang; dann nahm er seinen Sitz auf einem 
der höheren Zweige des Baumes. Mit Tagesanbruch war er wieder in derselben Thätig­
keit wie am Tage vorher und fuhr in ihr fort, bis zum Abend, trotz aller Anfechtung sei­
tens der Gelbvögel. Am 3. und 4. Tage zeigte er sich in hohem Grade besorgt, dem Jungen 
die Freiheit zu verschaffen, und gebrauchte alle Laute der Angst und Zärtlichkeit, um letzteres 
zu vermögen, daß es zu ihm komme. Dies war zu viel für den Beobachter: der Gefangene 
wurde befreit, flog zu seinem Erzeuger, und dieser nahm ihn, unter lauten Ausrufen der 
Glückseligkeit, mit sich in seine Wälder!"

In der Gefangenschaft kann man diese Tangaras mit Körnern und Früchten erhalten. 
Doch erfreuen sie den Besitzer keineswegs: sie sind zu still und ruhig, und ihr Gesang ist zu 
unbedeutend, als daß sich der Mensch für solche Stubengenossen begeistern könnte.

*

Eine zweite Gattung umfaßt die Organisten (Luxllonia). Es sind ziemlich kleine, 
dickköpfige Vögel mit starkem Schnabel, welcher gegen die Spitze der Oberkieferschneiden hin 
fein gezähnelt ist und sich weiterhin dadurch kennzeichnet, daß er am Grunde breit und zu­
gleich hoch, nach vorn mehr seitlich zusammengedrückt und am Mundrande nicht auf­
geworfen, sondern eingezogen ist. Die Flügel sind kurz, schmalfederig und wenig über die 
Schwanzwurzel hinab verlängert, die drei ersten Schwingen gleich lang. Der Schwanz ist 
sehr klein und zwar ebensowohl kurz als schmalfederig. Die einzelnen Federn sind ab­
gerundet. Das Gefieder ist nach den Geschlechtern verschieden, beim Männchen auf dem 
Rucken vorherrschend stahlblau oder grün, beim Weibchen immer olivengrün, auf der Bauch­
seite gewöhnlich lebhafter gelb oder blaßgrün gefärbt als auf der Oberseite. Eine höchst 
auffallende Eigentümlichkeit dieser Vögel ist bei ihrer Zergliederung bemerkt worden. Sie 
besitzen nämlich keinen eigentlichen Magen, sondern am Schlunde nur eine spindelförmige 
Erweiterung, gleich einem Kropfe.

Die Organisten leben nach Burmeister einsam im dichten Walde, nähren sich von 
kleinen mehrsamigen Beeren, haben eine angenehme, sehr klangvolle Stimme „mit förmlichen 
Oktavmodulationen", welche sie vielfältig hören lassen, nisten im dichten Gebüsche und legen 
sehr lange, blaßrötliche, am stumpfen Ende rotbraun getüpfelte Eier.

Es wird genügen, wenn ich eine einzige Art der Gattung, die in Brasilien und Guayana 
häufige Guttarama (Luxllonia violacea, ^ana^ra und klionasea violacea), zu 
schildern versuche. Ihre Länge beträgt 10, die Breite 18, die Fittichlänge 6, die Schwanz­
länge 4 cm. Bei dem Männchen ist die Stirn und die ganze Unterseite dottergelb, die 
Oberseite von der Stirn an violett stahlblau, auf den Flügeldeckfedern und an den Rän­
dern der Schwingen, die am Grunde innen weiß gesäumt sind, ins Crzgrüne spielend; die 
Schwanzfedern sind oben stahlblaugrün, unten schwarz, die beiden äußeren jederseits auf der 
In enfahne weiß, wie es auch der Schaft ist. Das Weibchen ist trübe olivengrün, auf der 
Unterseite gelbgrau; die Schwingen und Schwanzfedern sind graubraun. Die Jungen 
ähneln dem Weibchen. Die Männchen im Übergangskleide sind oben stahlblau und unten 
gelbfleckig.

Über die Lebensweise lauten die Berichte sehr dürftig, obgleich der Vogel häufig im 
Käfige gehalten wird. Die Guttarama ist ein sehr niedliches, ledhaftes, bewegliches Ge­
schöpf, welches gewandt in den Kronen der Bäume umherhüpft, schnell fliegt und oft seine 
kurze, klangvolle Lockstimme vernehmen läßt. Ihre Nahrung besteht in mancherlei Früchten; 
besonders Orangen, Bananen und Guayaven werden von ihr arg gebrandschatzt. Wie mich 
gefangene Organisten belehrt haben, frißt jedes dieser Vögelchen mindestens das Doppelte, 



Guttarama. — Finken: Allgemeines. 261

wenn nicht das Dreifache des eignen Gewichtes; und da nun die kleinen Näscher zuweilen 
in solcher Menge einfallen, daß sie einzelne Fruchtbäume förmlich bedecken, können sie in 
Pflanzungen erheblichen Schaden anrichten, werden daher nirgends gern gesehen, eher ver­
folgt, so erfreulich ihre Regsamkeit und meisenartige Gewandtheit für das Auge des Natur­
forschers auch sein mag. Von anderen Tangaren unterscheiden sich die Organisten nicht 
allein durch ihre Beweglichkeit, sondern auch durch ihren hübschen Gesang, welcher der Haupt­
sache nach aus einer Reihe abgebrochener Töne und sie verbindender spinnender und knar­
render Laute besteht, ziemlich leise, aber fleißig vorgetragen wird und recht angenehm in 
das Ohr fällt.

Guttarama (Lupkovia violac«»). Natürliche Größe.

Die Nester der Organisten, über deren Fortpflanzungsgeschäft Beobachtungen angestellt 
werden konnten, sind im Vergleiche zur Größe des Vogels sehr umfangreich, napfförmig 
und aus trockenem Grase, feinen Ranken und Baumwollflocken erbaut, innen aber mit feinen 
Halmen ausgekleidet. Das Gelege bilden 3- 5 sehr dünnschalige, schön rötlichgelbe, äußerst 
zart rotbraun, meist kranzartig gefleckte Eier.

Gefangene Organisten sind selten in unseren Käfigen, verlangen auch sorgfältige Pflege 
und dauern schon aus dem Grunde nicht lange aus, daß uns die Früchte, die sie lieben, 
mangeln.

Unserem Edelfinken zuliebe benennen wir eine ungefähr 600 Arten umfassende, mit 
alleiniger Ausnahme Australiens über alle Erdteile verbreitete Familie die der Finke n 
(^i'in^illiäae). Der Schnabel der zu ihr zählenden Sperlingsvögel ist kegelförmig, 
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verschieden dick, an der Wurzel mit einein mehr oder minder deutlichen Wulste umgeben, der 
Oberschnabel oft ein wenig länger als der untere und mit schwachein Haken über diesen herab­
gebogen, ausnahmsweise auch mit letzterem gekreuzt, an den Schneiden bis zum Mundwinkel 
eingezogen, der Fuß mäßig lang, meist ziemlich kurzzehig und durchgehends mit schwachen 
Nägeln bewehrt, der Lauf hinten mit ungeteilten Schienen bekleidet, der Handteil des Fittichs 
stets mit neun Schwingen besetzt, der Flügel übrigens verschieden lang, der Schwanz immer 
kurz, höchstens mittellang, das Gefieder, mit wenigen Ausnahmen, dicht anliegend, nach Ge­
schlecht und Alter in der Färbung meist erheblich, zuweilen auch gar nicht verschieden.

Innerhalb der angegebenen Grenzen bewohnen die Finken alle Gürtel der Breite und 
Höhe, alle Örtlichkeiten von der Küste des Meeres an bis zu den höchsten Spitzen der Berge 
hinauf, einsame Inseln nicht minder als volkreiche Städte, die Wüste wie den Wald, nacktes 
Gestein wie alle denkbaren Pflanzenbestände. Viele von den nordischen Arten sind Zugvögel, 
die im Süden des gemäßigten Gürtels und in den Gleicherländern lebenden ausnahmslos 
Standvögel; aber auch viele von denen, welche im Sommer auf eisigen Gefilden ihre Nah­
rung finden und nisten, verlassen diese nicht, so streng der Winter sein möge. Die wandern­
den Arten stellen sich mit der Schneeschmelze ein und meiden die Heimat erst, wenn der 
Winter daselbst einzieht.

Alle Finken zählen zu den begabten Sperlingsvögeln, mag auch der Volksmund von 
einzelnen das Gegenteil behaupten. Sie sind sehr geschickte Läufer oder richtiger Hüpfer, gute 
Flieger und größtenteils angenehme, einzelne von ihnen sogar vortreffliche Sänger, ihre Sinne 
wohlentwickelt und ihre geistigen Fähigkeiten denen der meisten übrigen Sperlingsvögel min­
destens gleich, sie daher wohl befähigt, die verschiedensten Örtlichkeiten auszunutzen. Die mei­
sten sind gesellig; viele leben unter sich jedoch nur im Herbste und Winter friedfertig zusam­
men, wogegen aus den Brutplätzen erbitterter Streit nie endet. Solcher hat ab er immer nur 
in Eifersucht seinen Grund; denn Futterneid, obwohl auch ihnen nicht fremd, erregt sie nicht 
in besonderem Grade. Sämereien der verschiedensten Pflanzen und im Hochsommer Kerbtiere 
bilden ihre Nahrung, letztere auch vorzugsweise die Atzung der Jungen; an beiden a »er fehlt 
es selten, und wenn es wirklich der Fall ist, einigt die gemeinsame Not. Fast alle Arten bauen 
sorgsam hergestellte, dickwandige, außen und innen zierlich gestaltete, sauber ausgekleidete 
Nester aus verschiedenen pflanzlichen und tierischen Stoffen, dritten zweimal, einzelne auch 
dreimal im Jahre, legen 5—8 auf lichterem Grunde dunkler gefleckte und gestrichelte Eier, 
ziehen demnach eine zahlreiche Nachkommenschaft heran und gleichen somit die vielen Verluste 
aus, welche allerlei Raubtiere ihrem Bestände zufügen. Auch der Mensch tritt ihnen zuweilen 
feindlich entgegen, um sie von seinen Nutzpflanzen abzuwehren; im allgemeinen aber sind sie 
wohlgelitten, schaden auch in der That nur ausnahmsweise und zeitweilig, bringen dafür er­
heblichen Nutzen und erfreuen außerdem durch ihr lebhaftes Betragen und die angenehmen 
Lieder, welche sie zum besten geben. Ihrer Anspruchslosigkeit und leichten Zähmbarkeit halber 
eignen sie sich mehr als die meisten Angehörigen ihrer Ordnung zu Käfigvögeln. Von alters 
her sind sie Haus- und Stnbengenossen des Menschen, und einzelne von ihnen werden, wenig­
stens hier und da, noch mehr als die Nachtigall geschätzt, verehrt, ja förmlich vergöttert. Eine 
Art, der allbekannte Kanarienvogel, ist sogar zum förmlichen Haustiere geworden, hat sich 
als solches die ganze Erde erobert und belebt durch seinen angenehmen Gesang das einsamste 
Blockhaus auf frisch gerodeter Waldstelle wie das Dachstübchen des Arbeiters. Mehr als ein 
Fink gehört in Deutschland zum Hause, zur Familie, läßt diese ihre Armut vergessen und er­
heitert den arbeitsmüden Mann durch den belebenden, frischen Klang, welchen sein Lied in die 
Werkstatt bringt. Mehr noch über die Bedeutung der Finken zu sagen, erscheint unnötig; denn 
so nützlich sie sonst auch sein mögen durch Verzehren der Unkrautsämereien und Kerbtiere wie 
durch ihr wohlschmeckendes Fleisch, so sehr sie jeden Naturfreund durch ihr Helles Lied draußen 



Finken: Allgemeines. Haussperling. 263

im Felde und Walde erfreuen: größeren Ruhm können sie sich doch nicht erringen, als sie sich 
im Käfige durch Beglückung des Menschen bereits erworben haben.

Die erste Unterfamilie der Finken bilden die echten Finken (I'rinAillinac) mit 
borstenlosem Schnabelgrunde und geraden oder schwach gebogenen Schnabelschneiden.

*

Tie Sperlinge (kasser) sind kräftig gebaute, kurzleibige Finken mit mittellangem, 
starkem, etwas kolbigem Schnabel, stämmigen, durch kurze, schwache Nägel bewehrten Füßen, 
stumpfen Flügeln, unter deren Schwingen die 2.-4. die Spitze bilden, kurzem oder höchstens 
mittellangem, am Ende kaum eingekerbtem Schwänze und reichem Gefieder.

Die uns bekannteste Art der Gattung ist der Haussperling, Hof-, Rauch-, Faul- 
uud Kornsperling, Sparling, Sperk, Sparr, Sperr, Spatz, Dieb, Lüning, Leps, 
Haus- und Mistfink rc. (kasscr äomcstieus, inäieus und tiuAitanus, lüm^iHa 
äoincstiea, kvr^ita äomcsnca', pagorum, rustica, valiäa, minor, draeli^rk^neüos, 
iutcrecäcns, eakirina, pectoralis, castanea, eastanotos und melanorü^neüa). Vorder­
kopf und Scheitelmitte sind bräunlichgrau, die Federn mit verwaschenen, rotbraunen Spitzen­
säumen, ein breiter, vom Auge über die Schläfen- und Halsseiten bis in den Nacken ziehender 
Streifen und letzterer selbst kastanienbraun, Mantel und Schultern Heller, mit breiten schwarzen 
Längsstrichen, die Mantelfedern mit zimtroten Außensäumen, die brüunlichgrauen Bürzel- und 
Schwanzdeckfedern mit rötlichen Spitzen geziert, ein kleiner Flecken am Hinteren Augenrande 
Backen, Ohrgegend und obere Halsseiten weiß, Zügel, Augenrand und Mundwinkelgegend 
sowie ein großer schildförmiger, Kinn, Kehle und Kopfgegend deckender Flecken schwarz, die 
übrigen Unterteile weiß, seitlich aschgräulich, die Schwingen schwarzbraun, außen rostbraun 
gesäumt, inuen verwaschen Heller gerandet, die Armschwingendeckfedern braunschwarz, mit 
breiten, zimtbraunen Außensäumen, die oberen Flügeldecken kastanienbraun, die der größten 
Reihe an der Wurzel schwarz, am Ende weiß, wodurch eiue Flügelquerbinde entsteht, die 
Schwanzfedern endlich dunkelbraun. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, im Winter 
hellgrau und an der Spitze dunkel, der Fuß gelbbräuulich. Beim Weibchen sind die Ober­
teile rostig fahlbraun, auf dem Mantel schwarz in die Länge gestrichelt, ein vom Augenrande 
über die Schläfen herabziehender Streifen rostgelblichweiß, Backen, Halsseiten und die Unter­
teile graubräunlich, Kinn, Brust, Bauchmitte und Aftergegend Heller, mehr schmutzig weiß, die 
unteren Schwanzdecken fahl rostbräunlich; die Schwingendeckfedern zeigen fahl rostbraune 
Außenränder und diejenigen, welche die Flügelbinde bilden, schmutzigweiße Spitzen. Der 
Schnabel ist hornbräunlich. Junge Vögel ähneln den Weibchen. Die Länge beträgt 16, die 
Breite 25, die Fittichlänge 7,5, die Schwanzlänge 3,7 cm.

Auch den Haussperling lehrt uns W. Marshall als „Kultursolger" kennen. „Der 
populärste deutsche wilde Vogel", schreibt unser Gewährsmann, „ist für unser Vaterland 
eine verhältnismäßig neue Errungenschaft. Der Haussperling gehört zum Getreidebau in 
dem Grade saft wie der Hamster: irr Sibirien zeigte er sich erst im vorigen Jahrhundert, 
nachdem die Russen die Kulturgräser eingeführt hatten; in Norwegen geht er mit dem Baue 
der Feldfrüchte bis zum 66. Grade, in Archangel kommt er noch nicht vor; erst in diesem 
Jahrhundert fing er an, in einige Dörfer des Thüringer Waldes einzuwandern, ist aber noch 
nicht in allen seßhaft, und gerade so verhält es sich mit ihm auch in den Hebriden; 1864 
hatte er noch nicht alle hochgelegenen Ortschaften des Schwarzwaldes erreicht. Aber er versucht 
es, dem Menschen überallhin zu folgen.--------Es ist so, wie der prächtige M'Gillivray 
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sagt: Ein Städtchen ohne Sperlinge macht einen so traurigen Eindruck wie ein Haus ohne 
Kinder, und viele Spatzen in einer Ortschaft sind ein Beweis ihres Wohlstandes, denn wo 
es wenig zu brocken gibt, da gibt es auch wenig zu betteln.

„Jenseits der Alpen tritt der Haussperling in einigen mehr oder weniger von der 
Stammform und voneinander verschiedenen Rassen auf, die indessen nur auf einer Steige-

Steinsperling (Vasser xstromus), Halsbandsperling (Vasser tlispamolsusis), Feldsperling (Vasser mvutsuus) 
und Haussperling (Vasser äomesticns). natürl. Größe.

rung gewisser Farbenverhältnisse im männlichen, nicht auch im weiblichen Geschlechte, aus 
einigen unwesentlichen Unterschieden der Körperverhältnisse und teilweise auf etwas ver­
änderten Lebensgewohnheiten beruhen. Die beiden hauptsächlichsten Rassen hat man selbst­
verständlich eiligst zu Arten erhoben, nämlich den spanischen Spatz und den italienischen, 
und die Verbreitung beider ist interessant genug.

„Der spanische Sperling findet sich von Syrien an in den südlichen Gestadeländern des 
Mittelmeeres, in Ägypten und ganz Nordafrika, geht von hier hinüber nach Spanien, Sicilien
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und Sardinien, aber nicht auf das italienische Festland. Aus dieser sonderbaren Verbrei­
tung ließe sich vielleicht folgender Schluß ziehen: die Getreidearten, besonders der Weizen, 
stammen höchst wahrscheinlich aus dem westlichen Mittelasien, und dort mag auch die Stamm­
form des Haussperlings entstanden sein. Der Getreidebau wanderte, zugleich mit den Men­
schen oder ihm folgend, westwärts: zuerst in die uralten Kulturländer Nordafrikas, von hier, 
wohl mit phönikischen Völkern, nach der Iberischen Halbinsel sowie nach Sicilien und Sar­
dinien. Dieser ältesten Einfuhrstraße des Getreides wanderte in uralten Zeiten schon der 
Sperling nach, der unter neue Verhältnisse gebracht und, von der Stammform ziemlich ab­
geschnitten, zum »spanischen Sperlinge* wurde. Viel später, den gräko-italischen Völkern 
folgend, kam der Getreidebau nach der östlichen und der mittleren der südeuropäischen Halb­
inseln und mit ihm der »italienische Haussperling*, der seinen Verbreitungsbezirk auch nach 
Kleinasien, Sicilien und der Provence ausdehnte und in den beiden letzteren Ländern mit 
den: spanischen zusammentraf. Auch er hat sich zwar im Laufe der Jahrhunderte etwas von 
der Stammform entfernt, aber lange nicht in dem Grade, wie in viel längerer Zeit sein 
südwestlicher Netter. Eine dritte Emwanderungsstraße nach Westen fand der Sperling weit 
später mit den Ackerbau treibenden Völkern, die Europa nördlich von den Alpen besiedelten: 
er ist der zuletzt erschienene, und er gleicht der Stammform noch völlig, so daß diese 
gegenwärtig, abgesehen von Südindien und Ceylon, wohin sie wahrscheinlich, Java, Neusee­
land und Nordamerika, wohin sie sicher unmittelbar vom Menschen eingeführt wurde, das 
ungeheure Gebiet von Nordindien an über ganz Asien und das cisalpine Europa weg, so­
weit Getreide gebaut wird, bewohnt."

Der erwähnte italienische Sperling oder Notkopfsperling (kasser italiac und 
cisalpinus» I^rinxiUa italiac und cisalpina, k^rxita italica und cisalpina) ist in Größe und 
allgemeiner Färbung unserem Spatze gleich, durch den einfarbig roten Oberkopf und Nacken, 
den schwarzen, mit breiteren, gräulichen Endsäumen gezierten Kropfschild, einen schmalen 
weißen Strich über dem Zügel und die gräulichbraunen Bürzel- und Oberschwanzdeckfedern 
unterschieden.

Bezeichnend für den Sperling ist, daß er überall, wo er vorkommt, in innigster Ge­
meinschaft mit dem Menschen lebt. Er bewohnt die volksbewegte Hauptstadt wie das 
einsame Dorf, vorausgesetzt, daß es von Getreidefeldern umgeben ist, fehlt nur einzelnen 
Walddörfern, folgt dem vordringenden Ansiedler durch alle Länder Asiens, welche er früher 
nicht bevölkerte, siedelt sich, von Schiffen ausfliegend, auf Inseln an, woselbst er früher 
unbekannt war, und verbleibt den Trümmern zerstörter Ortschaften als lebender Zeuge ver­
gangener glücklicherer Tage. Standvogel im vollsten Sinne des Wortes, entfernt er sich 
kaum über das Weichbild der Stadt oder die Flurgrenze der Ortschaft, in welcher er geboren 
wurde, besiedelt aber ein neugegründetes Dorf oder Haus sofort und unternimmt zuweilen 
Versuchsreisen nach Gegenden, welche außerhalb seines Verbreitungsgebietes liegen. So 
erscheinen am Varanger Fjord fast alljährlich Sperlingspaare, durchstreifen die Gegend, be­
suchen alle Wohnungen, verschwinden aber spurlos wieder, weil sie das Land nicht wirtlich 
finden. Äußerst gesellig, trennt er sich bloß während der Brutzeit in Paare, ohne jedoch 
deshalb aus dem Gemeinverbande zu scheiden. Oft brütet ein Paar dicht neben dem anderen, 
und die Männchen suchen, so eifersüchtig sie sonst sind, auch wenn ihr Weibchen brütend auf 
den Eiern sitzt, immer die Gesellschaft von ihresgleichen auf. Die Jungen schlagen sich sofort 
nach ihrem Ausstiegen mit anderen in Trupps zusammen, welche bald zu Flügen anwachsen. 
Sobald die Alten ihr Brutgeschäft hinter sich haben, finden auch sie sich wieder bei diesen 
Flügen ein und teilen nunmehr mit ihnen Freud und Leid. Solange es Getreide auf den
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Feldern gibt oder überhaupt solange es draußen grün ist, fliegen die Schwärme vom Dorse 
aus alltäglich oder mehrmals nach der Flur hinaus, um dort sich Futter zu suchen, kehren 
aber nach jedem Ausfluge wieder ins Dorf zurück. Hier halten sie ihre Mittagsruhe in dich­
ten Baumkronen oder noch lieber in den Hecken, und hier versammeln sie sich abends unter 
großem Geschreie, Gelärme und Gezänke, entweder auf dicht belaubten Bäumen oder später 
in Scheunen, Schuppen und anderen Gebäuden, die Orte ihnen zur Nachtherberge werden 
müssen. Im Winter bereiten sie sich förmliche Betten, weich und warm ausgefütterte Nester 
nämlich, in die sie sich verkriechen, um sich gegen die Kälte zu schützen. Zu gleichem Zwecke 
wählen sich andere Schornsteine zur Nachtherberge, ganz unbekümmert darum, daß der Rauch 
ihr Gefieder berußt und schwärzt.

So plump der Sperling auf den ersten Blick erscheinen mag, so wohlbegabt ist er. 
Er hüpft schwerfällig, immerhin jedoch noch schnell genug, fliegt mit Anstrengung, unter 
schwirrender Bewegung seiner Flügel, durch weite Strecken in flachen Bogenlinien, sonst 
geradeaus, beim Niedersitzen etwas schwebend, steigt, so sehr er erhabene Wohnsitze liebt, 
ungern hoch, weiß sich aber trotz seiner anscheinenden Ungeschicklichkeit vortrefflich zu Hel­
sen. Geistig wohlveranlagt, hat er sich nach und nach eine Kenntnis des Menschen und sei­
ner Gewohnheiten erworben, die erstaunlich, für jeden schärferen Beobachter erheiternd ist. 
Überall und unter allen Umständen richtet er sein Thun auf das genaueste nach dem Wesen 
seines Brotherrn, ist daher in der Stadt ein ganz anderer als auf dem Dorfe, wo er ge­
schont wird, zutraulich und selbst zudringlich, wo er Verfolgungen erleiden mußte, überaus 
vorsichtig und scheu, verschlagen immer. Seinem scharfen Blicke entgeht nichts, was ihn: 
nützen, nichts, was ihm schaden könnte; sein Erfahrungsschatz bereichert sich von Jahr zu 
Jahr und läßt zwischen Alten und Jungen seiner Art Unterschiede erkennen, wie zwischen 
Weisen und Thoren. Ebenso, wie mit dem Menschen, tritt er auch mit anderen Geschöpfen 
in ein mehr oder minder freundliches Verhältnis, vertraut oder mißtraut dem Hunde, drängt 
sich dem Pferde auf, warnt seinesgleichen und andere Vögel vor der Katze, stiehlt dem Huhne, 
unbekümmert um die ihm drohenden Hiebe, das Korn vor dem Schnabel weg, frißt, falls 
er es thun darf, mit den verschiedenartigsten Tieren aus einer Schüssel. Ungeachtet seiner 
Geselligkeit liegt er doch beständig mit anderen gleichstrebenden im Streite, und wenn die 
Liebe, die sich bei ihm zur heftigsten Brunst steigert, sein Wesen beherrscht, kämpft er mit 
Nebenbuhlern so ingrimmig, daß man glaubt, ein Streit auf Leben und Tod solle ausgefoch­
ten werden, obschon höchstens einige Federn zum Opfer fallen. Nur in einer Beziehung ver­
mag der uns anziehende Vogel nicht zu fesseln. Er ist ein unerträglicher Schwätzer und 
ein erbärmlicher Sänger. Seine Locktöne „schill schelm piep" vernimmt man bis zum Über- 
drusse, und wenn eine zahlreiche Gesellschaft sich vereinigt hat, wird ihr gemeinschaftliches 
„Tell tell silb dell dieb schik" geradezu unerträglich. Nun läßt zwar der Spatz noch ein 
sanftes „Dürr" und „Die" vernehmen, um seinem Weibchen Gefühle der Zärtlichkeit aus­
zudrücken; sein Gesang aber, in welchem diese Laute neben den vorher erwähnten den Haupt­
teil bilden, kann trotzdem unsere Zustimmung nicht gewinnen, und der heftig schnarrende 
Warnungsruf: „terr" oder der Angstschrei bei plötzlicher Not: „tell Lerer tell tell tell" ist 
geradezu ohrenbeleidigend. Trotzdem schreit, lärmt und singt der Sperling, als ob er mit 
der Stimme einer Nachtigall begabt wäre, und schon im Neste schilpen die Jungen.

Da der Spatz durch sein Verhältnis zum Menschen sein ursprüngliches Los wesentlich 
verbessert und seinen Unterhalt gesichert hat, beginnt er bereits frühzeitig im Jahre mit 
dem Nestbaue und brütet im Laufe des Sommers mindestens drei-, wenn nicht viermal. 
Äußerst brünstig, oder, wie der alte Gesner sagt, „über die Maßen vnkeusch", bekundet 
das Männchen sein Verlangen durch eifriges Schilpen, und gibt das Weibchen seine Will­
fährigkeit durch allerlei Stellungen, Zittern mit den Flügeln und ein überaus zärtliches 
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„Die die die" zu erkennen. Hierauf folgt die Begattung oder wenigstens ein Versuch, sich 
zu begatten, darauf nach kurzer Zeit neue Liebeswerbung und neue Gewährung. Das Nest 
wird nach des Ortes Gelegenheit, meist in passenden Höhlungen der Gebäude, ebenso aber 
in Baumlöchern, Schwalbennestern, im Unterbaue der Storchhorste und endlich mehr oder 
minder frei im Gezweige niederer Gebüsche oder hoher Bäume angelegt, je nach diesen Stand­
orten verschieden, immer aber liederlich gebaut, so daß es nur als unordentlich zusammen­
getragener Haufe von Stroh, Heu, Werg, Borsten, Wolle, Haaren, Papierschnitzeln und 
dergleichen bezeichnet werden darf, innerlich dagegen stets dick und dicht mit Federn aus­
gefüttert. Wenn es frei auf Bäumen steht, ist es oben überdeckt, wenn es in Höhlen an­
gelegt wurde, bald geschlossen, bald unbedacht. Bei einigermaßen günstiger Witterung findet 
man bereits im März das vollzählige Gelege, welches aus 5—6, ausnahmsweise wohl auch 
7—8 zarten, glattschaligen, 23 mm langen und 16 mm dicken, in Färbung und Zeichnung 
sehr abweichenden, meist auf bräunlichbläulich oder rötlichweißem Grunde braun und asch­
grau gefleckten, bespritzten und bepunkteten Eiern besteht. Beide Eltern brüten wechselweise, 
zeitigen die Brut in 13—14 Tagen, füttern sie zuerst mit zarten Kerbtieren, später mit sol­
chen und vorher im Kropfe aufgequellten Körnern, endlich hauptsächlich mit Getreide und 
anderen Sämereien, auch wohl mit Früchten groß, führen sie nach den Ausflügen noch einige 
Tage, um sie für das Leben vorzubereiten, verlassen sie sodann und treffen bereits 8 Tage, 
nachdem jene dem Neste entflogen, zur zweiten Brut Anstalt. Wird einer der Gatten getötet, 
so strengt sich der andere um so mehr an, um die hungrige Schar zu ernähren; vermag 
ein Junges das Nest nicht zu verlassen, so füttern es die Eltern, solange es seiner Frei­
heit entbehrt.

Uber Nutzen und Schaden des Sperlings herrschen sehr verschiedene Ansichten; doch 
einigt man sich neuerdings mehr und mehr zu der Meinung, daß der auf Kosten des Men­
schen lebende Schmarotzer dessen Schutz nicht verdiene. In den Straßen der Städte und 
Dörfer verursacht er allerdings keinen Schaden, weil er sich hier wesentlich vom Abfalle 
ernährt; auf großen Gütern, Kornspeichern, Getreidefeldern und in Gärten dagegen kann 
er empfindlich schädlich werden, indem er dem Hausgeflügel die Körnernahrung wegfrißt, 
das gelagerte Getreide brandschatzt und beschmutzt, in den Gärten endlich die Knospen der 
Obstbäume abbeißt und später auch die Früchte verzehrt. In Gärten und Weinbergen ist 
er daher nicht zu dulden. Der wesentlichste Schade, den er verursacht, besteht übrigens, 
wie E. von Homeyer richtig hervorhebt, darin, daß er die allernützlichsten Vögel, nament­
lich Stare und Meisen, verdrängt und den Sängern den Aufenthalt in solchen Gärten, welche 
er beherrscht, mehr oder weniger verleidet. Ob man wirklich den Schaden jedes durchwin­
terten Sperlingspaares und seiner Jungen zu 2—3 Mark veranschlagen darf, wie E. von 
Homeyer gethan, bleibe dahingestellt; nach den Untersuchungen dieses trefflichen Forschers 
aber muß man sich wohl oder übel zu der Ansicht bekehren, daß der Sperling der für ihn 
früher auch von mir erbetenen Nachsicht und Duldung nicht würdig ist. In Nordamerika, 
wo man ihn 1864 einführte, mit Jubel bewillkommnete, ihm in den Parks Nisthäuschen er­
richtete und ihn auf alle Weise hegte und pflegte, ist man schon längst nicht mehr gut auf 
ihn zu sprechen. Er hat sich unter den ihin dargebotenen günstigen Bedingungen ganz 
außerordentlich vermehrt und verbreitet, und die Landwirte haben gelernt, ihn als eine 
Landplage zu betrachten. Schon 25 Jahre nach seiner Einführung ist er von Amts wegen 
in Anklagezustand versetzt worden, und Tausende von Zeugen haben gegen ihn nur Schlechtes 
und gar nichts Gutes ausgesagt, ihn daher einfach für einen gemeinschädlichen Strolch er­
klärt. Freilich ist der Amerikaner damit seiner Landplage keineswegs ledig geworden, besitzt 
aber nun doch über sie ein von Walter B. Barrows 1889 verfaßtes Buch, in welchem 
alles über den Sperling in Nordamerika Bekannte zusammengestellt worden ist.
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Zum Käfigvogel eignet sich der Sperling nicht, obnvohl er sehr zahm werden kann. 
Die Dienerin eines meiner kärntnerischen Freunde zeigte nnir mit Stolz ihren Schützling und 
Liebling, einen Spatz, welcher nicht nur frei umher und aus- und einfliegen, sondern sich 
auch gestatten durfte, unter ihrem Busentuche zu ruhen und) zu schlafen. Auch E. von Liszt 
berichtet uns von einem Sperlinge, der als vollkommem zahmer Liebling 8*/s Jahre in 
seiner Familie lebte. Unser Gewährsmann hatte das jumge Vögelchen in Wien einer Schar 
Gassenjungen abgenommen, sorgsam gepflegt und bald am sich und die Seinen gewöhnt. 
Der Spatz, ein Weibchen, dachte gar nicht ans Entfliehen, s uchte gern die Nähe der Menschen, 
antwortete, wo immer er sich gerade befinden mochte, amf den Ruf stets mit einem lauten 
„Rrrrr" und war überhaupt seinen Pflegern derartig zugethan, daß er, wenn diese längere 
Zeit abwesend waren, stets traurig wurde und zu kümnnern anfing.

Wie I. Rohweder berichtet, war es dem Lehrer Mückenheim in Segeberg sogar 
gelungen, ein Sperlingsweibchen in voller Freiheit vollfltändig zu zähmen. Es kam auf 
den Ruf „Pieper" aus der Umgebung des SchulhauseS herbei, setzte sich auf die Bank 
neben seinen Pfleger sowie auf dessen Schoß und Hand. Ebenso zutraulich erwies es sich 
auch gegen Familienmitglieder, verkehrte frei im Hause umd brachte einmal sogar seine eben 
flügge gewordenen Jungen herbei und fütterte das eine rruhig auf der Hand von Mücken­
heims Tochter.

Von einzelnen wird der ebenfalls schon erwähnte spanische Sperling, der Halsband­
sperling, Weiden- oder Sumpfsperling (kasscr Iri sxaniolcnsis, saliearius und 
salicicola, ^rin^illa llisxaniolcnsis, k^r^ita llisxanioUcnsis, llisxaniea, saliearia, ar­
cuata, ac^xtiaca und orientalis, Abbildung S. 264), als ständige Abart unseres Haus­
sperlings betrachtet; er aber unterscheidet sich nicht allein durch die Färbung, sondern auch 
durch die Lebensweise so erheblich, daß an seiner Artselb ständigkeit nicht gezweifelt werden 
darf. Seine Länge beträgt 16, die Breite 25, die Fittichlämge 7,5, die Schwanzlänge 6 ein. 
Die Oberseite des Kopfes, Schläfe und Nacken sind kastamienrotbraun, die Zügel und eine 
schmale Linie unter den Augen, Mantel und Schultern s chrvarz, letztere mit breiten, aber 
meist verdeckten rostgelblichen Außenrändern der Federn gezeichnet, die Vürzelfedern schwarz, 
fahl umrandet, eine schmale Linie vom Nasenlochs bis zur Augenbraue, Backen, Ohrgegend 
und obere Halsseiten weiß, Kinn, Kehle und Kropf bis amf die unteren Halsseiten schwarz, 
die Federn hier durch schmale gräuliche Endsäume geziert, „einem aufgelösten, in schwarze 
Perlen zerfließenden Halsbande vergleichbar", die übrigem Unterteile und die unteren Flü­
geldecken gelblich fahlweiß, seitlich mit breiten schwarzen Schaftstrichen gezeichnet, die Schwin­
gen dunkelbraun, außen schmal, die Armschwingen breiter fahl rostbraun gesäumt, die Ober­
flügeldecken lebhaft rotbraun, die größten an der Wurzel schwarz, übrigens weiß, wodurch 
eine leuchtende Querbinde entsteht, die Schwanzfedern du nkelbraun, außen schmal fahl ge­
säumt. Der Augenring ist erdbraun, der Schnabel hornschnvarz, im Winter licht Hornfarben, 
der Fuß bräunlich. Das Weibchen ähnelt dem des Haussp>erlings, ist aber bedeutend Heller, 
unterseits gelblichweiß, zeigt auf der Kehle einen verwaschenen, schwärzlichgrauen Flecken 
und auf Brust und Seiten undeutliche, schmale dunkle Llängsslriche.

Der Halsbandsperling ist kein Haussperling, sondern ein echter Feldsperling, der vor­
zugsweise, in Spanien und Nordafrika ausschließlich, Ge genden bewohnt, welche reich an 
Wasser sind, und zudem bloß zufällig in der Nähe memschlicher Wohnungen vorkommt. 
Diese meidet er zwar nicht, sucht sie aber auch nicht auff, wie der Haussperling es immer 
zu thun pflegt. Gerade in Spanien und Ägypten, wo der zuletzt genannte Vogel ebenso 
häufig vorkommt wie bei uns zu Lande, hat man Gelegenheit, das durchaus verschiedene Be­
tragen beider Arten vergleichend zu beobachten. Der Hamsspatz ist auch dort treuer Genosse 
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des Menschen; der Sumpfsperling bekümmert sich nicht um ihn und sein Treiben. Fluß­
thäler, Kanäle und sumpfige Feldstrecken, wie der Reisbau sie verlangt, sagen ihm besonders 
zu, und hier tritt er in außerordentlich starken Banden auf. In Spanien fand ich ihn im 
Thale des Tajo sehr zahlreich, aber immer nur in unmittelbarer Nähe des Flusses; in 
Ägypten sah ich ihn im Delta und in der Niederung des Fayum häufiger als irgend einen 
anderen Vogel. Dasselbe beobachteten Savi, Bolle, Hansmann, Graf von der Mühle 
und A. von Homeyer in Sardinien, auf den Kanarischen Inseln, in Griechenland und in 
den Atlasländern. Doch wissen wir, daß der Halsbandsperling sich durch die Dattelpalme 
bewegen läßt, der wasserreichen Niederung untreu und förmlich zum Hausvogel zu werden. 
Da er Palmenkronen allen übrigen als Wohn- und Niststätte vorzieht, haben eben diese 
Bäume, welche der Landmann um seine Wohnung zu pflanzen liebt, ihn, nach Bolle, zuerst 
mit der Nachbarschaft des Menschen vertraut gemacht. Für Ägypten kann ich diese Angabe 
durchaus bestätigen. Dort findet sich der Sumpfsperling allerdings ebenfalls auf den Pal­
men in und um die Dörfer, während er diejenigen Ortschaften, welche keine Palmen haben, 
entschieden meidet. Aber ich muß hierbei bemerken, daß für Ägypten Palmen allein dem 
Snmpfsperling nicht zu genügen scheinen; denn in Oberägypten und Nubien, wo die Dattel­
palme ausgedehnte Wälder bildet, fehlt der Vogel gänzlich.

„Auf den Kanarischen Inseln", fährt Bolle fort, „hebt kaum irgendwo eine Palme 
ihr Haupt zum Himmel empor, ohne daß einige Sperlingspaare sich in den Zwischenräumen 
der unteren Blattstiele angebaut hätten, und man nicht von weitem schon ihr lärmendes 
Geschrei vernähme. Wo Palmenhaine sind, wohnen diese Vögel scharenweise in unglaub­
licher Menge. Da es schwer hält und ziemlich viel Geduld und Geschicklichkeit erfordert, 
die hohen, mastengleich aufstrebenden Stämme zu besteigen, so bringen sie ihre Bruten meist 
in Sicherheit auf: daher ihre bedeutende Vermehrung. Die nistenden Paare sehen furchtlos 
den Turmfalken sich dicht neben ihnen auf den Blattstielen der Wedel niederlassen; ihr 
Zirpen und Zwitschern mischt sich in das schrille Rasseln des Windes, der die lederartigen, 
steifen Wedel aneinander schlägt. Hin und wieder an den von feuchteren Luftströmungen 
getroffenen Stellen, nicht selten z. B. in der Vega von Canaria, pflanzt die Natur um ihre 
Brutstätten einen schwebenden Garten, reizender und eigentümlicher, als ihn Semiramis je 
besessen. Die Winde süllen nämlich einzelne Stellen zwischen den Wedeln allmählich mit 
Staub und Erde an, der Regen sickert hindurch, und bald blüht und grünt es dort oben, 
in schwindelnder Höhe, von rosenroten Cinerarien, fein zerschlitzten Farnen mit goldbrau­
nem Rhizome, baumartigen Semperviven und anderem mehr. Diese Fälle sind jedoch nicht 
häufig und wiederholen sich nur an besonders günstig gelegenen Örtlichkeiten. Bei weitem 
die Mehrzahl behilft sich auf einfachere Weise: ja, ich habe sie in zwei Fällen sich dazu ent­
schließen sehen, ihrem Lieblingsbaume untreu zu werden, und zwar beide Male um schnö­
den Gewinnes oder, schonender zu reden, des lieben Brotes willen. Die große und reich 
bebaute Hacienda Maspamolas, im äußersten Süden Canarias gelegen, hat keine Palmen, 
wohl aber ausgedehnte Kornfelder und gewaltige Tennen, auf denen der Weizenertrag rei­
cher Ernten von Ochsen, Pferden und Maultieren mit den Füßen ausgetreten wird. Der­
gleichen Tennen sind ein Sammelplatz vieler körnerfressenden Vögel, die sich massenhaft da­
selbst einfinden, um in dem zertretenen Strohe nach übriggebliebenem Getreide zu suchen. 
Der Überfluß an Nahrung hat nun auch die Sperlinge hierher eingeladen, und sie brüten 
jetzt gesellschaftlich, wie die unserigen das in dicht verzweigten Bäumen oft genug zu thun 
pflegen, in den Orangenkronen des Gartens oder auch hin und wieder in einzelnen Mauer­
löchern, die gar nicht einmal sehr hoch zu sein brauchen." An einer anderen Stelle sah 
Bolle Halsbandsperlinge, die sich zu Hunderten unter dem Dache einer Kirche angesiedelt 
hatten.
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Es ist nicht eben leicht, im übrigen das Betragen des Sumpfsperlings zu schildern: 
denn er ähnelt dem Haussperlinge in seinem Leben und Treiben sehr. Doch muß ich A. von 
Homeyer beistimmen, wenn er sagt, daß der Flug dieser Vögel schneller ist als der un­
seres Spatzen, und namentlich, daß sich der Sumpfsperling im Fluge dicht geschloffen hält, 
was kein anderer Sperling thut. In Ägypten bildet er, wenn er von den Reisfeldern auf­
schwirrt, förmliche Wolken. Die einzelnen Vögel fliegen so dicht nebeneinander, daß man 
mit einem einzigen Schüsse Massen herabdonnern kann. Ich selbst erbeutete aus einem 
auffliegenden Schwarme mit einem Doppelschüsse 56 Stück und verwundete vielleicht noch 
ein paar Dutzend mehr. Auch die Stimme unterscheidet den Halsbandsperling von seinem 
hausliebenden Verwandten; ich fühle mich aber außer stande, diesen Unterschied mit Wor­
ten auszudrücken. A. von Homeyer, der hierfür entschieden ein feineres Ohr besitzt als 
ich, gibt an, daß sie stärker, reiner und wohl auch mannigfaltiger sei als das bekannte Ge­
scheite des Hanssperlings, daß ihr aber auch wieder einzelne, dem letzteren eigentümliche 
Laute fehlen. „Eine große Verschiedenheit der Stimme", sagt er, „ist aus bekannten Grün­
den bei allen Sperlingen überhaupt nicht zu erwarten; doch glaube ich, der Stimme nach 
unseren Vogel sicherer vom Hausspatze unterscheiden zu können als manche andere nahe 
stehenden Finken, so z. B. die hiesigen Kreuzschnäbel, die dennoch als unbestrittene Arten 
betrachtet werden. Ich kann insofern genau über diesen Unterschied urteilen, als ich zwei 
Halsbandsperlinge aus Algerien, einen Haus- und einen Feldsperling zusammen im Käfige 
halte." In geistiger Hinsicht dürfte der Halsbandsperling seinen: Vetter wohl ziemlich gleich­
kommen. Mir ist ausgefallen, daß der erstere immer scheuer und ängstlicher war als der 
Hausspatz, wahrscheinlich bloß aus den: Grunde, weil dieser sich inniger mit dem Menschei: 
vertraut gemacht hat.

Auf den Kanarischen Inseln und in Ägypten beginnt die Brutzeit des Halsbandsper­
lings in: Februar, spätestens Anfang März. Im Delta waren in den angegebenen Monaten 
alle Palmenkronen mit vielen Dutzenden dicht nebeneinander stehender Nester bedeckt und 
ebenso alle Höhlungen in den Stämmen dieser Bäume von nistenden Halsbandsperlingen 
bevölkert. Wie seine Verwandten benutzt auch er den Unterbau eines großen Raubvogel- 
Horstes gern zur Niststätte. Das Nest unterscheidet sich von dem unseres Haussperlings nicht; 
es ist ein ebenso liederlicher und willkürlicher Bau, wie ihn der Hausspatz aufzutragen und 
zu schichten pflegt. Die Eier ähneln denen unseres Feldsperlings in so hohen: Grade, daß 
diejenigen, welche ich mitbrachte, von den tüchtigsten Kennern mit Feldsperlingseiern ver­
wechselt werden konnten. Im Mai ist die erste Brut bereits selbständig geworden, und 
die Alten schreiten dann zu einer zweiten und vielleicht später noch zu einer dritten.

Der Sumpfsperling ist nirgends beliebt, und man hat auch wohl Grund zu einer un­
günstigen Meinung über ihn. In den Reisfeldern Ägyptens verursacht er, seiner erstaun­
lichen Menge wegen, erheblichen Schaden; in dem ärmeren Palästina, wo er ebenfalls un­
gemein häufig auftritt, hat er sich die bitterste Feindschaft zugezogen; in den Lustgärten und 
beschatteten Spaziergängen Eanarias fordert er ernsteste Abwehr heraus. Gefangene, die 
sich in: wesentlichen nach Art des Haussperlings benehmen, finden wohl auch nur in be­
sonders tierfreundlichen Menschen Liebhaber.

In Mittel- und Nordeuropa, ganz Mittelasien und ebenso in Nordafrika lebt neben dem 
Hausspatz ein anderes Mitglied-der Familie, der Feldsperling, Holz-, Wald-, Wei­
den-, Nuß-, Nohr-, Berg-, Braun-, Rot-, Ringel-Sperling, -Spatz oder -Fink 
(kasser montanus, campestris, montaninus und ardoreus, I'rinAÜIa montana und 
campestris, k^r^ita montana, campestris und septentrionalis, Abbildung S. 264). 
Seine Länge beträgt 14, seine Breite 20,s, die Fittichlänge 6,5, die Schwanzlänge 5,5 em.



Halsbandsperling. Feldsperling. 271

Oberkopf, Schläfen und Nacken sind matt rotbraun, die Zügel, ein Strich unter den Augen, 
ein Flecken auf der Hinteren Ohrgegend, ein solcher an: Mundwinkel und ein breiter, latz­
artiger auf Kinn und Kehle schwarz, die Backen und oberen Halsseiten weiß, die Unterteile 
bräunlichweiß, in der Mitte Heller, seitlich fahlbräunlich, die Unterschwanzdeckfedern ebenso, 
weißlich umrandet, Hinterhals, Mantel und Schultern auf rostrotem Grunde mit brei­
ten, schwarzen Längsstrichen gezeichnet, Bürzel und obere Schwanzdecken fahl rostbraun, die 
Schwingen schwarzbraun, außen schmal, die Armschwingen breiter und etwas lebhafter rost­
fahl gesäumt, die Armschwingendecken fast an der ganzen Außenfahne rostrot, an der Spitze 
weißlich, die Flügeldeckfedern dunkel rotbraun, die größten an der Wurzel schwarz, an den 
Enden weiß, wodurch eine Querbinde entsteht, die Schwanzfedern braun, außen schmal fahl 
gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß rötlich Hornfarben. 
Beim Weibchen ist der schwarze Ohrflecken ein wenig kleiner.

Der Feldsperling ist in Mitteleuropa allerorten häufig, in Südwesteuropa sehr selten, 
in ganz Mittelasien überaus gemein, selbst noch auf Malaka und Java heimisch, dringt 
bis in den Polarkreis vor und ersetzt am unteren Ob, in China, Japan, auf Formosa und 
in Indien den Haussperling. Abweichend von unserem Spatz, bevorzugt er bei uns zu Lande 
und ebenso in Westsibirien das freie Feld und den Laubwald. Zu den Wohnungen der 
Menschen kommt er im Winter; im Sommer hingegen hält er sich da auf, wo Wiesen mit 
Feldern abwechseln und alte, hohle Bäume ihm geeignete Nistplätze gewähren. Hier lebt 
er während der Brutzeit paarweise, gewöhnlich aber in Gesellschaften. Diese streifen in be­
schränkter Weise im Lande hin und her, mischen sich unter Goldammern, Lerchen, Finken, 
Grünlinge, Hänflinge und andere, besuchen >ie Felder oder, wenn der Winter hart wird, 
die Gehöfte des Landmannes und zerteilen sich in Paare, wenn der Frühling beginnt.

In seinem Wesen ähnelt der Feldsperling seinem Verwandten sehr, ist aber, weil ihm 
der innige Umgang mit den Menschen mangelt und Gelegenheit zur Ausbildung fehlt, nicht 
so klug wie dieser. Er trägt sein Gefieder knapp, ist keck, ziemlich gewandt und fast immer 
in Bewegung. Sein Flug ist leichter, der Gang auf dem Boden geschickter, der Lockton 
kürzer, gerundeter als der seines Vetters, demungeachtet jedoch ein echtes Sperlingsgeschrei.

Vom Herbste bis zum Frühlinge bilden Körner und Sämereien, im Sommer Raupen, 
Blattläuse und anderes Ungeziefer die Nahrung des Feldspatzen. Auf Weizen- und Hirse­
feldern richtet er zuweilen Schaden an; dagegen läßt er die Früchte und die keimenden Gar­
tenpflanzen unbehelligt. Seine Jungen füttert er mit Kerbtieren und mit milchigen Ge­
treidekörnern auf.

Die Brutzeit beginnt im April und währt bis in den August; denn auch der Feld­
spatz brütet 2 —3mal im Jahre. Das Nest, das immer in Höhlungen, vorzugsweise in 
Baumlöchern, seltener in Feldspalten, oder an entsprechenden Stellen in Gebäuden, in Un­
garn regelmäßig auch in dem Unterbaue großer Raubvogel-, zumal Adlerhorste steht, gleicht 
in seiner Bauart der Brutstätte seines Verwandten. Das Gelege besteht aus 5—7 Eiern, 
welche denen des Haussperlings sehr ähneln, aber etwas kleiner, durchschnittlich 19 mm 
lang und 14 mm dick sind. Männchen und Weibchen brüten abwechselnd und zeitigen die 
Eier in 13- 14 Tagen. Nicht selten paart sich der Feldsperling mit seinem Verwandten und 
erzeugt mit diesem Junge, welche, wie man annimmt, wiederum fruchtbar sind. Im Nest- 
kleide ähneln diese Bastarde jungen Hausspatzen, sind aber dunkler auf dem Kopfe und 
durch den schwarzgrauen Flecken an der Kehle ausgezeichnet. In solchen Mischlingsehen 
pflegt der männliche Gatte gewöhnlich ein Feldsperling, der weibliche ein Hausspatz zu sein.

Auf Finkenherden wird dieser Spatz oft in Menge gefangen, aber auch durch Leim­
ruten, Schlingen und Dohnen, durch Schlaggarne und Fallen anderer Art leicht berückt. Die 
Feinde sind im übrigen dieselben, welche dem Haussperlinge nachstreben.
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Der Steinsperling, Bergsperling, Steinsink (kassor xotronius, stultus, 
sylvestris und dononiensis, ketrouia stulta, ruxestris, saxorum, draeli^li^uelios, 
maerord^uedos und drevirostris, I'rinAilla xetrouia, stulta und dououieusis, k^r^ita 
xetrouia und ruxestris, Ooeeotliraustes xetronia, Abbildung S. 264), ist oberseits hell 
erdbraun, ein breiter Streifen, der von den Nasenlöchern über das Auge bis in den Nacken 
zieht, dunkelbraun, ein dazwischen auf der Mitte des Kopfes verlaufender hellbraun, nach 
dem Nacken zu in fahl Gelbbräunlich übergehend, ein Zügelstreifen, welcher hinter und über 
dem Auge beginnt, über die Schläfen sich herabzieht und unterseits von einem dunkelbrau­
nen begrenzt wird, licht sahlgrau, der Mantel dunkelbraun, durch breite, bräunlichweiße 
Längsflecken streifig gezeichnet, das obere Schwanzdeckgefieder an der Spitze fahlweiß, das der 
Backen und Halsseiten einfarbig erdbräunlich, das der Unterseite gelblichweiß, fahlbraun 
gesäumt, wodurch auf Kropf, Brust und namentlich den unteren Seiten braune Längsstrei­
fen entstehen, ein länglichrunder Querflecken aus der Kehlmitte hellgelb, das Unterschwanz­
deckgefieder braun mit breiten gelblichweißen Enden; die Schwingen sind dunkelbraun, außen 
und an der Spitze mit bräunlichen, an den ersten Handschwingen sich verbreiternden, an 
den Armschwingen noch mehr zunehmenden und ins Bräunliche übergehenden Säumen; die 
letzten Armschwingen auch mit einem großen, fahlweißen, spitzen Flecken geziert, die Deck- 
federn der Schwingen dunkelbraun, außen schmal weiß gesäumt, die größte Reihe der gleich 
gefärbten Flügeldecken am Ende breit fahlweiß umrandet, wodurch eine Querbinde entsteht, 
alle Schwingen am Rande der Jnnenfahne sahlbräunlich, die Schwanzfedern tiefbraun, 
gegen die Wurzel zu Heller, an der Spitze der Jnnenfahne mit einem großen weißen Flecken 
geschmückt, die äußersten Federn jederseits außen sahlweiß, die übrigen schmal gelblich oliven­
farben gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel ölgelb, der Oberschnabel dunkler, 
der Fuß rötlich Hornfarben. Das im ganzen gleich gefärbte Weibchen unterscheidet sich durch 
kleineren Kehlflecken. Die Länge beträgt 16, die Breite 29, die Fittichlänge 9, die Schwanz­
länge 5,6 em.

Das Verbreitungsgebiet des Steinsperlings umfaßt Mittel- und Südeuropa, einschließlich 
Madeiras, Nordwestasrika mit Einschluß der Kanarischen Inseln, Südwest- und Westasien, 
Ostsibirien und Afghanistan. In Deutschland, woselbst er, um mit Marshall zu reden, „als 
ein Verehrer steinerner Bauwerke von Süden her einzurücken beginnt" und durchaus nicht 
zu den häufigen Vögeln gehört, findet man ihn einzeln in felsigen Gegenden oder als Be­
wohner alter, verfallener Gebäude, namentlich Ritterburgen, so auf der Lobedaburg bei und 
in den Felsen der Umgegend von Jena, seit etwa 30 Jahren auch bei Gotha, ferner hier 
und da im Harze, an der Mosel und am Rheine. Von Südsrankreich an tritt er regelmäßi­
ger auf, und in Spanien, Algerien, auf den Kanarischen Inseln, in Süditalien, in Grie­
chenland, Dalmatien, Montenegro, Palästina und Kleinasien zählt er unter die gemeinen 
Vögel des Landes, bewohnt hier alle geeigneten Orte, Dörfer und Städte ebensowohl wie 
die einsamsten Felsthäler, und bildet nach Art seiner Verwandten sogar Siedelungen. In 
Spanien traf ich ihn mit Sicherheit in jeder steilen Wand des Mittelgebirges, aber auch 
iu jedem alten Schlosse an. Auf Canaria sind, wie Bolle uns mitteilt, Türme und sehr 
hohe Gebäude innerhalb der Städte sein Lieblingsaufenthalt. Er meidet also den Menschen 
keineswegs, bewahrt sich aber unter allen Umständen seine Freiheit. In die Straßen der 
Städte und Dörfer kommt er nur höchst selten herab, fliegt vielmehr regelmäßig nach der 
Flur hinaus, um hier Nahrung zu suchen. Scheu und Vorsicht bekundet er stets. Er will 
auch da, wo er wenig mit dem Menschen zusammenkommt, nichts mit diesem zu thun haben.

In seinen Bewegungen unterscheidet sich der Steinsperling wesentlich von seinen Ver­
wandten. Er fliegt schnell, mit schwirrenden Flügelschlägen, schwebt vor dem Niedersetzen 
mit stark ausgebreiteten Flügeln und erinnert viel mehr an den Kreuzschnabel als an den
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Spatz. Auf dem Boden hüpft er ziemlich geschickt umher; im Sitzen nimmt er eine kecke 
Stellung an und wippt häufig mit dein Schwänze. Sein Lockton ist ein schnalzendes, drei­
silbiges „Giüib", bei welchem der Ton auf die letzten Silben gelegt wird, der Warnungs­
ruf ein sperlingsartiges „Errr", das man jedoch auch sofort erkennen kann, der Gesang ein 
einfaches, oft unterbrochenes Zwitschern und Schwirren, das in mancher Hinsicht an das 
Lied des Gimpels erinnert, jedoch nicht gerade angenehm klingt.

Die Fortpflanzungszeit fällt in die letzten Frühlings- und ersten Sommermonate. In 
Spanien beginnt sie wahrscheinlich schon im April; ich fand aber die meisten Nester erst in 
den Monaten Mai bis Juli. Bei uns zu Lande hält es sehr schwer, Beobachtungen über 
das Brutgeschäft anzustellen, in Südeuropa ist dies selbstverständlich leichter. Hier nistet 
der Steinsperling in den Höhlungen steiler Felswände, in Mauerspalten, unter den Ziegel­
dächern der Türme und hohen Gebäude, und zwar gewöhnlich in zahlreichen Gesellschaften. 
Es ist aber auch da, wo er häufig lebt, nicht eben leicht, dem Neste beizukommen; denn 
der Standort wird unter allen Umständen mit größter Vorsicht gewählt, und der Süden 
bietet in seinen zerrissenen Gebirgsschluchten der günstigen Orte so viele, daß der kluge 
Vogel niemals in Verlegenheit kommt. Das Nest, das mein Vater zuerst beschrieb, hat 
mit anderen Sperlingsnestern Ähnlichkeit, besteht aus starken Halmen, Baumbast, Tuch, 
Leinwand, welche Stoffe liederlich zusammengeschichtet werden, und ist innerlich mit Federn, 
Haaren, Wollflocken, Naupengespinst, Pflanzenfasern und dergleichen ausgefüttert. Die 
5—6 Eier des Geleges sind größer als gewöhnliche Sperlingseier, 21 mm lang, 15 mm 
dick, auf grauem oder schmutzig weißem Grunde, am stumpfen Ende meist dichter als an der 
Spitze, asch- und tiefgrau oder schieferfarben gefleckt und gestrichelt. Noch ist es nicht mit 
Sicherheit festgestellt, ob beide Geschlechter abwechselnd brüten; dagegen weiß man gewiß, 
daß die Eltern sich in die Mühe der Erziehung ihrer Kinder redlich teilen. Die ausgefloge­
nen Jungen scharen sich mit anderen ihrer Art zu namhaften Flügen und schweifen dann 
bis zum Herbste ziellos in der Flur hin und her, während die Eltern zur zweiten und viel­
leicht zur dritten Brut schreiten. Erst nach Beendigung des Brutgeschäftes vereinigen auch 
sie sich wiederum zu größeren Gesellschaften.

Hinsichtlich der Nahrung gilt höchst wahrscheinlich dasselbe, das wir von den übrigen 
Sperlingen erfahren haben. Während des Sommers verzehren die Steinsperlinge vorzugs­
weise Kerbtiere, im Winter Sämereien, Beeren und dergleichen. Auf den Landstraßen durch­
wühlen sie nach Art der Feld- und Haussperlinge den Mist nach Körnern.

Nur in Gegenden, wo unsere Vögel häufig sind, kann man sich ihrer ohne große Mühe 
bemächtigen. In Spanien werden sie schockweise auf den Markt gebracht. Man fängt sie 
dort mit Hilfe von Lockvögeln unter Netzen oder auf den mit Leimrütchen überdeckten Bäu­
men. Die Jagd mit dem Fenergewehre hat immer ihre Schwierigkeiten; denn der kluge Vogel 
merkt es sehr bald, wenn er verfolgt wird, und seine angeborene Scheu steigert sich dann 
aufs höchste. Mit Recht hebt mein Vater als Eigentümlichkeit hervor, daß er an dem Orte, 
wo er Nachtruhe hält, am allerscheuesten ist. Man muß, um sich seiner zu bemächtigen, förm­
lich anstehen und sich vor einem Fehlschüsse wohl in acht nehmen. Dies gilt auch für Spa­
nien, wo wir uns oft vergebens bemühten, die schlauen Vögel zu überlisten, und trotz aller 
Übung im Jagen derartigen Wildes meist mit leeren Händen den Rückweg antreten mußten.

In der Gefangenschaft verursacht der Steinsperling wenig Mühe, gewährt aber viel Ver­
gnügen. Er wird bald zutraulich, verträgt sich mit anderen Vögeln vortrefflich, erfreut durch 
die Anmut seines Betragens und schreitet bei geeigneter Pflege auch wohl zur Fortpflanzung.

Ein Spatz, nicht aber ein Weber, wie gewöhnlich angenommen wird, ist der Siedel­
sperling (kasscr socius, klülctacrus socius, k. Icpiäus, I^oxia socia, Luplcctcs 
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lepiäus). Sein Schnabel ist gestreckt kegelförmig, seitlich zusammengedrückt, auf dem Firste 
sanft gebogen, an dem oberen Schneidenrande ausgeschweift, der Fuß kräftig, kurzläufig, 
langzehig und mit dicken Schuppen bekleidet, der Flügel ziemlich lang und spitzig, in ihm 
die zweite Schwinge die längste, der Schwanz breit, kurz und gerade abgeschnilten. Die 
Federn des Oberkopfes sind braun, die der übrigen Oberseite etwas dunkler, schmal fahl­
braun umrandet, die des Nackens und der Halsseiten noch dunkler und merklich Heller als 
jene umrandet, Zügel, Gegend am Mundwinkel, Kinn und Kehle schwarz, Kropfseiten und

Siedelsperling (ksssvr socius). */« natürl. Größe.

übrige Unterteile blaß fahlbräunlich, einige Federn an den Schenkelseiten schwarz, hell fahl­
braun umsäumt, Schwingen und Steuerfedern, Flügeldecken, Bürzel- und obere Schwanz­
deckfedern dunkelbraun, erstere außen, letztere ringsum fahlbraun gesäumt. Der Augenring 
hat dunkelbraune, der Schnabel wie der Fuß blaßbraune Färbung. Die Länge betrügt 13, 
die Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 5 em.

Das Innere Südafrikas ist das Vaterland, Großnamaland der Brennpunkt des Ver­
breitungsgebietes des Siedelsperlings. Schon die älteren Reifenden erwähnen dieses Vo­
gels. „Im Lande der Nama", sagt Patterson in seiner zu Ende des vorigen Jahrhun­
derts erschienenen Neisebeschreibung, „gibt es Mimosenwälder, die viel Gummi liefern, und 
deren Zweige die vornehmste Nahrung der Giraffen sind. Ihre ausgebreiteten Äste und 
ihr platter Stamm schützen eine Art Vögel, die sich in Herden versammeln, vor den Schlan­
gen, welche sonst ihre Eier vernichten würden. Die Art, wie sie ihre Nester errichten, ist 
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höchst merkwürdig: 800 —1000 sind unter einem gemeinschaftlichen Dache, welches einem 
mit Stroh bedeckten Hause gleicht, einen großen Ast mit seinen Zweigen bedeckt und über 
die eigentlichen, klumpenweise darunter sich befindlichen Nester hängt, so daß weder eine 
Schlange noch ein anderes Raubtier dazu kommt. In ihrem Kunstfleiße scheinen sie den 
Bienen zu gleichen. Sie sind den ganzen Tag beschäftigt, Gras herbeizuholen, woraus 
der wesentlichste Teil ihres Gebäudes besteht, und welches sie zum Ausbessern und Ergän­
zen gebrauchen. Ohne Zweifel vermehren sie jährlich die Nester, so daß die Bäume, welche 
diese schwebenden Städte tragen, sich biegen. Unten daran sieht man eine Menge Ein­
gänge, deren jeder zu einer Straße führt, an deren Seiten sich die Nester befinden, unge­
fähr 5 cm voneinander. Sie leben wahrscheinlich von den Samen des Grases, mit dem sie 
das Nest bauen."

Diese Schilderung, die im ganzen richtig ist, wurde von A. Smith vervollständigt: 
„Das Auffällige in der Naturart dieser Vögel", sagt er, „ist der gesellige Bau ihrer 
Nester unter einem Dache. Wenn sie einen Nistplatz gefunden und den Bau der Nester an­
gefangen haben, beginnen sie gemeinschaftlich das allen dienende Dach zu errichten. Jedes 
Pärchen baut und bedacht sein eignes Nest, aber eines baut dicht neben das andere, und 
wenn alle fertig sind, glaubt man nur ein Nest zu sehen, mit einem Dache oben und un­
zähligen kreisrunden Löchern auf der Unterseite. Zum zweiten Male werden dieselben Ne­
ster nicht zum Brüten benutzt, sondern dann unten an die alten neue angehängt, so daß 
nun Dach und alte Nester die Bedeckung der neuen bilden. So nimmt die Masse von Jahr 
zu Jahr an Größe und Gewicht zu, bis sie endlich zu schwer wird, den Ast, an welchem sie 
hängt, zerbricht und herabfällt."

Solche Ansiedelungen findet man gewöhnlich auf großen, hohen Bäumen; wo diese 
jedoch nicht Vorkommen, wird wohl auch die baumartige Aloe benutzt. Das Gelege besteht 
aus 3—4 bläulichweißen, am dickeren Ende fein braun getüpfelten Eiern. Ob nur das 
Weibchen brütet ooer darin vom Männchen unterstützt wird, ist zur Zeit noch unbekannt. 
Die Jungen werden mit Kerbtieren groß gezogen. Nach der Ansicht von Ayres dienen die 
Nester auch als Schlafräume.

Lebende Siedelsperlinge werden uns leider sehr selten zugeführt; mir ist keine Angabe 
über ihr Betragen in der Gefangenschaft bekannt.

*

Der Kernbeißer, Kirschfink, Kirschknacker, Kirschschneller, Kirschkern-, 
Stein-, Nuß- und Bollenbeißer, Dickschnabel, Finkenkönig, Klepper, Leske, 
Lysblicker rc. (Ooccolllraustcs vulgaris, äckormis, atri^ularis, curopacus, la­
borum, cerasorum, xlauiccps, üavicexs und minor, Koxia und ^rin^illa coccotllrau- 
stes), bildet mit seinen Verwandten eine sehr ausgezeichnete, nach ihm benannte Gattung 
(Ooccotllraustes), die durch sehr kräftigen, gedrungenen Bau, ungemein großen, dicken, 
völlig kreiselförmigen, an den etwas gebogenen, scharfen Schneiden wenig eingezogenen, vor 
der Spitze des Oberschnabels undeutlich ausgeschnittenen Schnabel, kleine, rundliche, an der 
Schnabelwurzel liegende, mit Borsten, Federchen und Härchen bekleidete Nasenlöcher, kurze, 
aber kräftige und stämmige, mit mittellangen, scharfspitzigen Krallen bewehrte Füße, ver­
hältnismäßig breite Flügel, unter deren Schwingen die dritte die Spitze bildet, und deren 
Hintere vor dem stumpfen Ende auf der Außenfahne hakig ausgeschweift sind, wahrend die 
Jnnenfahnen einen Ausschnitt zeigen, sehr kurzen, in der Mitte deutlich ausgeschnittenen 
Schwanz und dichtes und weiches Gefieder sich auszeichnet. Die Länge beträgt 18, die Breite 
31, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 6 cm. Stirn und Vorderscheitel sind braungelb, 
Oberkopf und Kopfseiten gelbbraun, ein schmaler Stirnstreifen, Zügel und Kehle schwarz, 
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Nacken und Hinlerhals aschgrau, der Oberrücken schokolade-, der Unterrücken hell kastanien­
braun, Kropf und Brust schmutzig graurot, der Bauch grauweiß, Aftergegend und Unter­
schwanzdecken reinweiß, die Schwingen, mit Ausnahme der beiden letzten braunschwarzen, 
metallischblau glänzend, innen mit einein weißen Flecken an der Wurzel geziert, die Arm­
schwingen grau gesäumt, die kleinen Oberflügeldecken dunkel schokoladebraun, die mittleren 
weiß, die größten vordersten schwarz, die hintersten schön gelbbraun, die mittleren Schwanz­
federn an der Wurzel schwarz, in der Endhälfte außen gelbbraun, an: Ende weiß, die übri­
gen an der Wurzel schwarz, innen in der Endhälfte weiß, die beiden äußersten außen schwarz, 
alle am Ende weiß gesäumt. Das Auge ist graurot, der Schnabel im Frühlinge blau, im 
Herbste horngelb, der Fuß fleischfarben. Beim Weibchen ist der Oberkopf hell gelblichgrau, 
die Unterseite grau, der Oberflügel großenteils gelblich. Im Jugendkleide sind Kehle und 
Zügel dunkel braungrau, Kropf und Hals hellgelb, Scheitel, Wangen und Hinterkopf dun­
kel rostgelb, Nacken, Halsseiten und Gurgel lehmgelb, die Federn gräulichgelb umrandet, 
die des Mantels matt braungelb, der Kehle hellgelb, des Oberhalses graugelblich, die der 
übrigen Unterteile schmutzigweiß, seitlich ins Rostfarbene ziehend, überall mit halbmond­
förmigen, dunkelbraunen Querflecken gezeichnet.

Als Heimat des Kernbeißers sind die gemäßigten Länder Europas und Asiens anzu­
sehen. Seine Nordgrenze erreicht er in Schweden und in den westlichen und südlichen Pro­
vinzen des europäischen Rußland. In Deutschland sieht man ihn oft auch im Winter, 
wahrscheinlich aber bloß als Gast, der aus dem nördlicheren Europa gekommen ist, wo­
gegen die bei uns lebenden Brutvögel regelmäßig wandern. In Südeuropa erscheint er 
nur auf dem Zuge. So durchstreift er Spanien und geht bis nach Nordwestafrika hinüber. 
In Sibirien findet er sich von dem Quellgebiete des Amurs bis zur europäischen Grenze als 
Sommervogel. Bei uns ist er hier häufig, dort seltener, aber überall bekannt, weil er auf 
seinen Streifereien allerorten sich zeigt und jedermann auffällt. Er wählt zu seinem Som­
meraufenthalte hügelige Gelände mit Laubwaldungen und hohen Bäumen, auf denen er sich, 
falls er nicht in eine benachbarte Kirschenpflanzung plündernd einfällt oder sich im anstoßen­
den Felde auf dem Boden zu schaffen macht, den ganzen Tag über verweilt und ebenso die 
Nacht verbringt. In Südrußland gehört er, laut Radde, zu denjenigen Vögeln, welche 
sich mit der Zeit an solche Steppengegenden gewöhnen, wo nach und nach Bäume und 
Sträuche gepflanzt werden. Nach der Brutzeit streift er mit seinen Jungen im Lande um­
her und kommt bei dieser Gelegenheit auch in die Obst- und Gemüsegärten herein. Zu 
Ende des Oktober oder im November beginnt er seine Wanderschaft, im März kehrt er wie­
der zurück; einzeln aber kommt er auch viel später an: so habe ich ihn am 1. Mai bei Madrid 
auf dem Zuge beobachtet.

Der Kernbeißer ist, wie sein Leibesbau vermuten läßt, ein etwas plumper und träger 
Vogel. Er pflegt lange auf einer und derselben Stelle zu sitzen, regt sich wenig, bequemt 
sich auch erst nach einigem Besinnen zum Abstreichen, fliegt nur mit Widerstreben weit und 
kehrt beharrlich zu demselben Orte zurück, von welchem er verjagt wurde. Im Gezweige 
der Bäume bewegt er sich ziemlich hurtig, auf der Erde dagegen, dem schweren Leibe und 
den kurzen Füßen entsprechend, ungeschickt; auch sein Flug ist schwerfällig und rauschend, 
erfordert unaufhörliche Flügelbewegungen, beschreibt seichte Bogenlinien und geht nur vor­
dem Aufsitzen in Schweben über, fördert aber trotzdem rasch. Nicht im Einklänge hiermit 
stehen seine geistigen Fähigkeiten. Er ist ein sehr vorsichtiger und listiger Gesell, welcher 
seine Feinde bald kennen lernt und mit Schlauheit auf seine Sicherung Bedacht nimmt. 
„Er fliegt ungern auf", sagt mein Vater, „wenn man sich ihm nähert, ist aber auch beim 
Fressen immer so auf seiner Hut, daß er jede Gefahr sogleich bemerkt und ihr dadurch zu 
entgehen sucht, daß er sich im dichten Laube verbirgt oder, wenn dieses nicht vorhanden 
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ist, flüchtet. Er weiß es recht gut, wenn er sich hinlänglich versteckt hat; denn dann hält 
er sehr lange aus, was nur selten der Fall ist, wenn er frei sitzt. Wenn die Bäume be­
laubt sind, kann man ihn lange knacken hören, ehe inan ihn zu sehen bekommt. Er ver­
birgt sich so gut, daß ich ihn zuweilen durch Steinwürfe auf andere Bäume gejagt habe, 
weil ich seiner durchaus nicht ansichtig werden konnte. Wenn er aufgescheucht wird, setzt 
er sich fast immer auf die Spitzen der Bäume, um jede ihm drohende Gefahr von weitem 
bemerken zu können. Mit seiner List verbindet er eine große Keckheit. In meiner Ju­
gend stellte ich einstmal einem Kirschkernbeißer, der in den Gärten meines Vaters gleich vor 
dem Fenster des Wohnhauses Kohlsamen fraß, acht Tage lang nach, ehe ich ihn erlegte; so 
scheu und klug war dieser Vogel. Er schien das Feuergewehr recht gut zu kennen." Wenn 
eine Gesellschaft Kernbeißer auf Kirschbäumen sitzt, ist sie freilich leichter zu berücken, obwohl 
auch dann die Alten noch immer vorsichtig sind, sich möglichst lange lautlos verhalten und 
erst beim Wegfliegen ihre Stimme vernehmen lassen. In der Fremde ist er ebenso scheu 
wie in der Heimat: er traut den Spaniern und Arabern nicht mehr als seinen deutschen 
Landsleuten.

Am liebsten verzehrt der Kernbeißer die von einer harten Schale umgebenen Kerne 
verschiedener Baumarten. „Die Kerne der Kirschen und der Weiß- und Rotbuchen", schil­
dert mein Vater, „scheint er allen anderen vorzuziehen Er beißt die Kirsche ab, befreit 
den Kern von dem Fleische, das er wegwirft, knackt ihn auf, läßt die steinige Schale fal­
len und verschluckt den eigentlichen Kern. Dies alles geschieht in einer halben, höchstens 
ganzen Minute und mit so großer Gewalt, daß man das Aufknacken auf 3V Schritt hören 
kann. Mit dem Samen der Weißbuche verfährt er auf ähnliche Weise. Die von der Schale 
entblößten Kerne gehen durch die Speiseröhre gleich in den Magen über, und erst wenn die­
ser voll ist, wird der Kropf mit ihnen angefüllt. Wenn die Bäume von den ihnen zur Nah­
rung dienenden Sämereien entblößt sind, sucht er sie auf der Erde auf; deshalb sieht man 
ihn im Spätherbste und Winter oft auf dem Boden umherhüpfen. Außerdem frißt er auch 
Kornsämereien gern, geht deshalb im Sommer oft in die Gemüsegärten und thut an den 
Sämereien großen Schaden. Es ist kaum glaublich, wieviel ein einziger solcher Vogel von 
den verschiedenen Kohl- und Krautarten zu Grunde richten kann." Im Winter geht er, 
ebenfalls nur der Kerne wegen, fleißig auf die Vogelbeerbäume. Außerdem verzehrt er 
Baumknospen und im Sommer sehr oft auch Kerbtiere, besonders Käfer und deren Larven. 
„Nicht selten", berichtet Naumann, „fängt er die fliegenden Maikäfer in der Luft und ver­
zehrt sie dann, auf einer Baumspitze sitzend, stückweise, nachdem er zuvor Flügel und Füße 
weggeworfen hat. Ich habe ihn auch auf frisch gepflügte Äcker, wohl einige hundert Schritt 
vom Gebüsche, fliegen, dort Käfer auflesen und seinen Jungen bringen sehen."

Je nachdem die Witterung günstig oder ungünstig ist, nistet der Kernbeißer ein- oder 
zweimal in: Jahre, im Mai und Anfang Juli. Jedes Paar erwählt sich ein umfangreiches 
Nistgebiet und duldet in diesem kein anderes seiner Art. „Das Männchen hält deshalb 
immer oben auf den Baumspitzen Wache und wechselt seinen Sitz bald auf diesen, bald auf 
jenen hohen Baum, schreit und singt dabei und zeigt außerordentliche Unruhe." Schwir­
rende und scharfe Töne, die den: wie „zi" oder „zick" klingenden Locktone sehr ähnlich sind, 
bilden den Gesang, welcher von dem Männchen stundenlang unter allerlei Wendungen 
und Bewegungen des Leibes vorgetragen wird. Das nicht gerade dickwandige, aber doch 
recht gut gebaute, ansehnlich breite und daher leicht kenntliche Nest steht hoch oder tief, aus 
schwachen oder dünnen Zweigen, gewöhnlich aber gut versteckt. Seine erste Unterlage be­
steht aus dürren Reisern, starken Grashalmen, Würzelchen und dergleichen, die zweite Lage 
aus gröberem oder feinerem Baummoose und Flechten, die Ausfütterung aus Wurzelfasern, 
Schweinsborsten, Pferdehaaren, Schafwolle und ähnlichen Stoffen. Die 3—5 Eier sind 
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24 mm lang, 17 mm dick, ziemlich bauchig und auf schmutzig oder grünlich und gelblich asch­
grauem Grunde mit deutlichen und verwaschenen braunen, schwarzbraunen, dunkel asch­
grauen, hell- und ölbraunen Flecken, Strichen und Äderchen gezeichnet, um das stumpfe 
Ende herum am dichtesten. Das Weibchen brütet mit Ausnahme der Mittagsstundei:, um 
welche Zeit es von: Männchen abgelöst wird. Die Jungen werden von beiden Eltern gefüt­
tert, sehr geliebt und noch lange nach dem Ausstiegen geführt, gewartet und geatzt; denn es 
vergehen Wochen, bevor sie selbst im stande sind, die harten Kirschkerne zu knacken.

Der Kernbeißer macht sich dem Obstgärtner sehr verhaßt; denn der Schade, den er 
in Kirschenpflanzungen anrichtet, ist durchaus nicht unbedeutend. „Eine Familie dieser 
Vögel", sagt Naumann, „wird mit einem Baume voll reifer Kirschen bald fertig. Sind 
sie erst einmal in einer Anpflanzung gewesen, so kommen sie gewiß immer wieder, solange 
es daselbst noch Kirschen gibt, und alles Lärmen, Klappern, Peitschenknallen und Pfeifen 
hält sie nicht gänzlich davon ab; alle ausgestellten Popanze werden sie gewohnt. Schießen 
ist das einzige Mittel, sie zu verscheuchen, und dies darf nicht blind geschehen, sonst gewöh­
nen sie sich auch hieran. Die gewöhnlichen sauren Kirschen sind ihren Anfällen am meisten 
ausgesetzt. In den Gemüsegärten thun sie oft großen Schaden an den Sämereien und in 
den Erbsenbeeten an den grünen Schoten. Sie zerschroten dem Jäger seine Beeren auf den 
Ebereschenbäumen und richten anderen Unfug an. Weit weniger Schaden würden sie thun, 
wären sie nicht so unersättliche Fresser, und hätten sie nicht die Gewohnheit, einzelne 
Bäume, Beete und Pflanzungen immer wieder und so lange heimzusuchen, bis sie solche ihrer 
Früchte oder Samen gänzlich beraubt haben." Es ist daher kein Wunder, daß der Mensch 
sich dieser ungebetenen Gäste nach Kräften zu erwehren sucht und Schlinge und Leimrute, 
Netz, Falle und Dohne, das Feuergewehr und andere Waffen gegen sie in Anwendung bringt.

Gefangen, gewöhnt sich der Kernbeißer bald ein, nimmt mit allerlei Futter vorlieb, 
wird auch leicht zahm, bleibt aber immer gefährlich, weil er, erzürnt, empfindlich um sich 
und in alles beißt, was ihn: vor den Schnabel kommt. Mein Vater sah einen gezähmten 
Kernbeißer im Besitze eines Studenten der edeln Musenstadt Jena, welcher infolge dieser 
Eigenschaft von den Freunden des Vogelliebhabers oft betrunken gemacht wurde. Dies ge­
lang sehr leicht. Die lustigen Gesellen füllten eine unten ausgeschnittene Federspule mit 
Vier und hielten sie dem Kernbeißer vor. So oft dieser in den offenen Teil der Spule ge­
bissen hatte, richteten sie letztere aufrecht, so daß das Bier in den Schlund des Kernbeißers 
lief. Dieses Verfahren brauchte man nur einige Male zu wiederholen, und der dickköpfige 
Geselle war so betrunken, daß er beim Herumhüpfen taumelte.

*

Die Edelfinken (I'riiiAilla) haben einen gestreckten Bau, mittellangen, rein kegel- 
oder kreiselförmigen Schnabel, dessen oberer Teil gegen die Spitze hin ein wenig sich neigt, 
und dessen Schneiden etwas eingezogen erscheinen, kurzläusige und schwachzehige, mit dünnen, 
schmalen, aber spitzigen Nägeln bewehrte Füße, verhältnismäßig lange Flügel, in denen 
die zweite, dritte und vierte Schwinge die Spitze bilden, und mittellangen, in der Mitte 
seicht ausgeschnittenen Schwanz.

Der Edel- oder Buchfink, Wald-, Garten-, Sprott-, Spreu-, Rot-, Schild-, 
Schlagfink (^riu^illa, coelebs, volMs, llortensis und sylvestris, kasser sMa, 
8trutlms eoelebs), ist auf der Stirn tiefschwarz, auf Scheitel und Nacken schieferblau, auf 
dem Mantel rötlichbraun, auf Oberrücken und Bürzel zeisiggrün; Zügel und Augenkreise, 
Wangen, Kehle und Gurgel sind licht rostbraun, welche Färbung auf Kropf und Brustseiten 
in Fleischrötlich, auf der Brustmitte in Rötlichweiß, auf Bauch und Unterschwanzdecken in
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Weiß übergeht, die Handschwingen schwarz, nnit Ausnahme der drei ersten an der Wurzel 
weiß, die letzten Armschwingen außen schmal hellgelb gesäumt und braungelb gekantet, die 
kleinsten Deckfedern dunkel schieferblau, die gwoßen schwarz, mit breitem weißen Ende, wo­
durch eine breitere und eine schmälere Flügelbimde gebildet werden, die Schwingen unterseits 
glänzend grau, innen silberweiß gesäumt, dies Uuterflügeldeckfederu weiß, am Flügelrande 
schwarz geschuppt, die mittleren Schwanzfedern tief schiefergrau, gelblich gekantet, die übrigen 
schwarz, die beiden äußersten innen mit großem: weißen Keilflecken, welcher auf der äußersten 
auch die Außenfahne größtenteils einnimmt, allle Steuerfedern, mit Ausnahme der äußersten 
weißen, unterseits schwarz. Der Augenring isst hellbraun, der Schnabel im Frühjahre blau, 
im Herbste und Winter rötlichweiß, der Fuß schimutzig fleischfarben. Beim Weibchen sind Kopf 
und Nacken grünlichgrau, ein Augenbrauenstweifen, Zügel, Kinn und Kehle weißbräunlich, 
die übrigen Oberteile olivengraubraun, die Umterteile hellgrau. Die Länge beträgt 16,5, die 
Breite 27,8, die Fittichlänge 8,8, die Schwamzlänge 7,5 em.

Mit Ausnahme der nördlichsten Länder iist der Edelfink in ganz Europa eine gewöhn­
liche Erscheinung, im Süden während des Souumers jedoch nur im Gebirge zu finde::. Außer­
dem bewohnt er einzelne Teile Asiens und erscheint im Winter einzeln in Nordafrika.

In den Atlasländern vertritt ihn der seh;r ähnliche, aber etwas größere Maure::f:::k 
t^rin^iHa sxoäio^enia, umd akrieana), welcher einmal auch in Süd­
frankreich erlegt worden sein soll. Bei ihm s: nd Kopf, Augen- und Schultergegend bläulich 
aschgrau, die Oberteile oliveugrün, die Uutertteile bluß weinrot, seitlich gräulich, die Hand­
schwingen schwarz, außen in der Wurzelhälftce schmal, in der Endhälfte etwas breiter weiß, 
innen breit lichtgrau gesäumt, die vorderen Alrmschwingen an der Wurzel, die Hinteren fast 
ganz weiß, die kleinen Flügeldecken weiß, die großen weiß mit schwarzem Mittelbande, die 
übrigen Teile in: wesentlichen wie bei unserem deutschen Vogel gefärbt.

In Deutschland gibt es wenige Gegenden., in denen der Edelfink nicht zahlreich auftritt. 
Er bewohnt Nadel- wie Laubwälder, ausgedehnte Waldungen wie Feldgehölze, Vaumpflan- 
zungen oder Gärten und meidet eigentlich nur sumpfige oder nasse Strecken. Ein Paar lebt 
dicht neben dem anderen; aber jedes wahrt teifersüchtig das erkorene Gebiet und vertreibt 
daraus jeden Eindringling der gleichen Art. lErst wenn das Brutgeschäft vorüber, sammeln 
sich die einzelnen Paare zu zahlreicheren Scha:ren, nehmen unter diese auch andere Finken- 
und Ammernarten auf, wachsen allgemach zu: starken Flügen an und streifen nun gemein­
schaftlich durch das Land. Anfang September sammeln sich die reiselustigen Vögel in Flüge; 
im Oktober haben sich die erwähnten Scharen gebildet, und zu Eude des Monats verschwinden 
sie, bis auf wenige in der Heimat überwintermde Männchen, allmählich aus unseren Gauen. 
Dann nehmen sie in Südeuropa und in Nowdwestafrika Besitz von Gebirg und Thal, von 
Feld und Garten, Busch und Hecken, sind übercall zu finden, überall häufig, aber auch überall 
in Gesellschaft, zum Zeichen, daß sie hier nichä in der Heimat, sondern nur als Wintergäste 
leben. Wenn der Frühling in: Süden beginnt,, wenden sie sich wieder heimwärts. Atan hört 
dann den Hellen, kräftigen Schlag der Männchien noch geraume Zeit ertöuen; bald aber wirb 
es still und öde da, wo Hunderttausende versannmelt waren, und schon zu Anfänge des März 
sind die Wintergäste bis auf die Weibchen verschwunden. Die Finken wandern nämlich, 
wenigstens auf dem Rückzüge nach Deutschland, in getrennten Flügen, die Männchen be­
sonders und zuerst, die Weibchen um einen halben Monat später. Selten kommt es vor, 
daß beide Geschlechter fortwährend zusammen lleben, also auch zusammen reisen. Bei schönem 
Wetter erscheinen in Deutschland die ersten Männchen bereits Ende Februar; die Hauptmasse 
trifft im März bei uns ein, und die Nachzmgler kommen erst im April zurück.
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Jedes Männchen sucht den alten Wohnplatz wieder auf und harrt sehnsüchtig der Gattin. 
Wenn diese angelangt ist, treffen beide sofort die Anstalten zum Nestbaue. Die Wiege für 
die erste Brut pflegt fertig zu sein, noch ehe die Bäume sich völlig belaubt haben. Beide 
Gatten durchschlüpfen, emsig suchend, die Kronen der Bäume, das Weibchen mit großem 
Erilste, das Männchen unter lebhaften Bewegungen sonderbarer Art und Hintansetzung der 
dem Finken bei aller Menschenfreundlichkeit sonst eignen Vorsicht. Jenes beschäftigt zumeist 
die Sorge um das Nest, dieses fast ausschließlich seine Liebe und kaum minder die Eifersucht. 
Endlich ist der günstigste Platz zur Aufnahme des Nestes gefunden: ein Gabelzweig im Wipfel, 
ein alter knorriger Ast, der bald von dichtem Laube umgeben sein wird, ein abgestutzter 
Weidenkopf oder sogar, obwohl nur selten, das Strohdach eines Hauses. Das Nest selbst, 
ein Kunstbau, ist fast kugelrund, nur oben abgeschnitten. Seine dicken Außenwände werden 
aus grünem Erdmoose, zarten Würzelchen und Hälmchen zusammengesetzt, außen aber mit 
den Flechten desselben Baumes, auf dem es steht, überzogen, und diese durch Kerbtiergespinste 
miteinander verbunden, so daß die Außenwände täuschende Ähnlichkeit mit einem Astknorren 
erhalten. Das Innere ist tief napfförmig und sehr weich mit Haaren und Federn, Pflanzen- 
und Tierwolle ausgepolstert. Solange der Nestbau währt und das Weibchen brütet, schlägt 
der Fink fast ohne Unterbrechung während des ganzen Tages, und jedes andere Männchen 
in der Nähe erwidert den Schlag seines Nachbars mit mehr als gewöhnlichem Effer; beide 
Nebenbuhler im Liede erhitzen sich gegenseitig, und es beginnt nun ein tolles Jagen durch 
das Gezweige, bis der eine den anderen im buchstäblichen Sinne des Wortes beim Kragen 
gepackt hat und, unfähig noch zu fliegen, mit ihm wirbelnd zum Boden herabstürzt. Bei 
solchen Kämpfen setzen die erbitterten Vögel ihre Sicherheit oft rücksichtslos aufs Spiel, sind 
blind und taub gegen jede Gefahr. Endet der Kampf mit Schnabel und Klaue, so beginnt 
das Schlagen von neuem, wird immer heftiger, immer leidenschaftlicher, und wiederum stür­
men die beiden gegeneinander an, nochmals wird mit scharfen Waffen gefochten. So ist die 
Brutzeit des Edelfinken nichts als ein ununterbrochener Kampf. Das Weibchen legt 5—6 
kleine, 18 mm lange, 14 mm dicke, zartschalige Eier, welche auf blaß blaugrünlichem Grunde 
mit bleich rötlichbraunen, schwach gemellten und mit schwarzbraunen Punkten verschiedener 
Größe besetzt zu sein pflegen, in Form und Zeichnung aber vielfach abändern. Die Zeit der 
Bebrütung währt 14 Tage; das Weibchen brütet hauptsächlich, das Männchen löst es ab, so 
lange jenes, Nahrung suchend, das Nest verlassen muß. Die Jungen werden von beiden 
Eltern ausschließlich mit Kerbtieren groß gefüttert, verlangen auch nach dem Ausfliegen noch 
eine Zeitlang der elterlichen Fürsorge, gewöhnen sich aber bald daran, ihre Nahrung selbst 
zu erwerben. Als unmündige Kinder ließen sie ein sonderbar klingendes „schilkendes" Ge­
schrei vernehmen, als Erwachsene bedienen sie sich des Locktones der Alten. Diese schreiten 
schon wenige Tage, nachdem die Erziehung ihrer Jungen beendet, zu einer zweiten Brut. 
Beide Eltern lieben letztere ungemein. Sie schreien kläglich, wenn ein Feind dem Neste naht, 
und geben ihrer Angst durch die verständlichsten Gebärden Ausdruck. Naumann versichert, 
daß das Männchen mehr um die Eier, das Weibchen mehr um die Jungen besorgt sein solle. 
Ungeachtet der Anhänglichkeit und Zärtlichkeit gegen die Jungen weicht das Edelfinkenpaar 
in gewisser Hinsicht von anderen Finken nicht unwesentlich ab. Wenn man junge Hänflinge 
aus dem Neste nimmt und in ein Gebauer steckt, darf man sicher sein, daß die Alten sich auch 
dann noch in der Fütterung ihrer Kinder nicht stören lassen; die Edelfinken dagegen lassen 
unter gleichen Umständen ihre Jungen verhungern. „Dies hat", sagt Naumann, „mancher 
unerfahrene Finkenfreund, der sich durch die alten Vögel die Mühe des Selbstaufziehens 
ersparen wollte, bitter erfahren müssen. Sorge um eigne Sicherheit und Mißtrauen schei­
nen hier über die elterliche Liebe zu siegen." Doch kommen, wie derselbe Forscher ebenfalls 
mitteilt, rühmliche Ausnahmen auch bei Edelfinken vor.
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Der Fink ist ein munterer, lebhafter, geschickter, gewandter und kluger, aber heftiger 
und zänkischer Vogel. Während des ganzen Tages fast immer in Bewegung, verhält er sich 
nur zur Zeit der größten Mittagshitze etwas ruhiger. Auf den Ästen trägt er sich aufgerichtet, 
auf der Erde mehr wagerecht; auf dem Boden geht er halb hüpfend, halb laufend, auf den 
Zweigen gern in seitlicher Richtung; im Fluge durchmißt er weite Strecken in bedeutender, 
kurze in geringer Höhe, schnell und zierlich flache Wellenlinien beschreibend und vor dem 
Aufsitzen mit gebreiteten Schwingen einen Augenblick schwebend. Seine Lockstimme, das be­
kannte „Pink" oder „Fink", wird sehr verschieden betont und erhält dadurch mannigfache 
Bedeutungen. Im Fluge läßt er häufiger als das „Pink" ein gedämpftes, kurzes „Güpp 
güpp" vernehmen; bei Gefahr warnt er durch ein zischendes „Suh", auf welches auch andere 
Vögel achten; in der Begattungszeit zirpt er; bei trübem Wetter läßt er ein Knarren ver­
nehmen, welches die Thüringer Knaben durch das Wort „Regen" übersetzen. Der Schlag 
besteht aus einer oder zwei regelmäßig abgeschlossenen Strophen, welche vielfach abändern, 
mit größter Ausdauer und sehr oft. rasch nacheinander wiederholt vorgetragen, von Lieb­
habern genau unterschieden und mit besonderen Rainen belegt werden. Die Kunde dieser 
Schläge ist zu einer förmlichen Wissenschaft geworden, die jedoch ihre eignen Priester ver­
langt und einem nicht in deren Geheimnisse eingeweihten Menschen immer dunkel bleiben 
wird. Es gibt gewisse Gegenden in dem Gebirge, wo gedachte Wissenschaft mehr gepflegt 
wird als jede andere. Berühmt sind die Thüringer, die Harzer und die Oberösterreichischen 
Finkenliebhaber wegen ihrer außerordentlichen Kenntnis der betreffenden Schläge. Während 
das ungeübte Ohr nur einen geringen Unterschied wahrnimmt, unterscheiden diese Leute mit 
untrüglicher Sicherheit zwischen 20 ^nd mehr verschiedenen Schlägen, deren Namen bei Un­
kundigen Lächeln erregen, aber doch meist recht gut gewählt und zum Teil Klangbilder des 
Schlages selbst sind. Früher schätzte man vorzüglich schlagende Finken überaus hoch und 
bezahlte sie mit saft fabelhaften Summen; gegenwärtig ist die Liebhaberei dafür im Ersterben.

Der Edelfink verursacht irgendwie nennenswerten Schaden höchstens in Forst- und Ge- 
müsegärten, indem er hier auf frisch besäten Beeten die oben aufliegenden Samen wegfrißt. 
Zwar beschuldigt man ihn außerdem, durch Auflesen der ausgefallenen Buchen- und Nadel­
holzsamen dem Walde empfindlich zu schaden, glaubt aber wohl selbst nicht an die That- 
sächlichkeit solcher Behauptung. Er verzehrt Sämereien verschiedener Pflanzen, hauptsächlich 
die des Unkrautes, ernährt seine Brvt und während der Nistzeit sich selbst aber ausschließlich 
von Kerbtieren, zumeist solchen, wetcke unseren Nutzbäumen schaden. So wird schlimmsten 
Falls aller ihm zur Last gelegte Schade durch den ihm zuzusprechenden Nutzen ausgewogen. 
Man sollte ihn hegen und pflegen, nicht aber schonungslos verfolgen, wie es leider noch 
immer hier und da geschieht. Die Liebhaber, die Finken für ihr Gebauer fangen, sind es 
nicht, die deren Bestand verringern; die Herdsteller aber, die Tausende mit einem Male ver­
nichten, thun der Vermehrung dieser anmutigen Vögel empfindlichen Abbruch.

Der nächste in Deutschland vorkommende Verwandte unseres Finken ist der Bergfink, 
Wald-, Baum-, Laub-, Buch-, Tannen-, Mist-, Kot-, Winter-, Not-, Golo-, 
Quätschfink, Quäker, Wäckert, Kegler, Zetscher, Zerling, Böhmer und Böhammer 
(I?rinAiIIa montitrin^iHa, Iui ensis, üammoa, septentrionalis und media, Ltrutllus 
montitrin^illa). Seine Länge beträgt 16, die Breite 26, die Fittichlänge 9, die Schwanz- 
länge 6,6 cm. Kopf, Nacken und Mantel, Wangen und obere Halsseiten sind tiefschwarz, 
bläulich glänzend, die Bürzelfedern in der Mitte reinweiß, an den Seiten schwarz, Kehle 
und Brust gelblich überflogen, Zügel, Kinn und Bauchseiten gelblichweiß, letztere schwarz 
gefleckt, die Unterschwanzdecken rostgelb, die Schwingen braunschwarz, außen, die vier vor­
dersten ausgenommen, schmal gelbweiß gesäumt und an der Wurzel mit einem hellweißen 
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Flecken ausgestattet, die Schulterfedern gelblich rostfarben, die kleinen Flügeldeckfedern etwas 
lichter, die mittleren schwarz, am Ende gelblichweiß, die großen schwarz mit langen, scharf 
abstechenden gelbroten Endkanten und Spitzen, die Schwanzfedern in der Endhälfte weiß, 
gelblich umsäumt, innen mit weißen Keilflecken. Der Augenring ist dunkelbraun, der Schna­
bel licht blauschwarz, im Herbste wachsgelb, an der Spitze schwärzlich, der Fuß rotbraun. 
Beim Weibchen sind Kopf und Nacken grünlichgrau, die Oberteile olivengraubraun, die 
Unterteile hellgrau. Nach der Mauser werden die lebhaften Farben durch gelbbraune Feder­
ränder verdeckt.

Das Verbreitungsgebiet des Bergfinken erstreckt sich über den hohen Norden der Alten 
Welt, vom 59. Breitengrade an nach den Polen zu, soweit der Baumwuchs reicht. Von 
hier aus durchstreift und durchzieht er im Winter ganz Europa bis Spanien und Griechen­
land oder Asien bis zum Himalaja und kommt auf diesem Zuge sehr häufig zu uns. Er 
rottet sich bereits im August in Scharen zusammen, treibt sich in den nächsten Monaten in 
den südlichen Gegenden seiner Heimatsländer umher und wandert nun allgemach weiter nach 
dem Süden hinab. Bei uns erscheint er Ende September; in Spanien trifft er wenige Tage 
später ein, jedoch nicht in derselben Häufigkeit und Regelmäßigkeit wie bei uns. Gebirge 
und zusammenhängende Waldungen bestimmen die Richtung seiner Reise, falls solche nicht 
durch Scharen anderer Finken, mit denen er sich gern vermischt, einigermaßen abgeändert 
wird. In Deutschland begegnet man den Bergfinken, regelmäßig mit Edelfinken, Hänflingen, 
Ammern, Feldsperlingen und Grünlingen vereinigt, in Wäldern und auf Feldern. Eine 
Baumgruppe oder ein einzelner hoher Baum im Felde wird zum Sammelplätze, der nächst­
gelegene Wald zur Nachtherberge dieser Scharen. Von hier aus durchstreifen sie, Nahrung 
suchend, die Felder. Hoher Schneefall, der ihnen ihre Futterplätze verdeckt, treibt sie aus 
einer Gegend in die andere. Ihr Zug ist unregelmäßig, durch zufällige Umstände bedingt.

Der Bergfink hat mit seinem edlen Verwandten viel Ähnlichkeit. Auch er ist als ein­
zelner Vogel zänkisch, jähzornig, bissig und futterneidisch, so gesellig er im übrigen zu sein 
scheint. Die Scharen teilen gemeinsam Freud und Leid, die einzelnen unter ihnen liegen 
sich ohne Unterlaß in den Federn. Hinsichtlich seiner Bewegung ähnelt der Bergfink dem 
Edelfinken 'ehr; im Gesänge steht er tief unter ihm. Sein Lockton ist ein kurz ausgestoßenes 
„Jäckjäck" oder ein langgezogenes „Quäk", dem zuweilen noch ein kreischendes „Schrüig" 
angehängt wird, der Gesang ein erbärmliches Gezirpe ohne Wohlklang, Regel und Ordnung, 
eigentlich nichts weiter als eine willkürliche Zusammenfügung der verschiedenen Laute. Wie 
alle nordländischen Wandervögel, zeigt er sich anfangs vertrauensselig und dreist, wird aber 
doch durch Verfolgung bald gewitzigt und oft sehr scheu.

In der Heimat bewohnt der Bergfink Nadelwaldungen, zumal solche, welche mit Birken 
untermischt sind, oder Birkenwaldungen selbst, tritt aber keineswegs ebenso häufig auf wie 
unsere Edelfinken unter gleichen Umständen, sondern vereinzelt sich oft so, daß man lange 
nach ihm suchen muß. Jedes Paar grenzt sein Brutgebiet ab; die Männchen kommen aber 
auch während der Brutzeit noch zeitweilig zusammen, um friedlich miteinander zu verkehren. 
In einzelnen Waldungen habe ich sie außerordentlich vertrauensvoll, in anderen auffallend 
scheu gefunden. Im übrigen gleicht ihr Betragen dem, welches wir iin Winter zu beobachten 
gewohnt sind, in jeder Beziehung. Besonders anziehend erscheinen sie auch in der Zeit ihrer 
Liebe nicht. Das Nest ähnelt dem unseres Edelfinken, ist aber stets dickwandiger und außen 
nicht bloß mit Moosen, sondern sehr häufig auch mit Birkenschalen, innen mit feiner Wolle 
und einzelnen Federn ausgekleidet, durch letztere, die am oberen Rande eingebaut zu sein 
pflegen, zuweilen halb verdeckt. Die 5—8 Eier, die einen Längsdurchmesser von 17—25 und 
einen Querdurchmesser von 13—14 mm haben, unterscheiden sich durch etwas grünlichere 
Grundfärbung von denen des Verwandten.
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Ölhaltige Sämereien verschiedener Pflanzen und im Sommer außerdem Kerbtiere bil­
den die Nahrung auch dieses Finken.

Man jagt den Bergfinken bei uns hauptsächlich seines wohlschmeckenden, wenn auch 
etwas bitteren Fleisches halber und fängt ihn namentlich auf den Finkenherden oft in großer 
Menge. Bei seiner Unerfahrenheit werden ihm auch andere Fallen aller Art leicht verderb­
lich. Eine eigenartige Jagdweise schildert Gräßner und erklärt zugleich, warum die Be­
wohner von Bergzabern in der ganzen Pfalz als „Böhämmer" bekannt sind. Mit diesem 
Namen wird volkstümlich auch der Bergfink bezeichnet, dem die Bewohner Bergzaberns zu 
gewissen Zeiten eifrig nachstellen, wenn nämlich in den herrlichen, das Städtchen umrahmen­
den Buchenwäldern ein gutes Bucheljahr eintritt und die nordischen Gäste m Masse herbei­
lockt. „Ein solcher Fall", schreibt Gräßner, „findet durchschnittlich in 2—5 Jahren einmal 
statt und gestaltet sich dann seit undenklichen Zeiten für die Bewohner dieses Städtchens zu 
einem Ereignis. Sobald man nach Eintritt des winterlichen Wetters ihre Ankunft vermuten 
darf, durchstreifen eifrige und kundige Späher die Wälder nach allen Richtungen, und kehren 
sie mit dem Jubelruf in die Stadt zurück: ,Sie sind dafl, so weiß jedermann, daß die Vor­
posten unserer Finken angelangt sind; die ganze Stadt gerät in Aufregung; es wird von 
nichts weiterem mehr gesprochen als von diesem Wilde, und der, dem es die Verhältnisse 
gestatten, rüstet sich zur Jagd. Diese ist für alle Teilnehmenden völlig gefahrlos; denn als 
Schußwaffe bedient man sich etwa 3 m langer Blaserohre, aus denen Lehmkugeln, die im 
Kugeleisen gehörig abgerundet und geglättet sind, geschleudert oder vielmehr gepustet werden.

„Ein ergrauter Weidmann wird freilich eine solche Jagd mehr für ein Kinderspiel als 
eine Beschäftigung für ernste, gesetzte Männer halten; und doch nehmen an ihr nicht nur 
allerlei Beamte, Kaufleute, Bürger, Handwerker und Tagelöhner, sondern selbst geschulte 
Forstleute teil; sie ist höchst interessant und aufregend und zugleich reich an den komckchsten Zwi­
schenfällen. Da es jedermann gestattet ist, die Jagd auszuüben, sind unter den Teilnehmenden 
auch unreife Bürschchen von 15—16 Jahren vertreten. Mit Beginn der Abenddämmerung 
bricht die Jagdgesellschaft gruppenweise auf. Fast aus allen Häusern der langgestreckten 
Straße, die nach dem Walde führt, schließen sich ihr Genossen an; und hat sie das Ende 
der Stadt erreicht, so bildet sie eine langgestreckte Kette, in welcher sich die zahlreich mitge­
führten brennenden Laternen gleich Irrwischen ausnehmen. Wenn ein Uneingeweihter einem 
solchen Schützenzuge begegnen sollte, würde er die abenteuerlich und unheimlich aussehende 
Gesellschaft eher für alles andere als für Teilnehmer an einer Jagd halten. Zum Schutze 
gegen die nächtliche Kälte oft recht drollig und seltsam eingehüllt, tragen einige sogenannte 
Koitzen (eine Art Körbe) auf dem Rücken, andere eine ziemlich große Pfanne auf der Schulter 
und einen Ranzen zur Seite, die meisten aber lange Stäbe, hoch aufgerichtet, so daß die­
selben wie Lanzen über die Köpfe hinwegragen. Die letzteren sind die eigentlichen Schützen 
mit ihren Blaserohren, die übrigen Bedienstete, die Wein, Speisen und Beleuchtungsmaterial 
mit sich führen. Zur Ausrüstung eines Jagdzuges gehört nämlich vor allen Dingen noch 
eine entsprechende Menge dünngespaltenen Kienholzes, das durch die Einwirkung eines ge­
wissen Pilzes, des sogenannten Kienzopfes, reichlich mit Terpentin durchtränkt ist, infolge­
dessen sehr intensiv brennt und deshalb teils als Fackel, teils als Beleuchtungsmaterial in 
den Pfannen dient.

„In lautloser Stille durcheilt der Jagdzug den Wald bis zu den Plätzen, die reichlich 
Buchnüsse getragen und zur Tageszeit von den Böhämmern fleißig besucht werden. Während 
der Nacht verweilen diese Vögel dann gewöhnlich auf den wagerecht ausgestreckten Ästen 
vereinzelter, in unmittelbarer Nähe sich befindender Tannen, meist in unbedeutender Höhe, 
und sitzen in der Regel so dicht aneinander, daß sie sich gegenseitig berühren. Jetzt löst sich 
der Schützeuzug wieder in einzelne kleinere Genossenschaften auf. Mit Hilfe der Laternen 
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werden die Fackeln angezündet; ihre Träger durchleuchten den Wald nach allen Richtungen, 
und haben sie das Nachtquartier einer Vogelgesellschaft ausgespäht, so deuten sie es durch 
entsprechende Zeichen den übrigen Teilnehmern an; diese eilen herbei, zünden die Pfannen 
an und stellen sie so auf, daß sie die Vögel auf ihrem Ruhesitze von der Rückseite beleuchten. 
Die wandelnden Fackeln und die nach und nach an den verschiedenen Orten emporlodernden 
Flammen aus den Leuchtpfannen im düsteren Tannenwalde machen auf den Neuling einen 
unbeschreiblichen Eindruck, besonders bei glitzerndem Schnee. Das unvermeidliche, zeitweilige 
Knacken einzelner dürrer Zweige durch die Tritte der Teilnehmenden stört die Vögel nicht 
im geringsten.

„Durch die Beleuchtungsmittel wird ihr Nachtquartier mondscheinartig erhellt und ein 
Zielen möglich gemacht. Gewöhnlich stellen sich 2 — 3 Schützen unter einem Baume auf, 
von denen sich jeder einen besetzten Ast als Zielpunkt auswählt und die Vögel so beschleicht, 
daß sie ihm die Schwänze zukehren. Man zielt nach der Brust, und nur wenn der Vogel 
mit der nötigen Kraft an dieser Stelle von der Lehmkugel getroffen wird, fällt er lautlos 
herunter. An seine Stelle rücken dann von beiden Seiten die Nachbarn, um zum Schutze 
gegen die Kälte den Schluß der Kette wiederherzustellen; in ihrem schlaftrunkenen Zustande 
befinden sie sich wahrscheinlich in dem Glauben, der Nachbar sei davongeflogen. Zeichnet sich 
der Schütze durch Treffsicherheit und kräftigen Schuß aus, so gelingt es ihm nicht selten, bei 
gehöriger Vorsicht die ganze lange, aus mehreren Dutzend Stück bestehende Vogelreihe auf 
einem Aste herabzuschießen, ohne seinen Standpunkt nur um einen Schritt zu verändern. 
Erst nachdem die untersten Äste eines Baumes vollständig abgeschossen sind, werden die er­
legten Vögel aufgelesen. Wird jedoch nur ein einziger Vogel schlecht getroffen, so daß er 
einen Schmerzenslaut, „Piepsen" genannt, ausstößt, so erwacht der ganze, auf einer einzi­
gen starken Tanne zu Hunderten und Tausenden zählende Schwarm, stiebt sofort ab, und 
der ungeschickte Schütze hat das Nachsehen.

„Obgleich sich kein Zweig rührt, scheint mit einem Male in dem bisher so stillen Walde 
ein heftiger Orkan ausgebrochen zu sein; ein Sausen und Brausen geht durch die Luft, als 
ob alle bösen Geister der Nacht losgelassen wären, um die fürwitzigen Menschenkinder, die 
es gewagt, ihr Revier zu beunruhigen, zu warnen; einen solchen Höllenlärm verursachen die 
in ihrem Schlummer aufgeschreckten Vögel durch ihr massenhaftes Durcheinanderfliegen und 
Schwirren in ihrer Angst. Mit der Jagd hat es dann für diese Nacht ein Ende und alle 
Vorbereitungen und ausgestandenen Strapazen sind vergeblich gewesen. Wehe dem armen 
Schützen, der durch einen ungeschickten Schuß das Davonfliegen der Vögel verursacht hat. 
Er wird von seinen Gefährten mit einer Flut von Vorwürfen überhäuft und mit der ganzen 
Reihe der Prädikate, wie sie für solches Vergehen im Böhämmer Jägerlexikon verzeichnet 
sind, beehrt. Den Spott der übrigen Schützen, die an entfernteren Stellen reiche Beute ein- 
heimsten, hat er außerdem noch zu ertragen.

„Die Böhämmer besitzen einen ähnlich bitterlich-kräftigen Beigeschmack wie die Kram­
metsvogel, haben aber ein zarteres, feineres Fleisch, sind viel feister und deshalb ein sehr 
gesuchter Leckerbissen. In beutereichen Jahren sinkt der Preis für ein Dutzend solcher Vögel 
auf 6V Pfennig."

Hoch oben auf den Alpengebirgen der Alten Welt, von den Pyrenäen an bis nach 
Sibirien hin, im Sommer immer über der Grenze des Holzwuchses, lebt ein unserem Edel­
finken verwandter Vogel, der Schnee- oder Steinfink (l?rin§iNa nivalis und saxa­
tilis, Hlontikrin^illa nivalis und Flaeialis, kleetropdanes krinxiUoiäes, Lmderi^a, 
Olnonosxina, Oribes, Oeosxi^a und Veueostiete nivalis). Er unterscheidet sich von 
den vorstehend beschriebenen Arten durch den langen, gekrümmten, spornartigen Nagel der
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Hinterzehe, die langen Flügel und die gleichartige Befiederung beider Geschlechter. Seine 
Länge beträgt etwa 20, die Breite 36, die Fittichlänge 11, die Schwanzlänge 8 em. Ober­
kopf, Wangen, Hinter- und Seitenhals sind licht aschgrau, die Mantelfedern kaffeebraun, 
lichter gekantet, die Bürzelfedern in der Mitte schwarz, weißlich oder bräunlich gewellt, seit­
lich weiß, Kehle und Gurgel schwarz, Brustseiten und Weichen licht gelblichaschgrau, Kinn, 
Brust und Bauchmitte schmutzigweiß, die Schenkelfedern lichtgrau, der After und die Unter-

Zit ron fink (6krxsomitris eitrinsNa), Schneefink (vrinxiNa nivalis) und Bergleinfink s^cantkis rufsscons). 
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schwanzdeckfedern weiß, letztere mit kleinen dunkelbraunen Endflecken gezeichnet, die ersten 
sieben Handschwingen schwarz, außen und am Ende bräunlichweiß gesäumt, die achte 
Schwinge an der Wurzel und außen schwarz, im übrigen wie alle anderen, mit Ausnahme 
der letzten kaffeebraunen, schneeweiß, Flügelrand, kleinere, mittlere und fast alle großen Flü­
geldeckfedern ebenso, die hintersten wie die Schulterfedern dunkelbraun, mit lichtbraunen 
Kanten, die Mittelschwanzfedern schwarz, außen weiß gesäumt, alle übrigen schneeweiß. 
Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schieferschwarz, im Herbste und Winter wachsgelb, 
an der Spitze immer schwarz, der Fuß schwarz. Nach der Mauser im Herbste sind alle dunkeln 
Farben durch lichtere Federränder teilweise verdeckt.
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Unsere Alpen, die Karpathen, der Kaukasus, die persischen Hochgebirge und der Hima­
laja beherbergen den Schneefinken. Fast ebenso zähe wie das Alpenschneehuhn, hängt er, 
laut Stölker, an dem höheren Gürtel des Gebirges. Arger Schneefall muß stattgefunden 
haben und strenge Kälte eingetreten sein, bevor er sich entschließt, die tieferen Thäler zu 
besuchen. Im Vorwinter geschieht dies weit seltener noch als im Nachwinter, weil den wet­
tergestählten Vogel Schnee und Kälte so lange nicht behelligen, als noch Futtervorrat vor­
handen ist. „Eher noch als er", sagt Girtanner, „kommt die Flüelerche zu uns herab; 
ich erinnere mich bloß eines einzigen Schneefinken, der hier in St. Gallen erlegt wurde. 
Die bitterste Not zwingt ihn, zu Thal zu fliegen. Ob er auch im allerstrengsten Winter, 
wenn in der Höhe nur Schnee, Eis und Sturmwind die Herrschaft haben, wenn selbst 
Mauerläufer und Flüelerche, Bartgeier und Schneehuhn ihr Heimatsrecht in jenen höchsten 
Höhen aufgeben, noch in seinem eigentlichen Wohngebiete verharrt, weiß ich nicht, kann 
mir aber kaum denken, daß dies so sei, da mir nicht möglich ist festzustelleu, was er dort 
oben zu fressen finden sollte." Auch während des strengsten Winters entfernt er sich kaum 
vom Gebirge, und Fälle, daß er wirklich auf deutsches Gebiet sich verirrt hat, gehören daher 
zu den größten Seltenheiten. Im Laufe des Sommers lebt er nur in dein höchsten Alpen­
gürtel, unmittelbar unter der Grenze des ewigen Schnees, während der Brutzeit paarweise, 
nach ihr in Trupps und Flügen, meist am Nande der Halden, woselbst er rasch über die ein­
zelnen Felsen trippelt, zeitweise mit den Genossen sich erhebt und unter leisem „Jüp jüp" 
eine Strecke weit fliegt, aber sich bald wieder niederläßt und ebenso eifrig wie vorher weiter 
nach Nahrung sucht. In Angst gesetzt, zirpt er kläglich, und bei Gefahr warnt er durch ein 
schmetterndes „Gröo". Sein Gesang, den man im Freien nur während der Fortpflan­
zungszeit vernimmt, wird aus allen diesen Lauten zusammengesetzt und von den Kennern 
als der schlechteste aller Finkengesänge bezeichnet; er ist kurz, rauh, hart und unangenehm 
stark. In seinen Bewegungen erinnert er mehr an Schneeammer und Lerche als an den 
Edelfinken, fliegt auch wie jene sehr leicht und schwebend; aufgescheucht hebt er sich gewöhn­
lich in bedeutende Höhe, kehrt aber oft, nachdem er einen weiten Umkreis beschrieben, fast 
genau auf dieselbe Stelle zurück. Vor dem Menschen scheut er sich nicht, und wenn er bei 
Ankunft eines solchen entflieht, geschieht es meist wohl nur deshalb, weil ihn die ungewohnte 
Erscheinung schreckte. Auf den Bergstraßen kommt er im Winter regelmäßig vor die Häuser 
und fliegt dort, wo er des Schutzes sicher ist, furchtlos in den Wohnungen aus und ein; 
Verfolgung aber witzigt binnen kurzem auch ihn.

Schon im April, meist aber erst zu Anfang des Mai, schreitet der Schneefink zur Fort­
pflanzung. Er brütet am liebsten in den Spalten steiler, senkrechter Felswände, zuweilen 
auch in Mauerritzen oder unter den Dachplatten einzelner Gebäude, gleichviel ob solche be­
wohnt sind oder leer stehen. Das Nest, ein dichter und großer Bau, wird aus feinen Hal­
men zusammengetragen und sorgsam mit Wolle, Pferdehaaren, Schneehuhnfedern und der­
gleichen ausgefüttert. Die Eier, welche die unseres Edelfinken an Größe übertreffen, sind 
schneeweiß. Beide Eltern füttern gemeinschaftlich und zwar hauptsächlich mit Larven, Spin­
nen und Würmchen ihre Jungen groß. Haben sie mehr in der Tiefe gebrütet, so führen 
sie die ausgeflogenen Jungen baldmöglichst zu den Gefilden des „ewigen Schnees" empor. 
Hier wie während des Winters bilden verschiedene Sämereien ihre Nahrung, und wie es 
scheint, leiden sie auch in der armen Jahreszeit keinen Mangel. In den Hospizen werden 
sie regelmäßig gefüttert und sammeln sich deshalb oft in Scharen um diese gastlichen Häuser.

Gefangene gewöhnen sich ohne Umstände im Käfige ein, nehmen mit allerlei passendem 
Futter vorlieb uud erwerben sich durch ruhiges und verträgliches Wesen, Geselligkeit und 
Liebenswürdigkeit, Anspruchslosigkeit und Dauerhaftigkeit die Zuneigung jedes Pflegers.
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Amerika ist die Heimat von über 70 bunten, ammerartig gezeichneten Finken mit schlan­
kem kegelförmigem, geradspitzigem, auf dem Firste wenig gebogenem, zierlichen: Schnabel, 
hochläufigen und langzehigen, mit großen Nägeln, zumal spornartig gestreckter Hinterklaue 
bewehrten Füßen, mittellangen Flügeln, welche sich durch die sehr langen Armschwingen 
auszeichnen, und verschieden langem Schwänze: der Ammerfinken (^ouotriellia).

Sie leben viel auf den: Boden und bewegen sich hier ganz nach Art der Ammern. 
Einige Arten sind Waldvögel, welche die offenen Triften meiden, andere Hausen in wasser-
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reicken Gegenden an Flußufern, andere auf Feldern und Wiesen, einige sogar am Meece, 
und einzelne endlich vertreten in der Neuen Welt die Stelle unserer Sperlinge.

Den Norden Amerikas belebt der Bäffchenammerfink oder Weißhalssperling (^o- 
notciellia albieollis und poaus^Ivaniea, IViuxiUa albieollis und peuns^Ivaniea, 
kasser xeuus^Ivauieus), von dessen schwarzen: Ober- und Hinterkopfe sich eine schmale, 
weißliche Mittellinie und ein breiter, über den Zügeln gelber, hinter den: Auge unterseits 
schwarz begrenzter Brauenstreifen abheben; Backen und Ohrengegend sind aschgrau, Kinn 
und Kehle weiß, unterseits von einer undeutlichen, schmalen, dunkeln Linie begrenzt, die 
Unterteile, mit Ausnahme des bräuillichgrauen Kropfes und der rostbräunlichen Seiten, 
weiß, letztere dunkel längsgestrichelt, die Oberteile und Flügeldeckfedern rostbraun, Mantel 
und Schulterfedern mit schwarzen Schaftflecken und gelblicher: Außensäumen, die Bürzel­
federn fan rostbraun, die Schwingen und Steuerfedern olivenbraun mit schmalen rostfahlen, 
die Hinteren Armschwingen und deren Deckfedern mit breiter: rostbraunen Außensäumen ge­
ziert. Der Augenring ist nußbraun, der Oberschnabel Hornbraun, der Unterschnabel licht­
blau, der Fuß fleischfarben. Die Weibchen sind matter gefärbt; bei Jungen und Mannchen 
im Winterkleide ist der Augenbrauen- wie der über den Kopf laufende Streifen rostfahl und 



288 Erste Ordnung: Baumvögel; elfte Familie: Finken.

das Weiß der Kehle minder scharf begrenzt. Die Länge beträgt 17, die Breite 23, die Fittich­
länge 8, die Schwanzlänge 8 em.

Der Vogel verbreitet sich über alle östlichen Staaten Nordamerikas, ist im Norden des 
Landes aber nur Zug-, im Süden nur Wintervogel. „Dieser niedliche Fink", sagt Audu- 
bon, „ist ein Gast in Louisiana und in allen übrigen südlichen Staaten; denn er verweilt 
hier bloß kurze Zeit. Er erscheint Anfang September und verschwindet wieder im März. 
In den mittleren Staaten verweilt er länger. Plötzlich sieht man alle Hecken und Zäune, 
welche die Felder umgeben, die Büsche und andere passende Örtlichkeiten bedeckt von Ge­
sellschaften dieser Vögel, welche zwischen 30 und 50 Stück zählen und zusammen in bester 
Eintracht leben. Von den Hecken fliegen sie auf den Boden und Hüpfen und arbeiten hier 
herum, kleine Grassämereien aufsuchend. Bei dem ersten Warnungslaute fliegt der ganze 
Schwarm wieder der Hecke zu und verbirgt sich hier im dichtesten Teile. Einen Augenblick 
später hüpft einer nach dem anderen auf die höheren Wipfelzweige hinauf und beginnt 
seinen zwar kurzen, aber außerordentlich lieblichen Gesang. In den Tönen liegt eine Sanft­
heit, die ich nicht beschreiben kann: ich vermag nur zu sagen, daß ich oft mit Entzücken 
gelauscht habe. Sofort nach dem Singen kehrt jeder auf den Boden zurück. So geht es 
den ganzen Tag über. Mit Anbruch des Tages stoßen unsere Finken einen schärferen, mehr 
schrillenden Ton aus, welchen man durch die Silbe ,twiU wiedergeben könnte, und mitten 
in der Nacht noch habe ich diesen Ton vernommen, gleichsam zum Beweise, daß alles sich 
wohl befindet. An warmen Tagen fliegt ein solcher Schwarm auch in die Wälder und sucht 
sich dort Futter an den Ranken des wilden Weines, nimmt hier eine Beere weg, welche der 
Winter übriggelassen, oder sonst etwas; niemals aber entfernen sie sich gänzlich von ihren 
Lieblingsdickichten. Mit Beginn des Frühlinges verläßt der Vogel den Süden, um nach Nor­
den zu wandern." Das Nest steht regelmäßig auf dem Boden, aber auf sehr verschiedenen 
Örtlichkeiten, bald unter einem kleinen Busche, bald in einem sumpfigen Dickichte, bald am 
Fuße eines alten Baumes, bald auch wohl in einer Höhlung zwischen Gewurzel, ist sehr 
groß, tief und innen geräumig, aus Moos oder groben: Grase errichtet, innen mit feineren 
Halmen, Haar, auch wohl einigen Federn oder Pflanzenfasern ausgekleidet und enthält 4 bis 
7 Eier, die 22 mm lang, 15 mm dick und auf grünlichweißem Grunde überall mehr oder 
minder dicht mit fuchsroten oder rostbraunen Flecken gezeichnet sind. Das Männchen ist im 
Juni, seiner Fortpflanzungszeit, äußerst lebhaft und singt sehr fleißig die einzige Strophe 
seines Liedes, welches aus zwölf verschiedenen, vom Volke oft in erheiternder Weise über­
tragenen Tönen besteht und ohne allen Wechsel abgesungen wird, so daß es zuletzt sehr 
eintönig wirkt.

Hier und da erlegt oder fängt inan den Väffchenammerfink, um sein leckeres Fleisch zu 
verspeisen, oder um ihn im Käfige zu halten. In diesem gewährt er aus den: Grunde Ver­
gnügen, weil er in: Frühlinge, wie in der Heimat gewohnt, auch des Nachts zu singen pflegt.

Ein anderer Vertreter der Gattung, der Winterammerfink oder Schneevogel der 
Amerikaner (2onotriellia lliemalis, Zuneo ll^emalis, I'rinxiUa lnemalis, lluäsonia 
und nivalis, Nixllaea, Lmderi^a und Ltrutlius ll^emalis oder lliemalis), mag auch hier 
Erwähnung finden, weil er einmal auf Island vorgekommen sein soll. Seine Länge beträgt 
15, die Breite 22, die Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 7,s em. Die Kopf- und Oberteile 
sind düster schiefergrau, die Unterteile von der Brust an weiß, die Schwingen und deren 
Deckfedern dunkelbraun, außen verwaschen bräunlich gesäumt, die Schwanzfedern braun­
schwarz, die beiden äußeren weiß, die dritte jederseits mit einen: länglichen weißen Schaft­
flecken ausgestattet. Der Augenring ist dunkelbraun, der Schnabel rötlich Hornweiß, der Fuß 
fleischfarben.
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Die nördlichen Vereinigten Staaten bis in den arktischen Kreis hinauf beherbergen 
den Winterammerfinken. Er gehört zu den gemeinsten Arten seiner Familie und kommt im 
größten Teile Nordamerikas wenigstens zeitweilig häufig vor. „Ich habe", sagt Wilson, 
„vom Norden Maines bis Georgia das Land durchwandert und ungefähr 1800 (englische) 
Meilen zurückgelegt; aber ich erinnere mich keines Tages und kaum einer Meile, ohne daß 
ich Scharen dieser Vögel, zuweilen solche von vielen tausend Stück, gesehen hätte, und alle 
anderen Reisenden, mit denen ich gesprochen habe, bestätigten mir dasselbe: auch sie hatten 
überall diese Vögel gefunden." Er ist ein Bewohner der Gebirge und des Nordens, erscheint 
in den Vereinigten Staaten Ende Oktober und verläßt sie wieder gegen Ende April. Eines 
schönen Morgens sieht man ihn plötzlich in Menge da, wo man am Tage vorher keinen 
einzigen bemerkte. Anfänglich hält er sich in kleinen Trupps von 20—30 Stück zusammen 
und treibt sich an Waldrändern, Hecken und Zäunen umher; später vereinigt er sich zu 
größeren Scharen und, namentlich vor Stürmen, zu Flügen von Tausenden. Solange der 
Boden noch unbedeckt ist, nährt er sich von Grassämereien, Beeren und Kerbtieren, nicht 
selten in Gesellschaft von Baumhühnern, wilden Truthühnern, auch wohl Eichhörnchen, die 
mit ihm demselben Futter nachgehen. Wenn aber Schnee gefallen ist und seine Futterplätze 
bedeckt sind, erscheint er im Gehöfte der Bauern, längs der öffentlichen Wege und schließ­
lich auch in den Straßen der Stadt, begibt sich vertrauensvoll unter den Schutz des Men­
schen und wird tagtäglich grausam getäuscht, d. h. zu Hunderten weggefangen, doch auch 
von Gutherzigen gefüttert und unterstützt. Zutraulich läßt er den Fußgänger und Reiter 
nahe an sich vorüberziehen und fliegt höchstens dann auf, wenn er fürchtet, von dem Vor­
beigehenden verletzt zu werden. Mit beginnendem Frühlinge verläßt er Städte und Dörfer, 
um seinen lieben Bergen oder seinem heimatlichen Norden zuzufliegen.

Mit anderen Vögeln seiner Familie vereinigt sich der Winterfink selten. Höchstens in 
den Dörfern schlägt er sich mit dem sogenannten Singsperlinge und anderen Verwandten in 
Flüge zusammen; aber auch dann noch hält er sich gesondert von dem großen Haufen. Die 
Nacht verbringt er auf Bäumen sitzend oder aber nach Art der Sperlinge in Höhlungen, 
die er zufällig findet oder in den Getreidehaufen selbst sich anlegt. Audubon versichert, 
daß eine gewisse Förmlichkeit unter ihnen herrsche, und daß keiner zu große Vertraulichkeit 
leiden möge. Augenblicklich sind die kleinen Schnäbel geöffnet und die Flügel ausgebreitet, 
wenn ein Fremder zu nahe kommt; die Augen funkeln, und ein abweisender Ton wird 
ausgestoßen, um den Störenfried zu bedeuten. In seinen Bewegungen ähnelt er unserem 
Sperlinge. Er hüpft leicht über den Boden dahin, fliegt schnell und zeigt bei eifersüchtigen 
Kämpfen mit seinesgleichen große Geschicklichkeit.

Bald nach seiner Ankunft in der eigentlichen Heimat schreitet der Winterfink zur Fort­
pflanzung. Die Männchen kämpfen heftig untereinander, jagen sich fliegend hin und her, 
breiten dabei Schwingen und Schwanz weit aus und entfalten so eine eigentümliche und 
überraschende Pracht. Zu gleicher Zeit geben sie ihren einfachen, aber angenehmen Gesang 
zum besten, in welchem einige volle, langgezogene Töne die Hauptsache sind; Gerhardt 
nennt ihn ein Gezwitscher, wie das junger Kanarienvögel. Die Paare suchen sich sodann 
einen geeigneten Nistplatz aus, am liebsten eine Bergwand, die dicht mit Buschwerk bestan­
den ist, und bauen sich hier, immer auf dem Boden, aus Rindenschalen und Gras ihr 
Nest, dessen innere Wandung mit feinem Moose, Pferde- und anderen Haaren ausgekleidet 
wird. Die 4 Eier sind etwa 20 mm lang, 16 mm dick und ans gelblichweißem Gründe 
dicht mit kleinen rötlichbraunen Flecken gezeichnet. Über den Anteil, den das Männchen am 
Brutgeschäfte nimmt, finde ich keine Angabe; dagegen wird erwähnt, daß beide Eltern ihre 
ausgeflogenen Jungen noch längere Zeit führen, sorgsam bewachen und bei Gefahr durch 
einen eigentümlichen Laut warnen.

Brehm. Tierleben. 3. Auslage. IV. 19
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Gefangene Winter ammerfinken gelangen zuweilen in unsere Käfige, sind aber nicht im 
stande, für sich einzunehmen.

Von den echten Finken unterscheiden sich die Gimpel (k^rrüuliuae) durch die den 
Schnabel am Grunde umgebenden Borsten. Der Schnabel ist in der Regel sehr kurz und hoch.

*

Unser Grünling, Grün-, Hirsen-, Hanf- und Kutvogel, Grün- und Rapp­
fink, Grünhanferl, Grünesen, Grinzling, Grannig, Wonitz, Schwunsch, Schaunsch, 
Schaunz, Tutter rc. (Ollioris llortonsis, pinetorum, üavi^aster und aurantii- 
ventris, I^i^urinus ollioris, elliorotieus und aurantiiventris, Odlorospira ollioris und 
cblorotiea, kassor, I^oxia, I'rinMIa, Lorinus und Oooootllraustos ollioris), kennzeichnet 
sich durch kräftigen Bau, kurz kegelförmigeu, an den eingezogenen Laden scharfschneidigen 
Schnabel, kurzzehige Füße, mittellange Flügel, unter deren Schwingen die drei vordersten 
die Spitzen bilden, und ziemlich kurzen, in der Mitte seicht ausgeschnittenen Schwanz. Seine 
Länge beträgt 12,5, die Breite 26, die Fittichlänge 8,3, die Schwanzlänge 6 em. Die vor­
herrschende Färbung ist ein angenehmes Olivengelbgrün; Stirnrand, Augenstreifen, Hin­
terbacken, Kinn und Oberkehle sind lebhafter und mehr gelb, Ohrgegend, Nacken, Bürzel, 
Oberschwanzdecken und die unteren Seiten aschgrau verwaschen, Unterbrust, Bauch, Unter­
schwanzdecken und Flügelrand lebhaft zitrongelb, die den After umgebenden Federn weiß, die 
Handschwingen schwarz, an den Spitzen schmal grau gesäumt, die ersten sechs außen bis 
zum Spitzendrittel hoch zitrongelb, die Armschwingen und deren Deckfedern schwarz, außen 
aschgrau, die übrigen Oberflügeldecken olivengelbgrün, alle Schwingen innen an der Wurzel 
weiß gerandet, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden mittelsten, in der Wurzelhälfte 
zitrongelb, im übrigen schwarz. Der Augenring ist dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß 
rötlichgrau. Das Weibchen ist minder lebhaft gefärbt, auf dem Rücken brcmngrau ver­
waschen, auf der Mitte der Unterbrust und des Bauches weiß; die Armschwingen und deren 
Deckfedern sind außen rötlichbraun gesäumt. Junge Vögel sind oberseits olivengelbbraun, 
undeutlich dunkler gestreift, Kopfseiten, Bürzel und ganze Unterseite blaßgelblich, schmal 
rostbräunlich längsgestrichelt.

Mit Ausnahme der nördlichsten Gegenden Europas fehlt der Grünling nirgends in die­
sem Erdteile, und ebenso verbreitet er sich über Nordwestafrika und Kleinasien bis zum Kau­
kasus. Sehr häufig ist er in Südeuropa, namentlich in Spanien, aber auch bei uns keines­
wegs selten. Er bewohnt am liebsten fruchtbare Gegenden, wo kleine Gehölze mit Feldern, 
Wiesen und Gärten abwechseln, findet sich in allen Auengegenden in Menge, hält sich in 
unmittelbarer Nähe bewohnter Gebäude auf, meidet aber die Wälder. Bei uns ist er bedin­
gungsweise Wander-, in Südeuropa Standvogel. Wahrscheinlich entstammen diejenigen, 
welche bei uns überwintern, dem Norden.

Nur auf der Wanderschaft schlägt sich der Grünling mit verwandten Vögeln in zahl­
reiche Flüge zusammen, so mit Edel- und Bergfinken, Feldsperlingen, Goldammern, Blut­
hänflingen und anderen. Sonst lebt er paar- oder familienweise Er wählt ein kleines 
Gehölz oder einen Garten zum Standorte, sucht in ihm einen dicht belaubten Baum zum 
Schlafplatze aus und streift von hier aus nach Nahrung umher. Während des Tages sieht 
man ihn hauptsächlich auf dem Boden, wo er allerhand Sämereien aufliest. Bei Gefahr 
flüchtet er dem nächstbesten Baume zu und verbirgt sich im Gelaube der Krone. So plump 
er erscheint, so munter und rasch ist er. Im Sitzen trägt er den Leib gewöhnlich wage­
recht und die Federn locker; oft aber richtet er sich so auf und legt das Gefieder so glatt 
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an, daß man ihn kaum erkennt. Sein Gang st hüpfend, aber nicht ungeschickt, sein Flug 
ziemlich leicht, bogenförmig, weil die Schwingen bald stark ausgebreitet, bald sehr zusammen­
gezogen werden, vor dem Niedersetzen stets schwebend. Ohne Not fliegt er ungern weit, 
obwohl es ihm nicht darauf ankommt, auch längere Strecken in einem Zuge zurückzulegen. 
Beim Aufstiegen läßt er gewöhnlich seinen Lockton, ein kurzes „Tschick" oder „Tscheck", 
vernehmen, der zuweilen vielmals nacheinander wiederholt wnd Der Laut der Zärtlich­
keit ist ein ungemein sanftes, jedoch immerhin weit hörbares „Zwui" oder „Schwunsch". 
Dieses wird auch als Warnungsruf gebraucht, dann aber gewöhnlich mit einem sanften 
Hellen Pfeifen begleitet. Da, wo der Grünling sich sicher weiß, ist er sehr wenig scheu, in 
Gesellschaft anderer aber oft sehr vorsichtig. „Rei Annäherung eines Menschen", sagt mein 
Vater, „fliegen immer die zunächst auf der Erde sitzenden auf, ziehen die übrigen mit sich 
fort und lassen sich bald wieder nieder. So muß man einen Schwarm Viertelstunden weit 
verfolgen, ehe man einen sicheren Schuß auf mehrere thun kann." Eigentlich vertrauens­
selig ist der Grünling nie, kommt beispielsweise niemals, auch wenn die ärgste Not ihn 
bedrückt, in das Gehöft.

Sämereien der verschiedensten Pflanzen, auch giftige, vor allem aber ölige, Rübsamen, 
Hederich, Hanfsamen und dergleichen, bilden seine Nahrung. Er liest sie nach Art der Edel­
finken voii der Erde auf, und nur, wenn tiefer Schnee seinen Tisch verdeckt, versucht er auch, 
solche auszuklauben, oder nimmt Wacholder- und Vogelbeeren an und beißt die Buchnüsse auf, 
um des Kernes habhaft zu werden. In Gegenden, wo Hanf gebaut wird, kann er zuweilen 
recht schädlich werden; außerdem belästigt er vielleicht noch im Gemüsegarten, nützt dafür 
aber durch Auflesen und Aufzehren des Unkrautsamens wahrscheinlich mehr, als er schadet.

Der Grünling pflegt zweimal, in guten Sommern wohl auch dreimal zu brüten. Schon 
vor der Paarung läßt das Männchen seinen einfachen Gesang fortwährend vernehmen und 
steigt dabei gelegentlich, beständig singend, schief nach oben empor, hebt die Flügel so hoch, 
daß ihre Spitzen sich fast berühren, schwenkt hin und her, beschreibt emen oder mehrere 
Kreise und flattert nun langsam wieder zu dem Baume herab, von welchem es sich erhob. 
Nebenbuhler vertreibt es nach hartnäckigen Kämpfen. Das Nest wird auf Bäumen oder 
in hohen Hecken zwischen einer starken Gabel oder dicht am Stamme angelegt und je nach 
den Umständen aus sehr verschiedenen Stoffen zusammengebaut. Dürre Reiserchen und 
Würzelchen, Quecken, trockene Halme und Graswurzeln bilden die Unterlage, auf die eine 
Schicht feinerer Stoffe derselben Art, untermischt mit grünem Erdmoose oder Flechten, auch 
wohl mit Wollklümpchen, zu folgen pflegt. Zur Ausfütterung der Nestmulde dienen einige 
äußerst zarte Würzelchen und Hälmchen, auf und zwischen denen Pferde-, Hirsch- und Reh­
haare liegen, vielleicht auch kleine Flöckchen Tierwolle eingewebt sind. Der Bau steht an 
Schönheit dem Neste des Edelfinken weit nach, ist tiefer als eine Halbkugel, nicht sehr fest 
und dicht, aber doch hinlänglich gut gebaut. Ende April findet inan das erste, im Juni 
das zweite, und wenn noch eine Brut erfolgt, zu Anfang August das dritte Gelege. Es be­
steht aus 4—6 Eiern von 2V mm Längs- und 15 mm Querdurchmesser, die sehr bauchig, 
dünn und glattschalig und auf bläulichweißem oder silberfarbenem Grunde, besonders am 
stumpfen Ende mit bleichroten, deutlichen oder verwaschenen Fleckchen und Pünktchen bedeckt 
sind. Das Weibchen brütet allein, sitzt sehr fest auf dem Neste, wird inzwischen von dem 
Männchen ernährt und zeitigt die Jungen in ungefähr 14 Tagen. Beide Eltern teilen sich 
in die Aufzucht der Brut und füttern diese zunächst mit geschälten und im Kropfe erweichten 
Sämereien, später mit härteren Nahrungsstoffen derselben Art Schon wenige Tage nach 
dem Ausstiegen werden die Jungen ihrem Schicksale überlasten, streifen mit anderen ihrer 
Art, auch wohl mit verwandten jungen Finken längere Zeit umher und schließen sich dann 
den Eltern, die inzwischen die zweite oder dritte Brut beschäftigt hat, wieder an.

19*
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Unsere kleineren Raubtiere und ebenso Eichhörnchen, Haselmäuse, Krähen, Elstern, 
Häher und Würger zerstören viele Nester, fangen auch die Alten weg, wenn sie ihrer hab­
haft werden können. Gleichwohl nimmt der Bestand bei uns eher zu als ab.

*

Auch die auf den Norden beschränkten Hänflinge (^eantüis) gelten als Vertreter 
einer besonderen Gattung; ihre Kennzeichen sind der echt kegelförmige, runde, kurze, scharf 
zugespitzte Schnabel, die ziemlich langen, schmalen, spitzigen Flügel und der am Ende gabel­
förmig ausgeschnittene, scharfeckige Schwanz.

Unser Blut- oder Rothänfling, Rubin, Rotkopf, Rotbrüster, Mehl- und 
Krauthänfling, Hemperling, Hanfvogel oder Hanffink, Hanfer, Arische (^ean- 
lüis cannabina, Cannabina linota, major, minor, pinetorum und arbustorum, lu­
naria cannabina und linota, ^rin^iHa cannabina, linota und ar^entatorensis, Kinota 
cannabina, lasser cannabina und xapaverina), ist auf der Stirn und in der Augen­
gegend braun gelblichweiß, auf dem Scheitel prachtvoll karminrot, auf den Hinteren Kopf­
seiten und dem Halse aschgrau, rötlichgelb gestrichelt, auf Hinterrücken und Schultern zimt­
braun, jede Feder hier dunkler geschäftet und lichter gekantet, auf dem Unterrücken weiß­
bräunlich, auf dem Bürzel schmutzig weiß; Kehle und Gurgel sind bräunlichweiß, durch 
dunkelgraue Striche und längere Flecken gezeichnet, Brustmitte, Bauch und untere Schwanz­
decken weiß, die Brustseiten lebhaft karminrot, die Weichen licht zimtfarbig, die schwarzen 
Handschwingen außen und innen schneeweiß, an der Spitze lichtbräunlich, die schwarzbrau­
nen Armschwingen lichter und breiter hell zimtfarbig gesäumt, die zimtbraunen Schultern 
und Oberflügeldecken am Ende rostgelblich gekantet, die Schwanzfedern schwcrrz, mit Aus­
nahme der beiden mittelsten lichtbraun gesäumt, auf beiden Seiten hellweiß gekantet, die 
Oberschwanzdecken schwarz und weiß gesäumt, die Unterschwanzdecken weiß. Der Augen­
ring ist dunkelbraun, der Schnabel bleigrau, an der Wurzel dunkler, der Fuß rötlichgrau. 
Die Länge beträgt 13, die Breite 23, die Fittichlänge 7,3, die Schwanzlänge 5,s cm.

Der Bluthänfling bewohnt ganz Europa, Kleinasien und Syrien und erscheint auf dem 
Zuge in Nordwestafrika, selten aber in Ägypten. In Deutschland ist er überall häufig, am 
gemeinsten vielleicht in hügeligen Gegenden. Hohe Gebirge meidet er, ausgedehnte Wal­
dungen nicht minder.

Im hohen Norden Europas vertritt ihn der Berghänfling, Steinhänfling, Gelb­
schnabel, Quitter, Greinerlein, Felsfink (^cantllis klavirostris und montium, 
Cannabina tlavirostris, montium, meckia und microrb^ncbos, ^rin^iHa üavirostris 
und montium, Kinaria üavirostris und montium, Kinota üavirostris und montium). 
Oberkopf, Schultern und Rücken sind braungelb, streifig schwarzbraun gefleckt, Nacken und 
Halsseiten etwas Heller, die Bürzelfedern schmutzig purpurrot, Augenbrauenstreifen und die 
Gegend unter dem Auge, den bräunlichen Zügel begrenzend, dunkelrot, gelblich überflogen, 
die Wangen nach hinten bräunlich gefleckt, die Kehlfedern dunkel rostgelb, Kropf- und Brust­
seiten Heller, mit schwarzen Längsflecken gezeichnet, Brustmitte und Bauch gelblichweiß bis 
weiß, die Schenkel rostgelblich, die Schwingen außen rotbraun, die vier vordersten mit schma­
len bräunlichweißen, die folgenden mit breiten schneeweißen Säumen, alle mit breiten wei­
ßen Endkanten geziert, die Oberflügeldecken dunkelbraun, rostgelblichbraun gekantet und die 
größten auch an der Spitze rostgelblichweiß gesäumt, die Steuerfeoern braunschwarz, die 
mittleren mit lichtbraunen, die übrigen außen mit weißen Säumen geschmückt. Der Augen­
ring ist braun, der Schnabel hell wachsgelb, im Frühjahre zitrongelb, der Fuß horngrau.
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Dem Weibchen fehlt das Rot auf dem Bürzel. Die Länge beträgt 13, die Breite 22,5, die 
Fittichlänge 7,3, die Schwanzlänge 6,5 em.

Unter unseren Finken gehört der Hänfling zu den liebenswürdigsten und anmutigsten, 
abgesehen von seiner Gesangskunst, die ihn zu einem der beliebtesten Stubenvögel stempelt. 
„Der Bluthänfling", sagt mein Vater, der ihn sehr eingehend beschrieben hat, „ein gesell­
schaftlicher, munterer, flüchtiger und ziemlich scheuer Vogel, ist außer der Brutzeit immer 
in kleinen und großen Flügen bei einander; selbst während der Brutzeit habe ich mehrere 
zusammen gesehen. Im Herbste, gewöhnlich schon im August, schlagen sich die Bluthänf­
linge in große Herden zusammen, so daß ich bis 100 und mehr in einem Zuge beobachtet 
habe. Im Winter mischen sie sich unter die Grünlinge, auch unter Edel- und Bergfinken, 
Feldsperlinge und Goldammern. Im Frühjahre sondern sie sich nach der Paarung von­
einander ab, brüten aber oft in friedlicher Nähe nebeneinander. Merkwürdig ist, wie sehr 
dieser Vogel selbst während der Brutzeit hin- und herstreicht. In meinem Garten singt im 
Frühjahre und Vorsommer fast alle Morgen ein Bluthänfling, der eine Viertelstunde weit 
davon sein Nest hat. Solange das Weibchen nicht über den Eiern oder Jungen sitzt, fliegt 
es mit dem Männchen umher. Deswegen sieht man sie dann immer beisammen. Wie treu 
sich beide Gatten lieben, habe ich oft mit Bedauern bemerkt: wenn ich ein Männchen oder 
Weibchen von einem Paare geschossen hatte, flog das übriggebliebene, ängstlich lockend, 
lange in der Nähe herum und wollte sich nicht von dem Orte trennen, ohne den treuen 
Gatten mitzunehmen. Ebenso zärtlich lieben sie ihre Eier und Jungen; sie lassen sich bei 
den letzteren sehr leicht fangen. Der Flug ist leicht, ziemlich schnell, in Absätzen und schwe­
bend, besonders wenn der Vogel sich setzen will, oft im Kreise sich herumdrehend. Oft nähert 
sich der Hänfling im Fluge dem Boden, so daß man glaubt, er wolle sich niederlassen; er 
erhebt sich aber nicht selten wieder und fliegt eine große Strecke weiter. Auf der Erde 
hüpft er ziemlich geschickt herum. Wenn er auf Bäumen singt, sitzt er gewöhnlich auf der 
höchsten Spitze oder auf einem einzeln stehenden Aste; dies thut er auch auf Büschen, be­
sonders auf Fichten- und Tannenbüschen; überhaupt sitzt er gern auf dem Wipfel, auch wenn 
er nicht singt."

Lockstimme und Gesang werden von meinem Vater als ganz bekannt vorausgesetzt, und 
er sagt deshalb ferner nur, daß der Hänfling den Gesang sitzend und fliegend hören lasse, 
vom März an bis in den August hinein, und daß die Jungen gleich nach ihrer Herbstmau­
serung und an schönen Wintertagen im November und Dezember eifrig singen. Ich habe 
also hier einiges hinzuzufügen. Die Lockstimme des Hänflinges ist ein kurzes, hartes „Gäck" 
oder „Gäcker", das häufig mehrmals schnell hintereinander ausgestoßen wird. Ihm wird 
oft ein wohlklingendes „Lü" zugefügt, zumal wenn die Vögel etwas Verdächtiges bemerken. 
Der Gesang, einer der besten, den ein Fink überhaupt vorträgt, fängt gewöhnlich mit dem 
erwähnten „Gäckgäck" an; diesen Lauten werden aber flötende, klangvolle Töne beigemischt 
und wie jene mit viel Abwechselung und Feuer vorgetragen. Jung eingefangene Männ­
chen lernen leicht Gesänge anderer Vögel nachahmen oder Liedchen nachpfeifen, fassen aber 
leider auch unangenehme Töne auf und werden dann zu unleidlichen Stümpern. Mein 
Vater erwähnt eines Hänflings, der Edelfinkenschlag und Zeisiggesang vollständig erlernt 
hatte; Naumann berichtet von solchen, welche die Lieder der Stieglitze, Lerchen und selbst 
den Schlag der Nachtigall vortrugen.

Bereits im April schreitet der Hänfling zum Nestbaue, und während des Sommers 
nistet er mindestens zwei-, gewöhnlich aber dreimal. Das Nest wird am liebsten in Vor­
oder Feldhölzern, aber auch in einzelnen Büschen, meist niedrig über dem Boden angelegt, 
besteht äußerlich aus Reiserchen, Würzelchen und Grasstengeln, Heidekraut und dergleichen, 
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welche Stoffe nach innen zu immer feiner gewählt werden und so gleichsam eine zweite Lage 
bilden, und ist in der Mulde vorzugsweise mit Tier- uud Pflanzenwolle, namentlich aber 
auch Pferdehaaren ausgepolstert. Das Gelege enthält 4—5 Eier von 17 mm Längs- und 
13 mm Querdurchmefser, die auf weißbläulichem Grunde mit einzelnen blaßroten, dunkel­
roten und zimtbraunen Punkten und Strichelchen gezeichnet sind. Sie werden vom Weib­
chen allein in 13—14 Tagen ausgebrütet, die Jungen aber, namentlich die der letzten Brut, 
von beiden Eltern gemeinschaftlich mit allerlei vorher im Kropfe erweichten Sämereien 
aufgefüttert. Während das Weibchen auf dem Neste sitzt, kommt das Männchen oft her­
beigeflogen und singt von einem der nächsten Bäume herab sehr eifrig. Im Gegensatze 
zu den Edelfinken leben die Hänflinge auch während der Brutzeit in Frieden zusammen. 
Die Männchen mehrerer nahe bei einander brütenden Weibchen machen ihre Ausflüge nicht 
selten gemeinschaftlich und singen dann auch, ohne sich zu zanken, zusammen neben den 
Nestern.

Von einem Pärchen, das unter den Augen meines Vaters brütete, erzählt dieser Fol­
gendes: „Ich entdeckte das Nest, als die Jungen kielten, und hatte viele Gelegenheit, das 
Betragen der Alten und Jungen genau zu beobachten. Die letzteren saßen ruhig im Neste 
und ließen, solange sie noch keine Federn hatten, ihre Stimme nur hören, wenn die Alten 
geflogen kamen oder sie fütterten. Als sie befiedert waren, verhielten sie sich ganz ruhig, 
selbst wenn sie Nahrung bekamen. Sie wurden ziemlich schnell flügge. Eines Tages, als 
sie völlig befiedert waren, flatterten sie alle mit den Flügeln und versuchten diese Bewegun­
gen bis gegen Abend; am Morgen darauf, und zwar mit Tagesanbruch, waren sie alle aus­
geflogen. Sie hielten sich nun in der Nähe des Nestes in dicht belaubten Bäumen verborgen 
und waren bald da, bald dort, bis sie sich mit den Alten entfernten. Diese gewährten mir 
außerordentliche Freude; sie waren so zahm, daß sie sich im Füttern der Jungen nicht stören 
ließen, wenn ich in der Laube saß, selbst nicht, wenn mehrere Personen darin sprachen. Sie 
fütterten ihre Jungen stets in Zwischenräumen von 12—16 Minuten, kamen immer zu­
sammen geflogen, setzten sich auf einen über die Laube emporragenden Apfelbaum, lockten 
ganz leise und flatterten nun dem Neste zu. Sie näherten sich ihm jedesmal von einer 
Seite und gaben jedem Jungen etwas in den Kropf, so daß nie eines verkürzt wurde. Das 
Männchen fütterte immer zuerst, und wenn dieses fertig war, kam das Weibchen; das erstere 
wartete, bis jenes den Kropf geleert hatte, und dann flogen beide miteinander fort, wo­
bei sie gewöhnlich ihren Lockton hören ließen. Ein einziges Mal kam das Weibchen allein, 
und ein einziges Mal fütterte es die Jungen früher als das Männchen. Ehe das Weibchen 
das Nest verließ, beseitigte es den Unrat der Jungen, warf aber den Kot nicht herab, son­
dern verschluckte ihn und spie ihn fern vom Neste wieder aus. Das Männchen unterzog 
sich dieser Reinigung nicht; ein einziges Mal nur sah ich, daß es den Kot der Jungen auf­
nahm. Als die Jungen ausgeflogen waren, hielten sich die Alten immer in ihrer Nähe auf 
und führten sie noch lange Zeit."

Das Hänflingspaar verläßt seine Eier nur äußerst selten, seine Jungen nie; die Alten 
füttern diese vielmehr auch dann noch groß, wenn man sie mit dem Neste in einen Käfig 
sperrt. Dies geschieht häufig, um sich die Mühe des Selbstauffütterns zu ersparen, und mei­
nes Wissens ist noch kein Fall vorgekommen, daß die alten Hänflinge sich dadurch hätten 
abhalten lassen, ihren elterlichen Pflichten Genüge zu leisten. Man kann das Elternpaar 
nach und nach durch die Jungen aus ihrem eigentlichen Wohngebiete weglocken, indem man 
den Bauer, in welchem letztere eingesperrt sind, allgemach weiter und weiter von der ur­
sprünglichen Brutstelle entfernt, vielleicht seinem Wohnhause nähert. Doch hat dies Auf- 
fütternlaffen der Jungen den einen Nachteil, daß letztere wild und scheu bleiben, während 
diejenigen, welche man selbst groß zieht, bald ungemein zahm werden.
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Der Hänfling ernährt sich fast ausschließlich von Sämereien, wird aber demungeachtet 
nirgends als erheblich schädlich angesehen, es sei denn, daß man ihm Übergriffe auf Kohl-, 
Rüben-, Salatsämereien und andere Nutzpflanzen unseres Gartens, die er sich allerdings 
zuweilen zu schulden kommen läßt, ungebührlich hoch anrechnen wolle. Unkraut liefert ihm 
wohl die Hauptmasse seiner Mahlzeiten. Er frißt die Samen von Wegebreit, Löwenzahn, 
die Sämereien aller Kohl-, Mohn-, Hanf- und Nübsenarten und namentlich Grasgesäme.

Mit Recht gilt der Hänfling als einer der beliebtesten Stubenvögel. Er ist anspruchs­
los wie wenige andere, befreundet sich oft innig mit seinem Pfleger, der ihn großgezogen hat, 
und singt fleißig und eifrig fast das ganze Jahr hindurch. Im Zimmer echter Liebhaber 
fehlt er selten.

Der Leinfink, Flachsfink, Birken-, Berg-, Flachs- und Meerzeisig (Aeantllis 
linaria, Innaria rubra, vulgaris, alnorum, agrorum, betularum, robusta, eanixnla- 
ris, dubia, assimilis, leuconotos, septentrionalis, tlavirostris und pusilla, Ae^iotbus 
linarius und t'usceseens, l^rin^iHa, kasser, 8xinus, Oannabina und Innota Unaria), ist 
eine häufig bei uns erscheinende nordische Art der Gattung. Der Stirnrand und die Bor- 
stenfederchen der Nasenlöcher sind dunkel braungrau, Zügel und ein länglichrunder Flecken 
an Kinn und Oberkehle braunschwarz, Stirn und Schedel lebhaft dunkel karminrot, die Fe 
dern dieser Stellen an der Wurzel grauschwarz, Hinterkopf und die übrigen Oberteile matt 
rostbraun, dunkelbraun längsgestreift, die Bürzelfedern blaß karminrot, seitlich fahlweiß 
gesäumt und fahlbraun geschäftet, die oberen Schwanzdecken dunkelbraun, seitlich fahlweiß 
gesäumt, Backen und Ohrgegend rostbraun, dunkler gestrichelt, die vorderen Backen, Kehle, 
Kropf und Brustseiten karminrot, die Federn der Kehlmitte schmal weißlich gesäumt, die 
übrigen Unterteile weiß, die Seiten blaß rostbräunlich, mit breiten, verwaschenen, dunkeln 
Längsstreifen, die Schwingen tiefbraun, außen schmal braun, die letzten Armschwingen brei­
ter und Heller gesäumt, die Deckfedern der Armschwingen und die der größten Reihe am Ende 
breit rostweiß gerandet, wodurch zwei Helle Flügelbinden entstehen, die Schwanzfedern tief­
braun, außen schmal rostweißlich, innen breit weiß gesäumt. Das Auge ist dunkelbraun, 
der Oberschnabel Hornblau, der Unterschnabel gelb, der Fuß graubraun. Die Weibchen und 
jungen Vögel zeigen nur schwache Spuren des Karminrotes auf Brust und Bürzel; Kropf 
und Brust erscheinen daher rostbräunlich und sind durch dunkle Schaftflecken gezeichnet; die 
rote Kopfplatte ist kleiner und matter. Die Länge beträgt 13, die Breite 22, die Fittich­
länge 7, die Schwanzlänge 6 cm. Eine noch zweifelhafte Abänderung unserer Art ist der 
sogenannte Große Birkenzeisig (Aeantllis linaria lloldoolli).

Das Verbreitungsgebiet umfaßt den kalten Gürtel beider Welten, soweit der Baum­
wuchs reicht. Von hier aus wandert der Leinfink alljährlich in südlichere Gegenden hinab 
und erscheint dabei zuweilen in unschätzbarer Menge auch in Deutschland.

In den Alpen ersetzt ihn der Bergleinfink, Notzeisel oder Rotleinfink (Aean- 
tllis rufescens, Idnaria rufescens und minor, Ac^ioUms, Innaeantllis und Innuta 
rufescens, Abbildung S. 285). Bei ihm sind Hinterkopf, Halsseiten, Rücken, Bürzel und 
Seiten auf gelblich rostbraunem Grunde mit dunkelbraunen Längsflecken geziert, Zügel und 
Kehlflecken schwarzbraun, Stirn und Vorderscheitel dunkel karminrot, Gurgel, Oberbrust und 
Bürzel blaß rosenrot, infolge der weißen Ränder der Federn schwach gräulich gesperbert, die 
übrigen Unterteile weißlich, mit Rosenrot überhaucht, die unteren Schwanzdecken schwärzlich 
in die Länge gefleckt, die Flügel und Schwanzfedern schwärzlichbraun, außen schmal schmutzig­
weiß gesäumt, die letzten Armschwingen, Schulterfedern und die großen Flügeldeckfedern 
breit lehmfarbig umrandet, wodurch zwei deutlich? Flügelbinden entstehen. Das Auge ist 
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dunkelbraun, der Schnabel gelblich, an der Spitze umd an den Kanten dunkel, der Fuß 
schwarz. Die Länge beträgt 11,5, höchstens 12 cm.

Das Brutgebiet dieser Art, über deren ständiges Aluftreten in den Alpen wir erst durch 
V. von Tschusi zu Schmidhoffen Kunde erhalten hmben, umfaßt einerseits Schottland, 
anderseits die östlichen, insbesondere die Salzburger Allpen, woselbst er, beispielsweise bei 
Tamsweg im Lungau, nicht selten brütet.

Erst wenn man die ungeheuern Birkenwaldungem des hohen Nordens durchwandert 
oder mindestens gesehen hat, begreift man, warum der Qeinfink, auf dessen Lebensschilderung 
ich mich beschränken darf, nicht in jedem Winter in derselben Häufigkeit bei uns erscheint. 
Nur wenn im Norden der Birkensamen nicht geraten iist, und er Mangel an Nahrung er­
leidet, sieht er sich genötigt, nach südlicheren Gegendem hinabzustreifen. So zahlreich auch 
die Masten sein mögen, die zuweilen bei uns vorkomnnen: ungleich größere Mengen ver­
weilen jahraus jahrein in ihrer Heimat; denn die Anssprüche, die der Birkenzeisig an das 
Leben stellt, werden ihm im Norden viel bester als beii uns gewährt. Hunderte und Tau­
sende von Quadratkilometern sind von Birkenwaldungem bedeckt, und es muß schon ein be­
sonders ungünstiger Sommer gewesen sein, wenn diese: Waldungen ihren Bewohnern nicht 
mehr hinlängliche Nahrung bieten.

Der Birkenzeisig ist in demselben Grade an jene Waldungen gebunden wie der Kreuz­
schnabel an den Nadelwald. Er findet in ihnen zur Wimterzeit Sämereien und in den Som­
mermonaten, während er brütet, Kerbtiere, namentlich Mucken, in größter Menge. Ich be­
gegnete ihm in Nordwestsibirien selten, in Skandinavien, nördlich von Tromsö, dagegen 
recht häufig und zwar in kleinen Familien mit seinem vielleicht vor wenigen Tagen erst 
dem Neste entschlüpften Jungen, die er eifrig mit Kerbitieren fütterte. Aber es war nicht 
leicht, ihn zu beobachten, und es wurde mir unmöglich, die von meinem Vater sehnlichst ge­
wünschten Nestjungen zu erbeuten; denn die Wälder wmren dermaßen mit Mücken erfüllt, 
daß eine Jagd auf die harmlosen Vögel Beschwerden umd Qualen im Gefolge hatte, von 
denen man bei uns zu Lande keine Ahnung gewinnen kaum. Gerade da, wo ich die Birken­
zeisige fand, war jeder Baum und jeder Busch von Mückcenwolken umhüllt, und der Mensch, 
der sich in diese Wolken wagte, wurde augenblicklich vion Hunderttausenden von Quälgei­
stern angefallen und so gepeinigt, daß er alle Jagdverstuche sobald wie nur möglich wieder 
aufgab. So viel aber wurde mir klar, daß unser Vocgel sich hier während des Sommers 
seine Nahrung mit spielender Leichtigkeit erwirbt, und dmß es sonderbar kommen muß, wenn 
er auch im Winter nicht genug zu leben haben sollte. Mücken im Sommer für alt und 
jung, Birkensamen im Winter: mehr braucht unser Fimk zum Leben nicht.

Die eben geschilderten Umstände erklären, daß wir mber das Sommerleben noch äußerst 
dürftig unterrichtet sind. Bald nach seiner Ankunft am Brutorte vereinzelt sich der sonst so 
gesellige Vogel mehr oder weniger, um zum Nisten zu jschreiten. Im mittleren Skandina­
vien wählt er hoch gelegene Waldungen der Gebirge zmr Brutstätte, im Norden siedelt er 
sich ebensowohl in der Höhe wie in der Tiefe an, voraulsgesetzt, daß die Birke den vorherr­
schenden Bestand bildet. Das Nest steht meist niedrig üiber dem Boden auf einer der hier 
buschartigen Birken, kommt in der Bauart den: unseres' Hänflings am nächsten, ist napf­
förmig und besteht aus feinen Zweiglein, die den Unterlbau, Halmen, Moos, Flechten und 
Haaren, welche die Wandung, sowie endlich aus Federn, welche die innere Auskleidung bil­
den. Die 3—5, höchstens 6, etwa 17 mm langen, 14 imm dicken Eier, die man kaum vor 
Mitte Juni findet, sind auf lichtgrünem Grunde düster rot und hellbraun gefleckt und ge­
punktet. Das Männchen singt, laut Collett, während der Brutzeit sehr eifrig und zwar 
meist im Fliegen, brütet wahrscheinlich abwechselnd mit knem Weibchen und trägt gemeinsam 



Leinfink: Verbreitung. Nahrung. Fortpflanzung. Wesen. 297

mit diesem den Jungen als alleinige Atzung allerlei Kerbtiere zu. Erwähnenswert dürfte 
noch sein, daß der Vogel auch während der Brutzeit die ihm eigne Unstetigkeit insofern 
bethätigt, als er in manchen Jahren an einzelnen Brutorten ungemein zahlreich und dann 
meist auch gesellig, an anderen wiederum nur spärlich und einzeln auftritt.

Inwiefern sich das Fortpflanzungsgeschäft der übrigen Arten von der vorstehend ge­
schilderten unterscheidet, bleibt späteren Beobachtern zu erforschen übrig. Lübbert, der im 
Glatzer Gebirge und im Niesengebirge Leinfinken noch während des Sommers sah und von 
einem Pärchen Eier erhalten zu haben glaubte, kann nur den Bergleinfink meinen. Ihn 
dürfen wir wohl auch unter die deutschen Brutvögel zählen, seitdem wir erfuhren, daß 
Jocher Nester von ihm in den Salzburger Alpen fand.

Im ebenen und hügeligen Deutschland erscheint der Leinfink zu Anfang November als 
Wintergast, manchmal in sehr großer Menge und nicht immer in solchen Jahren, die auch 
bei uns mit einem strengen Winter beginnen. Er vereinigt sich gewöhnlich mit dem Zei­
sige und streift mit diesem dann, den Gebirgen nachgehend, im Lande hin und her, nachts 
hohe, dicke Dornhecken zur Herberge erwählend. Wagner versichert, gesehen zu haben, daß 
aus einem seiner Flüge gegen Abend viele kopfunterst sich in den Schnee stürzten, um hier 
zu übernachten, und hat bei dieser Gelegenheit auch mehrere von ihnen aus dieser ihrer 
Nachtherberge hervorgezogen. Während seines Aufenthaltes in der Fremde ernährt sich der 
Leinfink zwar vorzugsweise von Birken- und Erlengesäme, sonst aber von fast allen übri­
gen kleinen ölhaltigen Sämereien, die er auch auf den Stoppelfeldern zusammenliest. Zu­
mal in den ersten Wochen seines Aufenthaltes bei uns zeigt er sich als ein Geschöpf, das 
die Tücke des Menschen noch nicht kennen gelernt hat, erscheint ohne Scheu in den Dörfern 
und sucht sich in unmittelbarer Nähe des Menschen sein Futter, läßt sich auch durch das 
menschliche Getreide nicht im geringsten stören. Erst wiederholte Verfolgung macht ihn vor­
sichtig; eigentlich scheu aber wird er nie. Im Juli 1885 zeigte sich eine Anzahl Leinfinken, 
junge sowohl als auch alte, bei Hiddensee. Man hat deshalb vielleicht anzunehmen, daß die 
Vögel in seltenen Fällen auch bei uns brüten.

Der Birkenzeisig ist ein ebenso harmloser wie unruhiger, gewandter, munterer Gesell. 
Im Klettern geschickter als seine sämtlichen Verwandten, wetteifert er nicht bloß mit dem 
Kreuzschnabel, sondern auch mit dem beweglichen Volke der Meisen. Birken, deren faden­
ähnliche Zweige von einer Schar der niedlichen Vögel bedeckt sind, gewähren einen präch­
tigen Anblick. Hier hängt und klettert die ganze Gesellschaft in den verschiedensten Stel­
lungen auf und nieder und klaubt sich aus den Samenzäpfchen eifrig Nahrung aus. Auch 
auf dem Boden hüpft der Vogel geschickt umher. Sein Flug rst schnell, wellenförmig, vor 
dem Aufsitzen schwebend. Bei dem Überfliegen baumloser Strecken streicht der Schwarm 
gern in ziemlich bedeutender Höhe dahin, wogegen er sich in baumreichen Gegenden selten 
mehr als nötig erhebt. Die Lockstimme ist ein wiederholt ausgestoßenes „Tschettschek", das 
namentlich beim Aufstiegen aus aller Kehlen ertönt; ihm wird häufig ein zärtliches „Main" 
angehängt. Der Gesang besteht wesentlich aus diesen beiden Lauten, die durch ein unge­
ordnetes Gezwitscher verbunden und durch einen trillernden Schluß beendet werden.

Wirklich liebenswürdig zeigt sich der Birkenzeisig gegen andere seiner Art und Ver­
wandte. Eine Schar, die sich einmal zusammenfand, trennt sich nicht mehr und ruft den 
einzelnen, der nur wenig sich entfernte, ängstlich herbei. Er bekundet aber auch Anhäng­
lichkeit an die Zeisige und mischt sich, in Ermangelung dieser passenden Genossen, unter 
Hänflinge und Feldsperlinge. Mit allen diesen Vögeln lebt er in tiefstem Frieden; Zank 
und Streit kennt er überhaupt nicht.

Im Käfige geht das niedliche Vögelchen ohne alle Umstände ans Futter, wird auch 
in kürzester Zeit ungemein zahm, begnügt sich mit einfacher Nahrung, erfreut durch seine
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Beweglichkeit und die Kletterkünste, schließt sich anderen kleinen Vögeln bald innig an und 
liebkost sie auf die verschiedenste Weise. Seine Geselligkeit wird ihm dem Vogelsteller gegen­
über regelmäßig zum Verderben; denn hat man erst einen gefangen, so kann man sich an­
derer, die jener herbeilockt, leicht bemächtigen. Den ersten pflegt man in Thüringen zu 
„titschen" oder, wie man in Anhalt sagt, zu „kikeln", das heißt mit einer Leimrute zu 
fangen, die man an einer langen, biegsamen Stange oder Gerte befestigt hat und dein Vo­
gel, mährend er frißt, auf das Gefieder schnellt. Auf dem Finkenherde fängt man Bir­
kenzeisige in Menge, nicht selten auch diejenigen noch, welche beim Zuschlägen der Netze 
glücklich entrannen, aus Liebe zu ihren gefangenen Gefährten aber nochmals herbeikommen 
und sich in den Netzen verwickeln. In manchen Gegenden werden sie leider noch immer für 
die Küche gefangen.

Die Zeisige (Ollr^somitrLs) kennzeichnen sich durch langen, feinspitzigen, oben sanft 
gewölbten Schnabel, mit kurzen Nägeln besetzte Zehen und verhältnismäßig lange Flügel.

Unser Zeisig, Erlenzeisig (Ollr^somitrLs spivus, Pi-ivAUa spivus und tas- 
ciata, Lpivus viriäis, alvorum, meäius, betularum und obscurus, ^cautbis, LmberiLa, 
lüuaria, Lerivus und Oaräuelis spivus), ist auf dem ganzen Oberkopfe und dem Nacken 
sowie an Kinn und Oberkehle schwarz, auf Hinterhals, Mantel und Schultern gelbgrün, 
dunkel längsgestrichelt; ein Augenbrauenstreifen, die vorderen Backen, Kehle, Halsseiten, 
Kropf und Oberbrust sind schön olivengelb, Unterbrust, Bauch und Seiten fast weiß, die 
unteren Schwanzdecken gelb und wie die Schenkelseiten schwarz gestrichelt, die Bürzelfedern 
olivengelb, die Oberschwanzdecken grün, die Schwingen braunschwarz, von der vierten an 
außen im Wurzelteile gelb, im übrigen schmal gelbgrün gesäumt, die letzten Armschwingen 
außen breit grüngelb, an der Spitze weißlich gesäumt, die Flügeldeckfedern olrvengrün, die 
der Armenschwingen olivengelb, an der Wurzel aber schwarz, weshalb eine schwarze Quer­
binde sichtbar wird, die Schwanzfedern gelb, am Ende schwarz, die beiden Mittelfedern 
braunschwarz, außen grün gesäumt. Das Auge ist tiefbraun, der Schnabel fleischfarben, an 
der Spitze schwärzlich, der Fuß braun. Beim Weibchen sind die Federn des Oberkopfes und 
der Oberseite grünlichbraun, die der Unterseite schmutzig weiß, durch dunkle Schaftflecken, 
diese durch schwärzliche Schaftstriche gezeichnet, Flügel und Schwanz merklich blässer als 
beim Männchen, die oberen Flügeldecken am Ende weißlich, weshalb zwei lichte Querbinden 
über den Flügeln entstehen. Die Länge beträgt 12, die Breite 22, die Fittichlänge 5,5, die 
Schwanzlänge 4,5 cm.

Das Verbreitungsgebiet des Zeisiges umfaßt ganz Europa und Asien, soweit es be­
waldet ist, nach Norden hin bis zur Breite Mittelnorwegens. In Deutschland ist er ein 
Strichvogel, der außer der Brutzeit weit im Lande herumstreift, unser Vaterland aber nur 
selten verläßt; in nördlichen Ländern wandert er und gelangt dann häufig zu uns, um 
Herberge während des Winters zu nehmen. Während des Sommers bewohnt er die Nadel­
wälder bergiger Gegenden, brütet hier und beginnt von ihnen aus seine Streifereien. In 
gewissen Wintern erscheint er zu Tausenden in den Dörfern oder in ihrer unmittelbaren 
Nähe; in anderen Wintern sieht man hier kaum einzelne. Baumlose Gegenden meidet er, 
hält sich auch fast beständig in den obersten Kronzweigen der Bäume auf.

„Der Zeisig ist", wie Naumann sagt, „immer munter, flink und keck, hält sein Gefieder 
stets schmuck, obgleich er es meistens nicht anlegt, bewegt sich schnell hin und her, wendet 
und dreht oft den Hinterleib hinüber und herüber, hüpft, steigt und klettert vortrefflich, 
kann sich verkehrt an die Spitzen schwankender Zweige hängen, an senkrechten, dünnen Ruten 
ungemein schnell auf- und abhüpfen und gibt in alledem den Meisen wenig nach. Sein
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Sitz auf Zweigen ist höchst verschieden, und nirgends hat er lange Ruhe, wenn er nicht beim 
Fressen ist. Auch auf der Erde hüpft er leicht und schnell, ob er dies gleich, solange es 
geben will, zu vermeiden sucht." Sein Flug ist wogend, schnell und leicht, er scheut sich 
deshalb nicht, weite Räume zu überfliegen, und steigt zu bedeutenden Höhen empor. Der 
Lockton klingt wie „trettet" oder wie „tettertettet" und „di di" oder „didilei". Mit letz­
teren Tönen beginnt das Männchen gewöhnlich auch seinen Gesang, ein nicht eben aus­
gezeichnetes, aber doch gemütliches Gezwitscher, dem als Schluß ein langgezogenes „Didid- 
lidlideidää" angehängt wird. Er ist arglos und zutraulich, gesellig, furchtsam, friedfertig 
und im gewissen Grade leichtsinnig, verschmerzt wenigstens bald den Verlust seiner Frei­
heit. Als Stubenvogel empfiehlt er sich sehr. Äußerst gelehrig, eignet er sich bald allerlei 
belustigende Kunststücke an, macht kaum nennenswerte Ansprüche an das Futter, verträgt 
sich mit allen übrigen Vögeln, in deren Gesellschaft er leben muß, wird seinem Herrn rück­
sichtslos zugethan, gewöhnt sich, frei aus- und einzufliegen, hört und folgt auf den Ruf 
und brütet unter sorgsamer Pflege ebenso leicht wie irgend ein anderer seiner Freiheit be­
raubter Vogel.

Sämereien mancher Art, hauptsächlich Baumgesäme, junge Knospen und Blätter, wäh­
rend der Brutzeit aber Kerbtiere, bilden die Nahrung. Die Jungen werden ausschließlich 
mit letzteren, zumal mit Räupchen, Blattläusen rc., aufgefüttert und bald nach dem Aus­
stiegen in Gärten und Obstpflanzungen geführt, weil diese reicher an Kerbtieren zu sein 
pflegen als die tieferen Wälder.

„Die Erlenzeisige", sagt mein Vater, der die ersten eingehenden Beobachtungen über 
das Brutgeschäft veröffentlicht hat, „paaren sich im April. Das Männchen singt dann sehr 
laut und fliegt dabei flatternd in der Luft umher. Dieses kleine Tierchen sieht dann groß 
aus, schlägt die Flügel sehr stark, breitet den Schwanz aus und flattert in Kreisen und 
Bogen in einer beträchtlichen Höhe umher. Dieses geschieht oft fern vom Brutorte, zu­
weilen in den Gärten, von denen, die keine Weibchen bekommen können, bis in den Som­
mer hinein. Das Weibchen verhält sich dabei ganz ruhig, bleibt aber in der Nähe des Männ­
chens, schnäbelt sich hernach mit ihm und streicht mit ihm umher. Man findet gewöhn­
lich mehrere Paare zusammen, die friedlich nebeneinander Sämereien auflesen. Will das 
Weibchen betreten sein, dann kauert es sich auf einen Ast oder auf die Erde hin, zittert 
mit den Flügeln und gibt einen ,pispernden* Ton von sich, welcher dem junger Zaunsänger 
nicht unähnlich, aber schwach klingt. Bald nach der Begattung beginnt das Bauen des 
Nestes, nachdem das Weibchen einen schicklichen Platz dazu ausgesucht hat. Und in der 
That muß man über die Klugheit erstaunen, mit welcher die Stelle zum Zeisigneste gewählt 
wird! Ich habe es nur auf Fichten und Tannen und eines auf einer Föhre gesehen; sie 
standen alle weit vorn, einige fast auf der Spitze der Äste, und so verborgen, daß man sich 
über die Meinung, ein Zeisignest sei unsichtbar, nicht zu verwundern braucht. Eines davon 
war auf einem Fichtenaste voller Flechten so angebracht, daß man es nur von oben, wo 
es aber durch einen darüber liegenden Ast gedeckt war, an der Vertiefung erkennen konnte; 
von unten und von der Seite war wegen der Flechten durchaus nichts davon zu bemerken. 
Die, welche nahe an die Spitzen der Äste gebaut waren, standen in so dichten Zweigen, 
daß mein Steiger, dem ich den Ast ganz genau bezeichnet hatte, das Nest in einer Ent­
fernung von 60 em nicht sah und schon den Baum wieder verlassen wollte, als ich ihm 
riet, die Zweige auseinander zu legen; nun erst erkannte er ein Nest in den Nadeln. Es 
ist daher gar nicht unmöglich, daß jemand ein Zeisigpaar bauen sieht und beim Besteigen 
des Baumes das Nest nicht bemerkt, woraus dann das Märchen mit dem unsichtbar machen­
den Steinchen entstanden ist. Dazu kommt, daß ein Zeisignest 10 — 25 m hoch und fast 
immer weit vom Stamme entfernt steht, weswegen man es nur schwierig entdecken und 
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erreichen kann. Die Unsichtbarkeit ist also in gewisser Hinsicht gar nicht zu leugnen; denn 
wer die Erlenzeisige nicht bauen oder füttern sieht, wird nie ein Nest entdecken.

„Das Bauen des letzteren geht schnell von statten. Bei zwei Paaren, die ich beobach­
tete, baute auch das Männchen mit, und da beide Gatten miteinander flogen, so wartete 
gewöhnlich der eine, bis der andere das Nest wieder verlassen hatte. Beide brachen dürre 
Zweige zur Unterlage ab und rissen das Moos unten an den Baumstämmen los; sie trugen 
ganze Schnäbel voll. Sonderbar sah es aus, wenn sie etwas Schafwolle zum Neste be­
reiteten: sie zupfen diese, indem sie mit dem einen Fuße darauf treten, so lange herum, 
bis sie ganz aufgelockert ist. Ich habe sie fast den ganzen Vormittag und auch in den Nach­
mittagsstunden sehr emsig bauen sehen. Bei den anderen Paaren, die ich zu beobachten Ge­
legenheit hatte, baute bloß das Weibchen; das Männchen flog aber beständig neben ihm 
her. Sie sind beim Bauen gar nicht schüchtern und lassen sich ganz in der Nähe betrachten; 
gleichwohl haben sie die Gewohnheit, daß sie ein angefangenes Nest oft verlassen und an 
einem frischen arbeiten. Ich sah ein Pärchen dieser Vögel hoch auf einer Tanne bauen; zwei 
Tage darauf kam ich wieder an die Stelle und bemerkte nicht ohne Verwunderung, daß das­
selbe Weibchen tief unten an der nämlichen Tanne an einem Neste arbeitete. Diese eigne 
Gewohnheit der Erlenzeisige vermehrt die Schwierigkeit, ein Nest mit Eiern zu erhalten, gar 
sehr. Im Juni 1819 hatte ich drei Nester dieses Vogels gefunden; aber alle drei wurden 
verlassen, ebenso eins, das mein Steiger entdeckt hatte. Daß der Erlenzeisig das Wasser 
sehr liebt, zeigt sich auch bei der Wahl des Nestplatzes. Alle drei Nester, die ich im Juni 
1819 fand, hatten Wasser in der Nähe: zwei eine große Pfütze und eins einen Teich; ein 
anderes stand nicht fern von einem Waldbache. Die Zeit des Legens ist verschieden. Wir 
haben einmal zu Anfang des Mai schon flügge Junge gesehen; die meisten jedoch trifft man 
zu Anfang Juli an, so daß die Legezeit in die ersten Tage des Juni fällt."

Die Nester weichen einigermaßen voneinander ab, bestehen aber im wesentlichen äußer­
lich aus dürren Reisern, sodann aus Baummoos und Fichtenfleckten, Schafwolle und der­
gleichen, welche Stoffe durch Raupengespinste fest miteinander verbunden werden, und sind 
inwendig mit Würzelchen, Pflanzenwolle, Flechtenfasern, Moosstengeln, Grasblättchen und 
Federn dicht ausgefüttert. Ihre Wandungen sind sehr dick, und der Napf ist ziemlich tief. 
Die 5—6 Eier sind nach Gestalt, Größe und Farbe verschieden, gewöhnlich etwa 16 mm 
lang, 13 mm dick und auf weißbläulichem oder bleich grünblauem Grunde mit mehr oder 
minder deutlichen Punkten, Flecken und Adern gezeichnet. Das Weibchen brütet allein, 
wird währenddem vom Männchen aus dem Kropfe gefüttert und zeitigt die Brut binnen 
13 Tagen. An der Aufzucht der Jungen beteiligen sich beide Eltern.

Der Zeisig hat von vielen Feinden zu leiden; denn seine Arglosigkeit und Geselligkeit 
wird ihm Menschen und Raubtieren gege nüber oft zum Verderben.

Verbindungsglied zwischen Grünfinken und Zeisigen ist vielleicht der Zitronfink, Zi- 
tronzeisig, Zitrinchen und Ziprinchen (Obr^somitris eitrineHa, OitrineUa a1- 
xina, brumalis und seriuus, l^riuxiHa, Lxiuus, Oannabina und Oblorosxiria eitrinella, 
Abbildung S. 285). Er unterscheidet sich durch den etwas kürzeren und dickeren Schnabel 
von dem Zeisige. Stirn, Vorderkopf und die Gegend um das Auge, Kinn und Kehle sind schön 
gelbgrün, die Unterteile lebhafter gelb, Hinterkopf, Nacken, Hinterhals, Ohrgegend und 
Halsseiten grau, Mantel und Schultern auf düster olivengrünem Grunde durch verwaschene, 
dunkle Schaftstriche gezeichnet, die Bürzelfedern schön zitrongelb, die oberen Flügel- und 
Schwanzdecken olivengrün, die Seiten des Unterleibes grünlichgrau, die unteren Schwanz­
decken blaßgelb, die Schwingen braunschwarz, außen schmal grün, an der Spitze fahlgrau, 
die letzten Armschwingen außen gelbgrün gesäumt, an der Spitze grau gefleckt, die Deckfedern 
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der Armschwingen gelbgrün, ihre Wurzelteile aber schwarz, so daß eine schmale, dunkle 
Flügelbinde entsteht, die Schwanzfedern schwarz, außen schmal grünlich, innen, wie auch die 
Schwingen, weißlich gesäumt. Das Auge ist tiefbraun, der Schnabel fleischbräunlich, der 
Fuß gelbbräunlich. Das kleinere Weibchen ist minder lebhaft und mehr grau gefärbt. Die 
Länge beträgt 12, die Breite 23, die Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 5,5 cm.

Der Zitronfink ist ein Gebirgsvogel, welcher die Westalpen und Kleinasien, in Deutsch, 
land ständig auch den Schwarzwald bewohnt, aber nur an einzelnen Stellen zahlreich auf­
tritt. Wie es scheinen will, hat er sich von Italien, woselbst er am häufigsten vorkommt, 
über Tirol und die Schweiz verbreitet und erst neuerdings im badischen Schwarzwalde an­
gesiedelt, fehlt dagegen den Ostalpen noch gänzlich. In den Schweizer Alpen bewohnt er nur 
die oberen Waldungen, im badischen Schwarzwalde die Hochrücken, namentlich die Wald­
ränder oder Weiden, meidet aber einzeln stehende Berggipfel ebenso wie das Innere von 
Waldungen. In der Schweiz wird er, so gern er hoch im Gebirge emporsteigt, durch Un­
wetter bald in die Tiefe herabgedrückt und verweilt dann hier, bis die Hochthäler und son- 
mgen Halden schneefrei sind und ihn ernähren können. Im Schwarzwalde verläßt er im 
Winter ebenfalls seine Aufenthaltsorte und steigt in die sonnigen Schluchten der Thalein­
gänge herab, thut dies aber nur bei wirklich schlechtem Wetter und findet sich schon zu An­
fang Mai wieder auf seinen Brutplätzen ein, ob auch dort der Boden mit Schnee bedeckt 
sein sollte. Von den Alpen aus mag er eine Wanderung antreten; im Schwarzwalde scheint 
er mehr Strichvogel zu sein. Alle Forscher, die ihn eingehend beobachten konnten, schildern 
ihn als einen munteren und lebhaften Vogel, der in beständiger Bewegung ist, und da­
bei ununterbrochen lockt und singt. Bei schlechter Witterung kaum wahrnehmbar, läßt er, 
laut Schütt, an sonnigen und windstillen Tagen seinen klagenden Lockton „güre güre bitt 
bitt" häufig hören und macht sich dadurch sehr bemerklich, ist in der Regel aber ziemlich 
scheu und deshalb schwer zu beobachten. Der Gesang besteht, nach A. von Homeyer, aus 
drei Teilen, von denen der eine an das Lied des Girlitzes, der andere an das des Stieg­
litzes erinnert, und der dritte ungefähr mitteninne steht. „Der Stieglitz singt und schnarrt, 
der Girlitz lispelt und schwirrt, der Zitronfink singt und klirrt. Der Ton des ersteren ist 
hell, laut und hart, des zweiten schrillend, des letzten voll, weich und klangvoll. Die Lock­
töne ,ditae ditae wit< oder ,ditaetaetett* sind weich und nicht laut; der Ruf ,ziüb< ist glocken­
rein und von außerordentlichem Wohlklange. Der Zitronzeisig also hat einen eigentümlich 
klirrenden Gesang, in welchem Stieglitz- und Girlitzstrophen wechseln und ineinander über­
gehen, gehört jedoch nicht zu den vorzüglichen Sängern des Finkengeschlcchtes, sondern zu 
denen zweiten Ranges."

Je nach der Lage des Brutgebietes und der in ihm herrschenden Witterung beginnt 
das Paar im April oder spätestens im Mai mit dem Baue des Nestes. Letzteres steht auf 
Bäumen, bald höher, bald niedriger, im Schwarzwalde, nach Schütt, immer auf etwa 
6 m hohen Fichten, am Stamme und nahe am Wipfel im dichtesten Astwerke, besteht aus 
Würzelchen, Bartflechten und Pflanzenfasern und ist mit Pflanzenwolle und Federn ausgefüt­
tert. Die 4 oder 5 Eier ähneln denen des Stieglitzes, sind aber kleiner und zartscha- 
liger, etwa 15 mm lang, 12 mm dick und auf hellgrünem Grunde ziemlich gleichmäßig, 
gegen das dicke Ende hin oft kranzartig mit violett braunrötlichen und schwarzbraunen Punk­
ten bedeckt. Die Jungen werden von beiden Eltern gefüttert, locken gedehnt „zi be zi-be", 
sitzen lange im Neste, fliegen aber, sobald man dieses berührt, gleich jungen Zaunkönigen 
davon und suchen ihr Heil im Moose und Heidelbeergestrüpp. Gegen den Herbst hin ver­
einigen sie und ihre Eltern sich mit anderen und bilden Flüge von 40—50 Stück, die meist 
auf jungen Schlägen am Boden dem Gesäme nachgehen und sich von Nahrung versprechen­
den Orten schwer vertreiben lassen. So hielt sich in der Schweiz ein sehr starker, über 
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100 Stück zählender Trupp während eines Winters stets in der Nähe des Bahnhofes von 
Chur auf und nährte sich in dieser Zeit von den Samen der Melde. Im Sommer liebt 
der Vogel den Samen des Löwenzahnes, gleichviel ob dieser bereits gereift oder noch weich 
ist, und gewinnt ihn, indem er sich nach Stieglitzart an die Samenkrone hängt, oder liest 
vom Boden andere Sämereien auf, nimmt auch sehr gern Knospen und weiche Blattspitzen 
zu sich.

Seine Ernährung im Käfige verursacht wenig Schwierigkeiten; gleichwohl hält er sich 
schlecht und steht deshalb als Stubenvogel dem Zeisige wie dem Stieglitze nach.

*

Ter allbekannte Stieglitz oder Distelzeisig, Klettenrotvogel, Gold- oder Jupi­
tersfink, Trun, Stachlitz, Stachlick, Sterlitz, Gelbflügel (Oaräuclis elegans, 
auratus, Germanicus und septentrionalis, ^rinAÜIa carduelis und ocdracea, Uasser, 
8pinus und ^.eantliis carduelis), Vertreter einer gleichnamigen, artenarmen, in der Alten 
Welt heimischen Gattung (Oarduelis), kennzeichnet sich durch kreiselförmigen, sehr gestreckten 
und spitzigen, ein wenig abwärts gebogenen, an den Schneiden etwas eingezogenen Schnabel, 
kurze, stämmige, langzehige, mit wenig gebogenen, aber scharfen Nägeln bewehrte Füße, 
spitzige Flügel, unter deren Schwingen die fünf ersten die längsten sind, mittellangen, schwach 
ausgeschnittenen Schwanz und lockeres Gefieder. Letzteres ist sehr bunt. Ein schmales Band 
rings um den Schnabel, Zügel, Scheitelmitte und Hinterkopf sind tiefschwarz, Stirn, Hin­
terwangen und Kehle hoch karminrot, Schläfe und Wangen weiß, Nacken, Schultern und 
Rücken gelblich-, Kropf und Brustseiten hell rötlichbraun, Gurgel, Bürzel und die noch nicht 
genannten Unterteile weiß, die Schwingen tief schwarz, im Wurzeldrittel, mit Ausnahme der 
ersten, außen hochgelb und vor der Spitze durch ein nach hinten sich vergrößerndes, weiß­
liches Schildchen geziert, unterseits dunkelgrau, silberweiß gekantet, die kleinen Oberflügel­
decken tiefschwarz, die mittleren und großen hellgelb, die Steuerfedern tiefschwarz, die äußer­
sten innen mit länglichweißem Flecken, die übrigen an der Spitze mit weißen Schildchen ge­
schmückt. Das Auge ist nußbraun, der Schnabel rötlichweiß, an der Spitze schwarz, der 
Fuß bläulich fleischfarben. Beide Geschlechter ähneln sich täuschend, und nur ein sehr ge­
übter Blick unterscheidet an der etwas bedeutenderen Größe, dem ein wenig mehr verbrei­
teten Not im Gesichte und einem tieferen Schwarz auf reinerem Weiß am Kopfe das Männ­
chen von dem Weibchen. Den Jungen fehlt das Not und Schwarz am Kopfe; ihr Ober­
körper ist auf bräunlichem Grunde dunkel, der Unterkörper auf weißem Grunde braun 
gefleckt. Die Länge beträgt 13, die Breite 22, die Fittrchlänge 7, die Schwanzlänge 5 cm. 
Weißkehlige Stücke werden gelegentlich angetroffen.

Vom mittleren Schweden an findet sich der Stieglitz in ganz Europa, aber auch auf 
Madeira, den Kanarischen Inseln, in Nordwestafrika und in einem großen Teile Asiens, von 
Syrien an bis nach Sibirien hinauf. Auf Cuba ist er verwildert, in Neuseeland mit Erfolg 
eingeführt. Innerhalb seines Verbreitungskreises scheint er nirgends zu fehlen, nimmt auch 
mit gesteigertem Obstbaue an Menge zu, bequemt sich überhaupt verschiedenen Verhältnissen 
trefflich an, kommt aber keineswegs überall in gleicher Häufigkeit vor. In einzelnen Gegen­
den ist er selten, in anderen sieht man ihn in zahlreichen Flügen. Bolle traf ihn auf Ea- 
naria, ich fand ihn in Andalusien und Kastilien in starken Schwärmen; andere Beobachter 
sahen ihn in Griechenland in Menge. In Deutschland schart er sich zu Anfang des Herb­
stes und zieht dann zuweilen in Gesellschaften im Lande umher, die mehrere hundert Stück 
zählen. Diese Massen pflegen sich gegen den Winter hin in kleinere Trupps aufzulösen, die 
dann wochenlang zusammenleben. Als Brutorte sind Gegenden zu betrachten, in denen der 
Laubwald vorherrscht oder Obstbau getrieben wird. Waldbewohner im strengeren Sinne 
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ist der Stieglitz nicht; denn lieber noch als in zusammenhängenden Beständen siedelt er sich 
in Gärten oder Parks, an Straßen, auf Angern oder Wiesen und ähnlichen Orten an, und 
hier pflegt er auch zu brüten.

Der Stieglitz ist höchst anmutig, in allen Leibesübungen wohl bewandert, unruhig, 
gewandt, klug und listig, hält sich zierlich und schlank und macht den Eindruck, als ob er 
seiner Schönheit sich bewußt wäre. Als wahrer Baumvogel kommt er nur ungern auf den 
Boden herab und bewegt sich hier auch ziemlich ungeschickt; dagegen klettert er trotz einer 
Meise, hängt sich, wie die Zeisige, geschickt von unten an die dünnsten Zweige und arbeitet 
minutenlang in solcher Stellung. Sein Flug ist leicht und schnell, wie bei den meisten 
Finken wellenförmig, und nur dann schwebend, wenn der Vogel sich niederlassen will. Zum 
Ruhen bevorzugt er die höchsten Spitzen der Bäume oder Gesträuche, hält sich aber niemals 
lange an einem Orte auf, weil sich seine Unruhe immer geltend macht. Dem Menschen gegen­
über zeigt er sich stets vorsichtig, scheu aber nur dann, wenn er bereits Nachstellungen er­
fahren hat. Mit anderen Vögeln lebt er in Frieden, läßt jedoch einen gewissen Mutwillen 
an ihnen aus. Seine Lockstimme wird am besten durch seinen Namen wiedergegeben; denn 
dieser ist nichts anderes, als ein Klangbild der Silben „stiglit", „pickelnit" und „pickelnick ki 
kleia", die er im Sitzen wie im Fliegen vernehmen läßt. Ein sanftes „Mai" wird als War­
nungsruf gebraucht, ein rauhes „Rärärärä" ist das Zeichen unangenehmer Erregung. Die 
Jungen rufen „zif litzi zi" rc. Das Männchen singt, obgleich die einzelnen Töne denen des 
Bluthänflings an Klang und Fülle nachstehen, laut und angenehm, mit viel Abwechselung 
und so fröhlich, daß der Liebhaber den Stieglitz namentlich auch seines Gesanges halber hoch 
in Ehren hält. In der Gefangenschaft singt er fast das ganze Jahr; im Freien schweigt er 
nur während der Mauser und bei sehr schlechtem Wetter.

Die Nahrung besteht in Gesäme mancherlei Art, vorzüglich aber in solchem der Birken, 
Erlen und nicht minder der Disteln im weitesten Sinne, und man darf deshalb da, wo 
Disteln oder Kletten stehen, sicher darauf rechnen, ihn zu bemerken. „Nichts kann reizen­
der sein", sagt Bolle, „als einen Trupp Stieglitze auf den schon abdorrenden Distelsten­
geln sich wiegen und aus der weißen Seite ihrer Blütenköpfe die Samen herauspicken zu 
sehen. Es ist dann, als ob die Pflanzen sich zum zweiten Male und mit noch farbenpräch­
tigeren Blumen, als die ersten es waren, geschmückt hätten." Der Vogel erscheint auf den 
Distelbüschen, hängt sich geschickt an einen Kopf an und arbeitet nun eifrig mit dem langen, 
spitzen Schnabel, um sich der versteckten Samenkörner zu bemächtigen. Im Sommer ver­
zehrt er nebenbei Kerbtiere, und mit ihnen füttert er auch seine Jungen groß. Er nützt 
also zu jeder Jahreszeit, durch Verminderung des schädlichen Unkralltes nicht minder als 
durch Wegfangen der Kerbtiere. Strenge Beurteiler seiner Thaten beschuldigen ihn freilich, 
durch leichtfertiges Arbeiten an den Samenköpfen der Disteln diese verbreiten zu helfen, ver­
gessen dabei aber, daß der Wind auch ohne Stieglitz der eigentliche Urheber solcher Unkraut­
verbreitung ist, und thun dem zierlichen Vogel somit entschieden Unrecht.

Das Nest, ein fester, dicht zusammengefilzter Kunstbau, steht in lichten Laubwäldern 
oder Obstpflanzungen, oft in Gärten und unmittelbar bei den Häusern, gewöhnlich in einer 
Höhe von 6—8 m über dem Boden, wird am häufigsten in einer Astgabel des Wipfels 
angelegt und so gut verborgen, daß es von untenher erst dann gesehen wird, wenn das 
Laub von den Bäumen fällt. Grüne Baumflechten und Erdmoos, feine Würzelchen, dürre 
Hälmchen, Fasern und Federn, welche Stoffe mit Kerbtiergespinsten verbunden werden, 
bilden die äußere Wandung, Wolllagen aus Distelflocken, die durch eine dünne Lage von 
Pferdehaaren und Schweinsborsten in ihrer Lage erhalten werden, die innere Auskleidung. 
Das Weibchen ist der eigentliche Baumeister, das Männchen ergötzt es dabei durch fleißigen 
Gesang, bequemt sich aber nur selten, bei dem Baue selbstthätig mitzuwirken. Das Gelege 
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enthält 4—5 zart- und dünnschalige Eier, die durchschnittlich 16 mm lang, 12 mm dick 
und auf weißem oder blaugrünlichem Grunde sparsam mit violettgrauen Punkten bedeckt, 
am stumpfen Ende aber kranzartig gezeichnet sind. Selten findet man diese Eier früher als 
im Mai, und wahrscheinlich nisten die Paare nur einmal im Laufe des Sommers. Das 
Weibchen brütet allein und zeitigt die Eier binnen 13 — 14 Tagen. Die zarten Jungen 
werden mit kleinen Kerbtierlarven, die größeren mit Kerbtieren und Sämereien gefüttert, 
die ausgeflogenen noch lange von den Eltern geleitet und geführt. Wie der Hänfling, so 
füttert auch der Stieglitz seine Kinder groß, wenn sie vor dem Ausfliegen in einen Käfig 
eingesperrt wurden.

*

Der Schnabel der Girlitze (8 6rinn s) ist klein, kurz, dick und stumpfspitzig, oben wenig 
gewölbt, an den bogenförmigen Schneiden eingezogen, vor der Spitze seicht ausgeschnitten, 
der Fuß ziemlich kurzläufig und nicht eben langzehig, mit kleinen, flach gebogenen, aber 
spitzigen Nägeln bewehrt, der Flügel mäßig lang und spitzig, in ihm die zweite und dritte 
Schwinge die längsten, der Schwanz mittellang und am Ende ziemlich tief eingeschnitten.

Der in Deutschland heimische Vertreter der Gattung ist der Girlitz (8erinu8 llor- 
tulanus, ßav6806N8, ßrumalm, orientalis meridionalis islandieu8 und oeeidentali8, 
I'rinxilla serinu8 und mlandiea, k^rrdula und Or^osMa 8erinus). Seine Länge be­
trägt 12,5, seine Breite 21, seine Fittichlänge 6,7, seine Schwanzlänge 5 ein. Die vorherr­
schende Färbung des Gefieders ist ein schönes Grün; Hinterkopf, Rücken und Schultern sind 
grüngelb, durch verwaschene schwärzliche Längsflecken gezeichnet, die Stirn, ein Augenstrei­
fen und ein Nackenring, der Bürzel und die Unterteile blaß goldgelb, nach dem Bauche zu 
sich lichtend und auf den Unterschwanzdecken in Weiß übergehend, die Brust und Bauch­
seiten mit großen, dunkelschwarzen Längsflecken gezeichnet, die Handschwingen schwarzbraun, 
außen schmal grünlichgelb und an der Spitze weißlich gesäumt, die Armschwingen ebenso, 
aber breiter gesäumt und gekantet, die Schulterfedern sehr breit grünlichweiß gesäumt und 
gekantet, die kleinen Oberflügeldeckfedern zeisiggrün, die großen weißlich gesäumt und mit 
breitem, weißgelbem Spitzensaume geziert, wodurch ein lichter Querstreifen über dem Flügel 
gebildet wird, die Steuerfedern braunschwarz, innen weißlich-, außen grünlichgelb gesäumt. 
Der Augenring ist hellbraun, der Schnabel horngrau, unterseits rötlichgrau, der Fuß gelb­
lich fleischfarben. Bei dem kleineren Weibchen ist das der Hauptfärbung nach grüngelbe Ge­
fieder fast überall mit schwarzen Längsflecken gezeichnet. Die Jungen ähneln dem Weibchen, 
unterscheiden sich aber durch sehr blasse, fast weißliche Grundfärbung.

Ursprünglich im Süden Europas und in Kleinasien heimisch, hat sich der Girlitz all­
mählich nach Norden hin verbreitet, thut dies auch gegenwärtig noch und bürgert sich, wei­
ter und weiter vorschreitend, in Gebieten ein, in denen er vor einem Menschenalter voll­
ständig fehlte. „Dieses reizende Finkchen", sagt W. Marshall, „kommt in ganz Südeuropa 
vor, ist sowohl in Sizilien als auch in Portugal gemein und muß schon ziemlich zeitig in 
das südwestliche Deutschland eingewandert sein; bereits 1818 ist es, vom Rheine abgeschwenkt 
und dem Maine folgend, um Frankfurt a. M. nicht selten, tritt aber erst 17 Jahre später bei 
Hanau auf und erreicht 1883 Würzburg. Aus der Neuwieder Gegend wird es 1854 als 
Brutvogel aufgeführt, obwohl es nach Malherbe schon, wahrscheinlich der Mosel aufwärts 
folgend, in den dreißiger Jahren in Lothringen heimisch geworden war.

„Im Südosten ist der Vogel in Ungarn häufig, donauaufwärts bei Wien (1879) ge­
radezu gemein und ist auf dieser Straße geradeswegs bis Bayern vorgedrungen. 1850 
erschien er auf der abgezweigten Donau-Moldau-Elbe-Straße bei Bensen an der Moldau, 
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5 Jahre darauf 25 km weiter abwärts bei Budweis, indem er, wie in dieser Gegend das 
Volk glaubt, sich mit dem Rapsbaue immer mehr ausdehnt. Der Elbe folgend, zeigte er sich 
1870 öfter bei Schandau in der Sächsischen Schweiz, seltener eine Stunde weiter flußab­
wärts im Bielagrunde, obwohl schon 18 Jahre vorher in der Lößnitz bei Dresden ein nisten­
des Pärchen beobachtet worden war und der Girlitz, nach Liebe, bereits 1859 einen erfolg­
losen Versuch gemacht hatte, sich im Elsterthale niederzu lassen; 1871 glückte das einem Pär­
chen, dem im Jahre darauf ein zweites folgte, und 1873 hatten sich schon ihrer sieben bei 
Gera eingefunden. Auf der Donau-March-Oder-Linie ist der Fink in Oberschlesien eingedrun­
gen, ist 1866 bei Breslau, wo er 20 Jahre vorher ganz unbekannt war, ziemlich zahlreich

Girlitz (Seriurm kvrtulLvu8) und Goldstirngirlitz (SerilM8 pu8iUu8). natürl. Größe.

geworden; zeigte sich bereits 1850, aber sehr vereinzelt, in der Lausitz, wird aber von Jahr 
zu Jahr häufiger und besiedelt von hier aus die benachbarten sächsischen Gegenden, z. B. 
1867 Maxdorf, und Ende der siebziger Jahre hat er Frankfurt a. O. und Berlin erreicht."

Im Taurus gesellt sich ihm der von hier und dem Kaukasus an über Persien und 
Türkistan bis Ladak verbreitete, auch in Südosteuropa vorkommende Goldstirngirlitz 
(Lerinus pusillus und aurikrous, kasser pusillus, ^rin^illa pusilla und rubrikrons, 
Lmlreri^a aurikrous und aurieexs, Orae^iklius pusillus, k^rrliula und ^letoxonia pu­
silla). Seine Länge beträgt etwa 11, die Fittichlänge 7, die Schwanzlänge 5 cm. Das 
Gefieder ist auf dem Vorderkopfe dunkel orangerot, am übrigen Kopfe und Halse sowie auf 
der Obelbrust düster bräunlichschwarz, auf dem Rücken, den Brust- und Bauchseiten ebenso, 
jede Feder aber breit hellgelb umrandet, auf dein Bürzel orangegelb, auf dem Bauche gelb, 
in den Weichen schwarz längs gestrichelt; die Handschwingen sind braungrau, außen schmal

Brehm. Lierleben. 3. Auflage. IV. 20 
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zitrongelb, die Schulterfedern schwarzbraun, breit gelblichweiß gesäumt und am Ende weiß­
lich umrandet, die Oberflügeldecken goldbräunlich, die größeren am Ende weiß gesäumt, wo­
durch eine Flügelbinde entsteht, die Schwanzfedern schwarzbraun, außen zitrongelb gesäumt 
und wie die dunkleren Oberschwanzdecken weiß umrandet, die Unterschwanzdecken weiß. Die 
Iris ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß schwarzbraun. Dem minder lebhaft gefärb­
ten Weibchen fehlt das Schwarz am Kopfe.

Bei uns zu Lande ist der Girlitz ein Wandervogel, der regelmäßig im Frühjahre, und 
zwar in den letzten Tagen des März oder in den ersten Tagen des April, erscheint und bis 
in den Spätherbst verweilt. In ganz Südeuropa streicht er während des Winters höchstens 
von einem Orte zum anderen, ohne jedoch eine wirkliche Wanderung zu unternehmen. Hier 
tritt er überall häufiger auf als in Deutschland, bevölkert jede Örtlichkeit und fehlt selbst 
ziemlich hohen Berggipfeln nicht. Baumgärten, in deren Nähe Gemüsepflanzungen sind, 
sagen ihm am meisten zu; deshalb findet er sich in Deutschland an einzelnen Stellen sehr 
häufig, während er an anderen, auch nahe liegenden nicht vorkommt.

Der Girlitz ist ein schmucker, lebendiger und anmutiger Vogel, immer munter und gut­
gelaunt, gesellig und friedliebend, solange die Liebe nicht trennt, vereinzelt und zum Kampfe 
treibt. Die ersten Ankömmlinge bei uns sind stets Männchen; die Weibchen folgen später 
nach. Erstere machen sich sogleich durch ihren Gesang und ihr unruhiges Treiben bemerk­
bar, setzen sich auf die höchsten Baumspitzen, lassen die Flügel hängen, erheben den Schwanz 
ein wenig, drehen sich beständig nach allen Seiten und singen dabei sehr eifrig. Nur wenn 
der Frühling kalt, windig oder regnerisch ist, verändert sich die Sache; „dann macht das 
Vögelchen", wie A. von Homeyer sagt, „ein ganz anderes Gesicht. Es hält sich niedrig, 
um Schutz gegen die Witterung zu finden, und lockt nur hier und da leise und verstohlen 
aus einem Strauche heraus oder trippelt der Nahrung halber auf der Erde neben einem 
Meldenstrauche, ohne bei seiner schlechten Laune viel Wesens und Lärm zu machen. So kann 
es bei anhaltend ungünstiger Witterung kommen, daß schon viele Girlitze vorhanden sind, 
ohne daß man viel von ihnen sieht, während sie dann bei dem ersten Sonnenschein in 
Unzahl von allen hohen Bäumen herabsingen." Je näher die Begattungszeit kommt, um 
so eifriger trägt der Vogel sein Liedchen vor, und um so sonderbarer gebärdet er sich. Nicht 
genug, daß er mit den zärtlichsten Tönen um Liebe bittet, er legt sich auch wie ein Kuckuck 
platt auf einen Ast, sträubt die Kehlfedern, wie ein balzender Hahn, breitet den Schwanz 
weit aus, dreht und wendet sich, erhebt sich plötzlich, steigt in die Luft, flattert, ungleich­
mäßig schwankend, fledermausartig um den Baum, wirft sich bald nach der einen, bald nach 
der anderen Seite und kehrt dann auf den früheren Sitzplatz zurück, um seinen Gesang 
fortzusetzen. Andere Männchen in der Nähe wecken die Eifersucht des Sängers; dieser bricht 
plötzlich ab und stürzt sich erbost auf den Gegner; letzterer entflieht in behendem Fluge: und 
so jagen sich beide wütend längere Zeit umher, durch die belaubten Bäume hindurch oder 
auch sehr nahe über den Boden hinweg, wobei sie ohne Unterbrechung ihren Zorn durch 
ein Helles „Sisisi" bekunden. Erst nach langwierigem Kampfe, und wenn das Weibchen 
brütet, endet dieser Zank und Streit. Den Gesang vergleicht Hoffmann treffend mit dem 
allerdings weicheren Gesänge der Heckenbraunelle. Ausgezeichnet kann man das Lied gerade 
nicht nennen: es ist zu einförmig und enthält zu viel schwirrende Klänge; doch muß ich 
gestehen, daß es mich immer angesprochen hat. Der Name „Hirngritterl" ist gewissermaßen 
sein Klangbild.

Das Nest, ein kleiner, dem unseres Edelfinken am meisten ähnelnder Kunstbau, ist ziem­
lich verschieden zusammengesetzt, zuweilen fast nur aus dünnen Würzelchen, zuweilen aus 
mancherlei Halmen erbaut, und innen äußerst fein und weich mit Haaren und Federn 
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ausgelegt. Es steht bald höher, bald tiefer, immer aber möglichst verborgen im dichten 
Gezweige eines Busches oder Baumes. Nach Hoffmann soll der Girlitz eine ganz besondere 
Vorliebe für den Birnbaum zeigen und auf diesem, wo es nur immer angeht, sein Ziest an­
legen; er brütet aber auch auf Apfel- und Kirsch- oder anderen Laubbäumen, und nach 
den neueren Beobachtungen nicht minder auf Schwarzholz, zeigt sich überhaupt in dieser 
Beziehung nicht wählerisch. In Spanien zieht er Zitronen- und Apfelsinenbäume allen 
übrigen vor, bindet sich jedoch keineswegs an sie allein. Das Gelege enthält 4—5 kleine, 
stumpfbauchige, 16 mm lange, 12 mm dicke Eier, die auf schmutzig weißem oder grünlichem 
Grunde überall, am stumpfen Ende jedoch mehr als an der Spitze, mit mattbrauncn, roten, 
rotgrauen, purpurschwarzen Punkten, Flecken und Schnörkeln gezeichnet sind. In Spa­
nien sand ich vom April bis zum Juli fortwährend frisch gelegte Eier; in Deutschland 
beginnt die Brutzeit um Mitte April. Höchst wahrscheinlich macht ein Paar mindestens 
zwei Bruten im Jahre. Solange das Weibchen brütet, wird es von dem Männchen aus 
dein Kropfe gefüttert. „Wenn es nun Hunger hat", sagt Hoffmann, „so ruft es das 
Männchen, und zwar mit demselben Tone, welchen dieses bei seinen Minnekämpfen hören 
läßt, nur etwas leiser." Es brütet sehr fest und bleibt ruhig sitzen, wenn tagelang Feld­
oder Gartenarbeiten unter seinem Zieste versehen werden. Nach ungefähr 13 Tagen sind die 
Eier gezeitigt und die Jungen ausgeschlüpft. Solange sie im Neste sitzen, verlangen sie 
durch ein leises „Zickzick" oder „Sittsitt" nach Nahrung. Gegen das Ende ihres Wachstumes 
hin werden sie sehr unruhig, und oft fliegen sie früher aus, als sie sollten. Die Eltern 
füttern sie eine Zeitlang noch eifrig, auch wenn man sie in einen Bauer kerkert und diesen 
in der Nähe des Nestplatzes aufhängt. Nach der Brutzeit gesellen sich die vereinzelten Paare 
nebst ihren Jungen den früher ausgeflogenen und gescharten zu, vereinigen sich auch wohl 
mit Stieglitzen, Hänflingen, Feldsperlingen und anderen Familienverwandten, treten mit 
letzteren jedoch nicht in engeren Verband, sondern bewahren sich stets eine gewisse Selbstän­
digkeit. Diese Schwärme streifen fortan im Lande umher und suchen gemeinsam ihre fast 
nur aus feinen Sämereien und Pflanzenschossen bestehende Nahrung, ohne dem Menschen 
irgendwie lästig zu werden.

Bei uns zu Lande wird der Girlitz, von den kleinen Raubtieren und einzelnen Lieb­
habern abgesehen, nicht befehdet, in Spanien dagegen auf den sogenannten Sperlings­
bäumen zu Tausenden gefangen und verspeist. Atan überzieht Espartogras mit Vogelleim, 
streut die Halme massenhaft auf einzeln stehende, den Finkenschwärmeu zu Ruhesitzen die- 
nende Feldbäume und erzielt oft überraschende Erfolge. Von den zahlreichen Finkenschwär­
men, die sich auf solchem Baume niederlassen, entgeht zuweilen kaum der vierte Teil den 
verräterischen Nuten; und nicht allein der Girlitz, sondern auch andere Finken, ja selbst 
Raubvögel, fallen dem Fänger zum Opfer. Im Käfige ist unser Vögelchen recht angenehm, 
dauert jedoch nicht so gut aus, wie man von vornherein annehmen möchte.

„Drei Jahrhunderte sind verflossen", sagt Bolle, „seit der Kanarienvogel durch Zäh­
mung über die Grenzen seiner wahren Heimat hinausgeführt und Weltbürger geworden ist. 
Der gesittete Mensch hat die Hand nach ihm ausgestreckt, ihn verpflanzt, vermehrt, an sein 
eignes Schicksal gefesselt und durch Wartung und Pflege zahlreich aufeinander folgender 
Geschlechter so durchgreifende Veränderungen an ihm bewirkt, daß wir jetzt fast geneigt 
sind, mit Linne und Brisson zu irren, indem wir in dem goldgelben Vögelchen das Ur­
bild der Art erkennen möchten und darüber die wilde, grünliche Stammart, die unverändert 
geblieben ist, was sie von Anbeginn her war, beinahe vergessen haben. Das Helle Licht, 
in dem der zahme Kanarienvogel vor uns steht, die genaue und erschöpfende Kenntnis, die 
wir von seinen Sitten und Eigentümlichkeiten besitzen, scheint neben der Entfernung, in 

20* 



308 Erste Ordnung: Baum vögel; elfte Familie: Finken.

welcher der wilde von uns lebt, die Hauptursache der ziemlich geringen Auskunft zu sein, 
die wir über letzteren besitzen."

Es bedurfte eines Bolle, um das Freileben des Kanarienvogels zu schildern. Alle 
Naturforscher vor ihm, A. von Humboldt allein ausgenommen, berichten uns wenig oder, 
wenn überhaupt etwas, Wahres und Falsches so verquickt, daß es schwer hält, das eine von 
dem anderen zu trennen. Erst Bolles Schilderung, die ich nachstehend im Auszuge wie­
dergebe, bietet uns ein ebenso treues als farbenreiches Bild des wichtigen Vogels. Unser 
Forscher sand diesen auf den fünf Waldinseln der Kanarischen Gruppe, Gran Canaria, 
Teneriffa, Gomera, Palma und Ferro, glaubt aber, daß er früher noch auf mehreren 
anderen, jetzt entwaldeten Inseln vorgekommen sein mag, ebenso wie er auf Madeira und 
den Inseln des Grünen Vorgebirges heimisch ist. Aus den genannten Eilanden lebt er 
überall, wo dicht wachsende Bäume mit Gestrüpp abwechseln, vorzugsweise längs der mit 
üppigem Grün umsäumten Wasserbetten jener Inseln, die während der Regenzeit Bäche sind, 
in der trockenen Zeit aber versiegen, nicht minder häufig in den Gärten um die Wohnungen 
des Menschen. Seine Verbreitung erstreckt sich von der Meeresküste bis über 1500 m Höhe 
im Gebirge hinauf. Wo die Bedingungen zu seinem Wohlbefinden gegeben sind, ist er überall 
häufig, in den Weinbergen der Inseln gemein, auch in Kiefernbeständen, welche die Abhänge 
des Gebirges bekleiden, nicht selten; nur das Innere des schattigen Hochwaldes, dessen Rän­
der er noch bevölkert, scheint er zu meiden.

Der wilde Kanarienvogel, der auch in seiner Heimat von Spaniern und Portu­
giesen Canario genannt wird (Lerinus eanarius, I'rin^illa und OritlmAra eanaria), 
ist merklich kleiner und gewöhnlich auch etwas schlanker, als derjenige, welcher in Europa 
gezähmt unterhalten wird. Seine Länge beträgt 12—13, die Fittichlänge 7,2, die Schwanz­
länge 6 ein. Beim alten Männchen ist der Rücken gelbgrün mit schwärzlichen Schaftstrichen 
und sehr breiten, hell aschgrauen Federrändern, die beinahe zur vorherrschenden Färbung 
werden, der Bürzel gelbgrün, das Oberschwanzdeckgefieder aber grün, aschgrau gerandet ; 
Kopf und Nacken sind gelbgrün mit schmalen grauen Rändern, die Stirn und ein breiter 
Augenstreifen, der nach dem Nacken zu kreisförmig verläuft, grünlich goldgelb, ebenso Kehle 
und Oberbrust, die Halsseiten dagegen aschgrau. Die Brustfärbung wird nach hinten hin 
Heller, gelblicher; der Bauch und die Untersteißsedern sind weißlich, die Schultern schön 
zeisiggrün, mattschwarz und blaßgrünlich gebändert, die schwärzlichen Schwungfedern schmal 
grünlich, die schwarzgrauen Schwanzfedern weißlich gesäumt. Der Augenring ist dunkel­
braun; Schnabel und Füße sind bräunlich fleischfarben. Bei dem Weibchen sind die Ober­
teile braungrau, mit breiten schwarzen Schaftstrichen, die Federn des Nackens und Ober­
kopfes ebenso gefärbt, am Grunde aber hellgrün, die Stirnfedern grün, die Zügel grau, die 
Wangen teils grüngelb, teils aschblaugrau, die Schulter- und kleinen Oberflügelfedern licht 
gelbgrün, die großen Flügeldecken wie die Schwingen dunkelfarbig, grünlich gesäumt, Brust 
und Kehle grünlich goldgelb, ihrer weißgrauen Federränder halber aber weniger schön als 
bei dem alten Männchen, Unterbrust und Bauch weiß, die Körperseiten bräunlich mit dunk­
leren Schaftstrichen. Das Nestkleid ist bräunlich, an der Brust ins Ockergelbe spielend, mit 
sehr wenig und schwachem Zitrongelb an Wangen und Kehle.

Die Nahrung besteht größtenteils, wenn nicht ausschließlich, aus Pflanzenstoffen, feinem 
Gesäme, zartem Grün und saftigen Früchten, namentlich Feigen. „Wasser ist für den 
Kanarienvogel gebieterisches Bedürfnis. Er fliegt oft, meist gesellig, zur Tränke und liebt 
das Baden, bei welchem er sich sehr naß macht, im wilden Zustande ebenso sehr als im 
zahmen.

„Paarung und Nestbau erfolgen im März, meist erst in dessen zweiter Hälfte. Nie 
baute der Vogel in den uns zu Gesichte gekommenen Fällen niedriger als 2 m über dem
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Boden, oft in sehr viel bedeutenderer Höhe. Für junge, noch schlanke Bäumchen scheint er 
besondere Vorliebe zu hegen und unter diesen wieder die immergrünen oder sehr früh sich 
belaubenden vorzüglich gern zu wählen. Der Birn- und der Granatbaum werden ihrer viel­
fachen und doch lichten Verästelung halber sehr häufig, der Orangenbaum seiner immer 
dunkeln Krone wegen schon seltener, der Feigenbaum, wie man versichert, niemals zur Brut­
stätte ausersehen. Das Nest wird sehr versteckt angebracht; doch ist es, namentlich in Gär- 
ten, vermöge des vielen Hin- und Herfliegens der Alten und ihres nicht großen Nistgebietes 
unschwer zu entdecken. Wir fanden das erste uns zu Gesichte gekommene in den letzten Tagen 
des März 1856 inmitten eines verwilderten Gartens der Villa Orotava, auf einem etwa 
4 in hohen Buchsbaume, der sich über einer Myrtenhecke erhob. Es stand, nur mit dem

Wilder Kanarienvogel (Lvrmus canarius). "/- natürl. Gröhe.

Boden auf ven Ästen ruhend, in der Gabel einiger Zweige und war unten breit, oben sehr 
eng mit äußerst zierlicher Rundung, nett und regelmäßig gebaut, durchweg aus schneeweißer 
Pflanzenwolle zusammengesetzt und nur mit wenigen dürren Hälmchen durchwebt. Das erste 
Ei wurde am 30. März, dann täglich eines hinzugelegt, bis die Zahl von fünfen beisam­
men war, welche die regelmäßige Zahl des Geleges zu sein scheint, obwohl wir in anderen 
Fällen nur 3—4 Eier, nie aber mehr als 5, in einem Neste gefunden haben. Die Eier 
sind blaß meergrün und mit rötlichbraunen Flecken besät, selten beinahe oder ganz einfar­
big. Sie gleichen denen des zahmen Vogels vollkommen. Ebenso hat die Brutzeit durch die 
Zähmung keine Veränderung erlitten; sie dauert beim wilden Kanarienvogel ebenfalls un­
gefähr 13 Tage. Die Jungen bleiben im Neste, bis sie vollständig befiedert sind, und wer­
den noch eine Zeitlang nach dem Ausstiegen von beiden Eltern, namentlich aber vom Vater, 
aufs sorgsamste aus dem Kropfe gefüttert. Die Anzahl der Bruten in einem Sommer be­
trägt in der Regel vier, mitunter auch nur drei."

Sämtliche Nester, die Bolle beobachtete, waren auf gleich saubere Weise aus Pflan­
zenwolle zusammengesetzt; in einzelnen fand sich kaum ein Grashalm oder Rindenstückchen 
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zwischen der glänzenden Pflanzenwolle. „Das Männchen sitzt, während das Weibchen brü­
tet, in dessen Nähe, am liebsten hoch auf noch unbelaubten Bäumen, im ersten Frühlinge 
gern auf Akazien, Platanen oder echten Kastanien, Baumarten, deren Blattknospen erst 
spät sich öffnen, oder auch auf dürren Zweigspitzen, wie sie die Wipfel der in Gärten 
und in der Nähe der Wohnungen so allgemein verbreiteten Orangen nubt selten aufzu­
weisen haben. Von solchen Standpunkten aus läßt es am liebsten und längsten seinen Ge­
sang hören.

„Es ist viel über den Wert des Gesanges geredet worden. Von einigen überschätzt und 
allzuhoch gepriesen, ist er von anderen einer sehr strengen Beurteilung unterzogen worden. 
Man entfernt sich nicht von der Wahrheit, wenn man die Meinung ausspricht, die wilden 
Kanarienvögel sängen wie in Europa die zahmen. Der Schlag dieser letzteren ist durchaus 
kein Kunsterzeugnis, sondern im großen und ganzen geblieben, was er ursprünglich war. Ein­
zelne Teile des Gesanges hat die Erziehung umgestalten und zu glänzenderer Entwickelung 
bringen, andere der Naturzustand in größerer Frische und Reinheit bewahren mögen: das 
Gepräge beider Gesänge aber ist noch jetzt vollkommen übereinstimmend und beweist, daß, 
mag ein Volk auch seine Sprache verlieren können, eine Vogelart die seine durch alle Wand­
lungen äußerer Verhältnisse unversehrt hindurchträgt. Soweit das unbefangene Urteil. 
Das befangene wird bestochen durch die tausend Reize der Landschaft, durch den Zauber 
des Ungewöhnlichen. Was wir vernehmen, ist schön; aber es wird schöner noch und klang­
reicher dadurch, daß es nicht im staubigen Zimmer, sondern unter Gottes freiem Himmel 
erschallt, da, wo Rosen und Jasmin um die Cypresse ranken und die im Raume verschwim- 
menden Klangwellen das Harte von sich abstreifen, das an dem meist in zu großer Nähe 
vernommenen Gesänge des zahmen Vogels tadelnswert erscheint. Und doch begnügt man 
sich nicht, mit dem Ohre zu hören; unvermerkt vernimmt man auch durch die Einbildungs­
kraft, und so entstehen Urteile, die später bei anderen Enttäuschungen Hervorrufen. So 
wenig wie alle Hänflinge und Nachtigallen oder alle zahmen Kanarienvögel gleich gute Schlä­
ger sind, darf man dies von den wilden fordern. Auch unter ihnen gibt es stärkere und 
schwächere; das aber ist unsere entschiedene Ansicht: die Nachtigallentöne oder sogenannten 
Nollen, jene zur Seele dringenden tiefen Brusttöne, haben wir nie schöner vortragen hören 
als von wilden Kanarienvögeln und einigen zahmen der Inseln, die bei jenen in der Lehre 
gewesen. Nie werden wir in dieser Hinsicht die Leistungen eines wundervoll hochgelben 
Männchens von Gran Canaria, das mir als Geschenk eines Freundes eine Zeitlang be­
saßen, zu vergessen im stande sein. Am meisten möge man sich hüten, den Naturgesang 
des Kanarienvogels nach dem oft stümperhaften sehr jung gefangener, die im Käfige ohne 
guten Vorschläger aufwuchsen, zu beurteilen.

„Der Flug des Kanarienvogels gleicht dem des Hänflings. Er ist etwas wellenförmig 
und geht meist in mäßiger Höhe von Baum zu Baum, wobei, wenn der Vogel schwarmweise 
fliegt, die Glieder der Gesellschaft sich nicht dicht aneinander drängen, sondern jeder sich in 
einer kleinen Entfernung von seinem Nachbar hält und dabei einen abgebrochenen, oft wieder­
holten Lockruf hören läßt. Die Scharen, in welche sie sich außer der Paarungszeit zusam­
menthun, sind zahlreich, lösen sich aber den größten Teil des Jahres hindurch in kleinere 
Flüge auf, die an geeigneten Orten ihrer Nahrung nachgehen und sehr häufig längere Zeit 
auf der Erde verweilen, vor Sonnenuntergang aber sich gern wieder zusammenschlagen und 
eine gemeinschaftliche Nachtherberge suchen.

„Der Fang dieser Tierchen ist sehr leicht; zumal die Jungen gehen fast in jede Falle, 
sobald nur ein Lockvogel ihrer Art danebensteht: ein Beweis mehr sür die große Geselligkeit 
der Art. Ich habe sie in Canaria sich sogar einzeln in Schlagnetzen, deren Locker nur Hänf­
linge und Stieglitze waren, fangen sehen. Gewöhnlich bedient man sich, um ihrer habhast 
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zu werden, auf den Kanaren eines Schlagbauers, der aus zwei seitlichen Abteilungen be­
steht, den eigentlichen Fallen mit aufstellbarem Trittholze, getrennt durch den mitten inne 
befindlichen Käfig, in welchem der Lockvogel sitzt. Dieser Fang wird in baumreichen Gegen­
den, wo Wasser in der Nähe ist, betrieben und ist in den frühen Morgenstunden am er­
giebigsten. Er ist, wie wir aus eigner- Anschauung wissen, ungemein airziehend, da er denr 
im Gebüsche versteckten Vogelsteller Gelegenheit gibt, die Kanarienvögel in größter Nähe zu 
beobachten und sich ihrer anmutigen Bewegungen und Sitten ungesehen zu erfreuen. Wir 
haben auf diese Weise binnen wenigen Stunden 16—20 Stück, eines nach dem anderen, 
sangen sehen; die Mehrzahl davon wcaren indes noch unvermauserte Junge. Besäße man, 
was nicht der Fall ist, auf den Inseln ordentlich eingerichtete Vogelherde, so würde der Er­
trag natürlich noch ein weit lohnenderer sein.

„Wir haben Kanarienwildlinge genug in der Gefangenschaft beobachtet und mitunter 
deren ein bis anderthalb Dutzend auf einmal besessen. Der Preis junger, bereits ausgefloge­
ner Vögel pflegt in Santa Cruz, wenn man mehrere auf einmal nimmt, etwa 25 Pfennig 
für das Stück zu betragen. Frisch gefangene alte Männchen werden mit 1 Mark bezahlt. 
In Canaria sind, trotz der daselbst herrschenden größeren Billigkeit, die Preise um vieles 
höher, was allein schon hinreichen würde, ihre größere Seltenheit dort darzuthun. Es sind 
unruhige Vögel, die längere Zeit brauchen, ehe sie ihre angeborene Wildheit ablegen, und 
sich, besonders in engen Käfigen zu mehreren zusammengesperrt, das Gefieder leicht zerstoßen. 
Sie schnäbeln sich sehr gern untereinander, und die jungen Männchen geben sich binnen 
kurzem durch fortgesetztes lautes Zwu schern zu erkennen. Kaum gibt es einen weichlicheren 
Körnerfresser. Man verliert die meisten an Krämpfen, deren zweiter oder dritter Anfall 
mit dem Tode zu endigen pflegt. Die wilden Hähnchen gehen mit großer Leichtigkeit Ver­
bindungen mit der gezähmten Art ein und werden äußerst treue, liebevolle Gatten, welche 
nicht aufhören, die Dame ihres Herzens aufs zärtlichste zu füttern, meist sogar die Nacht 
auf deren Neste sitzend zuzubringen. Sie bieten jedem anderen Vogel, der ihnen zu nahe 
kommt, die Spitze; ja ein älteres Männchen, dem beim Kampfe mit einem Grünlinge von 
diesem doppelt stärkeren Gegner der Beinknochen durchbissen worden war, hörte in diesem 
beklagenswerten Zustande nicht auf, durch schmetternden Gesang seinem Widersacher aufs 
neue den Handschuh vor die Füße zu schleudern und konnte nur durch rasche Entfernung 
aus dem Gesellschaftsbauer gerettet werden. Die Mischlinge beider Arten heißen in Teneriffa 
Verdegais und werden besonders hochgeschätzt. Wir haben von einer hochgelben Mutter 
gefallene gesehen, die sich durch große Schönheit und ganz ungewöhnliche Zeichnung empfahlen. 
Sie waren am Oberleibe dunkelgrün, unten von der Kehle an rein goldgelb gefärbt. Diese 
Vögel galten für etwas Außerordentlich es und Seltenes. In den Hecken, die auf den Kanaren 
von zahmen und wilden angelegt werden, befolgt man den Grundsatz, einem Männchen letz­
terer Art seiner großen Thatkraft wegen stets zwei Weibchen zu gesellen."

Eine Schilderung des zum Haustiere gewordenen Kanarienvogels muß ich mir an dieser 
Stelle versagen, darf dies wohl auch unbedenklich thun, da bereits so viel über Kanarien­
vögel, Kanarienzucht und Kanarienhandel geschrieben worden ist, daß ich meine Leser mit 
dem ausgiebig abgehandelten Gegenstände nicht behelligen will.

*

Die wenigen Arten der Rosengimpel (kinieola) kennzeichnen sich durch verhältnis­
mäßig schmächtigen, auf dem Firste aber immer noch merklich gewölbten, seitlich ausgebauch­
ten, an den bogenförmigen Schneiden eingezogenen, mit der Spitze über den ebenfalls ge­
bogenen Unterteil vorragenden Schnabel, kräftige, mittellangzehige Füße, die durch stark 
gekrümmte, spitzige, seitlich zusammengedrückte Nägel bewehrt werden, mäßig lange Flügel, 
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unter deren Schwingen die drei ersten, unter sich annähernd gleichlangen Schwingen die 
Spitze bilden, mittellangen, innen schwach ausgeschnittenen Schwanz und prachtvoll pur­
purrote Färbung des Gefieders der Männchen.

Der Karmingimpel, Karminhänfling oder Brandfink, Tuti der Hindu (kini- 
eo1a er^tkrinus, Oarpoäaens er^tdrinus, I^rrkula er^tdrina, ^rin^iHa er^tkrina 
und inoerta, kioxia earäinalis, rosea und er^tliraea, Ooeootkraustos er^tkrina und 
rosea, kiinaria er^tkrina, LrzTkrotkorax er^tkrina, rudrikrons und rüder, Lr^tdro- 
spi^a er^tdrina und rosea, Odlorosxi^a inoerta, Haemorrdous roseus, k^rrduliuota 
rosaeeolor und roseata, kroxasser soräiäus), ist vorherrschend karminrot, auf dem Hinter­
halse und Rücken braungrau, durch dunklere, karminrot überhauchte Flecken gezeichnet, auf 
dem Bauche, den Schenkeln und unteren Schwanzdeckfedern schmutzig weiß; die dunkelbraunen 
Schwingen sind außen rostgelblichweiß gesäumt, die Schulterfedern hell bräunlich umrandet 
und karminrot überflogen, die Steuerfedern graubraun und etwas lichter, die Oberschwanz­
decken karminrot gesäumt. Beim Weibchen ist anstatt des Karminrots ein fahles Graubraun 
vorherrschend und die Zeichnung aus dunkleren Längsflecken hergestellt. Das Auge ist braun, 
der Schnabel licht-, der Fuß dunkel Hornfarben. Die Länge beträgt 16, die Breite 26, die 
Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 6 cm.

In Europa bewohnt der Karmingimpel ständig nur den Osten, insbesondere Galizien, 
Polen, die Ostseeprovinzen, Mittel- und Südrußland, außerdem aber ganz Mittelasien vom 
Ural an bis Kamtschatka. Von hier aus wandert er regelmäßig nach Süden hinab, durch China 
bis Indien und durch Türkistan bis Persien, erscheint ebenso nicht allzuselten in Ostdeutsch­
land, hat in Schlesien und Schleswig gebrütet und ist wiederholt in Mittel-, West- und 
Süddeutschland, Holland, Belgien, Frankreich, England und Italien beobachtet worden. Aus 
seinen Brutplätzen trifft er um Mitte Mai, frühestens zu Ende April ein und verläßt sie im 
September wieder. Zu seinem Aufenthalte wählt er sich mit Vorliebe dichte Gebüsche in 
der Nähe eines Gewässers, auch wohl mit Rohr und Gebüsch bestandene Brüche, beschränkt 
sich jedoch nicht auf Niederungen, sondern kommt auch im Hügellaude uud selbst im Gebirge 
bis über 2000 m Höhe vor. Häufig ist er nirgends, wird vielmehr überall einzeln beobachtet 
und bildet während des Sommers niemals zahlreiche Schwärme.

Unmittelbar nach seiner Ankunft vernimmt man seinen ungemein anziehenden, wechsel­
reichen und klangvollen Gesang, der zwar an den Schlag des Stieglitzes, Hänflings und 
Kanarienvogels erinnert, aber doch so eigenartig ist, daß inan ihn mit dem keines anderen 
Finken verwechseln kann. Dieser Gesang ist ebenso reichhaltig wie wohllautend, ebenso sanft 
wie lieblich, zählt überhaupt zu den besten, die dem Schnabel eines Finken entklingen. In 
Kamtschatka hat man, wie von Kittlitz uns mitteilt, diesem Liede sinnreich einen russischen 
Text untergelegt: „Tschewitscha widäl". (Ich habe die Tschewitscha gesehen!) „Tschewitscha" 
heißt aber die größte der dortigen Lachsarten, der geschätzteste von allen Fischen des Landes 
und somit das vornehmste Nahrungsmittel der Einwohner; sie kommt ungefähr mit dem 
Vogel zugleich in Kamtschatka an. Jener Gesang wird nun so gedeutet, als ob er die An­
kunft des Lachses verkünde, und der Karmingimpel ist sonach in einem Lande, dessen Be­
wohner sich hauptsächlich von Fischen ernähren, nicht nur der Verkündiger der schönen Jahres­
zeit, sondern auch des sie begleitenden Erntesegens." In der That hört man den russischen 
Worten ähnelnde Laute mit besonderer Betonung oft in den Strophen des Gesanges. Wäh­
rend des Vortrages zeigt sich das Männchen gewöhnlich frei auf der Spitze des Busches, in 
welchem oder in dessen Nähe das Nest steht, sträubt die Federn des Scheitels und der Brust, 
als wolle es die volle Pracht seines Gefieders entfalten, verschwindet sodann und trägt noch 
einige Strophen in gleichsam gemurmelter Weise im Inneren des Busches vor, erscheint aber 
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nach kurzer Frist wiederum, um seinen Gesang von neuem zu erheben. Seine Bewegungen 
erinnern an die des Hänflings, welchem er auch hinsichtlich seiner Rastlosigkeit ähnelt.

Die Nahrung besteht in Gesäme aller Art, das der Karmingimpel ebensowohl von 
höheren Pflanzen wie vom Boden aufliest, auch wohl in Blätterknospen und zarten Schöß­
lingen. Nebenbei nimmt er, mindestens im Gebauer, Ameisenpuppen und andere tierische 
Stoffe zu sich. In der Winterherberge ernährt er sich von den Samen der Bambusen und 
des Röhrichts, hält sich daher fast ausschließlich da auf, wo diese Pflanzen wachsen, und wird 
in Indien geradezu „Rohrspatz" genannt. Hier wie in der Heimat fliegt er auch in die 
Felder, fügt jedoch den Nutzpflanzen nirgends erheblichen Schaden zu.

Kurmingimpel (kiuicolL erxtbrmng) und Meisengimpel (Vraxug 8idiricusj. natürl. Größe.

Das Nest, das gewöhnlich in Schwarzdorn-, überhaupt aber in dichten und stacheligen 
Büschen, höchstens 2 m über dem Grunde errichtet wird, ähnelt, laut Taczanowski, dem 
der Dorngrasmücke, ist aus feinen, schmiegsamen Halinen, Stengeln und Würzelchen zusam­
mengesetzt und innen mit noch zarteren Stoffen derselben Art, Blütenrispen und einzelnen 
Haaren ausgelegt, im ganzen aber sehr lose und locker gebaut. Das Gelege, das in 
den letzten Maitagen vollzählig zu sein pflegt, bilden 5, seltener 6, durchschnittlich 20 mm 
lange, 15 mm dicke, sehr zartschalige, auf prachtvoll blaugrünem Grunde spärlich, nur gegen 
das stumpfe Ende hin dichter, braungelb, schwarzbraun oder rötlich gefleckte und gestrichelte 
Erer. Während das Weibchen brütet, singt das Männchen noch so feurig wie je zuvor, oft 
aber ziemlich weit entfernt vom Neste, zu welchem es jedoch oft zurückkehrt. Bei Gefahr 
warnt es das Weibchen mit einem Tone, der dem Warnungsrufe des Kanarienvogels ähnelt 
und beiden Geschlechtern gemeinsam ist. Mit dem Flüggewerden der Jungen verstummt 
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sein Gesang, und damit ändert sich auch sein Betragen. Stumm und verborgen, vorsichtig 
dem nahenden Menschen ausweichend, treibt sich fortan alt und jung im dichten Gebüsche 
umher, bis die Zeit der Abreise herankommt und eine Familie nach der anderen unbemerkt 
die Heimat verläßt.

Gefangene Karmingimpel sind höchst angenehme Vögel, ihre Färbung aber so hinfällig 
wie die keines anderen in ähnlicher Farbenschönheit prangenden Finken. Sie verlieren Glanz 
und Tiefe der Färbung schon, wenn sie mit der Hand berührt werden, und erhalten durch 
die nächste Mauser ein geradezu mißfarbiges Kleid, dauern auch selten mehrere Jahre im 
Käfige aus.

Bei dem Hakengimpel, Finscher, Hakenkreuzschnabel, Hakenkernbeißer oder 
Hakenfink, Fichtenhacker, Hartschnabel, Finscherpapagei, Parisvogel und Krab­
benfresser (kinicola cnudcator, rudra und americaua, I^oxia enucleator, üaminZo 
und psittacea, OorMius enucleator, canadensis, anZustirostris, splendens und minor, 
Enucleator an^ustirostris und minor, PrinAiUa, 8trodi1oplm^a, k^rrlrula und 6occo- 
tliraustes enucleator) ist der Leib kräftig, der Schnabel allseitig gewölbt, der Oberschnabel 
jedoch stark hakig übergebogen, an den Schneiden etwas geschweift; die Füße sind verhältnis­
mäßig kurz, aber stark, die Zehen kräftig, die Krallen groß; die Flügel, unter deren Schwingen 
die zweite und dritte die Spitze bilden, reicken in der Ruhe bis zum dritten Teile des Schwanzes 
herab; dieser ist ziemlich lang und in der Mitte ausgeschnitten; das Gefieder endlich zeichnet 
sich durch seine Dichtigkeit und eigenartige Farbenschönheit aus. Bei den alten Männchen 
ist ein schönes Johannisbeerrot die vorherrschende Färbung, bei den Weibchen und einjäh­
rigen Männchen spielt die Farbe mehr ins Gelbliche; die Kehle ist lichter gefärbt, und der 
Flügel wird durch zwei weiße Querbinden geziert. Die einzelnen Federn sind an: Grunde 
aschgrau, längs des Schaftes schwärzlich, an der Spitze johannisbeerrot oder auch rotgelb 
und in der Mitte hier und da dunkler gesteckt, an den Rändern dagegen gewöhnlich etwas 
lichter gesäumt, wodurch eine wolkige Zeichnung entsteht, die Schwingen und Steuerfedern 
schwärzlich, Heller gerandet. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schmutzig braun, an 
der Spitze schwärzlich, der Unterschnabel lichter als der obere, der Fuß graubraun. Die 
Länge beträgt 22, die Breite 35, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänae 8 cm.

Alle hochnordischen Länder der Erde sind als die Heimat des schönen und auffallenden 
Vogels zu bezeichnen. Soviel man weiß, kommt der Hakengimpel nirgends häufig vor, lebt 
vielmehr während des Sommers paarweise und einzeln in einem ausgedehnten Gebiete und 
schart sich erst im Herbste. Die dann gebildeten Flüge schweifen während des ganzen W:n- 
ters in den nordischen Waldungen umher, nähern sich auch wohl einsam stehenden Gehöften 
und kehren mit Beginn des Frühjahres wieder auf ihre Vrutplätze zurück. Einzelne Haken­
gimpel erscheinen als Wandervögel, wenn auch nicht alljährlich, so doch fast in jedem stren­
gen Winter im nordöstlichen Deutschland und ebenso in den Ostseeprovinzen, Nordrußland 
und den entsprechenden Landstrichen Nordasiens und Amerikas; zahlreiche Schwärme da­
gegen kommen selten bis zu uns herab: denn nur dann, wenn besondere Ereignisse eintre­
ten, namentlich bedeutender Schneefall sie zum Wandern in südlichere Gegenden veranlaßt, 
geschieht es, daß die Flüge sich mit anderen zusammenschlagen und demgemäß sehr zahl­
reiche Schwärme auftreten. In den Jahren 1790, 1795, 1798 und 1803 erschienen die Haken­
gimpel in so großer Anzahl in den Ostseeländern, daß in der Gegend von Riga allein längere 
Zeit allwöchentlich etwa 1000 Paare gefangen werden konnten; in den Jahren 1821, 1822, 
1832,1844 und 1878 fanden sie sich in Preußen in unschätzbarer Menge ein; in den Jahren 
1845, 1856, 1863, 1870 und 1871 traten sie hier wie in Pommern in geringerer Anzahl 
auf. Weiter nach Norden hin beobachtet man sie allwinterlich in solchen Gegenden, die sie
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im Sommer nicht beherbergen; in Mittel- und Süddeutschland dagegen zählen sie ebenso 
wie in Holland, Belgien, Frankreich und England zu den seltensten Erscheinungen.

Diesen unfreiwilligen Wanderungen in die südlich ihres Vaterlandes gelegenen Gegen­
den verdanken wir den größten Teil der Kunde, die wir von ihrem Betragen besitzen. Die 
Scharen, die bei uns ankommen, zeigen sich als höchst gesellige Vögel, halten sich bei Tage 
truppweise zusammen, streifen gemeinschaftlich umher, gehen gemeinsam auf Nahrung aus 
und suchen nachts vereint den Schlafplatz auf. Auch in der Fremde bilden die ihnen ver 
trauten Nadelwaldungen ihren bevorzugten Aufenthalt, und namentlich diejenigen, in wel­
chen das Unterholz aus Wacholder besteht, scheinen von ihnen gern aufgesucht zu werden. 
In den Laubhölzern finden sie sich weit seltener; baumlose Ebenen durchfliegen sie so eilig 
wie möglich. Anfangs zeigen sie sich in der Fremde als harmlose, zutrauliche Vögel, als 
Tiere, welche die Tücke des Menschen noch nicht erfahren haben. Sie bleiben ruhig sitzen, 
wenn der Beobachter oder der Jäger sich dem Baume naht, auf welchem sie sich versammelt 
haben, schauen dem Schützen dummdreist ins Rohr und lassen es, gleichsam verdutzt, geschehen, 
wenn dieser einen um den anderen von ihnen wegfängt oder vom Baume herabschießt, ohne 
an Flucht zu denken. Man hat mit Erfolg versucht, einzelnen, die sich gerade mit Fressen 
beschäftigten, an langen Nuten befestigte Schlingen über den Kopf zu ziehen, überhaupt 
erfahren, daß auch die plumpesten Fangvorrichtungen gegen sie angewandt werden dürfen. 
Von ihrer rührenden Anhänglichkeit zu ihren Gefährten erzählen alle, die sie in der Freiheit 
beobachten konnten. So fing man auf einem Vogelherde von einer Gesellschaft, die aus 
vier Stück bestand, drei auf einen Zug und bemerkte zu nicht geringem Erstaunen, daß auch 
der Freigebliebene freiwillig unter das Netz kroch, gleichsam in der Absicht, das Geschick der 
übrigen zu teilen. Doch würde man irren, wenn man dieses Gebaren als einen Beweis 
geistiger Beschränktheit auffassen wollte; denn Erfahrung witzigt auch sie und macht sie ebenso 
mißtrauisch, scheu und vorsichtig, wie sie, laut Collett, am Brutplatze zu sein pflegen.

In seinem Benehmen erinnert der Hakengimpel vielfach an die Kreuzschnäbel. Er zeigt 
sich durchaus als Vaumvogel, der im Gezweige wohl heimisch, auf dem Boden hingegen 
fremd ist. In den Kronen der Bäume klettert er sehr geschickt von einem Aste zum anderen, 
hüpft auch mit Leichtigkeit über ziemlich weite Zwischenräume; die Luft durcheilt er fliegend 
ziemlich schnell, nach Art der meisten Finken weite Bogenlinien beschreibend und nur kurz 
vor dem Aufsitzen schwebend; auf dem Boden aber hüpft er, falls er überhaupt zu ihm herab 
kommt, mit plumpen Sprüngen einher. Der Lockton ist flötend und ansprechend, dem des 
Gimpels ähnlich, der Gesang, der auch während des ganzen Winters ertönt, mannigfach ab­
wechselnd und wegen der sanften, reinen Flötentöne in hohem Grade anmutend. Während 
der Wintermonate bekommt man von dem reichen Liede selten eine richtige Vorstellung; der 
Vogel singt dann leise und abgerissen; im Frühlinge aber, wenn die Liebe sich in ihm regt, 
trägt er sein Lied mit vielem Feuer kräftig und anhaltend vor, so daß er auch den, der die 
Leistungen der edelsten Sänger kennt, zu befriedigen versteht. In den tageshellen Sommer­
nächten seiner eigentlichen Heimat singt er besonders eifrig und wird deshalb in Norrland 
der — Nachtwächter genannt. Sein Wesen ist sanft und friedfertig, sein Benehmen gegen 
den Gatten hingebend und zärtlich im allerhöchsten Grade.

In der Freiheit nährt sich der Hakengimpel von den Samen der Nadelbäume, die er 
zwischen den geöffneten Schuppen der Zapfen hervorzieht oder von den Ästen und Zweigen 
und auch vom Boden aufliest; außerdem nimmt er verschiedene andere Sämereien oder Beeren 
mancherlei Art gern an und betrachtet Baumknospen oder Grünzeug überhaupt als Lecker­
bissen. In den Sommermonaten wird er nebenbei vielleicht von Kerbtieren, insbesondere 
von den in seiner Heimat so überaus häufigen Mücken sich ernähren und mit ihnen wohl 
auch seine Jungen auffüttern; doch liegen hierüber bestimmte Beobachtungen nicht vor.
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Über die Fortpflanzung haben wir bisher nur dürftige Berichte erhalten; denn der Haken­
gimpel kommt im Sommer in der Regel nicht südlich von Wermeland und Dalarne vor. Doch 
hat er ausnahmsweise schon einmal mitten in Deutschland genistet und zwar zum Glück 
in unmittelbarer Nähe des Wohnortes unseres Naumann, dessen Vater die erste Beschrei­
bung des Nestes geben konnte. Dieses stand in einem lichten Hartriegelstrauche auf einen: 
kleinen Stämmchen, etwa 1,5 m hoch über dem Boden, so frei, daß man es schon von weitem 
bemerkte. Es war ziemlich leicht, kaun: besser oder dichter als ein Grasmückennest gebaut; 
dürre Pflanzenstengel und Grashalme bildeten die äußeren Wandungen; der innere Napf 
war mit einzelnen Pferdehaaren ausgelegt. Das Gelege bestand aus vier Eiern. Nau­
mann beschreibt auch diese, jedoch, wie wir später erfahren haben, ungenügend. Sie sind 
etwa 25 mm lang und 20 mm dick, ähneln in Färbung und Zeichnung denen des Gimpels, 
haben eine schöne, blaßblaue Grundfarbe, sind am stumpfen Ende verwaschen rotbraun ge­
wölkt und zeigen dort auch einzelne kastanienbraune Flecken. Nach Wolleys Befund steht 
das Nest in Lappland regelmäßig auf niedrigen Fichten, ungefähr 4 m über dem Boden. 
Lange, dünne, schmiegsame Zweige bilden den manchmal äußerst locker verflochtenen Außen­
bau, feinere Wurzeln, Baumflechten und vielleicht auch Halme die dichtere, mit jenem zu­
weilen nur lose zusammenhängende innere Auskleidung. Das Gelege enthält regelmäßig 
vier E:er. Nach Naumanns Beobachtung brütet nur das Weibchen, wird aber währenddem 
von den: Männchen durch seine herrlichen Lieder unterhalten.

Gefangene Hakengimpel gewöhnen sich binnen wenig Stunden an den Käfig, gehen 
ohne Umstände an geeignetes Futter, werden bald ebenso zahm wie irgend ein anderer Gimpel, 
halten aber selten längere Zeit im Gebauer aus und verlieren bei der ersten Mauser in 
letzteren: unwiederbringlich ihre prachtvolle Färbung.

4-
Von den Rosengimpeln hat man neuerdings eine ebenfalls in Asien vorkommende Art 

der Unterfamilie, den Meisengimpel (Uranus Sibiriens, N-oxia sibiriea, ^rrbula 
sibiriea, caudata und lon^icaudata, Oarpodaeus Sibiriens, Abbildung S. 313), ge­
trennt und zum Vertreter der Langschwanzgimpel (Uranus) erhoben. Der Schnabel 
ist verhältnismäßig schwach und sein Oberkiefer nur wenig über den unteren gebogen, der 
Fuß schwach, der Flügel, unter dessen Schwingen die vierte die Spitze bildet, stumpf, der 
Schwanz dagegen körperlang und stufig, in der Mitte aber ausgeschnitten, das Gefieder 
endlich seidig weich. Das alte Männchen ist prachtvoll rosenrot, silbergrau überflogen, eine 
Stirnbinde hoch rosenrot, der Rücken ist dunkler, weil hier die Schaftstriche deutlicher 
hervortreten und nur eine rote Federkante übriglassen, der Bürzel hoch karminrot; Kopf 
und Kehle sind weißlich, atlasgläuzend, besonders nach der Mauser, die überhaupt dem 
ganzen Vogel ein lichteres Kleid verleiht, weil alle frischen Federn ziemlich breite weiße 
Säume tragen, die erst nach und nach abgenutzt werden. Jede einzelne Feder ist am Grunde 
dunkelgrau, sodann blaß karminrot und licht gerandet. Die kleinen Oberdeckfedern und 
Schulterfedern sind auf der Außenfahne und am Ende weiß oder mindestens weiß geran­
det, die drei äußersten Steuerfedern bis auf die dunkeln Schäfte und einen dunkeln Rand 
am Grunde der Jnnenfahne, der nach der Mitte des Schwanzes zu an den einzelnen Fe­
dern größer wird, ebenfalls weiß, die mittleren nur weiß gerandet. Das Weibchen ist hell 
olivenfarben oder graugrün. Die Länge beträgt 18 cm, die Fittichlänge 8, die Schwanz­
länge 9 cm.

Der Meifengimpel, der sich zuweilen nach Südosteuropa, ja selbst bis nach Ungarn 
verfliegen soll, bewohnt sumpfige, mit Nohr bestandene Gegenden Ostasiens, namentlich 
Ostsibirien, Ostchina und die Mandschurei, außerdem Ostturkistan. Nadde fand ihn 
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während des ganzen Jahres am mittleren Amur. Im Spätherbste rotten sich die Paare 
zu Flügen von 10—30 Stück zusammen und streichen, wobei sie stets einsilbig pfeifende 
Töne vernehmen lassen. „Bei Irkutsk stellen sich diese Züge erst zu Ende des September in 
größerer Anzahl ein. Dort werden sie samt Meisen, Kreuzschnäbeln, Gimpeln und Schnee­
ammern von Vogelstellern gefangen; sie halten sich aber meist nur kurze Zeit im Bauer 
und verlieren die ihnen eigne Lebhaftigkeit dann fast gänzlich. Bis gegen den Noveinber 
hin trifft man sie am häufigsten auf dem Durchzuge an. Später werden die einzelnen 
Paare seßhaft und bewohnen mit den Dompfaffen dicht bestrauchte Bachufer, halten sich auch 
gern in der Nähe des Getreides da auf, wo solches gestapelt wird, wie dies auf Halden 
in lichten Waldgegenden zu geschehen pflegt. Am Onon traf der sibirische Gimpel im 
September mit dem Seidenschwänze zusammen; hier belebte er die Inseln. Im Bureja­
gebirge ließen sich größere Banden erst zu Ende des September sehen. Sie waren, wie 
immer, außerordentlich munter. Niemals flogen sie gleichzeitig, vielmehr immer einzeln; 
dabei lockten sie fleißig. Der Flug geschieht in sehr flachen Bogen; die Flügel verursachen 
ein leises Schnurren." In Daurien tritt unser Vogel häufig auf. Laut Dybowski, 
dem wir die eingehendsten Mitteilungen über seine Lebensweise verdanken, verweilt er hier 
während des Sommers auf südlich gelegenen Berghängen und bezieht erst im Spätfrüh­
linge die Niederungen, zumal die dichten Haine, die Flüsse, Bäche und Quellen der Steppe 
umgeben.

In der ersten Hälfte des Juni beginnt der Meisengimpel mit dem Baue seines Nestes. 
Dieses geschieht auf Zwergbirken, selten auf Weiden- und Lärchenbäumchen, regelmäßig 
1,5—2 m über dem Boden und immer möglichst nahe am Hauptstamme, ist so künstlich 
gebaut, als ein dickichnäbeliger Vogel überhaupt vermag, erinnert an das Nest des Garten­
sängers und besteht aus verschiedenartigen dürren, an der Sonne gebleichten Halmen, die 
mit Nessel-, Weiden- und anderen Pflanzenfasern durchwebt, innerlich aber mit feinem 
Grase, Pferde-, Neh- und Hasenhaaren, manchmal auch Federn, zierlich und sauber aus­
gepolstert werden. Das Gelege bilden 4, seltener 3 oder 5, denen des Karmingimpels 
ähnliche, sehr schöne Eier, die 19 mm lang, 14 mm dick und auf tief blaugrünem Grunde 
spärlich, nur am dicken Ende dichter mit bräunlichen Flecken und Strichen gezeichnet sind. 
Während des Nestbaues läßt das Männchen seinen leisen, jedoch angenehmen Gesang ver­
lauten. Bei Annäherung eines Menschen warnt es das Weibchen durch einen pfeifenden 
Laut, infolgedessen letzteres dem Neste sofort entfliegt und sich entfernt. Verweilt man in 
der Nähe des Nestes, so kehrt es nach geraumer Zeit zwar wiederum zurück, legt aber auch 
jetzt seine Scheu nicht ab. Sucht der Kuckuck sein Nest heim, so zerstört es dieses selbst und 
benutzt die Stoffe zum Aufbaue eines neuen; verliert das Pärchen das Gelege oder die 
Brut, so verläßt es sogleich die Gegend.

*

Unser Gimpel, Blut-, Not-, Gold-, Loh-, Laub- und Quietschfink, Rotgimpel, 
Notschläger, Rotvogel, Dompfaff, Domherr, Pfäfflein, Gumpf, Giker, Lübich, 
Lüff, Luh, Lüch, Schnil, Schnigel, Hale, Bollenbeißer, Brommeis (k^rrllula 
curopaea, vulgaris, ruta, peregrina, xcrmaniea und pileata, I?riuAiHa p^rrliula), 
ist auf dem Oberkopfe und an der Kehle, auf Flügeln und Schwanz glänzend dunkelschwarz, 
auf dem Rücken aschgrau, auf dem Bürzel und dem Unterbauche weiß, auf der ganzen 
übrigen Unterseite aber lebhaft hellrot. Das Weibchen unterscheidet sich leicht durch die 
aschgraue Färbung seiner Unterseite und die weniger lebhaften Farben überhaupt. Den 
Jungen fehlt die schwarze Kopfplatte. Der Flügel ist in allen Kleidern durch zwei gräulich­
weiße Binden geziert, die in der Gegend des Handgelenkes verlaufen. Als Abänderungen 
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kommen weiße oder sckwarze und bunte Gimpel vor. Die Länge beträgt 17, die Breite 
28, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 6 em.

Der Gimpel bewohnt, mit Ausnahme des Ostens und Nordens, ganz Europa, den 
Süden unseres heimatlichen Erdteiles jedoch nur als Wintergast. Im Osten und Norden 
Europas und ebenso in ganz Mittelasien wird er vertreten durch den Großgimpel (kvr- 
rkula rudieilla, major und eoeeinea, I^oxia p^rrüula), der sich zwar einzig und 
allein durch bedeutendere Größe, aber so ständig unterscheidet, daß man die zuerst von mei­
nem Vater ausgesprochene Trennung beider Arten anerkennen muß. Der Großgimpel brü­
tet noch in Preußen und Pommern, nicht aber im Westen Deutschlands, erscheint hier auch 
nur während des Zuges; der Gimpel wiederum kommt schon in Pommern nicht mehr vor. 
Die eine wie die andere Art, auf deren Trennung ich im nachfolgenden nicht weiter Rück 
ficht nehmen will, ist streng an den Wald gebunden und verläßt ihn, solange sie Nahrung 
findet, gewiß nicht. Erst wenn der Winter den Gimpel aus seiner Wohnstätte vertreibt, 
kommt er gesellschaftsweise in Obstpflanzungen und Gärten der Dörfer oder in Feldgebüsche, 
um hier nach den wenigen Beeren und Körnern zu suchen, die andere Familienverwandte 
ihm noch übriggelaffen haben. Zu Anfang des Striches sieht man oft nur Männchen, später 
Männchen und Weibchen untereinander. Solange nicht besondere Umstände zu größeren 
Wanderungen nötigen, bleibt er im Vaterlande; unter Umständen dehnt er seine Wan­
derungen bis nach Südspanien oder Griechenland aus. Er wandert meist bei Tage und 
fliegt womöglich von einem Walde zum anderen.

„Der Name Gimpel", sagt mein Vater, „ist als Schimpfwort eines als beschränkt zu 
bezeichnenden Menschen allbekannt und läßt auf die Dummheit unseres Vogels schließen. 
Es ist nicht zu leugnen, daß er ein argloser, den Nachstellungen der Menschen keineswegs 
gewachsener Gesell ist: er läßt sich leicht schießen und fangen. Doch ist seine Dummheit 
bei weitem nicht so groß wie die der Kreuzschnäbel; denn obgleich der noch übrige Teil 
einer Gesellschaft nach dem Schusse, der einen Vogel dieser Art tötet, zuweilen auf oder 
neben dem Baume, auf welchem sie erst saß, wieder Platz nimmt: so weiß ich doch kein 
Beispiel, daß auf den Schuß ein gesunder Gimpel sitzen geblieben wäre, was allerdings 
bei den Kreuzschnäbeln zuweilen vorkommt. Wäre der Gimpel wirklich so dumm, wie man 
glaubt, wie könnte er Lieder so vollkommen nachpfeifen lernen? Ein hervorstechender Zug 
bei ihm ist die Liebe zu seinesgleichen. Wird einer von der Gesellschaft getötet, so klagen 
die anderen lange Zeit und können sich kaum entschließen, den Ort, wo ihr Gefährte ge­
blieben ist, zu verlassen; sie wollen ihn durchaus mitnehmen. Dies ist am bemerkbarsten, 
wenn die Gesellschaft klein ist. Diese innige Anhänglichkeit war mir oft rührend. Einst 
schoß ich von zwei Gimpelmännchen, welche in einer Hecke saßen, das eine; das andere flog 
fort, entfernte sich so weit, daß ich es aus den Augen verlor, kehrte aber doch wieder zurück 
und setzte sich in denselben Busch, in welchem es seinen Gefährten verloren hatte. Ähnliche 
Beispiele könnte ich mehrere anführen.

„Der Gang unseres Gimpels ist hüpfend, auf der Erde ziemlich ungeschickt. Auf den 
Bäumen rst er desto gewandter. Er sitzt auf ihnen bald mit wagerecht stehendem Leibe 
und angezogenen Fußwurzeln, bald aufgerichtet mit weit vorstehenden Füßen und hängt 
sich oft unten an die Zweige an. Seine lockeren und langen Federn legt er selten knapp 
an, und deswegen sieht er gewöhnlich viel größer aus, als er ist. Im Fluge, vor dem 
Fortfliegen, gleich nach dem Aufsetzen und beim Ausklauben der Samenkörner oder Kerne 
trägt er sich schlank und schön; im Käfige läßt er die Federn fast immer etwas hängen. 
Ein Baum voll Gimpel gewährt einen prächtigen Anblick. Das Rot der Männchen sticht 
im Sommer gegen das Grün der Blätter und im Winter gegen den Reif und Schnee 
herrlich ab. Sie scheinen gegen die Kälte ganz unempfindlich zu sein; denn sie sind im 
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härtesten Winter, vorausgesetzt, daß es ihnen nicht an Nahrung fehlt, sehr munter. Ihr 
ungemein dichtes Gefieder schützt sie hinlänglich. Dieses hat auch auf den Flug großen 
Einfluß; denn er ist leicht, aber langsam, bogenförmig und hat mit dem des Edelfinken 
einige Ähnlichkeit. Wie bei diesem ist das starke Ausbreiten und Zusammenziehen der 
Schwingen sehr bemerkbar. Vor dem Niedersetzen schweben sie oft, stürzen sich aber auch 
zuweilen mit stark nach hinten gezogenen Flügeln plötzlich herab. Der Lockton, den beide 
Geschlechter hören lassen, ist ein klagendes ,Jüg* oder ,Lüi* und hat im Thüringischen un­
serem Vogel den Namen »Lübich* verschafft. Er wird am häufigsten im Fluge und im 
Sitzen vor dem Wegfliegen oder kurz nach dem Aufsetzen ausgestoßen, ist, nachdem er ver­
schieden betont wird, bald Anlockungs-, bald Warnungsruf, bald Klageton. Er wird jedes­
mal richtig verstanden. Man sieht hieraus, wie fein die Unterscheidungsgabe bei den Vögeln 
sein muß, da die Veränderungen des Locktones, welche vom Menschen oft kaum zu bemerken 
sind, in i.hren verschiedenen Bedeutungen stets richtig aufgefaßt werd en. Der Gesang des 
Männchens ist nicht sonderlich; er zeichnet sich namentlich durch einige knarrende Töne aus 
und läßt sich kaum gehörig beschreiben. In der Freiheit ertönt er vor und in der Brut­
zeit, in der Gefangenschaft fast das ganze Jahr."

Baum- und Grassämereien bilden die Nahrung des Gimpels; nebenbei verzehrt er die 
Kerne mancher Beerenarten und im Sommer viele Kerbtiere. Den Fichten-, Tannen- und 
Kiefernsamen kann er nicht gut aus den Zapfen herausklauben und liest ihn deshalb ge­
wöhnlich vom Boden auf. Die Kerne der Beeren trennt er mit großer Geschicklichkeit von 
dem Fleische, das er als ungenießbar wegwirft. Im Winter erkennt man das Vorhan­
densein vcn Gimpeln unter beerentragenden Bäumen leicht daran, daß der Boden unten 
mit den Überbleibseln der Beeren wie besät ist. Doch geht der Vogel nur im Notfälle 
an solches Futter und zieht ihm immer die Sämereien vor. Zur Beförderung der Ver­
dauung liest er Sandkörner auf. Durch Abbeißen der Knospen unserer Obstbäume kann 
er lästig werden; da er jedoch nirgends in namhafter Menge auftritt, fällt der durch ihn 
verursachte Schade kaum ins Gewicht, es sei denn, daß einmal ein Flug in einen kleinen 
Garten einfallen und hier längere Zeit ungestört sein Wesen treiben sollte.

In gebirgigen Gegenden, wo große Strecken mit Wald bestanden sind und dieser heim­
liche, wenig besuchte Dickichte enthält, nistet der Gimpel regelmäßig. Ausnahmsweise siedelt 
er sich auch in Parks und großen Gärten an. So brütete ein Paar alljährlich in dem 
Epkeu, der das Gärtnerhäuschen eines Parkes in Anhalt umrankt; andere hat man in 
Auenwaldungen gefunden. Das Nest steht auf Bäumen, gewöhnlich in geringer Höhe, ent­
weder in einer Gabel des höheren Buschholzes, oder auf einem Seitenästchen dicht am Baum­
schafte, besteht äußerlich aus dürren Fichten-, Tannen- und Birkenreischen, auf welche 
eine zweite Lage äußerst feiner Wurzelfasern und Bartflechten folgen, und ist innerlich mit 
Neh- nnd Pferdehaaren oder auch nur mit zarten Grasblättchen und feinen Flechtenteilen 
ausgefüttert. Zuweilen wird der inneren Wandung auch wohl Pferdehaar oder Schafwolle 
beigemischt. Im Mai findet man 4—5 verhältnismäßig kleine, etwa 21 mm lange, 15 mm 
dicke, rundliche, glattschalige Eier, die auf bleichgrünlichem oder grünlichbläulichem Grunde 
mattviolette oder schwarze Flecken und rotbraune Punkte, Züge und Schnörkel zeigen. Das 
Weibchen zeitigt die Crer binnen 2 Wochen und wird, solange es auf dem Neste sitzt, von 
dem Männchen ernährt. Beide Eltern teilen sich in die Erziehung ihrer Kinder, die sie 
äußerst zärtlich lieben und mit Lebensgefahr zu verteidigen suchen. Die Jungen erhalten 
anfänglich Kerbtiere, später junge Pflanzenschößlinge und allerhand im Kropfe erweichte 
Sämereien und schließlich hauptsächlich die letzteren. Auch nach dem Ausstiegen werden sie 
noch längere Zeit von den Eltern geführt, und nur dann verhältnismäßig bald sich selbst 
überlassen, wenn die Alten zu einer zweiten Brut schreiten.
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Im Gebirge nimmt man die jungen Gimpel, noch ehe sie flügge sind, ans dem Neste, 
um sie zu erziehen und zu lehren. Je früher inan den Unterricht beginnen kann, um so 
günstiger ist das Ergebnis. Auf dem Thüringer Walde werden jährlich Hunderte junger 
Gimpel erzogen und dann durch besondere Vogelhändler nach Berlin, Warschau, Peters­
burg, Amsterdam, London, Wien, ja selbst nach Amerika gebracht. Der Unterricht be­
ginnt vom ersten Tage ihrer Gefangenschaft an, und die hauptsächlichste Kunst besteht darin, 
daß der Lehrer selbst das einzuübende Lied möglichst rein und immer gleichmäßig vorträgt. 
Man hat versucht, mit Hilfe von Drehorgeln zu lehren, aber wenig Erfolg erzielt. Selbst 
die Flöte kann nicht leisten, was ein gut pfeifender Mund vorträgt. Einzelne lernen ohne 
sonderliche Mühe 2—3 Stückchen, während andere immer Stümper bleiben; einzelne be­
halten das Gelehrte zeitlebens, andere vergessen es namentlich während der Mauser wieder. 
Auch die Weibchen lernen ihr Stücklein, obwohl selten annähernd so voll und rein wie die 
Männchen. Von diesen werden einzelne zu wirklichen Künstlern. „Ich habe", .sagt mein 
Vater, „Bluthänflinge und Schwarzdrosseln manches Lied nicht übel pfeifen hören; aber 
dem Gimpel kommt an Reinheit, Weichheit und Fülle des Tones kein deutscher Vogel gleich. 
Es ist unglaublich, wieweit er gebracht werden kann. Er lernt oft die Weisen zweier Lieder 
und trägt sie so flötend vor, daß man sich nicht satt daran hören kann." Abgesehen von 
der Gabe der Nachahmung, zeichnet sich der Gimpel vor allen übrigen Finken durch leichte 
Zähmbarkeit, unbegrenzte Anhänglichkeit und unvergleichliche Hingabe an seinen Pfleger 
aus, tritt mit diesem in ein inniges Freundschaftsverhältnis, jubelt in dessen Gegenwart, 
lrauert in dessen Abwesenheit, stirbt sogar im Übermaße der Freude wie des Kummers, 
den ihm sein Herr bereitet. Ohne besondere Mühe kann er zum Aus- und Einfliegen ge­
wöhnt werden, brütet auch leicht im Käfige, vereinigt also eine Reihe vortrefflicher Eigen­
schaften in sich.

Der Wüstengimpel, Wüstenfink, Wüsten trompeter, Moro (I^rrllula Aitlla- 
Ainea und xa^rauckaei, Lueanctes ßitllaAineus, Lr^tllrosxiLa AitllaAinea, I'rin- 
Ailla Aitdaßinea und tlledaiea, Oarpoäaeus erassirostris und pa^rauckaei, Lerinns 
xMmßineus), trägt ein prachtvoll gefärbtes, wie aus Atlasgrau und Rosenrot gemischtes 
Gefieder. Das Not gewinnt mit vorschreitendem Alter an Ausdehnung und Stärke und tritt 
im Frühlinge, wann das Gefieder den höchsten Grad der Ausfärbung erreicht, am vollen­
detsten auf, so daß es dann den purpurnen Schmelz der unsere Saaten schmückenden Rade­
blume, die dem Vogel seinen wissenschaftlichen Namen lieh, an Schönheit weit hinter sich 
zurückläßt. Gegen den Herbst hin verblaßt es zusehends und ähnelt dann mehr dem des 
Weibchens, dessen Hauptfärbung ein gesättigtes Gelbrot ist. Mannigfache Farbenabstufungen 
sind zu bemerken: einzelne Männchen erscheinen wie in Blut getaucht, andere sind wüsten­
grau. Der rote Farbstoff beschränkt sich nicht auf das Gefieder allein, sondern breitet sich 
auch über die Oberhaut dos Körpers, so daß ein gerupfter Wüstentrompeter als eine wahre 
kleine „Nothaut" erscheint. Scheitel und Nacken sind auch im Hochzeitskleide rein aschgrau 
mit seidenartigem Glanze, Schultern und Rücken mehr oder weniger bräunlich aschgrau mit 
rötlichem Anfluge, die größeren Flügeldecken blaßbräunlich, breit rosenrot gerandet, die 
Schwingen und Steuerfedern dunkel braungrau, an der äußersten Fahne karminrot, an der 
inneren weißlich gesäumt, an der Spitze licht gerandet. Das Weibchen ist am ganzen Ober­
leibe bräunlichgrau, auf der Unterseite Heller grau, rötlich überflogen, auf dem Bauche 
schmutzig weiß. Die Länge beträgt 13, die Breite 22, die Fittichlänge 9, die Schwanz­
länge 5 cm.

Wer die Wohnsitze dieses Gimpels kennen lernen will, muß der Wüste zuwandern; denn 
ihr ausschließlich, aber ihr im weitesten Sinne, gehört der Vogel an. Bolle fand ihn als 
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häufigen Brutvogel auf den Kanarischen Inseln und zwar vorzugsweise auf Lanzarote, 
Fuertaventura und Gran Canaria; ich traf ihn nicht minder häufig in dem größten Teile 
Oberägyptens und Nubiens bis gegen die Steppen hin, wo er allgemach verschwindet, be­
gegnete ihm aber auch vereinzelt in dem wüstenhaften Arabien; außerdem verbreitet er sich 
über Persien und Sind. Von seiner Heimat aus besucht er jeden Winter als Gast die Insel 
Malta, hat sich auch auf die griechischen Inseln, in die Provence und bis nach Toscana 
verflogen. Die Örtlichkeit, die er bevorzugt, muß vor allem baumlos und von der heißen 
Sonne beschienen sein. „Der schüchterne Vogel", sagt Bolle, der auch ihn eingehender 
als jeder andere vor ihm geschildert hat, „will sein Auge frei über die Ebene oder das

Wüstengimpel lvxrrtiul» gitdaxinsk). «'s natürl. Größe.

Hügelgelände schweifen lassen. Was er vorzieht, sind die dürrsten und steinigsten One, 
wo der in der Mittagshitze aufsteigende Luftstrom über verbranntem Gesteine zittert. Nur 
wenig Gras, im Sommer verdorrt und gelb gebleicht, darf zwischen den Steinen hervor­
ragen, nur hin und wieder niederes Gestrüpp zerstreut der Erde entsprießen, damit dem 
Wüstengimpel wohl sei an einer Stelle. Da lebt er denn, mehr Geröll- als Felsenvogel, 
ein Dickschnäbler mit den Sitten eines Steinschmätzers, stets gesellig, weiln die Sorgen der 
Fortpflanzung rhn nicht vereinzeln, familienweise oder in kleinen Trupps. Von Stein zu 
Stein tanzt das muntere Vögelchen, oder es gleitet in meist niedrigem Fluge dahin. Selten 
vermag der Blick es weit in die Landschaft hinaus zu verfolgen; denn das rötlichgraue 
Gefieder der Alten verschmilzt so unmerkbar mit der gleichartigen Färbung der Steine und 
mehr noch der blattlosen Euphorbienstämme und Zweige wie das Isabell der Jungen mit

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 21 
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dem fahlen Gelb von Sand, Tuffstein oder Kalk. Gar bald würden wir seine Spur ver­
lieren, wenn nicht die Stimme, die eme der größten Merkwürdigkeiten des Vogels ist, 
unser Wegweiser, ihn aufzusuchen, würde. Horch! ein Ton, wie der einer kleinen Trom­
pete schwingt durch die Luft: gedehnt, zitternd, und wenn unser Ohr ein feines ist und 
wir gut gehört haben, werden wir diesem seltsamen Klange vorhergehend oder unmittel­
bar nach ihm ein paar leise, silberhelle Noten vernommen haben, die glockenrein durch 
die stille Wüste hinklangen. Oder es sind sonderbar tiefe, dem Gequake des kanarischen 
Laubfrosches nicht unähnliche, nur weniger rauhe Silben, die, hastig wiederholt, hinter­
einander ausgestoßen und mit fast gleichen, aber schwächeren Lauten, bauchrednerisch, als 
kämen sie aus weiter Ferne, beantwortet werden. Nichts ist wohl mißlicher, als Vogel­
töne durch Buchstaben wiedergeben zu wollen: beim Moro dürste es vorzugsweise schwie­
rig sein. Es sind eben Stimmen aus einer besonderen, für sich bestehenden Sphäre, die 
man vernommen haben muß, um sich eine richtige Vorstellung davon zu machen. Nie­
mand wird einen wirklichen Gesang von einem Vogel so beschaffener Gegenden erwarten. 
Die erwähnten abenteuerlichen Klänge, denen er oft noch eine Reihenfolge krähender und 
schnurrender anhängt, vertreten bei ihm die Stelle eines solchen. Sie paffen in ihrer Selt­
samkeit so vollkommen zu der gleichfalls ungewöhnlichen Umgebung, daß man ihnen stets 
freudig lauscht und auf sie horcht, sobald sie schweigen. Da, wo das Erdreich aus nichts 
als Flugsand besteht, verschwindet der Moro. Er ist nicht dazu gemacht, wie ein Brachhuhn 
oder wie ein Wüstenläufer über den Sand zu laufen. Auch steiles, felsiges Gebirge scheint 
er nicht gerade aufzusuchen; desto mehr liebt er jene öden, schwarzen Lavaströme voll gletscher 
artig klaffender Risse und Schlünde, auf denen kaum ein Hälmchen grünt, die ihn aber 
durch die sicheren Schlupfwinkel, welche sie in ihren Höhlungen darbieten, anzulocken schei­
nen. Nie sieht man den Wüstengimpel sich auf einen Baum oder Strauch niederlaffen. In 
bewohnteren Gegenden sind diele Vögel ziemlich scheu; da aber, wo die Einsamkeit und das 
Schweigen der Wüste sie umgibt, noch recht zutraulich, am meisten die Jungen, die man 
oft unvermutet auf einem Steine neben sich sitzen und einem mit den munteren, schwarzen 
Äugelein ins Gesicht schauen sieht."

Ganz ähnlich ist es in den Nilländern. Hier belebt der Wüstengimpel von Siut an 
stromaufwärts die felsigen Ufer des Nils und zwar an manchen Stellen in erstaunlicher 
Menge. Da, wo die Wüste bis an das Stromthal herantritt, darf man sicher sein, ihm 
zu begegnen. In Nord- und Mittelnubien fällt er wie unsere Finken in Flügen von 50—60 
Stück auf den Feldern ein oder streicht auf ihnen und zwischen dem Gebirge umher. Je 
wilder und zerklüfteter die Felsen sind, um so sicherer ist er zu finden. In der eigent­
lichen Wüste begegnet man ihm auch, jedoch fast ausschließlich in der Nähe der Brunnen. 
Hier ist er gewöhnlich der häufigste Vogel oder teilt mit den kleinen Wüstenlerchen und 
Wüstenammern das arme Gebiet.

Gefangen gehaltene Wüstengimpel, die Bolle pflegte, waren sanft, friedlich, gesellig 
und verträglich, keck und anmutig. Sie riefen und antworteten sich gegenseitig fortwäh­
rend, bald mit schönen und Hellen, aber kurzen, bald mit langgedehnten, dröhnenden Trom­
petentönen, bald mit reinen und leisen Lauten, die an den Klang eines Silberglöckchens 
erinnerten, bald mit ammerartigem Geschnarre. Dem quakenden Tone „kä kä kä", den 
sie am häufigsten wiederholen, antwortet in der Regel ein viel tieferer, leise und kurz aus­
gestoßener. Diese bald rauh, fast krächzend, bald flötend klingenden, immer aber höchst 
ausdrucksvoll vorgetragenen Silben drücken durch ihre Verschiedenheit jede Änderung in der 
Gemütsstimmung des Vogels aus. Selten hört man ein zwar unzusammenhängendes, aber 
langes Geplauder wie das kleiner Papageien; sie rufen auch gackelnd wie Hühnchen „kekek 
kekek" 3—4mal hintereinander. Ein lautes „Schak schak" ist der Ausdruck des Erstaunens
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oder Mißtrauens beim Anblicke ungewohnter Dinge. Am lautesten trompeten die Männ­
chen (die Weibchen haben diesen Ton überhaupt nicht) im Frühlinge. Dabei legen sie den 
Kopf ganz nach hinten über und richten den weit geöffneten Schnabel gerade in die Höhe. 
Die leiseren Töne werden mit geschlossenem Schnabel hervorgebracht. Beim Singen, auch 
sonst zur Paarungszeit, führen sie die erheiterndsten Bewegungen aus. Sie tanzen förm­
lich umeinander herum und treiben sich scharf, wenn sie in erregter Stimmung sind. Bei 
der Verfolgung des Weibchens nehmen die Hähnchen nicht selten mit senkrecht emporgerich­
tetem Körper und weit ausgebreiteten Flügeln die Figur eines Wappenbildes an. Es scheint 
dann, als seien sie im Begriffe, den Gegenstand ihrer Zärtlichkeit in die offenen Arme zu 
schließen.

Die Nahrung des Vogels besteht in der Freiheit fast ausschließlich aus verschiedenen 
Sämereien, vielleicht auch noch aus grünen Blättern und Knospen; Kerbtiere scheint er zu 
verschmähen. Wasser ist ihm Bedürfnis. „Wie spärlich, trüb und lau auch die Quelle rinnt, 
sie muß durch einen, wenn auch meilenweiten Flug täglich einmal wenigstens erreichbar 
sein." Er erscheint morgens und nachmittags in Gesellschaften an der Tränke, trinkt viel 
und in langen Zügen und badet sich dann wohl auch in seichteren: Wasser.

Im März beginnt die Brutzeit. Die männlichen Vöge! haben ihr Prachtkleid angelegt 
und sich mit den: erkorenen Weibchen von: Fluge getrennt, sind jedoch nicht aus den: Ver­
bände der Gesamtheit geschieden. Vereint sieht man die verschiedenen Pärchen auf den zer­
klüfteten Felsen sitzen; lauter und öfter als sonst ertönt der langgezogene Trompetenton 
des Männchens, und lerchenartig umgeht dieses das Weibchen. Obgleich ich an: Nile die 
Paare Baustoffe eintragen sah, wollte es mir doch nicht gelingen, mehr zu entdecken. Auch 
Bolle hat, so vielfach er sich nach den: Neste umgeschaut, keines auffinden können, wohl 
aber von den Ziegenhirten der gedachten Inseln erfahren, daß die Wüstengimpel in den 
Schlünden der Lavamaffen oder auf der Erde unter großen überhängenden Steinen nisten; 
Tristram nur berichtet, daß das Nest ausschließlich aus feinen Würzelchen und schmiegsamen 
Halmen besteht. Die 3—4 Eier sind etwa 18 mm lang, 12 mm dick und auf blaß meer­
grünen: Grunde mit rotbraunen Pünktchen und Flecken gezeichnet, die am spitzigen Ende 
sehr vereinzelt, auch in: übrigen zerstreut stehen, gegen das stumpfe Ende hin aber einen aus 
feinen Schnörkeln, Zickzacklinien und großen, hell rotbraunen, an den Rändern verwaschenen 
Flecken gebildeten Kranz zu zeigen pflegen.

Gefangene Wüstengimpel sind, weil man sie in ihrer Heimat nicht verfolgt, seltene Er­
scheinungen in unseren Käfigen. Ihr Betragen ist höchst anmutig, ihre Anspruchslosigkeit 
ebenso bemerkenswert wie ihre leichte Zähmbarkeit. Bolles Pfleglinge schritten mehrmals 
zur Brut und erzielten kräftige Junge.

*

Die letzte Gattung der Unterfamilie umfaßt die Kreuzschnäbel (I^oxia), gedrungen 
gebaute, großköpfige, etwas plumpe Finken. Ihr Schnabel ist sehr stark, dick, seitlich zu­
sammengedrückt, an den Schneiden eingebuchtet, der obere Kiefer auf dem schmalen Firste 
zugerundet, in eine lange Spitze ausgezogen und sanft hakenförmig abwärts gebogen, der 
untere, der den oberen an Stärke übertrifft, in einen: ähnlichen Bogen umgekehrt nach 
oben gebogen und mit jenem bald auf der rechten, bald auf der linken Seite gekreuzt, der 
kurze, starke Fuß mit langen und kräftigen Zehen ausgerüstet und mit tüchtigen, bogig ge­
krümmten, spitzigen und doppelschneidigen Nägeln bewehrt, der Flügel ziemlich lang und 
schmal, in ihm die erste Schwinge über alle anderen verlängert, der Handteil durch schmale 
und länglich zugerundete, der Armteil durch breitere und ziemlich gerade abgeschnittene 
Schwingen ausgezeichnet, der Schwanz kurz und deutlich gegabelt, das Kleingefieder dicht, 
weich, je nach Alter und Geschlecht auffallend verschieden.

2t*
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Die größte und kräftigste Art der Gattung ist der Kiefernkreuzschnabel, Kiefern­
oder Tannenpapagei, Krummschnabel und Roßkrinitz (kioxia xit^oxsittaeus. 
Orueirostra xit^opsittaens, sudpit^opsittaeus, xseuäoxit^oxsittaeus, draeli^rli^nelios 
und intereeäons). Seine Länge beträgt 20, die Breite 30, die Fittichlänge 11, die Schwanz­
länge 7 em. Der Schnabel ist auffallend stark, dick und hoch, oben und unten in einem 
fast vollständigen Halbkreise gebogen und nur wenig gekreuzt. Kopf, Kehle, Gurgel, Brust 
und Bauch sind mehr oder minder lebhaft rot, vorn hell mennigrot bis johannisbeerrot, 
auf den Backen gräulich, auf der Kehle aschgrau überflogen, die Federn des Rückens grau­
rot, an der Wurzel grau und an der Spitze rot gesäumt, die des Bürzels lebhafter rot als 
das übrige Klemgefieder, die des unteren Bauches hell aschrot oder weißlich, graurötlich 
überflogen, die Schwung-, Oberflügel-, Deck- und Steuerfedern grauschwarz, rotgrau ge­
säumt, die Unterschwanzdeckfedern weißgrau, dunkler gestrichelt und rötlich überflogen. 
Beim Weibchen sind Scheitel- und Rückenfedern tiefgrau, erstere grüngelb, letztere graugrün 
gerandet, Zügel- und Vorderbacken licht-, Hinterbacken dunkelgrau, Nacken und Hinterhals 
graugrüngelb, die lichtgrauen Unterteile, mit Ausnahme der Kehle und der weißgrauen 
Brust und Bauchmitte, durch breite grüngelbe Federränder geziert, die Schwingen und 
Steuerfedern grauschwarz, grünlich gesäumt, unterseits tiefgrau, die grauschwarzen Unter­
schwanzdeckfedern an der Spitze weiß. Beim jungen Vogel sind Kopf und Nacken grau­
schwarz, weißgrau gestrichelt, Zügel und Backen tiefgrau, die Federn des Rückens schwarz­
grau, grüngrau gesäumt, die des Bürzels grüngelb, dunkel längsgestrichelt, die der Un­
terteile weißgrau mit helleren und dunkleren tiefgrauen Längsstreifen, die Schwung- und 
Schwanzfedern grauschwarzgrünlich oder lichtgrau gesäumt, die oberen Schwingdeckfederu 
an der Spitze lichtgrau, wodurch zwei schmale Binden auf den Flügeln gebildet werden.

Der Fichtenkreuzschnabel, Tannen- und Kreuzvogel, Krinitz (k-oxia eur- 
virostra, europaoa, daleariea und aldiventris, Ormirostra eurvirostra, Europäern 
adietina, meäia, montana, pinetorum, xarackoxa, maerorll^nellos, lon^irostris und 
daloariea), ist kleiner, der Schnabel gestreckter und minder gekrümmt, seine sich kreuzende 
Spitze länger und niedriger als beim Kiefernkreuzschnabel. Die Länge beträgt 17, die Breite 
28, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 6 em. Kopf, Nacken und Unterkörper sind ebenso 
gefärbt wie bei jenem, die Backen hinten tief graubraun, die Federn des Unterbauches weitz- 
grau, die Schwingen und Stellerfedern nebst ihren oberen Decken granschwarz, rötlichgrau 
gesäunlt, die Uuterschwanzdecken schwarzgrau mit weißen rötlich überflogenen Spitzen. Beim 
Weibchen ist die Oberseite tief-, die Unterseite lichtgrau, jede Feder gelbgrün gerandet, der 
Bürzel grüngelb. Das Gefieder der Jungen ist oberseits schwarzgrau, grünlich gekantet, 
unterseits weißlich, mit mehr oder minder deutlichem grünlichen Scheine, schwarzgrau in 
die Länge gefleckt.

Der Notbindenkreuzschnabel (kioxia rudrikaseiata, Orueirostra rudritas- 
eiata), dessen Länge 17,5 und dessen Breite 30 em beträgt, unterscheidet sich vom Fichten­
kreuzschnabel durch einen verdeckten grauen Ring im Nacken, schwarzbraune rotbespritzte 
Schultern und zwei breite rosellrote, beim Weibchen graue, beim jungen Vogel gelbgraue, 
durch die Spitze der Oberdeckfedern gebildete Flügelbinden.

Der Weißbindenkreuzschnabel (kioxia dikaseiata und taonioxtora, Oruei- 
rostra dikaseiata, trikaseiata und orientalis) endlich ist kleiner als alle bisher genannten. 
Seine Länge beträgt 16, die Breite 27, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 6 em. Die 
vorherrschende Färbung des Gefieders ist ein prachtvolles Johannisbeerrot, das im Nacken 
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und auf der Mitte der Unterseite in Grau übergeht. Die an der Spitze weißen, großen 
und kleinen Oberflügeldeckfedern bilden zwei breite Binden über die Flügel, die Schulter­
deckfedern enden ebenfalls mit weißen Spitzen. Weibchen und Junge ähneln denen des 
Fichtenkreuzschnabels, tragen jedoch ebenfalls die weißen Binden auf den Flügeln.

Die Kreuzschnäbel gehören zu denjenigen Gliedern ihrer Klasse, welche mein Vater pas­
send „Zigeunervögel" genannt hat. Wie das merkwürdige Volk, dessen Namen sie tragen, 
erscheinen sie plötzlich in einer bestimmten Gegend, verweilen hier geraume Zeit, sind vom 
ersten Tage an heimisch, liegen auch wohl dem Fortpflanzungsgeschäfte ob und verschwinden 
ebenso plötzlich, wie sie gekommen. Ihre Wanderungen stehen in gewissem Einklänge mit 
dem Samenreichtum der Nadelwaldungen, ohne daß man jedoch eine bestimmte Regel fest­
stellen könnte. Demgemäß können sie unseren Schwarzwaldungen jahrelang fehlen und sie 
dann wieder in Menge bevölkern. Nur ihr Aufenthalt ist bestimmt, ihre Heimat unbegrenzt. 
Alle die genannten Arten sind Brutvögel Nordeuropas, aber auch solche ganz Nordasiens, 
soweit es bewaldet ist, und es ist nicht unwahrscheinlich, daß letztgenannter Erdteil als ihre 
ursprüngliche Heimat betrachtet werden darf. Wenn in zusammenhängenden Waldungen 
der Fichten- und Kiefernsame wohl geraten ist, hört man das allen Fängern wohlbekannte 
„Göp göp gip gip" oder „Zock zock" unserer Vögel oder vernimmt im günstigeren Falle 
auch den für viele sehr angenehmen Gesang des Männchens. Die Kreuzschnäbel sind an­
gekommen und haben sich häuslich eingerichtet. Ist der Wald versprechend, so schreiten sie 
zur Fortpflanzung, ist dies nicht der Fall, so schweifen sie eine Zeitlang hin und her und 
siedeln sich an einem anderen, passenderen Orte an. Die günstigsten Stellen eines Waldes, 
welche zum längeren Aufenthalte erwählt werden sollen, sind bald ausgefunden und werden 
nun als abendliche Sammelplätze der am Tage hin- und herschweifenden Gesellschaften be­
nutzt, somit also gewissermaßen zu dem eigentlichen Wohnsitze.

Alle Kreuzschnäbel, gesellige Tiere, die während der Brutzeit sich zwar iu Paare son­
dern, nicht aber auch aus dem Verbände scheiden, sind Baumvögel, die nur im Notfälle 
auf die Erde herabkommen, um dort zu trinken oder um einige abgefallene Zapfen noch 
auszunutzen. Sie klettern sehr geschickt, indem sie sich nach Papageienart mit den Schna­
belspitzen anhalten und forthelfen, hängen sich kopfunterst oder kopfoberst mit Fuß und 
Schnabel am Zweige oder Zapfen an und verweilen ohne Beschwerde viele Minuten laug 
in dieser scheinbar so unbequemen Stellung, fliegen mit wechselsweise stark ausgebreiteten 
und dann plötzlich angezogenen Flügeln, wodurch der Flug Wellenlinien annimmt, schnell 
und verhältnismäßig leicht, obwohl nicht gern weit, steigen, wenn sie um die Liebe ihres 
Weibchens werben, lustig flatternd über die Wipfel empor, halten sich schwirrend auf der­
selben Stelle, singen dabei und senken sich hierauf schwebend langsam wieder zu dem gewöhn­
lichen Sitzplatze hernieder. Während des Tages, höchstens mit Ausnahme der Mittags­
stunden, sind sie fast immer in Thätigkeit. Im Frühjahre, Sommer und Herbste streichen 
sie schon vor Tagesanbruch im Walde auf und nieder und von einem Gehölze oder von 
einem Berge zum anderen; im Winter dagegen, zumal wenn die Kälte stark ist, bleiben sie 
länger an dem Orte, der ihnen Nachtruhe gewährte, fliegen selten vor Sonnenaufgang 
umher, singen jedoch bereits am frühen Morgen, befinden sich um 10 Uhr vormittags in 
voller Thätigkeit, beginnen mit ihrer Mahlzeit, singen inzwischen, werden nach 2 Uhr mittags 
stiller, fressen aber bis gegen 4 Uhr nachmittags und gehen nunmehr zur Ruhe. Zur Tränke 
begeben sie sich gegen Mittag, im Sommer schon gegen 10 oder 11 Uhr vormittags. Sie 
bekümmern sich wenig oder nicht um die anderen Tiere des Waldes, ebensowenig um den 
Menschen, dem sie namentlich in den ersten Tagen nach ihrem Erscheinen deutlich genug 
beweisen, daß sie ihn noch nicht als Feind kennen gelernt haben. Man hat sich deshalb 
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verleiten lassen, sie als sehr dumme Vögel zu betrachten, und unterstützt diese Meinung 
durch Beobachtungen, die allerdings eine fast allzugroße Harmlosigkeit bekunden. Wenn 
man sie aber genauer kennen lernt, findet man bald heraus, daß auch sie durch Erfahrung 
klüger werden, überhaupt keineswegs so dumm sind, wie sie aussehen. Ihr Fang und ihre 
Jagd verursachen wenig Schwierigkeiten, weil ihre Geselligkeit so groß ist, daß sie dieser zu­
liebe ihre Freiheit oft rücksichtslos aufs Spiel setzen: dies jedoch spricht weniger für Mangel 
an Verstand als vielmehr für das gute Gemüt der wirklich liebenswürdigen Tiere. Das 
Männchen, dessen Weibchen eben erlegt wurde, bleibt zuweilen verdutzt und traurig aus 
demselben Aste sitzen, von welchem der Gatte herabgeschossen wurde, oder kehrt, nach dem Ge­
fährten suchend, wiederholt zu dem Orte der Gefahr zurück; wenn es aber wiederholt trau­
rige Erfahrungen über die Tücke des Menschen machen mußte, zeigt es sich gewöhnlich sehr 
scheu. In Gefangenschaft werden alle Kreuzschnäbel bald rücksichtslos zahm. Sie vergessen 
schnell den Verlust ihrer Freiheit, lernen ihren Pfleger als Herrn und Gebieter kennen, legen 
alle Furcht vor ihm ab, lassen sich später berühren, auf dem Arme oder der Hand im Zim­
mer umhertragen und geben ihm schließlich durch entsprechendes Gebaren ihre warme Liebe 
kund. Diese Liebenswürdigkeit im Käfige hat sie allen, die sie kennen, innig befreundet, 
und zumal die Gebirgsbewohner halten sie hoch in Ehren.

Die Lockstimme des Kiefernkreuzschnabels, die beide Geschlechter hören lassen, ist das 
bereits erwähnte „Göp göp" oder „Gip gip" und „Zock zock". ,„Göp* wird im Fluge und 
im Sitzen ausgestoßen", sagt mein Vater, dem wir die ausführlichste und beste Beschreibung 
der Kreuzschnäbel verdanken, „und ist ebensowohl ein Zeichen zum Aufbruche, als ein Ruf 
nach anderen Kreuzschnäbeln und ein Ton, um die Gesellschaft zusammenzuhalten: deswegen 
klingt dieses ,Göp* auch sehr stark; ,gip gip* drückt Zärtlichkeit aus und ist ein Ton, den 
beide Gatten einander im Sitzen zurufen; er ist so leise, daß man nahe beim Baume sein 
muß, um ihn zu vernehmen. Oft glaubt man beim Hören dieses Rufes, der Vogel sei sehr 
weit, und wenn man genau nachsieht, erblickt man ihn über sich. ,Zock* wird gewöhnlich 
von sitzenden Vögeln ausgestoßen, um die vorüberfliegenden zum Herbeikommen und Auf­
sitzen einzuladen; doch hört man es auch zuweilen von Kreuzschnäbeln im Fluge. Es klingt 
stark und voll und muß der Hauptruf bei einem Lockvogel sein. Die Jungen haben in 
ihrem Geschrei viele Ähnlichkeit mit den jungen Bluthänflingen; doch lassen sie bald das 
,Göp*, ,Gip* und ,Zock* der Alten vernehmen. Der Lockton des Fichtenkreuzschnabels, den 
er im Fluge, aber auch im Sitzen hören läßt, ist ,gip gip*, höher und schwächer als der 
des Kieferukreuzschnabels. Dieses ,Gip* ist Zeichen des Aufbruches, der Warnung und des 
Zusammenhaltens. Sitzen sie, und fängt einer stark ,gip* zu schreien an, so sind die an­
deren alle aufmerksam und fliegen gewöhnlich sämtlich mit fort, wenn sich der eine in Be­
wegung setzt. Wenn sie aber fressen, und es fliegen einige vorbei, die diesen Lockton 
ausstoßen, so lassen sich die Fressenden gewöhnlich in ihrer Arbeit nicht stören und rufen 
ihnen nur selten ,zock zock* zu, was zum Niedersitzen einladet. Auch dieses ,Zock* klingt 
höher und Heller als beim Kiefernkreuzschnabel und lockt eigentlich an. Ist einer von dem 
anderen entfernt, und einer sitzt noch, so schreit dieser unaufhörlich ,zock*, um jenen zur 
Rückkehr zu vermögen. Sitzt einer auf der Spitze eines Baumes und will einen ganzen 
Flug zum Niedersetzen bewegen, so läßt er dieses,Zock* sehr stark hören; im Fluge stoßen 
sie diesen Lockton selten aus. Beim Sitzen geben sie noch einen ganz leisen Ton zum besten, 
der saft wie das Piepen der kleinen Küchelchen klingt, wenn diese unter der Henne stecken. 
Dieser Ton hat mit dem des Kiefernkreuzschnabels große Ähnlichkeit. Die Jungen schreien 
fast wie die jungen Kiefernkreuzschnäbel, lassen aber auch ein Piepen vernehmen wie die 
Alten." Der Gesang des Männchens spricht viele Menschen außerordentlich an. Gewöhnlich 
singt der Kiefernkreuzschnabel besser als der Fichtenkreuzschnabel; das Lied beider ähnelt sich 
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aber. Es besteht aus einer laut vorgetragenen Strophe, auf welche mehrere zwitschernde, 
schwache und nicht weit hörbare Töne folgen. In der Freiheit singen sie am stärksten, wenn 
das Wetter schön, heiter, still und nicht zu kalt ist; an windigen und stürmischen Tagen 
schweigen sie fast gänzlich. Während des Gesanges wählen sie sich fast regelmäßig die höch­
sten Spitzen der Wipfel, und nur während der Liebeszeit zwitschern und schwatzen sie auch 
im Fliegen. Die Weibchen singen zuweilen ebenfalls, aber leiser und verworrener als die 
Männchen. Im Käfige singen sie fast das ganze Jahr, höchstens mit Ausnahme der 
Mauserzeit.

Die Nahrung der Kreuzschnäbel besteht vorzugsweise aus den Sämereien der Wald­
bäume. Zur Gewinnung dieser Nahrung ist ihnen ihr starker und gekreuzter Schnabel un­
entbehrlich. Es erfordert große Kraft und Geschicklichkeit, die Kiefern- oder Fichtenzapfen 
aufzubrechen, um zu den wohlverborgenen Samen zu gelangen; beide aber besitzt der Kreuz­
schnabel in hohem Grade. Er kommt angeflogen, hängt sich an einen Zapfen an, so daß 
der Kopf nach unten zu stehen kommt, oder legt den Zapfen auf einen Ast und setzt sich 
darauf, oder beißt ihn ab, trägt ihn auf einen Ast und hält ihn mit den starken, langen und 
spitzigen Nägeln fest. „Sehr schön sieht es aus", fährt mein Vater fort, „wenn ein Fich­
tenkreuzschnabel, ein so kleiner Vogel, einen mittelmäßig großen Fichtenzapfen von einem 
Baume auf den anderen trägt. Er faßt ihn mit dem Schnabel gewöhnlich so, daß seine 
Spitze gerade vorwärts gerichtet ist, und fliegt mit geringer Anstrengung 10, auch 20 Schritt 
weit auf einen benachbarten Baum, um ihn auf diesem zu öffnen; denn nicht auf allen 
findet er Äste, auf denen er die Zapfen bequem aufbrechen kann. Dieses Aufbrechen wird 
auf folgende Weise bewerkstelligt: Der Kreuzschnabel reißt, wenn der Zapfen fest hängt oder 
liegt, mit der Spitze der oberen Kinnlade die breiten Deckelchen der Zapfen in der Mitte 
auf, schiebt den etwas geöffneten Schnabel darunter und hebt sie durch eine Seitenbewegung 
des Kopfes in die Höhe. Nun kann er das Samenkorn mit der Zunge leicht in den Schna­
bel schieben, wo es von dem Flugblättchen und der Schale befreit und dann verschluckt 
wird. Sehr große Zapfen öffnet er nicht. Der über das Kreuz gebogene Schnabel ist ihm 
und seinen Gattungsverwandten beim Aufbrechen der Zapfen von höchster Wichtigkeit; denn 
einen solchen Schnabel braucht er nur wenig zu öffnen, um ihm eine außerordentliche Breite 
zu geben, so daß bei einer Seitenbewegung des Kopfes das Deckelchen mit der größten Leich­
tigkeit aufgehoben wird. Das Aufbrechen der Zapfen verursacht ein knisterndes Geräusch, 
das zwar gering, aber doch stark genug ist, um von unten gehört zu werden. Die ab­
gebissenen Zapfen werden vom Fichtenkreuzschnabel selten rein ausgefressen, wie dies bei 
den Kiefernzäpfchen von seinen Gattungsverwandten geschieht, sondern oft ganz uneröffnet, 
oft halb oder zum dritten Teile eröffnet hinabgeworfen. Dies geschieht selbst bei vollkör­
nigen Zapfen; aber nicht bloß von jungen Vögeln, wie Bechstein glaubt, sondern auch 
von alten; deswegen ist der Boden unter den Bäumen, auf welchen einige Kreuzschnäbel 
eine Zeitlang gefressen haben, zuweilen mit Zapfen bedeckt oder wenigstens bestreut. Wenn 
sie fortfliegen, lassen sie alle ihre Zapfen fallen. Sind die Zapfen an den Bäumen einzeln 
oder aufgefressen, dann suchen sie die hernntergefallenen auf und öffnen sie wie die an den 
Bäumen hängenden."

Der Fichtenkreuzschnabel geht selten an die weit schwerer aufzubrechenden Kiefernzapfen, 
weil er zu der an ihnen erforderlichen Arbeit nicht die nötige Kraft besitzt; der Kiefern­
kreuzschnabel aber bricht auch diese ohne Mühe auf, denn er kann mit einem Male alle die 
Deckelchen aufheben, die über dem liegen, unter welchem er seinen Schnabel eingesetzt hat. 
Beide Arten brechen stets mit dem Oberkiefer auf und stemmen den unteren gegen den 
Zapfen, daher kommt es, daß bei dein Rechtsschnäbler immer die rechte, bei dein Links- 
schnübler immer die linke Seite des Schnabels nach oben gehalten wird. In Zeit von 
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2—3 Minuten ist der Vogel mit einem Zapfen fertig, läßt ihn fallen, holt sich einen an» 
deren und öffnet diesen. So fährt er so lange fort, bis sein Kropf gefüllt ist. An den auf 
dem Boden liegenden Zapfen erkennt man, daß der Wald Kreuzschnäbel beherbergt. Wenn 
letztere nicht gestört werden, bleiben sie stundenlang auf demselben Baume sitzen und ver­
lassen dann auch die Gegend, in welcher sie sich einmal eingefunden, wochenlang nicht. So­
lange sie Holzsamen auffinden, gehen sie kaum andere Nahrung an; im Notfälle aber fressen 
sie Ahorn- und Hornbaum- oder Heinbuchensamen, auch wühl ölige Sämereien, und neben­
bei jederzeit sehr gern Kerbtiere, namentlich Blattläuse, die sie sich auch in den Gärten und 
Obstpflanzungen der Walddörfer zusammenlesen.

Eine notwendige Folge des vielfachen Arbeitens auf den harzreichen Ästen und Zapfen 
ist, daß sie sich oft in sehr unerwünschter Weise beschmutzen. Sie sind ebenso reinlich, wie 
die meisten übrigen Vögel, und putzen sich nach jeder Mahlzeit sorgfältig, um sich von den 
anhängenden Harzteilen zu reinigen, wetzen namentlich den Schnabel minutenlang auf den 
Ästen, vermögen aber nicht immer ihr Gefieder so in Ordnung zu halten, als sie wohl 
wünschen, und oft kommt es vor, daß die Federn einen dicken Überzug von Harz erhalten. 
Der Leib der Kreuzschnäbel, die längere Zeit ausschließlich Nadelholzsamen fraßen, wird 
von dem Harzgehalte so durchdrungen, daß er nach dem Tode längere Zeit der Fäulnis 
widersteht. „Das Fleisch", sagt mein Vater, „erhält zwar einen eignen, widrigen Geruch, 
aber es verwest nicht eigentlich. Nur muß man es vor den Fleischfliegen in acht nehmen; 
denn wenn diese dazu kommen, legen sie ihre Eier daran, und die daraus hervorkommen­
den Maden durchwühlen und verzehren das Fleisch. Ich habe darüber mehrere Versuche 
angestellt und immer denselben Erfolg gehabt; ich habe einen vor mir liegen, der im Som­
mer in der größten Hitze geschossen wurde und doch alle Federn behalten hat; ich habe auch 
eine 2V Jahre alte Mumie gesehen." Daß nur das in den Leib aufgenommene Harz die 
Ursache dieses eigentümlichen Befundes ist, geht aus anderen Beobachtungen hervor; denn 
wenn der Kreuzschnabel sich einige Zeit von Kerbtieren genährt hat, verfällt sein Leib ebenso 
schnell der Verwesung wie der anderer kleiner Vögel.

Eine Kreuzschnabelgesellschaft bildet zu jeder Zeit eine hohe Zierde der Waldbäume; 
am prächtigsten aber nimmt sie sich aus, wenn der Winter die Herrschaft führt und dicker 
Schnee auf den Zweigen liegt. Dann heben sich die roten Vögelchen lebendig ab von dem 
düsteren Nadelgrün und dem weißen Schnee und wandeln den ganzen Wipfel zu einem 
Christbaume um, wie er schöner nicht gedacht werden kann. Zu ihrer ansprechenden Fär­
bung gesellt sich ihr frisches, fröhliches Leben, ihre stille, aber beständige Regsamkeit, ihr 
gewandtes Auf- und Niederklettern, ihr Schwatzen und Singen, um jedermann zu fesseln.

Es ist bekannt, daß die Kreuzschnäbel in allen Monaten des Jahres nisten, im Hoch­
sommer ebensowohl wie im eisigen Winter, wenn Bäume und Büsche verschneit und alle 
übrigen Vögel des Waldes fast vollständig verstummt sind. Während des Nestbaues son­
dert sich die frühere Gesellschaft in einzelne Paare; jedes beweibte Männchen setzt sich auf 
die höchste Spitze des höchsten Baumes, singt eifrig, lockt anhaltend und dreht sich dabei un­
aufhörlich um sich selbst herum, m der Absicht, sich dem Weibchen in seiner ganzen Schön­
heit zu zeigen. Kommt dieses nicht herbei, so fliegt es auf einen anderen Baum und singt 
und lockt von neuem; nähert sich die spröde Gattin, so eilt es sofort hinter ihr her und 
jagt sie spielend unter piependem Rufen von Ast zu Ast. Der Kiefernkreuzschnabel pflegt bei 
solcher Liebesbewerbung noch besondere Flugspiele auszuführen, erhebt sich mit zitternden 
Flügelschlägen, flattert und singt dabei, kehrt aber ebenso wie der Fichtenkreuzschnabel immer 
wieder auf denselben Baum zurück. Das Nest steht bald auf einem weit vorstehenden Aste 
und hier auf einer Gabel oder auf einem dicken Aste am Stamme, bald nahe am Wipfel, 
bald weit von ihm, immer jedoch so, daß Zweige vor oder über dem Neste hinlaufen, durch 
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welche es gegen den darauf fallenden Schnee geschützt und zugleich möglichst versteckt ist. 
Es ist ein Kunstbau, der äußerlich aus dürren Fichtenreisern, Heidekraut, trockenen Gras- 
stengelchen, der Hauptsache nach aber aus Fichtenflechten, Baun:- und Erdmoos aufgeführt 
und innen mit einzelnen Federn, Grashälmchen und Kiefernnadeln ausgelegt wird. Die 
Wände sind ungefähr 3 em dick und vortrefflich zusammengewebt; der Napf ist verhält­
nismäßig tief. „Ich hatte Gelegenheit", sagt mein Vater, „ein Weibchen während des 
Nestbaues zu beobachten. Zuerst brach es die dürren Reiser ab und trug sie an Ort und 
Stelle, dann lief es auf den Ästen der benachbarten Bäume herum, um die Bartflechten zu 
suchen; es nahm davon jedesmal einen Schnabel voll, trug sie in das Nest und brachte sie in 
die gehörige Lage. Als die Rundung des Nestes fertig war, verweilte es länger darin und 
brachte alles durch Drücken mit der Brust und durch Drehen des Körpers in Ordnung. Es 
nahm fast alle Stoffe des Nestes von einem einzigen benachbarten Baume und war so emsig, 
daß es auch in den Nachmittagsstunden baute und in Zeit von 2—3 Minuten mit dem Herbei­
schaffen und Verarbeiten einer Tracht fertig war. Das Männchen blieb immer bei ihm, be­
trat es alle Tage, entweder auf den Ästen oder auf dem Neste, fütterte es, als es zu brüten 
oder doch das erste Ei zu wärmen anfing (denn sobald das erste Ei gelegt war, verließ es 
das Nest nicht mehr), sang beständig in seiner Nähe und schien es so für die Beschwerden 
des Bauens und Brütens, die es nicht mit ihm teilen konnte, entschädigen zu wollen." 

Das Gelege besteht aus 3—4 verhältnismäßig kleinen, höchstens 28 mm langen, 22 mm 
dicken Eiern, die auf gräulich- oder bläulichweißem Grunde mit verloschenen Flecken und 
Stricheln von blutroter, blutbräunlicher oder schwarzbrauner Färbung besetzt sind. Zu­
weilen stehen diese Fleckchen kranzartig an den: stumpfen Ende, zuweilen verbreiten sie sich 
über das ganze Ei; dieses aber ist, aller Änderung ungeachtet, immer als Kreuzschnabelei 
zu erkennen. Die sorgsame Mutter gibt sich dem Brutgeschäfte mit regem Eifer hin, wäh­
rend das Männchen auch seinerseits durch Atzung der Mutter die ihm zufallende Arbeit 
freudig übernimmt. Die Jungen, die von den Eltern sehr geliebt werden, erhalten vom 
ersten Tage ihres Lebens an Fichten- oder Kiefernsamen zur Speise, zuerst solchen, welcher 
im Kropfe der Alten erweicht und halb verdaut ist, später härteren, wachsen rasch heran und 
sind bald recht gewandt und munter, bedürfen aber länger als alle anderen Sperlings­
vögel besonderer Pflege der Eltern, weil ihr Schnabel erst nach dem Ausstiegen zum Kreuz­
schnabel wird, sie also bis dahin nicht im stande sind, Kiefern- oder Fichtenzapfen zu öffnen. 
Sie umlagern daher noch lange nach ihrem Ausstiegen die arbeitenden Alten, schreien un­
unterbrochen wie unartige Kinder, fliegen den Eltern eilig nach, wenn diese den Baum ver­
lassen, oder locken so lange und so ängstlich, bis sie zurückkommen. Nach und nach gewöh­
nen die Alten sie ans Arbeiten. Zuerst werden ihnen deshalb halbgeöffnete Zapfen vorgelegt, 
damit sie sich im Aufbrechen der Schuppen üben; später erhalten sie die abgebissenen Zapfen 
vorgelegt, wie diese sind. Auch wenn sie allein sressen können, werden sie noch eine Zeit­
lang geführt, endlich aber sich selbst überlassen.

Jagd und Fang der Kreuzschnäbel verursachen keine Schwierigkeit. Die neu bei uns 
angekommencn lassen sich, ohne wegzufliegen, von dem Schützen unterlausen, bleiben sogar 
ost dann noch auf demselben Baume sitzen, wenn einer oder der andere ihrer Gefährten 
herabgeschossen wurde. Der Fang ist, wenn man erst einen von ihnen berückte, noch leichter 
als die Jagd. In Thüringen nimmt man hohe Stangen, bekleidet sie oben buschartig mit 
Fichtenzweigen und befestigt an diesen Leimruten. Die Stangen werden auf freien Blößen 
im Walde vor Tagesanbruch aufgestellt und ein Lockvogel im Bauer unten an ihnen be­
festigt. Alle vorüberfliegenden Kreuzschnäbel nähern sich wenigstens dieser Stange, um nach 
dem rufenden und lockenden Genoffen zu schauen. Viele setzen sich auch auf den Busch und 
dabei gewöhnlich auf eine der Leimruten.
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Man darf wohl behaupten, daß der Nutzen, den die Kreuzschnäbel bringen, den ge­
ringen Schaden, den sie uns bereiten können, reichlich aufwiegt. Ganz abgesehen von dem 
Vergnügen, das sie jedem Tierliebhaber gewähren, oder von der Zierde, die sie im Win­
ter den Nadelbäumen verleihen, nützen sie entschieden dadurch, daß sie in samenreichen Jah­
ren die überladenen Wipfel durch Abbeißen der Fichtenzapfen erleichtern und diese hierdurch 
erhalten. Neuerdings hat man auch sie als schädlich, mindestens forstschädlich, hinzustellen 
versucht, dabei aber wohl nur an die dürftigen Waldungen der armen Mark und anderer 
Gaue Deutschlands, nicht aber an die frischen Wälder unserer Mittelgebirge gedacht Hier 
finden sie, wenn sie erscheinen, einen so überreich gedeckten Tisch, daß kein Forstmann die 
Zapfen, die sie aufbrechen, ihnen nachrechnet oder mißgönnt.

Finken mit Hakenschnabel, kurzen Flügeln und langem Schwänze sind die Kernknacker 
(Oveevdoriuae). Der Schnabel ist gewöhnlich sehr stark, dick, bauchig kegelförmig, die 
Spitze des Oberschnabels hakig über die des unteren gebogen und hinter dem Haken aus­
gekerbt, der Mundrand mehr oder weniger eingezogen, schwach winkelig, der kräftige Fuß 
hochläufig und langzehig, die erste Schwinge des Fittichs stets beträchtlich verkürzt, die dritte 
neben der vierten in der Regel am längsten, der lange Schwanz meist zugerundet, seltener 
abgestutzt oder ausgeschnitten, das Gefieder voll, weich, ohne Metallglanz, oft einfarbig grau 
oder grünlich olivengrau, seltener rotgelb oder schwarz und noch seltener durch lebhafte Far­
benfelder ausgezeichnet.

Südamerika beherbergt die meisten Arten dieser Unterfamilie; in Nordamerika koiümen 
verhältnismäßig wenige vor. Die Kernknacker haben in ihrem Wesen viel mit unseren Kern­
beißern, aber auch manches mit den Gimpeln gemein, bewohnen mehr die Gebüsche und 
Vorwälder als den eigentlichen Urwald und fressen harre Sämereien, Beeren und Kerb­
tiere. Die meisten sind klanglose Geschöpfe, von denen man höchstens kurze Locktöne hört, 
andere hingegen berühmt wegen ihrer Lieder und deshalb hochbeliebte Stubenvögel.

*

„Einst, im August", erzählt Audubon, „als ich mich mühselig längs der Ufer des 
Mohawkflusses dahinschleppte, überkam mich die Nacht. Ich war wenig bekannt in diesem 
Teile des Landes und beschloß deshalb, da zu übernachten, wo ich mich gerade befand. Der 
Abend war schön und warm; die Sterne spiegelten sich wieder im Flusse; von fern her 
schallte das Murmeln eines Wasserfalles. Mein kleines Feuer war unter einem Felsen bald 
angezündet, und ich lag neben ihm hingestreckt. In behaglicher Ruhe, mit geschlossenen 
Augen, ließ ich meinen Gedanken freien Lauf und befand mich in einer geträumten Welt. 
Da plötzlich drang mir in die Seele der Abendgesang eines Vogels, so klangvoll, so laut, 
wegen der Stille der Nacht, daß der Schlaf, der sich bereits auf meine Lider herabgesenkt 
hatte, wieder von hinnen floh. Niemals hat der Wohllaut der Töne mich mehr erfreut. 
Er bebte mir durchs Herz und machte mich glückselig. Fast hätte ich meinen mögen, daß 
selbst die Eule durch den süßen Wohllaut erfreut war; denn sie blieb still diese Nacht. 
Lange noch, nachdem die Töne verklungen waren, freute ich mich über sie, und in dieser 
Freude schlief ich ein."

Der Vogel, von welchem der dichterische Forscher so begeistert spricht, ist der Rosen­
brustknacker (Ooeevdorus ludovieiauus, Ooeeotdraustes und Ledernstes tudovi- 
eiauus und rudrieottis, k-oxia tudovieiana, rosea und obseura, t^rin^iHa, Ouiraea und 
Ooniaxtraea tudovieraua), Vertreter der Gattung der Kardinäle (Ooee odorus), deren 
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hauptsächlichstes Merkmal in dem meistens gerundeten Schwänze zu suchen ist. Die Länge 
beträgt 18, die Breite 29, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 7 em. Oberseite, Flügel, 
Schwanz, Kinn und Oberkehle sind schwarz, die übrigen Unterteile, mit Ausnahme eines 
breiten, winkelig bis zur Brustmitte herabgezogenen scharlachroten Kropfschildes, weiß, Bauch 
und Schenkelseiten mit einzelnen schwarzen Strichen gezeichnet, die Handschwingen in der 
Wurzelhälfte auf beiden Fahnen, die Armschwingen, deren Deckfedern sowie die größten

Kardinal (Ooccodorus vir^inianus) und Rosenbrustknacker (Ooccoborus luckovicikmusV '/, natürl. Größe.

oberen Flügeldecken am Ende weiß, die Achseln und unteren Flügeldecken scharlachrot, die 
äußeren Schwanzfedern innen in der Endhälfte weiß. Der Augenring ist nußbraun, der 
Schnabel blaßgelb, der Fuß gräulichbraun. Beim Weibchen sind die Oberteile erdbraun, 
durch dunklere Schaftstriche, Kopf und Brust gelbbräunlich, durch dunklere Längsstriche ge­
zeichnet, ein Längsstreifen auf dem Scheitel, ein breiter Augenbrauenstreifen und der Zügel 
weiß, die Kopfseiten, Schwingen und Steuerfedern braun, die Armschwingen, deren Deck­
federn und die größten Oberflügeldecken am Ende weiß, die Unterflügeldeckfedern orange­
farben.
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Das Verbreitungsgebiet umfaßt den Osten der Vereinigten Staaten, nordwestlich bis 
zum Saskatschewan, westlich bis Nebraska, das Wandergebiet auch Mittelamerika, bis Neu­
granada hinab. Innerhalb der angegebenen Länder tritt der Vogel jedoch nicht regelmäßig 
und immer nur einzeln auf. Häufig ist er im südlichen Indiana, im nördlichen Illinois 
und im westlichen Iowa; in Massachusetts scheint er allmählich zuzunehmen.

„Ich habe", fährt Audubon fort, „diesen prachtvollen Vogel in den unteren Teilen 
von Louisiana, Kentucky und bei Cincinnati im März, wenn er ostwärts zog, oft beobachtet. 
Er flog dann in bedeutender Höhe und setzte sich nur zuweilen auf die Spitze des höchsten 
Baumes im Walde, als ob er ein wenig ruhen wolle. Ich habe ihn auf seiner Wander­
schaft verfolgt, in Pennsylvanien, New Jork und anderen östlichen Staaten, durch die bri­
tischen Provinzen von Neubraunschweig und Neuschottland bis Neufundland, wo er häufig 
Brutvogel ist; aber niemals sah ich ihn in Labrador und ebensowenig an der Küste von 
Georgia oder Karolina, obgleich er hier in den Gebirgen vorkommt. Längs der User des 
Schuylkillflusses, 20 oder 30 englische Meilen von Philadelphia, traf ich ihn Ende Mai in 
zahlreicher Menge, ebenso in den großen Fichtenwäldern desselben Staates, noch häufiger 
aber in New Jork und vorzugsweise längs des prächtigen Flusses, dessen ich oben gedachte, 
oder am Ontario und Eriesee. Sein Flug ist hart, geradeaus, aber gefällig. Wandernd 
streicht er hoch über die Wälder dahin und stößt ab und zu einen Hellen Toi: aus, wäh­
rend er zu schweigen pflegt, wenn er sich niedergelassen hat. Dies geschieht gegen Sonnen­
untergang, und zwar wählt er sich immer den höchsten Baumwipfel, auf welchem er sich 
aufrecht und steif hält, solange er hier verweilt. Nach wenigen Minuten senkt er sich ge­
wöhnlich in ein Dickicht hernieder, um in ihm die Nacht zu verbringen." Die Nahrung 
besteht in Grassämereien und Beeren, in: Frühlinge auch in Knospen und zarten Blüten. 
Nebenbei jagt er Kerbtiere, nicht selten im Fluge.

Das Nest fand Audubon vom Ende des Mai an bis zum Juli in den obersten Zweig­
gabeln niederer Büsche oder höherer Bäume, am liebsten auf solchen, welche ein Gewässer 
beschatten. Es besteht aus trockenen Baumzweigen mit dazwischen verwobenen Blättern und 
Rindenstücken der wilden Rebe und ist innen mit zarten Würzelchen und Roßhaaren aus­
gekleidet. Das Gelege bilden 4—5 Eier von ungefähr 26 mm Längs- und 18 mm Quer- 
durchmefser, blaugrüner Grundfärbung und rötlichbrauner und graublauer, über das ganze 
Ei verteilter, gegen das stumpfe Ende einen Kranz bildender Fleckung. Beide Geschlechter 
brüten, wie es scheint, nur einmal in: Jahre. Die Jungen werden zuerst mit Kerbtieren, 
später mit allerlei im Kropfe aufgequellten Sämereien gefüttert. Erst im dritten Lebens­
jahre legen sie das Kleid ihrer Eltern an.

Unter den Amerikanern gilt der Nosenbrustknacker sür einen der besten und unermüd­
lichsten Sänger. Sein Lied ist reich an Weisen und höchst wohllautend; die einzelnen Töne 
sind voll und klar. Bei guter Witterung singt er während der Nacht, wie Nuttall sagt: 
„mit all den verschiedenen, ergreifenden Tönen der Nachtigall, bald schmetternd, laut, klar 
und voll, bald klagend und hierauf wieder lebhaft und endlich zart, süß und gehalten". 
Besagter Berichterstatter glaubt, daß er von keinem anderen amerikanischen Singvogel, mit 
alleiniger Ausnahme der Spottdrossel, übertroffen werde, geht hierin aber wohl zu weit. 
Das Gepräge des Gesanges ist das der Klage, gleichsam der Ausdruck der Wehmut, und 
ein solches Lied kann zuletzt geradezu zur Verzweiflung bringen. Demungeachtet zählt der 
Nosenbrustknacker zu den guten Sängern und außerdem zu den dauerhaftesten Käfigvögeln.

Der auch in Europa wohlbekannte Kardinal oder Rotvogel (Ooeeodorus vir- 
xinianus, Oaräinalis virxinianus, I^oxia, Ooeeotllraustes und kztilus
earckinalis, Abbildung S. 331) ist 20 em lang; seine Breite beträgt 26, die Fittichlänge 7, 
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die Schwanzlänge 8 em. Die vorherschrende Färbung des Gefieders ist ein lebhaftes Schar­
lachrot, Mantel, Schultern und Bürzel sind düsterer, die Federn am Ende schmal verloschen 
fahlgrau gesäumt, die Zügel, ein schmales Augenrändchen, Kinn und Oberkehle schwarz, die 
Schwingen dunkel scharlachrot, im Spitzendrittel braun, die letzten Armschwingen außen fahl­
braun gesäumt, die Schwanzfedern dunkel scharlachrot, unterseits glänzend. Der Augen­
ring ist rotbraun, der Schnabel rot, der Unterschnabel an der Wurzel schwarz, der Fuß 
braun. Beim Weibchen sind der Vorderkopf und die Oberseite rehbraun, die Unterteile gelb­
braun, am lebhaftesten auf Kopf, Brust und Bauch, die Haube, die Außenfahne der Schwin­
gen, die Deckfedern und der Schwanz düster scharlachrot, Kinn und Kehle grauschwärzlich.

Das Verbreitungsgebiet umfaßt die südlichen Vereinigten Staaten, Mexiko und Kali­
fornien. In gelinden Wintern verweilt er jahraus, jahrein an demselben Orte; bei stren­
gerer Witterung wandert er. Wegen seines prachtvollen Gefieders fällt er schon von weitem 
in die Augen und bildet eine wahre Zierde des Waldes. Nach dem Prinzen von Wied 
hält er sich am Tage gern in den dichtverworrenen Zweigen der Schlingpflanzen auf und 
streift von hier aus nach den benachbarten Feldern und Gärten; man begegnet ihm daher 
sowohl in der Nachbarschaft der Städte als auch im tiefsten und einsamsten Walde. „Ihr 
seht ihn", sagt Audubon, „in unseren Feldern, Baumgängen und Gärten, ja oft genug 
im Inneren unserer südlichen Städte und Dörfer: es ist sogar ein seltener Fall, daß man 
in einen Garten kommt, ohne einen der roten Vögel zu gewahren. Aber wo er auch sein 
mag, er ist überall willkommen, der Liebling jedermanns, so glänzend ist sein Gefieder, so 
reich sein Gesang." Während des Sommers lebt er paarweise, im Herbste und Winter da­
gegen in kleinen Gesellschaften. Bei strenger Kälte kommt er, wenn er im Lande bleibt, 
nicht selten in das Gehöft des Bauern und pickt hier vor der Scheuer mit Sperlingen, Tau­
ben, Schneevögeln, Ammerfinken und anderen Gesäme auf, dringt in offene Ställe und 
Böden oder sucht an den Einhegungen der Gärten und Felder nach Nahrung. Mit seinem 
dicken Schnabel weiß er die harten Körner des Maises geschickt zu zerkleinern, Hafer zu ent­
hülsen und Weizen zu zermalmen; in einem benachbarten Heuschober oder einem dichtwipfe- 
ligen Baume findet er eine geeignete Nachtherberge, und so übersteht er den Winter ziem­
lich leicht. Unruhig und unstet, hält er so sich nur minutenlang an einer ihm zusagenden 
Stelle auf, sonst hüpft und fliegt er hin und her, auf dem Boden mit ziemlicher Geschick­
lichkeit, im Gezweige mit großer Gewandtheit. Der Flug ist hart, schnell, ruckweise und 
sehr geräuschvoll, wird aber ungern weit ausgedehnt. Wechselseitiges Ausbreiten und Zu­
sammenlegen, Zucken und Wippen des Schwanzes begleitet ihn, wie alle übrigen Bewegun­
gen. Wenn er wandert, reist er teilweise zu Fuße, hüpft und schlüpft von Busch zu Busch 
und fliegt von einem Walde zum anderen.

Während der Paarungszeit stürzen sich die Männchen mit Wut auf jeden Eindringling 
in ihr Gehege, folgen ihm unter schrillem Geschrei von Busch zu Busch, fechten heftig in der 
Luft mit ihm und ruhen nicht eher, als bis der Fremde ihr Gehege verlassen hat. Innig 
ist die Anhänglichkeit der Gatten. „Als ich", sagt Audubon, „gegen Abend eines Februar­
tages das Männchen eines Paares im Stellbauer gefangen hatte, saß am anderen Morgen 
das Weibchen dicht neben dem Gefangenen, und später fing es sich auch noch." Der Nist­
platz ist ein Busch oder ein Baum nahe am Gehöfte, inmitten des Feldes, am Waldrande 
oder im Dickicht. Nicht selten findet man das Nest in unmittelbarer Nähe eines Bauern­
hauses und oft nur wenige Meter entfernt von dem eines Spottvogels. Es besteht aus 
trockenen Blättern und Zweigen, namentlich stachligen Reisern, die mit Halmen und Reben­
schlingen verbunden, innen aber mit zarten Grashalmen ausgelegt sind. Das Gelege bil­
den 4—6 Eier von schmutzigweißer Farbe, über und über mit olivenbraunen Flecken gezeich­
net. Sie haben Ähnlichkeit in der Färbung mit denen der Kalanderlerche oder mit denen 
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unseres gemeinen Haussperlings, ändern aber sehr ab: Gerhardt versichert, daß man fast 
niemals ein Gelege finde, in welchem alle von gleicher Färbung wären. In den nörd­
licheren Staaten brütet das Paar selten mehr als einmal, in den südlichen zuweilen drei­
mal im Jahre. Die Jungen werden nur wenige Tage von ihren Eltern geführt, dann aber 
ihrem Schicksale überlassen.

Allerlei Körner, Getreide- und Grassämereien, Beeren und gewiß auch Kerbtiere bil­
den die Nahrung. Im Frühlinge verzehrt er die Blüten des Zuckerahorns, im Sommer 
Holderbeeren, nebenbei jagt er nach Käfern, Schmetterlingen, Heuschrecken, Raupen rc. Nach 
Wilson soll Mais seine Hauptnahrung sein und er außerdem den Kirschen, Äpfeln und 
Beeren der Kerne wegen sehr nachgehen.

Die amerikanischen Forscher rühmen ziemlich einstimmig den Gesang; wir hingegen 
finden nicht, daß dieser begeistern könnte. „Die Töne des Kardinals", sagt Wilson, „sind 
denen der Nachtigall vollständig gleich. Man hat ihn oft,Virginische Nachtigall* genannt, 
und er verdient seinen Namen wegen der Klarheit und Verschiedenheit seiner Töne, die 
ebenso wechselnd als klangvoll sind." In gleichem Sinne spricht sich Audubon aus. „Der 
Gesang ist zuerst laut und klar und erinnert an die schönsten Töne des Flageoletts; mehr 
und mehr aber sinkt er herab, bis er gänzlich erstirbt. Während der Zeit der Liebe wird 
das Lied dieses prachtvollen Sängers mit großer Macht vorgetragen. Er ist sich seiner Kraft 
bewußt, schwellt seine Brust, breitet seinen rosigen Schwanz, schlägt mit seinen Flügeln und 
wendet sich abwechselnd zur Rechten und zur Linken, als müsse er sein eignes Entzücken 
über die wundervollen Töne seiner Stimme kundgeben. - Von neuem und immer von neuem 
werden diese Weisen wiederholt; denn der Vogel schweigt nur, um Luft zu schöpfen. Man 
hört ihn lange, bevor die Sonne den Himmel im Osten vergoldet, bis zu der Zeit, wenn 
das flammende Gestirn Licht und Wärme herniedersendet und alle Vögel zu zeitweiliger 
Ruhe zwingt; sobald die Natur aber wieder aufatmet, beginnt der Sänger von neuem und 
ruft, als habe er niemals seine Brust angestrengt, das Echo wach in der ganzen Nachbar­
schaft, ruht auch nicht eher, als bis sich die Abendschatten um ihn verbreiten. Tag für Tag 
verkürzt der Rotvogel das langweilige Geschäft des brütenden Weibchen, und von Zeit zu 
Zeit stimmt auch dieses mit ein mit der Bescheidenheit ihres Geschlechtes. Wenige von uns 
verweigern diesem ansprechenden Sänger den Zoll der Bewunderung. Wie erfreulich ist 
es, wenn bei bewölktem Himmel Dunkel die Wälder deckt, so daß man meint, die Nacht sei 
schon hereingebrochen, wie erfreulich, plötzlich die wohlbekannten Töne dieses Lieblings­
vogels zu vernehmen! Wie oft habe ich mich dieses Vergnügens erfreut, und wie oft möchte 
ich mich dessen noch erfreuen!"

Auch ich will gern zugestehen, daß der Gesang eines alten guten Kardinals zu dm 
besten zählt, die man aus dem Schnabel eines Körnerfressers hören kann, und sich eben­
sowohl durch die Reinheit und Fülle der Töne wie durch Verschiedenheit und Mannig­
faltigkeit der Strophen auszeichnet, darf aber nicht verschweigen, daß derselbe Vogel durch 
fortwährendes Ausstößen des scharfen Locktones „zitt", der einigermaßen an den der Drossel 
erinnert, im allerhöchsten Grade unangenehm werden kann. Als Sänger im freien Walde 
mag die „Virginische Nachtigall" alle Lobsprüche verdienen, als Stubenvogel nimmt sie, so­
wohl sie sich nicht allzuselten auch im Käfige fortpflanzt, doch immer nur einen untergeord­
neten Rang ein.

Es ist kaum zu bezweifeln, daß sich der Kardinal auch in Deutschland einbürgern las­
sen würde, wenn der so auffallend gefärbte Vogel nur schnell genug die ihn hier bedrohenden 
Gefahren erkennen und vermeiden lernen wollte. In dieser Hinsicht ist der vom Vereire 
der Naturfreunde in Greiz angestellte Versuch, über den Beyer berichtet, recht lehrreiy. 
Im Frühlinge 1887 wurden zehn Pärchen Kardinäle in Greiz ausgesetzt; sie siedelten sih
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sowohl in Hausgärten mit höheren Bäumen als auch im fürstlichen Parke an und erwiesen 
sich zutraulich. Ihre Zahl verringerte sich jedoch rasch, so daß zur zweiten Brut nur noch 
wenige Paare übrigblieben; etwa sechs Stück der Vögel überstanden jedoch den Winter, ob­
wohl dieser sehr streng auftrat. Die letzten wurden noch im April gesehen. „Wo aber diese 
Tierchen bingekommen sind", schreibt Beyer, „weiß niemand. Das Wahrscheinlichste ist, 
daß sie das Raubzeug und die Katzen geholt haben, und dies wäre auch nicht zu verwun­
dern, denn durch ihr farbenprächtiges Kleid machen sie sich den Räubern schon von weitem 
kenntlich. Von der Gefahr schienen diese Vögel gar keinen rechten Begriff zu haben, denn 
sie trieben sich, Futter suchend, unter den Sperlingen mitunter ganz unbefangen auf den 
Straßen umher und waren beim Ausreißen gewiß allemal die letzten. Wenn man sonach 
bei uns auch kein Glück mit den Kardinälen hatte, so steht doch fest, daß die Art in Deutsch­
land lebensfähig ist, und es sollte mich freuen, wenn man anderwärts versuchte, diesen schö­
nen Vogel, der allerdings im Gesänge mit unserer Nachtigall bei weitem nicht wetteifern 
kann, einzubürgern."

Die vierte und letzte Unterfamilie der Finken bilden die Ammern (Lmderirinae), 
eine etwa 55 Arten umfaßende, sehr übereinstimmende Gruppe. Die Ammern sind dickleibige 
Sperlingsvögel mit verhältnismäßig kleinem, kurz kegelförmigem und spitzigem, an der Wur­
zel dickem, nach vorn seitlich zusammengedrücktem, oberseits mehr als unten verschmälertem, 
an den Rändern stark eingebogenem, am Mundwinkel eckig und steil herabgebogenem Schna­
bel, dessen Oberkiefer im Gaumen einen knöchernen, in eine entsprechende Aushöhlung des 
Unterkiefers passenden Höcker trägt, kurzen, langzehigen Füßen, unter deren Nägeln der oft 
spornartig verlängerte der Hinteren Zehe besonders hervortritt, mittelgroßen Flügeln, in 
denen die zweite und dritte Schwinge die längsten zu sein pflegen, ziemlich langem, etwas 
breitfederigem, am Ende schwach ausgeschnittenem Schwänze und lockerem, nach Geschlecht 
und Alter meist verschiedenem Gefieder.

Die Ammern gehören ihrer Hauptmenge nach der Nordhälfte der Erde an, leben größ­
tenteils in niederem Buschwerke oder Röhricht, gehören nicht zu den beweglichsten und be­
gabtesten Finken, entbehren jedoch keineswegs der Anmut in ihrem Wesen, sind sehr gesellig 
und friedlich, nähren sich während des Sommers vorzugsweise von Kerbl leren, im Herbste 
und Winter von mehligen Sämereien, die sie, wie die Kerfe, auf dem Boden suchen, bauen 
ihr stets einfaches Nest auf dem Boden in eine kleine Vertiefung oder doch nur wenig über 
die Bodenfläche erhöht und belegen es mit 4—6 dunkeln, betüpfelten und bekritzelten Eiern, 
die von beiden Eltern bebrütet werden. Ihres wohlschmeckenden, im Herbste sehr fetten 
Fleisches halber werden einzelne Arten schon seit alters her eifrig verfolgt, wogegen andere 
unbehelligt von den Menschen leben, da sie auch im Gebauer nur ausnahmsweise gehalten 
werden.

*

Als die höchststehenden Mitglieder der Unterfamilie dürfen vielleicht die Sporenammern 
(Oalearius) angesehen werden. Ihre Merkmale liegen in dem kleinen Schnabel mit wenig 
bemerkbarem Gaumenhöcker, den kräftigen Gehfüßen, deren Hinterzehe einen ihr an Länge 
gleichen Sporn trägt, den spitzigen Flügeln, unter deren Schwingen die beiden ersten die 
längsten sind, dem kurzen, am Ende ausgeschnittenen Schwänze und dem reichen Federkleide.

Bei der Sporenammer, Lerchen- und Lappenammer, dem Sporen-, Lerchen- 
und Ammerfinken (Oaleariuslapponieus» kleetropllanes lappouiea und ealearata, 
^rinAilla lapponiea und ealearata, Lmderira ealearata» kasseriua und Oeutropllaues 
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Inpponica) sind Kopf, Kinn und Kehle schwarz, ein breiter Augen- und Schläfenstreifen rost­
weißlich, Nacken und Hinterhals, ein Feld bildend, zimtrot, die übrigen Oberteile rostbraun, 
durch schwarze Schaftflecken gezeichnet, Halsseiten und Unterteile weiß, letztere seitlich mit 
schwarzen Schaftstreifen, die auf der Brustseite zu einem großen Flecken zusammenfließen, 
geziert, die Schwingen braunschwarz mit schmalen, fahlbraunen, die Hinteren Armschwingen 
und Deckfedern mit breiten, rostbraunen Außen-, die oberen Flügeldecken mit falben End­
säumen, die auf dem größten breiter und Heller sind und eine Querbinde Herstellen, die 
Schwanzfedern endlich schwarz, fahl gesäumt, die beiden äußersten außen an der Wurzel

Sporenammer (Calcarius isppouicus). natürl. Größe.

und innen am Ende größtenteils weiß, die zweiten von außen her innen mit weißen End­
flecken ausgestattet. Der Augenring ist dunkelbraun, der Schnabel strohgelb, bei der Spitze 
schwarz, auf dem Firste blauschwarz, der Fuß bläulichgrau. Beim Weibchen ist die Oberseite 
rostbräunlich mit dunkeln Schaftstrichen, jede Feder dunkel geschäftet, der Nacken roströtlich, 
der Schläfenstreifen rostgelb, die Unterseite rostfahl und mit undeutlichen dunkeln Schaft­
flecken geschmückt, die Ohrgegend dunkelbräunlich gestrichelt; auch ist ein undeutlicher Bart­
streifen vorhanden. Die Länge betrügt 16, die Breite 27, die Fittichlänge 9, die Schwanz­
länge 6 cm.

Die Sporenammer ist ein Kind der Tundra, ihr Verbreitungsgebiet daher über den 
Norden beider Welten ausgedehnt. Von hier aus wandert sie im Winter so weit nach Sü­
den hinab, wie sie unbedingt muß, erscheint schon in Deutschland nur ausnahmsweise, weiter 
südlich höchstens als verflogener Jrrling, und kehrt, sobald sie irgend kann, wieder in ihre 
rauhe Heimat zurück. Hier ist sie allerorten überaus häufig, macht auch zwischen der Tiefe 
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und Höhe kaum einen Unterschied, vorausgesetzt, daß die Zwergbirke eine filzige Bodendecke 
bildet, die sie sehr liebt.

Durch ihr Betragen giibt sie sich als Mittelglied zwischen Lerche und Ammer zu er­
kennen. Als Ammer zeigt sie sich in: Sitzen, sei es, daß sie auf einem Steine oder auf 
schwankendem Zweige ruhe, als Lerche und Ammer zugleich im Laufen und Fliegen. Schrei­
tend, nicht hüpfend, läuft si.e behende dahin, leicht und gewandt fliegt sie, und nach Lerchen­
art schwebt sie oft lange Z»eit, um zu singen. Ihr schwermütiger, der öden Heimat ent­
sprechender Lockton kann durch die Silben „tjü tjüeb" ungefähr wiedergegeben werden. Das 
Weibchen lockt ebenso wie das Männchen, aber etwas tiefer. Der Warnungsruf ist ein 
sperlingsartiges „Terrr errr ". Der sehr einfache, aber angenehme Gesang besteht aus einer 
einzigen Strophe, irr welcher der Lockton oft wiederkehrt, und wird, soweit ich erfahren habe, 
nur im Fliegen, jedoch sehr fleißig vorgetragen. Naumann vergleicht ihn nicht unrichtig 
mit dem Stümpern einer F eldlerche.

Nach Schraders Beobachtungen trifft die Sporenammer erst gegen Mitte April in 
Lappland ein und schreitet dann sofort zur Brut. Das Nest, das man an feuchten Stel­
len zwischen den Wurzeln e mer Zwergbirke, auf einem Hügelchen, gut versteckt unterdick­
buschigen Pflanzen, und am ähnlichen Orten findet, besteht äußerlich aus gröberen und 
feineren Hälmchen und ist inmerlich mit weichen Federn des Moorhuhnes ausgefüllt. Gegen 
die Mitte des Juni findet n- an das vollständige Gelege, 5—6 Eier von 20 mm Längs- und 
15 mm Querdurchmeffer, diE auf gräulichem, gelblichem oder hellbräunlichem Grunde mehr 
oder weniger mit dunkleren, der Grundfarbe entsprechenden Haarstrichen und Punkten ge­
zeichnet sind. Die Zeichnung; kann übrigens auch fehlen, ohne daß jedoch das Gepräge des 
Eies dadurch verwischt würbe. Eben ausgeflogene Junge fand ich bereits in der Mitte des 
Juli. Um diese Zeit lebten die von mir beobachteten Sporenammern gewöhnlich paarweise, 
aber doch auck schon in kleinen: Gesellschaften, vielleicht solchen, welche bereits gebrütet hatten. 
Sie waren nirgends scheu, wurden es aber, sobald sie Verfolgung erfuhren, und selbst in 
der ödesten Tundra hatte mau: Mühe, nach einigen Schüssen anzukommen; in richtiger Wür­
digung der Gefährlichkeit de-s Jägers erhoben sie sich schon, ehe man in Schußnähe kam, 
flogen hoch in die Luft und wichen in großen Bogen aus.

Die Nahrung besteht während der Brutzeit ausschließlich aus Kerbtieren und zwar 
hauptsächlich aus Mücken, d' e alle von mir erlegten in Kropf und Magen hatten. Während 
des Winters dagegen ernährt sich auch diese Ammer von Gesäme. Da sich die Sporenammer 
in: Spätherbste gern zu den Lerchen gesellt, wird ne oft mit diesen und zuweilen in Menge 
gefangen, so namentlich in China, wo man sie zuzeiten massenhaft auf die Märkte bringt.

Die verwandte Schnee>ammer, Eisammer, Schneeammerling, Schneeortolan, 
Winterling, Neu- und S chneevogel (Oalcarius nivalis, l^lectroxlianes nivalis, 
liiemalis und dorealis, Lnuberina nivalis, Norealis, notata, mustdiua, montana und 
glacialis, kasserina nivalis; und borealis), ist in: Sommer schneeweiß, auf Mantel, Schul­
tern, Handschwingen und dem mittelsten vier Schwanzfedern, bis auf schmale weiße End­
säume der Mantel- und Schul terfedern und die weiße Wurzel der Handschwingen, aber schwarz, 
im Winter dagegen auf Oben- und Hinterkopf sowie in der Ohrgcgend rostzimtbraun, auf 
Schultern und Mantel schwarz, jede Feder am Ende zimtbraun gesäumt, quer über den Kropf 
und an den Seiten rostgelbüch, auf den äußeren Schwanzfedern außen mit schwarzen: End­
flecken geziert. Die Weibchen: sind in: Winter noch lebhafter zimtbräunlich gefärbt als die 
Männchen, die Oberflügeldeckken rostbraun mit weißen Endsäumen und die schwarzen Flecken 
am Ende der Schwanzfedern verbreitert. Der Augcnring ist tiefbraun, der Schnabel im 
Sommer schwarz, in: Winter orangegelb, der Fuß schwarz.

vrehm, Tierleben. 3. Auflage. 2V. 22
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Ungefähr dieselben Länder, welche die Sporenammer beherbergen, sind auch die Heimat 
der Schneeammer. Ihr Verbreitungsgebiet ist umfassender, ihr Brutgebiet dagegen be­
schränkter als das der genannten. Sie bewohnt die Hochtundra, nach Norden hin, soweit 
sie, und wenn auch nur für einige Wochen, schneefrei wird, immer aber die nächste Nach­
barschaft des ewigen Schnees. Auf Island ist sie der gemeinste Landvogel, auf Spitzbergen, 
Nowaja Semlja und in Nordgrönland, soweit es bekannt geworden, noch Brutvogel. Ich 
habe sie während des Sommers in Skandinavien nur auf den höchsten Bergen des Dovre- 
fjelds und im nördlichen Lappland unmittelbar unter der Schneegrenze, hier aber sehr ein­
zeln, in der Tieftundra der Samojedenhalbinsel gar nicht beobachtet. Ihre Winterreise 
führt sie bis Süddeutschland, zuweilen noch weiter südlich, in Asien bis Südsibirien und 
Mittelchina, in Amerika bis in die mittleren Vereinigten Staaten. Gebirgshalden und fel­
sige Berge bilden ihre Wohnsitze. Hier verlebt sie ihr kurzes Sommerleben, hier liebt und 
brütet sie. Das Nest wird stets in Felsspalten oder unter großen Steinen angelegt, besteht 
äußerlich aus Grashalmen, Moos und Erdflechten und ist inwendig mit Federn und Daunen 
ausgefüttert, der Eingang, wenn thunlich, nicht größer, als daß die Eltern bequem aus- 
und einschlüpfen können. Das Gelege besteht aus 5—6 Eiern von durchschnittlich 22 mm 
Länge und 16 mm Dicke, die vielfach abändern, gewöhnlich aber auf bläulichweißem Grunde 
mit dunkel rostbraunen, gegen das dicke Ende hin kranzartig sich häufenden Flecken, Punkten 
und Streifen gezeichnet sind. Schon zu Ende des April läßt das Männchen, auf der Spitze 
eines Steines sitzend, seinen kurzen, aber hell tönenden und angenehmen Gesang hören. 
Bald nach der Brutzeit schlagen sich die Paare mit ihren Jungen in große Flüge, die noch 
eine Zeitlang in der Heimat verweilen, dann aber ihre Winterreise antreten. An der Brut­
stelle ernähren sie sich fast ausschließlich von Kerbtieren, zumal Mücken; während des Winters 
müssen sie sich mit Gesäme begnügen.

Wenige andere Vögel reisen in so ungeheuern Gesellschaften wie die Schneeammern. 
Auch Deutschland besuchen sie fast allwinterlich, aber nur selten in solchen Massen wie den 
hohen Norden. In Rußland nennt man sie „Schneeflocken", und dieser Ausdruck ist für sie 
bezeichnend; denn in der That wirbeln sie wie Schneeflocken vom Himmel hernieder und 
bedecken Straßen und Felder. Zuweilen erscheinen sie auch massenhaft auf Schiffen, um 
hier einige Augenblicke von ihrer Wanderung auszuruhen. „Am 17. Mai", sagt Malm­
gren, „schlug auf der Takelage unseres Fahrzeuges ein Schwarm von Schneeammern nieder, 
die sehr ermüdet zu sein schienen. Sie gaben sich jedoch nicht lange Zeit zum Ausruhen, 
sondern begannen von neuem ihren mühevollen Zug bei starkem Gegenwinde gerade auf 
Spitzbergen zu." Ähnliche Erfahrungen haben auch andere Reisende, namentlich Holböll, 
gemacht. Es geht aus diesen Angaben zur Genüge hervor, daß unsere Vögel einen weiten 
Flug, selbst über das Meer hinweg, nicht scheuen.

Die Schneeammern ähneln in ihren: Betragen den Lerchen ebensosehr wie den Am­
mern. Sie laufen ganz nach Lerchenart, fliegen leicht und geschickt, wenig flatternd und 
in großen Bogenlinien, auf der Reise in bedeutender Höhe, sonst gern dicht über den Boden 
dahin. Gesellschaften, welche Nahrung suchen, wälzen sich, wie Naumann sehr bezeichnend 
sagt, über die Erde dahin, indem nur ein Teil sich niederläßt und die letzteren über die 
ersteren dahinfliegen. Sie sind unruhige, bewegliche Vögel, die auch während der streng­
sten Kälte ihre Munterkeit nicht verlieren und selbst bei entschiedenem Mangel noch ver­
gnügt zu sein scheinen. Selten nur verweilen sie an einem Orte längere Zeit, durchstreifen 
vielmehr gern ein gewisses Gebiet. Bei tiefem Schneefalle suchen sie die Straßen auf und 
kommen selbst in d:e Städte herein; solange sie jedoch auf den Feldern noch Nahrung finden 
können, wählen sie diese zu ihrem Winteraufenthalte und treiben sich hier während des 
ganzen Tages in der beschriebenen Weise umher. Ihre Lockstimme ist ein hell pfeifendes
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„Fit" und ein klingendes „Zirr", d>er Gesang des Männchens ein Gezwitscher, das in man­
chen Teilen dem Gesänge der Feldlewche ähnelt, sich aber durch laute, scharf schrillende Stro­
phen unterscheidet. Auf ihren Bru tplätzen singen sie, auf dem Schnee oder noch lieber auf 
Steinen sitzend.

Gefangene dauern selten langte im Käfige aus.

4-
Die Gattung der Ammern inu engeren Sinne (Lmderi?a) kennzeichnet sich durch 

verschieden langen und starken, durch Ungleichmäßigkeit der Kiefer und stets deutlichen Gau­
menhöcker ausgezeichneten Schnabel,, schwächliche Füße, deren Hinterzehe mit kurzem, stark 
gekrümmtem Nagel bewehrt ist, mitttellange Flügel, in denen die zweite oder dritte Schwinge 
die Spitze bildet, und ziemlich langen, ausgeschweiften Schwanz.

Bei unserer Rohrammer, Rohrspatz, Rohrleps, Nohr-, Moos-, Wasser-, Ried- 
und Reithsperling, Schilfvogel, Schilfschwätzer, Schiebchen, Rohrleschspatz rc. 
(Linde ri?asello6nie1u8, arumdinaeea und dura??!, O^nedramus sedoenielus, sta^- 
natilis und septentrionalis, Hortudanus arundinaeeus, Leboenieola arundinaeea), sind 
Kopf, Kinn und Kehle bis zur Kropfmitte herab schwarz, ein Vartstreifen, ein den Hals um­
gebendes Nackenband und die Unterteile, mit Ausnahme der grauen, dunkel längsgestrichel­
ten Secken, weiß, Mantel und Sch-ultern von Grau in Schwarzbraun übergehend, durch 
die rostbraunen Seitensäume der Federn angenehm gezeichnet, Bürzel und Oberschwanz­
decken graubraun, die Schwingen braunschwarz, außen, an den Arinschwingen und oberen 
Deckfedern sich verbreiternd, rostbraun gesäumt, die Oberflügeldecken rostrot, die größten 
an der Wurzel schwarz, wodurch eine dunkle Querbinde hergestellt wird, die Steuerfedern 
schwarz, die beiden mittelsten rostrwt gerandet, die beiden äußersten jederseits in der End- 
hälste der Jnnenfahne, die äußersten auch an der Außenfahne weiß. Der Augeuring ist 
tiefbraun, der Schnabel dunkelbraum, der Fuß bräunlich. Beim Weibchen ist der Kopf rot­
braun, schwarz längsgestrichelt, der Augenstreifen rostbräunlich, Kinn und ein breiter Bart­
streifen rotweiß, einen undeutlichen sichwarzen, rostbraun gesäumten Kehlflecken einschließend, 
Hinterhals, Kropf und Seiten endli ch rostbräunlich, dunkel längsgestrichelt. Die Länge be­
trägt 16, die Breite 23, die Fittichläinge 7,5, die Schwanzlänge 5,5 ein.

Das Verbreitungsgebiet umfaßt ganz Europa und Westasien.

In Südeuropa vertritt oder ersetzt sie die Gimpelammer (Linderi?a palustris, 
p^rrduloides, easpia und internuedia, E^nedramus und 8edoenieola p^rrduloides), 
die sich durch stärkeren, dick aufgetrielbenen, auf dem Firste gleichmäßig gekrümmten Schnabel 
unterscheidet.

Innerhalb ihres ausgedehnten Verbreitungsgebietes fehlt die Rohrammer nur dein Ge­
birge. Toch herbergt sie ausschließlich da, wo sumpfige Orte mit hohe» Wasserpflanzen, 
Rohr, Schilf, Riedgras, Weidengestruipp und ähnlichen Sumpsgewächfen bestanden sind, also 
mit anderen Worten an Teichen, F lüssen, Seeufern, in Morästen und auf nassen Wiesen. 
Hier brütet sie auch.

Das Nest wird sehr versteckt amf dem Boden kleiner Inseln und anderer wasserfreien 
Erdstellen zwischen Wurzeln und Grras errichtet, gewöhnlich aus allerlei Halmen und Ran­
ken, Grasstoppeln und dürren Gra-sblättern liederlich zusammengebaut und innerlich mit 
einzelnen Pferdehaaren oder Nohr- rund Weidenwolle ansgelegt. Zweimal im Sommer, im 
Mai oder Anfang Juli, findet man ^4—6 niedliche, sehr abändernde, durchschnittlich 19 mm 

22* 
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lange, 14 mm dicke, auf grauweißem, ins Bräunliche oder Rötliche spielendem Grunde mit 
aschgrauen bis schwarzbraunen, schärferen oder verwaschenen Flecken, Punkten und Äder­
chen bezeichnete Eier. Das brütende Weibchen sitzt so fest auf dem Gelege, daß man es fast 
mit der Hand fangen kann; das Männchen kommt, sobald man sich dem Neste nähert, ängstlich 
herbeigeflogen und schreit kläglich. Die Jungen werden in üblicher Weise ernährt und erzogen.

Rohrammer (Lmborira sctiovviclus). natürl. Größe.

Der Rohrspatz, ein munterer, netter Vogel, ist behender und gewandter als seine Ver­
wandten, klettert geschickt im Rohre auf und nieder und weiß sich auf den schwächsten Zwei­
gen oder Halmen sitzend zu erhalten, hüpft rasch auf dem Boden dahin, fliegt schnell und 
leicht, obgleich zuckend, schwingt sich beim Aufstiegen hoch empor und stürzt sich beim Nie­
dersetzen plötzlich herab, tummelt sich auch oft in schönen Bogen über dem Röhricht. Sein 
Lockton ist ein Helles, mehr als üblich gedehntes „Zie", der Gesang, wie Naumann sehr 
bezeichnend sagt, stammelnd, denn „die Rohrammer würgt die einzelnen Töne hervor". 
Dafür singt sie sehr fleißig, und dieser Eifer befriedigt.

Während ihres Sommerlebens nährt sich auch die Rohrammer fast ausschließlich von 
Kerbtieren, die im Rohre, im und am Wasser leben; im Herbste und Winter bilden die
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Gesäme von Rohr, Schilf, Binsen, Seggengras und anderen Sumpfpflanzen ihre Kost. 
Bald nach der Brutzeit sammelt sie sich zu kleinen Flügen, besucht ab und zu Felder, steigt 
an Hirsestengeln oder Getreidehalmen in die Höhe und klaubt die Samen aus den Rispen. 
Mit Eintritt der rauhen Witterung verläßt sie die nördlichen Gegenden und sucht in den 
Nohrwäldern oder auf den mit höheren Gräsern und Disteln bestandenen Flächen Süd­
europas Winterherberge. Ich fand sie als Wintergast häufig an den Ufern des Tajo wie 
früher in den Sümpfen Unterägyptens. In Griechenland und Algerien überwintert sie 
auch; am See Albufera bei Valencia haust sie jahraus, jahrein. Einzelne überwintern in 
Süddeutschland.

In Europa und ganz Nordasien lebt die Zwergammer (Lmderi^a pusilla und 
soräiäa, Oc^ris oinoxs, Luspi^a xusiUa, Ezmedramus pusillus). Ihre Länge beträgt 
15, die Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 6,5 ein. Oberkopf, Zügel und Kopfseiten sind leb­
haft zimtrotbraun, zwei breite Längsstreifen vorn Nasenloche bis zum Nacken, ein breite­
rer, hinter den Augen beginnender Streifen, der sich mit einem die Ohrgegend Hinterseils 
säumenden verbindet, schwarz, wogegen ein Querstreifen an den Halsseiten roströtliche Fär­
bung hat; die Oberteile sind braun, die Unterteile weißlich, erstere auf Mantel und Schultern, 
letztere an den Seiten mit breiten braunschwarzen, rotbraun gesäumten Schaftflecken, Kropf 
und Brust mit dicht stehenden schwarzen Schaftstrichen gezeichnet, Flügel und Schwanzsedern 
dunkelbraun, außen fahlbraun, die Hinteren Armschwingen und deren Deckfedern außen brei­
ter rostbraun, die größten Flügeldecken, eine Querbinde bildend, am Ende rostbraun ge­
säumt, die äußersten Schwanzfedern auf der ganzen Außenfahne und am Ende der Jnnen- 
falme weiß, während die zweiten Federn jederseits nur einen weißen Jnnenflecken zeigen. Das 
Auge ist tiefbraun, der Schnabel dunkelbraun, der Fuß bräunlich. Beim Weibchen ist die 
Färbung minder lebhaft, der Scheitel mit einem blassen Mittel- und zwei dunkeln Seiten­
streifen geziert, Zügel und Augenstreifen hell rostfahl, das die Ohren umgebende Gefieder 
rostrot.

Der Zwergammer nahe verwandt ist die Waldammer (Lmderirra rustica, do- 
rcalis, provincialis und lesdia, H^xocentcr und Ozmcllramus rusticus). Bei ihr sind 
Oberkopf und Kopfseiten schwarz, ein breiter Schläfenstrich, Kinn und Kehle weiß, die Ober­
teile, ein breites Querband über den Kopf und die unteren Seiten dunkel rotbraun, die 
übrigen Unterteile und die unteren Flügeldecken weiß, Mantel- und Schulterfedern mit brei­
ten schwarzen Schaftflecken, die rotbraunen Seitenfedern mit weißen Rändern, die dunkel­
braunen Schwingen mit fahlbraunen Außensäumen, die braunschwarzen Armschwingen- und 
größten Oberdeckfedern mit braunen Außen- und weißen Endsänmen, die zwei weiße Quer­
binden bilden, geziert, die kleinen oberen Deckfedern rotbraun, die Schwanzfedern schwarz, 
die beiden mittelsten braun gerundet, die beiden äußeren innen in Gestalt eines Längs­
fleckens, die äußersten außen fast bis zum Ende weiß. Der Augenring ist braun, der Schnabel 
rötlichbraun, auf dem Firste dunkler, der Fuß horngelb. Beim Weibchen sind Vorder- 
und Oberkopf rostbraun, dunkel geschäftet, ein Schläfenstrich rostgelb, Kinn und Kehle rost­
weißlich, Nacken und Kopfquerbinde rostrot, jede Feder am Ende rostgelblich gesäumt, die 
Seite rotbraun längsgefleckt. Die Länge beträgt 17, die Breite 27, die Fittichlänge 8,4, die 
Schwanzlänge 6,8 cm.

Tas Verbreitungsgebiet der Waldammer fällt mit dem der verwandten Zwergammer 
fast zusammen, erstreckt sich aber weiter nach Westen hin und reicht somit von Kamtschatka 
bis Lappland. Beide Vögel besuchen im Winter südlichere Gegenden; während erstere aber 
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regelmäßig bis Südchina und Mittelindien hinabzieht, entfernt sich die letztere niemals so 
weit von ihrer Heimat. Ebenso wie beide in südlicher Richtung wandern, reisen sie auch 
in südwestlicher, berühren bei dieser Gelegenheit unser Vaterland und durchziehen es un­
erkannt oder unbeachtet viel häufiger, als wir, auf unsere bisherigen Beobachtungen uns 
stützend, glauben.

Über Lebensweise und Betragen der beiden nahe verwandten Arten ist wenig zu berich­
ten. Beide bewohnen die Waldungen ihrer nördlichen Heimat, insbesondere die Weiden­
bestände an den Ufern und auf den Inseln der nördlichen großen Ströme, erscheinen hier 
jedoch nur, um zu brüten, und wandern, sobald sie ihre Brut aufgezogen haben, ebenso 
langsam wieder weg, wie sie kamen. Radde hebt hervor, daß die Waldammer in Ostsibirien 
unter allen Verwandten am frühesten den Südosten Sibiriens durchreist, bereits am 26. 
März am Tarai-nor, nach der Wanderung durch die öden Steppen aber so todmüde eintrifft, 
daß sie mit der Hand gefangen werden kann, nunmehr weiterzieht, um zu Ende des April 
oder im Mai ihre Heimat zu erreichen. Ähnliches dürfte für die Zwergammer Gültigkeit 
haben. Über ihr Sommerleben kann ich nach eigner Anschauung einiges berichten. Ent­
sprechend der Bodenfärbung und eine versteckte Lebensweise führend, wird der kleine Vogel 
leicht übersehen; man bekommt ihn eigentlich nur dann vor das Auge, wenn das Männchen 
auf eine Baumspitze fliegt, um von dieser aus seinen sehr kurzen, dürftigen Ammergesang, 
eigentlich nur drei oder vier Töne, vernehmen zu lassen. Sobald der Schnee in den Wal­
dungen geschmolzen, erst um die Mitte des Juni, schreitet das Paar zur Fortpflanzung. 
Ein Nest, welches das Lahmheit heuchelnde Männchen mir verriet, fand ich am 11. Juli nach 
langen: Suchen auf. Es stand auf dem Boden in altem, dürrem Grase sehr versteckt, war, 
der Größe des Vogels entsprechend, klein, flach, füllte eine kleine, seichte Vertiefung not­
dürftig aus und bestand einzig und allein aus feinen, dünnen, gut ineinander verwobenen 
Grashalmen, ohne irgend welche Auskleidung. Die Alten gebärdeten sich ungemein ängstlich 
und verstellten sich in üblicher Weise; durch das warnende Männchen bewogen, verließ das 
Weibchen endlich das Nest, hüpfte beim Abgehen von diesem erst längere Zeit von mir un­
bemerkt im Grase fort und zeigte sich sodann in weiter Entfernung freier. Beide Eltern 
hielten sich, solange ich suchte, in unmittelbarer Nähe des Nestes auf, kamen bis auf drei 
Schritt an mich heran und stießen dabei ihren Lockton, ein scharfes, aber schwaches „Zipp 
zipp zipp", ununterbrochen aus. Ich ließ die Jungen selbstverständlich liegen und würde 
vielleicht ebenso mit den Eiern verfahren haben, hätte ich solche gefunden. Baldamus, 
der die Eier durch A. von Middendorfs erhielt, bemerkt, daß sie sehr verschieden gestaltet. 
17—20 mm lang, 14 mm dick und auf gelblichem Grunde, vorzugsweise um das dicke Ende 
mit violettbraunen Punkten, Strichen und verwaschenen Flecken gezeichnet sind, denen der 
Gartenammer am meisten ähneln und durch ihre geringe Größe von ihnen wie von allen 
übrigen Ammereiern sich unterscheiden. Seebohm fand im Juni an der unteren Petschora 
mehrere Nester mit ähnlichen Eiern.

Unter den übrigen deutschen Arten der Gattung mag die schwerleibige Grauammer 
Lerchen-, Gersten-, Hirsen-, Wiesen-, Winterammer, Gassenknieper, Kornquar- 
ker, Klitscher, Knipper, Kerust, Braßler, Gerstling, Winterling und Strumpf­
wirker (Lmderisa ealauära und miliaria, lVIiUaria septentrionalis, ^ermaniea und 
peregrina, O^nelirawus und Lxinus miliarius, Or^xtoxliaxa miliaria), zunächst genannt 
sein. Ihre Länge beträgt 19, ihre Breite 29, ihre Fittichlänge 9, ihre Schwanzlänge 7 em. 
Die Oberteile, mit Ausnahme der einfarbigen Bürzel- und Schwanzdeckfedern, sind auf erd­
bräunlichem Grunde mit dunkeln Schaftstrichen gezeichnet, die vom Unterschnabel herab 
undeutliche Bartstreifen bilden und auf der Kropfmitte zu einem größeren dunkeln Flecken 
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zusammenfließen, auf dem Bauche dagegen fehlen, Zügel und undeutlicher Schläfenstrich 
sahlweiß, Backen- und Ohrgegend auf bräunlichem Grunde dunkel längsgestrichelt, unter- 
seits durch einen fahlweißen, ebenfalls dunkel gestrichelten Streifen begrenzt, Schwingen 
und Schwanzfedern dunkelbraun und außen, die Armschwingen- und größten Oberflügeldeck­
federn, zwei Helle Querstreifen bildend, auch am Ende fahlweißlich gesäumt. Das Auge ist 
dunkelbraun, der Schnabel horngelb, der Fuß blaßgelb.

Vom südlichen Norwegen an begegnet man in ganz Europa und ebenso im westlichen 
Asien der Grauammer an geeigneten Orten überall, entweder als Stand- oder wenigstens 
als Strichvogel. Auf dem Zuge geht sie einzeln oder in Scharen bis nach Nordafrika hin­
über, ist dann in Ägypten nicht selten und auf den Kanarischen Inseln gemein. Ihre Som­
merwohnsitze sind weite, fruchtbare, mit Getreide bebaute Ebenen, ihre beliebtesten Aufent­
haltsorte Gegenden, in denen Feld und Wiese miteinander abwechseln und einzeln stehende 
Bäume und Sträucher vorhanden sind. In größeren Waldungen sieht man sie ebensowenig 
wie auf Gebirgen. In Norddeutschland ist sie nirgends selten; in Mitteldeutschland ver­
breitet sie sich, allmählich einwandernd, mehr und mehr; in den reichen Getreideebenen 
Österreichs-Ungarns ist sie, wenn nicht der häufigste aller Vögel, so doch die häufigste aller 
Ammern. „Gleichfalls der Kultur und zwar insbesondere dem Getreide und Kleebaue fol­
gend", so schildert Marshall die Einwanderung unseres Vogels, „dringen von Osten die 
melancholische Grauammer und die wohlschmeckende Gartenammer nach Westen vor, aber, da 
sie einen weniger guten Kampf um das Dasein zu kämpfen scheinen, sich auch nicht in so 
hohem Grade an den Menschen anschließen können, mit einem Worte nicht so unverschämt 
sind wie der Spatz, so haben sie es auch noch nicht so weit gebracht wie dieser. Beide Vögel 
scheinen in Mitteleuropa zuerst in das nördlicher gelegene Flachland, und zwar die Grau­
ammer nicht ganz so hoch nördlich wie der Ortolan, später erst in das südlichere Bergland 
eingewandert zu sein: in Südrußland und Westasien sind beide Ammern gemein, und hier 
wird wohl auch die Stelle ihres Ursprunges sein; in Westgotland ist 1851 die Gartenammer 
noch selten, während die Grauammer fehlt, auch 6 Jahre später ist diese noch nicht vorhan­
den, obgleich der Ortolan ein häufiger Vrutvogel geworden ist, beide Arten sind aber einige 
Jahre vorher in dem nur wenig südlicher gelegenen Schonen durchaus nicht selten. Die 
Grauammer kommt 1837 in Großbritannien zahlreich vor, während die Gartenammer als 
Brutvogel noch vermißt wird, und ganz so ist es 20 Jahre später auf Sylt.

„Zu Bechsteins Zeit, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, nistete noch keine Grau­
ammer in Thüringen, aber wohl schon bei Berlin; 1840 brütete sie zuerst im nordöstlichen 
Thüringen im Saalethal bei Naumburg, 1855 bei Schmölln 1856 ist sie von hier südwest­
lich bereits bis Gera vorgedrungen; im Münsterthale hat sie sich seit Anfang der siebziger 
Jahre, seit dem Verschwinden der Wallhecken, niedergelassen und vermehrt sich mit jedem 
Sommer, und seit 1879 erst erscheint sie bei Feldrom im Teutoburger Walde, obwohl sie 
25 Jahre früher schon bei Neuwied am Rhein brütete. In Böhmen ist sie, wahrscheinlich 
auf einer anderen Straße, nämlich von Ungarn herauf, der Donau entlang und von dieser 
seitlich durch das March- und Moldauthal zur Elbe vordringend, seit 16 Jahren (1870) 
häufig, und seit 1879 zeigt sie sich bei Wien massenhafter als Haus- und Feldsperling. 
Vor 30 Jahren (Mitte der fünfziger Jahre) brütete sie noch nicht in Schwaben und in der 
nördlichen Schweiz."

Der gedrungene, kräftige Leib, die kurzen Flügel und die schwachen Beine lassen ver­
muten, daß die Grauammer ein schwerfälliger Gesell ist. Sie hüpft am Boden in gebückter 
Stellung langsam umher, zuckt dazu nnt dem Schwänze und fliegt mit Anstrengung unter 
schnurrender Flügelbewegung in Bogenlinien, jedoch immer noch schnell genug, weiß auch 
mancherlei geschickte Wendungen, die man ihr nicht zutrauen möchte, auszuführen. Ihre 
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Lockstimme, die beim Aufstiegen oft wiederholt und auch im Fluge häufig ausgestoßen wird, 
ist ein scharfes „Zick", der Warnungsruf ein gedehntes „Sieh", der Ton der Zärtlichkeit 
ein sanfteres „Tick", der Gesang weder angenehm noch laut, dem Geräusche, das ein in 
Bewegung gesetzter Strumpfwirkerstuhl hervorbringt, in der That ähnelnd, da auf ein wie­
derholtes „Tick tick" ein unnachahmliches Klirren folgt und das sonderbare Tonstück beendet. 
Während des Singens nimmt die Grauammer verschiedene Stellungen an und bemüht sich 
nach Möglichkeit, mit ihren Gebärden dein mangelhaften Gesänge nachzuhelfen. Liebens­
würdige Eigenschaften zeigt sie nicht, ist im Gegenteile ein langweiliger Vogel, der außerdem 
friedfertigeren Verwandten durch Zanksucht beschwerlich fällt.

Das Nest wird im April in eine kleine Vertiefung in das Gras oder zwischen andere 
deckende Pflanzen, immer nahe über dem Boden, gebaut. Alte Strohhalme, trockene Gras­
blätter, Hälmchen bilden die Wandungen; die innere Höhlung ist mit Haaren oder sehr feinen 
Hälmchen ausgelegt. Die 4—6, etwa 24 mm langen, 18 mm dicken Eier haben eine feine, 
glanzlose Schale und sind auf matt gräulichen: oder schmutzig gelblichen: Grunde, und zwar 
an: stumpfen Ende an: dichtesten, mit rotbläulichgrauen Punkten, Fleckchen und Strichelchen 
gezeichnet und geädert. Die Jungen werden mit Kerbtieren groß gefüttert und sind zu 
Ende Mai flugbar; sobald sie selbständig geworden, schreiten die Alten zur zweiten Brut; 
wenn auch diese glücklich vollendet ist, scharen sich alle in Flüge und beginnen nun ihre 
Wanderung.

Man stellt der Grauammer des leckeren Bratens halber mit den: Gewehre oder mit den: 
Strichnetze, auch wohl auf eignen Herden nach. Für das Gebauer fängt man sie nicht.

Häufiger, jedoch kaun: mehr verbreitet, ist die Goldammer (Lmderi/a citri- 
nella, sylvestris und septentrionalis). Die Länge beträgt 17 em, die Breite 27, die 
Fittichlänge 8,s, die Schwanzlänge 7 em. Kopf, Hals und Unterteile sind schön hochgelb, die 
Stirn, ein von ihr aus über den Augen bis zum Nacken, ein zweiter von: Hinteren Augen­
rande bis auf die Schläfe verlaufender Längsstreifen und der Hinterhals olivengraugrün, 
spärlich dunkel längsgestrichelt, Kopf und Kopfseiten zimtrotbraun, Bürzel und Oberschwanz­
decken etwas dunkler, Mantel und Schultern fahl rostbraun, die unteren Körperseiten mit 
dunkelbraunen, zimtbraun gesäumten, die oberen mit breiten schwarzen Schaftstrichen ge­
zeichnet, die Schwingen schwarzbraun, die der Hand mit schmalen blaßgelben, die Armschwin­
gen und deren Decken mit breiten fahl rostbraunen Außen-, die größten Oberflügeldecken 
auch mit rostbraunen Endsäumen, eine Querbinde bildend, geziert, die Schwanzfedern 
schwarzbraun, außen schmal Heller gesäumt, die beiden äußersten innen mit breiten weißen 
Endflecken ausgestattet. Der Augenring ist dunkelbraun, der Schnabel dunkelblau, an den 
Schneiden Heller, der Fuß rötlichgelb. Bei dem Weibchen sind alle Farben matter, Schei­
telflecken, Augenbrauen, Kinn und Kehle deutlich gelb, Kropf und Brust matt rostbräun­
lich gefärbt.

Nord- und Mitteleuropa, ebenso ein großer Teil Asiens, namentlich Sibirien, sind die 
Heimat der Goldammer. In Deutschland fehlt sie keinem Gaue, steigt auch in: Gebirge bis 
gegen die Waldgrenze auf und darf da, wo zwischen Feldern, Wiesen und Obstpflanzungen 
niedrige Gebüsche stehen, mit Sicherheit erwartet werden.

Im Süden gesellt sich ihr, hier und da vertritt sie die über ganz Südeuropa lücken­
haft verbreitete und ebenso in der Schweiz, in Frankreich, Belgien, England und Süd­
westdeutschland stellenweise vorkommende, ihr in Sein und Wesen, Stimme und Gesang 
höchst ähnliche Zaunammer, Hecken-, Zirb-, Pfeif- und Frühlingsammer, Zaun- 
und Waldemmerling, Moosbürz, Zizi re. (Lmdcrina eirlus und elcatllorax).
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Ihre Länge beträgt 15,8, die Breite 24, die Fittichlänge 7,5, die Schwanzlänge 7 em. Der 
auf dem Scheitel schwarz gestrichelte Kopf, der Hinterhals, die Halsseiten uud ein breites 
Querband über den Kropf sind graugrün, Augenbrauen und ein Streifen unter dem Auge, 
die durch ein schwarzes Zügelband getrennt werden, sowie ein breites, halbmondförmiges 
Schild zwischen Kehle und Kropf gelb, Kinn, Oberkehle und ein von letzterer ausgehender, 
bis hinter die Ohrgegend reichender Streifen schwarz, die Unterteile hellgelb, seitlich zimt­
rot, Bauch und Schenkelseiten mit dunkeln Schaftstrichen geziert, Mantel und Schultern 
zimtrot, die Federn am Ende grau gesäumt und dunkel geschäftet, Bürzel und Oberschwanz­
decken grünbräunlich, die Schwingen dunkelbraun, außen schmal fahl, Armschwingendecken

A nttnommcr (Lmberira eirlus) und Zippammer (kmdkriM ciu). ° » notürl. Größt.

und Hintere Armschwiugen außen breit zimtbraun gesäumt, die Oberflügeldecken grünbraun, 
die größten am Ende rostfahl gerandet, wodurch eine Querbinde entsteht, die Schwanz­
federn dunkelbraun, außen fahl gesäumt, die äußersten beiden mit breiten weißen Längs­
flecken geziert, die auf der äußersten Feder fast die ganze Außenfahne mit bedeckt. Das Auge 
dunkelbraun, der Schnabel oberseits schwarz, unterseits licht bräunlich, der Fuß licht rötlich. 
Dem Weibchen fehlen das Schwarz der Kehle und die beiden gelben Streifen am Kopfe; 
die Federn der Unterteile sind gelblich, dunkel geschäftet; der zimtrote Flecken an der Brust­
seite ist blässer.

Während des ganzen Sommers trifft man unsere allbekannte Goldammer paarweise 
oder ihre Jungen in kleinen Gesellschaften an. Die Alten gehen mit Eintritt des Früh­
lings an ihr Brutgeschäft. Oft findet man schon im März das Nest, das aus groben, halb 
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verrotteten Pflanzenstengeln, Grashalmen und dürrem Laube erbaut, innen aber mit Gras­
halmen und Pferdehaaren ausgelegt ist, in niederem Gesträuche, meist nahe auf dem Boden, 
zwischen Stämmen oder im dichten Gezweige steht und spätestens Anfang April das erste 
Gelege enthält. Dieses besteht aus 4 — 5 Eiern, die 21 mm lang, 15 mm dick, feinschalig, 
auf trübweißem oder rötlichem Grunde mit dunkleren bunten Flecken und Äderchen ge­
zeichnet und bekritzelt sind und von beiden Eltern wechselseitig bebrütet werden, wie beide 
sich auch der Sorge um die Brut gemeinschaftlich widmen. In günstigen Jahren brütet sie 
zwei-, nicht selten dreimal. Solange die Brutzeit währt, ist das Männchen sehr munter, 
singt vom frühesten Morgen bis zum späten Abend sein einfaches, aus 5—6 fast gleichen 
Tönen und dem um eine Oktave höheren, etwas gezogenen Schlußlaute bestehendes Liedchen, 
welches das Volk sich in die Worte übersetzt hat: „S'is, s'is noch viel zu früh" oder „Wenn 
ich 'ne Sichel hätt', wollt' ich mit schnitt", oder endlich, um mit Mosen zu sprechen, „Wie, 
wie hab' ich dich lieb". Der Sänger sitzt beim Singen auf einer freien Astspitze und läßt 
den Menschen sehr nahe an sich heranlommen, sich und sein Treiben daher leicht beobachten.

Nach der Brutzeit sammelt sich alt uud jung zu Scharen, die bald sehr zahlreich wer­
den, und schweift nun zunächst in einem ziemlich kleinen Gebiete umher, vereinigt sich wohl 
auch mit Lerchen und Finken, selbst mit Wacholderdrosseln. In strengen Wintern wird unser 
Vogel gezwungen, sich seine Nahrung von den Menschen zu erbetteln, und kommt massen­
haft, oft als gern gesehener oder wenigstens geduldeter Gast in das Gehöft des Landmannes 
herein, kehrt aber im nächsten Frühjahre auf seinen Standort zurück. Hier und da wird er 
auf besonderen Herden gefangen; doch hat er in dem Raubzeuge ungleich gefährlichere Feinde 
als in dem Menschen.

Berühmter als die Goldammer ist die Gartenammer oder der Ortolan, Urtlan, 
Utlan, Fett-, Feld- und Sommerammer, Gärtner, Jutvogel, Windsche, Grünz­
ling, Heckengrünling (Lmberiria llortulana, ellloroeeplmla, baäcnsis, antiguo- 
rum, pinguescens, äelicata, malde^ensis, duclmnani und tunstalli, Luspisa und Ol^ei- 
spina llortulana). Ihre Länge beträgt 16, die Breite 26, die Fittichlänge 8, die Schwanz­
länge 7 em. Kopf, Hals und Kropf sind matt graugrünlich, ein schmaler Augenkreis, 
Kinn und Kehle sowie ein Streifen vom Unterschnabel herab, der unterseits durch einen 
schmalen dunkeln Bartstreifen begrenzt wird, gelblich, die übrigen Unterteile zimtrostrot, auf 
den Unterschwanzdecken lichter, die Oberteile matt rostbraun, Mantel und Schultern durch 
breite dunkle Schaftstriche gezeichnet, die Schwingen dunkelbraun und, die erste weiß gesäumte 
ausgenommen, mit schmalen fahlbraunen, die hintersten Armschwingen und deren Deck­
federn mit breiten rostbraunen Außensäumen, die oberen Flügeldecken auch mit rostbraunen, 
eine Querbinde bildenden Endsäumen geziert, die Schwanzfedern dunkelbraun, außen fahl 
gesäumt, die äußersten beiden Federn innen in der Endhälfte, die äußersten auch in der Mitte 
der Augenfahne weiß. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß rötlich Horn­
farben. Beim Weibchen sind Kopf und Hinterhals bräunlichgrau, Kehle und Kropf roströt­
lich, alle diese Teile mit feinen schwarzen Schaftstrichen gezeichnet, Kinn, Kehle und ein 
Streifen unter den braunen Backen, der unterseits durch einen schmalen Bartstreifen begrenzt 
wird, roströtlichgelb.

Auch die Gartenammer verbreitet sich über einen großen Teil Europas, kommt aber 
immer nur hier und da, in vielen Gegenden nicht oder äußerst selten vor. In Deutsch­
land bewohnt sie ständig die unteren Elbgegenden, die Mark und Lausitz, Schlesien, West­
falen und die Rheinlande. Häufig ist sie in Südnorwegen und Schweden und gemein in 
Südeuropa, außerdem Brutvogel in Holland, England, Frankreich, Rußland, im mittleren 
Asien bis zum Alatau, in den Gebirgen Kleinasiens und Palästinas. Im Winter wandert 
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sie bis West- und Ostafrika, bezieht mit Vorliebe Gebirge und steigt in ihnen bis zu einem 
Höhengartel von 3000 m empor. „Die Gartenammer", so äußert sich Marshall, „war 
1835 bei Berlin, Potsdam und Charlottenburg schon ein häufiges Tier, fehlt jedoch noch 
in Anhalt, aber bereits 12 Jahre später ist sie bei Zerbst keine Seltenheit mehr; 1885 wird 
festgestellt, daß sie in Oldenburg von Jahr zu Jahr zunimmt. Bei Frankfurt a. M. und 
bei Mainz wird sie 1853 noch Vermißt, doch haben sich einzelne Pärchen schon im Oden- 
walde angesiedelt; um dieselbe Zeit ist sie in der Lausitz schon gemein, kommt aber 4—6 
Jahre später erst nach Böhmen. Südlicher scheint sie noch vollständig zu fehlen, wenigstens

Gartenammer (Linderira tiortulama) und Kappenammer (Lmberira melanocepliala). natürl. Größe.

in der Schweiz und Schwaben w ar sie vor 30 Jahren nicht vorhanden, bei Wien auch 1879 
noch nicht. Es verdient darauf hingewiesen zu werden, daß der Ortolan bisweilen ver­
streut in einer Gegend als Brut vogel auftritt, um dann wieder auf eine Reihe von Jahren 
zu verschwinden: eine Thatsache, die auch dafür spricht, daß der Vogel in unserer Tierwelt 
noch ein Neuling ist und noch nicht so recht festen Fuß gefaßt hat. In Südeuropa sind 
Gartenammer und Grauammer weit zahlreicher und allgemeiner bis an die Gestade des 
Atlantischen Ozeans verbreitet, also wohl auch früher eingewandert; von diesen südlichen 
Einwanderern dürften, außer den zahlreichen Stücken der Provence, die bei Genf, in Süd­
tirol und Südsteiermark brütenden abstammen."

Im südöstlichen Europa, zumal in Griechenland, ebenso in Kleinasien, Palästina, West­
asien und Nordafrika gesellt sich ihr die auch in Süddeutschland und auf Helgoland erlegte, 
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Rostammer (Lmdcrisa caesia, ruüdarda und ruü^ularis, ^rin^iHa und Olzci- 
spina caesia) zu, die sich von ihr, der nächsten Verwandten, durch grauen Kopf und graue 
Kropfquerbinde, blaß zimtrote Kehle, dunkel zimtrote Unterseite, kleinere weiße Endflecken 
der äußeren Schwanzfedern und korallenroten Schnabel unterscheidet.

Leben und Betragen unterscheiden die Gartenammer wenig von anderen Arten ihrer 
Familie. Sie bewohnt ungefähr dieselben Örtlichkeiten wie die Goldammer, beträgt sich ihr 
sehr ähnlich, singt aber etwas besser, obschon in ganz ähnlicher Weise. Der Lockton lautet 
wie „gif gerr", der Ausdruck der Zärtlichkeit wie ein sanftes „Gi" oder ein kaum hörbares 
„Pick", das Zeichen unangenehmer Erregung ein lautes „Gerk". Nest und Eier gleichen 
den bereits beschriebenen. Ersteres steht ebenfalls nahe an der Erde, gewöhnlich im dichtesten 
Gezweige niederer Bäume; letztere, 4—6 an der Zahl, sind 19 mm lang, 15 mm dick und 
auf hell- oder weißrötlichem und rötlichgrauem Grunde schwarzbläulich gefleckt und ge- 
schnörkelt.

Bereits die Römer wußten das schmackhafte, zarte Fleisch der Fettammer zu würdigen 
und mästeten sie in besonders dazu hergerichteten Käfigen, die nachts durch Lampenschein 
erhellt wurden. Dasselbe Verfahren soll jetzt noch in Italien, dem südlichen Frankreich und 
namentlich auf den griechischen Inseln angewendet werden. Dort fängt man die Fett­
ammern massenhaft ein, würgt sie ab, nachdem sie den nötigen Grad von Feistigkeit erhalten 
haben, siedet sie in heißem Wasser und verpackt sie zu 200 und 400 Stück mit Essig und 
Gewürz in kleine Fäßchen, die dann versendet werden. Gutschmecker zahlen für so zubereitete 
Ortolane gern hohe Preise.

Eine der schönsten ihrer Unterfamilie ist die Zippammer, Bart- und Rotammer, 
Steinemmerling (Lmdcrisa eia, loUiarin^iea, canicularis, dardata, merickiona- 
lis. pratensis und korckei, Oitrinella eia und merickionalis, Luspisa, Lusearla und 
H Mespila eia, Abbildung S. 345). Die Länge beträgt 18, die Breite 24, die Fittich­
länge 7,5, die Schwanzlänge 7,6 em. Kopf und Hinterhals sind aschgrau, Kopfseiten, Kehle 
und Kropf etwas Heller, ein breiter Augenstreifen, Backen und Kinn weißlichgrau, zwei 
Streifen, die den Brauenstreifen oberhalb und unterhalb einfafsen, und von denen der 
eine vom Nasenloche bis zum Nacken, der andere über die Zügel bis auf die Schläfen reicht, 
sowie ein dritter, der sich vom Mundwinkel herabzieht und sich mit den beiden ersten am 
Ende durch einen schmalen Querstreifen verbindet, schwarz, Mantel und Schultern rostrot­
braun, alle Federn dunkel geschäftet, Bürzel, obere Schwanzdecken und die Unterteile zimt­
rostrot, auf der Bauchmitte Heller, die Schwingen schwarzbraun, außen schmal, die Hin­
teren Armschwingen und deren Deckfedern hier und am Ende breiter rostbraun gesäumt, 
die Oberflügeldecken dunkelgrau, ihre größte Reihe schwarz, am Ende rostfahl, wodurch eine 
Querbinde entsteht, die Schwanzfedern, mit Ausnahme der beiden mittelsten, dunkel braun­
schwarz, die beiden äußersten in der Endhälfte innen weiß, die Außenfahne der äußersten 
ebenso. Ter Augenring ist dunkelbraun, der Oberschnabel schwarz-, der untere lichtbraun, 
der Fuß licht Hornfarben. Bei den: im allgemeinen matter gefärbten Weibchen sind die 
schwarzen Längsstreifen des Kopfes minder deutlich, der Oberkopf braun, dunkel längsgestri­
chelt, der mittlere Streifen grau, der Augenstreifen fahlweiß und das Grau der Kehle und 
des Kopfes mit verwaschenen dunkeln Tüpfelchen gezeichnet.

In Deutschland bewohnt die Zippammer, die sich aber immer weiter nordwärts aus­
breitet, hauptsächlich die Rheinlands namentlich den Mittelrhein zwischen Irlich und Linz, 
und ebenso das südöstliche Baden, hier auf die höheren Bergthäler, dort auf die Weinberge 
des rechten Nheinufers sich beschränkend; nicht minder selten kommt sie in Österreich vor.
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Häufig dagegen ist sie in Südeuropa, namentlich in Spanien, Italien und Griechenland, 
außerdem in Westasien. Von hier aus durchreist sie den größten Teil Asiens bis zum Hi­
malaja, in dessen westlichem Teile sie regelmäßig auftritt. Sie ist ein Gebirgsvogel, der 
nach meinen in Spanien angestellten Beobachtungen die Ebenen meidet. Halden mit mög­
lichst zerrissenem Gesteine bilden ihre Lieblingsplätze. Hier treibt sie sich zwischen und auf 
den Steinen und Blöcken nach Art anderer Ammern umher. Auf Bäume oder Sträucher setzt 
sie sich selten. Im übrigen ist sie eine echte Ammer in ihrem Betragen und in ihren Ve 
wegungen, im Fluge und in der Stimme. Ihr Nuf, ein oft wiederholtes „Zippzivpzipp" 
und „Zei", entspricht ihren: Namen. Der Gesang ähnelt dem der Goldammer, ist aber 
kürzer und reiner; Bechstein hat ihn sehr gut mit „zizizizirr" wiedergegeben.

Das Nest hat man am Rhein, wo sie an einzelnen Orten nicht selten nistet, in den 
Ritzen und Höhlungen der Weinbergsmauern gefunden. Die 3—4 Eier sind 21 mm lang, 
16 mm dick, auf grauweißlichem Grunde mit grauschwarzen und zwischendurch mit einigen 
grauen Fäden, oft gürtelartig in der Mitte des Eies, umsponnen, diese Fäden aber nicht 
kurz abgebrochen, die Eier also dadurch leicht von den oft ähnlich gezeichneten der Gold­
ammer zu unterscheiden. Auch die Zippammer brütet wahrscheinlich zweimal im Jahre; 
in Spanien bemerkten wir ihre Jungen jedoch nicht vor dem Juli. Um Mitte August be­
gann bereits die Mauser. Am Rhein erscheint der Vogel zu Anfang April und verweilt 
dort bis zum November. In Spanien fanden wir ihn im Winter zu sehr großen Flügen 
vereinigt außerordentlich häufig an allen sonnigen Abhängen der Sierra Nevada.

Ein nicht minder schöner Vogel, die Weidenammer (Lmdoii^a aureola, sidi- 
riea, dolielionia, pinetorum und sel^sii, Lusxi^a, H^poeenter und kasserina aureola), 
gehört Nordasien an, bewohnt jedoch auch den Nordosten Europas in zahlreicher Menge und 
verfliegt sich von hier aus nicht allzu selten nach Westeuropa, während die Hauptmenge 
ihre Winterreise nach Südchina, Cochinchina, Assam, Varina und die Länder des westlichen 
Himalajas richtet. Die Länge beträgt 18, die Breite 28, die Fittichlänge 8,s, die Schwanz­
länge 4,ü em. Die Oberteile, ein Querband unter der gelben Kehle und die Kropfseiten 
sind tief rostbraun, Mantel- und Schulterfedern mit undeutlichen Schaftflecken und schmalen 
weißlichen Außensäumen, Zügel, Kopfseiten und Kinn schwarz, die Unterteile gelb, seitlich 
durch rotbraune Schaftstriche geziert, die Unterschwanzdecken weiß, die Schwingen dunkel­
braun mit fahlbraunen, die Hinteren Armschwingen mit breiten rostbraunen Außensäumei:, 
die rotbraunen Handschwingendecken mit breiten fahlweißen, eine Querbinde bildenden End­
rändern gesäumt; ein großes Feld auf den oberen und die unteren Flügeldecken sind weiß, 
die äußerste Schwanzfeder weiß, innen an der Wurzel und am Ende dunkel, die zweite innen 
durch einen weißen Längsstreifen geschmückt, die übrigen haben die Färbung der Hand­
schwingen. Das Auge ist rötlichbraun, der Schnabel gelblich, der Unterschnabel rötlich, der 
Fuß bräunlich Hornfarben. Vein: Weibchen sind die Oberteile rostbräunlich, dunkel geschäftet, 
die Bürzelfedern rotbraun, ein über die Kopfmitte verlaufender, ein Augenbrauen- und ein 
über die Unterbacken ziehender Streifen sowie die Unterteile gelblich, an den Seiten etwas 
dunkler und hier ebenfalls durch Schaftstriche gezeichnet.

In: ganzen mittleren Sibirien, und zwar in Niederungen wie in: Gebirge, bis zu 
2000 m Höhe, zählt die Weidenammer zu den häufigsten Arten ihrer Unterfamilie. Nicht 
minder zahlreich tritt sie auch in Osteuropa, namentlich in: mittleren und südlichen Ural, 
auf, von hier aus bis zur Dwina und dem Südwesten des Onegasees sich verbreitend. Auf 
unserer Reise haben wir sie auffallenderweise nur an wenigen Stellen, und zwar im Kron- 
gute Altai, gefunden. Wasserreiche Gegenden, die mit buschigen Weiden gut bestanden sind, 
bilden ihre bevorzugten Aufenthaltsorte. Nächstdem herbergt sie in sonnigen Birkenhainen, 
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nie aber in Nadelrvaldungen. Auch sie trifft, von ihrer Winterreise kommend, erst spät im 
Frühjahre, selten vor den ersten Tagen des Mai, am Vrutgebiete eir:, treibt sich hier ganz 
nach Art der Goldammer umher, läßt wie diese den so vielen Arten gemeinsamen Lockton, 
ein scharfes „Zip zip", vernehmen, singt aber, auf hohen Zweigspitzen sitzend, besser als 
die meisten Ammern, da der einfache Gesang sich durch drei kurze, voneinander wohl unter­
schiedene, flötende Strophen auszeichnet.

Die Nester, die Henke auf den Dwinainseln nördlich von Archangel am 16. Juni fand, 
standen niedrig am Boden oder nicht hoch darüber im Grase, Gestrüppe und Gesträuche 
versteckt, waren auf einer Unterlage aus trockeneil Halmen, Blättern und Gewürze! erbaut 
und mit feinen Würzelchen, Bastfasern, zarten Grasblättern, zuweilen auch mit einzelneil 
Haaren und Federn ausgelegt. Die 5—6 Eier, deren Längsdurchmesser 23 und deren Quer­
durchmesser 17 mm beträgt, sind auf grünlichem oder bräunlich grauweißem Grunde mit 
kleinen und großen, teilweise ineinander geflossenen verwaschenen Schalenflecken von grün­
licher oder bräunlichgrauer Färbung und mit brandfleckiger Zeichnung, Punkten, unregel­
mäßigen Flecken, Haarzügen und Schnörkeln von brauner und schwarzer Farbe geziert.

Nach der Brutzeit schart sich alt und jung in zahlreiche Flüge und begibt sich allmäh­
lich auf die Wanderung. Bei dieser Gelegenheit werden in der Umgegend von Moskau oft 
sehr viele berückt, und sie sind es, die dann auch lebend bis in unsere Käsige gelangen.

Südosteuropa von Istrien an, namentlich Dalmatien und Griechenland, viele Inseln 
des Adriatischen Meeres, die Levante und einen großen Teil Südwestasiens bis an die Nord- 
und Westprovinzen Indiens, insbesondere aber Persien, bewohnt die Kappenammer, Kö- 
nigsammer, Ortolankönig (Lmderira mclanoecxliala, xranativora und simil­
lima, Luspi^a mclanoecxllala, KTin^illa crocea, Xantkiornus eaueasieus, Easserina 
und Oranativora melanoeexllala; Abbildung S. 347), durch den kräftigen, spttzkegelför- 
migen, fast gleichkieferigen Schnabel mit kleinem, länglichem Höcker vor dem Gaumen, die 
stämmigen Füße, langen Fittiche, unter deren Schwingen die erste die längste ist, uud den 
mäßig langen, am Ende geraden Schwanz von anderen Ammern unterschieden. Ihre Länge 
beträgt 18,s, die Breite 29, die Fittichlänge 9,8, die Schwanzlänge 8 em. Der Kopf ist 
schwarz, die Oberseite lebhaft zimtrotbraun, durch schmale und verwaschene gräuliche End­
säume geziert, die ganze Unterseite hochgelb; die dunkelbraunen Schwingen und Steuerfedern 
zeigen fahlbraune, an den Hinteren Armschwingen und Deckfedern sich verbreiternde Außen-, 
die kleinen zimtbraunen Deckfedern gelbgraue, die bräunlichen größten Flügeldeckfedern weiße 
Endsäume, die eine Querbinde Herstellen. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel Horn­
blau, der Fuß bräunlichgelb. Dem Weibchen fehlt die schwarze Kappe; die Oberseite ist 
gräulich rostrot, die Kehle weiß, die übrige Unterseite weißlich rostfarben.

Ende April trifft die Kappenammer, aus ihrer Winterherberge kommend, in Griechen­
land, kaum später auch in Istrien ein. An einem schönen Frühlingsmorgen sind in Griechen­
land oft alle Hecken am Meeresufer, die man Tages vorher vergeblich nach ihr absuchte, 
förmlich bedeckt mit dem in voriger Nacht angekommenen Könige der Ortolane. Dieser 
begibt sich nunmehr sofort nach seinen Brutstätten, Weinbergen der Ebene oder noch un­
bebauten, mit Salbei und Stechdorn bestandenen Hügeln, baut sein Ziest, brütet, erzieht die 
Jungen und verläßt die Heimat wieder zu Ende Juli oder im August, um seiner Win­
terherberge zuzuwandern. Sein Zug richtet sich jedoch nicht nach Südwesten, sondern nach 
Südosten. Von Persien, den: Brennpunkte seines Verbreitungsgebietes, mag er ausgegan­
gen sein und Kleinasien und die Balkanhalbinsel erst später aufgefunden haben; durch Per­
sien, woselbst er noch immer und bis zu fast 3000 m Höhe überall häufig ist, wandert er 
der Herberge zu. Wenige Wochen nach seinem Abgänge aus Europa erscheint er in Dekhan
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und in den oberen Provinzen von Hindostan, schlägt sich in ungeheure Flüge zusammen 
richtet arge Verwüstungen in den Getreidefeldern an und verläßt das Land im März 
erst wieder.

Hinsichtlich ihres Betragens unterscheidet die Kappenammer sich von anderen Ammern 
unwesentlich; doch behauptet Graf von der Mühle, daß sie sehr dumm und wenig scheu 
sei, und man oft in Versuchung käme, das singende Männchen mit dem Stocke zu erschlagen. 
Um die Fortpflanzungszeit setzt sich das Männchen frei auf die Spitze eines Strauches oder 
Baumes und läßt beständig seinen einfachen flötenden Gesang vernehmen, wogegen das Weib­
chen sich soviel wie möglich verbirgt. Das Nest steht am Boden in oder an stachligem Ge­
strüppe, gewöhnlich sehr versteckt, ist nachlässig gebaut, aus dürren Pflanzenstengeln und 
Blättern sperrig zusammengefügt, im Inneren mit feinen Würzelchen, Hälmchen, Blattfasern 
und Pserdehaaren ausgelegt und enthält in der ersten Hälfte des Mai 5—7 Eier, die 
24 mm lang, 18 mm dick, auf bleich bläulichgrünem Grunde mit deutlicheren oder ver­
waschenen aschgrauen, grünlichen oder rötlichgrauen Flecken gezeichnet sind. In Persien 
sammeln sich nach der Brutzeit Tausende und andere Tausende von Kappenammern, strei­
chen, gefürchtet ärger noch als die Heuschrecken, von Ort zu Ort und beginnen lange vor 
ihrem Wegzuge schon die Felder zu plündern.

Außer den vorstehend geschilderten Ammern haben noch mehrere Arten der Gattung 
Deutschland oder wenigstens Europa besucht. Es sind die folgenden: Die in Ostsibirien 
heimische Fichtenammer (Lmderisa leueoeexdala. x^tkiornis, aldicka und dona- 
parti), die, größer als die Goldammer, am Kopfe, mit Ausnahme einer weißen Platte, 
grauschwarz, im übrigen, bis auf einen weißen Zügelstreisen, tief zimtrotbraun, am Halse 
hinten grau, vorn weiß, auf dem Oberkörper und am Kropfe zimtrostrot, auf den Unter­
teilen weiß gefärbt und oberseits durch dunkle Schaftstriche und fahle Säume der Federn 
gezeichnet ist; die ebenfalls Ostsibirien entstammende Goldbrauenammer (Linder ira 
edr^soxlir^s und edloroxdr^s, OUrinella edr^sopdrM, die, kleiner als die Gold­
ammer, auf dem schwarzen Kopfe durch einen weißlichen Mittel- und je einen goldgelben 
Brauenstreifen, auf der rostbraunen Oberseite durch breite, an der weißen Kehle durch schmä­
lere schwarze Schaftflecken, auf den weißen, seitlich bräunlichen Unterteilen durch braune 
Schaftstriche geschmückt ist; und die in der Wüste lebende Streifenammer (Lmderira 
striolata, Lrin^illa, Lrin^illaria und Lol^mitra striolata), deren vorwaltend zimt­
rotbraunes Gefieder auf dem Kopfe in Aschgrau übergeht und hier oberseits sechs aus dun^ 
keln Schaftstrichen gebildete, gleichlaufende Längsstreifen zeigt.

Bezeichnende Erscheinungen des äthiopischen Gebietes sind die Webervögel (LIo- 
eeiäae), die außer Afrika nur noch in Südasien und Australien auftreten. Innerhalb 
dieser Familie vereinigt man gegen 300 Arten sehr verschiedener Singvögel und betrachtet 
als ihre gemeinschaftlichen Merkmale die Bildung des Handflügels, der stets zehn Schwin­
gen zählt.

Nester der Webervögel verleihen gewissen Bäumen Mittelafrikas und Südasiens einen 
prächtigen Schmuck. Bäume, die mit einem Teile ihrer Krone ein Gewässer beschatten, wer­
den von diesen gefiederten Künstlern allen übrigen vorgezogen und manchmal mit Nestern 
förmlich bedeckt. Weberansiedelungen können daher geradezu als hervorstechendes Merk­
mal für Mittelafrika, Indien und die Eilande des Indischen Jnselmeeres gelten. Es ist 
bezeichnend für die eigentümlichen Künstler, daß sie stets in größeren Gesellschaften brüten.
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Ein Webervogelnest an einem Baume ist eine Seltenheit; gewöhnlich findet man ihrer 
20, 30, selbst 100 und mehr. Die ungemeine Festigkeit dieser künstlichen Nester läßt sie 
jahrelang Wind und Wetter Trotz bieten, und so kann es kommen, daß man an demselben 
Baume, welcher eben von einer Ansiedelung der Vögel bevölkert ist, noch die Nester von 
drei und vier früheren Jahrgängen hängen sieht. Einen solchen Schmuck gewahrt man 
innerhalb des Verbreitungsgebietes der geschicktesten Webervögel überall, im Gebirge wie in 
der Ebene, in dem einsamen Walde wie unmittelbar über dem Hause de» Dörflers.

Das Treiben gewisser Arten von Webern in Niederguinea schildert Pechuel-Loesche: 
„Von Webervögeln nisten namentlich kloeeus nigerrimus und ?. einetus in oder an Dör­
fern oder Faktoreien auf Ölpalmen, noch lieber auf frei stehenden Wollbäumen. Im dichten 
Laube der letzteren bleiben die nicht nur nach Hunderten, sondern nach Tausenden zählen­
den, ebenso fest wie kunstvoll geflochtenen Nestbeutel zum Teile verborgen; auf ersteren, die 
von den geschickten Baumeistern gewöhnlich vollständig ihrer Fieder entkleidet werden, fallen 
sie um so mehr auf. Da die Eingeborenen nicht daran denken, die unruhigen Scharen zu 
belästigen, kümmern sich diese gar nicht um das Thun der Menschen. Sie sind ebenso arg­
los wie regsam und fleißig und vollführen im Streite um die besten Plätze, beim Brüten 
und Atzen wie bei ihren Versuchen, sich als Sänger hören zu lassen, einen zwar großen, 
aber anheimelnden Lärm. Zum Weben holen sie sich das geschmeidige und zähe Material 
am liebsten von nahestehenden Ölpalmen, wählen aber in der Regel zunächst eine bestimmte 
aus, der es dann freilich übel ergeht. Sie verfahren ganz ordnungsmäßig. Flatternd 
fassen sie mit dem Schnabel den Rand eines Fiederblättchens, wo es am Wedelschafte an­
sitzt, und trennen, sich fallen lassend, ein schmales Band der ganzen Länge nach ab; in 
gleicher Weise gewinnen sie ein zweites und drittes rc., bis von dem Fiederblatte nur noch 
die dünne Mittelrippe übriggeblieben ist. Dann streifen sie das nächste, die folgenden ab, 
und endlich, wenn an dem einen riesigen Wedel nicht eine Spur von Grün mehr vorhan­
den, erlesen sie den benachbarten. Sind sehr viele Vögel an der Arbeit, so beginnen sie 
auch an mehreren zugleich. Mit rastloser Emsigkeit schwüren die kleinen Baukünstler um 
den Wipfel: zahllos kommen sie und zahllos fliegen sie ab, lang flatternde Bändchen mit 
sich tragend; sie achten nicht des Menschen, der von unten zuschaut, welch außerordentliche 
Verwüstung sie anrichten. Nur kurze Zeit, und die volle Krone der stolzen Palme ist ver­
schwunden; was davon übrig ist, gleicht dem Besenreisig. Dann wird eine zweite und dritte 
in Angriff genommen, manchmal ein Dutzend geplündert, ehe die Nesterstadt vollendet ist."

Die Weber (Uioeeinae) sind die größten Mitglieder und bilden den Kern der nach 
ihnen benannten Familie. Meist gestreckt gebaut, zeichnen sie sich außerdem durch ihren 
verhältnismäßigen langen und schlanken, obwohl noch immer kräftigen Kegelschnabel, ihre 
hochläufigen, langzehigen, mit derben, scharf gekrümmten Nägeln bewehrten Füße, langen, 
jedoch stumpfen Flügel, unter deren Schwingen die vierte die längste zu sein pflegt, und 
ihren kurzen, leicht gerundeten Schwanz aus, lassen sich daher mit anderen Familienver­
wandten kaum verwechseln. Gelb oder Nötlichgelb und Schwarz sind die vorherrschenden 
Farben ihres Gefieders; es gibt aber auch vorwaltend schwarze, rote, sperlingsgraue und 
weißliche Weber. Der Kopf oder das Gesicht pflegt dunkel gefärbt zu sein; der Rücken ist 
meist grünlich oder rötlichgelb, die Unterseite rein gelb, licht- oder dunkelrot gefärbt.

Alle Weber treten häufig auf und zeichnen sich durch eine auch während der Fort­
pflanzungszeit nicht gestörte Geselligkeit aus. Nach der Brutzeit schlagen sie sich in Flüge 
zusammen, die sehr oft zu vielen Tausenden anwachsen und unter Umständen wahrhaft
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verheerend in die Felder einfallen können, schwärmen längere Zeit im Lande umher, mausern 
dabei und kehren schließlich zu demselben Baume, welcher ihre oder ihrer Jungen Wiege 
war, oder wenigstens in dessen Nähe zurück. Hier herrscht einige Monate lang ein sehr 
reges Leben; denn der Bau der Nester erfordert viel Zeit, und die Vögel sind so eifrig und 
baulustig, daß sie oft das fast ganz fertige Nest wieder ei irerßen und ein neues errichten. Die 
Nester sind ohne Ausnahme Kunstbauten und entweder aus Pflanzenfasern oder aus bieg­
samen Grashalmen, die, wie es scheint, durch den Speichel der Vögel noch besonders ge- 
schmeidigt werden, zusammengeschichtet oder gewebt. Wahrscheinlich brüten alle Webervögel 
mehrmals im Jahre, und daraus dürfte es zu erklären sein, daß man selbst in wenig ver­
schiedenen Gegenden eines Landstriches frische Nester und Eier in verschiedenen Atonalen 
des Jahres findet. Die Jungen sind in solchen Nestern wohl geborgen. An dem schwan­
kenden Gezweige kann sich keine der so gern nesterplündernden Meerkatzen, kein anderes 
Raubsäugetier erhalten: es stürzt zum Boden, ins Wasser hinab, wenn es mit Räuber­
gelüsten sich naht. Bei gewissen Arten, so beim Mahaliweber, wird das Nest noch außer­
dem gegen Angriffe verwahrt, indem die bauenden Eltern Dornen mit den Spitzen nach 
außen einflechten. Innerhalb ihres Nestes also sind alte und junge Weber gegen jeden ge­
wöhnlichen Feind gesichert.

Die Ostafrikaner betrachten auch diese Kunsterzeugnisse unserer Vögel mit gleichgültigem 
Auge; andere Völkerschaften aber haben sie wohl, wenn auch teilweise mit dem Sinne des 
Märchendichters, beobachtet. So hat man in manchen Nestern Lehmklümpchen gefunden, und 
das Volk hat sich dies flugs zu erklären gewußt, indem es sagt, daß der Webervögel des 
Nachts in diesen Lehm Leuchtkäfer einklebe, die dazu bestimmt sein sollen, sein Nest zu er­
leuchten. Nach Bernsteins Angaben hat der feste Bau des Bayawebervogels die Grundlage 
gegeben zu der malayischen Sage, daß derjenige, welcher so glücklich ist, eines dieser Nester 
auseinander zu nehmen, ohne dabei einen der es zusammensetzenden Halme zu zerbrechen, in 
dessen Innerem eine goldene Kugel finde.

Sämereien aller Art, namentlich Halm- und andere Körnerfrüchte nebst Schilfgesäme 
bilden die bevorzugte Nahrung der Weber. Außerdem jagen sie sehr eisrig Kerbtiere und 
füttern namentlich mit solchen ihre verhältnismäßig zahlreiche Brut heran. Raubzüge gegen 
die Felder unternehmen sie hauptsächlich nach der Brutzeit, während sie die gewaltigen 
Schwärme bilden. Dann nötigen sie den Menschen, zumal den Bewohner ärmerer Gegen­
den, der in seinem Getreidefelde sein Ein und Alles besitzt, zur ernsten Abwehr. Außer dem 
Menschen haben sie in den Edelfalken und Sperbern ihrer Heimatsländer viele und gefähr­
liche Feinde.

Auf unserem Tiermarkte kommen mehrere, wenn auch fast nur westafrikanische Arten 
ziemlich häufig vor; denn sie sind zählebige Vögel, welche die Beschwerden, Entbehrungen 
und Qualen des Versandes leicht ertragen, bei einigermaßen entsprechender Pflege vortreff­
lich im Käfige ausdauern, und, falls man ihnen Gelegenheit gibt, ihre Kunst auszuüben, auch 
bald zu weben beginnen und in Gesellschaft ihresgleichen leicht zur Fortpflanzung schreiten. 
Aus diesen Gründen dürfen sie als die empfehlenswertesten Käfigvögel bezeichnet werden, die 
ihre Familie zu bieten vermag. Ihr Gesang ist allerdings nicht viel wert; dafür aber weben 
sie zur wahren Augenweide ihres Pflegers außerordentlich fleißig an ihren kunstvollen Bauten.

*

Die Viehweber (Textor) kennzeichnen sich durch bedeutende Größe, starken, kegel­
förmigen, seitlich zusammengedrückten, an der Wurzel aufgeworfenen, an den Schneiden­
rändern geschweiften Schnabel, die sehr kräftigen Füße und den rundlichen Fittich, unter 
dessen Schwingen die vierte oder fünfte die längste ist.

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 23
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Im Ostsudan habe ich den Alektoweber (Textor aldirvstris und alceto, vcr- 
troiäes, und ^leetornis aldirostris) kennen gelernt. Seine Länge beträgt 25, die 
Breite 36, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 9 ew. Das Gefieder ist einfarbig, matt­
glänzend schwarz, das Kleingefieder aber an der Wurzel weiß, welche Färbung hier und da 
zur Geltung kommt, die zweite bis fünfte Schwinge außen in der Mitte schmal weißlich ge­
säumt, das Auge braun, der Schnabel horngelb, an den Schneiden und an der Spitze bläu­
lich, der Fuß schmutzig grau.

Eine zweite Art der Gattung, der Viehweber (Textor äincmcHi, liceto äiue- 
mdli, Oinemcllia Icueoecxlmla), ist merklich kleiner, nur 20 em lang. Kopf und Unter­
seite sind weiß, der Mantel, die Schwingen und der Schwanz schokoladebraun, alle Federn 
lichter gesäumt, ein kleiner Flecken am Flügelbuge, der Bürzel und die Schwanzdecken aber 
scharlachrot, die Zügel endlich schwarz. Der Schnabel ist unrein schwarzblau, der Fuß 
dunkelblau.

Der Alektoweber bewohnt ganz Mittelafrika, der Viehweber das Innere des Erdteiles 
und Abessinien. Ersterer wird in Süd- und Ostafrika durch nahe Verwandte, den Büffel- 
und Mittelweber, vertreten, deren ich aus dem Grunde Erwähnung thun muß, als sich die 
nachstehende Lebensbeschreibung zum Teil auf sie bezieht.

Die Viehweber zählen zu den auffallendsten Mitgliedern ihrer Familie. Sie verleugnen 
die Sitten und Gewohnheiten der Verwandten nicht, erinnern jedoch in mehr als einer 
Hinsicht an die Drosseln; sie sind Webervögel, ihre Nester aber haben mit denen unserer 
Elstern mehr Ähnlichkeit als mit den zierlichen Bauten, die ihre Verwandten aufführen. Alle 
Arten leben vorzugsweise auf Viehweiden, am liebsten in der Nähe von Herden, meist in 
Gesellschaft von Glanzstaren und Madenhackern. Vom Vüffelweber sagt A. Smith Fol­
gendes: „Erst als wir nördlich über den 25. Grad südlicher Breite gelangt waren, trafen 
wir diesen Vogel, und wie die Eingeborenen versichern, kommt er auch selten weiter süd­
lich vor, aus dem einfachen Grunde, weil dort die Büffel seltener sind. Wo wir ihn an­
trafen, fanden wir ihn stets in Gesellschaft der Büffel, auf deren Rücken er saß, und zwi­
schen denen er umherflog. Er hüpfte auf den Tieren herum, als ob er ein Madenhacker 
wäre, und bekümmerte sich nur um seine Nahrung, die vorzugsweise aus den Zecken bestand, 
welche sich an die Büffel festgesetzt hatten. Dies lehrte uns die Eröffnung ihrer Magen zur 
Genüge. Auf den Boden kamen sie, um den Kot der Büffel zu durchsuchen. Nächst dem 
Dienste, den sie den Büffeln durch Ablesen gedachter Schmarotzer erweisen, nützen sie noch 
dadurch, daß sie ihre Freunde warnen, wenn irgend etwas Verdächtiges sich zeigt. Dann 
erheben alle Büffel die Köpfe und entfliehen. Die Büffelweber besuchen nur Büffel, und 
diese haben keinen anderen Wächter, während die Madenhacker dem Nashorne gehören." 
Den Alektoweber habe ich zwar nicht auf den Büffeln beobachtet, zweifle jedoch nicht, daß 
auch er dem Herdenvieh Ostsudans unter Umständen die gleichen Dienste leistet. Er gehört 
übrigens nicht unter die häufigen Vögel des Landes. Ich habe ihn erst südlich des 16. Gra­
des der nördlichen Breite und nicht oft gefunden. Wo er vorkommt, bildet er Gesellschaf­
ten; einzeln sieht man ihn nicht. Die Trupps sind nicht so zahlreich wie die der Edel­
weber, immerhin aber noch ziemlich stark, wie man am besten nach der Anzahl der Nester 
einer Ansiedelung schließen kann. Ich zählte auf einzelnen Bäumen 3, 6, 13 und 18 
solcher Nester.

Es gehört aber auch schon ein ziemlich großer Baum dazu, um so viele dieser sonder­
baren Gebäude zu tragen. Jedes Nest ist nämlich ein für die Größe des Vogels ungeheurer 
Bau von mindestens 1 m im Durchmesser. Es besteht aus Reisern und Zweigen, zumal
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aus denen der Garatmimose, die trotz ihrer Dornen benutzt werden Diese Zweige legt 
und flicht der Vogel zu Astgabeln, aber so wirr untereinander und so unordentlich zu­
sammen, daß inan beinahe bis in das Innere der Nestkammer blicken kam:. Von außen 
sieht das Nest kratzborstig aus. Ein E-ngang führt in das Innere. Er ist in: Anfänge so 
groß, daß man bequem mit der Faust eindringen kann, verengert sich aber dann mehr und 
mehr und geht endlich in einen Gang über, der gerade für den Vogel passend ist. Der

innere Teil des Nestes ist mit feinen Würzelchen und mit Gras ausgefüllt. Übrigens gibt 
von Heuglin an, daß die Nester zuweilen noch viel größer seien, nämlich 2—3 m Länge und 
1—1,5 m Breite und Höhe erreichen können. In einem solchen Haufen sind dann 3—8 
Nester angelegt; jedes einzelne ist in der beschriebenen Weise mit feinen: Grase und Federn 
ausgefüttert und enthält 3—4 Eier, die 26 mm lang, 20 mm dick, sehr feinschalig sowie 
auf weißlichem Grunde mit größeren und kleineren, grauen und leberbraunen Punkten und 
Flecken gezeichnet sind. Ein solcher Nestbaum wird nun zu gewissen Zeiten des Jahres von 
einer überaus lärmenden Gesellschaft bewohnt. In der Nähe Chartums beobachtete ich, daß 
der schwarze Weber zu Anfang der Regenzeit, also Ende August, brütet. In der Samhara 

23* 
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nistet er im April. Ich weiß nicht, ob die Viehweber während der übrigen Zeit des Jahres 
ebensoviel Lärm verursachen wie während der Brutzeit. Die Ansiedelungen, die ich ken­
nen lernte, machten sich schon von weitem durch das Geschrei der Vögel bemerklich. Die 
Stimme ist sehr laut und verschiedenartig. Während weniger Minuten, die ich unter einem 
Baume verweilte, schrieb ich mir folgende Laute nieder: Eines der Männchen begann: „ti 
ti terr terr zerr zäh", das andere antwortete: „gai gai zäh", ein drittes ließ den Ton „guik 
guik guk guk gäh" vernehmen. Andere schrieen: „gü gü gü gü gäh", und einige spannen 
nach Kräften. Es ging zu, wie bei einem Bienenschwärme. Die einen kamen, die an­
deren gingen, und es schien beinahe, als hätten sich fast noch alle ausgeflogenen Jungen auf 
dem Baume versammelt, denn mit den wenigen Nestern stimmte die erhebliche Menge der 
Vögel nicht überein.

Der Alektoweber klettert meisterhaft, läuft rasch und behende und fliegt leicht, viel 
schwebend, jedoch ziemlich langsam und mit auffallend hoch getragenen Fittichen dahin. Sein 
Wesen ist friedfertig, sein Hang zur Geselligkeit nicht geringer als bei seinen Verwandten. 
Im Käfige verträgt er sich mit allen Vögeln, die ihn nicht behelligen, dauert bei einfacher 
Nahrung trefflich aus und schreitet unter geeigneter Pflege ebenfalls zur Fortpflanzung.

*

Zwei von niir in Nordostafrika und später im Käfige vielfach beobachtete Arten der 
Gattung der Baumweber (kloeous) mögen die teilnahmswerten Vögel genauer ken­
nen lehren.

Der Pirolweber (lUoeous Aaldula, H^xllantornis und Doxtor Aaldula) zählt 
zu den kleineren Arten der Gattung: seine Länge beträgt etwa 13, die Fittichlänge 7, die 
Schwanzlänge 4,5 em. Die Stirn bis zum vorderen Augenrande, Zügel, Kopfseiten und 
Kinn sind kastanienrotbraun, Oberkopf, Hals und Unterseite gelb, die Oberteile oliven­
gelb, auf dem Bürzel lebhafter, die Schwingen und deren Deckfedern olivenbraun, außen 
olivengelb, innen breiter schwefelgelb gerandet, die größten Oberflügeldecken am Ende gelb, 
eine Flügelquerbinde bildend, die Schwanzfedern bräunlich olivengelb, außen und am Ende 
olivengelb gesäumt. Der Augenring ist rot, der Schnabel schwarz, der Fuß fleischrötlich. 
Beim Weibchen ist die olivengrünlichgraue Oberseite auf Mantel und Schultern mit dunkeln 
Schaftflecken gezeichnet; ein Augenstreifen, die Kopfseiten und die Unterteile sind blaßgelb, 
auf dem Bauche ins Weißliche ziehend.

Der Pirolweber findet sich m Abessinien von der Küste des Noten Meeres an bis in 
das Hochgebirge hinauf, sonst aber auch im ganzen Ostsudan, an geeigneten Orten in 
großer Anzahl.

Der Masken- oder Larvenwebervogel (kloeous adessinieus, larvatus und 
üavoviriäis, H^pllautoruis ad^ssiuiea, larvata und üavoviriäis, Imxia ad^ssiuiea, 
Dextor üavoviriäis) ist merklich größer als der Pirolweber. Seine Länge beträgt 17, die 
Breite 28, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 5,3 em. Vorderkopf und Kehle sind schwarz, 
auf dem Hinterkopfe in Rotbraun übergehend, Nacken, Hinterhals und Unterseite hochgelb, 
zwei Schulterflecken wiederum schwarz, die dunkel olivenbraunen Schwingen außen schmal 
olivengelb, innen breit schwefelgelb gesäumt, Armschwingen und Schulterfedern lebhaft gelb 
umrandet, die matt olivengelbbräunlichen Steuerfedern innen breit gelb gesäumt. Der 
Augenring ist karminrot, der Schnabel schwarz, der Fuß rötlich Hornfarben. Im Winter­
kleide gleicht das Männchen dem oberseits auf olivengrünem Grunde durch dunkle Schaft­
striche gezeichneten, auf der Braue, den Kopfseiten und Unterteilen gelben Weibchen, zeigt 
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auch wie dieses eine breite, durch die gelben Endränder der größten Oberflügeldeckfedern 
gebildete Flügelquerbinde.

Die Baumweber vereinigen gewissermaßen die Eigenschaften verschiedener Finken in 
sich. Dies spricht sich in ihrem ganzen Wesen aus. Nur die unter allen Umständen sich 
gleichbleibende Geselligkeit ist ihnen eigentümlich. Morgens und abends erscheinen sie scha­
renweise auf gewissen Bäumen, während der Brutzeit selbstverständlich auf denen, welche 
die Nester tragen. Die Männchen sitzen auf der Spitze der höchsten Zweige und singen.

Pirokweber (klvcens xaldolrg und Maskenweber (VIvcvus abassinlcus). */« natürl. Größe.

Der Gesang ist keineswegs schön, aber im höchsten Grade gemütlich. Es spinnt, schnalzt, 
schnarrt und pfeift durcheinander, daß man gar nicht daraus klug werden kann. Dre Weib­
chen setzen sich neben die Männchen und hören deren Liedern mit wahrer Begeisterung zu. 
So treibt es die Gesellschaft bis ein paar Stunden nach Sonnenaufgang; dann geht sie 
auf Nahrung aus. In den Mittagsstunden sammeln sich verschiedene Flüge, manchmal 
Tausende, in Gebüschen um Lachen oder in solchen, welche an einer seichten Stelle des 
Stromes stehen, schreien und lärmen in ihnen nach Art unserer Sperlinge und stürzen plötz­
lich alle zusammen auf einmal an das Wasser, nehmen hier einen Schluck und eilen so 
schnell wie möglich wieder in das Gebüsch zurück. Zu diesem eiligen Trinken haben sie ihre 
guten Gründe; denn ihre Hauptfeinde,, die Sperber und die kleinen Falken, lauern über 
den Bäumen auf sie und stoßen pfeilschnell unter sie, sowie sie das sichere Gebüsch verlassen. 
Gewöhnlich verweilt eine Webervogelschar stundenlang an einer Stelle, und während dieser 
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Zeit fliegt sie vielleicht 10- oder 20mal an das Wasser hinab. Nachmittags geht es wieder 
zum Futtersuchen, und abends vereinigt sich die Schar auf demselben Baume wie am Mor­
gen, um dasselbe Lied zu singen. Die Mauser, die im Ostsudan in den Monaten Juli bis 
August stattfindet, vereinigt noch größere Scharen als gewöhnlich, und diese streifen nun 
längere Zeit miteinander umher.

In den Urwäldern am Blauen Flusse wurden die ersten Nester mit Beginn der Regen­
zeit angelegt, und schon im August fand ich die Eier. In den Bogosländern dagegen brü­
teten die Baumweber im März und April. Die meisten Arten nisten mindestens zweimal 
in: Jahre, immer im Frühlinge ihrer Heimat. Beim Aufbaue des Nestes wird zuerst aus 
langen Grashalmen ein Gerippe gefertigt und an die äußerste Spitze langer, biegsamer 
Zweige befestigt. Man erkennt in ihm die Gestalt des Nestes bereits deutlich; doch ist es 
noch überall durchsichtig. Nun wird es weiter ausgebaut und namentlich an den Wänden 
mit großer Sorgfalt verdichtet. Die ersten Halme werden von oben nach unten gezogen, 
um so ein möglichst wasserdichtes Dach herzustellen, die später verwandten auch quer durch 
das Gerippe gestickt. Auf der einen Seite, gewöhnlich nach Süden hin, bleibt das kreis­
runde Eingangsloch offen. Das Nest gleicht jetzt seiner Gestalt nach einem stumpfen Kegel, 
der auf eine Halbkugel gesetzt ist. Noch ist es jedoch nicht vollendet; es wird nun zunächst 
die Eingangsröhre angefertigt. Diese heftet sich an das Schlupfloch an, läuft an der gan­
zen Wandung herab und wird mit ihr fest verbunden. An ihrem unteren Ende befindet 
sich das Einflugloch. Ganz zuletzt erst wird auch das Innere vollends ausgebaut und mit 
einer Unterlage von äußerst feinen Grashalmen ausgefüttert. Erscheint dem Männchen, 
das der alleinige Baumeister des Nestes ist, ein Zweig nicht haltbar genug, so verbindet 
es zunächst deren zwei durch eine Brücke, die dann als Ansatzstelle der schaukelnden Wiege 
dient. Wenn erst das Rippenwerk hergestellt ist, schreitet die Arbeit sehr rasch fort, so 
schwierig es dem Vogel zuletzt auch wird, noch einen Halm mehr zwischen die bereits ver­
bauten einzuschieben. Nachdem das Nest vollendet ist, schlüpft das Weibchen aus und ein, 
um innen nachzubessern, wo es nötig scheint. Unmittelbar darauf, manchmal schon, ehe 
das Nest vollendet ist, beginnt es zu legen. Das Männchen baut währenddem, selbst wenn 
das Weibchen bereits brütet, noch eifrig fort. Solange es arbeitet, befindet es sich in 
größter Aufregung, nimmt die wunderbarsten Stellungen an, bewegt zitternd die Flügel 
und singt ohne Ende. Ist das Nest endlich vollendet, so nimmt es ein zweites in Angriff, 
zerstört vielleicht auch dieses wieder, um mit den Baustoffen ein drittes zu errichten, ohne 
das eine wie das andere zu benutzen.

Das Gelege besteht aus 3—5 Eiern von 20—25 mm Länge und 13—16 mm Dicke, 
die auf grünem Grunde braun gefleckt sind. In manchen, den geschilderten ganz gleichen 
Nestern fand ich jedoch Eier, die der Größe nach den eben beschriebenen zwar gleich waren, 
anstatt der grünen aber eine weiße Grundfarbe zeigten. Auch von Heuglin gibt an, daß 
die Baumwebereier von Weiß durch Rötlich zu Grün abändern. Das Weibchen brütet allein, 
übernimmt auch alle Elternsorgen. Nach einer 14 Tage währenden Bebrütung entschlüpfen 
die Jungen; 3 Wochen später sind sie ausgeflogen, kehren anfänglich aber unter Führung 
der Mutter immer wieder ins Ziest zurück, bis sie endlich Selbständigkeit erlangt haben. 
Der Vater bekümmert sich nicht um sie.

Es ist ein hübsches Schauspiel, Baumweber am Neste zu beobachten. Ihre Regsamkeit 
ist, wenn die Weibchen brüten und noch mehr, wenn die Jungen heranwachsen, ungemein 
groß. Von Minute zu Minute beinahe kommt das Weibchen angeflogen, hängt sich unten 
an das Nest an und steckt den Kopf durch den Eingang, um die hungrige Brut zu atzen. 
Da nun ein Nest dicht neben dein anderen hängt und viele Vögel ab- wie zufliegen, gleicht 
der ganze Baum wirklich einem Bienenstöcke.
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Im Käfige halten sich alle Baumweber vortrefflich, schreiten auch, wenn man sie ge­
sellschaftsweise in einen größeren Naum bringt und mit geeigneten Baustoffen versieht, 
regelmäßig zur Fortpflanzung. Wie sie leben und sich gebaren, wie man sie pflegt und 
unterstützt, habe ich in dem Buche „Gefangene Vögel" ausführlich geschildert.

Über alle Teile des Wohngebietes der Familie verbreiten sich die Weberfinken (8per- 
mestinae), kleine Arten mit kurzem, dickem oder schlankem Kegelschnabel ohne Endhaken, 
schwächlichen Füßen, mittellangen Flügeln, deren erste Handschwinge verkümmert zu sein 
pflegt, kurzem, stufigem Schwänze, dessen Mittelfedern über die anderen verlängert sein 
können, und knapp anliegendem, nach Geschlecht und Alter gewöhnlich verschiedenem Gefieder.

Die dieser Unterfamilie angehörigen Arten leben entweder in lichten Waldungen oder 
im Schilfe und hohen Grase oder endlich auf fast pflanzenlosen Strecken ihrer heimatlichen 
Länder. Gesellig, munter und regsam, tragen sie zur Belebung des von ihnen bewohnten 
Gebietes wesentlich bei; denn außer der Brutzeit schweifen sie, ihrer Nahrung nachgehend, 
auf weithin durch das Land und finden sich dann überall, wo die Erde, sei es auch kümmer­
lich, das tägliche Brot ihnen spendet. Die Männchen versuchen durch ihren Eifer im Singen 
den Mangel an Begabung zu ersetzen; die große Mehrzahl aber stümpert erbärmlich, und 
kaum ein einziger dürfte mit den bevorzugten Finken wetteifern können. Hinsichtlich ihrer 
Bewegungen stehen die Weberfinken hinter keinem Mitgliede ihrer Familie zurück. Sie flie­
gen gut, einzelne Arten pfeilschnell, obwohl mit stark schwirrendem Flügelschlage, Hüpfen, 
ihrer schwachen Füße ungeachtet, geschickt auf dem Boden umher, klettern auch an den Hal­
men des Grases oder des Schilfes auf und nieder. Ihre Brutzeit trifft mit dem erwachenden 
Frühlinge ihrer Heimat zusammen, währt aber länger als dieser; die meisten Arten brüten 
auch dann noch, wenn der heiße Sommer bereits winterliche Armut über das Land ver­
hängte. Freilich läßt dieser Sommer sie nicht Sorge leiden; denn gerade er reift ihre Nah­
rung, die vorzugsweise aus dem Gesäme allerhand Gräser oder schilfartiger Pflanzen besteht. 
Ungeachtet ihres schönen Gefieders und ihrer liebenswürdigen Sitten sind sie nirgends be­
liebt. Auch sie erlauben sich Plünderungen im reifen Getreide und müssen von den Fel­
dern vertrieben werden, wenn sie sich zu Tausenden hier einfinden. Außer dem Menschen, 
der ihnen oft schonungslos entgegentritt, werden sie von allen in Frage kommenden Raub­
tieren ihrer Heimat verfolgt, von dem schnellen Edelfalken an bis zu den Schleichkatzen und 
Raubbeuteltieren und selbst zu den Schlangen und großen Eidechsen herab. Für gewisse 
Falken bilden sie die gewöhnliche Speise.

Schon seit langer Zeit werden viele Webersinken unter dem Namen „Bengalisten" 
lebend auf unseren Markt gebracht, und gegenwärtig kommt kaum ein einziges Schiff von 
der Westküste Afrikas oder aus Australien an, das nicht eine Anzahl dieser Vögel an Bord 
hätte. Sie halten bei der einfachsten Pflege jahrelang im Käfige aus, brüten auch, wenn 
ihnen dazu Gelegenheit geboten wird, ohne Umstände im kleinsten Gebauer und eignen sich 
daher in besonderem Grade für angehende Liebhaber von Stubenvögeln, für welche jede 
ihrer Lebensäußerungen noch neu und daher fesselnd ist. Mit Finken lassen sie sich in dieser 
Beziehung nicht vergleichen, und hinter Sängern, Drosseln und anderen Stubenvögeln ähn­
licher Art stehen sie so weit zurück, daß der erfahrene Pfleger lächeln muß, wenn er sie über 
alles Verdienst loben und rühmen hört.
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Wenn in Südnubien die grüne Durrha, die jeden bebaubaren Streifen der Nilufer 
bedeckt, sich der Neise naht, kann man ein prachtvolles Schauspiel gewahren. Einfacher, 
zwitschernder Gesang richtet die Aufmerksamkeit nach einem bestimmten Teile des Feldes 
hin, und hier sieht man auf einem der höchsten Fruchtkolben, einem leuchtenden Flämm- 
chen vergleichbar, einen prachtvollen Vogel sitzen und unter lebhaften Bewegungen sich hin- 
und herdrehen. Er ist der Sänger, dessen Lied man vernahm. Der einfache Ton findet 
bald Echo in dem Herzen anderer, und hier und da huscht es empor, über das ganze Feld 
verteilt es sich, Dutzende, ja vielleicht Hunderte der brennendroten Tierchen erscheinen in 
der Höhe und werden dem Grün zum wunderbarsten Schmucke. Es hat den Anschein, als 
wollte jeder der Sänger, welcher emporstieg, die Pracht seines Gefieders von allen Seiten 
zeigen. Er hebt die Flügeldecken, dreht und wendet sich, brüstet sich förmlich im Strahle 
der Sonne. Ebenso schnell, wie er gekommen, verschwindet er wieder, aber nur, um wenige 
Minuten später von neuem empo^usteigen. Noch heute stehen in meiner Erinnerung die 
auftauchenden und verschwindenden Glühpunkte auf dem dunkelgrünen Halmenmeere leuch­
tend vor mir.

Der Vogel, von welchem ich rede, ist der Feuerweber, Feuerfink oder Orange­
vogel (Luxleetes traneiseanus und iAnieoIor, k^romelana kraneiseana, I^oxia 
üaneiseana, ^rin^iHa iAnieolor, kloeeus kraneiseanus und lAuieoIvr). Er und seine 
Verwandten kennzeichnen sich mehr als durch andere Merkmale durch ihr Gefieder, das im 
Hochzeitskleids eigentümlich weichfederig oder samtartig beschaffen und mit Ausnahme der 
Flügel und Steuerfedern schwarz und feuerrot gefärbt ist. Hierzu treten als anderweitige 
Merkmale der ziemlich starke, jedoch nicht kurze, längs dem Firste gewölbte, an den Schnei­
den eingezogene Schnabel, dessen Ränder gegen die Spitze hin seicht gebogen sind, und 
dessen First spitzwinkelig in die Stirn tritt, der hochläufige, lang- und dünnzehige, mit 
starken Krallen bewehrte Fuß, die bis zur Schwanzmitte hinabreichenden Flügel, deren erste 
Schwinge außerordentlich schmal und kurz ist, während die vier folgenden fast gleich lang 
sind, und der kurze, nur wenig abgerundete Schwanz. Außer der Paarungszeit tragen alle 
Feuerweber, die Männchen wie die Weibchen oder Jungen, ein ungemein bescheidenes sper­
lingsfarbiges Kleid; gegen die Brutzeit hin aber verändert sich das Gefieder des Männchens 
vollständig und zwar nicht bloß hinsichtlich der Färbung, sondern auch hinsichtlich der Be­
schaffenheit der Federn. Diese sind dann nicht allein weich und samtartig, sondern auch in 
der Steuergegend förmlich zerschlissen und dabei von auffallender Länge. Nur die Schwung- 
und Steuerfedern bewahren sich das gewöhnliche Gepräge. Im Hochzeitskleide ist der männ­
liche Feuerfink auf Oberkopf, Wangen, der Brust und dem Bauche samtschwarz, im übrigen 
brennend scharlach-zinnoberrot, auf den Flügeln dunkelbraun mit fahlbrauner Zeichnung, 
die dadurch entsteht, daß alle Federränder bedeutend lichter gefärbt sind als die Federmitte. 
Die Schwanzdeckfedern erreichen in diesem Kleide eine so bedeutende Länge, daß sie die wirk­
lichen Steuerfedern beinahe verdecken. Der Augenstern ist braun, der Schnabel schwarz, der 
Fuß bräunlichgelb. Das Weibchen ist sperlingsfarben auf der Oberseite, blaß gelblichbraun 
auf der Unterseite, an der Kehle und am Bauche am lichtesten. Ein gelber Streifen zieht 
sich über das Auge. Schnabel und Fuß sind einfach Hornfarben. Die Länge beträgt 12, die 
Breite 19, die Fittichlänge 6, die Schwanzlänge 4 em.

Der Feuerfink bewohnt alle Durrha- und Dohhenfelder wasserreicher Gegenden, von 
Mittelnubien an bis in das tiefste Innere Afrikas. Er zieht bebaute Gegenden unter allen 
Umständen den unbewohnten vor und findet sich nur im Notfälle in rohrartigen Gräsern. 
Ein Durrhafeld ist das Paradies, aus welchem er sich schwer vertreiben läßt. Hier lebt 
er mehr nach Art der Rohrsänger als nach der anderer Webervögel. Geschickt klettert er, 
wie jene, an den Halmen auf und nieder, gewandt schlüpft er durch das Schilfgras am
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Boden, und wie der Rohrsänger verbirgt er sich bei Gefahr in dem Dickicht der Halme. Erst 
nachdem die Felder abgeerntet sind, die ihm während der Brutzeit Herberge gaben, streift 
er, wie andere seiner Familie, im Lande umher.

Man kann nicht sagen, daß der Feuerfink eigentliche Ansiedelungen bilde; wohl aber 
muß man auch ihm Geselligkeit nachrühmen. Obgleich die Männchen sich gegenseitig zum 
Gesänge anfeuern und wie verliebte Hähne balzend sich auf den Durrhaspitzen wiegen, ge­
raten sie doch selten oder nie in Streit. Es herrscht unter ihnen Wetteifer der harmlosesten 
Art: sie vergnügen sich gegenseitig mehr, als sie sich erzürnen. Die Nester sind ebenfalls 
kunstreich zusammengewebt, aber doch viel leichtfertiger gebaut als die anderer Webervögel. 
Sie bestehen auch aus Grashalmen, werden aber nicht aufgehängt, sondern in kleine ver­
steckte oder gänzlich von hohem Grase umgebene Büsche zwischen die Stengel der Durrha 
oder selbst in das hohe Gras gebaut. Nach Gestalt und Größe weichen ste sehr voneinander 
ab. Einige sind rundlich, andere sehr gestreckt; doch darf man im Durchschnitte ihre Länge 
zu 18—20, ihren Querdurchmesser zu 10—12 em annehmen. Die Wandungen sind gitter­
artig und so locker zusammengefügt, daß man die 3—6 himmelblauen, 16 mm langen, 12 mm 
dicken Eier durchschimmern sieht. Nicht selten findet man 10—12 solcher Nester auf dem 
Raume eines Ar. Ich glaube, daß das Weibchen allein brütet, kann dies mit Sicherheit 
jedoch nicht behaupten und kenne auch die Brutdauer nicht. Nur so viel vermag ich zu sagen, 
daß die Jungen ausgeflogen sind, bevor die Durrha eingeerntet wird, und daß nach dem 
Ausstiegen alte und junge sich zu großen Scharen zusammenschlagen und jetzt oft zur Land­
plage werden. Dann sind die armen Nubier, die jeden fruchtbaren Schlammstreifen be­
nutzen und bebauen müssen, genötigt, gegen dieselben Vögel, welche bis dahin ihren Feldern 
zum prächtigsten Schinucke gereichten, Wachen auszustellen, deren Thätigkeit durch die Plün­
derer fortwährend rege gehalten wird.

Der Feuerfink kommt häufig lebend auf unseren Tiermarkt, wird aber von Nichtkun­
digen hier oft übersehen, weil er nur wenige Monate in: Jahre sein Prachtkleid anlegt. 
Im Käfige hält man ihn beim gewöhnlichsten Futter ohne alle Mühe und sieht ihn unter 
geeigneter Pflege auch zur Fortpflanzung schreiten.

*

Die Witwen (Viäua) sind in Afrika zu Hause, und die meisten verbreiten sich weit 
über den Erdteil, doch besitzen ebensowohl der Süden wie der Westen und Osten ihre eigen­
tümlichen Arten. Sie erinnern mehr als andere Webervögel an die Ammern. Während 
der Brutzeit leben sie paarweise; nach der Brutzeit und Mauser schlagen sie sich in starke 
Flüge zusammen. Die Männchen ändern je nach ihrem Kleide ihr Benehmen. Wenn sie im 
Hochzeitskleide prangen, nötigt sie der lange und schwere Schwanz zu eigentümlichen Stel­
lungen und Bewegungen. Im Sitzen lassen sie die langen Federn einfach herabhängen, 
müssen sie aber im Gehen hoch tragen, und deshalb stelzen sie den Schwanz dann ein wenig, 
während sie dies sonst nicht thun. Den größten Einfluß übt der Schwanz auf ihren Flug 
aus. Er hindert sie an den raschen Bewegungen, die sie sonst zeigen; sie schleppen ihn mit 
ersichtlicher Mühe durch die Luft und werden bei einigermaßen starkem Winde durch ihn 
ungemein aufgehalten. Sobald sie gemausert haben, bewegen sie sich leicht und behende 
nach anderer Webervögel Art durch wechselseitiges Zusammenziehen und Ausbreiten der 
Schwingen, wodurch eine bogenförmige Fluglinie entsteht.

Die meisten Arten scheinen Erdvögel zu sein, die am Boden ihre hauptsächlichste Nah­
rung finden. Man sieht sie hier nach Art anderer Verwandten sich beschäftigen, um die 
ausgefallenen Grassämereien, ihr hauptsächliches Futter, und nebenbei Kerbtiere aufzu­
lesen. Während der Brutzeit halten sich namentlich die Männchen mehr auf Bäumen auf 
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und suchen hier nach Nahrung umher; denn der lange Schwanz hindert sie auch während 
ihrer Mahlzeit. „Die Witwen", schreibt Pechuel-Loesche aus Westafrika, „besuchen auch 
während der Brutzeit häufig in Pärchen Dörfer und Gehöfte. Auf freien Plätzen pickt das 
unscheinbare Weibchen an der Erde, während das mit den langen weichen Schwanzfedern 
geschmückte Männchen es dann und wann in Flugbewegungen umgaukelt, deren Zierlichkeit 
und Anmut zur Bewunderung Hinreißen. So verkehren sie und andere, größtenteils in 
Europa hinreichend bekannte und vielfach lebend gehaltene Vögel, zutraulich an den von 
Menschen besiedelten Orten. Man begrüßt sie als liebe Gäste und erfreut sich immer wie­
der an ihrer Farbenpracht und ihrem Gebaren. Will man ihnen ein großes Fest bereiten, 
so läßt man einige aus der Kampine geholte pilzförmige Termitenbauten zerschlagen. Dann 
eilen sie von allen Seiten herbei und halten ein köstliches Mahl, wobei es recht lustig her­
geht und im bunten Gewimmel manchmal auch seltene Besucher erscheinen."

Die Brutzeit füllt mit dem Frühlinge ihrer Heimat zusammen, bald nachdem das Männ­
chen sein Hochzeitskleid angelegt hat. Im Sudan brüten sie Ende August; in den abessini­
schen Gebirgen in unseren Frühlingsmonaten. Die Nester ähneln denen der Webervögel, 
sind aber doch leicht kenntlich.

Das Kleid der männlichen Paradieswitwe (Viäua paraäisea, 8ptm6nura und 
verrauxii, Lmderisa paraäisea, ^rin^iHa atrieana, maeroura und paraäisea, 8t6M- 
nura paraäi8sa und 8pba6nura) ist schwarz; ein breites Halsband, die Halsseiten und der 
Kropf sind orangezimtrot, die übrigen Unterteile blaß rostgelb, die Schwingen dunkelbraun, 
außen fahlbraun gesäumt. Der Augenring hat schwarzbraune, der Schnabel schwarze, der 
Fuß braune Färbung. Das Weibchen ist sperlingsfarbig, auf dem Kopfe fahl, mit zwei 
schwarzen Scheitelstreifen und schwarzem Zügel, auf der Brust roströtlich; die schwarzen 
Schwingen sind rostfarben gesäumt. Die Länge des Vogels, mit Ausschluß der langen 
Schwanzfedern, betrügt 15, mit diesen 30, die Breite 25, die Fittichlänge 8, die Länge 
der äußeren Schwanzfedern 6 em.

Die Paradieswitwe bewohnt Mittelafrika, und zwar vorzugsweise die dünn bestande­
nen Wälder der Steppe. Den Ortschaften nähert sie sich nicht gern, obgleich sie auch keinen 
Grund hat, den Menschen und sein Treiben zu meiden. In baumreichen Gegenden Mittel­
afrikas trifft man sie überall, während der Fortpflanzungszeit paarweise, sonst in kleinen 
Gesellschaften oder selbst in größeren Flügen. Ihr Prachtkleid trägt sie während der Regen­
zeit, etwa 4 Monate lang. Die Mauser geht ungemein rasch von statten, und namentlich 
die großen Schwanzfedern wachsen sehr schnell; 4 Monate später sind sie bereits gänzlich 
abgenutzt, und mit Beginn der Dürre fallen sie aus. Der Gesang, den das Männchen, 
solange es sein Hochzeitskleid trägt, zum besten gibt, ist einfach, entbehrt jedoch nicht aller 
Anmut. Anderen ihrer Art oder Verwandtschaft gegenüber zeigt sich die Paradieswitwe 
auch während der Fortpflanzungszeit ziemlich friedfertig.

Gefangene Paradieswitwen gelangen regelmäßig in unsere Käfige, dauern mehrereJahre 
aus, sind anspruchslos, schreiten jedoch im Gebauer nur äußerst selten zur Fortpflanzung.

*

Um auch einen dünnschnäbeligen Weberfinken aufzuführen, will ich den Blutfinken 
oder Amarant, das Feuervögelchen, Tausendschön rc. (Ladrop^xa minima, 
k-axonostieta minima und i^nita, I'rin^iUa minima und senexaia, Lstreläa minima 
und 86N6Aaia, k^tslia minima), einer kurzen Beschreibung würdiger:. Die Gattung der 
Prachtfinken (Labrop^xa), die der Vogel vertritt, umfaßt die kleinsten Webervögel. 
Der Blutfink ist purpurweinrot, auf Mantel und Schultern rehbraun, jede Feder am Ende
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purpurn gesäumt, die Brustseite durch weiße Pünktchen gezeichnet, das Unterschwanzdeck­
gefieder blaßbräunlich; Schwingen und Schwanzfedern find braun, außen purpurrot gesäumt. 
Das fast durchaus rehbraune Weibchen ist nur am Zügel und auf dein Bürzel purpurrot, 
an der Brust aber ebenfalls weiß gepunktet. Das Auge ist tiefbraun, der Schnabel rot, mit 
schwarzer Firsten- und Dillenkante, der Fuß rötlich. Die Länge beträgt 10, die Breite 12, 
die Fittichlänge 4,5, die Schwanzlänge 3,5 em.

Der Blutfink bewohnt ganz Mittelafrika, von der West- bis zur Ostküste und vom 
22. Grade nördlicher bis zum 25. Grade südlicher Breite. Hartmann, der wenige Jahre 
nach mir die oberen Nilländer bereiste, möchte ihm eine ähnliche Stellung zuweisen, wie 
solche unser Haussperling erworben hat, und in der That darf er als Hausvogel betrachtet 
werden. Zu gewissen Zeiten fehlt er keiner der Dorfschaften Südnubiens und des Ostsudans, 
nicht einmal der mitten im Walde stehenden einzelnen Hütte. Er ist einer der ersten Vögel 
der Wendekreisländer, den man bemerkt, wenn man von Ägypten aus dem Sudan zuwan­
dert. Nur ein Honigsauger und der Stahlfink gehen weiter nach Norden hinauf als er. 
Gewöhnlich sieht man ihn in der Nähe der Dorfschaften, mit anderen Familienverwandten 
zu oft unzählbaren Schwärmen vereinigt; er lebt aber auch fern von den Menschen in der 
einsamen Steppe und selbst im Gebirge bis zu 1500 m Höhe, obgleich hier seltener.

Der Blutfink ist nicht bloß ein zierlich gefärbtes, sondern auch ein anmutiges und 
liebenswürdiges Tierchen, an welchem man seine rechte Freude haben kann. Solange die 
Sonne am Himmel steht, ist er thätig; höchstens in den Mittagsstunden sucht er im schat­
tigen Gelaube der immergrünen Bäume Schutz gegen die drückende Sonne. Sonst fliegt 
er ohne Unterbrechung von Zweig zu Zweig oder trippelt mit rascher Geschäftigkeit auf den 
Ästen, den Häusern und endlich auf dem Boden umher. Kaum einer seiner Verwandten 
übertrifft ihn in der Eilfertigkeit seines Fluges, sicherlich keiner m der Rastlosigkeit, die 
ihn kennzeichnet. In den letzten Monaten der Dürre hat er seine Mauser vollendet und 
denkt mit dem ersten Frühlingsregen, etwa Anfang September, an seine Fortpflanzung. 
Bis dahin lebte er in Scharen; jetzt trennt er sich in Paare, und diese kommen nun ver­
trauensvoll in die Dörfer und Städte herein und spähen nach einer passenden Stelle unter 
dem Dache des kegelförmigen Strohhauses oder der würfelförmigen Lehmhütte des Eingebo­
renen. Hier, in irgend einer Höhlung oder auf einer anderen paffenden Unterlage, wird 
ein wirrer Haufe von dürren Halmen zusammengetragen, dessen Inneres aber eine wohl­
ausgerundete, jedoch keineswegs auch sorgfältig ausgelegte Höhlung enthält. Im Notfälle 
brütet der Blutfink auf Bäumen oder selbst nahe am Boden. So bemerkte ich im Januar 
in den Waldungen des oberen Blauen Nils ein Weibchen dieses Vogels, das an einer be­
stimmten Stelle ängstlich über den Boden hin- und herflog, vermutete, daß es in der Nähe 
wohl sein Nest haben möge, suchte und fand dieses auf dem Boden in noch nicht zusammen 
getretenem dürren Grase stehen, wo es der Umgebung auf das vollständigste ähnelte. Es 
enthielt 3—7, etwa 14 mm lange, 11 mm dicke, weiße, sehr rundliche und glattschalige 
Eier. Hieraus geht hervor, daß der Vlutsink mehrmals im Jahre brütet, und dies stimmt 
denn auch mit den Erfahrungen überein, die an Gefangenen dieser Art gesammelt wurden. 
Das Männchen benimmt sich ebenfalls ungemein zärtlich der Gattin, streitsüchtig einem 
Nebenbuhler gegenüber und brütet abwechselnd mit dem Weibchen. Die Eier werden bin­
nen 13 Tagen gezeitigt, die Jungen mit Kerbtieren und vorher im Kropfe aufgeweichten 
Sämereien aufgefüttert.

Des hübschen Gefieders und des anmutigen Wesens halber hat man den Blutfinken in 
Cayenne einzubürgern versucht, günstige Erfolge jedoch, so viel bekannt geworden, nicht erzielt.

*
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Der Bandvogel oder Halsbandfink (Lxcrmcstcs t'aseiata, ^.inaäina fasciata 
nnd äctruneata, Koxia fasciata und jugularis, Prinxilla äctruncata, Lporotklastcs 
fasciatus) darf als bekanntester Vertreter der Amadinen (Lxcrmcstes) gelten. Der 
Schnabel ist sehr stark, kaum länger als breit und hoch, der Oberschnabel am Firstengrunde 
platt, seitlich des Firstes bogenförmig in die Stirn tretend, der Unterschnabel sehr breit, 
der Flügel mittellang, die zweite und dritte Schwinge etwa gleich lang und am längsten, der 
Schwanz kurz und abgerundet. Die Gesamtlänge dieses niedlichen Vogels beträgt 12,5, die 
Breite 21, die Fittichlänge 6,3, die Schwanzlänge 4 em. Neun Männchen bildet ein angeneh­
mes Fahlbraun die Grundfärbung; der Rücken ist dunkler, die Unterseite lichter, jede Feder 
schwarz gewellt, oder, wie auf der Oberbrust, schwarz gesäumt; einzelne Brust- und Seiten­
federn zeigen einen schwarzen, wie ein V gestalteten, die Oberflügeldeckfedern am Ende einen 
großen graurötlichen Flecken, der durch einen schwarzen Halbmond vor ihm besonders her­
vorgehoben wird; die Schwingen sind braun, sahl gesäumt, die Schwanzfedern mattschwarz, 
unten gräulich, auf der Außenfahne der Außenfedern weiß; ein ebenso gefärbter Endflecken 
ziert die übrigen, mit Ausnahme der beiden mittleren ganz schwarzen. Das Männchen 
unterscheidet sich vom Weibchen durch schönere Färbung und ein breites, prächtig karmin­
rotes Halsband, das von einem Auge zu dem anderen über das weiße Untergesicht und die 
weiße Kehle verläuft. Das Auge ist dunkel-, Schnabel und Füße sind blaßbraun.

Wir kennen den Bandvogel seit mehreren Jahrhunderten als Bewohner Westafrikas; 
sein Verbreitungsgebiet beschränkt sich aber nicht bloß auf westliche Länder des Erdteiles, 
sondern reicht von hier aus bis zur Ostküste. In den Nilländern begegnet man ihm vom 
16. Grade nördlicher Breite an überall in den dünn bestandenen Wäldern der Steppe. Die 
eigentliche Wüste meidet er; mit der Grenze des Regengürtels aber findet er sich, und wo 
er vorkommt, ist er nicht selten. In den Urwaldungen fehlt er oder verweilt, wenn er sie 
wirklich besucht, in ihnen immer nur kurze Zeit. Diese Waldungen bieten ihm nicht die 
samenreichen Gräser und andere niedere Bodenpflanzen, auf und unter denen er sein Futter 
sucht. Ob er Früchte frißt, vermag ich nicht zu sagen; in Ostafrika ist dies wahrscheinlich 
nicht der Fall. Hier würde er auch lange suchen müssen; denn außer den kleinen Früchten 
des Stechdornes findet er nichts weiter. Die Gefangenen knabbern jedoch gern an Obst und 
dergleichen, und so dürfen wir annehmen, daß der Bandvogel unter Umständen solch leckere 
Kost wohl nicht verschmäht. Körner, und namentlich Grassämereien, bleiben immer sein 
Hauptfutter.

Ju Nordostafrika begegnet man ihm gewöhnlich in Gesellschaften von 10—40 Stück. 
Ich habe ihn nie paarweise gesehen, ihn während seiner Brutzeit freilich auch nicht beobach­
ten können. Der Flug vereinigt sich oft mit anderen Verwandten, und es mag wohl sein, 
daß die bunte Gesellschaft dann längere Zeit gemeinschaftlich im Lande auf und nieder streicht. 
Ein solcher Schwarm nähert sich furchtlos der Hütte des Dörflers. In den Vormittagsstun­
den sieht man ihn, emsig mit Aufnehmen der Nahrung beschäftigt, auf dem Boden umher­
laufen, niemals aber auf den niederen Gräsern klettern. Stört man die Gesellschaft, so 
erhebt sie sich, fliegt einem der benachbarten Bäume zu, putzt und nestelt im Gefieder, und 
die Männchen beginnen zu singen. Sobald die Störung vorüber ist, kehren alle zum Boden 
zurück; naht ein Raubvogel, so fliegt der Schwarm geschlossen pfeilschnell davon, irgend 
einem dichten, dornigen Busche oder Baume zu, der die nötige Sicherheit verspricht. In 
den Mittagsstunden sitzt die Gesellschaft still in den Zweigen eines schattigen Baumes und 
gibt sich einen: Halbschlummer hin. Nachmittags fliegt sie wiederum nach Nahrung aus.

Das Nest kenne ich nicht; ich weiß aber, daß die Brutzeit, in Ostafrika wenigstens, in 
den September und Oktober fällt, welcher Zeitabschnitt unseren letzten Frühlingsmonaten zu 
vergleichen ist. Gefangene tragen die ihnen gereichten Baustoffe zu einem mehr oder weniger 
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geordneten Neste zusammen, legen 6—9 weiße Eier, brüten abwechselnd, zeitigen die Eier 
in 13 Tagen und füttern gemeinschaftlich die Jungen auf. Letztere erhalten sofort das 
Kleid ihrer Eltern.

In den oberen Nilländern stellt dem Bandfinken niemand, in Westafrika fast jedermann 
nach, um ihn an die Vogelhändler in den Küstenorten zu verkaufen. Durch Vermittelung 
dieser Leute erhalten wir ihn alljährlich zu Tausenden, du er die Neisebeschwerden trefflich 
übersteht. Er hält sich bei der einfachsten Pflege, schreitet, paarweise gehalten, regelmäßig 
zur Fortpflanzung, fesselt anfänglich durch die Schönheit seines Gefieders oder die Anmut 
seiner Bewegungen und wird mit der Zeit ebenso langweilig wie alle feine Verwandten.

Unter den asiatischen Amadinen ist der Reisvogel (Lpermestes or^sivora, Orz^- 
rwrnis orz^ivora) die bekannteste. An dem schön grauen Oberkörper, dem schwarzen, meist 
warzigen Kopfe, dem blaßweinroten Unterkörper, dem schwarzen Schwänze mit gleich­
farbigen Ober-, weißen Unterschwanzdecken und dem roten, an der Spitze blassen Schnabel 
ist die Art leicht kenntlich. Der Augenring ist braun, das Augenlid aber rot, der Schnabel 
lebhaft rosenrot, an der Spitze und den Rändern perlweiß. Der Fuß ist rötlich. Als Hei­
mat des etwa stieglitzgroßen Vogels gelten Malaka und die Sunda-Jnseln. Die wirkliche 
Heimat des Reisvogels ist jedoch Java, so wenigstens versichern übereinstimmend Bern­
stein und von Rosenberg. Der letztgenannte Gewährsmann sagt ausdrücklich: „Dieser 
Vogel ist nicht ursprünglich hier (auf Sumatra) zu Hause. Tie Flüge, die man gegen­
wärtig (1878) in der Nähe von Padang im Freien sieht, stammen von verschiedenen, von 
Java übergebrachten Paaren ab, denen man zu Padang die Freiheit gegeben hat. Noch in 
den neuesten Schriften liest man, der Vogel heiße in seinem Vaterlande ,Padda*, weil er­
den Aufenthalt in den Reisfeldern bevorzuge und der Reis in der Landessprache Padda 
heiße. Daß man ihn hauptsächlich in Reisfeldern antrifft, ist wohl wahr, dagegen heißt 
aber der Reis nicht Padda, sondern Pahdi, und der Vogel ganz und gar nicht Padda, son­
dern Gladik. Seine eigentliche Heimat ist ausschließlich Java." Hier ist er gemein, wenig­
stens in den vom Menschen angebauten Landstrichen.

„Gleich unserem europäischen Feldsperlinge", so schildert Bernstein, „bewohnt der 
Reisvogel ausschließlich die bebauten Landstriche und ist in diesen eine der gewöhnlichsten 
Erscheinungen. Während der Zeit, in welcher die Reisfelder unter Wasser gesetzt sind, d. tz 
in den Monaten November bis März oder April, in denen der angepflanzte Reis heran­
wächst und der Ernte entgegenreift, halten sich die Reisvögel paarweise oder in kleinen 
Familien in Gärten, Dorfgehölzen und Gebüschen auf und nähren sich hier von verschie­
denen Sämereien, mancherlei kleinen Früchten und wohl auch von Kerbtieren und Würmern, 
da ich sie wenigstens öfters auf Landstraßen rc. auf der Erde herumsuchen gesehen habe, 
wo schwerlich etwas anderes zu finden gewesen sein möchte, und auch in dem Magen meh­
rerer von ihnen Reste derselben gefunden zu haben glaube. Sobald aber die Reisfelder sich 
gelb zu färben beginnen und durch Ablassen des Wassers trocken gelegt werden, begeben sie 
sich, oft in großen Scharen, dorthin und richten nicht selten merklichen Schaden an, so daß 
man auf alle mögliche Weise bemüht ist, sie zu vertreiben.

„In den Gegenden, die besonders von diesen gefiederten Dieben zu leiden haben, er­
richtet man zu diesem Zwecke in der Mitte des Feldes ein, oder wenn dieses groß ist, 
inehrere, auf vier hohen Bambuspfählen ruhende kleine Wachthäuser, von denen aus nach 
allen Richtungen hin zu den in gewissen Entfernungen voneinander durch das ganze Feld 
gesteckten, dünnen Bambusstöcken zahlreiche Fäden laufen, an welchen große dürre Blätter, 
bunte Lappen, Puppen, hölzerne Klappern und dergleichen hängen. Wenn nun der in dem 
Wachthäuschen wie eine Spinne in ihrem Gewebe sitzende Eingeborene an den Fäden zieht, 
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dann rasseln in demselben Augenblicke alle die trockenen Blätter, zappeln die Puppen, er­
tönen die Klappern, und erschrocken entfliehen die ungebetenen Gäste. Auch nach der Ernte 
finden die Vögel auf den alsdann bis zum Eintritt der Regenzeit, d. h. bis gegen den No­
vember hin, brach liegenden Reisfeldern reichlich ihren Tisch gedeckt, da nicht nur zahlreiche 
Ähren liegen bleiben, sondern auch zwischen den Stoppeln in unglaublich kurzer Zeit man­
nigfaltige Unkräuter emporschießen, deren bald reifender Same ihnen eine willkommene Nah­
rung darbietet. In dieser Zeit sind sie ziemlich fett und wohlbeleibt und liefern, besonders 
die Jungen, ein beliebtes Gericht, weshalb ihnen eifrig nachgestellt wird.

Rrisvogel (Spermestes vrxrivvr»). natürl. Größe.

„In der Gefangenschaft wird der Neisvogel nur von Händlern gehalten, die ihn auf 
die anlaufenden Schiffe bringen und hier zum Verkaufe ausbieten. Höchstens vergnügen 
sich Kinder damit, ihn zu quälen, indem sie ihn, an einen Faden gebunden, in den Straßen 
umherflattern lassen."

Das Nest fand Bernstein bald im Gipfel verschiedener Bäume, bald zwischen den zahl­
reichen Schmarotzern, welche die Srämme der Arengapalme bedecken. Es ändert je nach 
seinem Standorte in Größe und Gestalt. Die auf den Bäumen angelegten Nester sind mei­
stens größer und haben eine im allgemeinen ziemlich regelmäßige halbkugelige Gestalt; die 
zwischen den Schmarotzern zu Seiten der Arengapalme (Gomutipalme) angebrachten dagegen 
sind kleiner und weniger bestimmt geformt. Die einen wie die anderen aber sind fast aus­
schließlich aus den Halmen verschiedener Gräser verfertigt, die jedoch untereinander nicht 
eben sehr fest verflochten sind, so daß der ganze Bau keine besonders große Festigkeit hat. 
Das Gelege bilden 6—8 glänzend weiße Eier.
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Auf Sansibar ist der Reisvogel eingebürgert. In Japan, wo er seit alten Zeiten ge­
züchtet wird, ist eine rein weiße Kulturrasse erzielt worden, die neuerdings regelmäßig auf 
unseren Tiermarkt kommt. Die weißen japanischen Neisvögel sind keine Weißlinge, son­
dern e st aus langer mühevoller Züchtung hervorgegangen. Sie haben dunkle Augen und 
bekomnen leicht einzelne dunkle Federn. Förmlich gescheckte Stücke sind nicht selten.

Nach meinen Beobachtungen gehört der Neisvogel im Käfige nicht gerade zu den liebens­
würdigsten seines Geschlechtes. Er wird selten und nur unvollständig zahm, pflanzt sich auch 
bei uns nicht leicht fort. Sein Gesang ist erbärmlich, eigentlich kaum Gesang zu nennen. 
Somit empfiehlt ihn nur sein hübsches Gefieder.

Die Stärlinge (letcriäac) sind Vögel von Krähen- bis Finkengröße, gestreckt, aber 
kräftig gebaut, mit schlank kegelförmigem Schnabel, kräftigen Läufen, mittellangen Flügeln 
und Schwänze und ziemlich weichem, glänzendem Gefieder, in welchem Schwarz, Gelb und 
Rot vorherrschen. Der gestreckte Schnabel ist rundlich, an der Wurzel dick, an der Spitze 
zahnlos oder ungekerbt; sein Oberfirst tritt schneppenartig in das Stirngefieder vor; die 
Würze! wird nicht von haarartigen Federn eingehüllt. Die Läufe sind länger als die Mittel­
zehe, vorn geschildert; die Zehen werden durch kräftige, gebogene und spitzige Nägel bewehrt. 
Im Flügel ist die vierte Schwinge über die anderen verlängert. Der Schwanz, der wäh­
rend dcr Ruhe des Vogels bis gegen die Hälfte hin von den Schwingen bedeckt wird, ist 
abgerundet oder selbst abgestuft. Das Gefieder verlängert sich bei einigen auf dem Scheitel 
hollenantig und läßt bei anderen die Wangen frei.

De Stärlinge, von denen man etwa 150 Arten kennt, leben ausschließlich in Amerika, 
zu mehr als vier Fünftel im Süden und der Mitte des Erdteiles, jedoch auch un Norden 
bis zun Polarkreise. Alle Arten sind gesellig, munter, beweglich und sangfertig. Sie be­
wohne, und beleben die Waldungen, nähren sich von kleinen Wirbel-, Kerb- und Muschel­
tieren, Früchten und Sämereien und machen sich oft verhaßt, oft wieder sehr nützlich. Ihre 
Nester, die oft denen der Webervögel an Zierlichkeit nicht nachstehen, sie wohl sogar noch über­
treffen, werden auch wohl siedelweise an Bäumen aufgehängt; die Mitglieder einer Unter­
gattung aber bauen weder, noch brüten sie, vertrauen vielmehr ihre Eier fremder Pflege an.

Urter den nordamerikanischen Arten der Familie verdient der Valtimorevogel oder 
Baltinoretrupial (Icterus xalbula, Baltimore oder daltimorensis, Oriolus, ^pllau- 
tes, Helmute« und ksaroeolius Baltimore), als der bekannteste, zuerst erwähnt zu wer­
den. Ei vertritt die artenreiche Gattung der Trupiale (Icterus), deren Merkmale in dem 
schlanken, fein zugespitzten, auf dem Firste gerundeten, schneppenartig in das Stirngefieder 
eingreff nden, unterenteils durch hohen Mundwinkel ausgezeichneten Schnabel, den ziemlich 
kräftiger, langzehigen, mit hohen, stark gekrümmten Nägeln bewehrten Füßen, den über 
mittellargen Flügeln, unter deren Schwingen die zweite die Spitze bildet, dem langen, ab­
gerundeten, seitlich stufig verkürzten Schwänze und dem weichen, vorherrschend gelben Ge­
fieder zr suchen sind. Kopf, Hals, Kinn und Kehle, Mantel, Schultern, Flügel und die 
beiden nittelsten Schwanzfedern sind tiefschwarz, Oberflügeldecken, Bürzel, Oberschwanzdeck­
gefieder und die übrigen Unterteile feurig orange, die Schwingen mit breiten, die der Hand 
im Endteile mit schmalen weißen Außensäumen, die Handdecken in der Endhälfte weiß, 
eine brüte Querbinde bildend, die noch nicht erwähnten Steuerfedern orange, hinter der 
Wurzel öreit schwarz gebändert. Der Augenring ist braun, der Schnabel schwärzlich bleigrau. 
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an den Schneidenrändern Heller, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 20, die Breite 30, 
die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 8 em. Beim Weibchen sind die Oberteile oliven­
bräunlich grau, die Mantelfedern undeutlich dunkler längsgestrichelt, die Unterteile orange­
gelb, die Oberschwanzdeckfedern olivenorange, die Armdecken und die größte Reihe der übri­
gen Flügeldecken am Ende weiß, so daß zwei Flügelquerbinden entstehen, alle übrigen Teile 
düsterer oder trüber gefärbt als beim Männchen.

Das Brutgebiet des Baltimorevogels umfaßt die Oststaaten Nordamerikas, von Kanada 
an bis zu den westlichen Hochebenen. Von hier aus wandert er im Winter bis Westindien 
und Mittelamerika hinab. Nach Audubon ist er an geeigneten Orten sehr häufig, wo­
gegen er andere nur auf dem Zuge berührt. Hügelige Landschaften scheinen ihm vor allen 
zuzusagen. Er ist ein Sommervogel, der mit Beginn des Frühlings paarweise im Lande 
eintrifft und dann sehr bald zur Fortpflanzung schreitet. Sein Nest wird, je nachdem 
das Land, in welchem der Vogel wohnt, heißer oder kälter ist, verschieden ausgestattet, 
immer aber an einem schlanken Zweige angehängt und sehr künstlich gewebt. In den süd­
lichen Staaten Nordamerikas besteht es nur aus sogenanntem „spanischen Moose" und ist 
so locker gebaut, daß die Luft überall leicht hindurchdringen kann; das Innere enthält auch 
keine wärmenden Stoffe, ja der Bau wird sogar auf der Nordseite der Bäume angebracht. 
In den nördlichen Staaten hingegen wird es an Zweigen aufgehängt, die den Strahlen 
der Sonne ausgesetzt sind, und innen mit den wärmsten und feinsten Stoffen ausgekleidet. 
Der bauende Vogel fliegt zum Boden herab, sucht sich geeignete Stoffe, heftet sie mit einem 
Ende an einen Zweig und flicht alles mit großer Kunst durcheinander. Gelegentlich des Nest­
baues wird der Valtimorevogel übrigens zeitweilig lästig. Die Frauen haben dann auf 
das Garn zu achten, das sie bleichen wollen; denn jener schleppt alle Fäden, welche er er­
langen kann, seinem Neste zu. Man hat oft Zwirnssträhne oder Knäuel von Seidenfäden 
in seinem Nestgewebe gefunden.

Nachdem der Bau fertig ist, legt das Weibchen 4 oder 6 Eier, die ungefähr 25 mm 
lang, 16 mm dick und auf blaßgrauem Grunde mit dunkleren Flecken, Punkten und Strichen 
gezeichnet sind. Nach einer 14 Tage währenden Bebrütung entschlüpfen die Jungen; 
3 Wochen später sind sie flügge. Dann brütet, wenigstens in den südlichen Staaten, das 
Paar wohl noch einmal im Laufe des Sommers. Bevor die Jungen ausfliegen, hängen 
sie sich oft an der Außenseite des Nestes an und schlüpfen aus und ein wie junge Spechte. 
Hierauf folgen sie ihren Eltern etwa 14 Tage lang und werden während der Zeit von 
ihnen gefüttert und geführt. Sobald die Maulbeeren und Feigen reifen, finden sie sich auf 
den betreffenden Bäumen ein, wie sie früher auf den Kirsch- und anderen Fruchtbäumen 
erschienen, und dann können sie ziemlich bedeutende Verwüstungen anrichten. Im Frühjahre 
hingegen nähren sie sich fast ausschließlich von Kerbtieren, die sie entweder von Zweigen 
und Blättern ablesen oder fliegend, und zwar mit großer Behendigkeit, verfolgen. Schon 
frühzeitig im Jahre treten sie ihre Wanderung an. Sie reisen bei Tage in hoher Luft, 
meist einzeln, unter laut tönendem Geschrei und mit großer Eile. Erst gegen Sonnenunter­
gang senken sie sich nach geeigneten Bäumen hernieder, suchen hastig etwas Futter, schlafen, 
frühstücken und setzen dann ihre Reise fort.

Die Bewegungen sind zierlich und gleichmäßig. Der Flug ist gerade und anhaltend, 
der Gang auf dem Boden ziemlich geschickt. Seine größte Fertigkeit entfaltet der Vogel in: 
Gezweige der Bäume; hier klettert er mit den Meisen um die Wette.

Seiner Schönheit halber hält man den Baltimorevogel häufig im Käfige. Der Gesang 
ist zwar einfach, aber äußerst angenehm wegen der Fülle, der Stärke und des Wohllautes 
der drei oder vier, höchstens acht oder zehn Töne.
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Zu der Gattung der Hordenvögel (^^elaeus) zählen die kleinsten Arten der Ge­
samtheit. Ihr Schnabel ist gerade auf dem Firste, die Schneide am Mundwinkel eckig herab­
gebogen. Der Daumen trägt eine fpornartige Kralle. Das Gefieder der Jungen ist oft 
ammerartig, von dem der alten Nögel sehr verschieden gefärbt und gezeichnet.

Einer der häufigsten und verhaßtesten Vögel Nordamerikas, der Bobolink, auch Reis­
oder Riedvogel, Reisstärling, oder, wie unsere Händler sagen, der Paperling (^^6- 
laeus or^?ivoru8, Ooliebon^x or^?ivoru8 und a^rixennis, L8aroeoliu8 eauäaeutus, 
Lmberisa und Lasserina orz^ivora, Iet6iu8 und Lmb6rj?oiä68 a^rip6nni8), verdient 
an erster Stelle genannt zu werden, weil er halb Fink, halb Stärling zu sein scheint. Man 
bleibt in der That in: Zweifel, zu welcher der beiden Familien man ihn zu zählen hat, und 
dieser Zweifel ist auch dann noch nicht so leicht entschieden, wenn man den Vogel lebend 
vor sich sieht.

Die Untergattung der Reisstärlinge (OoHelion^x), die er vertritt, kennzeichnet 
sich durch mittellangen, starken, kegelförmigen, seitlich zusammeugepreßten Schnabel, dessen 
oberer Teil schmäler ist als der untere, und dessen Kieferränder sich in ähnlicher Weise ein­
biegen, wie wir dies bei den Ammern kennen gelernt haben; der Fuß ist ziemlich lang und 
kräftig, der Leib gedrungen, der Kopf groß, der Flügel mittellang, in ihm die zweite 
Schwinge am längsten, der Schwanz mittellang, jede einzelne Feder von beiden Fahnen her- 
scharf zugespitzt, das Gefieder eng anliegend und glänzend. Die Länge des Paperlings be 
trägt 18, die Breite 29, die Fittichlänge 9, die Schwanzlange 6 em. Im Hochzeitskleide 
sind Ober- und Vorderkopf, die ganze Unterseite sowie der Schwanz des Männchens schwarz; 
der Nacken ist bräunlichgelb, der Oberrücken schwarz, jede Feder aber breit gelb gesäumt. 
Die Schultergegend und der Bürzel sind weiß mit gelbem Schimmer, die Schwingen und 
Flügeldcckfedern schwarz, aber sämtlich gelb gesäumt. Das Auge ist braun, der Oberschna­
bel dunkelbraun, der Unterschnabel bläulichgrau, der Fuß lichtblau. Das etwas kleinere 
Weibchen ist auf der Oberseite licht gelblichbraun mit dunkleren Schaftstrichen auf den Federn, 
auf der Unterseite blaß graugelb, an den Seiten ebenfalls gestreift, die Zügelgegend braun, 
ein Streifen über dem Auge gelb. Die Schwingen und die Steuerfedern sind bedeutend 
lichter als beim Männchen. Diesem Kleide ähnelt das Männchen in seiner Wintertracht, 
und auch die Jungen stimmen im wesentlichen damit überein; jedoch sind bei ihnen alle 
Farben blässer und gräulicher.

Der Paperling ist in Nordamerika ein Sommervogel, der sehr regelmäßig erscheint 
und wegzieht. Auf seiner Reise nach Süden berührt er Mittelamerika und namentlich West­
indien, vielleicht auch die nördlichen Länder Südamerikas; doch scheint er nicht bis nach 
Brasilien vorzudringen. Im Staate New Aork trifft er Anfang Mai in größeren und 
kleineren Trupps ein, die sich bald durch neue Zuzüge vermehren und nach kürzester Zeit 
das ganze Land im buchstäblichen Sinne des Wortes erfüllen Wie Audubon sagt, ist es 
unmöglich, ein von dieien Vögeln nicht bewohntes Feld aufzufinden. Dem Unbeteiligten 
gewährt die Beobachtung des von allen Landleutcn bitter gehaßten Paperlings Vergnügen. 
Die Geselligkeit der Tiere wird auch wahrend der Brutzeit nicht aufgehoben; ein Paar 
wohnt und brütet dicht neben dem anderen. Das Nest wird auf oder hart über dem Boden 
ohne große Sorgfalt, jedoch immer zwischen Gras oder Getreidehalmen angelegt und selbst­
verständlich zum Mittelpunkte des Wohngebietes eines Paares. Während nun die Weibchen 
sich dem Fortpflanzungsgeschäfte hingeben, treiben sich die Männchen im neckenden Wett­
eifer über dem Halmenwalde umher. Eines und das andere erhebt sich singend in die Luft 
und schwingt sich hier in eigentümlichen Absätzen auf und nieder. Das Lied des einen er­
regt alle übrigen, und bald sieht man eine Menge aufsteigen und vernimmt von jedem die

Brehm, Tierlebeu. 3. Auflage. IV. 24 
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anniutig heitere Weise. Mit Recht rühmen die Nordamerikaner den Gesang dieses Vogels; er 
genügt selbst dem verwöhnten Ohre eines Liebhabers deutscher Vögel. Die Töne sind reich 
an Wechsel, werden aber mit großer Schnelligkeit und anscheinender Verwirrung ausgestoßen 
und so eifrig fortgesetzt, daß inan zuweilen den Gesang von einem halben Dutzend zu ver­
nehmen glaubt, während doch nur ein einziger singt. Eine Vorstellung kann man sich nach 
Wilson von diesem Gesänge machen, wenn man auf einem Pianoforte rasch nacheinander

Paperling (Lxelaons vrxrivorus). natürl. Größe.

verschiedene Töne, hohe und tiefe durch 
einander, ohne eigentliche Regel an­
schlägt. Aber die Wirkung des Ganzen 
ist gut. Recht häufig singt das Männ­
chen übrigens auch im Sitzen und dann 
unter lebhafter Begleitung mit den 
Flügeln, nach Art unseres Stares. In 
seinen Bewegungen zeigt sich der Pa­
perling als sehr gewandter Vogel. Sein 
Gang auf dem Boden ist mehr ein 
Schreiten als ein Hüpfen, sein Flug 
leicht und schön. Zudem versteht er es, 
in seinem Halmenwalde auf- und nie­
derzuklettern, trotz eines Rohrsängers.

In den letzten Tagen des Mai 
findet man die 4 — 6, etwa 22 mm 
langen, 16 mm dicken, auf bräunlich­
gelbem oder bläulichem Grunde mit 
schwarzbraunen Flecken und Schnörkeln 
gezeichneten Eier im Neste. Jedes Paar 
brütet, falls ihm die ersten Ewr nicht 
geraubt werden, nur einmal im Jahre. 
Die Jungen werden hauptsächlich mit 
Kerbtieren aufgefüttert, wachsen rasch 
heran, verlassen das Nest und schlagen 
sich sodann mit anderen ihrer Art in 
zahlreiche Flüge zusammen. Nunmehr 
zeigt sich der Paperling von seiner un­
liebenswerten Seite. Der anmutige 
Gesang ist beendet, die schmucke Tracht 
der männlichen Vögel bereits im Wech­
sel begriffen; das Paar hat keinen festen 
Standort mehr und streift im Lande auf 

Die Vögel fliegen von Feld zu Feld, fallenund nieder. Jetzt beginnen die Verwüstungen.
in ungeheueren Schwärmen ein, fressen die noch milchigen Körner des Getreides ebenso gern 
wie die bereits gereiften und fügen wegen ihrer ungeheuern Menge den Landleuten wirklich 
erheblichen Schaden zu. Jedes Gewehr wird jetzt gegen sie in Bereitschaft gesetzt; Tausende 
und Hunderttausende werden erlegt, jedoch vergeblich; denn die Verwüstungen währen dem- 
ungeachtet fort. Man vertreibt die Vögel höchstens von einem Felde, um sie in das andere zu 
jagen. Sobald sie ihr Werk im Norden vollendet haben, fallen sie in die südlichen Pflanzungen 
ein. So treiben sie sich wochenlang umher, bei Tage in den Feldern hausend, nachts Nohr­
bestände zum Schlafen erwählend. Dann wandern sie allmählich weiter nach Süden hinab.
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Im Käsige geht der Paperling ohne weiteres an das Futter, ist bald ebenso lustig und 
guter Dinge wie im Freien, klettert, turnt, singt nach Behagen, dauert aber nur dann 
einige Jahre aus, wenn man ihn knapp hält.

Ein dick kegelförmiger und kurzer, aber sehr spitziger, auf dem Firste fast gerader Schna­
bel mit stark eingebogenem Schneidenrande, feine, dünnzehige, mit wenig gebogenen Krallen 
bewehrte Füße, ziemlich lange und spitzige Flügel, in denen die drei ersten Federn gleich 
lang sind, mittellanger, gerade abgestutzter Schwanz, dessen einzelne Federn gegen die Spitze 
hin sich etwas verbreitern, und weiches Gefieder kennzeichnen die Untergattung der Kuh- 
stärlinge (Molotürus).

Die bekannteste Art dieser Gruppe ist der berühmte oder berüchtigte Kuhvogel (^§6- 
lacus pecoris, Molotlirns, Lmdcri^a, ^rincilla, Molodrus, Icterus und ksaroeo- 
lius pecoris). Kopf und Hals sind rußbraun; das ganze übrige Gefieder ist bräunlich­
schwarz, auf der Brust bläulich, auf dem Rücken grün und blau glänzend; der Augenring 
ist dunkelbraun; der Schnabel und die Füße sind bräunlichschwarz. Die Länge beträgt 19, 
die Breite 30, die Fittichlänge 11, die Schwanzlänge 8 em. Das Weibchen ist etwas kleiner 
und ziemlich gleichmäßig rußbraun, auf der Unterseite etwas lichter als auf der oberen.

Der Kuhvogel ist ebenfalls über den größten Teil Nordamerikas verbreitet und wenig­
stens in einzelnen Gegenden sehr häufig. Auch er lebt hauptsächlich auf sumpfigen Strecken, 
gern aber nebenbei auf L eiden, zwischen Rindern und Pferden. Seine Schlafplätze wählt 
er sich im Gebüsche oder im Röhricht an Flußufern. Jin Norden der Vereinigten Staaten 
erscheint er Ende März oder Anfang April in kleinen Flügen. Zu Ende des September 
verläßt er das Land wieder, gewöhnlich in Gesellschaft mit anderen Vögeln. Seine Nah­
rung ist wesentlich dieselbe, welche seine Verwandten verzehren. Unseren Staren ähnelt 
er darin, daß auch er ost von dem Rücken des Viehes die Schmarotzer abliest, die sich dort 
festgesetzt haben.

Dies alles würde nach dem Vorhergegangenen besondere Erwähnung kaum nötig er­
scheinen lassen, zeichnete sich der Kuhvogel nicht anderweitig wesentlich aus. Er und alle 
übrigen Genossen seiner Umergattung brüten nicht selbst, sondern vertrauen ihre Eier frem­
der Pflege an, mißachten auch, wie unser Kuckuck, Schranken der Ehe und leben in Vielehig- 
keit. Während der Fortpflanzungszeit sieht man den Kuhvogel ebensogut in Gesellschaften 
wie sonst in geraden und ungeraden Zahlen bei einander, bei dem einen Fluge mehr Weib­
chen, bei dem anderen mehr Männchen. „Trennt sich ein Weibchen von der Gesellschaft", 
sagt Potter, „so wird sein Weggang kaum oder nicht berücksichtigt. Kein artiger Gefährte 
begleitet es oder verrät Kummer über seine Abwesenheit, kein zärtlicher oder liebevoller Ton 
begrüßt es bei seiner Rückkehr. In der That sind solche Ausdrücke der Zärtlichkeit oder 
wechselseitigen Zuneigung bei dem Kuhvogel durchaus überflüssig; die größte Ungebunden- 
heit ist die Regel: jeder thut, was er will. Beobachtet man eine Anzahl dieser Vögel wäh­
rend der Brutzeit, so kann man sehen, wie das Weibchen seine Gefährten verläßt, unruhig 
umherfliegt und schließlich an einem geeigneten Orte, von wo aus es das Thun und Trei­
ben der anderen Vögel wahrnehmen kann, geraume Zeit verweilt. Als ich einmal ein Weib­
chen in dieser Weise suchen sah, beschloß ich, womöglich das Ergebnis zu erfahren, stieg zu 
Pferde und ritt ihm langsam nach. Ich verlor es zuweilen aus dem Gesichte, bekam es 
jedoch immer bald wieder zu sehen. Es flog in jedes dichte Gebüsch, durchspähte mit der 
größten Sorgfalt alle Stellen, wo die kleineren Vögel gewöhnlich bauen, schoß zuletzt pfeil­
schnell in ein dichtes Gebüsch von Erlen und Dornsträuchern, verweilte hier 5—6 Minuten 
und kehrte dann zu seiner Gesellschaft auf dem Felde zurück. Im Dickichte fand ich das 
Nest eines Erdwaldsängers oder Gelbkehlchens (Ocotlil^xis trießas) und in ihm ein Ei des 
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Kuhvogels nebelt einem anderen des rechtmäßigen Besitzers. Als der Kuhvogel längs der 
einen Seite der Landzunge dahinflog, begab er sich in das lichte Laubwerk einer kleinen 
Ceder und kehrte zu wiederholten Malen zurück, ehe er es über sich vermochte, den Ort zu 
verlassen. Bei genauerer Untersuchung fand ich einen Ammerfinken auf dem Neste sitzen: 
in dieses würde der Kuhvogel sich eingestohlen haben, wäre der Besitzer abwesend gewesen. 
Es scheint mir ziemlich sicher zu sein, daß der Schmarotzer mit Gewalt in ein Nest anderer 
Vögel eindringt und sie aus ihrem rechtmäßigen Besitze vertreibt. Im Notfälle vollendet

Kuhvogel (^olneus pecoris). natürl. Größe.

er aber auch auf Schleichwegen, was er nicht durch Gewalt erlangen kann. Jenes Gelb- 
kehlchen kehrte, als ich mich noch in der Nähe der angegebenen Stelle befand, zurück lind 
flog pfeilschnell in sein Nest, verließ es aber sogleich wieder, verschwand und kam wenige 
Minuten später in Gesellschaft des Männchens zurück. Beide zwitscherten mit großer Leb­
haftigkeit und Unruhe eine halbe Stunde lang als wollten sie die erlittene Beleidigung 
besprechen."

Das Ei ist, wie bei dem Kuckuck, kleiner, als man, nach der Größe des Vogels schließend, 
vermuten möchte, etwa 25 mm lang, 16 mm dick, und auf blaßgrauem Grunde, am dichte­
sten gegen das dickere Ende hin, mit umberbraunen Flecken und kurzen Strichen bezeichnet. 
Nach Audubon legt der Kuhvogel niemals mehr als ein Ei in ein Nest, zweifelsohne ihrer 
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aber mehrere im Verlaufe der Brutzeit. Nach einer Bebrütung von ungefähr 14 Tagen 
schlüpft der junge Vogel aus, und nunmehr benehmen sich Pflegeeltern und Pflegekind ge­
nau ebenso, wie es später beim Kuckuck geschildert werden wird.

Wilson erzählt folgende allerliebste Geschichte. „Im Monate Juni hob ich einen jungen 
Kuhvogel aus dem Neste seiner Pflegeeltern, nahm ihn mit mir nach Hause und steckte ihn 
mit einem Rotvogel in einen Käfig zusammen. Der Kardinal betrachtete den neuen An­
kömmling einige Minuten lang mit reger Neugierde, bis dieser kläglich nach Futter schrie. 
Von diesem Augenblicke an nahm sich der Notvogel seiner an und fütterte ihn mit aller 
Emsigkeit und Zärtlichkeit einer liebevollen Pflegemutter. Als er fand, daß ein Heinichen, 
das er seinem Pfleglinge gebracht, zu groß war und von diesem nicht verschlungen wer­
den konnte, zerriß er es in kleinere Stücke, kaute diese ein wellig, um sie zu erweichen, und 
steckte sie ihm mit der möglichsten Schonung und Zartheit einzeln in den Mund. Öfters 
betrachtete und untersuchte er ihn mehrere Minuten lang von allen Seiten und pickte kleine 
Schmutzklümpchen weg, die er am Gefieder seines Lieblings bemerkte. Er lockte und er­
munterte ihn zum Fressen, suchte ihn überhaupt auf jede Weise selbständig zu machen. Jetzt, 
während ich diese Zeilen schreibe, ist der Kuhvogel 6 Atonale alt, hat sein vollständiges Ge­
fieder erlangt und vergilt die liebevollen Dienste seines Pflegers durch häufige Wiederholung 
seines Gesanges. Dieser ist allerdings nichts weniger als bezaubernd, verdient jedoch wegen 
seiner Sonderbarkeit erwähnt zu werden. Der Sänger spreizt seine Flügel aus, schwellt 
seinen Körper zu einer Kugelgestalt an, richtet jede Feder wie ein Truthahn auf und stößt, 
allscheinend mit großer Anstrengung, einige tiefe und holperige Töne aus, tritt auch dabei 
jedesmal mit großer Bedeutsamkeit vor den Notvogel hin, der ihm aufmerksam zuzuhören 
scheint, obgleich er ein ausgezeichneter Sänger ist und an diesen gurgelnden Kehltönen 
gewiß nur das Wohlgefallen finden kann, das Darlegung der Liebe und Dankbarkeit dem 
Herzen bereitet."

Fast ebenso häufig wie der Paperling ist der Notflügel oder rotflügelige Schwarz- 
vogel der Amerikaner (^.^clacuspllocuiccus, Lturnus praeäatorius, Oriolus, Icterus, 
^sarocolius und Xautlloruis plloeniccus). Der Schnabel ist lang, gestreckt kegelförmig, 
sehr spitzig und etwas zusammengedrückt, der Leib kräftig, der Flügel mittellang, die zweite 
und dritte Schwinge über die anderen verlängert, der Schwanz ziemlich lang und abgerun­
det, das Gefieder weich und glänzend. Im Hochzeitskleids ist der männliche Rotflügel tief 
fchwarz, auf der Schulter prächtig scharlachrot, die größte Reihe der oberen Flügeldeckfedern 
zimtgelbbraun, der Augenring dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß endlich bläulich- 
fchwarz. Die Länge beträgt 22, die Breite 35, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 8 cm. 
Das Weibchen ist auf der Oberseite schwärzlichbraun, auf der Unterseite gräulichbraun, jede 
Feder hier mehr oder weniger gelblichgrau gesäumt; die Kehle und die Wangen sind auf 
licht fahlgrauem Grunde dunkel in die Länge gestrichelt.

Auch der Rotflügel ist über ganz Nordamerika verbreitet, wo er vorkommt, häufig, im 
Norden der Vereinigten Staaten regelmäßiger Brutvogel, im Süden nur zeitweilig massen­
haft auftretender Wintergast. Audubons Schilderung gibt ein so vortreffliches Bild seiner 
Lebensweise, daß es genügt, wenn ich das Wesentlichste davon hier folgen lasse.

Wenn der Frühling erscheint, verläßt der Rotflügel die südlichen Staaten, in denen er 
während der kalten Jahreszeit Herberge genommen, und wandert in kleineren oder größeren 
Flügen dem Norden zu. Die Männchen ziehen singend voran, gleichsam als wollten sie 
durch ihre Lieder die Weibchen einladen, ihnen zu folgen. Die Wandergäste verweilen unter­
wegs nicht selten auf mittelhohen Bäumen, spreizen ihren Schwanz, lüften das Gefieder 
und lassen ihre klaren und wohlklingenden Laute vernehmen, namentlich am frühen Morgen, 
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bevor sie die Plätze verlassen, auf denen sie die Nacht verbrachten; denn sie wandern nur 
bei Tage. Sobald die Weibchen angekonunen sind, beginnt das Vrutgesckäft. Mehrere 
Männchen verfolgen ein Weibchen, bis dieses den Rechten sich erwählt und mit ihn: zum 
Baue des Nestes schreitet. Das glückliche Paar zieht sich vom Haufen zurück und sucht am 
Rande eines einsamen Teiches oder einer sumpfigen Wiese nach einem geeigneten Nistplatze. 
Cm niedriger Strauch, ein dichter Nohr- oder Grasbusch wird erkoren und hier eine Menge 
trockenes Nohr zusammengetragen, die Nestmulde in ihm geformt und das Innere dann 
mit feineren Gräsern oder Pferdehaaren ausgekleidet. Hier findet man die 4—6 höchst 
eigenartigen, durchschnittlich 25 mm langen, 18 mm dicken, auf wafserblauem Grunde mit

Kotflügel Gxolnous pkovoicous). °« natürl. Größe.

einzelnen großen, schwarzen und schwarzbraunen Flecken gezeichneten Eier. „Jetzt", sagt 
Audubon, „kann man alle Treue und allen Mut beobachten, die in dem Herzen des Männ­
chens wohnt. Es bewacht ängstlich seine brütende Gattin. Jeder Eindringling, der dem 
Neste sich nähert, wird unter lautem Rufen, das Furcht und Verwünschungen auszudrücken 
scheint, angegriffen, und gar nicht selten stößt der Vogel dicht selbst neben dem Menschen 
vorbei, der wissentlich oder unwissentlich den Frieden stören wollte, oder er setzt sich auf 
einen Zweig über dem Neste und stößt so klägliche Töne aus, daß nur ein Gefühlloser daran 
denken kann, das Paar weiter zu stören."

Nachdem die Jungen ausgeflogen sind, schlagen sie sich mit Tausenden anderer ihrer 
Art zusammen und treiben sich selbständig umher, während die Eltern zu einer zweiten 
Brut Anstalt machen. Die ersten Jungen entfliegen zu Anfang des Juni dem Neste; die 
zweiten folgen ihnen in den ersten Tagen des August. Zu dieser Zeit ist das Getreide der 
mittleren Staaten der Reife nahe gekommen, und nun fallen die gescharten Rotflügel in 
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unschätzbarer Masse in die Felder ein und machen ernste Abwehr des sorglichen Landmannes 
nötig. Doch ist auch der größte Eifer des Menschen gewöhnlich erfolglos; die Masse der 
Vögel vereitelt jegl.che Anstrengung. Sobald das Getreide wirklich reif geworden ist, ver­
lassen die Plünderer die Felder und sammeln sich jetzt auf Wiesen und an Stromrändern, 
auch wohl im Röhricht, vereinigen sich dabei mit Drosseln, Paperlings und ähnlichen Ver­
wandten und bilden mit ihnen Flüge, welche die Luft verdunkeln. Ihre Verfolgung währt 
noch immer fort, und es ist kaum glaublich, in welchen Massen diese Vögel getötet werden. 
Audubon versichert, vernommen zu haben, daß ein einziger Schuß mehr als 50 von ihnen 
zu Boden gestreckt, und erzählt, daß er selbst Hunderte in einem Nachmittage erlegt habe. 
Dennoch nehmen die Massen an Zahl nicht ab. Nach Art unserer Stare fallen sie mit 
Einbruch der Nacht in geschlossenen Flügen in den Rohrbeständen ein, um hier, wenigstens 
einigermaßen gegen die sie ewig bedrohenden Gegner geschützt, die Nacht zu verbringen.

Der Rotflügel wird seiner Schönheit halber ost in Gefangenschaft gehalten, verlangt 
wenig, singt fleißig, ist ewig munter und in Thätigkeit, stets heiter und, unter Gleichstarken 
mindestens, verträglich. Einen Gesellschaftsbauer belebt er in der anmutigsten Weise; denn 
er versteht es, Auge und Obr zugleich zu fesseln. Zur Fortpflanzung im Käfige schreitet 
er nicht, woraus zu erkennen, daß wir ihn: bisher doch nicht alle Bedingungen zum Wohl­
befinden gewährt haben.

-i-

Den Hordenvögeln stehen die Stirnvögel (Oassieus) nahe. Auch sie, die größten 
Glieder der Familie, sind schlank gebaute Vögel mit langem, spitz kegelförmigen: Schnabel, 
starken, langzehigen und scharf bekrallten Füßen, ziemlich langen, zugespitzten Flügeln, 
langen:, breitfederigem und gewöhnlich stufig abgerundeten: Schwänze und derbem, glat 
tem, glänzendem Gefieder von vorherrschend schwärzlicher, durch Gelb oder Rot gehobener 
Färbung.

Die Stirnvögel, die in Amerika teilweise die Stelle unserer Naben vertreten, sind 
schöne, lebhafte und bewegliche Geschöpfe, die in ihrer Lebensweise manches mit den Hor- 
denvögeln gemein haben, jedoch in den Wäldern und immer auf Bäumen leben. Zur 
Zeit der Reife des Getreides oder der Früchte nähern sie sich den Wohnungen und Pflan­
zungen ohne Scheu und werden dann zuweilen lästig. In: Walde stellen sie Kerbtieren 
und die größeren Arten wohl auch kleinen Wirbeltieren nach; nebenbei fressen sie Früchte 
und Sämereien. Ihre Stimme ist zwar nicht so wohllautend wie die der Hordenvögel, ent­
behrt jedoch keineswegs allen Wohlklanges und zeichnet sich durch große Biegsamkeit aus. 
Nach Schomburgk werden einzelne Arten von den Europäern Guayanas „Spottvögel" 
genannt. Sie ahmen nicht bloß die Stimmen aller um und neben ihnen singenden und 
schreienden Vögel, sondern auch die Laute der Säugetiere nach. „Es kann", sagt Schom­
burgk, „kaum einen unruhigeren und lärmenderen Sänger geben als diesen Spottvogel. 
Schweigt die umgebende Tierwelt, so stimmt er seinen eigenen Gesang an, der etwas ganz 
Angenehmes hat. Plötzlich läßt vielleicht ein Pfefferfresser seine hohle Stimme erschallen, 
und der Krähenstärling wird augenblicklich zum Pfefferfresser; die verschiedenen Spechte 
werden laut, der Schwarzvogel wird zum Spechte; blöken die Schafe, so ist er um die Ant­
wort ebensowenig verlegen. Ertönt aber einige Augenblicke keine andere Stimme, dann 
fällt er wieder in seinen eigentümlichen Gesang, bis dieser vielleicht von dem Geschreie der 
Truthühner oder dem Geschnatter der Enten auf dem Gehöfte unterbrochen wird, und er 
dann augenblicklich als Truthahn oder Ente auftritt. Alle diese nachgeahmten Töne begleitet 
der Vogel zugleich mit so sonderbaren Bewegungen und Drehungen des Kopfes, des Halses 
und des ganzen Körpers, daß ich oft in Helles Lachen über den so redseligen und sich doch 
so zierenden Gesellen habe ausbrechen müssen."
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Kaun: weniger merkwürdig als durch ihre Stimme werden diese Stärlinge durch ihren 
Nestbau. Sie bilden Brutansiedelungen und hängen ihre beutelförmigen, ziemlich künst­
lichen Nester gemeinschaftlich an demselben Baume auf, gar nicht selten in brüderlicher Ein­
tracht mit verwandten Arten, die nach der Brutzeit ihren eignen Weg gehen und sich um 
die Mitbewohner der Siedelungen nicht mehr bekümmern. Die Nester gleichen großen, unten 
stark gefüllten Schrotbeuteln, wie sie früher üblich waren, sind aber so luftig, daß man den 
Heller: Steiß des brütenden Vogels sehen kann. Ihr Bau erfordert viel Zeit und einen 
großen Aufwand von Mühe und Geschicklichkeit. Einzelne Arten gebrauchen nur zwirnfaden- 
artige Streifen oder Fasern, die sie von den Wedeln der Palmen abschälen. „Kaum hat 
sich der Vogel", sagt Schomburgk, ,auf den Wedel niedergesetzt, so faßt er die äußere 
Schale des Wedels mit dem Schnabel, löst sie einige Centimeter weit ab und fliegt dann 
mit einer ganz eigentümlichen Bewegung seitwärts, dabei die Faser 3—4 m weit abschälend." 
Andere Arten benutzen lange Grashalme zum Nestbaue und wissen diese wahrscheinlich durch 
ihren Speichel geschmeidig zu machen. Nach den: Prinzen von Wied erziehen alle Arten 
nicht mehr als zwei Junge.

Die freilebenden Stirnvögel haben außer dem Menschen nur in den kräftigsten Falken 
ihrer Heimat gefährliche Feinde; die Jungen leiden, so trefflich ihre Wiege sonst geschützt 
sein mag, zuweilen unter Überschwemmungen. „GroßeFlüge", erzählt Schomburgk, „um­
schwärmten mit ängstlichem Geschreis ihre beutelförmigen Nester, von denen viele bereits 
von der hohen Flut erreicht und sogar schon in ihr begraben waren. Hier flogen unter 
ängstlichem Gelärme eine Menge von Paaren und suchten ihr Nest, ihre Eier, ihre Brut, 
währenddem andere, noch nicht von: Wasser erreichte, ruhig fortbrüteten, die Jungen fütter­
ten oder Stoffe zum begonnenen Neste herbeitrugen und die Klagen ihrer Genossen nicht 
beachteten. Das Leben in ihrer Ansiedelung war das treue Abbild des Lebens in den größe­
ren Städten. Wie dort hatten auch die Vögel ihre Wohnungen friedfertig nebeneinander 
gebaut, und wie dort bekümmerte sich keiner um die Schmerzen der anderen."

C:n würdiger Vertreter der Gattung ist derSchapu (Japu) oder der Haub enstär- 
ling (Oassicus cristatus, Ostiuoxs cristata, Xautlwruus maximus, Oriolus und 
ksarveolius cristatus). Seine Länge beträgt 40—45, die Breite 6l—65, die Fittichlänge 
20—21, die Schwanzlänge 18—19 em. Das auf der Scheitelmitte schmale, schopfartig 
verlängerte Gefieder ist bis auf die fünf äußeren zitrongelben Schwanzfederpaare und die 
lebhaft kastanienbraunen Bürzel-, Ober- und Unterschwanzdeckfedern glänzend schwarz, auf 
Mantel und Schultern am Federende bräunlich gerandet und unterseits düsterer als auf der 
Oberseite. Das Weibchen ist bedeutend kleiner.

Der Schapn, dessen Lebensweise der Prinz von Wied unübertrefflich geschildert, ver­
breitet sich, mit Ausnahme der westlichen Gebiete von Südbrasilien, über ganz Südostame­
rika, nach Norden hin bis Guatemala, bewohnt nur die Wälder und nähert sich den Pflan­
zungen oder menschlichen Wohnungen bloß dann, wenn sie dicht am Walde liegen. In den 
waldlosen Gegenden sieht man ihn nicht; in den Waldungen ist er zahlreich. Er lebt, etwa 
nach Art unseres Hähers, gesellschaftlich, ist lebhaft, stets in Bewegung, fliegt von einen: 
Fruchtbaume zum anderen, hängt sich mit seinen starken Krallen an die Zweige, ergreift 
zuweilen eine Frucht, fliegt damit ab, um sie anderwärts zu verzehren und lockt und ruft 
dabei fortwährend. Die Nahrung besteht aus kleineren Tieren und Beeren; während der 
Fruchtreife aber bilden Orangen, Bananen, Papayafrüchte seine Lieblingsspeise. In dei: 
Pflanzungen kann er sehr schädlich werden.

Man begegnet ihm auch zur Brutzeit stets in Gesellschaft anderer seiner Art uud 
sieht oft 30, 40 und mehr Paare auf einem kleinen Raume vereinigt; seine merkwürdigen
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Beutelnester hängen alsdann beinahe an allen Zweigen eines oder mehrerer der hohen oder 
ausgebreiteten Urwaldbäume. ,Jch fand einst", sagt der Prinz von Wied, „in einem 
romantischen, dunkel schattigen, allseitig von Waldbergen geschützten Thale eine höchst zahl­
reiche Ansiedelung dieser Vögel. Sie belebten den Wald so, daß man seine Aufmerksamkeit 
nicht genug auf eine und dieselbe Stelle heften konnte. Der ganze Wald hallte wider von 
ihrer in dieser Zeit besonders lebendigen Stimme. Gewöhnlich hört man von ihnen einen

Schapu (Osssicus cristatus). ' ° natürl. Größe.

kurzen, rauhen, etwas krächzenden Lockton; sie lassen aber auch abwechselnde Töne hören: 
einen lauten, sonderbaren Kehlpfiff, der gleichsam flötend und nicht unangenehm klingt, 
gewöhnlich nicht oft wiederholt wird, jedoch zuweilen in der Ausdehnung einer halben Oktave 
ertönt. Andere verschiedenartige Laute, die mit obigen vereint werden, bringen oft ein nicht 
unangenehmes, obwohl sonderbares Tonstück hervor, zumal dann, wenn viele dieser Vögel 
zugleich sich vernehmen lassen.

„Der Schapu befestigt sein merkwürdiges Nest zuweilen auf sehr hohen, zuweilen 
auf mäßig hohen Bäumen. Es ist beutelförmig, 13—17 em weit, schmal, lang, unten 
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abgerundet, oft 1—1,5 in lang, oben an einem ziemlich schlanken, etwa fingerdicken Zweige 
festgeschlungen und stark befestigt; hier befindet sich auch eine längliche, gänzlich unbeschützte 
Öffnung zum Eingänge. Die Gestalt und die biegsame, lockerem Filze ähnliche Masse dieses 
Nestes gibt es vollkommen der Gewalt des Windes preis; es ist dessen Spiel, selbst bei einer 
leisen Luftbewegung. Der Vogel flicht und filzt dieses Beutelnest auf die künstlichste Art 
aus Tillandsiafäden und anderen Fasern so fest ineinander, daß man es nur mit Mühe zer­
reißen kann. Unten im Grunde dieses tiefen Beutels findet man zur Unterlage der jungen 
Vögel Moos, dürres Laub und Bast; hier liegen 1 oder 2 Eier. Sie sind von länglicher 
Gestalt, auf weißlichem Grunde blaß violettrötlich verwaschen marmoriert und haben ein­
zelne unregelmäßige dunkel schwarzviolette Striche und Punkte. Gewöhnlich fand ich nur 
ein Junges in diesen Nestern; doch muß man die Anzahl eigentlich auf zwei annehmen; un­
richtig würde es aber sein, wenn man sie mit Azara auf drei festsetzen wollte. Die jungen 
Vögel haben eine laute, rauhe Stimme und gleichen schon im ersten Gefieder den alten, 
da die gelben Schwanzfedern sogleich hervorkommen. Oft findet man ein Nest an das an­
dere angebaut, d. h. das eine teilt sich etwa in seiner Mitte und hat einen beutelförmigen 
Seitenauswuchs, der ebenfalls eine Wohnung ist. Auf einem Baume zeigen sich 3V, 40 und 
mehr Nester. Besonders gern scheint sie der Vogel an dürren, trockenen Zweigen zu be­
festigen. Im November fand ich Nester, die noch leer waren, in anderen Ewr und junge 
Vögel. Ein solcher mit Nestern beladener Baum, auf welchem diese großen, schönen Vögel 
sich geschäftig ab und zu bewegen, bietet dem Vogelkundigen und Jäger ein höchst anziehen­
des Schauspiel dar. Das weit größere, schönere Männchen breitet seinen prächtigen Schwanz 
aus, blüht wie der Schwan seine Flügel auf, bringt den Kopf unterwärts, wobei es den 
Kropf aufbläst, und läßt alsdann seinen sonderbaren flötenartigen Kehllaut hören. Fliegt 
der Vogel mit seinem leichten, schnellen Fluge ab, so verursacht er mit seinen Flügeln ein 
von unten hörbares Geräusch. Atan kann die Tiere, ohne sie zu verscheuchen, stundenlang 
beobachten.

„Wenn die Brutzeit verstrichen ist, ziehen die Krähenstärlinge gesellschaftlich nach den 
Fruchtbüumen umher, und wir haben ihrer dann viele auf den Genipabüumen und anderen 
erlegt. Dieses habe ich besonders häufig an den Flüssen Belmonte und Jlheos gesehen, wo 
sie äußerst zahlreich und gemein sind. Ihr Fleisch ist ziemlich eßbar, obwohl grob und oft 
hart; wir haben an ihm nie einen besonderen Geruch wahrgenommen, wie einige Schrift­
steller sagen. Die Botokuden schießen den Schapu mit Pfeilen, teils um ihn zu essen, teils 
wegen seiner gelben Federn. Sie lieben diese ganz ungemein, bilden daraus mit Wachs 
einen Fächer und befestigen ihn vor der Stirn."

Gefangene Krähenstärlinge dauern viele Jahre aus, sind im Käsige munter und reg­
sam, würden hier wohl auch zum Nisten schreiten, wenn man sie gesellschaftsweise halten 
wollte. Diejenigen Forscher, welche von einem besonderen Gerüche sprechen, haben wahr­
heitsgetreu berichtet; denn unsere Stärlinge duften zuweilen so stark, daß man sie kaum 
im Zimmer lassen kann.

*

Etwas über 20 Arten umfaßt die Gattung der Schwarzvögel (Gdaleoxlianes). 
Ihr kegelförmiger Schnabel ist lang, gerade, auf dem Firste sanft gebogen, an der Spitze 
deutlich herabgekrümmt, am Mundwinkel weniger als bei den Verwandten herabgezogeu, 
die Stirnschneppe kurz, der Fuß verhältnismäßig zierlich, hochläufig, lang- und dünnzehig, 
mit spitzigen, wenig gebogenen Nägeln bewehrt, die Flügel mittellang, in ihnen die dritte 
Schwinge die längste, der Schwanz stark zugerundet, das Gefieder einfarbig schwarz mit 
metallischem Glanze.
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Der Bootschwanz oderPurpurschwarzvogel, auch Purpurgrakel genannt (Ollal- 
copllancs quiscalns, Gracnla quiscala. Oriolns Inäovicianus und Kuä8ouiu8, 8tur- 
QU8 qniscalns, tzuisenla uitcns und purpurea, tzuiscalus purpureus und versicolor), 
mag uns über die Lebensweise genauer unterrichten. Seine Länge beträgt 31, die Breite 40, 
die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 12 cm. Kopf, Hals und Unterseite sind schwarz, 
glänzend und tief purpurveilchenfarben oder kupferbraun schimmernd, die Unterteile durch 
stahlgrüne Flecken, alle Federn des Mantels und der Schultern durch einen von dem matt 
schwarzgrünen Grunde sich abhebenden, regenbogenartig schimmernden Querstrich geziert,

Bootschwanz (Ctialcopliauvs qnisealus). „atiirl. Größe.

Bürzel und obere Schwanzdeckfedern bronzefarben, die längsten purpurviolett, die Außen­
fahnen der Schwingen und Schwanzfedern stahlviolettblau schillernd. Der Augenring ist 
schwefelgelb, der Schnabel wie der Fuß schwarz.

Der Vootschwanz verbreitet sich über die östlichen Teile der Vereinigten Staaten, nörd­
lich bis Neuschottland, westlich bis zu den Alleghanies, und bewohnt ausschließlich sumpfige 
Gegenden. Er lebt zu allen Zeiten des Jahres gesellig, schlägt sich oft in sehr große Scharen 
zusammen und schwärmt in den salzigen Marschen und an den schlammigen Küsten seiner 
Heimat umher. Seine Hauptnahrung besteht aus kleinen Krabben und Würmern. Kerb­
tiere verschmäht er selbstverständlich ebensowenig wie andere seiner Verwandten, und zur 
Zeit der Frucht- oder Getreidereife erscheint auch er in den Pflanzungen. In den Reisfel­
dern soll er empfindlichen Schaden anrichten.
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Anfang Februar haben die Männchen ihr Hochzeitskleid angelegt und sich gepaart. Jetzt 
sieht man sie einzeln auf hohen Bäumen sitzen und hier ihre ganze Pracht entfalten. Sie 
brüsten sich gewissermaßen in ihrer Schönheit und glitzern auf weithin im Strahle der 
Sonne. Gegen andere ihrer Art zeigen sie sich eifersüchtig, jedoch nur so lange, als ihre 
Ehe noch nicht geschlossen ist. Sobald sich die Paare geeinigt haben, endet der Streit, und 
die vollste Eintracht tritt an dessen Stelle. Sie wählen jetzt längs der Küsten oder Strom­
ufer, auch wohl in den Sümpfen, einen geeigneten Platz zur Anlage ihres Nestes, das 
im wesentlichen dem anderer Stärlinge ähnelt. Das Weibchen legt 4—5 Eier, die 31 mm 
lang, 23 mm dick und auf gräulichweißem Grunde unregelmäßig mit braunen und schwar­
zen Punkten bedeckt sind. Die Jungen werden von beiden Eltern groß gezogen und mit 
allerlei Futter ernährt. So scheuen sich die Alten keineswegs, andere Vogelnester auszu- 
vlündern und deren Eier oder Jungen zu verzehren und auch zu verfütteru. Sie ihrer­
seits sollen aber auch ihre Feinde haben. „Wenn der Bootschwanz", erzählt Audubon, 
„in dem hohen Rohre der offenen Baien und Seen Louisianas und Floridas brütet, zieht 
das Geschrei der Jungen oft die Aufmerksamkeit des Alligators auf sich, der dann, in An­
betracht des vortrefflichen Bissens, leise im Rohre dahin schwimmt und plötzlich dem betref­
fenden Stengel einen Schlag mit dem Schwänze gibt, in der Absicht, die unvorsichtigen 
Jungen aus den: Neste zu schleudern. Die, welche ins Wasser fallen, werden augenblicklich 
verschlungen. Doch gelingen dem Kaiman selten mehr als einer oder zwei seiner Angriffe, 
weil die Alten bald sehr vorsichtig werden und die Jungen rechtzeitig warnen." Ich will 
ausdrücklich bemerken, daß ich die Nichtigkeit dieser Erzählung bezweifele.

Der Bootschwanz ist ein sehr gewandter Vogel. Im Rohre klettert er mit Leichtigkeit 
auf und nieder, und auf dem Boden bewegt er sich mit der Zierlichkeit des Stares und der 
Fertigkeit der Krähe. Der Flug beschreibt lange Wellenlinien. Die Stimme ist nicht rüh­
menswert; der Lockton ein schrillendes „Krikkrikri", der Gesang der Liebe ein einfaches 
„Tiriri" rc., das von den höchsten Zweigen herab mit großer Ausdauer und viel Selbst­
gefühl vorgetragen wird. Im Herbste und Winter vereinigen sich die Bootschwänze oft mit 
verwandten Vögeln und zuweilen auch mit unverwandten wie mit kleinen Reihern und der­
gleichen. Sie verfolgen Raubvögel mit demselben Eifer und Jngrimme wie unsere Krähen.

Die Stare (Lturniäae) sind mittelgroße, gedrungen gebaute, kurzschwänzige, aber 
ziemlich langflügelige Vögel mit kopflangem, geradem, schlankem, nach der Spitze zu gleich­
mäßig verschmächtigtem Schnabel und mittelhohen, ziemlich starken, mit breiten Schildern 
bekleideten Füßen, ziemlich reichhaltigem, aber hartem, in der Färbung sehr verschiedenem 
Gefieder.

Dasselbe, was die Stärlinge für Amerika, sind die Stare für die Alte Welt: eine in 
hohem Grade bezeichnende, etwa 150 Arten umfassende Vogelgruppe, die in jedem Teile 
der östlichen Halbkugel auftritt. Wie jene ungemein gesellige Vögel, vereinigen sie sich nicht 
allein außer, sondern auch während der Brutzeit zu größeren oder kleineren Gesellschaften, 
die alle Geschäfte gemeinschaftlich verrichten. Sie gehen schrittweise, etwas wackelnd, aber 
doch rasch und gut, fliegen leicht, mit behenden Flügelschlägen, rasch und rauschend und 
bewegen sich auch im Gezweige oder im Röhricht mit viel Geschick. Alle Arten sind leb­
hafte, unruhige, ununterbrochen beschäftigte Vögel, die nur kurze Zeit ruhen und auch dann 
noch irgend welche Thätigkeit vornehmen. Ihre Nahrung besteht aus Kerbtieren, Wür­
mern und Schnecken, nebenbei auch in Früchten und anderen Pflanzenteilen; doch wer­
den sie niemals schädlich. Das Nest, ein großer unregelmäßiger Bau, wird in Höhlungen
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von Baumen, Felsen, Gemäuern rc. angelegt. Die Anzahl der Eier eines Geleges schwankt 
zwischen 4 und 7. Alle Arten halten die Gefangenschaft leicht und dauernd aus; emzelne 
werden in ihr zu den ergötzlichsten Vögeln, die man überhaupt gefangen halten kann.

Unser allbekannter Star oder Strahl, die Sprehe oder Spreu (8turnus vul­
garis, varius, äomestieus, sylvestris, nitens, septentrionalis und tenuirostris, Ab­
bildung S. 382), ist je nach Alter und Jahreszeit verschieden gefärbt und gezeichnet. Das 
Kleid des alten Männchens ist in: Frühlinge schwarz mit grünem und purpurfarbigem Schil­
ler, welche Färbung auf den Schwingen und dem Schwänze der breiten grauen Ränder wegen 
lichter erscheint ; einzelne Federn des Rückens zeigen graugelbliche Spitzenflecken. Das Auge 
ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß rotbraun. Gänzlich verschieden ist die Tracht nach 
beendeter Mauser. Dann endigen alle Federn des Nackens, Oberrückens und der Brust mit 
weißlichen Spitzen, und das ganze Gefieder erscheint deshalb gepunktet. Der Schnabel erhält 
zugleich eine dunklere Färbung. Das Weibchen ähnelt dem Männchen, ist aber auch im Früh­
lingskleide stärker gefleckt als dieses. Die Jungen sind dunkel braungrau, in der Gesichts­
gegend am lichtesten; ihr Schnabel ist grauschwarz, ihr Fuß bräunlichgrau. Die Länge be­
trägt 22, die Breite 37, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 7 em. Das Weibchen ist kleiner.

Im Süden Europas vertritt den Star ein ihm sehr nahe stehender Verwandter, der 
Schwarzstar oder Einfarbstar (8turnus unicolor, 8. inclieus, splenäens und ni­
tens). Dieser unterscheidet sich durch eigentümliche Bildung der Kopf-, Brust- und Nacken­
federn, die sehr lang und schmal sind, sowie durch die Zeichnung; denn das matt schiefer­
farbene, schwach metallisch glänzende Gefieder ist fast gänzlich ungefleckt. Ter junge Vogel 
ähnelt seinen Verwandten im Jugendkleide, ist aber immer dunkelbräunlich. Nach Angabe 
der südeuropäischen Forscher ist der einfarbige Star etwas größer als der unserige. Ich 
habe bloß ein Weibchen gemessen, das diese Angabe nicht bestätigte. Bei ihm betrug die 
Länge 22, die Breite 38, die Fittichlänge 12,«, die Schwanzlänge 6,5 em. Die Farbe des 
Auges, des Schnabels und der Füße ist genau so wie bei unserem Stare.

Der einfarbige Star findet sich in Spanien, im südlichen Italien, in der Ukraine, in 
Kaukasien und einem großen Teile Asiens, so im Himalaja von Kaschmir bis Nepal und 
auch im nordwestlichen Pandschab; gelegentlich streift er im Winter auch ins Tiefland hinab 
und geht bis Sind. Sein Leben stimmt, soviel wir jetzt wissen, im wesentlichen mit dem 
unseres deutschen Vogels überein. Im Himalaja brütet er, laut Oates, im April und 
Mai und wählt zur Brutstätte Löcher in Weiden und anderen Bäumen.

Von Island und den Färöer an wird der Star im größten Teile Europas wenigstens 
zeitweilig gefunden; ebenso in geeigneten Gegenden 'Mittelasiens, denn Radde und Alfred 
Walter bemerkten ihn als Brutvogel am Tedschen und Murghab, und zwar fanden sie 
Ende März angebrütete Eier. Auch Oates gibt an, daß unser Star den Sommer in Tür­
kistan verlebe, wo er im Akai und Juni brüte, während er in Afghanistan wahrscheinlich, 
in Kaschmir und im Pandschab aber sicher nur als ein gelegentlicher Wintergast zu beob­
achten sei. In Europa ist er keineswegs überall Standvogel. So erscheint er in allen süd­
lichen Provinzen Spaniens und ebenso in Süditalien und Griechenland nur während der 
Wintermonate, ist jedoch in den Pyrenäen und in den südlichen Alpen noch Brutvogel. Er 
bevorzugt ebene Gegenden und in diesen Auenwaldungen, läßt sich aber auch in Gauen, die 
er sonst nur auf dem Zuge berührt, fesseln, sobald man ihm zweckentsprechende Brutkasten 



382 Erste Ordnung: Baumvögel; vierzehnte Familie: Stare.

herrichtet. Lenz hat ihn im Thüringer Walde heimisch gemacht und binnen wenigen Jah­
ren ein Starenheer von mehreren Hunderttausenden in das Feld gestellt. Unter unseren 
Zugvögeln erscheint der Star am frühesten und bleibt bis tief in den Spätherbst hinein. 
Seine Reisen dehnt er höchstens bis Nordafrika aus; in Algerien und Ägypten ist er in jedem 
'Winter als regelmäßiger Gast zn finden. Die Hauptmasse bleibt bereits in Südeuropa und 
treibt sich hier während des Winters mit allerhand anderen Vögeln, insbesondere Naben und

Star (Lturous vulgaris) Einfarbstar sSturvus anicolor). V» natürl. Größe.

Drosseln, im Lande umher. Wenn er meint, daß die Heimat ihm wieder Nahrung geben 
könne, macht er sich ans die Reise, und so sieht man ihn bei uns regelmäßig schon vor der 
Schneeschmelze. An manchen Orten soll er in neuester Zeit aber auch anfangen, gänzlich zu 
überwintern, namentlich wo ihm die Menschen während harter Zeiten das Bleiben ermöglichen.

Es gibt vielleicht keilten Vogel, der munterer, heiterer, fröhlicher wäre als der Star. 
Wenn er bei uns ankommt, ist das Wetter noch recht trübe: Schneeflocken wirbeln vom 
Himmel herunter, die Nahrung ist knapp, und die Heimat nimmt ihn höchst unfreundlich 
auf. Demungeachtet singt er schon vom ersten Tage au heiter und vergnügt sein Lied in 
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die Welt hinein und setzt sich dazu, wie gewohnt, auf die höchsten Punkte, wo das Wetter 
ihm von allen Seiten beikommen kann. Er betrachtet die Verhältnisse mit der Ruhe und 
der Heiterkeit eines Weltweisen und läßt sich nun und nimmermehr um seine ewig gute 
Laune bringen. Wer ihn kennt, muß ihn liebgewinnen, und wer ihn noch nicht kennt, sollte 
alles thun, ihn an sich zu fesseln. Er wird dem Menschen zu einem lieben Freunde, der 
jede ihm gewidmete Sorgfalt tausendfach vergilt.

Sofort nach der Ankunft im Frühjahre erscheinen die Männchen auf den höchsten Punk­
ten des Dorfes oder der Stadt, auf dem Kirchturme oder auf alten Bäumen, und singen 
hier unter lebhaften Bewegungen der Flügel und des Schwanzes. Der Gesang ist nicht viel 
wert, mehr ein Geschwätz als ein Lied, enthält auch einzelne unangenehme, schnarrende 
Töne, wird aber mit so viel Lust und Fröhlichkeit vorgctragen, daß man ihn doch recht gern 
hört. Bedeutendes Nachahmungsvermögen trägt wesentlich dazu bei, die Ergötzlichkeit des 
Gesanges zu vermehren. Alle Laute, die in einer Gegend hörbar werden: der verschlun­
gene Pfiff des Piroles wie das Kreischen des Hähers, der laute Schrei des Bussards wie das 
Gackern der Hühner, das Klappern einer Mühle oder das Knarren einer Thür oder Wind­
fahne, der Schlag der Wachtel, das Lullen der Heidelerche, ganze Strophen aus dem Ge­
sänge der Schilssänger, Drosseln, des Blaukehlchens, das Zwitschern der Schwalben und der­
gleichen: sie alle werden mit geübtem Ohre aufgefaßt, eifrigst gelernt und dann in der 
lustigsten Weise wiedergeben Wie getreu sogar die von Menschen hervorgebrachten Pfiffe 
nachgeahmt werden, erfahren wir durch G. Dieck: „Der eine meiner Stare gab Veranlas­
sung zu einem sehr spaßhaften Zwrichenfalle. Da ich halsleidend bin, so bin ich gewöhnt, 
meine Gartenleute durch einen Pfiff herbeizurufen. Es war nun bereits mehrfach vorge­
kommen, daß Leute, eilig herbeigelaufen kamen, ohne daß ich ihnen gepfiffen hatte oder 
überhaupt nur zugegen war, so daß beide Teile gar nicht wußten, woran sich halten. Schließ­
lich stellte sich heraus, daß einer der in der Nähe des Wohnhauses nistende« Stare mir den 
Pfiff abgelauscht hatte und ihn nun des Ostern ebenso genau wie kräftig wiedergab." 
Am frühen Morgen beginnt der Star zu singen, schweigt zeitweilig während des Tages und 
hält abends noch einen länger währenden Gesangsvortrag.

Anfang März regt sich die Liebe. Das Männchen wendet jetzt alle Liebenswürdigkeit 
auf, um das Weibchen zu unterhalten, fliegt ihm überall hin nach, jagt sich unter großem 
Geschreis mit ihm herum und betritt es endlich auf der Erde. Die Vruthöhlung ist mitt­
lerweile, nicht immer ohne Kampf, eingenommen worden und erhält jetzt eine paffende Aus- 
fütterung. In Laubwaldungen benutzt der Star Vaumhöhlungen aller Art; in Ermange­
lung dieser natürlichen Brutstellen siedelt er sich in Gebäuden an; am häufigsten aber bezieht 
er die von den Menschen ihm angefertigten Brutkästchen: ausgehöhlte Stücke Baumschaft 
von 50—60 em Höhe und 20 em Durchmesser, die oben und unten mit einem Brettchen 
verschlossen und unfern der Decke mit einer Öffnung von 5 cm Durchmesser versehen wur­
den, oder aus Brettern zusammengenagelte Kasten ähnlicher Gestalt, die auf Bäumen auf­
gehängt, auf Stangen oder an Hausgiebeln befestigt werden. Die Unterlage des lieder­
lichen Nestes besteht aus Stroh und Grashalmen, die innere Auskleidung aus Federn von 
Gänsen, Hühnern und anderen großen Vögeln; im Notfälle behilft sich der Star aber auch 
mit Stroh oder Heu und im Walde mit verschiedenen Flechten allein. Gegen Ende April 
findet man hier das erste Gelege, 5—6 längliche, 28 mm lange, 20 mm dicke, etwas rauh- 
jchalige, aber schön glänzende Eier von lichtblauer Farbe, die vom Weibchen allein aus­
gebrütet werden. Sobald die Jungen dem Eie entschlüpft sind, haben beide Eltern so viel 
mit Futterzutragen zu thun, daß dem Vater wenig Zeit zum Singen übrigbleibt; ein 
Stündchen aber weiß er sich dennoch abzustehlen. Deshalb sieht man auch während dieser 
Zeit gegen Abend die ehrbaren Familienväter zusammenkommen und singend sich unterhalten.
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Unter Geleit der Eltern genügen den Jungen 3—4 Tage, um sich selbständig zu machen. 
Sie vereinigen sich dann mit anderen Nestlingen und bilden nunmehr schon ziemlich starke 
Flüge, die ziellos im Lande umherschmeifen. Die Eltern schreiten währenddem zur zweiten 
Brut und suchen, wenn auch diese endlich glücklich ausgekommen, die ersten Jungen in 
Gesellschaft der zweiten auf. Von nun an schlafen sie nicht mehr an den Brutstellen, son­
dern entweder in Wäldern oder später im Röhricht der Gewässer. „Meilenweit", schildert 
Lenz sehr richtig, „ziehen sie nach solchen Stellen hin und sammeln sich abends, von allen 
Seiten her truppweise anrückend. Ist Ende August das Schilfrohr und der Rohrkolben in 
Flüssen, Teichen, Seen hoch und stark genug, so ziehen sie sich nach solchen Stellen hin, 
verteilen sich bei Tage meilenweit und sammeln sich abends zu Tausenden, ja zu Hun­
derttausenden an, schwärmen stundenlang, bald vereint, bald geteilt, gleich Wolken umher, 
lasten sich abwechselnd auf den Wiesen oder auf dem Rohre nieder, und begeben sich end­
lich bei eintretender Nacht schnurrend, zwitschernd, pfeifend, singend, kreischend, zankend zur 
Ruhe, nachdem ein jeder sein Plätzchen auf einem Halme erwählt und erkämpft und durch 
seine gewichtige Person den Halm niedergebogen hat. Bricht der Halm unter der Last, so 
wird mit großem Lärme emporgeflogen und dann wieder mit Lärm ein neuer gewählt. 
Tritt eine allgemeine Störung durch einen Schuß und dergleichen ein, so erhebt sich die 
ganze Armee tosend mit Saus und Braus gen Himmel und schwirrt dort wieder eine Zeit­
lang umher. Kommt das Ende des September heran, so treiben die Scharen ihr geselliges, 
lustiges Leben weiter so fort; aber die alten Paare gehen jetzt an ihre Nester zurück, singen 
da morgens und abends, als wäre gar kein Winter vor der Thüre, verschwinden aber aus 
Deutschland und ziehen samt der lieben Jugend nach Süden, sobald die ersten starken Fröste 
eintreten oder der erste Schnee die Fluren deckt. Ist die Witterung günstig, so bleiben sie 
bis zur letzten Woche des Oktober, oder zur ersten des November; dann geht aber die Reise 
unaufhaltsam fort." In der Winterherberge leben sie wie daheim. Ich habe sie im Januar 
von den Türmen der Domkirche zu Toledo und in Ägypten von dem Rücken der Büffel 
herab ihr Lied vortragen hören.

Der Star richtet zwar in Weinbergen erheblichen, in Kirschpflauzungen und Gemüse­
gärten dann und wann nicht unmerklichen Schaden an, verursacht auch, wo er massenhaft 
in Rohrbeständen nächtigt, durch Niederbrechen der Halme beträchtliche Verluste, nützt aber 
im übrigen so außerordentlich, daß man ihn als den besten Freund des Landwirtes bezeichnen 
darf. „Bei keinem Vogel", sagt Lenz, „läßt sich so bequem beobachten, wieviel Nutzen er 
thut, als bei dem Stare. Ist die erste Brut ausgekrochen, so bringen die Alten in der Regel 
vormittags alle 3 Minuten Futter zum Neste, nachmittags alle 5 Minuten: macht jeden Vor­
mittag in 7 Stunden 140 fette Schnecken (oder statt deren das Gleichwertige an Heuschrecken, 
Raupen und dergleichen), nachmittags 84. Auf die zwei Alten rechne ich die Stunde wenig­
stens zusammen 10 Schnecken, macht in 14 Stunden 140; in Summa werden also von der 
Familie täglich 364 fette Schnecken verzehrt. Ist dann die Brut ausgeflogen, so verbraucht 
sie noch mehr; es kommt nun auch die zweite Brut hinzu, und ist auch diese ausgeflogen, so 
besteht jede Familie aus 12 Stück, und frißt dann jedes Mitglied in der Stunde 5 Schnecken: 
so vertilgt die Starenfamilie täglich 840 Schnecken. Ich habe in meinen Giebeln, unter 
den Sunsen, an den nahe bei meinen Gebäuden stehenden Bäumen zusammen 42 Nistkasten 
sür Stare. Sind diese alle voll, und ich rechne auf jeden jährlich eine Familie von 12 Stück, 
so stelle ich allein von meiner Wohnung aus jährlich eine Menge von 504 Staren ins Feld, 
die täglich ein Heer von 35,280 großen, dicken, fetten Schnecken niedermetzelt und ver­
schluckt." Ich will diese Berechnung weder bestätigen noch bestreiten, aber ausdrücklich er­
klären, daß ich mit Lenz vollkommen einverstanden bin. Der Weinbergbesitzer ist gewiß 
berechtigt, die zwischen seine Rebstöcke einfallenden Stare rücksichts- und erbarmungslos zu 
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vertreiben, der Gärtner, der seltene Zier- oder gewinnbringende Nutzpflanzen durch sie ge­
fährdet sieht, nicht minder, sie zu verscheuchen: der Landwirt aber thut sicherlich sehr wohl, 
wenn er den Star hegt und pflegt und ihm der obigen Angabe genau entsprechende Woh­
nungen schafft; denn keinen anderen nutzbringenden Vogel kann er so leicht ansiedeln und 
in beliebiger Menge vermehren wie ihn, der glücklicherweise mehr und mehr erkannt und 
geliebt wird.

Ein nahrungfuchender Star ist eine allerliebste Erscheinung. Geschäftig läuft er auf 
dem Boden dahin, ruhelos wendet er sich bald nach dieser, bald nach jener Seite, sorgsam 
durchspäht er jede Vertiefung, jede Ritze, jeden Grasbusch. Dabei wird der Schnabel mit 
so viel Geschick und in so vielseitiger Weise gebraucht, daß man seine wahre Freude haben 
muß an dem Künstler, der ein so einfaches Werkzeug so mannigfach zu benutzen weiß. An 
gefangenen Staren, die einen mit Rasenstücken belegten Gesellschaftsbauer bewohnten, habe 
ich beobachtet, daß sie Grasbüsche allerorten auf das genaueste durchsuchen, indem sie ihren 
geschlossenen Schnabel zwischen die dicht stehenden Halme einführen, ihn dann so weit wie 
möglich spreizen und sich so Raum schaffen für die tastende Zunge, die nunmehr verwendet 
werden kann. In derselben Weise werden auch Ritzen durchstöbert und unter Umständen 
vergrößert. Was dem Auge entgeht, spürt die Zunge aus, was heute nicht gefunden wurde, 
deckt morgen den Tisch.

Unsere größeren Falkenarten, namentlich Habichte und Sperber, ebenso Krähen, Elstern 
und Häher, auch Edelmarder, Wiesel, Eichhorn und Siebenschläfer, sind schlimme Feinde 
der Stare. Erstere gefährden die Alten oder flugbaren, letztere die noch unbehilflichen Jun­
gen, die sie aus den Nesthöhlen hervorziehen, so mutvoll die Alten sie auch verteidigen. 
Doch gleicht die starke Vermehrung des Vogels alle etwa erlittenen Verluste bald wieder 
aus, und auch seine Klugheit mindert die Gefahren. So hält er sich z. V., wenn er im 
Felde Nahrung sucht, in Gesellschaft von Krähen und Dohlen auf, macht sich dabei deren 
Wachsamkeit jederzeit zu nutze und entflieht bei Ankunft eines Raubtieres, namentlich eines 
Raubvogels, während dieser von den mutigen Krähen angegriffen wird. Vor den Nach­
stellungen des Menschen sichert ihn glücklicherweise seine Liebenswürdigkeit und mehr noch 
sein wenig angenehmes, ja kaum genießbares Fleisch. In Gefangenschaft hält man ihn 
seltener, als er verdient. Er ist anspruchslos wie wenige andere Vögel, sehr klug, äußerst 
gelehrig, heiter, lustig, zu Spiel und Neckerei geneigt, lernt Lieder nachpfeifen und Worte 
nachsprechen, schließt sich seinem Pfleger innig an, dauert fast ein Menschenalter im Käfige 
aus und vereinigt so viele treffliche Eigenschaften wie kaum ein anderer Stubeuvogel ähn­
lichen Schlages.

Der nächste Verwandte der besprochenen Stare, der Europa bewohnt, ist der Ro­
senstar, Hirten- oder Viehvogel, Viehstar, Viehamsel oder Ackerdrossel (ka- 
stor roseus und pecnanus, kturnus roseus und asiatieus, surclus roseus und seleu- 
eis, Lsaroickes, ^erickotlieres, Leeuarius, Hiremmopliilus und Nomaäites roseus, 
Merula, Loseis und (Oracula rosea). Sein Gefieder ist auf dem Kopse, woselbst es einen 
langen, hängenden Nackenschopf bildet, und dem Halse, vorderseits bis zur Brust, hinter- 
seits bis zum Anfänge des Mantels herab schwarz, tief violett metallisch schimmernd, auf 
Flügeln, Schwanz, unteren und oberen Cchwanzdecken nebst den Unterschenkeln schwarz, 
stahlgrün scheinend, im übrigen blaß rosenrot, der Schnabel rosenrot, unten mit scharf ab­
gesetzter Wurzelhälfte, der Fuß rötlichbraun. Beim Weibchen sind alle Farben matter wie 
auch die rosenroten Teile bräunlichweiß verwaschen, die unteren Decksedern breit weißlich 
gerandet. Die jungen Vögel sind gräulich rostfahl, unterseits Heller, auf Kinn, Kehle und 
Bauch weißlich, ihre Schwingen und Deckfedern dunkelbraun, außen rostbrüunlich gesäumt;

Brehm. Tierleben. 3. Auflage. IV. 25 
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der Schnabel ist gelblichbraun, an der Spitze dunkel. Die Länge beträgt 21—23, die Breite 
39—42, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 7 em.

Der Rosenstar gehört zu den Zigeunervögeln, weil auch er in manchen Jahren in 
gewissen Gegenden massenhaft auftritt, in anderen wiederum gänzlich fehlt, obgleich dem 
Anschein nach alle Bedingungen wesentlich dieselben geblieben sind. Als Brennpunkt sei­
nes Verbreitungsgebietes haben wir die innerasiatischen Steppen anzusehen; von ihnen aus 
erweitert sich der regelmäßige Wohnkreis einerseits bis Südrußland und die Donautief­
länder, anderseits bis Kleinasien, Syrien, nach Osten endlich bis in die Mongolei und China. 
Seine Brutstätten verlassend, erscheint der Vogel, ohne jedoch von Mesopotamien aus durch

Rosenstar (Pastor roseus). natürl. Größe.

Persien seinen Weg zu nehmen, ganz regelmäßig in Indien, wo er, laut Oates, mit Aus­
nahme der Zeit von Mitte Mai bis Anfang Juli ostwärts bis Bengalen gemein ist und 
auch bis Ceylon zieht; selbst auf den Andamanen soll er schon vorgekommen sein. Er be­
sucht auch, jedoch nicht alljährlich, Griechenland und Italien, Afrika dagegen nur äußerst 
selten. Nun aber geschieht es, daß er zuweilen, und zwar gewöhnlich im Sommer um die 
Brutzeit, sein Verbreitungsgebiet weit überschreitet und nicht allein in der Ricktung seiner 
Zugstraßen, sondern strahlenförmig nach verschiedenen Seiten hin weiterzieht. Bei dieser 
Gelegenheit erscheint er in allen Teilen Italiens und Griechenlands, überhaupt auf der 
ganzen Balkanhalbinsel, in den Donautiefländern und in Ungarn, auch wohl in allen übri­
gen Kronländern Österreichs, ebenso in Deutschland, der Schweiz, in Frankreich, Holland, 
Belgien, Dänemark, Großbritannien, ja selbst auf den Färöer. Stölker hat sich die Mühe 
nickt verdrießen lassen, sein zeitweiliges Vorkommen in der Schweiz und Deutschland zu­
sammenzustellen, und als Ergebnis gewonnen, daß unser Zigeunervogel binnen 100 Jahren, 
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vom Jahre 1774—1875, erwiesenermaßen 16mal in der Schweiz und 37mal in Deutsch­
land vorgekommen ist. Ein besonders zahlreicher Schwarm durchflog im Jahre 1875 halb 
Europa, überschwemmte fast alle Kronländer Österreichs und ebenso die meisten Länder und 
Provinzen Deutschlands, obgleich er hier nicht allerorten beobachtet wurde, erschien endlich 
in zahlreicher Menge in Italien, hauptsächlich in der Provinz Verona, siedelte sich daselbst 
fest an, brütete und verschwand spurlos wieder. Da, wo der Vogel regelmäßiger auftritt, 
wie beispielsweise in Südrußland, Kleinasien, Syrien, kommt er aus seiner Winterherberge 
in der ersten Hälfte des Mai an, verweilt am Brutplatze aber nur bis zum Anfänge des 
August, verschwindet und zieht nun langsam der Winterherberge zu, in welcher er gegen 
Ende September oder im Oktober einzutreffen und bis zum März zu verweilen pflegt.

Da ich auf meiner letzten Reise nach Sibirien und Türkistan in den Steppen der letzt­
genannten Provinz den Rosenstar wiederholt, an einzelnen Stellen auch in namhafter Menge 
gesehen habe, vermag ich aus eigner Anschauung über sein Auftreten in der Heimat zu 
sprechen. Wer den Vogel genau beobachtet, wird ihn liebgewinnen; denn er ist voll Leben 
und in jeder seiner Bewegungen wie in seinem ganzen Wesen anmutig. Sein Betragen 
erinnert allerdings in vieler Beziehung an das Gebaren unseres deutschen Stares, weicht 
jedoch in anderer Hufficht wesentlich davon ab. Wie der Star läuft er nickend auf dem 
Boden einher, alles durchspähend, alles untersuchend, fliegt ebenso, wie unser Haus- und 
Gartenfreund, nach kurzem Laufen auf und über die vor ihm nach Nahrung suchenden 
Schwarmgenossen binmeg, um vor ihnen wieder einzufallen, und bringt dadurch selbst in 
den auf dem Boden laufenden Trupp mehr Leben. Er fliegt auch ganz ähnlich wie der 
Star, nur daß seine Schwärme in der Luft nicht so dicht geschlossen sind und der Flug 
nicht so stürmisch dahinwogt. Mehr als durch seine Bewegung unterscheidet er sich aber 
durch sein Wesen überhaupt. Er ist viel unruhiger als unser Star, durchschwärmt täglich 
ein sehr weites Gebiet, erscheint im Laufe des Tages zu wiederholten Malen auf denselben 
Plätzen, hält sich hier aber immer nur kurze Zeit auf, durchsucht in der geschilderten Weise 
eine Strecke, erhebt sich und fliegt weiter, um vielleicht erst in einer Enferuung von meh­
reren Kilometern dasselbe Spiel zu beginnen. Von Zeit zu Zeit, zumal in den Nachmittags­
stunden, schwärmt der ganze Flug ein Viertelstündchen und länger in hoher Luft umher, 
nach Art der Bienenfresser Kerbtiere fangend; hierauf läßt er sich wieder auf den Boden 
nieder und sucht so eifrig, als ob er in der Höhe nicht das Geringste gefunden Hütte.

Von der eigentümlichen Pracht seines Gefieders bemerkt man im Fluge wenig: das 
Rosenrot, das sich vom Boden leuchtend abhebt, verbleicht im Fluge zu lichteren Tönen, 
die man eher schmutzig fahlweiß als rosenrot nennen möchte. Gegen Abend sammeln sich 
wahrscheinlich mehrere Flüge; denn man sieht sie dann in dichtem Gewimmel, zu vielen 
Hunderten vereinigt, auf bestimmten Plätzen umherfliegen oder auf hervorragenden Punkten 
in der Steppe, meist Felsengraten, so dicht gedrängt nebeneinander sitzen, daß ein Schuß 
von uns nicht weniger als 25 von ihnen in unsere Gewalt brachte. Kurze Zeit später 
fliegen sie ihren Schlafplätzen zu, in der Steppe Weidendickichten, mit denen sie in Erman­
gelung höherer Baumkronen sich begnügen müssen. Zu solchen Schlafplätzen strömen sie 
um Sonnenuntergang gleichzeitig mit Rötel- und Notfußfalken von allen Setten herbei; 
während die Falken aber vor dem Aufbäumen sich noch längere Zeit im spielenden Fluge 
gefallen, verschwinden die herankommenden Rosenstare ohne Zaudern zwischen dem Grün 
der Weiden. Kein lautes Geschrei wie von unseren Staren, kein längeres Geschwätz wird 
nach dem Emfallen vernommen: still und geräuschlos, wie sie angeflogen kamen, gehen sie 
auch zur Ruhe, und ob sie sich gleich zu Tausenden ihrer Art gesellen sollten. In dieser 
Schweigsamkeit finde ich einen erheblichen Unterschied zwischen ihnen und den so nah ver­
wandten Staren, und ebenso glaube ich das Geräuschlose des Fluges besonders hervorheben 

25 * 
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zu müssen, weil es mit jener Schweigsamkeit vollständig im Einklänge steht. Dem eben 
Gesagten entspricht, daß man den Lockton, ein sanftes „Swit" oder „Hurbi", nur selten ver­
nimmt, ebenso, daß sie im Singen viel weniger eifrig sind als unsere Stare. Ihr Gesang, 
den ich namentlich von den von mir gepflegten Käfigvögeln oft gehört habe, ist nichts an­
deres als ein ziemlich rauhes Geschwätz, in welchem die erwähnten Locktöne noch die wohl­
lautendsten, alle übrigen aber knarrend und kreischend sind, so daß das Ganze kaum anders 
klingt als „etsch retsch ritsch ritz scherr zirr zwie schirr kirr" rc., wobei „ritsch" und „schirr" 
am häufigsten erklingen. Nordmann, der den Rosenstar in Südrußland beobachten konnte, 
meint nicht mit Unrecht, daß der Gesang einer Gesellschaft dieser Vögel am besten mit dem 
quietschenden Geschrei einer im engen Raume eingesperrten, untereinander hadernden und 
sich beißenden Rattengesellschaft verglichen werden mag.

Kerbtiere allerlei Art, insbesondere große Heuschrecken und Käfer, außerdem Beerei: und 
Früchte, büden die Nahrung der Rosenstare. Als Vertilger der mit Recht gefürchteten Wan­
derheuschrecke erweisen sie sich so nützlich, daß Tataren und Armenier bei ihrem Erscheinen 
noch heutigestags Bittgänge veranstalten, weil sie die Vögel als Vorläufer bald nachrücken­
der Heuschreckenschwärme ansehen. Nach Ansicht der Türken tötet der Rosenstar erst 99 Heu­
schrecken, bevor er eine einzige verzehrt, was thatsächlich wohl nichts anderes heißen mag, 
als daß der Vogel mehr umbringt, als er frißt. Leider läßt er es hierbei nicht bewenden, 
sondern fällt, sobald seine Jungen groß geworden sind, verheerend in Obstgärten, insbeson­
dere in Maulbeerpflanzungen und Weinberge ein und wird deshalb bei Smyrna im Mai 
„Heiliger", im Juli „Teufelsvogel" genannt. Auch in seiner Winterherberge verfährt er 
nicht anders als in der Heimat. Während er hier wie dort den Herden, deren Nähe er 
stets aufsucht, insofern dient, als er den Tieren die lästigen Schmarotzer abliest, richtet er 
in den Reisfeldern Indiens oft so arge Verwüstungen an, daß man genötigt ist, seinetwegen 
Schutzwachen aufzustellen.

Bei der Wahl des Brutgebietes ist das Vorhandensein von Wasser eine der ersten Be­
dingungen; in der Steppe findet man daher um die Brutzeit Rosenstare so gut wie aus 
schließlich in der Nähe von Flüssen, Bächen oder Seen. Gesellig wie immer, scharen sich 
an den Brutplätzen meist ungeheure Schwärme, Tausende und Abertausende, so daß es 
bald ebensowohl an passenden Nistgelegenheiten wie an Schlafplätzen mangelt. Selbstgegra­
bene Höhlungen, allerlei Spalten und Löcher im Felsgeklüfte oder Gemäuer, ebenso, obschon 
seltener, Baumhöhlen dienen zur Brutstätte. Da aber die passenden Plätze bald besetzt sind, 
werden auch Holzstöße, Steine oder Reisig benutzt und viele Nester irgendwo sonst, gleich­
viel, ob an einer geschützten oder ungeschützten, überdachten oder oben offenen Stelle, an­
gelegt. Ein Ziest steht dicht neben den: anderen; keines ist aber mit irgend welcher Sorg­
falt hergerichtet; und da außerdem allerlei Raubtiere die Brutplätze oft besuchen und das 
wirre Genist noch mehr auseinander reißen, um zu den Eiern oder Jungen zu gelangen, 
sieht solcher Brutplatz wüster aus als irgend eine andere Nistansiedelung der Vögel.

Von den Hunderttausenden, die im Jahre 1875 Süd- und Westeuropa überschwemm­
ten, wurden diejenigen, welche sich um Villafranca ansiedelten, durch Betta trefflich beob­
achtet. Ihm danken wir ein sehr lebhaftes Bild des Betragens am Brutplatze. Es war am 
3. Juni, als etwa 12—14,000 der fremden Gäste anlangten, um sofort von den Mauern 
der Feste Besitz zu ergreifen und die dort brütenden Stare, Schwalben, Sperlinge und Tau­
ben zu vertreiben. Diejenigen, welche keinen Platz mehr fanden, besetzten die Dächer der 
angrenzenden Häuser und verdrängten auch hier deren regelmäßige Nistgäste. Doch brüteten 
in einzelnen Gebäuden Stare und Rosenstare einträchtig neben- und untereinander. Jene, 
welche in: Umkreise der Feste verblieben, begannen sofort mit der Reinigung aller in den 
Mauern befindlichen Löcher und Spalten, beseitigten jedes Hindernis, indem sie Steine, auch
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solche von größerem Gewichte, Scherben, Holzwerk, Stroh, Schädel und andere von hier 
verendeten oder umgebrachten Tieren herrührende Reste herabwarfen und nunmehr aus 
Reisern und Stroh, Heu, Gras rc. ihre Nester erbauten. Am 17. Juni waren die aus 
5—6 weißgrünlichen, etwa 28 mm langen, 22 mm dicken Eiern bestehenden Gelege voll­
ständig, Mitte Juli aber die Jungen bereits flügge. Während der Brutzeit waren auch 
die Männchen außerordentlich geschäftig, sangen oder schwatzten vom frühesten Morgen an 
und flogen beständig ab und zu. Unter den erheiterndsten Stellungen und wechselseitigem 
Heben und Senken der Federhaube, fortwährend streitend und hadernd, versetzte eines dem 
anderen ernstlich gemeinte Hiebe mit dein Schnabel. Für die Weibchen, die das Nest nicht 
verließen, zeigten die Männchen warme Zuneigung, fütterten sie mit großer Sorgfalt und 
verteidigten sie auf das beste. Gegen Abend verließen fast alle Männchen die Niststelle und 
begaben sich nach den einige Kilometer von Villafranca entfernten Umgebungen von Eu- 
stozza und Santa Lucia dei Monti, um dort auf den hohen Bäumen zu übernachten. Die 
Jungen wurden von beiden Eltern reichlich mit Nahrung, größtenteils Heuschrecken, ver­
sorgt, und es war äußerst fesselnd zu sehen, wie die außerordentliche Menge von Rosen­
staren in Flügen von 10, 20—40 zu diesem Zwecke sich auf die näher und weiter gelegenen 
Felder begab, um vereint mit gewonnener Beute zu den Jungen zurückzukehren. Am 
12. Juli in der Frühe wurde ein allgemeiner Ausflug aufs Land unternommen, und abends 
kehrten nur einige Alte zurück. Am 13. Juli nachmittags sah man die Rosenstare in großer 
Anzahl auf den im Garten der Festung befindlichen Obstbäumen versammelt, und am 
14. Juli fand die allgemeine Abreise statt.

Dem massenhaften Fange dieser Bögel wurde durch ein Gesetz gesteuert, dessenunge­
achtet aber ein förmlicher Handel mit Gefangenen getrieben und das Stück um 2—5, später 
um 12—18 Lire verkauft. Einige Bewohner Billafrancas hielten die Jagd auf Rosenstare 
zum Schutze des Obstes für nötig und behaupteten, daß der an diesem verursachte Schade 
weit größer sei als der Nutzen, den die Fremdlinge durch Vertilgung der Heuschrecken lei­
steten; dieser Ansicht widersprachen jedoch sowohl die Landleute von Villafranca als auch 
Bettas eigne Beobachtungen; denn er mußte bemerken, daß der Schade, den die Rosenstare 
zuweilen an Kirschen verübten, kein nennenswerter war im Verhältnis zu dem Nutzen, den 
sie durch Wegfangen der Heuschrecken stifteten. Von den Gefangenen starben, ungeachtet der 
Leichtigkeit, mit welcher sie sich an den Käfig zu gewöhnen schienen, vier Fünftel; namentlich 
junge Bögel gingen in großer Menge zu Grunde.

Betta bemerkt, daß der Rosenstar im Käfige sich ebenso wie der Star zähmen läßt 
und dieselbe Lebhaftigkeit und Beweglichkeit besitzt; ich kann dem nicht zustimmen und muß 
nach meinen Erfahrungen den gefangenen Rosenstar als einen ziemlich langweiligen Käfig­
vogel erklären. Besonders betrübend ist, daß sein schönes Gefieder trotz der sorgfältigsten 
Pflege bald zu einem trüben Blaßrot verbleicht.

*

Die Madenhacker (Lnplia^a) unterscheiden sich von allen übrigen Staren nament­
lich durch den Bau ihres Schnabels und ihrer Füße, nicht unwesentlich aber auch durch ihre 
Lebensweise. Sie sind gestreckt gebaut; ihr Schnabel ist kräftig, an der Wurzel breit und 
rundlich, auf dem Firste etwas niedergedrückt, gegen die Spitze zu gewölbt, der Unterschna­
bel hier stumpfwinkelig vorspringend, der Fuß kurzläufig, aber stämmig, langzehig und mit 
scharf gebogenen und spitzigen, seitlich zusammengedrückten Krallen bewehrt, der Flügel, in 
welchem die dritte Schwinge die Spitze bildet, lang, der Schwanz lang, breit und keilför­
mig zugespitzt, also dem eines Spechtes ähnlich, das Gefieder zerschlissen und strahlig, die 
Haut sehr dick.
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Der Madenhacker (LnpllaZa er^tlirorü^ncüa, liallessinica und akricanoickes, 
lavabra ei^UirorÜMclia), die bekanntere der beiden Arten dieser Galtung, ist oberseits 
olivenbraun, an den Kopfseiten, dem Kinne und der Kehle Heller, unlerseits licht rostgelbUch- 
fahl gefärbt; die Schwingen und Unterflügeldeckfedern sind dunkelbraun. Die Iris und ein

Madenhacker (Lupkaxa erxtlirordxnclia). natürl. Größe.

nackter Ning ums Auge sind goldgelb; der Schnabel ist lichtrot, der Fuß braun. Die Länge 
beträgt 21, die Breite 33, Ke Fittichlänge 11, die Schwanzlänge 9 em.

Das Verbreitungsgebiet des Madenhackers umfaßt ganz Mittelafrika. Hier und da lebt 
er mit seinem Verwandten zusammen. Im Bogoslande traf ich ihn häufig an, vermag daher 
aus eigner Anschauung über seine Lebensweise zu berichten.

Man sieht die Madenhacker in kleinen Gesellschaften zu 6—8 Stück und zwar aus­
schließlich in der Nähe größerer Saugetiere, ohne welche sie, wie es scheint, gar nicht zu
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leben vermögen. Str folgen den Herden der weidenden Rinder oder Kamele, finden fick, 
aber auch auf einzelnen von diesen ein und lassen sich gewöhnlich auf einem bestimmten 
Tiere nieder. Aus den Berichten der südafrikanischen Reisenden erfahren wir, daß sie, in 
gleicher Weise wie den Herdentieren, Elefanten und Nashörnern ihre Dienste widmen. Nach 
Levaillant besuchen sie auch Antilopen, also wahrscheinlich alle größeren Säugetiere über­
haupt. Sie widmen ihre Thätigkeit namentlich solchen Herdentieren, welche wunde Stellen 
haben und deshalb die Fliegen herbeilocken. Daher hassen sie die Abessinier, die glauben, 
daß sie durch ihr Picken die aufgeriebene Stelle reizen und die Heilung verhindern; es sind 
aber vorzugsweise die Larven verschiedener Biesfliegen, die sich unter der Haut der Tiere 
eingebohrt haben, und die bluterfüllten Zecken, die sie herbeilocken. Erstere wissen sie 
aus ihren Schlupfwinkeln hervorzuziehen, letztere von allen Stellen des Leibes abzulesen. 
Gesunde Säugetiere, die sie von Jugend aus kennen, verraten nicht, daß die Schmarotzerei 
der Bögel ihnen lästig werde, behandeln die Madenhacker vielmehr mit wirklicher Freund­
schaft und lassen sie gewähren, gleichviel wie sie es treiben, ohne auch nur mit dem Schwänze 
nach ihnen zu schlagen: Tiere hingegen, die sie nicht kennen, gebärden sich wie unsinnig, 
wenn sie plötzlich den Besuch der in bester Absicht erscheinenden Bögel erhalten. So erzählt 
Andersson, daß in Südafrika eines Morgens die Ochsen seines Gespannes in den lächer 
lichsten Sätzen und in der wildesten Unordnung davonrasten, weil ein Schwarm Maden­
hacker sie besuchte. Schwerer verletzte, zumal arg wundgedrückte Pferde, Esel oder Kamele, 
deren Wunden zu heilen beginnen, suchen sich ebenfalls von den Madenhackern zu befreien 
und diese, freilich meist erfolglos, durch rasches Laufen, Zucken mit der Haut, Peitschen mit 
dem Schwänze und Wälzen auf der Erde zu vertreiben, und sie mögen in der That em- 
pfindllch von ihnen gequält, die Heilung ihrer Wunden vielleicht auch gehemmt werden.

Ein mit Madenhackern bedecktes Pferd oder Kamel gewährt einen lustigen Anblick. 
Ehrenberg sagt sehr richtig, daß die Vögel an den Tieren herumkletterten wie die Spechte 
an den Bäumen. Der Madenhacker weiß jede Stelle an dem Körper auszunutzen. Er hängt 
sich unten am Bauche zwischen den Beinen an, steigt an diesen kopfunterst oder kopfoberst 
herab, klammert sich sogar an den Geschlechtsteilen fest, setzt sich auf den Rücken, auf die 
Nase, kurz, sucht so recht buchstäblich den ganzen Leib ab. Fliegen und Bremsen nimmt 
er geschickt vom Felle weg, Maden zieht er unter der von ihm gespaltenen Haut hervor. 
Aber er mag arbeiten, wie er will, die Tiere verharren ganz ruhig, weil sie wissen, daß 
der augenblickliche Schmerz nur zu ihren: Besten ist.

Der Madenhacker seinerseits vertraut übrigens auch nur dem Tiere; vor den: Men­
schen nimmt er sich sehr in acht. Bei Annäherung eines solchen, und namentlich eines 
Fremden, klettert die ganze Gesellschaft, die an den: Tiere haftet, rasch zu den: Firste des 
Rückens empor, setzt sich fest und schaut nun vorsichtig dem Ankömmlinge entgegen. Alle, 
die ich beobachtete, ließen mich nicht näher als 40 Schritt an sich herankommen. Gewöhnlich 
erheben sie sich schon viel früher, steigen zuerst in die Höhe, streichen mit leichtem Fluge, 
die Flügel weit ausgebreitet, oft auf ziemliche Strecken weg und kehren in einen: größeren 
Bogen wieder zurück. Wenn sie Gefahr vermuten, setzen sie sich aber dann nicht nochmals 
auf ein Tier, sondern immer auf hochgelegene Punkte, namentlich auf Steinblöcke. Auf 
Bäumen habe ich sie nie gesehen. Daß wild lebende Tiere sich nach und nach gewöhnen, 
auf die Warnung des Madenhackers zu achten, ist sehr erklärlich.

Uber das Fortpflanzungs- und Brutgeschäft habe ich nichts erfahren können, wie denn 
die Lebensgeschichte dieser merkwürdigen Vögel noch sehr ausführlicher Beobachtungen bedarf.

*



392 Erste Ordnung: Baumvögel; vierzehnte Familie: Stare.

Die prächtigsten Glieder der Familie begreift die Gattung der Glanzstare oder 
Glanzdrosseln (I^amprotornis) in sich, gedrungen gebaute Vögel mit mittellangem, 
kräftigem, auf dem Firste gewölbtem, seitlich zusammengedrücktem Schnabel, hochläufigen, 
ziemlich langzehigen Füßen, mäßig langen Flügeln, verschieden langem Schwänze und pracht­
voll glänzendem Gefieder.

Die Glanzstare bewohnen Afrika, beleben die verschiedensten Örtlichkeiten, sind höchst 
gesellig, lebhaft, munter, dreist und geschwätzig, nähren sich ebenso von pflanzlichen wie von 
tierischen Stoffen, gehen rasch, mehr schreitend als hüpfend, fliegen leicht, gewandt, wenn 
auch etwas schleppend, singen eifrig, aber schlecht, brüten in Höhlungen oder großen, lieder­
lich zusammengetragenen Kuppelnestern und legen 5—6 gefleckte Eier.

Wohl die bekannteste Art ist der Erzglanzstar (I^amprotornis aeneus oder 
aenea und lonAieaucka, Durckus aeneus und eauäatus, Nerula virickis, lon^ieauäa, 
Oorvus aureovirickis, 3uicka und lckrauhes aeneus). Die Länge beträgt 50, die Fittichlänge 
19, die Schwanzlänge 30 ein. Kopf, Kinn und Oberkehle sind schwarz, goldig schimmernd, 
Oberteile und Schwingen dunkel metallisch grün, die Oberflügeldeckfedern durch einen kleinen, 
matt samtschwarzen Flecken geziert, Kehlmitte, Bürzel, Oberschwanzdecken, Unterteile und die 
Steuerfedern, die durch mehr oder weniger hervortretende dunklere Querbinden geschmückt 
werden, dunkel purpurviolett, die Federn der Brustmitte mehr ins Kupferrote spielend, alle 
letzterwähnten Teile und das ganze Gefieder überhaupt herrlich glänzend. Das Ange ist 
hellgelb; der Schnabel und die Füße sind schwarz.

West-, Mittel-, Ost- und Südafrika sind das Vaterland dieses Prachtvogels. Levail- 
lant erzählt, daß er in großen Flügen zusammenlebe, sich auf Bäumen aufhalte, aber 
auch auf die Erde Herabkomme, um Würmer und Kerbtiere aufzusuchen, daß er sich auf 
dem Boden wie eine Elster bewege und fortwährend schreie, weiß aber im übrigen nichts 
über ihn zu berichten. Auch ich habe in meinen Tagebüchern wenig über ihn niedergeschrie­
ben, weil ich glaubte, daß er hinlänglich bekannt wäre. Soviel mir erinnerlich, haben wir 
ihn nur in den Urwaldungen getroffen und zwar höchstens in kleinen Familien, niemals 
aber in großen Banden, wie Levaillant angibt. Die Paare oder die Flüge leben viel 
auf dem Boden und bewegen sich hier ganz nach Art unserer Elstern; die Ähnlichkeit wird 
namentlich dadurch eine auffallende, daß der Erzglanzstar seinen prächtigen Schwanz ganz 
wie die Elster nach oben gestelzt trägt. Fremdartigen Erscheinungen gegenüber zeigt sich 
der schöne Vogel höchst mißtrauisch, ist auch da scheu, wo er den Menschen nur von seiner 
guten Seite kennen gelernt hat. Doch naht er sich zuweilen den Ortschaften: ich erinnere 
mich, ihn manchmal unmittelbar neben den letzten Strohhütten einzelner Walddörfer ge­
sehen zu haben. Nach mehrjährigen Beobachtungen an gefangenen Erzglanzstaren kann ich 
sagen, daß sie sich im wesentlichen genau ebenso betragen wie die kurzschwänzigen Arten, 
die ich eingehender zu besprechen gedenke. Ihre Bewegungen sind leicht und zierlich, eben­
falls einigermaßen schleppend, jedoch keineswegs unkräftig. Der lange Schweif wird in der 
beschriebenen Weise getragen, wenn der Vogel auf dem Boden umherhüpft, senkrecht herab­
fallend dagegen, wenn er, im Gezweige sitzend, tiefer Ruhe sich hingibt. Die Stimme ist 
rauh und kreischend, dabei aber so eigentümlich, daß man sie schwerlich mit einer anderen 
uns bekannten verwechseln kann; der Gesang, den man außer der Mauserzeit bis zum Über- 
drusse vernimmt, ist nichts anderes als eine unendliche Wiederholung und Vertönung der 
gewöhnlichen Stimmlaute oder ein Kreischen, Krächzen, Knarren und Quietschen ohne Ende. 
Unsere Elster vermag, wenn sie plaudert, einen Begriff des Liedes eines Erzglanzstares zu 
geben, verfügt aber über einen bei weitem größeren Tonschatz als letzterer. Im freien Walde 
oder überhaupt aus der Ferne vernimmt man die quietschenden Laute als tönende Pfiffe
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und das Geknarre und Gekrächze, das sie verbindet, so gemildert und vertont, daß man zu 
einem günstigeren Urteile geneigt ist. Wer nicht nach besonderer Ohrenweide trachtet, ver­
gißt über der Lebhaftigkeit, Regsamkeit und Beweglichkeit, dem Selbstbewußtsein des Auf­
tretens und der Pracht des auf fernhin schimmernden Gefieders den Mangel an Wohllaut 
des Gesanges vollständig.

Obwohl ich während meines Aufenthaltes in Afrika niemals ein Nest des Erzglanz- 
stares gefunden habe, glaube ich doch nicht fehlzugehen, wenn ich auch ihn zu den Höh­
lenbrütern zähle und annehme, daß die frei stehenden Nester, von denen Nerreaux und 
von Heuglin berichten, nur Notbehelfe sind. Die Brutzeit fällt in Nordostafrika in den 
August, hier wie im übrigen Verbreitungsgebiete in die Regenzeit, die den Frühling in 
das Land bringt. Während die Fortpflanzung ihn beschäftigt, ist der Erzglanzstar lebhafter 
als je, schwatzt, krächzt, pfeift und kreischt vom frühen Morgen bis zum späten Abende, nur 
in den Mittagsstunden sich kurze Ruhe gönnend, und beginnt mit anderen Männchen seiner 
Art, nicht minder auch mit verschiedenen andersartigen Vögeln, Zank und Streit. Wahr­
scheinlich hilft das Männchen dem Weibchen die Eier zu zeitigen, sicherlich, die Jungen auf­
zufüttern. Letztere sieht man, laut von Heuglin, nach dem Ausstiegen dicht gedrängt auf 
einem Zweige sitzen, während die Eltern, Nahrung suchend, emsig von Ast zu Ast fliegen 
oder auf dem Boden umherlaufen, auch wohl mit ihresgleichen und anderen Vögeln hadern.

Die Nahrung besteht in Kerbtieren, Sämereien und Früchten aller Art. Erstere wer­
den vom Boden abgelesen und im Fluge gefangen, selbst aus einem Aase hervorgezogen, 
letztere gesammelt und gepflückt, wo immer möglich.

Dank der Leichtigkeit, gefangene Glanzstare zu ernähren, erhalten wir-auch den Erz­
glanzstar nicht selten lebend. Bei guter Pflege dauert er viele Jahre im Käfige aus, schreitet 
wohl auch zur Fortpflanzung.

In Nordostafrika lebt ziemlich häufig der Stahlglanzstar (^amprotvrnis clla- 
IMeus, ad^ssinieus und e^aniventris, E-amproeoIius olmlzdcus, 3uicla clmlzbaoa). 
Seine Länge beträgt 27, die Breite 46, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 9 em. Das 
Gefieder ist, mit Ausnahme eines schwach angedeuteten Fleckens in der Ohrgegend und der 
Deckfedern des Unterarmes, tief und dunkel stahlgrün, jede der Arm- und größten Ober- 
flügcldeckfedern am Ende durch einen rundlichen samtschwarzen Flecken geziert. Die Fär­
bung zeigt einen wundervollen Glanz und Schimmer und schillert in verschiedener Beleuch­
tung in einer mit Worten kaum auszudrückenden Weise. Zwischen Männchen und Weibchen 
bemerkt man keinen Unterschied; die Jungen aber sind nur auf der Oberseite metallisch grün 
und auf der unteren dunkel bräunlichgrau, fast glanzlos.

Der Stahlglanzstar bewohnt die dichten Waldungen der Flußthäler wie die dünner 
bestandenen der Steppe oder des Gebirges von ganz Nordostafrika, kommt aber auch in 
Senegambien vor. Im abessinischen Hochlande steigt er, laut von Heuglin, bis zu 3000 m 
Höhe empor. Er lebt gewöhnlich paarweise; nur nach der Brutzeit bildet er kleine Flüge. 
Diese treiben sich ebensowohl im dichtesten Gebüsche wie auf den über die Ebene zerstreuten 
Felsblöcken herum. Die Stahlglanzstare sind munter und regsam wie alle ihre Familien- 
verwandten, halten sich viel auf dem Boden und in niederen Gebüschen, gegen Abend aber 
auch in höheren Bäumen auf. Der eigentümliche Flug macht-sie dem geübten Auge in jeder 
Entfernung kenntlich. Er entspricht so recht den samtnen Flügeln, ist weich wie diese, zwar 
ziemlich leicht, aber nicht schnell, eher schleppend. Der Lauf ist sehr rasch, mehr sprung- 
als schrittweise fördernd, und rastlos. Über andere Begabungen läßt sich nicht viel Rüh­
menswertes sagen. Der Gesang ist kaum als solcher zu bezeichnen, weil nicht viel mehr 
als eine beständige Wiederholung des mißtönenden und kreischenden Locktones und dazwischen 
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eingefügtes Knarren und Krächzen Gleichwohl verzeiht inan dem Vogel alle Mißklänge, 
welche er mit unvergleichlicher Ausdauer vernehmen läßt. Sein Wesen steht mit seinem 
prachtvollen Gefieder im Einklänge. Klug, lebhaft und selbstbewußt, sogar gefallsüchtig pflegt 
er aufzutreten, hält sich stets sorgfältig rein, mischt sich nicht unter andere Vögel, nicht ein­
mal gern unter andersartige Gattungsgenossen, ist, mit alleiniger Ausnahme der Mittags­
stunden, ununterbrochen in Thätigkeit und sucht seine Eigenschaften und Begabungen jeder­
zeit zur Geltung zu bringen. So erwirbt er sich auch dann noch die Teilnahme, wenn man 
von der Pracht des Gefieders absieht; diese Pracht aber ist so groß, daß man immer von 
neuem wieder zur Bewunderung hingerissen wird. Wenn man durch das Düster des Waldes 
geht, geschieht es wohl manchmal, daß plötzlich ein Heller Schimmer in die Augen fallt, ver­
gleichbar einem Sonnenstrahle, der von einer spiegelnden Metall- oder Glasfläche zurück­
geworfen wird. Der Schimmer ist wirklich nichts anderes als der vom Gefieoer abprallende 
Sonnenschein; denn wenn man den Glanzstar aufgefunden hat, kann man gewahren, daß er 
bei günstiger Beleuchtung mit jeder Bewegung einen Sonnenstrahl zurückspiegelt. Gleich 
nach dem Tode verliert das Gefieder den größten Teil seiner Schönheit; seine volle Pracht 
zeigt es nur, solange der Vogel lebt.

Die Brutzeit fällt, wie von Heuglin angibt, in die Monate Juli bis September. 
Als Brutplätze werden meist Affenbrotbäume, Stechdornen und Akazien gewählt. Ost stehen 
6 — 8 Nester auf einem einzigen Baume, je nach Umständen 3—10 m über dem Boden. 
Grobe, dürre, schwarze Reiser, unordentlich zusammengeschichtet, bilden den sehr umfang­
reichen Außenbau, Gras, Federn, Wolle und dergleichen die saubere Auskleidung der klei­
nen, tief im Inneren gelegenen Brutkammer. Die 3 Eier sind etwa 26 mm lang und aus 
Heller oder dunkler bläulichgrünem Grunde mit einzelnen blaugrauen und violettbraunen 
Punkten und Flecken gezeichnet. Nach langjährigen Beobachtungen an gefangenen Glanz­
staren muß ich bemerken, daß vorstehende Beschreibung nicht erschöpfend ist. Wahrschein­
lich erbaut sich auch der Stahlglanzstar nur un Notfälle frei stehende Nester, nistet vielmehr 
ebenso wie andere seiner Gattung regelmäßig in Baumhöhlungen, deren Inneres er in der 
geschilderten Weise auskleidet. Die Eier werden, wie es scheint, von beiden Eltern bebrütet, 
die Jungen vom Männchen wie vom Weibchen groß gefüttert. Sie entfliegen dem Neste in 
einem fast glanzlosen Federkleide, erhalten jedoch die volle Pracht und allen Glanz des 
Alterskleides binnen wenigen Wochen und zwar durch Verfärbung, nicht durch Mauser.

Bei den abessinischen Sängern und Dichtern spielt der Stahlglanzstar eine bedeut­
same Nolle; denn ihm schreibt man, mehr den Eifer als die Schönheit des Liedes würdigend, 
die Erfindung des Gesanges zu. Gleichwohl hält den Vogel in Nordostafrika niemand im 
Käsige. Er gelangt auch seltener als seine Verwandten lebend zu uns; doch habe ich ihn 
einige Male gepflegt und gefunden, daß er sich kaum von letzterwähnten unterscheidet. Wie 
dieser dauert er bei guter Pflege trefflich aus, schreitet auch, wenn man seine Lebens­
bedingungen erfüllt, zur Fortpflanzung. Ich habe zwar nicht von ihm, wohl aber von sei­
nen Verwandten wiederholt Junge gezüchtet.

Der Prachtglanzstar (k-amprotornis superdus, stuiäa superda, Immpro- 
eolius und Xotauxes snperdus) erreicht eine Länge von 21 und eine Breite von etwa 
37 em; die Fittichlänge beträgt 11,6, die Schwanzlänge 6,5 em. Oberkopf und Nacken sind 
schwarz, schwach goldig schimmernd, die Oberteile stahlgrün, Kehle, Vorderhals und Kropf 
blaugrun, die übrigen, durch ein schmales, weißes Querband von der dunkeln Oberbrust 
getrennten Unterteile schön zimtbraun, die Unterflügel und Schwanzdecken wie üblich mit 
runden samtartigen Flecken geziert, die zwei Querbinden bilden. Das Auge ist weiß, der 
Schnabel und der Fuß sind schwarz.
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Das Verbreitungsgebiet dieses prachtvollen Vogels beschränkt sich, soviel bekannt, in 
Ostafrika vom 8. Grade nördlicher bis zum 7. Grade südlicher Breite. Über seine Lebens­
weise fehlen eingehende Beobachtungen; doch läßt sich aus den bekannt gewordenen schließen, 
daß sie der eines weder nördlich verkommenden Verwandten, des Erzbauchglanzstares 
(Lamprotornis elir^so^aster), im wesentlichen gleicht. Beide Arten sind Hirten­
vögel, die, falls immer möglich, den Rinder- und Schafherden folgen oder mindestens da, 
wo jene geweidet haben, sich umhertrcibcn. Ein Flug dieser Vögel durchstreift nach mei­
nen Beobachtungen während des Tages ein ziemlich weites Gebiet, bald auf verschiedenen

Prachtglanzstar «.amprotornis supvrdus). natürl. Größe.

Baumen sich sammelnd, bald wieder laufend sich zerstreuend. In den Früh- und Abend­
stunden setzt sich die ganze Schar auf einen der höheren Bäume nieder, und die Männchen 
singen nach Starenart von dort herab ihr Morgen- oder Abendlied. Während des Mittags 
verbergen sie sich still in: Gezweige der Bäume, in den übrigen Stunden des Tages schweifen 
sie rastlos umher. Ihre Gangweise ist die unserer Drossel, und dieser ähneln sie auch darin, 
daß sie bei Verfolgung immer auf kleine Strecken dahinfliegen, 'n einein Busche sich bergen, 
hier den Verfolger abwarten und wieder davoncilen, wenn er naht. Solange sie Nahrung 
suchen, ist die ganze Gesellschaft nicht einen Augenblick lang ruhig. Alles lärmt und schreit 
durcheinander, und auch während des Fliegens noch schreien sämtliche Glieder eines Fluges, 
und nicht eben in der ansprechendsten Weise, laut auf. Ihre Regsamkeit läßt sie bald be­
merklich werden; sie wissen sich jedoch mit Vorsicht dem Schützen geschickt zu entziehen und 
werden, wenn sie sich verfolgt sehen, bald sehr scheu. Die Nahrung der beiden Vögel ist 
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zwar iw wesentlichen dieselbe wie bei anderen Arten der Gattung, aber doch insofern auch 
wieder verschieden, als beide vorzugsweise den mancherlei Kerbtieren nachjagen, die beson­
ders durch die Herden herbeigelockt werden.

Über die Fortpflanzungsgeschichte des Prachtglanzstares mangeln ebenfalls noch Be­
richte; die Nester des Erzbauchglanzstares dagegen fand von Heuglin in der Steppe und 
beschreibt sie als ebenso beschaffen wie jene des Stahlglanzstares. Im September und Ok­
tober findet man in ihnen 3 oder 4 etwa 25 mm lange, 18 mm dicke, feinschalige, auf 
grünlich blauem oder spangrünem Grunde mit zahlreichen, gegen das stumpfe Ende hin 
dichter stehenden graubläulichen, violettbraunen und rostbraunen Flecken gezeichnete Eier.

Durch zierlichen, etwas gebogenen, gegen die Spitze hin zusammengedrückten Schnabel, 
ziemlich schwache, aber langzehige Füße, verhältnismäßig kurze Flügel, mittellangen Schwanz 
und ein schuppiges Gefieder unterscheidet sich der Schuppenglanzstar (Lamxrolornis 
leneoAUSter, Llioliäau^68, ^uräus, 3uiäa, Oinn^rieinelu8 und 6ran<1ala 1euco- 
Aaster) von seinen Verwandten. Die ganze Oberseite und der Hals bis zur Brust herab 
sind purpurblau, wundervoll ins Violette schimmernd, Brust und Bauch hingegen weiß, die 
Schwingen schwärzlichbraun, nach außen hin violett gerandet. Alle dunkeln Stellen des 
Gefieders schillern bei gewisser Beleuchtung in kupferfarbigem Metallglanze. Die Farbe der 
Iris ist lebhaft braun, der Schnabel und der Fuß sind schwarz. Die jungen Vögel sind 
auf der Oberseite Heller und dunkler braun gebändert, auf der Unterseite auf rötlichweißem 
Grunde braun gestrichelt. Die Länge des Männchens beträgt 19, die Breite 33, die Fit­
tichlänge 11, die Schwanzlänge 7 cm.

Der Schuppenglanzstar verbreitet sich über ganz Mittelafrika und einen Teil West­
arabiens, bewohnt vorzugsweise gebirgige Gegenden und findet sich in Abessinien noch bis 
zu 2500 m Höhe, hier und da vielleicht noch höher. Ich habe ihn erst auf meiner zweiten 
afrikanischen Reise in den dünn bestandenen Wäldern, welche die Gehänge und den Fuß 
des nordöstlichen Gebirgswalles von Abessinien bedecken, kennen gelernt. Hier lebt der 
überaus prachtvolle Vogel in zahlreichen Familien und zwar in der Tiefebene so gut wie 
in der Höhe, scheint sich jedoch vom Gebirge selbst nicht weit zu entfernen. Es ist ein echter 
Baumvogel, der nur selten auf den Boden herabkommt und hier immer äußerst kurze Zeit 
verweilt. In den Nachmittagsstunden sammelt auch er sich, wie unser Star, auf gewissen 
Lieblingsbäumen; aber er singt hier nicht, wie er überhaupt ein ziemlich stiller Gesell ge­
nannt werden muß. Man hört minutenlang nicht einen einzigen Ton von ihm. Die Fa­
milien bestehen aus 6—20 Stück.

Selbst in dem an schön gefiederten Vögeln so reichen Abessinien fällt der Schuppen­
glanzstar wegen der Pracht seiner Färbung auf. Namentlich wenn er fliegt, spielt das 
Sonnenlicht in wunderbarer Weise mit dein herrlichen Blau seines Rückens. Wenn man 
den Vogel zum ersten Male fliegen sieht, ist man nicht im stande, seine eigentliche Fär­
bung zu erkennen. Die Oberseite erscheint kupferrot, mit einem schwachen Scheine ins 
Veilchenfarbene, nicht aber blau, wi^ sie doch wirklich ist. Nur zuweilen und bloß auf Augen­

blicke sieht man, daß dies auf Sinnestäuschung beruht; aber man ist dann geneigt, gerade 
die blaue Farbe als die durch besondere Beleuchtung hervorgebrachte und sozusagen un­
eigentliche anzusehen. Man staunt, wenn man den Vogel herabgeschossen hat und ihn in 
der Hand hält: er erscheint dann so ganz anders als früher.

Der Flug ist sehr leicht und zierlich, dabei äußerst rasch und behende, der Lauf ein 
drosselartiges Hüpfen, wie denn überhaupt der Vogel mich vielfach an unsere Notdrossel 
erinnert hat. Aber er sucht sich mehr die Höhe rls die Tiefe auf und fliegt, aufgeschreckt, 
immer zunächst den höchsten Bäumen zu, nicht, gleich den Drosseln, im Gebüsche fort. Wie 
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es scheint, bevorzugt er die dem Wasser nahe gelegenen Bäume allen übrigen Au dem 
einmal gewählten Standorte hält er sehr fest: bei Mensa zum Beispiel sahen wir ihn bei 
jeder Jagd so ziemlich auf denselben Bäumen über dem Wasser. Zur Zeit unseres Aufent­
haltes waren die Jungen bereits vermausert und die Alten im Hochzeitskleide; doch fand ich, 
aller Bemühungen ungeachtet, kein Nest und vermochte auch nichts Sicheres über das Fort­
pflanzungsgeschäft zu erfahren; von Heuglin dagegen berichtet, daß er im Juli halbflügge 
Junge beobachtet habe. Über das Nest scheint auch ihm nichts bekannt geworden zu sein.

In Gefangenschaft habe ich den Schuppenglanzstar nie gesehen.

*

Die Atzeln oder Grakeln (Lulades) kennzeichnen sich durch sehr gedrungenen Leibes­
bau, etwa kopflangen, dicken, hohen, unterseits im Querschnitte viereckigen, oben gerundeten, 
auf dem Firste stark gewölbten Schnabel, kräftige und ziemlich kurze Füße, rundliche Flügel, 
unter deren Schwingen die vierte die Spitze bildet, kurzen, abgerundeten Schwanz, weiches, 
seidig glänzendes Gefieder und nackte, mehr oder minder ausgedehnte Hautstellen und Haut­
lappen, die den Kopf zieren.

Als Urbild gilt die Hügelatzel oder Meinate, auch Meino genannt (Lulabos 
religiosus, musieus und inckieus, Graeula religiosa, musiea und miuor, kastor mu- 
sieus). Ihre Länge beträgt 26, die Breite 5V, die Fittichlänge 15, die Schwanzlänge 7 em. 
Das Gefieder ist tiefschwarz, auf Kopf uud Hals mit tief veilchenfarben, auf dem übrigen 
Kleingefieder mit metallisch grün schimmernden Federenden; die Wurzeln der Handschwingen 
sind weiß und bilden eine sichtbare Flügelbinde. Die sehr lebhaft hochgelb gefärbten Haut­
wülste beginnen hinter jedem Auge, ziehen sich über die Obren dahin, verdicken sich hier 
und heften sich mit einem schmalen Streifen an den Scheitel an. Ein anderer Flecken unter 
dem Auge ist ebenfalls nackt und gelb gefärbt. Der Schnabel ist orangefarbig, der Fuß 
gelb, das Auge dunkelbraun.

Die Meinate bewohnt die bergigen und wohlbewaldeten Gegenden Südindiens und Cey­
lons. Sie ist sehr häufig in dem Ghatgebirge und auf anderen Höhen bis zu 1OOO m über 
dem Meere, aber nicht gleichmäßig über das Land verteilt; denn sie tritt bloß an gewissen 
Orten regelmäßig auf und fehlt anderen Gegenden gänzlich. Man begegnet ihr gewöhnlich 
in kleinen Flügen von 5 oder 6 Stück, während der kalten Jahreszeit jedoch auch in zahl­
reichen Schwärmen, die dann unter allen Umständen, am liebsten in Bambusdickichten an 
den Ufern von Gebirgsströmen, gemeinschaftlich übernachten.

Während ihres Freilebens frißt sie ausschließlich Früchte und Beeren der verschiedensten 
Art und besucht deshalb, oft nicht gerade zur Zufriedenheit des Besitzers, alle nahrung­
versprechenden Orte. Sie ist ein lebendiger, kluger und beweglicher Vogel, der in seinem 
Wesen und Betragen unserem Stare am nächsten kommt. Ihr Gesang ist sehr reichhaltig, 
wechselvoll und anmutend, obgleich auch er einige unangenehme Laute hat. Die Kunst, an­
dere Töne nachzuahmen, besitzt die Atzel in hohem Grade, wird deshalb oft gezähmt und, 
wenn sie Außerordentliches leistet, schon in Indien oder auf Java mit 200—300 Mark be­
zahlt. Sie gewöhnt sich rasch an ihren Gebieter, fliegt frei im ganzen Hause umher oder 
aus und ein, sucht sich den größten Teil ihres Futters selbst, befreundet sich mit den Haus­
tieren und ergötzt jedermann durch ihr heiteres Wesen, ihre Gelehrigkeit und ihre Nach­
ahmungsgabe. Liebhaber versichern, daß sie hinsichtlich der letzteren alle Papageien bei wei­
tem übertreffe. Sie lernt nicht nur den Ton der menschlichen Stimme genau nachahmen, 
sondern merkt sich, wie der bestsprechende Papagei, ganze Zeilen, lernt Lieder pfeifen, ja 
selbst singen, ohne dabei die unangenehmen Eigenschaften der Sittiche zu bethätigen. Freilich 
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leisten nicht alle Atzeln Gleiches. Ich habe einzelne kennen gelernt, die in der That aller­
liebst schwatzten und hierin unermüdlich wäret:, voi: der großer: Mehrzahl aber mckts an­
deres erfahren, als daß sie anfänglich schrieen oder in ohrenbelasngender We .se stümperten, 
später dagegen ebenso stumm wie faul wurden, ununterbrochen fraßen, sich zu emen: förm­
lichen Klumpen mästeten und endlich an Verfettung zu Grunde gingen. Zudem zeigten sie 
sich anderen Vögeln gegenüber unfreundlich und zänkisch, mißhandelten ihre Kasigenossen,

Hügelahel (Lulsbvs rvlixiosus). »'s natürl. Größe.

verunreinigten das Gebauer in widerwärtiger Weise und verleideten auch dem eifrigsten 
Liebhaber ihre Pflege und Wartung.

*

Australien, Indien und die malayischen Länder sind die Heimat einer Gattung eigen­
tümlich gestalteter Vögel, die man als Mittelglieder zwischen den Staren, Würgern und 
Schwalben betrachtet und deshalb Schwalbenstar oder Schwalbenwürger (Artamus) 
genannt hat Ihre Merkmale liegen in den: kräftigen Leibe, den: kurzen, fast kegelförmigen, 
an der Wurzel breiten, auf dem Firste und seitlich abgerundeten Schnabel, der an der fei­
nen Spitze kurz übergebogen und seitlich leicht eingeschuitten ist, den kurzlüusigen und kurz­
zehigen, aber kräftigen Füßen, die mit wohl ausgebildeten, gebogenen und spitzigen Kral­
len bewehrt sind, den langen Flügeln, in denen die zweite Sckwinge die Spitze bildet, und 
den: kurzen oder mittellangen, geraden oder leicht ausgeschnittenen Schwänze sowie dein 
ziemlich dicht anliegenden, düsterfarbigen Gefieder.
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Die Schwalbenwürger, etwa 20 Arten an der Zahl, bevorzugen waldige Gegenden bis 
zu 1000 m Höhe und darüber und in solchen gewisse Lieblingsöäume. So findet sich die 
beschriebene Art hauptsächlich da, wo die Palmyrapalme auftritt, und hat deshalb von den 
Eingeborenen den Namen Palmyraschwalbe erhalten. Eine auf Java lebende Art wählt 
solche Gegenden, wo ausgedehnte, mit kurzem Grase bestandene Triften oder Felder mit 
kleinen Gehölzen und Gärten abwechseln oder wenigstens durch einzeln stehende Bäume die 
zur Annehmlichkeit des Lebens erforderlichen Bedingungen enthalten. Die Bäume dienen zu 
Sammel- und Ruheplätzen, werden daher auch zum Mittelpunkte des Jagdgebietes. Bern­
stein berichtet, daß die javanische Art sich auf ihrem Lieblingsbaume mit Leichtigkeit beob­
achten, ja von ihm kaum vertreiben lasse, vielmehr auch dann immer und immer wieder 
zu ihm zurückkehre, wenn sie Verfolgung erleidet. Nach der Brutzeit trifft man gewöhn­
lich die ganze Familie auf einem Baume an, und wenn man dann eines der Mitglieder 
wegschießt, fliegen die anderen zwar augenblicklich fort, lassen sich auch wohl kurze Zeit an­
derswo nieder, kehren jedoch immer bald wieder zurück, so daß man noch einen zweiten und 
selbst einen dritten aus demselben Schwarme wegschießen kann. Nach vollendeter Brutzeit 
vereinigen sich in geeigneten Gegenden zuweilen zahlreiche Gesellschaften, und dann gewährt 
der Lieblingsbaum ein sehr anziehendes Schauspiel. Unter dem Schwarme herrscht vollste 
Freiheit. Jeder einzelne Vogel scheint unabhängig von den anderen zu handeln, jeder das 
zu thun, was gerade sein Bedürfnis erheischt. Einer oder der andere verläßt den Zweig, 
auf dem er unter seinen dicht gedrängten Gefährten saß, hüpft auf und nieder, jagt einem 
Kerbtiere nach und kehrt dann auf den alten Sitz zurück. Der Schwarm besteht nicht immer 
aus Mitgliedern einer einzigen Art; denn die Schwalbenwürger vereinigen sich sehr häufig 
mit anderen Vögeln, namentlich mit Fannlienverwandten oder mit Schwalben; ja verschie­
dene Arten der Familie brüten auf demselben Baume einträchtiglich zusammen.

Ter Schwalbenwürger (Artamus kn sens, Oo^pt6vu8 ruüvEntor und IcuoorllM- 
ellu8) ist auf Kopf, Kinn, Kehle und Bürzel düster aschbraungrau, auf Mantel und Schul­
tern dunkler, am Zügel schwarz, auf der Unterseite matt rötlichbruun; die schieferschwarzen 
Schwingen sind außen schiefergrau verwaschen, die schieferschwarzen Steuersevern am Ende 
weiß gerandet. Das Auge ist braun, der Schnabel bleiblau, an der Spitze schwarz, der Fuß 
bleiblau. Die Länge beträgt 17, die Breite 38, die Fittichlänge 13, die Schwanzlänge 5 am.

Unser Vogel ist mehr oder minder gemein in den verschiedenen Gegenden Britisch-Jn- 
diens und bis nach Barma, Siam und China verbreitet, kommt auch auf Ceylon vor, aber, 
wie Oates angibt, nicht auf den Andamanen und Nikobaren. Im Himalaja findet er sich 
während des Sommers bis zu 1600 m Höhe.

Von seiner vorteilhaftesten Seite zeigt sich der Schwalbenwürger nur im Fluge. Auf 
den Boden herab kommt er selten, beweist auch durch sein ungeschicktes Betragen, daß er 
hier nicht zu Hause ist. Der Flug wird von Bernstein mit dem eines Raubvogels ver­
glichen, weil der Schwalbenwürger fast ohne Flügelschlag mit ausgebreiteten Fittichen da­
hinschwebt und durch einfaches Heben oder Senken des einen und anderen Flügels die Rich­
tung bestimmt. Die Bewegung ist jedoch verhältnismäßig langsam und hat nichts mit der 
reißenden Schnelligkeit der kleinen Edelfalken oder der Schwalben gemein. Jerdon hingegen 
sagt, daß der Flug der beschriebenen Art zierlich und schwalbenähnlich sei und in ihm rasche 
Flügelschläge mit sanftem Gleiten bei ausgebreiteten Schwingen abwechseln, daß der Vogel 
sich sehr oft in Kreisen drehe, bei Verfolgung eines Kerbtieres aber auch reißend und gerade­
aus dahinfliege. Wenn schönes Wetter die Kerbtiere in höhere Luftschichten gelockt hat, sieht 
man die Schwalbenwürger in den zierlichsten und gefälligsten Schwenkungen in der Höhe 
kreisen. Unter solchen Umständen verweilt der Schwarm oft lange Zeu fliegend in hoher 
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Lust, uud dann erinnern die Vögel durchaus an die Schwalben Dasselbe ist der Fall, 
wenn sie hart über der Oberfläche eines Gewässers aus und nieder streichen, hier und da 
ein Kerbtier von den Wellen wegnehmen, Augenblicke lang auf passenden Zweigen des Ufer­
gebüsches ausruhen und dann von neuem ihre Jagd beginnen. Hierbei vereinigen sie sich 
zuweilen zu so zahlreichen Gesellschaften, daß das Wasser, wie Gould sagt, von ihrem Ge­
genbilde verdunkelt wird. Auch die Stimmlaute, die man vernimmt, ähneln dem Lockrufe 
der Schwalbe, sind jedoch rauher und eintöniger. Einen eigentlichen Gesang scheinen die 
Schwalbenwürger nicht zu haben. Höchst sonderbar ist die Gewohnheit einer australischen 
Art, sich nach Art eines Bienenschwarmes in Klumpen aufzuhängen. Gould hat dies zwar 
nicht selbst beobachtet, aber von Gilbert und anderen erfahren. Einige Schwalbenwürger 
klammern sich an die Unterseite eines dürren Zweiges, andere an diese fest, und so geschieht 
es, daß sich zuweilen eine so große Menge aneinander hängt, daß der ganze Klumpen den 
Naum eines Scheffelmaßes eiunimmt.

Bernstein berichtet, daß die Nester der von ihm beobachteten javanischen Art zwischen 
den Schmarotzern, welche die Palmenstengel bedecken oder in den Blattwinkeln der Palmen­
bäume angelegt und aus trockenen, groben Halmen, Wurzeln, Blättern, Flechten und Moos­
stücken roh und unordentlich zusammengebaut sind, deshalb ein liederliches, zerzaustes Äußeres 
haben, während das Innere eine regelmäßige, abgeflacht halbkugelige Vertiefung bildet und 
mit feinen Stoffen, namentlich mit den biegsamen Fasern der Arengapalme und zarten Hal­
men zierlich ausgelegt ist. Das Nest der indischen Art wird, nach Jerdon, noch außer­
dem reichlich mit Federn ausgepolstert, ist aber, wie Oates mitteilt, ebenfalls recht lieder­
lich gebaut und wird in Baumhöhlungen, auf der Oberfläche starker, wagerecht ausgelegter 
Zweige oder auf der Krone hoher Baumstümpfe angelegt. Die Brutzeit umfaßt die Mo­
nate März bis Juli; das Gelege bilden in der Regel drei, auf weißem Grunde rostbraun 
gezeichnete Eier. Ob auch das Männchen brütet, ist nicht mit Bestimmtheit zu sagen; die 
Jungen aber werden von beiden Eltern aufgefüttert und auch lange nach dem Ausstiegen 
noch behütet und ernährt. Man sieht dann die Kmderschar dicht nebeneinander gedrängt 
auf einem Aste sitzen, während die Alten die Bäume jagend umschweben und zu den Jun­
gen zurückkehren, sobald sie im Fange glücklich waren. Soviel bekannt, werden die Jungen 
ausschließlich mit Kerbtieren groß gefüttert, und diese bilden auch das bevorzugte Futter 
der Alten.

Gefangene Schwalbenwürger gewöhnen sich leicht ein, dauern trefflich im Käfige aus 
und gelangen daher zuweilen lebend nach Europa.

Der Pirol, Pfingst-, Kirsch- und Gottesvogel, Bülow, Schulz von Milo, 
Widewal, Weihrauch, Verölst, Bieresel, Pirreule, Goldamsel, Golddrossel, Re­
genkatze, Gelbling rc. (Oriolus calbula, aureus und carrulus, Ooracms oriolus), 
vertritt die in 75 Arten über die östliche Erdhälfte, insbesondere deren Wendekreisländer 
verbreiteten Kurz fuß stare (Orioliäao), deren Merkmale in dem kräftigen, fast kegelförmi­
gen, auf dem seitlich abgerundeten Firste seicht gebogenen, mit der Spitze ein wenig über­
ragenden Ober- und beinahe gleich starken Unterschnabel, den kurzläufigen Füßen, langen 
und ziemlich spitzigen Fügeln, unter deren Schwingen die dritte die längste zu sein pflegt, 
dem mittellangen, gerade abgeschnittenen Schwänze und dem dichten, meist prachtvoll, nach 
GeMecht und Alter verschieden gefärbten Kleide liegen. Unser Pirol, Vertreter der arten­
reichsten gleichnamigen Gattung (Oriolus), ist prächtig licht orange- oder gummiguttgelb; 
Zügel, Schultern und Flügeldeckfedern haben schwarze Färbung; die Schwingen sind schwarz, 
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schmal weiß, die Hinteren Armschwingen schmal gelblich gerandet, die Handdecken in der End­
hälfte gelb, die Schwanzfedern schwarz und mit breitem, von außen nach innen abnehmendem 
auf den beiden mittelsten bis auf einen Spitzensaum verschmälerten gelben Endbande geziert 
Weibchen, Junge und einjährige Männchen sind oberseits gelblichgrün, unterseits gräulich­
weiß, die Federn dunkel geschäftet, an: Bauche rein weiß, an den Schenkeln und Nnterschwanz- 
decken hochgelb, ihre Schwingen olivenschwärzlich, außen fahl weißlich gesäumt, die Schwanz­
federn gelblich olivengrün, innen am Ende mit einem gelben Flecken geschmückt. Das Auge

Dirol (Oriolus xaNwIa). natürl. Größe.

ist karminrot, der Schnabel schmutzig rot, bei Weibchen und Jungen grauschwärzlich, der Fuß 
bleigrau. Die Länge beträgt 25, die Breite 45, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 9 em.

Der Name Pfingstvogel ist insofern passend gewählt, als der Pirol erst gegen Pfing­
sten hin, in der ersten Hälfte des Mai, bei uns eintrifft. Er ist ein Sommergast, der nur 
kurze Zeit in seiner Heimat verweilt und schon im August davonzieht. Diese Angabe gilt 
für ganz Europa, mit Ausnahme des höchsten Norden, und für den größten Teil Westasiens, 
welche Erdstrecken als die Heimat des Pirols betrachtet werden müssen; doch berichtet Al­
fred Walter, daß er in Turkmenien zwar vorkomme, aber wahrscheinlich nicht brüte. Auf 
feinem Winterzuge besucht er ganz Afrika, einschließlich Madagaskars. Seinen Aufenhalt 
wählt er in Laubwäldern und namentlich in solchen der Ebene. Eiche und Birke sind seine 
Wohnbäume, Feldgehölze, die aus beiden bestehen, daher seine Lieblingsplätze. Eine einzige 
Eiche zwischen anderen Bäumen vermag ihn zu fesseln, eine Eichengruppe im Parke seine

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 26
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Scheu vor dem Treiben des Menschen zu besiegen. Nächstdem liebt er Schwarz- und Silber­
pappel, Nüster und Esche an: meisten. Jin Nadel-, zumal im Kiefernwalde, kimmt er eben­
falls vor, immer aber nur dann, wenn in dem Bestände auch Eichen oder Birken vorhanden 
sind. Das Hochgebirge meidet er.

Der Pirol erinnert ebenso an die Drosseln wie an die Fliegenfänger, zuneilen auch an 
die Raken, unterscheidet sich jedoch auch wiederum von allen genannten. ,Er ist", sagt 
Naumann, „ein scheuer, wilder und unsteter Vogel, der sich den Augen der Menschen stets 
zu entziehen sucht, ob er gleich oft in ihrer Nähe wohnt. Er hüpft und flattert immer in 
den dichtest belaubten Bäumen umher, verweilt selten lange in dem nämlichen Baume und 
noch weniger auf demselben Aste; seine Unruhe treibt ihn bald dahin, bald dorthin. Doch 
nur selten kommt er in niedriges Gesträuch und noch seltener auf die Erde herab. Geschieht 
dies, so hält er sich nur so lange auf, als nötig ist, ein Kerbtier und dergleichen zu er­
greifen. Ausnahmsweise bloß thut er dann auch einige höchst ungeschickte, schwerfällige 
Sprünge; denn er geht nie schrittweise. Er ist ein mutiger und zänkischer Vogel. Mit 
seinesgleichen beißt und jagt er sich beständig herum, zankt sich aber auch mil anderen Vö­
geln, so daß es ihm, zur Begattungszeit besonders, nie an Händeln fehlt. Er hat einen 
dem Anschein nach schweren, rauschenden, aber dennoch ziemlich schnellen Flug, der, wenn 
es weit über das Freie geht, nach Art der Stare in großen, flachen Bogen oder in einer 
seichten Schlangenlinie fortgesetzt wird. Über kurze Räume fliegt er in gerader Linie, bald 
schwebend, bald flatternd. Er fliegt gern, streift weit und viel umher, und man sieht oft, 
wie einer den anderen viertelstundenlang jagt und unablässig verfolgt."

Die Lockstimme ist ein Helles „Jäck jäck" oder ein rauhes „Kräck", der Angstschrei ein 
häßlich schnarrendes „Querr" oder „Ehrr", der Ton der Zärtlichkeit ein sanftes „Bülow". 
Die Stimme des Männchens, die wir als Gesang anzusehen haben, ist volltönend, laut 
und ungemein wohlklingend. Der lateinische und deutsche Name sind Klangbilder von ihr. 
Naumann gibt sie durch „ditleo" oder „gidaditleo" wieder; wir haben sie als Knaben ein­
fach mit „piripiriol" übersetzt: die norddeutschen Landleute aber übertragen sie durch „Pfing­
sten Bier hol'n; aussaufen, mehr hol'n", oder „Heft du gesopen, so betahl och", und schei­
nen in Anerkennung der Bedeutung dieser Wahrsprüche an dem „Bieresel" ein ganz ab­
sonderliches Wohlgefallen zu haben. In Thüringen weiß man von derartigen Redensarten 
nichts; demungeachtet ist der Pirol ein überaus gern gesehener, überall willkommener Vogel. 
Er gehört zu den fleißigsten Sängern unseres Waldes. Man hört ihn bereits vor Sonnen­
aufgang und mit wenig Unterbrechung bis gegen Mittag hin und vernimmt ihn von neuem, 
wenn die Sonne sich neigt. Aber auch an schwülen Tagen ist er, abweichend von anderen 
Vögeln, rege und laut. Ein einziges Pirolpaar ist fähig, einen ganzen Wald zu beleben.

Wenige Tage nach seiner Ankunft beginnt der Pirol mit den: Baue seines künstlichen 
Nestes, das stets in der Gabel eines schlanken Zweiges aufgehängt wird. Es besteht aus 
halbtrockenen Grasblättern, Halmen, Ranken, aus Nesselbast, Werg, Wolle, Birkenschale, 
Moos, Spinnweben, Raupengespinst und ähnlichen Stoffen, ist tief napfförmig und wird 
inwendig mit feinen Grasrispen oder mit Wolle und Federn ausgepolstert. In der Regel 
wählt der Pirol einen höheren Baum zur Anlage des Nestes; doch kann es auch geschehen, 
daß er es in Manneshöhe über dem Boden aufhängt. Pechuel-Loesche sah ein derartig 
niedrig angebrachtes Nest vor einer Försterei in Anhalt und zwar im Vorgarten, etwa 15 
Schritt von der Hausthür; die Vögel waren nichts weniger als scheu, ließen sich durch vor­
übergehende Menschen nicht stören und suchten allzu Neugierige durch Scheinangriffe und 
Lärmen vom Neste zurückzuschrecken. Das Pärchen baute drei aufeinander folgende Jahre 
sein Nest an der nämlichen Stelle. Zunächst werden lange Fäden mittels des Speichels 
auf den Ast geklebt und mehrere Male um diesen gewickelt, bis die Grundlage des Baues 
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hergestellt worden ist, die übrigen Stoffe sodann dazwischen geflochten und gewebt. Beide 
Geschlechter sind in gleicher Weise am Baue thätig; nur die innere Auspolsterung scheint 
vom Weibchen allein besorgt zu werden. Anfang Juni hat das Weibchen seine 4—5 glatt- 
schaligen und glänzenden Eier, die durchschnittlich 30 mm lang, 21 mm dick und auf hell­
weißem Grunde mit aschgrauen und rötlich schwarzbraunen Punkten und Flecken gezeichnet 
sind, gelegt und beginnt nun eifrig zu brüten. Es läßt sich schwer vertreiben; denn beide 
Geschlechter lieben die Brut außerordentlich. „Ich besuchte", sagt Päßler, „ein Nest täg­
lich, jagte das Weibchen vom Neste und bog die Zweige herab, um bequemer in das Innere 
sehen zu können. Da stieß das Weibchen ein lang gehaltenes, kreischendes Geschrei, ein 
wahres Kampfgeschrei aus, stürzte sich von dem nahe stehenden Baume auf mich hernieder, 
flog dicht an meincm Kopfe vorbei und setzte sich auf einen anderen, mir im Rücken stehen­
den Baum. Das Männchen eilte herzu: derselbe Schrei, derselbe Versuch, mich zu vertreiben. 
Beide zeigten sich gleich mutig, beide gleich besorgt um Nest und Eier." In den Mittags­
stunden löst das Männchen das brütende Weibchen ab, und dieses eilt nun förmlich durch 
sein Gebiet, um sich so schnell wie möglich mit der nötigen Nahrung zu versorgen. Nach 
14—15 Tagen sind die Jungen ausgebrütet und verlangen nun mit einem eigentümlichen 
„Jüddi jüddi" nach Nahrung. Sie wachsen rasch heran und mausern sich bereits im Neste, 
entfliegen diesem also nicht in dem eigentlichen Jugendkleide. Wird einem Pirolpaare sein 
erstes Nest zerstört, solange Eier darin sind, so nistet es zum zweiten Male; werden ihm 
jedoch die Jungen geraubt, so schreitet es nicht zur zweiten Brut.

Kerbtiere der verschiedensten Art, namentlich aber Raupen und Schmetterlinge, Wür­
mer und zur Zeit der Fruchtreife Kirschen und Beeren, bilden die Nahrung des Pirols. Er 
bedarf viel und kaun deshalb einzelnen Fruchtbäumen schädlich werden; doch überwiegt der 
Nutzen, den er leistet, den geringen Schaden, den er durch seine Plündereien in den Gär­
ten uns zufügt, bei weitem, und er verdient daher Schutz, nicht Verfolgung, wie er sie, 
schon seiner Schönheit halber, leider noch vielfach erdulden muß.

Gefangene Pirole dauern nur bei bester Pflege mehrere Jahre im Käfige aus, über­
stehen die Mauser schwer und erlangen danach ihre Schönheit meist nicht wieder, werden 
daher auch nur von sachkundigen Liebhabern im Gebauer gehalten. Naumanns Vater 
zog Pirole allen anderen Stubenvögeln vor und erlebte an ihnen die Freude, daß einige 
von ihnen ihm das Futter aus den Händen und aus dem Munde nahmen oder ihn, wenn 
er ihnen nicht sogleich etwas gab, mahnend bei den Haaren rauften

-i-

Über Afrika, Südasien und Australien verbreiten sich die Würgerschnäpper oder 
Drongos (vicrurus), eine aus etwa 32 Arten bestehende Gattung, von der wir nur eine 
einzige, besonders hervorragende Art zu beschreiben brauchen.

Diese, der Flaggendrongo (Oicrurus parackiscus, piaturus, rctikcr, ian- 
Looucusm, Arauckis, malabarieu8, malaz eusis, maladaroiäcs, kormosus und mno-ularis, 
Oueulus xaraäiscus, I^auius malabarieus, Lckolius paraäiseus, malabarieus, malaba- 
roickes, raugooneusis, Aranäis, eristatellus, äeutirostris, erissae, braebz pborus, tbr- 
mosus und attinm, Obibia malabaroiäe8, Diss6muru8 paiaclmeus, malabarieu8, ^rau- 
cli8, braeb^xboru8, tormosus, etiler und aMni8), ist gekennzeichnet durch mittellangen, 
starken, an der Wurzel sehr verbreiterten, auf dem gekielten Firste gewölbten, vor dem­
selben ausgekerbten Schnabel, kurzläufige, mittellangzehige, mit stark gebogenen, spitzigen 
Krallen bewehrte Füße, lange Flügel, unter deren Schwingen die fünfte und sechste die 
Spitze bilden, und hartes, glänzendes, am Mundwinkel zu starren Borsten umgewandeltes 

L6*
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Gefieder und unterscheidet sich vor: den Verwandten auch nur durch eine Federhaube am 
Vorderkopfe und die sehr verlängerte, nacktschaftige, am Ende mit einer Fahne besetzte 
äußerste Feder des sonst gegabelten Schwanzes. Das reiche Gefieder ist gleichmäßig schwarz, 
stahlblau glänzend, das Auge braun, der Schnabel wie der Fuß schwarz. Die Länge be­
trägt 36, einschließlich der äußersten Schwanzfedern 60, die Fittichlänge 17, die Schwanz­
länge 19 und 44 ein.

Die Würgerschnäpper gehören zu den auffallendsten Vögeln ihrer Heimatsländer. Von 
der Seeküste an bis zu 2500 m Höhe findet man sie an geeigneten Orten überall, die einen 
in offenen Gegenden, die anderen inmitten der Waldungen. Manche Arten sind sehr häufig, 
andere seltener. In Indien mag man, laut Jerdon, hingehen, wohin man will: überall 
wird man einem dieser Vögel begegnen. Man sieht sie auf dürren Zweigspitzen eines hohen 
Baumes, auf dem Firste eines Hauses, auf den Telegraphenstangen, auf niederen Büschen, 
Hecken, Mauern und Ameisenhaufen sitzen und Umschau halten. Nicht selten findet man 
einzelne auch als treue Begleiter der Herdentiere, auf deren Rücken sie sich ebenso unge­
scheut niederlassen wie auf ihren gewöhnlichen Warten. Die meisten sind den ganzen Tag 
über in Thätigkeit; einige aber jagen, wie unser Mauersegler, noch lange nach Sonnen­
untergang, scheinen sogar, wenn der Vollmond am Himmel steht, während der ganzen Nacht, 
wenn auch nicht in Thätigkeit, so doch wach und munter zu sein; denn man hört dann ihre 
lebhafte und nicht zu verkennende Unterhaltung zu allen Stunden. Nach Levaillants 
Bericht versammeln sich einzelne Arten gegen Sonnenuntergang auf gewissen Lieblings­
bäumen und betreiben hier gemeinschaftlich ihre Jagd; bei anderen dagegen scheint dies 
nicht der Fall zu sein; wenigstens erinnere ich mich nicht, den Trauerdrongo Nordostafrikas 
(Lierurus äivarieatus) je in größerer Anzahl vereinigt gesehen zu haben. Doch ist es mir 
recht wohl glaublich, daß unsere Vögel unter Umständen gesellig sein können; es wird dies 
namentlich dann der Fall sein, wenn irgend welche Ereignisse ihnen ergiebige Jagd eröffnen. 
Während der Brutzeit scheint jedes Paar für sich zu leben und das einmal gewählte Gebiet 
gegen andere seiner Art hartnäckig zu verteidigen.

Der vorhin erwähnte Würgerschnäpper, den ich beobachtete, hat auf mich einen un­
günstigen Eindruck gemacht. Ich habe geglaubt, in ihm einen der langweiligsten Gesellen 
unter den mittelafrikanischen Vögeln zu erkennen. Die Paare saßen gewöhnlich still und 
faul auf einer Astspitze und schauten nach Nahrung aus. Vorüberfliegende Kerbtiere be­
wogen sie, sich zu erheben; sie eilten der ins Auge gefaßten Beute mit leichtem, obgleich 
etwas schlaffem Fluge nach, verfolgten sie mit scheinbarem Ungeschicke und kehrten, wenn 
sie wirklich glücklich waren, wieder auf denselben Ast zurück oder ließen sich an einer ähn­
lichen Stelle auf einem anderen Baume nieder, auf diese Weise ein gewisses Gebiet durch­
streifend. Dem Schützen schauten sie dumm gutmütig in das Rohr, ohne an Flucht zu den­
ken. Meinen Erfahrungen widersprechend lauten die Angaben anderer Beobachter, und da 
diese übereinstimmen, muß ich es entweder mit einer sehr wenig befähigten Art zu thun 
gehabt oder im Beobachten nicht gerade vom Glücke begünstigt gewesen sein. Levaillant, 
Jerdon, Gilbert, Blyth und andere Forscher bezeichnen die Drongos als hochbegabte 
Tiere, die sich nicht bloß leiblich, sondern auch geistig auszeichnen. Der Flug, ein Mittel­
ding zwischen dem eines Fliegenfängers und einer Schwalbe, ist nicht gerade schnell, ge­
schieht in Wellenlinien und besteht aus wenigen Flügelschlägen, auf welche längeres Gleiten 
folgt. Wenn aber der Drongo irgendwie erregt ist, bewegt er sich so schnell, daß er fast 
jeden Feind überholt. Auf den Boden herab kommt er nur dann, wenn er gerade dort unten 
eine Beute aufzunehmen hat; wirklich zu gehen aber vermag er nicht. Einen Trunk oder 
ein Bad nimmt er im Fluge. Im Gezweige beweist er nicht mehr Geschick als andere Vögel, 
die ungefähr dieselbe Lebensweise führen. Er wählt einen leicht zugänglichen Ast, fußt auf 
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diesem und versucht, sich im Gleichgewichte zu halten; anderweitige Bewegungen vermag er 
nicht auszuführen.

Unter den Sinnen steht das große, immer lebhafte Auge unzweifelhaft obenan. Der 
Würgerschnäpper gewahrt ein fliegendes Kerbtier schon in weiter Entfernung, und sein 
Auge versagt ihm, wie aus Vorstehendem zu schließen, auch in der Dämmerung seine Dienste 
nicht. Daß das Gehör kaum minder tüchtig ist, beweisen diese Vögel durch Singfertigkeit 
und Nachahmungsvermögen, welch letzteres man wenigstens bei einigen Arten beobachtet 
hat. Die gewöhnliche Stimme der Würgerschnäpper ist ein lautes, unangenehmes, rauhes 
Pfeifen oder ein eigentümliches Geknarr, das schwer wiederzugeben, aber so absonderlich 
ist, daß man es, nachdem man es einmal hörte, niemals verkennen wird. Das Geschrei 
des Flaggendrongo hat Sir Walter Elliot durch die Silben „tschirung tschirung" aus­
zudrücken versucht. Wenn die Brutzeit herannaht, singen die Männchen fast aller Arten in 
höchst angenehmer Weise. Jerd on sagt, daß manche Leute den Gesang der Königskrähe 
(viernrus ater), einer der bekanntesten indischen Arten der Familie, eintönig und unan­
genehm finden und den Vogel deshalb spottweise Nachtigall nennen, er aber bekennen müsse, 
daß er gerade diesen Drongo, dessen Stimme auch Oates sehr angenehm nennt, den Künder 
des Tages, immer gern gehört habe; Le vaillant vergleicht das Lied einer afrikanischen 
Art mit dem Gesänge unserer Drossel; Bernstein zählt eine auf Java lebende Art, den 
Graudrongo (vierurus einereus), zu den besten Sängern der Insel; vonHeuglin spricht 
dem Trauerdrongo tonkünstlerische Begabung zu und meint, daß im Gesänge, obgleich er 
nur eine lispelnde und schwatzende Weise genannt werden dürfe, viel Abwechselung liege; 
mich endlich hat ein von mir gepflegter Flaggendrongo durch die Kraft, Reichhaltigkeit und 
Klangfülle seines Vortrages ebenso in Erstaunen versetzt wie durch seine Fähigkeit, anderer 
Vögel Stimmen oder ihm vorgevfiffene Lieder nachzuahmen.

Die Würgerschnäpper haben jedoch noch andere gute Eigenschaften. Sie sind nicht bloß 
gesänvätzig, sondern auch lebendig, thätig und unter Umständen böchst mutig. Die Königs­
krähe verdankt ihren Namen ihrer Gewohnheit, alle Krähen, aber auch alle Falken, die ihr 
Gebiet durchfliegen, anzugreifen und zu verfolgen. Zumal während der Brutzeit, vom Mai 
bis Juli, wenn das Weibchen auf den Eiern sitzt, legt das Männchen schärfste Wachsamkeit 
und dabei bewunderungswürdige Kühnheit an den Tag. „Sobald eine Krähe oder ein Mi­
lan sich dem Nistbaume naht", erzählt Jerdon, „stürzt sich der kleine, kühne Drongo mit 
größter Entschiedenheit eilfertig auf den Räuber und verfolgt ihn auf weithin. Ich habe 
allerdings niemals gesehen, daß er sich aus dem Rücken eines Falken festsetzt und diesen mit 
dem Schnabel und den Krallen für einige Augenblicke bearbeitet, wie Philipps beobachtet 
zu haben versichert; wohl aber muß ich bestätigen, daß er sich den Anschein gibt, als wolle 
er ihm eins versetzen. Gelegentlich vereinigen sich wohl auch andere Drongos mit dem 
ersten Angreifer, um den gemeinsamen Feind zu vertreiben." Blyth beobachtete, daß ein 
Drongo auf das Palmeneichhorn stieß, und Gurney bemerkt, daß der Singdrongo ohne 
Besinnen die größten Raubvögel angeht. Die Dreistigkeit der Würgerschnäpper erreicht den 
höchsten Grad, wenn einer von ihnen eine Eule oder irgend einen anderen auffallenden und 
dem Anschein nach unbehilflichen Vogel entdeckt hat. Der freche Zwerg erhebt sich unter 
solchen Umständen wiederholt rasch in die Luft und stößt, laute und rauhe Töne von sich 
gebend und den Schwanz abwechselnd breitend und zusammenlegend, von oben mit Heftig­
keit hernieder. Daß sich die Rauflust der Drongos auch ihresgleichen gegenüber bethätigt, 
ist sehr erklärlich: Jerdon beobachtete, daß zuweilen ihrer 4 oder 5, förmlich zu einem 
Knäuel geballt, auf dem Boden auf das heftigste miteinander kämpften.

Alle Würgerschnäpper nähren sich ausschließlich von Kerbtieren, und zwar sind es 
vorzugsweise die Bienen und ihre Verwandten, denen sie nachstreben. Die großen Arten 
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verzehren auch Heuschrecken und Grillen, Wasserjungfern, Schmetterlinge und dergleichen; 
stechende Kerbtiere scheinen aber unter allen Umständen die bevorzugte Beute zu bilden. Am 
Vorgebirge der Guten Hoffnung nennt man sie geradezu Bienenfresser, und nach Levail- 
lants Versicherung verdienen sie diesen Namen mit vollem Rechte. „In der Regel", erzählt 
der Genannte, „jagen die Würgerschnäpper des Abends vor Sonnenuntergang und des Mor­
gens vor Sonnenaufgang den betriebsamen Kerbtieren nach. Zu diesem Endzwecke vereini­
gen sich die Inwohner eines Waldes auf einem einzeln stehenden Baume, am liebsten auf 
einem abgestorbenen oder wenigstens auf einem solchen, welcher viele dürre Äste hat, und 
warten hier entweder die Rückkunft oder den ersten Ausflug der Bienen ab, die honig­
beladen zu ihren Wohnbäumen im Walde zurückkehren oder von diesen Herkommen. Von 
dem lebhaften und geräuschvollen Schauspiele, das sich um solchen Baum entwickelt, kann 
man sich einen Begriff machen, wenn man sich vorstellen will, daß gegen 30 Vögel ohne 
Unterlaß den Baum umfliegen und währenddem alle Schwenkungen ausführen und alle 
die Haken schlagen, die der Fang der vor ihren wohlbekannten Feinden flüchtenden Bienen 
erfordert. Einzelne Würgerschnäpper, die ihre Beute fehlten, stürzen sich sofort auf eine 
andere Biene und führen zuweilen 5 oder 6 prächtige Schwenkungen nacheinander aus, bald 
nach rechts, bald nach links, bald nach oben, bald nach unten sich wendend, bis ihnen ent­
weder der Fang geglückt oder sie ihrer Anstrengungen müde geworden sind. Jede Bewegung 
fast wird mit lebhaftem Schreien begleitet, und alle Jagdgenoffen einer Gesellschaft schreien 
zu gleicher Zeit und in verschiedenen Tönen. Unter dem Baume selbst findet man die Über­
reste der Mahlzeiten in reichlicher Menge, Bienen, denen nur eine Hälfte fehlt, andere, die 
noch leben, ferner abgerissene Flügel und dergleichen. Erst die Stunde, in welcher die Nacht­
raubvögel ihre Jagdflüge beginnen, endet die Arbeit der Drongos."

Beim Betriebe ihrer Jagd beweisen die Würgerschnäpper viel Verstand. Levaillant 
ist überzeugt, daß sie die Zeit, in welcher die Bienen massenhaft zurückkehren, genau beach­
ten; Gurney beobachtete, daß jeder Steppenbrand sie aus weiter Ferne anlockt. Sie wis­
sen, daß das gefräßige Feuer, das den Grasbestand vernichtet, auch alle in ihm versteckten 
Kerbtiere aufrreibt, finden sich deshalb vor der brennenden Linie ein und halten, dank ihrer 
Kühnheit, gute Ernte. Ohne Scheu vor den Flammen stürzen sie sich durch den dichtesten 
Rauch und verfolgen noch in Meterhöhe über den Flammen das einmal ins Auge gefaßte 
Kerbtier. Philipps beobachtete eine eigentümliche List der Drongos. Ein kleiner, kerbtier­
fressender Vogel verfolgte eine große Heuschrecke, nach welcher auch eine Königskrähe schon 
ein paarmal geschnappt hatte. Plötzlich erhob diese den allen Vögeln wohlbekannten War­
nungsruf, den sie auszustoßen pflegt, wenn sich ein Raubvogel zeigt, unzweifelhaft nur in 
der Absicht, den anderen Verfolger des Kerbtieres zu verscheuchen. Die List glückte auch 
vollkommen; denn jener zog ab, und die Königskrähe hatte wenige Augenblicke später die 
Heuschrecke in ihrem Magen.

Das Brutgeschäft fällt, bei einigen Arten wenigstens, in verschiedene Zeiten des Jahres. 
Die Nester werden in ziemlicher Höhe über dem Boden erbaut, nach Art unserer Pirolnester 
regelmäßig zwischen Astgabeln aufgehängt, gewöhnlich nicht versteckt und deshalb auch Wind 
und Wetter ausgesetzt, höchst leichtfertig aus wenigen kleinen Zweigen und Würzelchen zu­
sammengeschichtet, oft nicht einmal im Inneren ausgefüttert, im günstigsten Falle mit einigen 
Haaren ausgekleidet. Das Gelege besteht aus 3 oder 4, manchmal 5 Eiern, die auf weißem 
oder rötlichweißem Grunde mit helleren oder dunkleren roten und braunen Punkten gefleckt 
sind. Das Männchen greift während der Brutzeit selbst den seinem Neste nahenden Men­
schen heftig an.

Alle in Indien lebenden Würgerschnäpper sind beliebte Käfigvögel der Eingeborenen. 
Sie gewöhnen sich leicht an die Gefangenschaft und an einfaches Futter, werden zahm und
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folgsam, singen fleißig und ergötzen durch Nachahmung der verschiedenartigsten Vogelstimmen, 
auch der besten Vogelgesänge, aufs höchste. In unseren Käfigen sieht man sie seltener, als 
sie verdienen.

Erst in den letzter: Jahrzehntei: ist uns ausführlichere Kunde geworden über wunder­
bar prächtige Vögel Neuguineas und der umliegenden Inseln, die schon seit Jahrhunderten 
als teilweise verstümmelte Bälge bei uns eingeführt wurden und eigentümliche Sagen ins 
Leben gerufen haben. Paradiesvögel nannte und nennt man sie, weil man annahm, 
daß sie unmittelbar dem Paradiese entstammten und in eigentümlicher Weise lebten. Sie 
käme,: ohne Füße zu uns: man übersah die ihnen durch die Eingeborenen zugefügte Ver­
stümmelung und meinte, daß sie niemals Füße besessen hätten. Ihre fast einzig dastehende 
Federbildung und ihre prachtvollen Farben gaben der Einbildung freie,: Spielraun:, und 
so kam es, daß die unglaublichsten Fabeln wirklich geglaubt wurden. „Es läßt sich denken", 
sagt Pöppig, „mit welchem Staunen die vom Auslande abgetrennten Bewohner des euro­
päischen Festlandes die erste Kunde von jenen wunderbaren Tieren erhalten haben mögen, 
als Pigafetta, Magalhäes' überlebender Begleiter, 1522 in Sevula wiedereintraf. Man 
liest nicht ohne eine gewisse Rührung, wie einige der eifrigen, aber in ihren Mitteln un­
endlich beschränkten 'Naturforscher des 16. Jahrhunderts es als eines der größten Ereignisse 
ihres Lebens, als eine Erfüllung eines lange umsonst gehegten Wunsches bezeichnen, daß 
ihnen endlich der Anblick der verstümmelten Haut eines Paradiesvogels zu teil geworden. 
Entschuldigung mag es daher verdienen, wenn in jenem Zeitabschnitte Fabeln entstanden, 
die ungewöhnlich lange Zeit vollen Glaube,: fanden. Man betrachtete jene Vögel als lu 
füge Sylphen, die ihre Heimat allein in den: unendlichen Luftmeere fänden, alle auf Selbst- 
erhaltung zielenden Geschäfte fliegend vornahmen und nur während einiger flüchtigen Augen­
blicke ruhten, indem sie sich mit den langen fadenförmigen Schwanzfedern an Baumästen 
aufhingen. Sie sollten gleichsam als höhere Wesen von der Notwendigkeit, die Erde zu be­
rühren, frei sein; von ätherischer 'Nahrung, von: Morgentaue, sich nähren. Es half zu 
nichts, daß Pigafetta selbst die Fußlosigkeit jener Wundervögel als eine Fabel erklärte, 
daß Marcgrave, Clusius und andere Forscher jener Zeit die letztere als gar zu ungereimt 
bekämpften: das Volk blieb bei seiner vorgefaßten Ansicht."

Jahrhunderte vergingen, bevor das Leben der Paradiesvögel uns bekannt wurde. Ver­
schiedene Reisende lieferten wichtigere oder unwichtigere Beiträge zur Kunde ihres Lebens; 
kaum einer aber blieb frei von dem nun einmal herrschenden Wunderglauben. ErstLes- 
son, der gelegentlich seiner Weltumsegelung 13 Tage auf Neuguinea verweilte, berichtet 
aus eigner Anschauung über lebende Paradiesvögel. Nach ihn: haben uns in den letzten 
Jahren Bennett, Wallace und von Rosenberg wertvolle Mitteilungen über das Frei- 
und Gefangenleben der märchenhaften Vögel gegeben.

Die Paradiesvögel (karackiseickae) sind prachtvolle, unseren Naben verwandte 
Vögel von der Größe eines Hähers bis zu der einer Lerche. Der Schnabel ist verschieden 
lang, gerade oder gebogen, an der Wurzel nicht, wie bei den Naben, mit Borsten bedeckt, 
so daß die Nasenlöcher frei liegen, der Lauf länger als der Schnabel, der Fuß kräftig, groß­
zehig und mit derben und scharfen, stark gekrümmten Krallen bewehrt, der Flügel mittel­
lang und sehr abgerundet, da die sechste und siebente Schwinge die anderen überragen, der 
gerade, zwölffederige Schwanz mäßig lang, oft durch drahtartig verlängerte Federn aus­
gezeichnet, oder sehr lang, einfach gebildet und dann stark abgestuft. Bei mehreren Arten 
verlängern und zerschleißen sich die Federn der Weichengegend in ungewöhnlicher Weise. 
Weibchen und Junge sind stets einfacher gefärbt als die Männchen.
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Die Paradiesvögel, von denen etwa 50 Arten bekannt sind, bewohnen das australische 
Reich; nur eine Art kommt auf Madagaskar vor. Nicht ihre Bälge allein, sondern auch 
die anderer Prachtvögel werden von den Papua bereits seit Jahrhunderten in den Handel 
gebracht, und namentlich die Holländer haben sich mit deren Eintausche befaßt. Tie Art 
und Weise der von den Eingeborenen beliebten Zubereitung beschreibt von Rosenberg wie 
folgt: „Die Papua erlegen die Männchen und zuweilen auch die Weibchen mit Pfeilen und 
streifen ihnen hierauf mittels eines Querschnittes über Rücken und Bauch die besonders 
dicke Haut ab. Dann schneiden sie die Füße mit dem Hinterteile der Vauchhaut weg, reißen 
die großen Schwungfedern aus und spannen nun die so verarbeitete Haut über ein rundes 
Stäbchen, so daß dieses einige Zentimeter lang ans dem Schnabel hervorragt, welch letz­
terer mittels einer Schnur an dem Holze befestigt wird. Hierauf hängen sie die mit Holz­
asche eingeriebenen Bälge im Inneren der Hütte über der Feuerstelle auf, um sie im Rauche 
zu trocknen und vor Ungeziefer zu bewahren. Der Balg ist damit fertig. Die Eingeborenen 
von Misul lassen Füße und Schwungfedern an dem Balge; auch die Aruesen haben bemerkt, 
daß unverstümmelte Bälge mehr gesucht und besser bezahlt werden als verstümmelte und 
kommen daher langsam von der alten Gewohnheit zurück, so daß jetzt auch schon von den 
Aru-Inseln gute Bälge in den Handel gelangen. Kaufleute aus Mangkassar, Dermale und 
dem östlichen Ceram sind es hauptsächlich, welche die Paradiesvögel aufkaufen und nach 
ihrer Heimat oder nach Singapur bringen, von wo sie weiter nach Europa und China aus­
geführt werden. Nach der Aussage dieser Leute kommen die schönsten Bälge von der Nord­
küste Neuguineas und aus den tief in dem Geelvinkbusen liegenden Gegenden. Der Sultan 
von Tidore, Lehnsherr des unter niederländischer Oberherrschaft stehenden Teiles von Neu- 
guinea, erhält jährlich von dort als Zoll eine unbestimmte Anzahl Bälge, deren Geldwert 
an Ort und Stelle zwischen 25 Cents und 1 Gulden holländisch beträgt."

Die Paradiesvögel zerfallen nach Ansicht Neichenows in drei Unterfamilien, deren 
erste die echten Paradiesvögel (karaäiseinae) umfaßt. Bon den Angehörigen der 
urbildlichen Gattung der Paradiesraben (karaäisea) ist vor allen der Göttervogel 
bekannt, auf den Aru-Inseln Faneam genannt, den Linne, um die alte Sage zu ver­
ewigen, den Fußlosen nannte (karaäisea apoäa und major). Dieser ist ungefähr 
ebenso groß wie unsere Dohle; seine Länge beträgt etwa 45, die Fittichlänge 24, die Schwanz­
länge 18 em. Oberkopf, Schläfe, Hinterhals und obere Halsseiten sind dunkelgelb, Stirn, 
Kopfseiten, Ohrgegend, Kinn und Kehle tief goldgrün, die Zügel grünlichschwarz, die übri­
gen Teile, Flügel und Schwanz dunkel zimtbraun, welche Färbung in der Kropfgegend bis 
zu Schwarzbraun dunkelt, die langen Vüschelfedern der Brustseiten hoch orangegelb, gegen 
das zerschlissene Ende zu in Fahlweiß übergehend, die kürzeren starren Federn in der Mitte 
des Wurzelteiles der Büschel tief kastanienbraunschwarz. Der Augenring ist schwefelgelb, der 
Schnabel grünlich graublau, der Fuß fleischbrüunlich. Dem Weibchen mangeln alle verlän­
gerten Federn, und seine Färbung ist düsterer, auf der Oberseite bräunlich fahlgrau, an 
der Kehle gräulichviolett, am Bauche fahlgelb.

Bis jetzt hat man den Göttervogel nur auf den Aru-Inseln gefunden.

Der Papuaparadiesvogel, zu Doreh Mambefoor, sonst auch Tsiankar und 
Wumbi genannt (karaäisea minor, papuana und dartletti), ist merklich kleiner als 
der Göttervogel. Seine Länge beträgt nur 38, die Fittichlänge 19, die Schwanzlänge 16 em. 
Mantel und Schultern, ebenso zwei Querbinden auf den oberen Flügeldecken sind olivengelb,
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Kehle und Kropf wie die übrige Unterseite dunkel kastanienbraun, die Büschelfedern an 
der Wurzel Hochorange, in der Endhälfte rein weiß, alle übrigen Teile wie beim Götter- 
vogel gefärbt. Der junge Vogel ist, laut von Rosenberg, wenn er das Nest verläßt, ein- 
farb'ig braun, oben dunkler und an der Unterseite Heller. Die Schwanzfedern sind gleich 
lang, die beiden mittleren schmalbärtig. Bei der nächsten Mauser färben sich Kopf und 
Nacken blaßgelb, und Stirn und Kehle bedecken sich mit den bekannten metallgrünen Feder- 
chen Die beiden mittleren Schwanzfedern werden gleichzeitig um mehrere Zentimeter länger. 
Beirn dritten Federwechsel endlich verlängern sich diese letzteren in kahle, ungefähr 40 em 
lange Schäfte, und nun erst brechen die schönen Federbüsche über den Hüften hervor, nehmen 
aber mit steigendem Alter noch an Länge zu.

Nach von Rosenberg bewohnt der Tsiankar die nördliche Halbinsel von Neuguinea 
sowre Mn'ul und Jobie in Menge, scheint aber nach Osten hin seltener zu werden.

Der Rot- oder Blutparadiesvogel, Sebum der Eingeborenen (karaäisea san- 
Aui nea und rudra, Ilranornis rudra), ist noch kleiner, nur 33, sein Fittich 17, sein 
Schuvanz 14 em lang, zeichnet sich auch vor beiden bisher genannten durch einen goldgrünen, 
aufr ichtbaren Federbusch am Hinterkopfe aus. Der Rücken ist fahl graugelblich, welche Fär­
bung sich in Gestalt eines Brustbandes auch über die Unterseite verbreitet, die Kehle sma­
ragdgrün; die Brust und die Flügel sind rotbraun, die Schnabelwurzelgegend und ein 
Flecken hinter dem Auge samtschwarz, die seitlichen Federbüsche prachtvoll rot, am Ende im 
Zirbel gedreht, die langen Schwanzfedern, die sich nach außen krümmen, haben breitere 
Schäifte. Das Auge ist hellgelb, der Schnabel und die Füße sind aschgraublau. Beim 
Weilbchen find Vorderkopf und Kehle samtbraun, die Oberseite und der Bauch rotbraun, der 
HalK und die Brust hellrot.

Bis jetzt ist diese Art einzig und allein auf den Inseln Waigiu und Batanta gefunden 
worden, und es scheint, daß nur die Bewohner des Dorfes Bessir an der Südküste der 
Inse l sich damit abgeben, seine Bälge zu bereiten.

In itrer Lebensweise und im Betragen dürften die drei genannten Arten die größte 
Ähnlichkeit haben. Sie sind lebendige, muntere, kluge, aber gefallsüchtige Vögel, die sich 
ihrer Schönheit und der Gefahr, die diese mit sich bringt, wohl bewußt sein mögen. Alle 
Reisenden, die sie in ihren heimatlichen Ländern beobachteten, sprechen sich mit Entzücken 
über sie aus. Als Lesson den ersten über sich wegfliegen sah, war er von seiner Schön­
heit so hrrgerissen, daß er den Vogel nur mit den Augen verfolgte, sich aber nicht ent­
schließen konnte, auf ihn zu feuern. Die Beschreibung, die er von dem Leben gibt, wird 
durch» von Rosenberg bestätigt und vervollständigt. „Der Paradiesvogel ist ein Strich­
vogel , der bald nach der Küste, bald wieder nach dem Inneren des Landes zieht, je nach­
dem reijen)e Baumfrüchte vorhanden sind. Zur Zeit meines Aufenthaltes zu Doreh stan­
den gerade die Früchte einer Laurinee, die nahe hinter den Dörfern auf der Insel wuchs, 
in Reife. Nit kräftigem Flügelschlage kamen die Vögel, zumeist Weibchen und junge Männ­
chen, dieseu Bäumen zugeflogen und waren so wenig scheu, daß sie selbst noch zurückkehr­
ten, »nachdem einige Male auf sie gefeuert worden war. Sonst sind die Paradiesvögel, na- 
mentllich die alten Männchen, furchtsam und schwer zum Schusse zu bekommen. Ihr Ge­
schrei kling' heiser, ist aber auf weiten Abstand zu hören und kann am besten durch die 
Silbem ,wi.k wuk wuk* wiedergegeben werden, auf welche oft ein kratzendes Geräusch folgt." 
Les swn sact, daß das Geschrei wie „woiko" klinge und ausgestoben werde, um die Weibchen 
herbeiizurufm, die gackernd auf niederen Bäumen sitzen. Des Morgens und Abends, selten 
mitten» am Tage hört man dieses Geschrei durch den Wald schallen.
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„Tie Stimme des roten Paradiesvogels", bemerkt Wallace, „ähnelt der seiner 
Verwandten sehr, ist jedoch weniger schrillend. Man hört sie so oft in den Wäldern, daß 
man annehmen darf, der Vogel müsse sehr häufig sein. Demungeachtet ist er wegen seiner 
Lebendigkeit und unaufhörlichen Bewegung schwer zu erlangen. Ich habe mehrere Male

Rotparadiesvogel (karsäisos rudrs). V- natürl. Größe.

alte Männchen auf niederen Bäumen und Gebü­
schen, wenige Meter über dem Boden, gesehen. Sie 
schlüpften durch das Gezweige auf den fast wage­
rechten Stämmen dahin, anscheinend mit der Jagd 
auf Kerbtiere beschäftigt, die, wie ich glaube, ihr 
alleiniges Futter sind, wenn ihre Lieblingsfrucht,

Gelegenheit lassen sie einen leisen, glucksenden Ton hören, der sehr verschieden ist von ihrem 
gewöhnlich schrillenden Lockrufe, den sie nur, wie es scheint, hoch oben vom Wipfel der
Bäume ausstoßen."

Beständig in Bewegung fliegt der Paradiesvogel von Baum zu Baum, bleibt nie lange 
auf demselben Zweige still sitzen und verbirgt sich beim mindesten Geräusche in die am dich­
testen belaubten Wipfel der Bäume. Er ist schon vor Sonnenaufgang munter und beschäf­
tigt, seine Nahrung zu suchen, die in Früchten und Kerbtieren besteht. Abends versammelt 
er sich truppweise, um im Wipfel irgend eines hohen Baumes zu übernachten.
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Tie Zeit der Paarung hängt ab vom Monsun. Auf der Ost- und Nordküste von Neu­
guinea fällt sie in den Monat Mai, auf der Westküste und auf Misul in den Monat No- 
vember. Die Männchen versammeln sich um diese Zeit in kleinen Trupps von 10—20 Stück, 
welche die Eingeborenen Tanzgesellschasten nennen, auf gewissen, gewöhnlich sehr hohen, 
sperrigen und dünn beblätterten Waldbäumen, fliegen in lebhafter Erregung von Zweig 
zu Zweig, strecken die Hälse, erheben und schütteln die Flügel, drehen den Schwanz hin und 
her, öffnen und schließen die seitlichen Federbüschel und lassen dabei ein sonderbar quaken­
des Geräusch hören, auf welches die Weibchen herbeikommen. Nest und Eier sind noch un­
bekannt. Wallace erfuhr durch die Eingeborenen, daß der Göttervogel sein Nest auf einen 
Ameisenhaufen oder den hervorragendsten Zweig eines sehr hohen Baumes baue und nur 
ein einziges Ei lege, mindestens nicht mehr als ein Junges erziele. Dieselben Eingeborenen 
hatten jedoch trotz einer von einem holländischen Beamten gebotenen sehr hohen Belohnung 
das Ei nicht beschaffen können, es überhaupt nie zu Gesicht bekommen. Nach brieflicher 
Mitteilung von Rosenbergs brüten die Vögel übrigens nicht in frei stehenden Nestern, 
sondern in Astlöchern der höchsten Waldbäume, die selbst für den besten Kletterer kaum er­
reichbar sind.

„Um sich der Paradiesvögel zu bemächtigen", erzählt Rosenberg weiter, „gehen die 
wilden Eingeborenen von Neuguinea in folgender Weise zu Werke: In der Jagdzeit, die 
in die Mitte der trockenen Jahreszeit fällt, suchen sie erst die Bäume aufzuspüren, auf wel­
chen die Vögel übernachten, und welche meist die höchsten des Waldes sind. Hier erbauen 
sie sich in deren Ästen eine kleine Hütte aus Blättern und Zweigen. Ungefähr eine Stunde 
vor Sonnenuntergang klettert ein geübter Schütze, versehen mit Pfeil und Bogen, auf den 
Baum, verbirgt sich in d>er Hütte und wartet in größtmöglicher Stille die Ankunft der 
Vögel ab. Sowie sie heramfliegen, schießt er sie, einen um den anderen, bequem nieder, 
und einer seiner Gefährten, der sich am Fuße des Baumes verborgen hat, sucht die gefalle­
nen zusammen. Diese stürzen tot zu Boden, wenn sie mit scharfgespitzten Pfeilen getroffen 
werden, gelangen dagegen unversehrt in die Hand des Jägers, wenn sie mit Pfeilen ge­
schossen wurden, die mehrere, ein Dreieck bildende Spitzen haben, zwischen die der Kör­
per des Vogels durch die Krast des Schusses eingeklemmt wird." Nach Lesson fangen die 
Eingeborenen die Vögel aber auch mit dem Leime des Brotfruchtbaumes, und nach Wal­
laces Angabe wird der Sebum nur durch Schlingen berückt, die man im Gezweige der 
fruchttragenden Bäume cmfstellt, so daß der Vogel mit dem Fuße in die Schlinge treten 
muß, wenn er die Frucht wegnehmen will. Das andere Ende der Schlinge reicht auf den 
Boden herab, so daß der gefangene Vogel ohne besondere Mühe von dem Baume herab­
gezogen werden kann.

„Man möchte nun", sagt Wallace, „vielleicht glauben, daß die unvermundeten, lebend 
erbeuteten Vögel einem Fo rscher in: besseren Zustande überliefert würden als die durch den 
Schuß erlegten; aber dies ist durchaus nicht der Fall. Ich bin niemals mit einem Para­
diesvogel so geplagt worden wie mit dem roten. Zuerst brachte man ihn mir lebend, aber 
in einen Pack zusammengebunden, die prachtvollen Federn in der abscheulichsten Weise zer­
knittert und zerbrochen. Ich machte den Leuten begreiflich, daß man die gefangenen mit 
dem Beine an einen Stock anbinden und so tragen könne; dies aber hatte zur Folge, daß 
man sie mir überaus schmutzig lieferte. Man hatte die angefesselten in den Hütten einfach 
auf den Boden geworfen, mnd die armen Vögel hatten sich mit Asche, Harz und dergleichen 
entsetzlich verunreinigt. Umsonst bat ich die Eingeborenen, mir die Vögel unmittelbar nach 
ihrer Gefangennahme zu bringen, umsonst, sie sofort zu töten, über den Stock zu hängen 
und mich so in ihren Besitz zu setzen: sie thaten aus Faulheit weder das eine noch das 
andere. Ich hatte 4 oder ö Männer in meinen Diensten, die ich, um nur Paradiesvögel 
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zu erhalten, für eine gewisse Anzahl von ihnen im voraus bezahlte. Sie verteilten sich im 
Walde und streiften meilenweit umher, um gute Fangplätze zu suchen. Hatten sie nun einen 
Vogel gefangen, so war es ihnen viel zu unbequem, ihn mir zu bringen; sie zogen es viel­
mehr vor, ihn solange wie möglich am Leben zu erhalten, und kamen so oft nach einer Ab­
wesenheit von einer Woche und von 10 Tagen zu mir mit einem toten, gewöhnlich stinkenden 
Paradiesvogel, einem zweiten toten, noch frischen und einem dritten lebenden, der zuletzt 
gefangen worden war. Meine Bemühungen, diese Jagdweise zu ändern, waren gänzlich 
umsonst. Zum Glück ist das Gefieder der Paradiesvögel so fest, daß auch die verstümmelten 
nicht verloren waren.

„Ich darf versichern, daß ich mir alle Mühe gegeben habe, diejenigen, welche lebend 
in meine Hände kamen, zu erhalten. Mit meinen eignen Händen habe ich ihnen einen 
Käfig gebaut, in welchem sie sich frei bewegen konnten, und jede Art von Futter, die ich 
ihnen verschaffen konnte, habe ich ihnen gegeben; die gewohnten Früchte aber, die auf hohen 
Bäumen wuchsen, konnte ich nicht immer in genügender Güte erlangen. Die Gefangenen 
fraßen zwar bald Neis und Heuschrecken mit großer Begierde, und ich war dann in guter 
Hoffnung; am zweiten oder dritten Tage aber bekamen sie Krämpfe, fielen von ihren Stan­
gen und waren tot. Ich bekam nacheinander 7 oder 8 Stück, anscheinend in bester Gesund­
heit; das Ergebnis war immer dasselbe. Junge Vögel, die sich wahrscheinlich leichter ge­
wöhnt haben würden, konnte ich leider nicht erhalten."

Später ist Wallace glücklicher gewesen. Er war es, der zuerst zwei lebende Para­
diesvögel nach Europa brachte. Auf Amboina, Mangkassar, in Batavia, Singapur und 
Manila hat man den Tsiankar schon wiederholt in der Gefangenschaft gehalten. Ein vor 
wenig Jahren nach Amboina gebrachter Paradiesvogel entfloh dort aus dem Käfige; was 
aus ihm geworden ist, weiß man nicht. Ein chinesischer Kaufmann in Amboina bot Lesson 
zwei Paradiesvögel an, die bereits ein halbes Jahr im Gebauer gelebt hatten und mit ge­
kochtem Reise gefüttert wurden. Der gute Mann forderte aber 500 Frank für das Stück, 
und diese Summe konnte der Naturforscher damals nicht erschwingen. Nach einer Angabe 
von Rosenbergs bezahlte der Statthalter von Niederländisch-Indien, Sloot van de 
Beele, für zwei erwachsene Männchen die Summe von 150 holländischen Gulden. Diese 
Vögel brachte von Rosenberg selbst von Mangkassar nach Java. Wallace fand die von 
ihm heimgebrachten beiden ausgefärbten Papua-Paradiesvögel in Singapur und erwarb sie 
für 2000 Mark. Bennett beobachtete einen gefangenen Tsiankar in China, der 9 Jahre 
im Käfige verlebt hatte. Auch in Berlin haben sich Götter- und Papua-Paradiesvögel im 
besten Wohlsein jahrelang gehalten.

Über das Betragen der Gefangenen berichtet Bennett so ausführlich, daß ich nichts 
Besseres thun kann, als seine Mitteilungen hier wiederzugeben. Der Paradiesvogel bewegt 
sich in einer leichten, spielenden und anmutigen Weise. Er blickt schelmisch und heraus­
fordernd um sich und bewegt sich tänzelnd, wenn ein Besucher seinem Käsige naht; denn 
er ist entschieden gefallsüchtig und scheint bewundert werden zu wollen. Auf seinem Ge­
fieder duldet er nicht den geringsten Schmutz, badet sich täglich zweimal und breitet oft 
Flügel und Schwanz aus, in der Absicht, das Prachtkleid zu überschauen. Es ist wahr­
scheinlich, daß er sich nur aus Eitelkeit, um sein Gefieder zu schonen, so selten auf den 
Boden herabläßt. Namentlich am Morgen versucht er, seine volle Pracht zu entfalten; er 
ist dann beschäftigt, sein Gefieder in Ordnung zu bringen. Die schönen Seitenfedern werden 
ausgebreitet und sanft durch den Schnabel gezogen, die kurzen Flügel soweit wie möglich 
entfaltet und zitternd bewegt. Dann erhebt er wohl auch die prächtigen, langen Federn, 
die wie Flaum in der Luft zu schweben scheinen, über den Rücken, breitet sie aber ebenfalls 
dabei aus. Dieses Gebaren währt einige Zeit; dann bewegt er sich mit raschen Sprüngen 
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und Wendungen auf und nieder. Eitelkeit und Entzücken über die eigne Schönheit drücken 
sich währenddem in unverkennbarer Weise durch sein Benehmen aus. Er betrachtet sich ab­
wechselnd von oben und unten und gibt seinen Gefühlen oft durch Laute Ausdruck, die 
freilich nur krächzend sind. Nach jeder einzelnen Prachtentfaltung erscheint ihm eine Ord­
nung des Gefieders notwendig; er läßt sich diese Arbeit aber nicht verdrießen und spreizt 
sich immer und immer wieder von neuem wie ein eitles Frauenzimmer. Erst die sich ein­
stellende Freßlust läßt ihn seine Gefallsucht vergessen. Die Sonnenstrahlen scheinen ihm sehr 
unangenehm zu sein, und er sucht sich ihnen zu entziehen, soviel er kann.

Ein Chinese malte Bennetts Pflegling. Als diesem das Bild vorgehalten wurde, er­
kannte er es sofort, nahte sich rasch, begrüßte den vermeintlichen Gefährten mit krächzenden 
Lauten, betastete aber das Bild doch nur vorsichtig, sprang hierauf nach seiner Sitzstange 
zurück und klappte den Schnabel wiederholt rasch zusammen. Dies schien ein Zeichen der 
Begrüßung zu sein. Nach diesen: Versuche hielt man ihn: einen Spiegel vor. Sein Be­
nehmen war fast dasselbe wie früher. Er besah sein Abbild sehr aufmerksam und wich 
nicht von der Stelle, solange er sich betrachten konnte. Als der Spiegel von der oberen auf 
die untere Stange gesetzt wurde, folgte er sofort nach; dagegen weigerte er sich, als der 
Spiegel auf den Boden gebracht worden war, auch dahinab zu steigen. Übrigens schien er 
sein Abbild freundschaftlich zu betrachten und sich nur zu wundern, daß es alle Bewegungen^ 
die er ausführte, getreulich nachahmte. Sobald der Spiegel entfernt worden war, sprang 
er auf seine Sitzstange zurück und schien so gleichgültig zu sein, als ob wenige Augenblicke 
vorher nichts Beachtenswertes für ihn vorhanden gewesen wäre.

Seine Stimme erinnert zwar an das Krächzen der Naben, ihr Tonfall ist jedoch weit 
mannigfaltiger. Tie einzelnen Laute werden mit einer gewissen Heftigkeit ausgestoßen und. 
oft wiederholt. Zuweilen klingt sein Nuf fast belfernd; die einzelnen Töne bewegen sich in 
größerer Höhe als sonst und sind so laut, daß sie nicht in: Einklänge zur Größe des Vogels 
zu stehen scheinen. Wenn man versucht, sie in Silben zu übertragen, kann man die schwä­
cheren Laute etwa durch „hi ho hei hau", die stärkeren durch „hock hock hock hock" wiedergeben.

Seine Gesangenkost besteht aus gekochtem Neis, untermischt mit hartem Ei und Pflan- 
zenstofsen, sowie aus lebenden Heuschrecken. Tote Kerbtiere verschmäht er. Er weiß lebende 
Beute dieser Art mit großer Geschicklichkeit zu fangen, legt sie auf die Sitzstange, zerhackt, 
ihr den Kopf, beißt die Springbeine ab, hält sie mit seinen Krallen fest und verzehrt ste 
dann. Er ist durchaus nicht gefräßig und genießt sein Futter mit Nuhe und Anstand, ein 
Neiskorn um das andere. Auch beim Fressen steigt er nicht auf den Boden herab; diesen 
berührt er nur dann, wenn er sich baden will.

Seine Mauser währt vier volle Monate, von: Mai bis August.

*

Tie Bürstenvögel (I^oplloriua) vertritt der Königsparadiesvogel, Vurang- 
Rajah der Malayen, Gobi der Aru-Insulaner (ü-oplloriua rcZia, Oitiuuurus reZius,. 
rex und spinturnix, karaäisea re^ia). Er ist bedeutend kleiner als die vorhergehenden, 
etwa von der Größe einer kleinen Drossel, im ganzen 18 em, der Fittich 9, der Schwanz 6 ein 
lang, und durch seinen schwachen Schnabel, die nur wenig verlängerten Seitenfedern sowie 
die beiden mittleren, bis zur Spitze fahnenlosen, hier aber mit rundlichen Fahnen besetzten^ 
schraubenförmig gedrehten und verschnörkelten Schwanzfedern von den beschriebenen Ver­
wandten unterschieden. Die Oberteile, einen kleinen viereckigen, schwarzen Flecken am obe­
ren Augenrande ausgenommen, Kinn und Kehle sind prachtvoll glänzend kirschrot, Oberkops 
und Oberschwanzdecken Heller, die Unterteile, mit Ausnahme einer über den Kropf verlau­
fenden, tief smaragdgrünen, oberseits von einen: schmalen, rostbraunen Saume begrenztem
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Querbinde, weiß, die an den Kropfseiten entspringenden Federbüschel rauchbraun, ihre ver­
breiterten und abgestutzten Enden tief und glänzend goldgrün, die Schwingen zimtrot, die 
Schwanzfedern olivenbraun, außen rostfarben gesäumt, die beiden mittelsten fadenförmigen 
Steuerfedern an der schraubenförmig eingerollten Außenfahne tief goldgrün. Der Augen­
ring ist braun, der Schnabel horngelb, der Fuß hellblau. Das Weibchen ist auf der Ober­
seite rotbraun, unten rostgelb, schmal braun in die Quere gebändert.

Nach H. von Rosenberg ist der Königsparadiesvogel der verbreitetste von allen. Er­
findet sich auf der ganzen Halbinsel, die den nördlichen Teil von Neuguinea bildet, aber 
auch auf Misul, Salawati und den Aru-Inseln. Man sieht ihn oft nahe am Strande auf 
niedrigen Bäumen. Er ist allerliebst, stets in Bewegung und ebenso wie die anderen be­
müht, seine Schönheit zu zeigen. Erregt breitet er seinen goldgrünen Vrustkragen fächer­
artig nach vorn aus. Seine Stimme, die er oft hören läßt, hat einige Ähnlichkeit mit 
dem Miauen einer jungen Katze, ungefähr, wie wenn man die Silben „koü" mit sanft 
flötendem Tone ausspricht. Wallace berichtet ungefähr dasselbe, fügt aber noch hinzu, 
daß der Vogel beim Fliegen einen schwirrenden Laut hervorbringe und für seine geringe 
Größe sehr große Früchte fresse.

Der Königsparadiesvogel ist die eigentliche „Manucodiata", von welcher der alte Ges­
ner, Cardamus nacherzählend, Ausführliches berichtet. Seine Schilderung der Paradies­
vögel ist überhaupt so bezeichnend für die damalige Anschauung, daß ich mir nicht versagen 
kann, wenigstens einiges davon wiederzugeben. „In den Inseln Moluchis vnder dem 
Aequinoctio gelegen, wirt ein todter vogel aufs der Erden oder im Wasser auffgelesen, welchen 
sie in jrer spraach Manucodiatam nennen; den kan man lebendig nimmer sehen, dieweil 
er keine Vein vnd Füß hat: wiewol Aristoteles nicht zuläst, daß jrgend ein vogel ohn Füß 
gefunden werde. Dieser, so ich nun drey mal gesehen, hat allein darumb keine Füß, daß er 
stäts hoch in den Lüfften schwebt. Des Männleins Rücken hat inwendig einen winckel, vnd 
in diese höle verbirgt (als der gemeine verstandt außweist) das Weiblein seine Eyer, die­
weil auch das Weiblein einen holen bauch hat, dz es also mit beyden hölen die Eyer brüten 
vn außschleuffen mag. Dem Männlein hanget am schwantz ein Faden, drey zwerchhänd 
lang, schwartz geferbt, der hat die mittelste gestalt vnder der ründe vnd viereckete: er ist 
auch weder zu dick, noch zu zart, sondern einem Schumacherdrat sost änlich: vnnd mit die­
sem sol das Weiblein, dieweil es die Eyer brütet, steiff an das Männlein gebunden werden. 
Vnd ist kein wunder, dz er stäts in der Lufft sich enthält: dann wenn er seine Flügel vnd 
den schwantz ringsweiß außstreckt, ist es kein zweifel, dann dz er also ohn Arbeit von der 
Lufft auffgehalten werde. Seine enderung vnd stäts abwechseln im flug mag jm auch die 
müde hinnemen. Der behilfst sich auch, als ich vermein, keiner andern speiß dann deß 
Himmeldauws, welchs dann sein Speiß vnnd Tranck ist: darumb hat ihn die Natur darzu 
verordnet, daß er in den Lüfften wohnen möge. Daß er aber der reinen Lufft geleben möge, 
oder die esse, ist der Warheit nit gleich, dieweil dieselbig viel zu zart ist. Dz er Thierlein 
esse, ist auch nicht wol müglich: darumb dz er daselbst nicht wohnet noch junge machet da 
er sie finden möcht. Man findet auch solches nicht in jhrem Magen als in der Schwalben. 
Diß bedörffen sie aber nichts, dieweil sie allein von Alter vmbkommen, auch nit von Dunst 
oder Dampfs der Erden, dann sie sich nider lassen müsten, dieweil daselbst desselbigen mehr 
ist. Der Dunst ist auch offt schädlich. Darumb ist es der Wahrheit in alleweg gleich, daß 
sie zu Nacht des Tauwes geleben. Etliche stecken einen schwantz oder die Flügel in jhre 
beckelhauben, darumb daß der, so solches bei jm habe, nicht verwandt sölle werden, als der 
obgenannte außweiset. Dieser gewissen vnd warhafften Histori geben alle newe gelehrten 
kundtschafft, ohn allein Antonius Pigafeta, welcher dann gantz fälschlich vnd vnrecht 
sagt, daß dieser vogel einen langen Schnabel, vnd Bein einer zwerchhänd lang habe: dann 
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ich, so diesen vogel zweymal gehabt vnd gesehen, diß falsch seyn gefunden hab. Die Könige 
Marmin in den Inseln Moluccis, haben vor wenig jaren die Seelen vntödtlich seyn, an­
fangen zu glauben, vnd das auß keinem andern gründ, dann dz sie etwan ein sehr schönes 
vögelein, so nimmer weder auff die Erden, noch ander ding sitze, vermerkt haben, sondern 
daß es zu zeiten auß der hohen Lufft auff das Erdtreich also todt hinab falle. Vnd als die 
Machumeten, so dann vmb Kauffmanschatz willen zu jhnen kommen, diesen vogel im Pa- 
radiß, welches dann das ort der abgestorbenen Seelen were, geboren seyn bezeugten, da 
haben die Könige die Machumetische Sect angenommen, darumb daß dieselbige von diesem 
Paradiß viel grosses verhiesse vnd zusagte. Diß vögelein aber nennen sie Manucodiata, 
das ist ein vögelein Gottes, welches sie so für heilig vnd wert halten, dz die Könige mit 
diesem im Krieg sicher zu seyn glauben, wenn sie gleich nach jrem Gebrauch vnd Gewon- 
heit im vordersten Glied stehen."

Der Kragen Paradiesvogel (Loxüvrina superda und atra. Laraäisea su­
perda, abra und fureaia. Lpimaedus aber) kennzeichnet sich durch verhältnismäßig kurzen, 
kräftigen Schnabel und zwei aufrichtbare, breite, schildartige, pfeilspitzenförmige Federkragen, 
von denen der eine am Hinterhalse entspringt und aus breiten Federn besteht, der andere 
an der Oberbrust wurzelt und aus schmäleren steifen Federn zusammengesetzt ist. Die Länge 
des Männchens beträgt etwa 23, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 10 em. Das Ge­
fieder ist samtschwarz, schwach purpurbraun, der Mantelkragen bronzefarben glänzend, der 
Brustkragen prachtvoll metallisch grün, am Ende der Federn kupsergoldig schimmernd; die 
Nasen- und Zügelfedern, die sich kammartig erheben, sind glanzlos, die glänzenden Federn 
des Oberkopfes, Nackens und Hinterhalses stahlblau, vor dem Ende durch eine purpurne 
Binde geziert, die Oberflügeloeckfedcrn stärker glänzend als die des Rückens, die Schwingen 
und Schwanzfedern stahlblau, die des Gesichtes tief kupferig bronzefarben, die der Unter­
teile purpurschwarz schimmernd. Beim Weibchen ist die Oberseite dunkel-, am Kopfe und 
Nacken schwarzbraun, die Unterseite schmutzig gelblichweißbrauu gewellt.

Der prachtvolle Vogel lebt, nach brieflicher Mitteilung von Rosenbergs, in den Ge­
birgen Neuguineas und zwar in einem Höhengürtel von mindestens 2000 m Höhe. Mein 
Gewährsmann bemühte sich viele Jahre vergeblich, Bälge zu erhalten, und war erst auf 
seiner letzten Reise so glücklich, solche zu erwerben. Darunter befanden sich auch einige der 
bis dahin gänzlich unbekannten Weibchen und Jungen. Ungeachtet aller Nachfragen war 
es unmöglich, etwas über Lebenswege und Betragen zu erfahren.

Ein dritter Vertreter der Gattung ist der Strahlenparadiesvogel (Lopliorina 
sckilala, Larntia seülata, sexpennis. sexsebaeea und aurea, Larackisea scülata, sex- 
pennis, sexsetaeea, aurea und penicillata). Der Schnabel ist kurz und etwas zusam­
mengedrückt; der Schmuck besteht aus sechs zu beiden Seiten des Kopfes entspringenden, 
etwa 15 em langen, bis auf eine kleine eirunde Endfahne bartlosen Federn, einem dem des 
Kragenparadiesvogels ähnlichen, jedoch minder entwickelten Brustkragen und einem je an 
einer Brustseite entspringenden, sehr dichten und langen, aus weißen Federn gebildeten 
Buschel. Das Gefieder ist vorherrschend schwarz, glänzt und flimmert aber, je nach der Be­
leuchtung, wundervoll. Kehle und Brust schimmern in grünen und blauen, ein breites, nach 
vorn gebogenes Federband am Hinterkopfe in geradezu unbeschreiblichen Tönen; ein weißer 
Flecken auf dem Vorderkopfe glänzt wie Atlas, und die Brustbüschel hüllen, wenn sie auf­
gerichtet werden, das prächtige Geschöpf noch außerdem in eine zarte, weiße Wolke ein. Das 
Weibchen gleicht dem des Kragenparadiesvogels bis auf zwei kleine Federbüschel über den 
Ohren. Die Länge beträgt etwa 30, die Fittichlänge 15, die Schwanzlänge 13 cm.
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ParaditSelster (CoptiorinL uixra). '/» natürl. Größe.

Der ebenfalls sehr prachtvolle Vogel teilt 
mit dem Kragenparadiesvogel Vaterland und 
Aufenthalt und muß da, wo er vorkommt, sehr 
häufig sein, da die Eingeborenen seine Kopfhaut 
mit den Strahlenfedern massenhaft zu Schmuck­
gegenständen verarbeiten. Demungeachtet fehlt 
uns auch über seine Lebensweise jegliche Kunde.

Lesson und andere Forscher erklären es 
für unmöglich, von dein Glanze eines letzten Ver­
treters dieser Gattung, der Paradieselster 
(Tioxlroiina, ni^ra, ^straxia ni^ra und 
Aularis, karaäisea ni^ra und Aularis) durch 
Worte eine Vorstellung zu geben. Das Gefie­
der, das je nach dem einfallenden Lichte in den 
glühendsten und wunderbarsten Farben leuchtet, 
ist auf der Oberseite purpurschwarz, mit pracht­
voll metallischem Schiller. Die Scheitelfedern sind

Hyacinthrot, smaragdgolden zugespitzt, die Unterteile malachitgrün. Vom Augenwinkel läuft 
eine Hyacinthrote Binde herab, die im Halbkreise unter der Kehle endigt. Schnabel und 
Füße sind schwarz. Die Länge beträgt etwa 70, die Fittichlänge 22, die Schwanzlänge 45 em.
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Über das Leben der Paradieselster fehlen alle Nachrichten. Auch von Rosenberg 
konnte nur getrocknete Bälge erwerben. Nach den ihm gewordenen Berichten lebt der Wun­
dervogel ausschließlich auf Neuguinea und zwar in Waldungen der den Europäern noch 
immer nahezu unzugänglichen Gebirge.

*

Eine der prachtvollsten und erst durch die Forschungen von Rosenbergs einigermaßen 
bekannt gewordene Art aus der Gattung der Paradieshopfe (Lximaelius) ist der Fa­
denhopf (Lpimaellus nigricans, Lclcueiäcs ni^er, alda, rcsxlcnäcvs und i^nota. 
karackisca nigricans, ni^ra, alba, violacea und vaillanti, Lximaelins albus, ^alei- 
nellus resplenäens, ^ematoxbora alba), dessen Gattung sich durch dünnen, säbelförmig 
gebogenen Schnabel kennzeichnet. Die Länge dieses wunderbaren Vogels beträgt 32, die 
Fittichlänge 16, die Schwanzlänge 8 em. Tie samtartigen Federn des Kopfes, Halses und 
der Brust sind schwarz, dunkelgrün und purpurviolett schillernd, die verlängerten Brust­
seitenfedern, bis auf einen glänzenden oder schillernden smaragdgrünen Saum, ebenso ge­
färbt, die langen, zerfaserten Seitenfedern prächtig goldgelb, welche Farbe aber, wenn der 
Balg auch nur kurze Zeit der Einwirkung von Licht und Rauch ausgesetzt wird, verbleicht 
und sich in Schmutzigweiß umwandelt, Flügel und Schwanz violett, herrlich glänzend, unter 
gewissem Lichte gebändert. Das merkwürdigste sind offenbar die langen Seitenfedern. Die 
längsten von ihnen reichen bis über den Schwanz hinaus, und die letzten untersten ver­
wandeln sich in ein langes nacktes Gebilde von der Stärke eines Pferdehaares, das am Ur­
sprünge goldgelb, von da an aber braun gefärbt ist. Das Auge ist scharlachrot, der Schna­
bel schwach, der Fuß fleischgelb. Beim Weibchen sind Oberkopf, Unterhals und Oberrücken 
schwarz, die samtartigen Kopffedern hell purpur glänzend, der Unterrücken, die Flügel und 
der Schwanz rostbraun, die großen Schwungfedern an der Innenseite schwarz. Die ganze 
Unterseite ist auf grauweißem oder hell schmutzig gelbbräuulichem Gruude mit kleinen, schwar­
zen Streifen in die Ollere gewellt. Der junge Vogel gleicht vollkommen dem Weibchen. 
Bei zunehmendem Alter erscheint zuerst der Hals grau; bei der nächsten Mauser kommt 
sodann die gelbe Bauchfarbe gleichzeitig mit den Federbüscheln an den Seiten zum Vor­
schein; d^e länger hervorragenden Schäfte oder Fäden sind aber noch nicht nach außen, son­
dern ger-ade nach hinten gerichtet. Erst mit der dritten Mauser krümmen sich die genannten 
Schäfte nach außen.

„Obgleich von diesem Vogel", sagt Rosenberg, „jährlich eine ziemlich große Anzahl 
Bälge in verstümmeltem Zustande nach Mangkassar und Ternate gebracht werden, kann 
doch noch nicht eine einzige Sammlung in Europa oder anderswo ein unversehrtes Stück 
davon aufweisen. Deshalb sind auch alle bis jetzt vorhandenen Beschreibungen und Abbil­
dungen unvollständig und unrichtig. Während meines Aufenthaltes auf Salawati im Mo- 
uat August 1860 war ich so glücklich, ein halbes Dutzend dieser unvergleichlich schönen Vögel 
zu erhalten. Sie leben in kleinen Trupps oder Familien, sind kräftige Flieger und lassen, 
nach Futter suchend, ein scharf klingendes ,Scheck scheck* hören. Die Ost- und Westküste 
Neuguineas und die Insel Salawati bilden ihre ausschließliche Heimat; hier aber sind sie 
in bergigen Strecken, die sie bevorzugen, durchaus nicht selten. Bei Kalwal, einem klei­
nen, vor kurzem angelegten Stranddörfchen an der Westküste der Insel, sah ich im August 
eine aus zehn Stück bestehende Familie im hohen Walde nahe der Küste. Sechs davon 
fielen mir in die Hände; die übrigen waren zwei Tage später nicht mehr zu sehen: das 
wiederholte Schießen und ein starker, auf die Küste zu wehender Wind hatten sie nach dem 
Gebirge zurückgescheucht. In dem Magen der getöteten fand ich Früchte, vermischt mit ein­
zelnen Überbleibseln von Kerbtieren. In der Brutzeit richtet der Vogel den Brustkragen

Bre bin. Tierleben. 3. Auflage. IV. 27 
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ringförmig und vom Leibe abstehend nach vorn auf und öffnet die verlängerten Seiten­
federn zu einem prachtvollen Fächer."

Laut Wallace besucht der Fadenhopf blühende Bäume, namentlich Sagopalmen und 
Pisang, um die Blüten auszusaugen. Selten verweilt er länger als einige Augenblicke auf

Faden hopf (Lpinmcdus nigricans). natiirl. Größe.

einem Baume, klettert, durch seine großen Füße vortrefflich hierzu befähigt, rasch und ge­
wandt zwischen den Blüten umher und fliegt sodann mit großer Schnelligkeit einem zweiten 
Baume zu. Sein lauter und auf weithin hörbarer, der Silbe „kah" vergleichbarer Ruf 
wird etwa fünfmal rasch nacheinander meist vor dem Wegfliegen ausgestoßen. Bis gegen 
die Brutzeit hin lebt das Männchen einsiedlerisch; später mag es sich, wie seine Familien­
verwandten, mit anderen seiner Art auf gewissen Sammelplätzen zusammenfinden. Alle 
Fadenhopfe, die erlegt wurden, hatten nichts anderes als einen braunen Saft, wahrscheinlich 
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Blumennektar, im Magen; ein gefangener Vogel dieser Art aber, den Wallace sah, fraß 
begierig Schaben und Melonen.

Nest und Eier sind zur Zeit noch unbekannt. Jagd und Fang geschehen wesentlich in 
derselben Weise, wie zuvor beschrieben.

Bei dem Kragenhopf (Lpimaebus speciosus, magnus, maximus und super­
bus, Upupa speciosa, ma^ua, tuse a und striata, Lromerops striatus und superbus, 
LaleiucHus mapuiticus und superbus, Oiuuamolexus paxuensis, Abbildung S. 420) ist 
der Schnabel lang, bogenförmig, auf dem Firste rundkantig, der Fuß kräftig, der Flügel 
mäßig lang, der Schwanz sehr langstufig. Büschelfedern finden sich nur an den Vrustseuen. 
Die Länge des Vogels beträgt ungefähr 65, die Fittichlänge 17, die Schwanzlänge 42 cm. 
Der Kopf ist mit kleinen, rundlichen Schuppenfedern bedeckt, die bronzegrün sind, aber blau 
und goldgrün schillern; die langen, zerfaserten Hinterhalsfedern sind samtig und schwarz; 
der Rucken ist ebenso gefärbt, aber unregelmäßig zerstreute, längliche, spatenförmige Federn 
mit dicken Bärten, die grünbläulich schillern, bringen Abwechselung in diese Färbung; die 
Unterseite ist schwarzviolett, die großen Schmuckfedern an den Brustseiten, die in der Ruhe 
nachlässig über die Flügel gelegt werden, schillern im prachtvollsten Glanze. Der Schnabel 
und die Beine sind schwarz. Beim Weibchen sind Oberkopf und Nacken zimtfarben, die 
übrigen Teile wie bei den Männchen gefärbt, alle Farben aber matter.

Auch von diesem wunderbaren Vogel gibt es noch keinen vollständigen Balg in den 
europäischen Sammlungen. Die Papua bereiten ihn nach Art der Paradiesvögel und bringen 
ihn in den Handel, gewöhnlich aber so verstümmelt, daß man selbst die Flügel ersetzen muß. 
Nach Rosenberg ist der Kragenhopf über den ganzen nördlichen Teil von Neuguinea ver­
breitet, fehlt aber auf den Inseln. Wallace erfuhr, daß er vorzugsweise im Gebirge, in 
demselben Höhengürtel wie der Strahlenparadiesvogel lebe, zuweilen aber auch im Hügel­
lande, nahe der Küste der Jnfel vorkomme. „Mehrere Male", sagte er, „versicherten mich 
verschiedene Eingeborene, daß dieser Vogel sein Ziest in einem Erdloche oder unter Felsen 
anlege, stets aber eine Höhle mit zwei Öffnungen wähle, so daß er einen Eingang und 
einen Ausgang hat. Wir würden dies nicht für sehr wahrscheinlich halten, wäre einzusehen, 
wie diese Geschichte entstanden sein sollte, wenn sie nicht wahr ist. Auch wissen alle Reisen­
den, daß Erzählungen der Eingeborenen über Gewohnheiten von Tieren sich fast stets als 
richtig erwiesen, wie sonderbar sie anfänglich auch erscheinen mochten."

Vielleicht ist es richtig, hier eine kleine australische Vogelgruppe einzureihen, die sonst 
auch zu den Pirolen gestellt oder als Kern einer besonderen Familie aufgefaßt worden ist. 
Dre Laubenvögel (OülamMoäcrinac), die ich meine, etwa zehn, nur im australischen 
Reiche heimische Arten, erreichen ungefähr die Größe unserer Dohle und kennzeichnen sich 
durch dicken, wenig hakigen Schnabel, mittelhohe, starke Füße, ziemlich lange Flügel und 
mittellangen, gerade abgeschnittenen oder seicht ausgebuchteten Schwanz.

4-
Dre bekannteste Art der Unterfamilie ist der Seidenlaubenvogel (OIiIamMoäcra 

üoloserieea, ktilonorliMeüus üoloscriecus und maeleM, Litta üoloscrieca, Oorvus 
sHuainulosus, L^rrüoeorax violaceus). Sein Leib ist gedrungen, der Schnabel kräftig, 
auf dem Oberkiefer ziemlich stark gewölbt, mit seichtem Haken über den unteren gebogen, 
vor der Spitze mit zwei seichten Einschnitten versehen, der Unterkiefer leicht gekrümmt, der

27*
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Krcigenhopf (kpiwackus speciosus). natürl. Größe.

Fuß ziemlich hoch, dünn- und kurzzehig, der 
Flügel, in welchem die vierte Schwinge über 
alle anderen sich verlängert, lang und spitzig, 
der Schwanz mittellang, seicht ausgeschnitten. 
Das wie Atlas glänzende Gefieder des alten 
Männchens ist tief blauschwarz; die Vorder- 
und Armschwingen, Flügeldeck- und Steuer­
federn sind samtschwarz, an der Spitze blau. 
Das Auge ist hellblau bis auf einen schmalen 
roten Ring, der den Stern umgibt, der Schna­
bel lichtbläulich Hornfarben, an der Spitze 
gelb, der Fuß rötlich. Das Weibchen ist auf 
der Oberseite grün, an den Flügeln und auf 
dem Schwänze dunkel gelbbraun, auf der Un­
terseite gelblichgrün, jede Feder hier mit dun­
kelbraunen Mondflecken nahe der Spitze, wo­
durch eine schuppige Zeichnung entsteht. Die 
Jungen ähneln dem Weibchen. Die Länge 
beträgt etwa 36 cm, die Fittichlänge 18, die 
Schwanzlänge 12 em.

Gould hat uns über die Lebensweise des 
Vogels ziemlich genau unterrichtet. Sein Va­
terland ist der größte Teil des australischen 
Festlandes, sein Lieblingsaufenthalt das üp­
pige, dicht beblätterte Gestrüpp der parkähn­
lich bestandenen Gebiete des Inneren wie der 
Küstenländer. Er lebt ständig an dem von ihm 
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gewählten Orte, streicht jedoch in einem kleinen Umkreise hin und her, vielleicht in der Ab­
sicht, sich reichlichere Nahrung zu verschaffen. Im Frühjahre Australiens trifft man ihn 
paarweise, im Herbste in kleinen Flügen, dann oft in Flußbetten, namentlich da, wo sich 
Gebüsche auf einem Uferstreifen zur Wassergrenze hinabziehen. Die Nahrung besteht vor­
zugsweise aus Körnern und Früchten, nebenbei wohl auch Kerbtieren. Während des Fres­
sens ist er so wenig scheu, daß er sich bequem beobachten läßt, sonst äußerst wachsam und 
vorsichtig. Die alten Männchen sitzen auf einem Baumwipfel und warnen, sobald sich etwas

Seidenlaubenvogel lOklLmxäoäorL bolosericsa). Vs natürl. Größe.

Verdächtiges zeigt, ihre auf dem Boden oder iw Gezweige beschäftigten Familienglieder durch 
ihren Hellen Lockton, dem bei Erregung ein rauher, unangenehmer Gurgelton folgt. Unter 
den Trupps sieht man immer nur wenige ausgefärbte Männchen; es scheint daher, daß diese 
erst spät ihr volles Kleid erhalten.

Das merkwürdigste in der Lebensweise der Vögel ist der Umstand, daß sie sich zu ihrem 
Vergnügen laubenartige Gewölbe erbauen, in denen sie sich scherzend umhertreiben. Gould 
lernte diese Gebäude zuerst im Museum zu Sydney kennen, wohin eines durch einen Rei­
senden gebracht worden war, nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu kommen und 
beobachtete nun längere Zeit die Tiere bei ihrer Arbeit. „Bei Durchstreifung der Cedern- 
gebüsche des Liverpoolkreises", so erzählt er, „fand ich mehrere dieser Lauben oder Spiel­
plätze auf. Sie werden gewöhnlich unter dem Schutze überhängender Baumzweige im 
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einsamsten Teile des Waldes, und zwar stets auf dem Boden, angelegt. Hier wird aus dicht 
durchflochtenem Reisige der Grund gebildet und seitlich aus feineren und biegsameren Rei­
sern und Zweigen die eigentliche Laube gebaut. Die Stoffe sind so gerichtet, daß die Spitzen 
und Gabeln der Zweige sich oben vereinigen. Auf jeder Seite bleibt ein Eingang frei. 
Besonderen Schmuck erhalten die Lauben dadurch, daß sie mit grellfarbigen Dingen aller 
Art verziert werden. Man findet hier buntfarbige Scknvanzfedern verschiedener Papageien, 
Muschelschalen, Schneckenhäuser, Steinchen, gebleichte Knochen rc. Die Federn werden zwi­
schen die Zweige gesteckt, die Knochen und Muscheln am Eingänge hingelegt. Alle Ein­
geborenen kennen diese Liebhaberei der Vögel, glänzende Dinge wegzunehmen, und suchen 
verlorene Sachen deshalb immer zunächst bei gedachten Laubeil. Ich fand am Eingänge 
eineil hübsch gearbeiteten Stein von 4 cm Länge nebst mehreren Läppchen von blauem 
baumwollenen Zeuge, welche die Vogel wahrscheinlich in einer entfernten Niederlassung auf­
gesammelt hatten. Die Größe der Lauben ist sehr verschieden."

Noch ist es nicht vollkommen erklärt, zu welchem Zwecke die Atlasvögel solche Gebäude 
aufrichten. Die eigentlichen Nester sind sie gewiß nicht, sondern nur ein Ort der Vergnü­
gung für beide Geschlechter, die hier spielend und scherzend durch und um die Laube laufen. 
Wie es scheint, werden die Lauben während der Paarungs- und Brütezeit zum Stelldichein 
benutzt und wahrscheinlich mehrere Jahre nacheinander gebraucht. Coxen berichtet, daß er 
gesehen habe, wie die Vögel, und zwar die Weibchen, eine Laube, die er zerstörte, wieder­
hergestellt haben. Der „alte Buschmann" erzählt, daß sie in dichten Theesträuchern und 
anderem Gebüsche, gewöhnlich in Vertiefungen unweit ihrer Lauben brüten; doch scheinen 
die Eier bis zur Stunde noch nicht bekannt zu sein. „Wenn das alte Munnchen erlegt wird, 
findet das Weibchen sofort einen anderen Gefährten: ich habe von einer Laube kurz nach­
einander drei Männchen weggeschossen."

Auch in der Gefangenschaft bauen die Vögel ihre Lauben. Strange, ein Liebhaber 
zu Sydney, schreibt an Gould: „Mein Vogelhaus enthält jetzt auch ein Paar Sewenlauben- 
vögel, von denen ich hoffte, daß sie brüten würden, als sie in den beiden letzten Monaten 
anhaltend beschäftigt waren, Lauben zu bauen. Beide Geschlechter besorgen die Aufrich­
tung der Lauben ; aber das Männchen ist der hauptsächlichste Baumeister. Es treibt zuwei­
len sein Weibchen überall im Vogelhause herum; dann geht es zur Laube, hackt auf eine 
bunte Feder oder ein großes Blatt, gibt einen sonderbaren Ton von sich, sträubt alle Federn 
und rennt rings um die Laube herum, in welche endlich das Weibchen eintritt. Dann wird 
das Männchen so aufgeregt, daß ihm die Augen förmlich aus dem Kopfe heraustreten. Es 
hebt unablässig einen Flügel nach dem anderen, pickt wiederholt auf den Boden und läßt 
dabei ein leichtes Pfeifen vernehmen, bis endlich das Weibchen gefällig zu ihm geht und das 
Spiel zunächst beendet wird." In den letzten Jahrzehnten haben auch wir dann und wann 
lebende Stücke dieser Vögel, aber noch immer nicht Kunde über ihre Fortpflanzung erhalten.

Der Kragenvogel (Elllam^ckockcra maculata, Olilamzckcra und Oalockcra ma­
culata) erreicht eine Länge von 28 cm, sein Fittich mißt 16, der Schwanz 12 cm. Die 
Federn des Oberkopfes und der Gurgelgegend sind schön braun, von einer schmalen schwar­
zen Linie umzogen, die Oberkopffedern silbergrau an der Spitze, die ganze Oberseite, die 
Flügel und der Schwanz tiefbraun, alle Federn durch einen runden, braungelben Spitzen­
flecken gezeichnet, die Vorderschwingen innen weiß gerandet, die Schwanzfedern bräunlichgelb 
gespitzt, die Unterteile gräulichweiß, die seitlichen Federn durch schwache hellbraune Zickzack­
linien quer gestreift. Ein schönes Nackenband von verlängerten pfirsichblütroten Federn 
bildet eine Art Fächer. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel und der Fuß sind braun. 
Die alten Vögel unterscheiden sich wenig, die Jungen durch das Fehlen des Fächers.
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Die Kragenvögel bewohnen ausschließlich das Innere Australiens und hier zahlreich 
niedere Gebüschzüge an den Rändern der Ebenen, sind aber sehr scheu und werden deshalb 
von den Reisenden gewöhnlich nicht bemerkt. Dem Kundigen verraten sie sich durch einen 
rauhen, unangenehm scheltenden Lockton, den sie hören lassen, wenn sie, durch irgend etwas 
gestört, sich aus dem Staube machen wollen. Dann pflegen sie sich auf die höchsten Wipfel-

Kragenvogel (Clilamxävävra maculata). nalürl. Grüße.

zweige vereinzelter Gebüsche zu setzen, die Umgegend zu überspähen und sich hierauf dem­
jenigen Orte zuzuwenden, welcher ihnen am geeignetsten scheint. An» sichersten erlegt man 
sie bei der Tränke, namentlich während der Zeit der Dürre, die ihnen keine Wahl läßt. 
Gould, der sich hier auf den Anstand legte, beobachtete, daß die Kragenvögel mißtrauischer 
als alle übrigen waren, endlich aber doch, von» Durste überwältigt, eilig herabkamen und 
nicht bloß an dem Menschen, sondern auch an einer ungeheuern schwarzen Schlange, die 
nahe dem Wasser ebenfalls auf der Lauer lag, vorüberflogen, um zu trinken.
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Später fand Gould auch ihre Lauben auf. Diese finden sich an ähnlichen Orten, sind 
noch künstlicher und noch mehr ausgeschmückt, länger und bogiger als die der zuerst be­
schriebenen Art, manche über 1 m lang, bestehen äußerlich aus Reisig, das mit langen 
Grashalmen schön belegt ist, und werden innen überaus reich und mannigfaltig ausge­
schmückt. Man findet zweischalige Muscheln, Schädel, Knochen kleiner Säugetiere und der­
gleichen. Zur Befestigung der Gräser und Zweige werden Steine benutzt und sehr künstlich 
geordnet. Sie liegen vom Eingänge an jederseits so auseinander, daß zwischen ihnen Fuß­
stege entstehen, während die Sammlung der Schmucksachen einen Haufen vor beiden Ein­
gängen bilden. Bei einzelnen Lauben fand man fast einen halben Scheffel von Knochen, 
Muscheln und dergleichen vor jedem Eingänge. Diese Gebäude waren wahrscheinlich seit 
mehreren Jahren benutzt worden. Aus der Entfernung der Lauben von den Flüssen, welche 
die Muscheln geliefert haben mußten, konnte der Forscher schließen, daß die Vögel ihre 
Schmucksachen unter Umständen meilenweit herbeischleppen. Im Aussuchen der Stoffe schei­
nen sie sehr wählerisch zu sein, denn sie nehmen nur solche, die abgebleicht und weiß oder 
farbig sind. Gould überzeugte sich, daß die Lauben von mehreren Kragenvögeln zum Stell­
dichein benutzt wurden; denn als er sich einst verborgen vor einem der Gebäude auf die 
Lauer legte, schoß er kurz nacheinander zwei Männchen, die aus demselben Eingänge hervor­
gelaufen kamen.

Coxen fand im Dezember ein Nest mit drei Jungen. Es ähnelte in seiner Gestalt den: 
der gemeinen europäischen Drossel, war tief napfförmig, aus dürren Reisern erbaut, leicht 
mit Federn und feinen Gräsern belegt und stand auf kleinen Zweigen einer Akazie über 
einem Wasserpfuhle.

Zur Familie der Paradiesvögel rechnet man auch den Hopflappenvogel (Ereaäion 
acutirostris, Heteraloella acutirostris und Aouldii, Rcamorplm acutirostris, crassi- 
rostris und Aouläii), der mit verwandten Gattungen die Unterfamilie der Lappenvögel 
(Glaucoxiuac) bildet und mit ihnen an der Schnabelwurzel entspringende, mehr oder 
minder entwickelte buntfarbige Hautlappen gemein hat. Der Hopflappenvogel unterscheidet 
sich von seinen nächsten Verwandten und allen bekannten Vögeln überhaupt dadurch, daß 
der Schnabel des Weibchens von dem des Männchens wesentlich abweicht. Bei letzterem 
ist er etwa kopflang, auf dem Firste fast gerade, der Breite nach flach gerundet, an der 
Wurzel hoch, seitlich stark zusammengedrückt, im ganzen aber gleichmäßig nach der Spitze 
hin verschmüchtigt; bei dem Weibchen dagegen mindestens doppelt so lang wie beim Männ­
chen, verschmächtigt und verschmälert, merklich gekrümmt und in eine feine Spitze ausgezogen, 
der Oberschnabel auch über den unteren verlängert. Gegenüber diesen Merkmalen sind die 
übrigen Kennzeichen untergeordneter Art. Der hochläufige und langzehige Fuß ist mit äußerst 
kräftigen, stark gebogenen Krallen bewehrt, der Flügel lang, aber abgerundet, weil in ihm 
die 5.-7. Schwinge die Spitze bildet, der Schwanz mittellang, breit, sanft abgerundet, das 
Kleingefieder reich, dicht und etwas glänzend. Die Länge des männlichen Hopflappenvogels 
betrügt etwa 48, die des Weibchens 50, bei beiden die Fittichlänge etwa 20 cm, die Schnabel­
länge dagegen beim Männchen 4, beim Weibchen 9,6 cm. Das Gefieder ist bis auf einen 
breiten weißen Endrand der Steuerfedern einfarbig schwarz, schwach grünlich scheinend, der 
Augenring tiefbraun, der Schnabel elfenbeinweiß, an der Wurzel schwärzlichgrau, der große 
winkelige Mundwinkellappen orangefarbig, der Fuß dunkel blaugrau. Junge Vögel unter­
scheiden sich nur durch die rötlich getrübte Färbung des Schwanzspitzenbandes und die weiß 
gerundeten Unterschwanzdeckfedern von den alten.
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Die Berichte über das Freileben des Hopflappenvogels sind noch ungemein dürftig, so 
sehr dieser, die Huia der Maoris, die Beachtung aller Vogelkundigen und Ansiedler Neusee­
lands auf sich gezogen hat. Auf wenige Örtlichkeiten Neuseelands beschränkt und auch hier 
von Jahr zu Jahr seltener werdend, bietet er wenig Gelegenheit zu eingehenden Beobach­
tungen. Er lebt mehr auf dem Boden als im Gezweige, bewegt sich mit großen Sprüngen 
außerordentlich rasch, flieht bei dem geringsten Geräusche oder beim Anblicke eines Menschen

Hopslappenvogel (CieaAivn Lcutirvstris). Vs natürl. Größe.

so eilig wie möglich dichten Gebüschen oder Waldstrecken zu und entzieht sich hier in der 
Regel jeder Nachstellung. So erklärt es sich, daß man eigentlich nur an gefangenen einige 
Beobachtungen sammeln konnte.

Endlich sind Huias lebend auch nach London gelangt, soweit mir bekannt, über ihr 
Betragen Mtteilungen aber nicht veröffentlicht worden; ich vermag deshalb nur mitzutei­
len, was Buller von denen berichtet, die er einige Tage lang pflegte. Bemerkenswert war 
die Leichtigkeit, mit welcher die im Freien so scheuen Vögel sich an die Gefangenschaft ge­
wöhnten. Wenige Tage nach ihrer Erbeutung waren sie ganz zahm geworden und schienen 
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den Verlust ihrer Freiheit nicht im geringsten zu empfinden. Schon an: nächsten Morgen, 
nachdem sie in den Besitz Bullers gekommen waren, fraßen sie begierig, tranken Wasser und 
begannen nunmehr sich lebhaft und flüchtig zu bewegen, bald auch miteinander zu spielen. 
Ihre Bewegungen auf dem Boden wie im Gezweige waren anmutig und fesselnd; beson­
ders hübsch sah es aus, wenn sie ihren Schwanz fächerartig breiteten und in verschiedenen 
Stellungen unter leisem und zärtlichem Gezwitscher einander mit ihren Elfenbeinschnäbeln 
liebkosten. Veit letzteren untersuchten, behackten und bemeißelten sie alles. Sobald sie ent­
deckt hatten, daß die Tapeten ihres Zimmers nicht undurchdringlich waren, lösten sie einen 
Streifen nach den: anderer: ab und Hatter: in kürzester Frist die Mauer vollständig entblößt.

Besonders anziehend aber war für Buller die Art und Weise, wie sie be: Erbeutung 
ihrer Nahrung sich gegenseitig unterstützten. Da mar: verschiedene Erdmaden, Engerlinge 
und ebenso Sarnen und Beeren in dem Mager: erlegter Stücke gefunden hatte, brachte Bul­
ler einen morschen Klotz mit großen, fetten Larven eines „Huhu" genannten Kerbtieres in 
ihren Naum. Dieser Klotz erregte sofort ihre Aufmerksamkeit; sie untersuchten die weicherer: 
Teile mit den: Schnabel und gingen sodann kräftig ans Werk, um das morsche Holz zu 
behauen, bis die in ihm verborgenen Larven oder Puppen des besagter: Kerbtieres sichtbar 
wurden und hervorgezogen werden konnten. Das Mannchen war hierbei stets in hervor­
ragender Weise thätig, indem es nach Art der Spechte meißelte, wogegen das Weibchen mit 
seinem langen, geschmeidigen Schnabel alle jene Gänge, die wegen der Härte des um­
gebenden Holzes von dem Männchen nicht erbrochen werden konnten, untersuchte und aus­
nutzte. Mehrmals beobachtete Buller, daß das Männchen sich vergeblich bemühte, eine 
Larve aus einer bloßgelegten Stelle hervorzuziehen, dann stets durch das Weibchen abgelösr 
wurde und ihn: den Bissen, den letzteres sich leicht aneignete, auch gutwillig abtrat. An­
fänglich verzehrten beide nur Huhularven, im Laufe der Zeit gewöhnten sie sich auch an 
anderes Futter, und zuletzt fraßen sie gekochte Kartoffeln, gesottenen Reis und rohes, in 
kleine Stücke zerschnittenes Fleisch ebenso gern wie ihre frühere Nahrung. Zu ihren: Bade­
napfe kamen sie oft, immer aber nur, um zu trinken, nicht aber, um sich zu baden. Ihr 
gewöhnlicher Lockton war ein sanftes und klares Pfeifen, das zuerst langgezogen und dann 
kurz nacheinander wiederholt, zuweilen in höheren Tönen ausgestoßen oder sanft vertönt 
oder in ein leises Krächzen umgewandelt wurde, zuweilen dem Weinen klemer Kinder bis 
zum Täuschen ähnelte.

Über die Fortpflanzungsgeschichte der Huia vermag Buller nur die Berichte der Ein­
geborenen mitzuteilen, denen zufolge der Vogel in hohlen Bäumen nistet und wenige Eier legt.

Die Hauptursache des vereinzelten Auftretens und der stets fortschreitenden Abnahme 
des Hopflappenvogels ist darin zu finden, daß die Eingeborenen seine Federn als Kopf­
schmuck verwenden, lebhaft begehren und teuer bezahlen, der Huia den: entsprechend nach­
stellen, wo und wann immer sie können. Wahrscheinlich haben die neuseeländischen Forscher 
nicht unrecht, wenn sie fürchten, daß infolge dieser Liebhaberei der Maoris der so überaus 
merkwürdige Vogel früher oder später das Los anderer gefiederter Heimatsgenoffen teilen, 
nämlich ausgerottet werden möge.

Als die den Paradiesvögeln an: nächsten stehenden Singvögel erweisen sich die Raben 
(Eorvickae), gedrungen gebaute, kräftige Vögel, mit verhältnismäßig großem, starkem, auf 
dem Firste des Oberschnabels oder überhaupt seicht gekrümmtem Schnabel, dessen Schneide 
vor der meist überragenden Spitze zuweilen einen schwachen Ausschnitt zeigt und dessen Wur­
zel regelmäßig mit langen, die Nasenlöcher deckenden Borsten bekleidet ist, große«: und starken
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Füßen, mäßig langen, in der Regel zugerundeten Flügeln, verschieden langem, gerade ab­
geschnittenem oder gesteigertem Schwänze und dichtem, einfarbigem oder buntem Gefieder.

Dw Raben, von denen man etwa 160 Arten kennt, bewohnen alle Teile und alle Brei­
ten- oder Höhengürtel der Erde. Nach dem Gleicher hin nimmt ihre Artenzahl bedeutend 
zu; sie sind aber auch in den gemäßigten Ländern noch zahlreich vertreten und erst im kalten 
Gürtel einigermaßen beschränkt. Weitaus die meisten verweilen als Standvögel jahraus 
jahrein an einer Stelle oder wenigstens in einem gewissen Gebiete, streichen in ihm aber 
gern hin und her. Einzelne Arten wandern, andere ziehen sich während des Winters von 
bedeutenden Höhen mehr in tiefere Gegenden zurück.

Mit Ausnahme eines wohllautenden Gesanges, der den Naben fehlt, vereinigen sie 
sozusagen alle Begabungen in sich, die den Gliedern der Ordnung eigen sind. Sie gehen 
gut, fliegen leicht und anhaltend, auch ziemlich rasch, besitzen sehr gleichmäßig entwickelte 
Sinne, namentlich einen ausgezeichneten Geruch, und stehen hinsichtlich ihres Verstandes 
hinter keinem ihrer Ordnungsverwandten, vielleicht nicht einmal hinter irgend einem Vogel 
zurück. Dank ihren vortrefflichen Geistesgaben führen sie ein sehr bequemes Leben, wissen 
sich alles nutzbar zu machen, was ihr Wirkungskreis ihnen bietet, und spielen daher überall 
eine bedeutsame Nolle. Sie sind Allesfresser im eigentlichen Sinne des Wortes, daher unter 
Umständen ebenso schädlich wie im allgemeinen nützlich. Ihr großes, zuweilen überdecktes 
'Nest steht frei auf Bäumen und Felsen oder in Spalten und Höhlungen der letzteren; das 
zahlreiche Gelege besteht aus bunten Eiern, die mit warmer Hingebung bebrütet werden, 
ebenso wie alle Naben, dem verleumderischen Sprichworte zum Trotze, als die treuesten 
Eltern bezeichnet werden dürfen.

Die Naben im engeren Sinne (Oorviuao) kennzeichnen sich durch großen, aber ver­
hältnismäßig kurzen, mehr oder weniger gebogenen, an der Wurzel mit steifen Borsten­
haaren überdeckten schwarzen Schnabel, kräftige, schwarze Füße, nüttellange Flügel, die zu­
sammengelegt ungefähr das Ende des Schwanzes erreichen, verschieden langen, gerade ab­
geschnittenen, zugerundeten und gesteigerten Schwanz und ein ziemlich reiches, mehr oder 
minder glänzendes Gefieder von vorwaltend schwarzer Färbung

*

Unter den deutschen Naben gebührt unserem Kolk- oder Edelraben, der auch Aas-, 
Stein-, Kiel-, Volk- und Goldrabe, Raab, Rab, Rapp, Rave, Raue, Golker, 
Galgenvogel rc. heißt (Gorvns corax, maM', maximus, clericus, carnivorus, ien- 
eopbacus, leueomelas, sylvestris, littoralis, peregrinus, montanus, voeit'erus, lugu­
bris. tibetanus und keroensis, Oorax nobilis und maximus), die erste Stelle. Er ist der 
Rabe im eigentlichen Sinne des Wortes; die vielen Benennungen, die er außerdem noch 
führt, sind nichts anderes als bedeutungslose Beinamen. Der Kolkrabe vertritt mit den 
folgenden Verwandten die Gattung der Feldraben (Oorvus). Sein Leib ist gestreckt, der 
Flügel groß, lang und spitzig, weil die dritte Schwinge alle übrigen an Länge überragt, 
der Schwanz mittellang, seitlich abgestuft, das Gefieder knapp und glänzend. Die Färbung 
des Kolkraben ist gleichmäßig schwarz. Nur das Auge ist braun oder bei den jüngeren Vö­
geln blauschwarz und bei den Nestjungen hellgrau. Die Länge beträgt 64—66, die Breite 
etwa 125, die Fittichlänge 44, die Schwanzlänge 2o em.

Unter allen Naben scheint der Kolkrabe, der überhaupt in jeder Hinsicht als das Ur- 
und Vorbild der ganzen Familie zu betrachten ist, am weitesten verbreitet zu sein. Er be­
wohnt ganz Europa vom Nordkap bis zum Kap Tarifa und vom Vorgebirge Finistere 
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bis zum Ural, findet sich aber auch im größten Teile Asiens ostwärts bis nach Japan und 
vom Eismeere bis in den Himalaja, bis zum Pandschab und nach Sind und ebenso auch 
in ganz Nordamerika, nach Süden hin bis Mexiko. In Turkmenien erreicht er, wie Alfred 
Walter uns mitteilte, eine bedeutendere Stärke als bei uns, und im Himalaja kommen, 
laut Oates, außerordentlich große Vögel vor, die sich in Höhen über 3000 m halten und 
als eine besondere Rasse von der weit schwächeren und auch matter gefärbten Rasse, die 
im Pandschab rc. lebt, zu unterscheiden sind. In nördlichen Gegenden Sibiriens, Skandi­
naviens sowie auf den Färöer und auf Island kommen ziemlich regelmäßig auch weiß- 
gefleckte Naben vor. Nach Faber wären sie bloß auf den Färöer, nicht aber auf Island 
zu finden, doch hat sie W. Preyer daselbst beobachtet. Ob diese weißgefleckten Raben als 
eine besondere Art, die Temminck Oorvus leueopkaens nannte, oder einfach als Rasse, 
oder bloß als Stücke, die infolge ihres hohen Alters weißfleckig geworden sind, zu betrachten 
seien, läßt W. Preyer unentschieden.

Bei uns zu Lande ist der stattliche, stolze Vogel nur in gewissen Gegenden häufig, in 
anderen bereits ausgerottet und meidet da, wo dies noch nicht der Fall, den Menschen und 
sein Treiben soviel wie möglich. Aus diesem Grunde haust er ausschließlich in Gebirgen oder 
in zusammenhängenden, hochständigen Waldungen, an felsigen Meeresküsten und ähnlichen 
Zufluchtsorten, wo er möglichst ungestört sein kann. Gegen die Grenzen unseres Erdteiles 
hin lebt er mit dem Herrn der Erde in besseren Verhältnissen, und in Rußland oder Sibi­
rien scheut er diesen so wenig, daß er mit der Nebelkrähe und Dohle nicht allein Straßen 
und Wege, sondern auch Dörfer und Städte besucht, ja gerade hier auf den Kirchtürmen 
ebenso regelmäßig nistet wie hier zu Lande die Turmdohle. Damit steht im Einklänge, daß 
er hier noch heutigestags gemein genannt werden darf. Auch in Spanien, Griechenland 
und ebenso in Skandinavien tritt er häufig auf. Gleichwohl schart er sich selten zu zahl­
reichen Flügen, und solche von 6—20 Stück, wie sie Walter in Turkmenien beobachtete, 
und noch mehr solche von 50 Stück, wie ich sie in der Sierra Nevada sah, gehören immer 
zu den Ausnahmen. Der Standort eines Paares ist stets vortrefflich gewählt. Der Kolk­
rabe bewohnt ein umfangreiches Gebiet und sieht besonders auf Mannigfaltigkeit in dessen 
Erzeugnissen. Gegenden, in denen Wald und Feld, Wiese und Gewässer miteinander ab­
wechseln, sind seine liebsten Wohnsitze, weil er hier die meiste Nahrung findet.

„Der Kolkrabe", sagt mein Vater, der ihn vor mehr als zwei Menschenaltern in un­
übertroffener Weise beschrieben hat, „lebt gewöhnlich, also auch im Winter, paarweise. 
Die in der Nähe meines Wohnortes horstenden Paare fliegen im Winter oft täglich über 
unsere Thäler weg und lassen sich auf den höchsten Bäumen nieder. Hört man den einen 
des Paares, so braucht man sich nur umzusehen: der andere ist nicht weit davon. Trifft 
ein Paar bei seinen: Fluge auf ein anderes, dann vereinigen sich die beiden und schweben 
einige Zeit miteinander umher. Die einzelnen sind ungepaarte Junge, die umherstreichen; 
denn der Kolkrabe gehört zu den Vögeln, die, einmal gepaart, zeitlebens treu zusanunen- 
halten. Sein Flug ist wunderschön, geht fast geradeaus und wird, wenn er schnell ist, 
durch starkes Flügelschwingen beschleunigt; oft aber schwebt der Nabe lange Zeit und führt 
dabei die schönsten kreisförmigen Bewegungen aus, wobei Flügel und Schwanz stark aus­
gebreitet werden. Atan sieht deutlich, daß ihn: das Fliegen keine Anstrengung kostet, und 
daß er oft bloß zum Vergnügen weite Reifen unternimmt. Gelegentlich dieser nähert er 
sich auf den Bergen oft dem Boden; über die Thäler aber streicht er gewöhnlich in bedeuten­
der Höhe hinweg. Bei seinen Spazierflügen stürzt er oft einige Meter tief herab, besonders 
wenn nach ihn: geschossen worden ist, so daß der mit dieser Spielerei unbekannte Schütze 
glauben muß, er habe ihn angeschossen und werde ihn bald herabstürzen sehen. Während 
des Winters bringt er den größten Teil des Tages fliegend zu. Der Flug ähnelt den: der
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Raubvögel mehr als dem anderer Krähen und ist so bezeichnend für ihn, daß ihn der Kun­
dige in jeder Entfernung von den verwandten Krähenarten zu unterscheiden im stande ist.

„Auf der Erde schreitet der Nabe mit einer scheinbar angenommenen lächerlichen Würde 
einher, trägt dabei den Leib vorn etwas höher als hinten, nickt mit dem Kopfe und bewegt 
bei jedem Tritte den Leib hin und her. Beim Sitzen auf Ästen hält er den Leib bald wage­
recht, bald sehr aufgerichtet. Die Federn liegen fast immer so glatt an, daß er wie ge­
gossen aussieht, werden auch nur bei Gemütsbewegungen auf dem Kopfe und dem ganzen 
Halse gesträubt. Die Flügel hält er gewöhnlich etwas vom Leibe ab. Wie er hierin nichts 
mit seinen Verwandten gemein hat, so ist es auch hinsichtlich einer gewissen Liebe, welche 
die anderen Krähenarten zu einander hegen. Die Rabenkrähen leben in größter Freund­
schaft mit den Nebelkrähen und Elstern, die Dohlen mischen sich unter die Saatkrähen, und 
keine Art thut der anderen etwas zuleide: die Kolkraben aber werden von den Verwandten 
gehaßt und angefeindet. Ich habe die Rabenkrähe sehr heftig auf den Kolkraben stoßen 
sehen, und wenn sich dieser unter einen Schwarm Rabenkrähen mischen will, entsteht ein 
Lärm, als wenn ein Habicht oder Bussard unter ihnen erschiene. Ein allgemeiner Angriff 
nötigt den unwillkommenen Gefährten, sich zu entfernen." Doch mag hier eingeschaltet wer­
den, daß es auch Ausnahmen gibt. So beobachtete Pechuel-Loesche einen einzelnen Kolk­
raben, der in Anhalt längere Zeit und gänzlich unbehelligt mit einem großen Krähen­
schwarme umherzog, die Felder besuchte und auf denselben Schlafbäumen nächtigte, bis er 
von einem eifrigen Verfolger geschossen wurde.

„Auch dadurch zeichnet sich der Kolkrabe vor den anderen Arten aus, daß er an Scheu 
alle übertrifft. Es ist unglaublich, wie vorsichtig dieser Vogel ist. Er läßt sich dann erst 
nieder, wenn er die Gegend gehörig umkreist und weder durch das Gesicht, noch durch den 
Geruch etwas Gefährliches bemerkt hat. Er verläßt, wenn sich ein Mensch dem Neste mit 
Eiern nähert, seine Brut sofort und kehrt dann zu den Jungen, so innig seine Liebe zu 
ihnen ist, nur mit der äußersten Vorsicht zurück. Sein Haß gegen den Uhu ist außerordent­
lich groß, seine Vorsicht aber noch weit größer; deshalb ist dieser scheue Vogel selbst von 
der Krähenhütte aus nur sehr schwer zu erlegen. Die gewöhnlichen Töne, welche die beiden 
Gatten eines Paares von sich geben, klingen wie ,kork kork kolk kolk* oder wie ,rabb rabb 
rabb^, daher sein Name. Diese Laute werden verschieden betont und so mit anderen ver­
mischt, daß eine gewisse Mannigfaltigkeit entsteht. Bei genauer Beobachtung begreift man 
wohl, wie die Wahrsager der Alten eine so große Menge von Tönen, die der Kolkrabe her­
vorbringen soll, annehmen konnten. Besonders auffallend ist eine Art von Geschwätz, wel­
ches das Männchen bei der Paarung im Sitzen hören läßt. Es übertrifft an Vielseitigkeit 
das Plaudern der Elstern bei weitem."

Es gibt vielleicht keinen Vogel weiter, der im gleichen Umfange wie der Nabe Alles­
fresser genannt werden kann. Man darf behaupten, daß er buchstäblich nichts Genießbares 
verschmäht und für seine Größe und Kraft Unglaubliches leistet. Ihm munden Früchte, 
Körner und andere genießbare Pflanzenstoffe aller Art; aber er ist auch ein Raubvogel ersten 
Ranges. Nicht Kerbtiere, Schnecken, Würmer und kleine Wirbeltiere allein sind es, denen 
er den Krieg erklärt; er greift dreist Säugetiere und Vögel an, die ihn an Größe über­
treffen, und raubt in der unverschämtesten Weise die Nester aus, nicht allein die wehrloser 
Vögel, sondern auch die der kräftigen Möwen, die sich und ihre Brut wohl zu verteidigen 
wissen. Vom Hasen an bis zur Maus und vom Auerhuhne an bis zum kleinsten Vogel ist 
kein Tier vor ihm sicher. Frechheit und List, Kraft und Gewandtheit vereinigen sich in 
ihm, um ihn zu einem gefährlichen Räuber zu stempeln. In Spanien bedroht er die Haus­
hühner, in Norwegen die jungen Gänse, Enten und das gesamte übrige Hausgeflügel; auf 
Island und Grönland jagt er Schneehühner, bei uns zu Lande Hasen, Fasanen und
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Rebhühner; am Meeresstrande sucht er zusammen, was die Flut ihm zuwarf; in den nordischen 
Ländern macht er den Hunden allerlei Abfälle vor den Wohnungen streitig; in den Steppen 
Asiens wird er zum unabwendbaren Peiniger der wundgedrückten Kamele, auf Island zum 
Schinder der beulenbehafteten Pferde, indem er sich auf den Rücken der einen wie der 
anderen setzt, mit Schnabelhieben das zu seiner Nahrung ausersehene Fleisch von den Wund­
rändern trennt und nur dadurch, daß die gequälten Tiere sich wälzen, vertrieben werden 
kann. „Der Kolkrabe sucht", wie Olass son mitteilt, „im Winter sein Futter zwischen Hun­
den und Katzen auf den Höfen, geht m der warmen Jahreszeit am Strande den Fischen 
nach, tötet im Frühjahre mit Schnabelhieben die neugeborenen Lämmer und verzehrt sie, 
verjagt die Eidergänse vom Neste, säuft ihre Eier aus und verbirgt diejenigen, welche er 
nicht fressen kann, einzeln in die Erde. Er folgt in kleinen Scharen dem Adler, wagt sich 
zwar nicht an ihn, sucht aber Überbleibsel von seiner Beute zu erschnappen. Sind wo 
kranke oder tote alte Kolkraben oder junge aus dem Neste gefallene zu finden, so verzehrt 
er sie. Im Winter gesellt sich zu jedem Hause eine Anzahl von 2—10 Kolkraben, und diese 
dulden dann keinen anderen mehr unter sich."

Für den unbeteiligten Beobachter ist es ergötzlich, zu sehen, wie er zu Werke geht. Den 
Schweizer Jägern folgt er, laut Tschudi, um die geschossenen Gemsen aufzunehmen; hart­
schalige Muscheln soll er, nach Fabers und Holbölls übereinstimmenden Berichten, hoch 
in die Luft erheben und sie von hier auf einen harten Stein oder Felsblock fallen lassen, 
um sie zu zerschmettern; den Einsiedlerkrebs weiß er, nach A. von Homeyers Beobachtungen, 
geschickt zu fassen und aus seiner Wohnung, dem Schneckengehäuse, herauszuziehen: will 
dieses wegen gänzlichem Zurückziehen des Krebses nicht gleich gelingen, so hämmert er mit 
dem Gehäuse so lange hin und her, bis der Einsiedler endlich doch zum Vorschein kommt. 
Er greift große Tiere mit einer List und Verschlagenheit sondergleichen, aber auch mit großem 
Mute erfolgreich an, Hasen z. B. ohne alle Umstände, nicht bloß kranke oder angeschossene, 
wie mein Vater annahm. Graf Wodzicki hat hierüber Erfahrungen gesammelt, die jeden 
etwa noch herrschenden Zweifel beseitigen. „Die Rolle, die der Fuchs unter den Säuge­
tieren spielt", sagt der genannte Forscher, „ist unter den Vögeln dem Raben zuerteilt. Er 
bekundet einen hohen Grad von List, Ausdauer und Vorsicht. Je nachdem er es braucht, 
jagt er allein oder nimmt sich Gehilfen, kennt aber auch jeden Raubvogel und begleitet 
diejenigen, welche ihm möglicherweise Nahrung verschaffen können. Oft vergräbt er, wie 
der Fuchs, die Überbleibsel, um im Falle der Not doch nicht zu hungern. Hat er sich satt 
gefressen, so ruft er seine Kameraden zu dem Reste der Mahlzeit herbei. Ebenso verfährt 
er, wenn er sie zur Jagd braucht; denn diese betreibt er mit Leidenschaft.

„Im Dezember 1847 ging ich bei hohem Schnee mit einem Gefährten auf die Hasen­
jagd. Obgleich wir schon einige Male geschossen hatten, erblickten wir doch an einer Schlucht 
des gegenüberliegenden Berges zwei Raben. Ter eine saß ruhig auf dem Rande und blickte 
hinunter, der andere, der etwas niedriger stand, langte mit dem Schnabel vorwärts und 
sprang behende zurück. Das wiederholte er mehrere Male. Beide waren so eifrig be­
schäftigt, daß sie unser Kommen nicht zu bemerken schienen. Erst als wir uns ihnen bis 
auf einige Schritte genähert hatten, flogen die Räuber auf, setzten sich aber in einer Ent­
fernung von wenigen hundert Schritt wieder nieder, wie es schien, in der Hoffnung, daß 
auch wir, wie sonst die Bauern, vorbeigehen würden, ohne ihnen Schaden zu thun: an der 
Stelle nun, wo wir sie beobachtet hatten, saß in der Schneewand, etwa 60 em tief, ein 
großer alter Hase. Der eine Rabe hatte ihn von vorn angegriffen, um ihn zum Aufstehen 
zu zwingen, der andere hatte mit Schnabel und Krallen von oben ein Loch in die Schnee­
wand gebohrt, augenscheinlich in der Absicht, den Hasen von oben herauszujagen. Dieser 
aber war so klug gewesen, sitzen zu bleiben, und hatte durch Brummen und Fauchen den
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Raben zurückgescheucht. Jm Jahre 1850 sah ich im Felde zwei Naben, die in einer Ver­
tiefung beschäftigt waren. Als ich an die Stelle kam, lag daselbst ein Hase mit blutendem 
Kopfe in den letzten Zügen. Ich folgte der Spur etwa 20 Schritt und fand hier sein Lager 
mit den deutlichen Anzeichen, daß die Naben ihn Herausgetrieben hatten. Wie kurz war 
seine Flucht gewesen! Jm Dezember 1851 sah ich drei Naben, zwei auf dem Boden, den 
dritten in der Luft. Ein Hase sprang auf und lief, was er laufen konnte. Alle Raben ver­
folgten ihn laut krächzend und stießen, Raubvögeln vergleichbar, bis auf die Erde herab. 
Der Hase setzte sich einmal, lief darauf weiter, setzte sich zum zweiten Male und duckte sich 
endlich zu Boden. Sofort stürzte der eine Nabe sich auf das Opfer, schlug die Krallen in 
des Hasen Rücken und hieb auf dessen Kops los. Der andere Rabe kam bald zu Hilfe, und 
der dritte traf Anstalt, der Beute den Bauch aufzubrechen. Obgleich ich schnell aus dem 
Schlitten sprang und eiligst aus den Hasen zulief, kam er doch nur noch halb lebendig in 
meine Hände. Jm Dezember 1855 traf ich wiederum Naben an, die bereits mit dem Säu­
bern eines Hasengerippes beschäftigt waren. Ich ging der Hasenspur nach und gelangte 
in einer Entfernung von etwa 200 Schritt zum Lager. Es war 65 em tief unter dem 
Schnee und sehr merkwürdig angelegt; denn ein unterirdischer Gang von etwa 2,5 m Länge, 
der sehr rein ausgetreten war, führte zu dem eigentlichen Lager und ein ähnlicher auf der 
entgegengesetzten Seite wieder ins Freie. Die Spur der Raben zeigte mir deutlich, daß sich 
der eine der Räuber in den Gang gewagt hatte, um den Hasen dem anderen zuzutreiben. 
Gleich Jagdhunden folgen sie der Spur eines Hasen oft 15—20 Schritt weit zu Fuße, äng­
stigen ihn durch Krächzen und Stoßen und bringen ihn dahin, daß er sich niederdrückt, 
schließlich die Besinnung verliert und ihnen dann leicht zur Beute wird."

Als Nesträuber benimmt sich der Kolkrabe nicht minder kühn; Wodzicki sah, daß 
einer sogar das Er eines Schreiadlerpaares davontrug. Jm Norden ist unser Vogel der 
abscheulichste Nestplünderer, den es geben kann. Ich bestieg in Norwegen einen Felsen, 
auf dem eine junge Rabensamilie saß, die noch von den Eltern gefüttert wurde. Hier fand 
ich auf einer einzigen Platte gegen 60 ausgefressene Eier von Eidergänsen, Möwen und 
Brachvögeln unter Hühnerbeinen, Entenflügeln, Lemmingpelzen, leeren Muschelschalen, 
Überresten von jungen Möwen, Strandläufern, Regenpfeifern rc. Da die vier Jungen un­
aufhörlich nach Nahrung kreischten, trugen die Alten fortwährend neue Beute zur Schlacht­
bank. Kein Wunder, daß sämtliche Möwen der Nachbarschaft, sobald die Naben sich zeigten, 
wütend über sie herfielen und sich nach Kräften mit ihnen herumbalgten, kein Wunder, daß 
auch die Bewohner der nächsten Gehöfte sie verwünschten und aufs äußerste haßten!

Auf jeder Art von Aas ist der Nabe eine regelmäßige Erscheinung, und die vielen 
biblischen Stellen, die sich auf ihn beziehen, werden wohl ihre Richtigkeit haben. „Man 
behauptet", fährt mein Vater fort, „er wittere das Aas meilenweit. So wenig ich seinen 
scharfen Geruch in Zweifel ziehen will, so unwahrscheinlich ist mir dennoch diese starke 
Behauptung, die schon durch das Betragen widerlegt wird. Bei genauerer Beobachtung 
merkt man leicht, daß der Kolkrabe bei seinen Streifereien etwas Unstetes hat. Er durch­
stiegt fast täglich einen großen Raum und zwar in verschiedenen Richtungen, um durch 
das Gesicht etwas ausfindig zu machen. Man sieht daraus deutlich, daß er einem Aase 
nahe sein oder wenigstens m den Luftstrich, der von dem Aase herzieht, gelangen muß, um 
es zu finden. Wäre er im stande, Aas meilenweit zu riechen, so würde er auch meilen­
weit in gerader Richtung darauf zufliegen. Auch der Umstand, daß er einen Ort, auf dem 
er sich niederlassen will, allemal erst umkreist, beweist, daß er einen Gegenstand nur in 
gewisser Richtung und schwerlich meilenweit wittern kann." Jeder, welcher den Kolkraben 
kennt, muß diesen Worten beistimmen, auch trotz Naumann, der die von meinem Va­
ter bestrittene Ansicht vertritt. Letzterer Naturforscher stellt die Frage auf, ob wohl der
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Kolkrabe, wie so oft behauptet worden, auch menschliche Leichname angehe. Nach meiner 
Ansicht darf unbedingt mit Ja geantwortet werden: dem Naben gilt es sicherlich vollstän­
dig gleich, ob er den Leichnam emes Menschen oder das Aas irgend eines Säugetieres vor 
sich hat.

Es unterliegt leider keinem Zweisel, daß der Kolkrabe durch seine Naubsucht sehr schäd­
lich wird und nicht geduldet werden darf. Auch er bringt Nutzen wie die übrigen Feld­
raben, der Schade aber, den er anrichtet, überwiegt alle Wohlthaten, die er dem Felde und 
Garten zufügt. Deshalb ist es auffallend genug, daß dieser Vogel von einzelnen Völker­
schaften geliebt und verehrt wird. Namentlich die Araber achten ihn hoch und verehren 
ihn fast wie eine Gottheit, weil sie ihn für unsterblich halten. „Als ich einst", sagt La- 
bouysse, „einen Naben mit der Kugel erlegen wollte, hielt mich ein Araber zurück mit 
der Versicherung, daß jener als Heiliger unverwundbar sei. Ich fehlte, zur großen Genug­
thuung des Arabers, der, gläubiger als je, mich nun lebhaft verspottete." Auch die Is­
länder und Grönländer scheinen nicht feindselig gegen den argen Räuber gesinnt zu sein. 
„Der Kolkrabe", sagt Faber, „ist so zahm, daß er auf den Häusern und dem Rücken wei­
dender Pferde ruht." In Grönland darf er nach Holbölls Mitteilung sogar in die Häuser 
kommen, obgleich er dort stiehlt wie überall. Die Hirten der Kanarischen Inseln dagegen 
nennen ihn den niederträchtigsten Vogel, den es gibt, und behaupten, daß er nur allzu oft 
jungen Ziegen und Lämmern die Augen aushacke, um sie dann bequemer töten und fressen 
zu können, vernichten ihn und seine Brut deshalb soviel wie möglich.

Unter allen deutschen Vögeln, die Kreuzschnäbel etwa ausgenommen, schreitet der Kolk­
rabe am frühesten zur Fortpflanzung, paart sich meist schon Anfang Januar, baut im 
Februar seinen Horst und legt in den ersten Tagen des März. Der große, mindestens 40, 
meist 60 em im Durchmesser haltende und halb so hohe Horst steht auf Felsen oder bei uns 
auf dem Wipfel eines hohen, schwer oder gar nicht ersteigbaren Baumes. Der Unterbau 
wird aus starken Reisern zusammengeschichtet, der Mittelbau aus feineren errichtet, die Nest­
mulde mit Baststreifen, Baumflechten, Grasstückchen, Sckafwolle und dergleichen warm aus­
gefüttert. Ein alter Horst wird gern wieder benutzt und dann nur ein wenig aufgebes­
sert. Auch bei dem Nestbaue zeigt der Kolkrabe seine Klugheit und sein scheues Wesen. Er 
nähert sich mit den Baustoffen sehr vorsichtig und verläßt den Horst, wenn er oft Men­
schen in dessen Nähe bemerkt oder vor dem Eierlegen von ihm verscheucht wird, während er 
sonst jahrelang so regelmäßig zu ihm zurückkehrt, daß ein hannöverscher Forstbeamter nach­
einander 44 Junge einem und demselben Horste entnehmen konnte. Das Gelege besteht 
aus 5—6 ziemlich großen, etwa 54 mm langen, 34 mm dicken Eiern, die auf grünlichem 
Grunde braun und grau gefleckt sind. Nach meines Vaters Beobachtungen brütet das Weib­
chen allein, nach Naumanns Angaben mit dem Männchen wechselweise. Die Jungen wer­
den von beiden Eltern mit Regenwürmern und Kerbtieren, Mäusen, jungen Vögeln, Eiern 
und Aas genügend versorgt; ihr Hunger scheint aber auch bei der reichlichsten Fütterung 
nicht gestillt zu werden, da sie fortwährend Nahrung heischen. Beide Eltern lieben die Brut 
außerordentlich und verlassen die einmal ausgekrochenen Jungen nie. Sie können aller­
dings verscheucht werden, bleiben aber auch dann immer in der Nähe des Horstes und be­
weisen durch allerlei klagende Laute und ängstliches Hin- und Herfliegen ihre Sorge um die 
geliebten Kinder. Wiederholt ist beobachtet worden, daß die alten Naben bei fortdauernder 
Nachstellung ihre Jungen dadurch mit Nahrung versorgt haben, daß sie die Atzung von 
oben auf das Nest hinabwarfen. Werden einem Rabenpaare die Eier genommen, so schreitet 
es zur zweiten Brut, werden ihm aber die Jungen geraubt, so brütet es in demselben 
Jahre nicht zum zweiten Male. Unter günstigen Umständen verlassen die jungen Naben 
Ende Mai oder Anfang Juni den Horst, nicht aber die Gegend, in welcher er steht, kehren 
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vielmehr noch längere Zeit allabendlich zu ihm zurück und halten sich noch wochenlang in 
der Nähe auf. Dann werden sie von den Eltern auf Anger, Wiesen und Äcker geführt, hier 
noch gefüttert, gleichzeitig aber in allen Künsten und Vorteilen ihres Gewerbes unterrichtet. 
Erst gegen den Herbst hin macht sich das junge Volk selbständig.

Jung dem Neste entnommene Naben werden nach kurzer Pflege außerordentlich zahm; 
selbst alt eingefangene fügen sich in die veränderten Verhältnisse. Der Verstand des Raben 
schärft sich im Umgänge mit dem Menschen in bewunderungswürdiger Weise. Er läßt sich 
abrichten wie ein Hund, sogar auf Tiere und Menschen hetzen, führt die drolligsten und 
lustigsten Streiche aus, ersinnt sich fortwährend Neues und nimmt zu so wie an Alter, so 
auch an Weisheit, dagegen nicht immer auch an Gnade vor den Augen des Menschen. Aus- 
und Einfliegen kann man den Naben leicht lehren; er zeigt sich jedoch größerer Freiheit 
regelmäßig bald unwürdig, stiehlt und versteckt das Gestohlene, tötet junge Haustiere, Hühner 
und Gänse, beißt Leute, die barfuß gehen, in die Füße und wird unter Umständen selbst 
gefährlich, weil er seinen Mutwillen auch an Kindern ausübt. Mit Hunden geht er oft 
innige Freundschaft ein, sucht ihnen die Flöhe ab und macht sich ihnen sonst nützlich; auch 
an Pferde und Rinder gewöhnt er sich und gewinnt sich deren Zuneigung. Er lernt trefflich 
sprechen, ahmt die Worte in richtiger Betonung nach und wendet sie mit Verstand an, bellt 
wie ein Hund, lacht wie ein Mensch, ruckst wie die Haustaube rc. Es würde viel zu weit 
führen, wollte ich alle Geschichten, die mir über gezähmte Naben bekannt sind, hier wieder 
erzählen, und deshalb muß es genügen, wenn ich sage, daß der Vogel „wahren Menschen­
verstand" beweist und seinen Gebieter ebenso zu erfreuen wie andere Menschen zu ärgern 
weiß. Wer Tieren den Verstand nicht zuerkennen will, braucht nur längere Zeit einen 
Naben zu beobachten.

Zwei Arten der Gattung, die in unserem Vaterlande ständig vorkommen, gleichen sich 
in der Größe so vollständig, daß sie, gerupft, schwerlich zu unterscheiden sein dürften, paaren 
sich auch nicht selten untereinander und sind deshalb seit geraumer Zeit der Zankapfel der 
Vogelkundigen gewesen. Einzelne von diesen vertreten mit aller Entschiedenheit die Ansicht, 
daß beide nur als örtliche Nassen einer einzigen Art zu betrachten seien; die Verbreitung der 
Vögel entspricht dieser Annahme.

Die Rabenkrähe (Oorvuseorone, sudeorone, xscuäocorone, llicmalis und assi­
milis, Oorone eorone) ist schwarz mit Veilchen- oder purpurfarbenem Schiller und brau­
nem Augensterne, in der Jugend mattschwarz mit grauem Augensterne. Die Nebelkrähe 
(Oorvus cornix, cinereus, sudcoruix und tenuirostris, Oorone cornix) dagegen ist 
nur am Kopfe, Vörderhals, Flügeln und Schwänze schwarz, im übrigen hell aschgrau oder 
bei den Jungen schmutzig aschgrau. Die Länge beträgt bei der einen wie bei der anderen 
47—50, die Breite 100—104, die Fittichlänge 30, die Schwanzlänge 20 em.

Die Nebelkrähe ist weiter verbreitet als ihre Verwandte; denn ihr begegnen wir nicht 
allein in Skandinavien, vom Nordkap bis Falsterbo, im größten Teile Nußlands und in 
Norddeutschland, sondern auch in Galizien, Ungarn, Steiermark, Süditalien, Griechenland 
und in ganz Ägypten, hier vom Meere an bis zur Grenze Nubiens sowie in ganz Mittel­
asien, vom Ural an bis nach Japan und durch Türkistan, Persien, Afghanistan bis in das 
nordwestliche Indien. Nach der Färbung des Gefieders konnten in diesem ungeheuern Ver­
breitungsgebiete etwa drei Raffen von Nebelkrähen unterschieden und abgegrenzt werden. Die 
Rabenkrähe hingegen lebt in Deutschland westlich der Elbe, in Frankreich, aber auch in einem 
großen Teile Asiens, regelmäßig da, wo die Nebelkrähe nicht auftritt Erne ersetzt also 
die andere, ohne sich jedoch irgendwie an die Verschiedenheit des Klimas zu binden. Nun 
gibt es aber allerdings Gegenden, wo die Verbreitungskreise der beiden Arten aneinander
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stoßen, und hier geschieht es in der That häufig, daß die beiden so innig verwandten Vögel 
eine Mischlingsehe eingehen; diese Thatsache beweist aber keineswegs, daß die beiden Krähen, 
weil sie sich paaren, gleichartig sein müssen. Bildeten beide wirklich nur eine Art, so wäre 
cs unbegreiflich, warum da, wo die eine ausschließlich auftritt, nicht auch einmal die andere 
Vorkommen könnte.

In ihrer Lebensweise unterscheiden sich die Naben- und die Nebelkrähe allerdings nicht, 
wenigstens nicht erkennbar für uns. Beide sind Stand- oder höchstens Strichvögel. Sie 
halten sich paarweise zusammen und bewohnen gemeinschaftlich ein größeres oder kleineres 
Gebiet, aus welchem sie sich selten entfernen. Strenge Winterkälte macht insofern eine Aus­
nahme, daß die im Norden lebenden Paare kurze Streifzüge nach Süden hin antreten, wo­
gegen die Mitglieder derselben Art in südlichen Ländern kaum an Umherstrerchen denken. 
Feldgehölze bilden ihre liebsten Aufenthaltsorte; sie meiden aber auch größere Waldungen 
nicht und siedeln sich da, wo sie sich sicher wissen, selbst in unmittelbarer Nähe des Men­
schen, also beispielsweise in Baumgärten, an. Sie sind in hohem Grade gesellig, leiblich 
wie geistig begabt und somit befähigt, eine sehr bedeutsame Nolle zu spielen. Sie gehen 
gut, schrittweise, zwar etwas wackelnd, jedoch ohne jede Anstrengung, fliegen leicht und 
ausdauernd, wenn auch minder gewandt als die größeren Raben, sind feinsinnig, nament­
lich was Gesicht, Gehör und Geruch anlangt, und stehen an geistigen Fähigkeiten kaum oder 
nicht hinter dem Kolkraben zurück. Im Kleinen leisten sie ungefähr dasselbe, das der Nabe im 
Großen auszuführen vermag; da sie aber regelmäßig bloß kleineren Tieren gefährlich wer­
den, überwiegt der Nutzen, den sie stiften, wahrscheinlich den Schaden, den sie anrichten.

Man darf mit aller Bestimmtheit annehmen, daß sie zu den wichtigsten Vögeln unserer 
Heimat gehören, daß ohne sie die überall häufigen und überall gegenwärtigen schaden­
bringenden Wirbeltiere und verderblichen Kerbtiere in der bedenklichsten Weise überhand­
nehmen würden. Vogelnester plündern allerdings auch sie aus, und einen kranken Hasen 
und ein Rebhuhn überfallen sie ebenfalls; sie können auch wohl im Garten und im Gehöfte 
mancherlei Unfug stiften und endlich das reifende Getreide, insbesondere die Gerste, in em­
pfindlicher Weise brandschatzen: was aber will es sagen, wenn sie während einiger Monate 
in uns unangenehmer Weise stehlen und rauben, gegenüber dem Nutzen, den ihre Thätig­
keit während des ganzen übrigen Jahres dem Menschen bringt! Der kleine Bauer, dessen 
Gerstenfelder sie in dreister und merklicher Weise plündern, ist berechtigt, das fast ungehin­
derte Anwachsen ihres Bestandes mit mißgünstigem Auge anzusehen und selbst zu beschränken; 
der Jäger wird sich ebenfalls nicht nehmen lassen, dann und wann sein Gewehr auf sie 
zu richten: der Land- und Forstwirt aber dürfte sehr wohl thun, sie zu schützen. Es ist ein 
Irrtum, zu glauben, daß der Mensch die Thätigkeit der Krähen zu ersetzen im stande sei, 
und daher zu beklagen, wenn man zum Beispiel Gift gegen Mäusefraß auslegt und da­
durch kaum mehr Mäuse vertilgt als Krähen, die ihrerseits das gefräßige Heer in der um­
fassendsten und erfolgreichsten Weise bekämpfen, da mit aller Bestimmtheit behauptet werden 
kann, daß durch den Tod einer einzigen Krähe der Land- und Forstwirtschaft weit größerer 
Schade erwächst als durch die Thätigkeit von zehn lebenden. Vor allem hüte man sich, ein­
zelne Beobachtungen zu verallgemeinern. Ebenso wie der Star, der nützlichste aller deut­
schen Vögel, in Weinbergen nicht geduldet werden kann, verursachen auch die im allgemeinen 
nützlichen Krähen unter besonderen Umständen an einzelnen Orten, selbst in ganzen Gegen­
den, dann und wann merklichen, sogar empfindlichen Schaden, sei es, daß sich eine einzelne 
zum Übelthäter herangebildet oder ein ganzes Geschlecht von solchen entwickelt habe: und 
dennoch würde es falsch sein, der Gesamtheit jene Unthaten entgelten zu lassen.

Das tägliche Leben der Krähen ist ungefähr folgendes: Sie fliegen vor Tagesanbruch 
auf und sammeln sich, solange sie nicht Verfolgung erfahren, ehe sie nach Nahrung ausgehen, 
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auf einem bestimmten Gebäude oder großen Baume. Von hier aus verteilen sie sich über 
die Felder. Bis gegen Mittag hin sind sie eifrig mit Aufsuchen ihrer Nahrung beschäftigt. 
Sie schreiten Felder und Wiesen ab, folgen dem Pflüger, um die von ihm bloßgelegten 
Engerlinge aufzusammeln, lauern vor Mäuselöchern, spähen nach Vogelnestern umher, 
untersuchen die Ufer der Bäche und Flüsse, durchstöbern die Gärten, kurz, machen sich 
überall zu schaffen. Dabei kommen sie gelegentlich mit anderen ihrer Art zusammen und 
betreiben ihre Arbeit zeitweilig gemeinschaftlich. Ereignet sich etwas Auffallendes, so sind 
sie gewiß die ersten, die es bemerken und anderen Geschöpfen anzeigen. Em Raubvogel 
wird mit lautem Geschrei begrüßt und so eifrig verfolgt, daß er oft unverrichteter Sache 
abziehen muß. Snell hat sehr recht, wenn er auch diese Handlungsweise der Krähen als 
Nutzen hervorhebt; denn es unterliegt keinem Zweifel, daß die räuberische Thätigkeit der 
schädlichen Raubvögel durch die Krähen bedeutend gehindert wird, sei es, indem sie den 
Raubvogel unmittelbar angreifen, sei es, indem sie ihn dem Menschen und den Tieren ver­
raten. Gegen Mittag fliegen die Krähen einem dichten Baume zu und verbergen sich in 
dessen Gelaube, um Mittagsruhe zu halten. Nachmittags gehen sie zum zweiten Male nach 
Nahrung aus, und gegen Abend versammeln sie sich in zahlreicher Menge auf bestimmten 
Plätzen, gleichsam in der Absicht, hier gegenseitig die Erlebnisse des Tages auszutauschen. 
Dann begeben sie sich zum Schlafplatze, einem bestimmten Waldteile, der alle Krähen eines 
weiten Gebietes vereinigt. Hier erscheinen sie mit größter Vorsicht, gewöhnlich erst, nach­
dem sie mehrmals Späher vorausgesandt haben. Sie kommen nach Einbruch der Nacht 
an, fliegen still dem Orte zu und setzen sich so ruhig auf, daß man nichts als das Rauschen 
der Schwingen vernimmt. Nachstellungen machen sie im höchsten Grade scheu. Sie lernen 
den Jäger sehr bald von dem ihnen ungefährlichen Menscken unterscheiden und vertrauen 
überhaupt nur dem, von dessen Wohlwollen sie sich vollständig überzeugt haben.

Im Februar und März schließen sich die einzelnen Paare noch enger als sonst an­
einander, schwatzen in liebenswürdiger Weise zusammen, und das Männchen macht außer­
dem durch sonderbare Bewegungen oder Verneigungen und eigentümliches Breiten der 
Schwingen seiner Gattin in artiger Weise den Hof. Der Horst, der Ende März oder An­
fang April auf hohen Bäumen angelegt oder, wenn vorjährig, für die neue Brut wieder 
hergerichtet wird, ähnelt dem des Kolkraben, ist aber bedeutend kleiner, höchstens 60 em 
breit und nur 4 em tief. Auf die Unterlage dürrer Zweige folgen Baststreifen, Gras- 
büfchel, Quecken und andere Wurzeln, die sehr oft durch eine Lage lehmiger Erde verbunden 
werden, wogegen die Ausfütterung der Mulde aus Wolle, Kälberhaaren, Schweinsborsten, 
Baststückchen, Grashalmen, Moosstengeln, Lumpen und dergleichen besteht. In der ersten 
Hälfte des April legt das Weibchen 3 — 5, höchst selten 6 Eier, die etwa 44 mm lang, 
29 mm dick und auf blaugrünlichem Grunde mit olivenfarbenen, dunkelgrünen, dunkel 
aschgrauen und schwärzlichen Punkten und Flecken gezeichnet sind. Das Weibchen brütet 
allein, wird aber nur dann vom Männchen verlassen, wenn dieses wegfliegen muß, um für 
sich und die Gattin Nahrung zu erwerben. Die Jungen werden mit der größten Liebe von 
beiden Eltern gepflegt, gefüttert und bei Gefahr mutvoll verteidigt.

Paarung zwischen Nebelkrähe und Rabenkrähe geschieht ohne zwingende Notwendigkeit; 
wenigstens kann man nicht annehmen, daß da, wo es so viele Krähen gibt, ein Weibchen in 
die Verlegenheit kommen könnte, ein Männchen von der anderen Art suchen zu müssen oder 
umgekehrt. Naumann hat beobachtet, daß das Männchen einer Rabenkrähe, dessen Weib­
chen er getötet hatte, einem Nebelkrähenweibchen sich anpaarte und mit diesem brütete, es 
also durchaus nicht für nötig fand, eine gleichartige Gattin zu suchen. Die aus derartiger 
Ehe herrührenden Blendlinge ähneln entweder dem Vater oder der Mutter, oder aber sie 
stehen hinsichtlich ihrer Färbung zwischen beiden Eltern mitten inne, wenn auch nicht in der 
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strengen Bedeutung des Wortes; denn es ist geradezu unmöglich, die unendliche Menge der 
Farbenverschiedenheiten, die jene zeigen, anzugeben. Nun soll es, und zwar ebenfalls nicht 
selten, auch vorkommen, daß zwei Blendlinge sich miteinander paaren und Junge erzeugen, 
die, wie man sagt, immer wieder in die beiden Hauptarten zurückschlagen, d. h. entweder 
die Färbung der Rabenkrähe zeigen, oder das Kleid der Nebelkrähe erhalten. Hierauf 
hauptsächlich begründet sich die Auffassung einiger Naturforscher, daß man beide Krähen 
als gleichartig zu betrachten habe. Ich glaube, daß diese Ansicht schon aus dem Grunde 
bedenklich ist, weil wir über Bastarde noch keineswegs hinlänglich unterrichtet sind, also gar 
nicht sagen können, ob sich eine Bastardfärbung wirklich durch Geschlechter hindurch erhält 
oder nicht

Beide Krähenarten lassen sich ohne irgend welche Mühe jahrelang in Gefangenschaft 
erhalten und leicht zähmen, lernen auch sprechen, falls es dem Lehrer nicht an Ausdauer 
fehlt. Doch sind sie als Stuben- oder Hausvögel kaum zu empfehlen. Aus dem Zimmer 
verbannt sie ihre Unreinlichkeit oder richtiger der Geruch, den sie auch dann verbreiten, 
wenn ihr Besitzer den Käfig nach Kräften rein zu halten sich bemüht; im Gehöfte oder 
Garten darf man auch sie nicht frei umherlaufen lassen, weil sie ebenso wie der Rabe allerlei 
Unfug stiften. Tie Sucht, glänzende Dinge aufzunehmen und zu verschleppen, teilen sic 
mit ihren schwächeren Verwandten, die Raub- und Mordlust mit dem Kolkraben. Auch sie 
überfallen kleine Wirbeltiere, selbst junge Hunde und Katzen, hauptsächlich aber Geflügel, 
um es zu töten oder wenigstens zu martern. Hühner- und Taubennester werden von den 
Strolchen bald entdeckt und rücksichtslos geplündert.

Im Fuchse und im Baummarder, im Wanderfalken, Habicht und Uhu haben die Krähen 
Feinde, die ihnen gefährlich werden können. Außerdem werden sie von mancherlei Schma­
rotzern, die sich in ihrem Gefieder einnisten, belästigt. Es ist wahrscheinlich, daß der Uhu 
den außerordentlichen Haß, den die Krähen gegen ihn an den Tag legen, sich durch seine 
Anfälle auf diese des Nachts wehrlosen Vögel zugezogen hat; man weiß wenigstens mit Be­
stimmtheit, daß er außerordentlicher Liebhaber von Krähenfleisch ist. Seine nächtlichen Mord­
thaten werden von den Krähen nach besten Kräften vergolten. Weder der Uhu noch eine 
andere Eule dürfen sich bei Tage sehen lassen. Sobald einer der Nachtvögel entdeckt worden 
ist, entsteht ungeheurer Aufruhr in der ganzen Gegend. Sämtliche Krähen eilen herbei und 
stoßen mit beispielloser Wut auf diesen Finsterling in Vogelgestalt. In ähnlicher Weise 
wie den König der Nacht necken die Krähen auch alle übrigen Raubtiere, vor deren Rache 
ihre Fluggewandtheit oder ihre Menge sie augenblicklich schützt.

Durch den Menschen haben sie gegenwärtig weniger unmittelbar als mittelbar zu lei­
den. Hier und da verfolgt man sie regelrecht auf der Krähenhütte, zerstört und vernichtet 
auch wohl ihre Nester und Bruten; viel mehr als derartige Unternehmungen aber schadet 
ihnen das Ausstreuen vergifteter Körner auf den von Mäusen heimgesuchten Feldern. In 
Mäusejahren findet man ihre Leichen zu Dutzenden und Hunderten und kann dann erheb­
liche Abnahme ihres Bestandes leicht feststellen. Doch gleicht ihre Langlebigkeit und Frucht­
barkeit derartige Verluste immer bald wieder aus, und somit ist es ebensowenig nötig, 
Schutzmaßregeln zu ihren gunsten zu empfehlen, als rätlich, einen Ausrottungskrieg gegen 
sie zu predigen.

Nützlicher noch als Naben- und Nebelkrähe erweist sich die vierte unserer Rabenarten, 
die Saatkrähe, Feld-, Hafer- und Ackerkrähe, Krahenveitel, Karechel, Kurock, 
Nooke, Nackt- oder Grindschnabel (Oorvus frugilegus, agrieola, agrorum, gra­
norum und advena, Lrugilegus segetum, Oolaeus und 3?r^panoeorax frugilegus). 
Sie unterscheidet sich von ihren Verwandten durch schlankeren Leibesbau, sehr gestreckten
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Schnabel, verhältnismäßig lange Flügel, stark abgerundeten Schwanz, knappes, prachtvoll 
glänzendes Gefieder und ein im Alter nacktes Gesicht, welch letzteres jedoch nur Folge von 
ihren Arbeiten im Boden ist. Ihre Länge beträgt 47—50, die Breite etwa 100, die Fittich­
länge 35, die Schwanzlänge 19 ein. Das Gefieder der alten Vögel ist gleichmäßig purpur­
blauschwarz, das der Jungen mattschwarz. Letztere unterscheiden sich von den Alten auch 
durch ihr befiedertes Gesicht.

Die Saatkrähe, hinsichtlich ihrer Verbreitung beschränkter als Raben- und Nebelkrähe, 
bewohnt einen großen Teil der Ebenen Europas und das südliche Sibirien; in Türkistan, 
Afghanistan, im westlichen Himalaja und im Pandschab zeigt sie sich, nach Oates, bloß im 
Winter; dieselbe Jahreszeit verbringt sie, wie Alfred Walter mitteilt, auch in den Ebenen 
Turkmeniens und pflegt daselbst, laut Jasewitsch, nebst anderen Verwandten gewisse hohe 
Rohrbestände zum Nächtigen aufzusuchen; dort wird den schlafenden Vögeln namentlich vom 
Schakal nachgestellt. In Europa ist die Saatkrähe schon in Schweden selten, und in Süd­
europa erscheint sie ebenfalls nur auf ihrer Winterreise. Abweichend von ihren bisher ge­
nannten Verwandten wandert sie regelmäßig und zwar in unzählbaren Scharen bis Nord­
afrika. In Spanien habe ich sie während des ganzen Winters, von Ende Oktober bis An­
fang März, häufig und immer in zahlreichen Banden gesehen, in Ägypten in denselben 
Monaten ebenso regelmäßig beobachtet. Fruchtbare Ebenen, in denen es Feldgehölze gibt, 
sind der eigentliche Aufenthaltsort dieser Krähe. Im Gebirge fehlt sie als Brutvogel gänz­
lich. Em hochstämmiges Gehölz von geringem Umfange wird zum Nistplatze und zum Mit­
telpunkte einer gewissen, oft sehr erheblichen Anzahl dieser Krähen, und von hier aus ver­
teilen sie sich über die benachbarten Felder.

In ihrem Betragen hat die Saatkrähe manches mit ihren beschriebenen Verwandten 
gemein, ist aber weit furchtsamer und harmloser als diese. Ihr Gang ist ebenso gut, ihr 
Flug leichter, ihre Sinne sind nicht minder scharf und ihre geistigen Kräfte in gleichem 
Grade entwickelt als bei den übrigen Krähen; doch ist sie weit geselliger als alle Verwandten. 
So vereinigt sie sich gern mit Dohlen und Staren, überhaupt mit Vögeln, die ebenso 
schwach oder schwächer sind als sie, während sie Raben- und Nebelkrähe schon meidet und 
den Kolkraben so fürchtet, daß sie sogar eine altgewohnte Niederung, aus welcher sie der 
Mensch kaum vertreiben kann, verläßt, wenn sich ein Kolkrabe hier ansiedelt. Doch habe ich 
in Sibirien Nebel- und Saatkrähen, Dohlen und Raben gleichzeitig an einem Aase schmau­
sen sehen. Ihre Stimme ist ein tiefes, heiseres „Kra" oder „Kroa"; im Fliegen aber hört 
man oft ein hohes „Girr" oder „Quer" und regelmäßig auch das „Jack jack" der Dohle. 
Es wird ihr leicht, mancherlei Töne und Laute nachzuahmen; sie soll sogar in gewissem 
Grade singen lernen, läßt sich dagegen kaum zum Sprechen abrichten.

Wenn man die Saatkrähe vorurteilsfrei beobachtet, lernt man sie achten. Auch sie 
kann, da sie, wo sie sich fest ansiedelt, allen Bemühungen des Menschen, sie zu vertreiben, 
den hartnäckigsten Widerstand entgegensetzt, in Lustgärten während der Nistzeit die Wege in 
der abscheulichsten Weise beschmutzt oder in Gehölzen nahe menschlichen Wohnungen durch 
ihr ewiges Geplärre die Gehörnerven fast betäubt, sehr unangenehm werden; auch sie kann 
wohl ab und zu einmal ein kleines Häschen erwürgen oder ein junges, mattes Rebhuhn 
übertölpeln; sie kann ferner den Landmann durch Auflesen von Getreidekörnern und den 
Gärtner durch Wegstehlen reifender Früchte ärgern: aber derselbe Vogel bezahlt jeden Scha­
den, den er anrichtet, tausendfältig. Er ist der beste Vertilger der Maikäfer, ihrer Larven 
und der Nacktschnecken, auch einer der trefflichsten Müusejäger, den unser Vaterland auf­
zuweisen hat.

Bei der Maikäferjagd geht diese Krähe, wie Naumann beobachtete, regelrecht zu Werke. 
„Einige fliegen auf den Baum, an dessen Zweigen und jungen Blättern die Maikäfer in 
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Menge sitzen, suchen da ab, was nicht durch die Erschütterung, die sie durch ihr Nieder­
lassen auf die Spitze der Zweige verursachen, herabfüllt; andere lesen unter dem Baume 
auf, was ihnen jene herunterschütteln. In dieser Art verfahren sie mit jedem Baume nach 
der Neihe und vernichten so eine unschützbare Menge dieser schädlichen Kerfe. Die dem Ge­
treide so nachteiligen Brachküfer und die kleinen Rosenküfer haben an ihnen auch sehr 
schlimme Feinde." Sie lesen deren Larven ebenso wie die Maiküferlarven und Regenwür­
mer entweder auf den frischgefmchten Äckern und hinter dem Pfluge her auf, oder ziehen 
sie mit ihrem Schnabel aus der Erde heraus. Ihr feiner Geruch scheint ihnen das Vor­
handensein einer derartigen Larve unfehlbar anzuzeigen, und sie bohren dann so lange in 
dem Boden, bis sie der Beute habhaft geworden sind. Ebenso eifrig, wie die Saatkrühe 
Kerbtiere verfolgt, jagt sie hinter den Müusen her. „Ich habe", sagt Naumann, „Jahre 
erlebt, in denen eine erschreckliche Menge Feldmäuse den grünenden und reifenden Saaten 
Untergang drohten. Oft sah man auf den Roggen- und Weizenfeldern ganze Striche von 
ihnen teils abgefressen, teils umgewühlt; aber immer fanden sich eine große Menge Raub­
vögel und Krähen ein, die das Land, allerdings mit Hilfe der den Mäusen ungünstigen 
Witterung, bald gänzlich von den Plagegeistern befreiten. Ich schoß in jenen Jahren weder 
Krähen noch Bussarde, die nicht ihren Kropf von Mäusen vollgepfropft gehabt hätten. Oft 
habe ich ihrer 6—7 in einem Vogel gefunden. Erwägt man diesen Nutzen, so wird man, 
glaube ich, besser gegen die gehaßten Krähen handeln lernen und sie liebgewinnen."

Man sollte meinen, daß diese nun schon vor fast 60 Jahren ausgesprochene Wahrheit 
bei den in Frage kommenden Leuten, namentlich bei unseren größeren Gutsbesitzern, doch 
endlich anerkannt worden wäre; dem ist aber leider nicht so. Noch heutigestags wird die 
Saatkrähe, dieser unersetzliche Wohlthäter der Felder, gerade von diesen Gutsbesitzern in 
der rücksichtslosesten Weise verfolgt. Man hat in England erfahren, daß in Gegenden, in 
denen wirklich alle Saatkrähen vernichtet worden waren, jahrelang nacheinander Mißernten 
kamen, und man ist dann klug genug gewesen, die Vögel zu schonen. Unsere großen oder 
kleinen Landwirte freilich wissen davon nichts oder wollen davon nichts wissen und stellen 
sich durch ihr alljährlich wiederkehrendes, als Fest gefeiertes Krähenschießen ein nicht eben 
schmeichelhaftes Zeugnis ihres Bildungsgrades aus.

Wenn die Brutzeit herannaht, sammeln sich Tausende dieser schwarzen Vögel auf einem 
sehr kleinen Raume, vorzugsweise in einem Feldgehölze. Paar wohnt bei Paar; auf einem 
Baume stehen 15—20 Nester, überhaupt so viele, wie er aufnehmen kann. Jedes Paar zankt 
sich mit dem benachbarten um die Baustoffe, und eines stiehlt dem anderen nicht nur diese, 
sondern sogar das ganze Nest weg. Ununterbrochenes Krächzen und Geplärre erfüllt die 
Gegend, und eine schwarze Wolke von Krähen verfinstert die Luft in der Nähe dieser Wohn­
sitze. Endlich tritt etwas Ruhe ein. Jedes Weibchen hat seine 4—5, durchschnittlich 38 mm 
langen, 27 mm dicken, blaßgrünen, aschgrau und dunkelbraun gefleckten Eier gelegt und 
brütet. Bald aber entschlüpfen die Jungen, und nun verdoppelt oder verdreifacht sich der 
Lärm; denn jene wollen gefüttert sein und wissen ihre Gefühle sehr vernehmlich durch aller­
lei unschöne Töne auszudrücken. Dann ist es in der Nähe einer solchen Ansiedelung buch­
stäblich nicht zum Aushalten. Nur die eigentliche Nacht macht das Geplärre verstummen; 
es beginnt aber bereits vor Tagesanbruch und währt bis lange nach Sonnenuntergang 
ohne Aufhören fort. Wer eine solche Ansiedelung besucht, wird bald ebenso bekalkt wie der 
Boden um ihn her, der infolge des aus den Nestern herabfallenden Mistregens greulich an­
zuschauen ist.

Dazu kommt nun die schon erwähnte Hartnäckigkeit der Vögel. Sie lassen sich so leicht 
nicht vertreiben. Man kann ihnen Eier und Junge nehmen, so viel unter sie schießen, wie 
man will: es hilft nichts — sie kommen doch wieder. Mit Vergnügen erinnere ich mich der



Saatkrähe: Nahrung. Nützlichkeit. Fortpflanzung. 439

Anstrengung, die der Rat der guten Stadt Leipzig machte, um sich der Saatkrähen, welche 
sich auf den hohen Pappeln der Promenade angesiedelt hatten, zu entledigen. Zuerst wurde 
die bewehrte Mannschaft aufgeboten, hierauf sogar die Scharfschützen in Bewegung gesetzt: 
nichts wollte fruchten. Da griff man, wie es schien in Verzweiflung, zu dem letzten Mittel: 
man zog die blutrote Fahne des Umsturzes auf. Buchstäblich wahr: rote Fahnen flatterten 
unmittelbar neben und über den Nestern lustig im Winde, zum Grauen und Entsetzen aller 
friedliebenden Bürger. Aber die Krähen ließen sich auch durch das verdächtige Not nicht 
vertreiben. Erst als man ihnen ebenso hartnäckig ihre Nester immer und immer wieder zer­
störte, verließen sie den Ort.

Mancherlei Übelthaten sind allerdings nicht geeignet, urteilslose Menschen mit den 
Saatkrähen zu befreunden; wer aber ihre Nützlichkeit würdigt, wird sie wenigstens in Feld­
gehölzen, die voll Wohnungen entfernt sind, gern gewähren lassen.

So groß auch die Menge ist, die eine Ansiedelung bevölkert: mit den Massen, welche 
sich gelegentlich der Winterreise zusammenschlagen, kann sie nicht verglichen werden. Tau­
sende gesellen sich zu Tausenden, und die Heere wachsen um so mehr an, je länger die Reise 
währt. Sie verstärken sich nicht bloß durch andere Saatkrähen, sondern auch durch Dohlen. 
„In dem ungünstigen Frühlinge 1818", erzählt mein Vater, „sah ich einen Schwarm dieser 
Krähen an der Kante eines Waldes. Er bedeckte im Umkreise mehrerer Quadratkilometer 
alle Bäume und einen großen Teil der Felder und Wiesen. Gegen Abend erhob sich der 
ganze Schwarm und verfinsterte da, wo er am dichtesteil zusammengedrängt war, im eigent­
lichen Sinne die Luft. Die Bäume des nahen Fichtenwaldes reichten kaum hin, den un­
zähligen Vögeln Schlafstellen abzugeben." Ziehende Saatkrähen entfalten alle Künste des 
Fluges. Über die Berge fliegt der Schwarm gewöhnlich niedrig, über die Thäler oft in 
großer Höhe dahin. Plötzlich fällt es einer ein, 30—100 m herabzusteigen; dies aber ge­
schieht nicht langsam und gemächlich, sondern jäh, sausend, so wie ein lebloser Körper aus 
großer Höhe zu Boden stürzt. Der einen folgen sofort eine Menge andere, zuweilen der ganze 
Flug, und dann erfüllt die Luft ein auf weithin hörbares Brausen. Unten, hart über dem 
Boden angekommen, fliegen die Saatkrähen gemächlich weiter, erheben sich hierauf allge­
mach wieder in die Höhe, schrauben sich nach und nach mehr empor und ziehen kaum eine 
Viertelstunde später, dem Auge als kleine Pünktchen erscheinend, in den höchsten Luftschich­
ten weiter.

Im Süden Europas oder in Nordafrika sieht man selten so große Flüge der Saat­
krähe wie bei uns. Das gewaltige Heer, das sich allgemach sammelte, hat sich nach und 
nach wieder in einzelne Haufen zerteilt; diese aber suchen verschiedene Örtlichkeiten bestmög­
lich auszubeuten. Aber es geht ihnen, namentlich in Afrika, oft recht schlimm in der Fremde. 
Das fruchtbare Nüthal scheint für alle eingewanderten Saatkrähen nicht Naum und Nah­
rung genug zu haben. Sie fliegen dann in die umliegenden Wüsten nach Futter aus, fin­
den es nicht und erliegen zu Hunderten den» Mangel. Die Mosesquellen in der Nähe von 
Sues werden von Palmen umgeben und letztere von den schwarzen Wintergästen zum Schlaf­
platze gewählt. Hier fand ich einmal den Boden bedeckt von toten Saatkrähen, buchstäblich 
Hunderte von Leichen nebeneinander. Sie alle waren verhungert.

Die Feinde, die der Saatkrähe nachstellen, sind dieselben, welche auch die verwandten 
Arten bedrohen. In Gefangenschaft ist sie weniger unterhaltend und minder anziehend, 
wird daher auch seltener im Käfige gehalten als Nabe und Dohle.

Junge Krähen aller Arten werden in verschiedenen Gegenden von der ärmeren Bevölke­
rung gern gegessen und liefern überhaupt ein gar nicht übelschmeckendes Gericht. Das Fleisch 
alter Vögel ist freilich nichts weniger als empfehlenswert, wird aber dennoch in unfrucht­
baren Teilen unseres Vaterlandes ebenfalls als Nahrungsmittel verwendet, spielt sogar in 
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einigen Bezirken eine ganz wichtige Rolle im Haushalte der Bewohner. Über Jagd, Fang 
und Nutzung der Krähen auf der Kurischen Nehrung hat E. Doberleit in der Jagdzeitung 
„Der Weidmann" jüngst ausführlich berichtet. Unserem Gewährsmanne war es zunächst 
auch ganz unglaubhaft erschienen, daß man Krähen massenweise in Netzen fangen und zum 
Winter einsalzen könne; er konnte sich aber persönlich von der vollständigen Nichtigkeit solcher 
Mitteilungen übe^eugen. „Ich muß hier erläuternd bemerken", schreibt Doberleit, „daß 
der Fang in der Zugzeit von den Eingeborenen erwerbsmäßig betrieben wird oder vielmehr 
betrieben werden muß. Die armen Fischer der Kurischen Nehrung, die tage- und wochen­
lang, wie es im vergangenen Winter geschehen, ohne Verbindung mit dem Festlande leben, 
können trotz ungeheurer Anstrengungen auf dem Haffe wenig oder gar nichts fangen, da 
furchtbare Schneeverwehungen und die außerordentliche Stärke des Eises das Fischen von 
selbst verbieten, so daß sie andere Nahrungsquellen suchen müssen, um das bißchen Dasein 
zu fristen. In früherer Zeit gehörte sogar zur Kalende eine bestimmte Anzahl Krähen, wie 
mir Herr Pfarrer E in N. versicherte.

„Es sind zum Fange auf der ganzen Nehrung sogenannte Krähenhütten aus Fichten­
ästen zu Tausenden aufgeführt; ich selbst habe bei meinem Jagdzuge von Cranz bis No­
sitten 245 Stück gezählt. Vor diesen liegen ziemlich große Netze, mit kleinen Fischen als 
Köder besetzt, außerdem Netze mit Lockkrähen, die mittels Schnuren an Pfählen befestigt 
sind. Das Netz wird mit losem Sande bestreut, um es unsichtbar zu machen. Da nun die 
Krähen längs der Nehrung zu Tausenden und aber Tausenden aus Schweden, Norwegen 
und besonders aus Rußland herüberziehen, so gelingt es, sie massenhaft mit nicht zu großer 
Mühe zu erbeuten. Als wir nach kurzer Wanderung auf dem Fangplatze anlangten, standen 
die Netze schon bereit, die Bügel wurden im Sande befestigt und der Köder verteilt. Wir 
verschwanden in unseren Hütten, und es dauerte gar nicht lange, als einige der sauberen 
Gesellschaft zu schreien anfingen und sich, ins Netz fliegend, auf die Lockspeise warfen. Es 
folgten immer mehr, und sobald das Netz ziemlich voll war, zog der betreffende Fänger die 
Schnur an, und Dutzende von Schwarzröcken saßen fest. Darauf stürzte der Mann rasch 
hervor und schlug mit einem Stocke unbarmherzig dem Gesindel die Schädel ein. Dies muß 
so schnell wie möglich geschehen, da die Krähen einen ungeheuern Lärm erheben und ihre 
Brüder zu Hunderten heraneilen, um den Gefallenen ein Grablied zu singen oder sie zu rächen.

„Die Krähenfänger haben eine solche Fertigkeit im Beseitigen der getöteten Krähen und 
im Jnstandsetzen der Netze, daß die Geschichte, ehe man sich's versieht, von neuem beginnt, 
was um so mehr zu bewundern ist, als es äußerst schwer fällt, in dem losen Sande rasch 
zu handeln. So geht es den ganzen Tag, und wenn nun der Abend heranrückt, finden 
sich die Träger ein, um die Beute nach Hause zu schaffen, wo sie in heißem Wasser gebrüht, 
gerupft, ausgenommen, eingesalzen und in Fässern für die Zeit der Not aufbewahrt wird. 
Sie bildet den Wintervorrat der Bewohner dieser unwirtlichen Sanddünen."

Südlich des 18. Grades nördlicher Breite begegnet man zuerst einem durch sein Ge­
fieder sehr ausgezeichneten, kleinen, schwachschnäbeligen Naben, der über Afrika und Mada­
gaskar verbreitet ist: dem Schildraben (Oorvus seapulatus, scapularis, äaurieus, 
eurvirostris, leuconotus, xliaeoeexlialus und maäa^aseariensis, Oorax und kteroeorax 
seapulatus). Er ist glänzend schwarz, auf Brust und Bauch sowie am unteren Nacken aber 
breit bandförmig gezeichnet, blendend weiß. Das dunkle Gefieder schillert, das lichte glänzt 
wie Atlas. Das Auge ist lichtbraun, der Schnabel und die Füße sind schwarz. Die Länge 
beträgt 45—50, die Fittichlänge 35, die Schwanzlänge 16 em.

Das Wohngebiet des Schildraben erstreckt sich vom Meeresgestade bis zu 4000 m 
Höhe. Im ganzen Sudan und auch in den Tiefebenen Abessiniens ist er eine regelmäßig 
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vorkommende, wenn auch nicht gerade gemeine Erscheinung. Er tritt in der Ebene überall, im 
Gebirge dagegen an manchen Orten gar nicht auf. Ich habe ihn gewöhnlich paarweise ge­
funden. Zuweilen vereinigen sich übrigens mehrere Paare zu einer kleinen Gesellschaft, die 
jedoch niemals längere Zeit zusammenbleibt. In größeren Scharen habe ich ihn nicht be­
merkt. Hartmann sagt, daß ihn der Vogel nicht bloß durch seine Befiederung, sondern 
auch durch sein heiteres Wesen an die Elster erinnert habe: ich meinesteils glaube gefunden 
zu haben, daß er unseren Kolkraben mehr als allen übrigen Verwandten entspricht. Sein 
Flug ist gewandt, leicht, schwebend und sehr schnell; dabei nimmt sich der Vogel prächtig

Schildrabe (Corvus scapulatus). V- natürl. Größe.

aus. Die spitzigen Schwingen und der abgerundete Schwanz geben ihm beinahe etwas Fal­
kenartiges, und der weiße Brustflecken schimmert auf weit hin. Sein Gang ist ernst und 
würdevoll, aber doch leicht und fördernd, seine Stimme ist ein sanftes „Kurr".

In allen Gegenden, wo der Schildrabe häufig ist, hat er sich mit dem Menschen be­
freundet. Scheu fand ich ihn nur in manchen Teilen der Samhara; doch war es auch hier 
mehr die fremdartige, ihm auffallende Erscheinung des Europäers als die Furcht vor dem 
Menschen überhaupt, die ihn bedenklich machte. Am Lagerplatze einer Karawane scheut er 
sich auch vor dem Europäer nicht mehr. In den Küstendörfern der Samhara ist er regel­
mäßiger Gast; im Dorfe Ed sah ich ihn auf den Firsten der Strohhütten sitzen wie die 
Nebel- oder Saatkrähe auf unseren Gebäuden. Sein Horst wird auf einzelnen Bäumen der 
Steppe oder des lichteren Waldes angelegt und enthält in den ersten Monaten der großen 
Regenzeit 3—4 Eier. Ich habe sie nicht gesehen, aber genügende Beschreibungen von ihnen 
erhalten. Sie scheinen denen der übrigen Raben in jeder Hinsicht zu ähneln. Gegen die 
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Jungen zeigt sich das Elternpaar außerordentlich zärtlich, und mutvoll stößt es falkenartig 
auf den sich nahenden Menschen herab.

Jm ganzen Ostsudan wie in Abessinien wird der Schildrabe von dem Menschen geduldet 
oder, wenn man will, nicht beachtet. Als eigentlich unreinen Vogel betrachtet man ihn 
nicht; doch fällt es niemand ein, sich seiner zu bemächtigen und sein Fleisch zu benutzen. 
In Gefangenschaft benimmt er sich ganz ähnlich wie der Kolkrabe.

Als ein anderer würdiger afrikanischer Vertreter der Gattung darf der Erzrabe (Oor- 
vu8 era88iro8tri8, Oorvultur und ^.rdiieorax eEsirostris) gelten. Sein riesiger, 
mehr als kopflanger, ungewöhnlich dicker, ober- und unterseits stark gekrümmter, seitlich zu­
sammengedrückter, an den Wurzelseiten mit einer breiten, abgeflachten Furche versehener, 
an der Wurzel nicht mit Borsten bekleideter Schnabel, lange Flügel, in denen die 4. und 
5. Schwinge die längsten sind, und der ziemlich bedeutend abgestufte Schwanz sind seine wich­
tigsten Kennzeichen. Er erreicht eine Länge von 70 cm, bei 47 cm Flügel- und 24 cm 
Schwanzlänge. Das kohlschwarze Gefieder der Halsseiten schillert dunkel purpurfarbig, das 
übrige blauschwarz; die kleinen Decksedern des Flügelbugs sind dunkel kastanienbraun und 
schwarz gemischt; ein weißer birnförmiger Flecken bedeckt Hinterkopf und Nacken. Das Auge 
ist kastanienbraun, der Schnabel wie der Fuß schwarz, an der Spitze weiß.

Über die Lebensweise dieses riesigen Naben berichtet von Heuglin in eingehender 
Weise. Der Vogel ist Bewohner der Gebirge im nördlichen Ostafrika, insbesondere Abes­
siniens und der Somalhochländer, westlich wahrscheinlich bis tief ins Innere Afrikas ver­
breitet, aber nur in Höhen von 1200 m aufwärts bis zur Schneegrenze ansässig. Hier, 
auf Hochebenen und mit Vorliebe in der Nähe von Viehgehegen oder Schlachtplätzen, lebt 
er paarweise oder in kleinen Gesellschaften, den Menschen weder scheuend noch fürchtend. 
Man sieht ihn nach Art seiner Verwandtschaft viel auf dem Boden umherlaufen oder über 
Tristen, Feldern und Niederlassungen dahinschweben, selten bäumen, öfter auf einzeln stehen­
den Felsen oder Hausdächern ruhen und scharfen Auges sein Gebiet durchspähen, vernimmt 
auch nicht selten seinen rauhen, kolkrabenartigen Ruf oder seinen verhältnismäßig schwachen, 
rätschenden Lockton. Gesellig und verträglich wie die meisten anderen Naben, lebt er mit 
den Aasvögeln in gutem Einvernehmen, läßt sich durch sie jedoch nicht vom Aase vertreiben. 
Jm Notfälle frißt er Käfer und andere Kerbtiere, wahrscheinlich auch Fruchtstoffe mancherlei 
Art; seine Hauptnahrung besteht jedoch in Fleischabfällen und Knochen. Ihnen zu Gefallen 
besucht er die Ortschaften, folgt er den Herden oder ebenso den Heeren. Während der Kriegs­
züge gegen die Galla, an welchen von Heuglin halb gezwungen teilnehmen mußte, war er 
in Gemeinschaft des Geieradlers, Aasgeiers, Schmarotzermilans und eines anderen Naben 
steter Begleiter der Krieger, und nicht selten sah ihn der Reisende auch auf menschlichen 
Leichen sitzen, diesen zuerst die Augen aushacken und dann den Leib zerreißen. Unser Ge­
währsmann hat zwar nie beobachten können, daß er lebende Tiere angreift, zweifelt jedoch 
nicht im geringsten, daß er dies thue. Wahrscheinlich ähnelt er in jeder Beziehung und so 
auch hinsichtlich seiner räuberischen Thätigkeit seinem Verwandten, dem südafrikanischen 
Geierraben (Oorvu8 albieo11i8), dessen Betragen Levaillant gezeichnet hat. Die­
ser Nabe frißt zwar ebenfalls vorzugsweise Aas, greift aber auch lebende Tiere, nament­
lich Schafe und junge Gazellen an, hackt ihnen die Augen und die Zunge aus und tötet 
und zerreißt sie. Nicht minder folgt er den Herden der Büffel, Rinder und Pferde, selbst 
dem Nashorne und dem Elefanten, die ihm ebenfalls Nahrung zollen müssen. Hätte er 
die nötige Kraft, er würde diesen Tieren gefährlich werden; so aber muß er sich begnü­
gen, mit seinem Schnabel die wunden Stellen zu bearbeiten, die durch Zecken und Maden 
verursacht werden. Diese Quälgeister der Säugetiere finden sich bei vielen von ihnen so 
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zahlreich, daß sie es den Raben gern erlauben, auf ihrem Rücken herumzuhacken, selbst wenn 
das Blut danach läuft; denn der Rabe begnügt sich nicht mit den Kerbtieren, sondern frißt 
auch drc eiternden Wunden aus.

Das Nest fand von Heuglin im März auf einer unzugänglichen Stelle über einem 
Wasserfalle, die mit Schlingpflanzen gänzlich überwachsen war, so daß der Horst in diesen 
angebracht zu sein schien.

*

Der Zwerg unter unseren deutschen Raben ist die Dohle, Turmkrähe, Thalke, Tha- 
licke, Dachlücke, Geile, Kaike, Elke und Tschokerle (Golaeus monedula, Oorvus

Erzrabe (Oorvus crassirostris). '° natürl. Größe.

monedula, eollaris und spermole^us, ^lonedula turrium, ai Korea, septentrionalis und 
spermole^us, I^eus monedula und eollaris), die des kurzen und starken, oben wenig 
gebogenen Schnabels wegen als Vertreterin einer besonderen Gattung (Oolaeus) angesehen 
wird. Ihre Länge beträgt 33, die Breite 65, die Fitlichlänge 22, die Schwanzlänge 13 em 
Das Gefieder ist auf Stirn und Scheitel dunkelschwarz, auf Hinterkopf und Nacken aschgrau, 
auf dem übrigen Oberkörper blauschwarz, auf der Unterseite schiefer- oder grauschwarz, der 
Augenring silberweiß, der Schnabel wie der Fuß schwarz. Die Jungen unterscheiden sich 
durch schmutzigere Farben und graues Auge. W. Preyer berichtet, daß er oft in größeren 
Dohlenschwärmen, besonders in der Rheinpfalz, Stücke bemerkt habe, die am ganzen Kör­
per weiß gesprenkelt waren, und hält die weißen Flecken für Zeichen hohen Alters. Weiße 
oder isabellweiße Dohlen sind nicht allzu selten.

Auch die Dohle findet sich nicht bloß im größten Teile Europas, sondern ebenso in 
vielen Ländern Asiens, nach Norden hin mindestens so weit, wie der Getreidebau reicht, sich 
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verbreitend; auch in bergigen Gebieten Turkmeniens und bis in den westlichen Himalaja ist 
sie Brutvogel und streift während des Winters zahlreich bis in das Pandschab. Im Süden 
Europas ist sie seltener als in Deutschland, nirgends aber so häufig wie in Rußland und 
Sibirien. Bei uns zu Lande tritt sie keineswegs allerorten, sondern nur hier und da auf, 
ohne daß man hierfür einen stichhaltigen Grund zu finden wüßte. Wo sie vorkommt, be­
wohnt sie hauptsächlich die alten Türme der Städte oder andere hohe Gebäude, deren Mauern 
ihr passende Nistplätze gewähren; außerdem begegnet man ihr in Laubwäldern, namentlich 
in Feldgehölzen, in denen hohle Bäume stehen. In Rußland und Sibirien bevölkert sie alle 
Dörfer in Menge, wird den Blockhäusern zum reizenden Schmucke und nistet unter Schin­
deldächern, hinter den zurückgeklappten Fensterladen und wo sie sonst noch eine Höhlung 
oder Lücke findet, die ihrem Neste Naum gewährt.

In Spanien trafen wir die wenigen Flüge, denen wir begegneten, unter eigentüm­
lichen Umständen an. Ungeachtet die vielen und in jeder Hinsicht geeigneten Kirchen dieses 
Landes ihr die passendsten Wohnplätze bieten, sahen wir sie doch niemals in Städten oder 
Dörfern, sondern einzig und allein in den öden, fast unbewohnten Teilen des sogenannten 
Eampo oder des nicht der Bewässerung unterworfenen Landstriches. Hier herbergten ihre 
Schwärme in steil abfallenden Wänden der vom Wasser ausgewaschenen Schluchten. Ein un­
fern wohnender Bauer erzählte uns, daß vor wenigen Jahren ein Paar Dohlen in der Nähe 
seines Gehöftes erschienen sei und sich in einer jener Schluchten angesiedelt habe. Die aus­
geflogenen Jungen wären bei den Alten geblieben und hätten das nächste Jahr mit diesen 
gebrütet. Bon Jahr zu Jahr habe der Schwarm zugenommen, bis er die jetzt bedrohliche 
Stärke erreicht habe; denn keine Frucht gäbe es in der Nähe seiner Behausung, die von 
diesen ungebetenen Gästen verschont bliebe. Kein Tier auf der weiten Erde sei so hungrig 
und gefräßig wie die Dohle. Ihr sei alles recht und nichts vor ihr sicher, nicht einmal die 
Stachelfeigen, die sie geschickt aus ihrer Stachelhülle herauszuschälen wisse.

Die Dohle ist ein munterer, lebhafter, gewandter und kluger Vogel. Unter allen Um­
ständen weiß sie ihre muntere Laune zu bewahren und die Gegend, in welcher sie heimisch 
ist, in wirklich anmutiger Weise zu beleben. Außerordentlich gesellig, vereinigt sie sich nicht 
nur mit anderen ihrer Art zu starken Schwärmen, sondern mischt sich auch unter die Flüge 
der Krähen, namentlich der Saatkrähen, tritt sogar mit diesen die Winterreise an und fliegt 
ihnen zu Gefallen möglichst langsam; denn sie selbst ist auch im Fluge sehr gewandt und 
gleicht hinsichtlich des letzteren mehr einer Taube als einer Krähe. Das Fliegen wird ihr 
so leicht, daß sie sich sehr häufig durch allerhand kühne Wendungen zu vergnügen sucht, 
ohne Zweck und Ziel steigt und fällt und die mannigfachsten anmutigsten Schwenkungen in 
der Luft ausführt. Sie ist ebenso klug wie der Nabe, zeigt aber nur dessen liebenswürdige 
Seiten. Lockend stößt sie ein wirklich wohllautendes „Jäk" oder „DM" aus; sonst schreit 
sie „kräh" und „krijäh". Ihr „Jäk jäk" ähnelt dem Lockrufe der Saatkrähe auf das täu­
schendste, und dies mag wohl auch mit dazu beitragen, beide Vögel so häufig zu verbinden. 
Während der Zeit ihrer Liebe schwatzt sie allerliebst, wie überhaupt ihre Stimme biegsam 
und wechselreich ist. Dies erklärt, daß sie ohne sonderliche Mühe menschliche Worte nach­
sprechen oder andere Laute, z. B. das Krähen eines Hahnes, nachahmen lernt.

Hinsichtlich der Nahrung kommt die Dohle am nächsten mit der Saatkrähe überein. 
Kerbtiere aller Art, Schnecken und Würmer bilden unzweifelhaft die Hauptmasse ihrer 
Mahlzeiten. Die Kerbtiere liest sie auf den Wiesen und Feldern zusammen oder von dem 
Rücken der größeren Haustiere ab; dem Ackersmanne folgt sie, vertrauensvoll hinter dem 
Pfluge herschreitend; auf den Straßen durchstöbert sie den Mist und vor den Häusern den 
Abfall; Mäuse weiß sie geschickt, junge Vögel nicht weniger gewandt zu fangen, und Eier 
gehören zu ihren besonderen Lieblingsgerichten. Nicht minder gern frißt sie Pflanzenstoffe, 
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namentlich Getreidekörner, Blattspitzen von Getreide, Wnrzelknollen, keimende und schossende 
Gemüse, Früchte, Beeren und dergleichen, kann daher in Gärten und Obstpflanzungen wenn 
nicht empfindlich, so doch merklich schädlich werden, plündert in Rußland und Sibirien auch 
Getreidefeimen und Tennen. Ob inan deshalb berechtigt ist, sie als überwiegend schädlichen 
Vogel zu bezeichnen, erscheint mir zweifelhaft; ich möchte im Gegenteile annehmen, daß der 
von ihr auf Flur und Feld gestiftete Nutzen den von ihr verursachten Schaden mindestens 
ausgleicht, wenn nicht übertrifft.

Die Dohle zieht im Spätherbste mit den Saatkrähen von uns weg und erscheint zu 
derselben Zeit wie diese wieder im Vaterlande; nicht wenige ihres Geschlechtes überwintern 
jedoch auch in Deutschland, insbesondere in unseren Seestädten; ebensowenig verlassen alle 
Dohlen Rußland und Sibirien, so streng der Winter hier auch auftreten möge. Ihre Winter­
reise dehnt sie bis Nordwestafrika, Nordwestasien und Indien aus. In Ägypten haben sie 
weder vonHeuglin noch ich jemals beobachtet, obgleich Rüppell sie dort häufig gefunden 
haben will; in den Atlaslänbern dagegen kommt sie vor, und in Spanien, Süditalien, 
Griechenland, Kleinasien, Armenien, Kaukasien und Kaschmir, woselbst sie freilich überall 
auch brütet, ist sie regelmäßiger Wintergast. Sobald der Frühling wirklich zur Herrschaft 
gelangt ist, haben alle Paare die altgewohnten Brutplätze wieder bezogen, und nun regt 
sich hier tausendfältiges Leben. Einzelne Dohlen nisten unter Saatkrähen, die große Mehr­
zahl aber auf Gebäuden. Hier findet jede Mauerlücke ihre Bewohner; ja es gibt deren ge­
wöhnlich mehr als Wohnungen. Deshalb entsteht viel Streit um eine geeignete Niststelle, 
und jede baulustige Dohle sucht die andere zu Übervorteilen, so gut sie kann. Nur die schärfste 
Wachsamkeit schützt ein Paar vor den Diebereien des anderen; ohne die äußerste Vorsicht 
wird Baustelle und Nest erobert und gestohlen. Das Nest selbst ist verschieden, je nach dem 
Standorte, gewöhnlich aber ein schlechter Bau aus Stroh und Reisern, der mit Heu, 
Haaren und Federn ausgefüttert wird. Das Gelege bilden 4—6, etwa 35 mm lange, 
25 mm dicke, auf blaß blaugrünlichem Grunde schwarzbraun getüpfelte Eier. Die Jungen 
werden mit Kerbtieren und Gewürm groß gefüttert, äußerst zärtlich geliebt und im Notfälle 
auf das mutigste verteidigt. „Läßt sich", sagt Naumann, „eine Eule, ein Milan oder 
Bussard blicken, so bricht die ganze Armee mit gräßlichem Geschrei gegen ihn los und ver­
folgt ihn stundenweit. Wenn sich die Jungen einigermaßen kräftig fühlen, machen sie es 
wie die jungen Krähen, steigen aus den Nestern und setzen sich vor die Höhlen, in welchen 
sie ausgebrütet sind, kehren aber abends wieder ins Nest zurück, bis sie sich endlich stark 
genug fühlen, die Alten aufs Feld zu begleiten."

Ungeachtet der starken Vermehrung nehmen die Dohlenscharen nur in einzelnen Städten 
erheblich, in anderen dagegen nicht oder doch nicht merklich zu, ohne daß hierfür die Ursache 
erkenntlich wäre. „Was wird aus den zahlreichen Jungen?" fragt Liebe. „Wanderfalken 
und Uhus sind jetzt in Mitteldeutschland viel zu selten geworden, als daß sie wesentlich 
schaden könnten, und die Unbilden der Witterung thun den abgehärteten und klugen, in den 
Ortschaften angesiedelten Allesfressern sicher nichts." Der Mensch befehdet sie bei uns zu­
lande nicht, thut aber auch denen, welche wandern, wenig zuleide, und die außerdem noch 
zu nennenden Feinde, Hauskatze, Marder, Iltis und Habicht, können dein Bestände doch 
ebenfalls so erhebliche Verluste nicht zufügen, daß sich ihr geringer Zuwachs erklären ließe.

Kein Nabe wird häufiger gefangen gehalten als die Dohle. Ihr heiteres Wesen, ihre 
Gewandtheit und Klugheit, ihre Anhänglichkeit an den Gebieter, ihre Harmlosigkeit und ihre 
Nachahmungsgabe endlich sind wohl geeignet, ihr Freunde zu erwerben. Ohne Mühe kann 
man jung aufgezogene gewöhnen, aus- und einzufliegen. Sie gewinnen das Haus ihres 
Herrn bald lieb und verlassen es auch im Herbste nicht oder kehren, wenn sie wirklich die 
Winterreise mit anderen ihrer Art antreten, im nächsten Frühjahre nicht selten zu ihm zurück.
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In Deutschland ist verschiedentlich der Glaube verbreitet, daß die Dohlen beim Heran- 
nahen der Cholera diejenigen Städte verlassen, in welche die gefürchtete Seuche demnächst 
einziehen werde. Es ist schon richtig, daß die Dohlen zeitweilig scheinbar auswandern, 
aber sie weichen nicht vor der Cholera, sondern ziehen zur Zeit der Fruchtreife einfach in 
die Gefilde.

*

Langschwünzige Naben sind die Elstern (kica), deren Merkmale in dem im ganzen 
wie bei den Krähen gebildeten, auf dem Firste jedoch stärker gebogenen Schnabel, den hoch­
läufigen Füßen, kurzen, gerundeten Flügeln, unter deren Schwingen die fünfte die Spitze 
bildet, mehr als körperlangem, stark gesteigertem Schwänze und reichem Gefieder gefunden 
werden.

Die Elster, Alster, Schalaster, Acholaster, Algarde, Hefte, Heister, Ärgerst, 
Gartenrabe rc. (kiea rustica, eauäata, vulgaris, mclauolcuea, aldiveutris, curo- 
paca, germanica, septentrionalis, Inemalis, meMloptera, meäia, varia, sericea, dot- 
tanensis, l-utanensis, tibetana, japonica, cbinensis und dactriana, Oorvvs xica und 
rusticus, Garrulus picus, Oleptes xica und üuäsonieus), erreicht eine Länge von 45— 
48 und eine Breite von 55—58 ein, wobei 26 em auf den Schwanz und 18 em auf den 
Fittich zu rechnen sind. Kopf, Hals, Rücken, Kehle, Gurgel und Oberbrust sind glänzend 
dunkelschwarz, auf Kopf und Rücken ins Grünliche scheinend, die Schultern, ein mehr oder- 
minder vollständiges, oft nur angedeutetes Querband über den Rücken sowie die Unterteile 
weiß, die Schwingen blau, außen wie die Handschwingendecken grün, innen größtenteils 
weiß und nur an der Spitze dunkel, die Steuerfedern dunkelgrün, an der Spitze schwarz, 
überall metallisch, zumal kupferig schillernd. Das Auge ist braun, der Schnabel wie der 
Fuß schwarz. Bei den Jungen ist die Färbung gleich, jedoch matt und glanzlos. Mehrere 
Abarten, zum Teil auch ständig vorkommende, sind als besondere Arten aufgestellt worden, 
mit Sicherheit jedoch nicht zu unterscheiden.

Das Verbreitungsgebiet der Elster umfaßt Europa und Asien vom nördlichen Wald­
gürtel an bis Persien und Kaschmir; in Turkmenien brütet sie, laut Alfred Walter, auch 
in den Ebenen, in Kaschmir, laut Oates, in Höhen, die über 1500 m und bis 2500 m liegen, 
ist auch um Kelat in Belutschistan heimisch, wird aber, soviel bis jetzt bekannt ist, im Hi­
malaja nicht östlich von Kaschmir gefunden. Im oberen Varma ist sie zur Winterzeit in 
der Umgegend von Vhamo beobachtet worden. In den meisten Ländern und Gegenden tritt 
sie häufig auf, in anderen fehlt sie fast gänzlich. So sieht man sie in vielen Provinzen 
Spaniens gar nicht, wogegen sie in anderen gemein ist; auch hohe Gebirge, baumfreie Ebe­
nen und ausgedehnte Waldungen meidet sie größtenteils. Feldgehölze, Waldränder und 
Baumgärten sind ihre eigentlichen Wohnsitze. Sie siedelt sich gern in der Nähe des Men­
schen an und wird da, wo sie Schonung erfährt, ungemein zutraulich oder richtiger auf­
dringlich. In Skandinavien, wo man sie gewissermaßen als heiligen Vogel ves Landes 
ansieht, nimmt sie nicht in den Gärten, sondern in den Gehöften selbst ihre Wohnung und 
baut auf besonders für sie hergerichteten Vorsprüngen unter den Dächern ihr Nest. Sie 
ist, wo sie vorkommt, Standvogel im vollsten Sinne des Wortes. Ihr eigentliches Wohn­
gebiet ist klein, und sie verläßt es niemals. Wird sie in der Gemarkung eines Dorfes 
ausgerottet, so währt es lange Jahre, bevor sie allgemach von den Grenzen her wieder 
einrückt. Nur im Winter streift sie, obgleich immer noch in sehr beschränktem Grade, weiter 
umher als sonst.

In Lebensweise und Betragen erinnert die Elster zwar vielfach an die Krähen, unter­
scheidet sich aber doch in mehrfacher Hinsicht nicht unwesentlich von den Verwandten. Sie 
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geht schrittweise, ungefähr wie ein Rabe, trägt sich aber anders; denn sie erhebt den langen 
Schwanz und bewegt ihn wippend, wie Drossel oder Rotkehlchen thun. Ihr schwerfälliger, 
durchaus von dem der eigentlichen Raben verschiedener Flug erfordert häufige Flügelschläge 
und wird schon bei einigermaßen starkem Winde unsicher und langsam. Der Nabe fliegt 
zu seinem Vergnügen stundenlang umher; die Elster gebraucht ihre Schwingen nur, weiln 
sie muß. Sie bewegt sich von einem Baume zum anderen oder von dem ersten Gebüsche 
zu dem nächsten unnützerweise niemals. Ihre Smne scheinen ebenso scharf zu sein wie 
die der Naben, und an Verstand steht sie hinter diesen durchaus nicht zurück. Sie unter­
scheidet genau zwischen gefährlichen und ungefährlichen Menschen oder Tieren: den ersteren 
gegenüber ist sie stets auf ihrer Hut, den letzteren gegenüber dreist und unter Umständen 
grausam. Gesellig wie alle Glieder ihrer Familie, mischt sie sich gern unter Raben und 
Krähen, schweift auch wohl mit Nußhähern umher, vereinigt sich aber doch am liebsten mit 
anderen ihrer Art zu kleineren oder größeren Flügen, die gemeinschaftlich jagen, überhaupt 
an Freud und Leid gegenseitig den innigsten Anteil nehmen. Gewöhnlich sieht man sie 
familienweise. Ihre Stimme ist ein rauhes „Schak" oder „Krak", das auch oft verbunden 
wird und dann wie „Schakerak" klingt. Diese Laute sind Lockton und Warnungsruf und 
werden je nach der Bedeutung verschieden betont. Im Frühlinge vor und während der 
Paarungszeit schwatzt sie mit staunenswertem Aufwande von ähnlichen und doch verschie­
denen Lauten stundenlang, und das Sprichwort ist deshalb wohl begründet.

Kerbtiere und Gewürm, Sckmecken, kleine Wirbeltiere aller Art, Obst, Beeren, Feld­
früchte und Körner bilden die Nahrung der Elster. Im Frühjahre wird sie sehr schädlich, 
weil sie die Nester aller ihr gegenüber wehrlosen Vögel unbarmherzig ausplündert und einen 
reichbewohnten Garten buchstäblich verheert und verödet. Auch den Hühner- und Enten­
züchtern, den Fasanerien und dem Federwilde wird sie lästig, sängt sogar alte Vögel, und 
diese, wie Naumann sagt, oft ganz unvermutet, weil sie beständig mit ihnen in Gesell­
schaft ist, jene sich vor ihr nicht fürchten und so in ihrer Sicherheit von ihr übertölpeln 
lassen. Ebenso betreibt sie freilich auch Mäusejagd und fängt und verzehrt viele schädliche 
Kerbtiere, Schnecken und sonstiges unnützes Gewürm, tritt aber überall als ein so räube­
rischer Vogel auf, daß sie unzweifelhaft unter nützlichen Tieren schlimmer haust als unter 
schädlichen, daher zu den letzreren gezählt werden muß.

Die Norweger behaupten, daß die Elster am Weihnachtstage das erste Neis zu ihrem 
Horste trage; in Deutschland geschieht dies gewöhnlich nicht vor Ende Februar. Das Nest 
wird bei uns auf den Wipfeln hoher Bäume und nur da, wo sich der Vogel ganz sicher- 
weiß, in niedrigen Büschen angelegt. Dürre Reiser und Dornen bilden den Unterbau; 
hierauf folgt eine dicke Lage von Lehm und nun erst die eigentliche Nestmulde, die aus 
feinen Wurzeln und Tierhaaren besteht und sehr sorgsam hergerichtet ist. Das ganze Nest 
wird oben, bis auf einen seitlich angelegten Zugang, mit einer Haube von Dornen und 
trockenen Reisern versehen, die zwar durchsichtig ist, den brütenden Vogel aber doch voll­
ständig gegen etwaige Angriffe der Raubvögel sichert. Das Gelege besteht aus 7- 8, 
durchschnittlich 33 mm langen, 23 mm dicken, auf grünem Grunde braun gesprenkelten 
Eiern. Nach einer Brutzeit von 3 Wochen entschlüpfen die Jungen und werden nun von 
beiden Eltern mit Kerbtieren, Regenwürmern, Schnecken und kleinen Wirbeltieren groß ge­
füttert. Vater und Mutter lieben die Kinderschar ungemein und verlassen sie nie. Wir 
haben erfahren, daß eine Elster, auf welche wir geschossen hatten, mit dem Schrotkorn im 
Leibe noch fortbrütete. Wenige Vögel nähern sich mit größerer Vorsicht ihren Nestern als 
die Elstern, die alle möglichen Listen gebrauchen, um jene nicht zu verraten. In Spanien 
muß die Elster oft in derselben Weise Pflegemutterdienste verrichten wie die Nebelkrähe in 
Ägypten: der Häherkuckuck vertraut ihr dort seine Eier an, und sie unterzieht sich der
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Pflege des Findlings mit derselben Liebe, die sie ihren eignen Kindern erweist. Werden 
diese geraubt oder auch nur bedroht, so erheben die Alten ein Zetergeschrei und vergessen 
nicht selten die ihnen eigne Vorsicht. Um ein getötetes Junges versammeln sich alle Elstern 
der Umgegend, die durch das Klagegekrächze der Eltern herbeigezogen werden können.

Jung aus dem Neste genommene Elstern werden außerordentlich zahm, lassen sich mit 
Fleisch, Brot, Quark, frischein Käse leicht auffüttern, zum Aus- und Einfliegen gewöhnen, 
zu Kunststückchen abrichten, lernen Lieder pfeifen und einzelne Worte sprechen und bereiten 
dann viel Freude, durch ihre Sucht, glänzende Dinge zu verstecken, aber auch wieder Un­
annehmlichkeiten.

Der Mensch, der dein Kleingeflügel seinen Schutz angedeihen läßt, wird früher oder 
später zum entschiedenen Feinde der Elster und vertreibt sie erbarmungslos aus dem von 
ihm überwachten Gehege. Auch der Aberglaube führt den Herrn der Erde gegen sie ins 
Feld. Eine im März erlegte und an der Stallthür aufgehangene Elster hält, nach Ansicht 
abergläubischer Leute, Fliegen und Krankheiten vom Viehe ab; eine in den zwölf Nächten 
geschossene, verbrannte und zu Pulver gestoßene Schalaster aber ist ein unfehlbares Mittel 
gegen die fallende Sucht. Liebe, dessen trefflichem Berichte über die Vrutvögel Thüringens 
ich vorstehende Angaben entnehme, meint, daß der letzterwähnte Aberglaube wesentlich dazu 
beigetragen habe, die früher in Thüringen häufigen Elstern zu vermindern: so viele von 
ihnen wurden erlegt, verbrannt und zerstoßen, um das fallsuchtheilende „Diakonissinnen- 
pulver" zu erzielen. Ihre List und Verschlagenheit macht übrigens selbst dem geübtesten 
Jäger zu schaffen und fordert Verstand und Tücke des Menschen heraus. Außer dem Men­
schen stellen wohl nur die stärkeren Raubvögel dem pfiffigen und mutigen Vogel nach. Am 
schlimmsten treibt es der Hühnerhabicht, gegen dessen Angriffe nur dichtes Gebüsch rettet. 
Eine von ihm ergriffene Elster schreit nach Naumanns Beobachtungen kläglich und sucht 
sich mit grimmigen Bissen zu verteidigen: was aber der Habicht gepackt har, muß sterben.

*

Mittel- und südamerikanische Naben sind die Blauraben (O^auveorax), mit etwa 
kopflangem oder etwas kürzerem, starkem, geradem, in der Vorderhälste etwas zusammen­
gedrücktem, auf dem kantigen Firste sanft gewölbtem, an der Wurzel in Borsten gehülltem 
Schnabel, ziemlich starken, hochläufigen Füßen, kurzen Flügeln, unter deren Schwingen die 
fünfte und sechste die Spitze bilden, und ziemlich langem, sanft gerundetem Schwänze.

Der Kappenblaurabe (O^anoovrax ellr^sops und pileatus, ?iea ollr^soxs 
und pileata, Oorvus und O^auurus pileatus, Hroleuea pileata), eine der verbreitetsten 
Arten der Gattung, erreicht eine Länge von 35—37 und eine Breite von 45 ein; sein Fittich 
mißt 15, sein Schwanz 17 ein. Stirn, Zügel und Oberkopf, Halsseiten, Kehle und Vor­
derhals bis zur Brust herab sind kohlschwarz, Nacken, Rücken, Flügel- und Schwanz­
federn, soweit letztere nicht von den Schwingen bedeckt werden, ultramarinblau, an der 
Wurzel schwarz, die Unterteile von der Brust an bis zum Steiße, die Unterflügeldeckfedern 
und die Schwanzspitze gelblichweiß; über und unter dem Auge steht ein breiter, halbmond­
förmiger Flecken von himmelblauer Färbung, an der Wurzel des Unterschnabels ein ähnlicher; 
ersterer ist oben silbern gesäumt. Das Auge ist gelb, der Schnabel wie der Fuß schwarz.

Das Verbreitungsgebiet umfaßt das ganze wärmere Südamerika und erstreckt sich nach 
Süden hin bis Paraguay. Hier hat unser Vogel an Hudson einen trefflichen Beschreibev 
gefunden. Der Blaurake, der von den Spaniern Uracca oder Elster genannt wird, be­
kundet durch die kurzen Fittiche, den langen Schwanz und das knappe Gefieder sowie end­
lich durch die zum Klettern wohl eingerichteten Beine, daß er kein Vogel der Pampas ist^ 
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vielmehr von seinen heimischen Waldungen aus sich allmählich das letztere Gebiet erobert 
hat. In der Tkat findet er sich hier auch nur da, wo Bäume gedeihen. Während des Win­
ters ist er hier ein beklagenswerter Vogel; denn mehr als irgend ein anderer scheint er von 
der Kälte zu leiden. Cm Schwarm, der aus 10—20 Stück besteht, sucht allabendlich 
dichte Zweige vor dem Winde geschützter Bäume auf; die Vögel setzen sich, um zu schlafen, 
so dicht nebeneinander, daß sie nur einen einzigen Klumven bilden. Nicht selten Hocken

KapPcnblaurabe (Oxauocorax cbrxsops). natürl. Größe.

einige buchstäblich auf den Rücken der anderen, und der Klumpen bildet so eine vollstän­
dige Pyramide. Demungeachtet wird mehr als einem von ihnen die Kälte verhängnisvoll; 
denn nicht selten findet man erstarrte oder erfrorene Vlauraben unter den Schlafplätzen. 
Wenn der Morgen schön ist, begeben sie sich auf einen hohen, der Sonne ausgesetzten Baum, 
wählen hier die Zweige der Ostseite, breiten die Schwingen und recken sich mit Vergnügen 
in den Sonnenstrahlen, verweilen auch in dieser Stellung fast regungslos 1 oder 2 Stun­
den, bis das Blut sich wieder erwärmt hat und das Federkleid vvm Taue trocken gewor­
den ist. Auch während des Tages sieht man die Vögel oft sich sonnen und gegen Abend

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 29 
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auf der Westseite der Bäume die letzten Strahlen des wärmenden Gestirnes ausfangen. 
Nur ihre Fruchtbarkeit und der Überfluß an Nahrung befähigt sie, ihre Stelle unter den 
Pampasvögeln zu behaupten; entgegengesetzten Falls würde die Kälte, ihr einziger Feind, sie 
sicherlich ausrotten.

Mit Beginn des warmen Frühlingswetters zeigt sich die Uracca ganz anders als früher. 
Sie wird lebendig, laut, heiter und lustig. Ununterbrochen wandert der Schwarm von 
einem Platze zum anderen, ein Vogel einzeln und unstet neben den Genossen herfliegend, 
jeder einzelne aber fortwährend in kläglicher Weise schreiend. Dann und wann läßt auch 
wohl einer seinen Gesang vernehmen: eine Reihe langgedehnter, pfeifender Töne, von denen 
die ersten kräftig und laut, die anderen matter und immer matter ausgestoßen werden, 
bis das Ganze plötzlich in einem innerlichen, dem tiefen Atmen oder Schnarchen des Men­
schen ähnelnden Gemurmel sein Ende findet. Naht jemand dem Schwarme, so schreien die 
Vögel so unerträglich laut, schrillend und anhaltend, daß der Eindringling, heiße er Mensch 
oder Tier, in der Regel froh ist, der Nachbarschaft der Schreihälse wieder zu entrinnen. 
Gegen die Brutzeit hin vernimmt man übrigens, wahrscheinlich von den Männchen, auch 
sanfte und zarte, plaudernde oder schwatzende Laute. Nunmehr teilen sich die Schwärme in 
Paare und zeigen sich mißtrauisch in ihrem ganzen Auftreten.

Ihr Nest wird in der Regel auf hohen, dornigen Bäumen aus sehr starken Reisern 
errichtet, meist aber nur lose und so liederlich gebaut, daß die Eier durchscheinen, zuweilen 
sogar durchfallen. Nester von besserer Bauart, welche innen mit Federn, trockenen oder 
grünen Blättern ausgekleidet sind, werden schon seltener gefunden. Das Gelege enthält 
0—7, im Verhältnis zur Größe des Vogels umfangreiche Eier, manchmal auch mehr: ein­
mal fand Hudson sogar 14 in einem Neste und konnte, da er die Vögel von Beginn des 
Baues an beobachtete, feststellen, daß sie von einem Paare herrührten. Ihre Grundfärbung 
ist ein schönes Himmelblau; die Zeichnung besteht aus einer dicht aufgetragenen, weißen, 
zarten, kalkartigen Masse, die anfänglich leicht abgewischt oder abgewaschen werden kann. 
Die Häßlichkeit der jungen Blauraken ist sprichwörtlich und der Ausdruck „Blaurabenkind" 
zur Bezeichnung eines Menschen geworden, der aller Anmut entbehrt. Abgesehen von ihrer 
Häßlichkeit, zeichnen sich die Jungen auch durch ihre Unsauberkeit aus, so daß ein mit 6 oder 8 
von ihnen gefülltes Nest ebensowenig vor den Augen als vor der Nase Gnade findet. Da­
gegen ist der Emdruck des Geschreies der Jungen stets ein erheiternder, weil ihre Stimm­
laute an das schrillende Gelächter eines Weibes erinnern. Ein in unmittelbarer Nähe von 
Hudsons Hause errichtetes Nest gab Gelegenheit, das Betragen der Alten zu beobachten. 
Bei Ankunft der futterbringenden Alten brachen die Jungen in ein so zügelloses, wild to­
bendes Geschrei aus, daß man ihnen ohne Lächeln kaum zuhören konnte.

Jung dem Neste enthobene Blauraben werden bei einiger Pflege bald außerordentlich 
zahm und benehmen sich in der Gefangenschaft etwa nach Art unserer Dohlen oder Elstern, 
zeichnen sich aber dadurch zu ihrem Vorteile aus, daß sie mit ihresgleichen auch jetzt noch 
Frieden halten. Im Freien verzehren sie zwar vorzugsweise Kerbtiere, rauben aber doch 
auch allerlei kleine Säugetiere, Vögel und Kriechtiere; in Gefangenschaft ernährt man sie 
mit dem, was auf den Tisch kommt. Dank ihrer Anspruchslosigkeit gelangen sie jetzt recht 
oft in unsere Käfige.

*

Die Kittas oder Laubelstern (Oissa) sind zierlich gebaute Vögel mit lebhaft ge­
färbtem Kleide. Ihr Schnabel ist fast kopflang, dick, stark, von der Wurzel an gekrümmt, 
an der Spitze übergebogen, der Fuß lang und stark mit kräftigen, mittellangen, durch tüch­
tige Nägel bewehrten Zehen; in den runden Flügeln sind die vierte und die fünfte Schwinge
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Schweifkitta (Lissa vrxtlirvrbxuclia). natürl. Größe.

die läiigsten; der Schwanz ist entweder sehr 
lang und abgestuft oder kurz und abgerundet.

Die Schweifkitta (Cissa erzlllro- 
i li^nelia und sinensis, Croeissa orztllro- 
rll^nelm, sinensis und drevivexiHa, Corvus 
or^tlirorllzuellus, Coraeias melanoeeplialns. 
^silorll^nelius sinensis. Caloeitta er^tin o- 
rll^nella und sinensis) ist eine der schönsten 
Arten der Gattung. Die Länge beträgt 53, 
die Fittichlänge 19, die Schwanzlänge 42 em. 
Kopf, Hals und Brust sind mit Ausnahme 
eines weißen Längsbandes, das über dasHaupt 
und den Rücken verläuft und allmählich in 
Blau übergeht, tiefschwarz, Rücken und Man­
tel licht kobaltblau, die oberen Schwanzdcck- 
federn ebenso gefärbt, aber breit schwarz zu­
gespitzt, die Unterteile von der Brust an weißlich, mit einem Schimmer ins Nötlichasch- 
farbene, die Flügel glänzend kobaltblau, die Jnnenfahne« der Schwinge« aber schwarz, alle 
Federn weiß zugespitzt, die Steuerfeder« blau, die Mittelsedern a« der Spitze weiß, die 
übrige« weiß uud schwarz. Das Auge ist scharlachrotbrauz,», der Schnabel korallenrot, der 
Fuß blaß zinnoberrot.

29*
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Tie Schweifkitta findet sich im westlichen Himalaja und wird im Osten durch eine ihr 
nahe verwandte Art vertreten. In China, namentlich in den Wäldern um Hongkong, ist sie 
nach Swinhoes Beobachtungen häufig. Hier lebt sie im Gebüsche, aber meist auf dem 
Boden, der als ihr eigentliches Nährgebiet betrachtet werden muß. Sie ist ein kluges, auf­
merksames Geschöpf, das anderen Vögeln zum Ratgeber, den Raubtieren oft zum Jagd­
verderber wird. Zumal dem Leoparden soll sie oft meilenweit folgen und manche Jagd 
vereiteln. Ihr Flug ähnelt, nach Swinhoe, dem unserer Elster, geht geradeaus und er­
fordert beständige Flügelschläge; der Schwanz wird dabei wagerecht getragen. Im Sitzen 
auf dem Gezweige richtet sie sich hoch auf und wippt oft mit dem Schwänze. Der Lock- 
und Warnungston ist ein scharfes „Pink pink pink", dem ein lautes Geschnatter angehängt 
wird. Auf letzteres hin sieht man alle Mitglieder des Fluges eilfertig von Baum zu Baurn 
fliegen, bis von der Ferne her das „Pink pink" wieder zürn Sammeln ruft. Die Nahrung 
besteht, laut David, aus Kerbtieren und Früchten. Letzteren zuliebe besucht sie nicht selten 
die Nähe der Ortschaften, dringt jedoch nicht in deren Inneres eiir, wie unsere Elster unter 
ähnlichen Umständen zu thun pflegt.

Das Nest erbaut die Schweifkitta auf Bäumen, zuweilen sehr niedrig über dein Grunde, 
manchmal bedeutend höher. Es ist ein locker zusammengefügter Bau, der aus Reisern be­
steht und mit Wurzelfasern ausgekleidet wird. Die Zahl der Eier beträgt 3—5; ihre Fär­
bung ist ein mattes Grünlichgrau mit dichter brauner Fleckung, die am breiteren Ende 
kranzartig zusammenläuft.

In China hält man unseren Vogel zuweilen in der Gefangenschaft und ernährt ihn mit 
rohem Fleische, jungen oder kleinen Vögeln, Kerbtieren und dergleichen. Von hier aus er­
halten auch wir zuweilen einen oder den anderen dieser Prachtvdgel lebend.

Die Häher oder Baumkrähen (Elarrulinae) unterscheiden sich von den bisher be­
schriebenen Naben durch kurzen und stumpfen Schnabel mit oder ohne schwachem Haken am 
Oberkiefer, schwache Füße, sehr kurze, stark gerundete Flügel, verhältnismäßig langen, schwach 
gesteigerten Schwanz und reiches, weiches, zerschlissenes, buntfarbiges Gefieder.

Alle hierher gehörigen Vögel leben weit mehr auf Bäumen und viel weniger auf dem 
Boden als die eigentlichen Raben. Sie vereinigen sich höchst selten zu zahlreichen Flügen, 
bilden vielmehr kleine Trupps oder Familien und schweifen den ganzen Tag über im Walde 
umher, von einem Baume zum anderen streichend. Ihr Flug ist infolge der kurzen Schwin­
gen schwankender und unsicherer als der der Naben; sie sind nicht im stande, sich in bedeu­
tende Höhen zu erheben, und denken niemals daran, nach Art der letztgenannten sich fliegend 
zu vergnügen. Ebenso sind sie auf dem Boden ungeschickt; denn ihr Gang ist gewöhnlich 
ein erbärmliches Hüpfen. Das Gezweige der Bäume bildet ihr Gebiet: in ihm bewegen sie 
sich mit größerer oder geringerer Behendigkeit. Hinsichtlich ihrer Sinnesfähigkeiten stehen sie 
kaum hinter den Raben zurück: Gesicht, Gehör und Geruch sind auch bei ihnen wohl ent­
wickelt; die geistige Begabung dagegen erreicht bloß ausnahmsweise die Höhe, welche die 
Naben im allgemeinen auszeichnet. Auch die Häher sind klug, aber mehr listig als verstän­
dig, wie denn überhaupt nur die niederen Eigenschaften besonders hervortreten. Sie zeigen 
in ihrem Wesen viele Ähnlichkeit mit den Würgern, sind so grausam und raubgierig wie 
diese, ohne aber deren Mut oder die Kühnheit der Naben zu bekunden. Ihre Nahrung ent­
nehmen sie ebensowohl dem Pflanzen- wie dem Tierreiche. Früchte aller Art bilden zeit­
weilig fast ausschließlich ihre Speise, während zu anderen Jahreszeiten Nester und Eier 
von ihnen aufs unbarmherzigste geplündert werden. Sie gehören deshalb mit Recht zu den 
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nicht beliebten Bögeln, obwohl sich wiederum auch nicht verkennen läßt, daß sie durch an­
dere Eigenschaften, namentlich durch eine große Nachahmungsgabe verschiedener Stimmen, 
für sich einzunehmen wissen. Hinsichtlich des Nestbaues unterscheiden sie sich wesentlich von 
den Raben. Sie brüten nicht gesellschaftlich, sondern einzeln, und ihre Nester sind kleiner 
und immer anders gebaut als die eigentlichen Nabennester. Das Gelege zählt 5 — 7 Eier.

Jung aus dem Neste genommen, werden alle Häher zahm. Viele lassen sich zum Aus- 
und Einfliegen gewöhnen, andere zum Nachplappern von Worten oder Nachpfeifen von Lie­
dern abrichten. Die Sucht, glänzende Dinge zu entwenden und zu verstecken, teilen sie mit 
den Naben, und deshalb, wie auch wegen ihrer Unverträglichkeit und Raublust, können sie 
im Käsige recht unangenehm werden.

*

Unser Häher, Eichel-, Nuß-, Holz- und Waldhäher, Holzschreier, Holzheister, 
Nußhacker, Nußjäck, Hatzel, Heger, Hägert, Herold, Herrenvogel, Marquard, 
Margolf, Murkolf rc. (Oarrulus glandarius und xietus, Olandarius Aorma- 
nieus, septentrionalis, robustus, taeniurus und leueoeepbalus, Oorvus und Lanius 
glandarius), Vertreter der Holzhäher (Oarrnlus), kennzeichnet sich durch kurzen, kräfti­
gen, stumpfen, auf den: Firste wenig gebogenen, schwachhakigen Schnabel, mäßig hochläufige, 
mittellangzehige, mit scharf gebogenen, spitzigen Krallen bewehrte Füße, kurze, stark zuge­
rundete Flügel, unter deren Schwingen die fünfte mit der sechsten die Spitze bildet, mäßig 
langen, sanft zugerundeten Schwanz und sehr reichhaltiges, weiches, strahliges, auf dem 
Kopfe verschmälertes und hollenartig verlängertes Gefieder, dessen vorherrschende Färbung 
ein schönes, oberseits dunkleres, unterseits lichteres Weinrotgrau ist; die Hollenfedern sind 
weiß, in der Mitte durch einen lanzettförmigen schwarzen, bläulich umgrenzten Flecken ge­
zeichnet, die Zügel gelblichweiß und dunkler längsgestreift, die Kehlfedern weißlich, die des 
Bürzels und Steißes weiß, ein breiter und langer Bartstreifen jederseits und die Schulter­
schwingen samtschwarz, die Handschwingen braunschwarz, außen grauweiß gesäumt, die 
Armschwingen in der Wurzelhälste weiß, einen Spiegel bildend, nahe an der Wurzel blau 
geschuppt, in der Endhälfte samtschwarz, die Oberflügeldeckfedern innen schwarz, außen him­
melblau, weiß und schwarzblau in die Quere gestreift, wodurch ein prachtvoller Schild ent­
steht, die Schwanzfedern endlich schwarz, in der Wurzelhälfte mehr oder weniger deutlich 
blau quergezeichnet. Das Auge hat perlfarbene, der Schnabel schwarze, der Fuß bräunlich 
fleischrote Färbung. Die Länge beträgt 34, die Breite bis 55, die Fittichlänge 17, die 
Schwanzlänge 15 em.

Mit Ausnahme der nördlichsten Teile Europas findet sich der Eichelhäher in allen Wal­
dungen dieses Erdteiles. An den östlichen, südöstlichen und südwestlichen Grenzen vertreten 
ihn nahe verwandte Arten, die von einzelnen Forschern auch wohl als ständige Abarten 
angesehen werden, hier aber außer Betracht kommen können, weil erwiesenermaßen nur 
eine von ihnen, und gerade diejenige, deren Artselbständigkeit am meisten bestritten wird, 
in Europa vorkommt. Zudem führen, soviel bekannt, alle Häher dieselbe Lebensweise, und 
es genügt daher unserem Zwecke, wenn ich mich auf den Eichelhäher beschränke.

In Deutschland ist dieser überall zu finden, in den tieferen Waldungen ebensowohl 
wie in den Vor- und Feldhölzern, im Nadelwalde fast ebenso häufig wie im Laubwalde. 
Er lebt im Frühjahre paarweise, während des ganzen übrigen Jahres in Familien und 
Trupps und streicht in beschränkter Weise hin und her. Da, wo es keine Eichen gibt, ver­
läßt er die Gegend zuweilen Wochen-, ja selbst monatelang; im allgemeinen aber hält er 
jahraus jahrein getreulich an seinen: Wohnorte fest. Er ist ein unruhiger, lebhafter, listi­
ger, ja äußerst verschlagener Vogel, der durch sein Treiben viel Vergnügen, aber auch viel
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Ärger bereitet. Zu seiner Belustigung und Unterhaltung nimmt er die mannigfaltigsten 
Stellungen an, ahmt auch die verschiedensten Stimmen in trefflicher Weise nach. Er ist höchst 
gewandt im Gezweige, ebenso ziemlich geschickt auf dem Boden, aber ein ungeschickter Flie­
ger, daher überaus ängstlich, auf weithin freie Strecken zu überfliegen. Solange er irgend 
kann, hält er sich an die Gebüsche, und bei seinen Flügen über offene Gegenden benutzt er 
jeden Baum, um sich zu decken. Er lebt in beständiger Furcht vor den Raubvögeln, die

Häher (Oarrnlus xlLväariuZ). '/, natürl. Größe.

ihm nur im Walde nicht beizukommen wissen, ihn aber bei länger währendem Fluge so­
fort ergreifen. Naumann schreibt dieser Furcht, und wohl mit vollem Rechte, eine Eigen­
heit des sonst so geselligen Vogels zu, daß er nämlich, wenn er über Feld fliegt, niemals 
truppweise, sondern immer nur einzeln, einer in weitem Abstanve hinter dem anderen, 
dahinzieht.

Höchst belustigend ist die wirklich großartige Nachahmungsgabe des Hähers, unter un­
seren Spottvögeln unzweifelhaft einer der begabtesten und unterhaltendsten. Sein gewöhn­
liches Geschrei ist ein kreischendes, abscheuliches „Rätsch" oder „Näh", der Augstruf em kaum 
wohllautenderes „Käh" oder „Kräh". Alich schreit er zuweilen wie eine Katze „Miau", und 
gar nicht selten spricht er, etwas bauchreduerisch zwar, aber doch recht deutlich, das Wort 
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„Margolf" aus. Außer diesem Naturlauten stiehlt er alle Töne und Laute zusammen, die 
er in seinem Gebiete hören kamn. Den miauenden Nus des Bussards gibt er auf das täu­
schendste und so regelmäßig nvieder, daß man im Zweifel bleibt, ob er damit fremdes oder- 
eigenes Gut zu Markte bringt.. Für ersteres sprechen andere Beobachtungen. Atan weiß, 
daß er die Laute hören ließ, Lie das Schärfen einer Säge hervorbringt. Naumann hat 
einen das Wiehern eines Fülllens bis zur völligen Täuschung nachahmen hören; andere 
haben sich im Krähen des Hamshahnes und im Gackern des Huhnes mit Erfolg versucht. 
Die verschiedenen, hier und tva aufgeschnappten Töne werden unter Umständen auch zu 
einem sonderbar schwatzenden «Gesänge verbunden, der bald mehr, bald minder wohllau­
tend sein kann. „Einst im Herbste", erzählt Rosenheyn, „setzte ich mich, von der Jagd 
ermüdet, im Walde unter einEr hohen Birke nieder und hing in Gedanken den Erlebnissen 
des Tages nach. Darin störtE mich in nicht unangenehmer Weise das Gezwitscher eines 
Bogels. So spät im Jahre, dmchte ich, und noch Gesang in dem schon ersterbenden Walde? 
Aber wer und wo ist der Sämger? Alle nahestehenden Bäume wurden durchmustert, ohne 
daß ich ihn entdecken konnte, umd dennoch klangen immer kräftiger seine Tone. Ihre große 
Ähnlichkeit mit der Singweise reiner Drossel führte mich auf den Gedanken, sie müsse es sein. 
Bald erschallten jedoch in kurz abgerissenen Sätzen auch minder volltönende Laute als die 
ihrigen; es schien, als hätte sich ein unsichtbarer Sängerkreis in meiner Nähe gebildet. Ich 
vernahm z. B. ganz deutlich so wohl den pickenden Ton der Spechte wie auch den krächzenden 
der Elster; bald wiederum liefß der Würger sich hören, die Drossel, der Star, ja selbst die 
Nake: alles mir wohlbekannte- Laute. Endlich erblickte ich in bedeutender Höhe einen — 
Häher! Er war es, der sich in diesen Nachahmungen versuchte."

Leider besitzt der Häher andere Eigenschaften, wodurch er sich die gewonnene Gunst 
des Menschen bald wieder verscherzt. Er ist Allesfresser im ausgedehntesten Sinne des Wor­
tes und der abscheulichste Nesttzerstörer, den unsere Wälder aufzuweisen haben. Bon der 
Maus oder dem jungen Vögelchen an bis zum kleinsten Kerbtiere ist kein lebendes Wesen 
vor ihm gesichert, und ebensowenig verschmäht er Eier, Früchte, Beeren und dergleichen. 
Jm Herbste bilden Eicheln, Bücheln und Haselnüsse oft wochenlang seine Hauptnahrung. 
Die ersteren erweicht er im Kropfe, speit sie dann aus und zerspaltet sie; die letzteren zer- 
hämmert er, wenn auch nicht ganz ohne Mühe, mit seinem kräftigen Schnabel. Gelegent­
lich seiner Eicheldiebereien nützt er in beschränktem Grade, indem er zur Anpflanzung der 
Waldbäume beiträgt. Jm iubrigen ist er durchaus nicht nützlich, sondern nur schädlich.

Lenz hält ihn für den Hauptvertilger der Kreuzotter und beschreibt in ausführlicher 
Weise, wie er jungen Kreuzottern, so oft er ihrer habhaft werden kann, ohne Umstände den 
Kopf spaltet und sie dann mit großem Behagen frißt, wie er sogar die erwachsenen über­
wältigt, ohne sich selbst dem Mftzahne auszusetzen, indem er den Kopf des Giftwurmes so 
sicher mit Schnabelhieben bearbeitet, daß dieser bald das Bewußtsein verliert lind durch 
einige rasch aufeinander folgernde Hiebe binnen wenigen Minuten getötet wird. Unser For­
scher stellt wegen dieser Heldenthaten den Eichelhäher hoch und hat ihn sogar in einem recht 
hübschen Gedichte verherrlicht^ aber die räuberische Thätigkeit gilt leider nicht dem giftigen 
Gewürme allein, sondern gewiß in noch viel höherem Grade dem nützlichen kleinen Geflügel. 
Seine Raubgier wird groß umd klein gefährlich. Naumanns Bruder fand einen Eichel­
häher beschäftigt, eine alte S ingdrossel, die Mutter einer zahlreichen Kinderschar, die sich, 
wie es schien, dieser zuliebe aufgeopfert hatte, abzuwürgen, und derselbe Beobachter traf 
später den Häher als eifrigen und geschickten Jäger junger Rebhühner an. Trinthammer 
und A. von Homeyer verdmnmen den Häher ebenso, wie Lenz ihn hochpreist. „Was 
treibt dieser fahrende Ritter"„ fragt ersterer, „dieser verschmitzte Bursche, der schmucke Ver­
treter der Galgenvögelgesellschaft, die ganze Brutzeit hindurch? Von Baum zu Baum, von 
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Busch zu Busch schweifend, ergattert er die Nester, säuft die Eier aus, verschlingt die nack­
ten Jungen mit Haut und Haar und hascht und zerfleischt die ausgeflogenen Gelbschnäbel, 
die noch unbeholfen und ungewitzigt ihn zu nahe kommen lassen. Der Sperber und die 
drei Würger unserer Wälder sind zwar ebenfalls schlimme Gesellen, aber sie alle zusammen 
Hausen noch lange nicht so arg unter den Sängern des Waldes wie der Häher. Er ist der 
»Neunmalneuntöter*, der Würger in des Wortes eigentlicher Bedeutung und als solcher ge­
schmückt mit Federbusch und Achselbändern. Wo dieser Strauchmörder überhandnimmt, ist 
an ein Aufkommen der Brut nicht mehr zu denken. Meine Beschuldigung ist gewiß nicht zu 
hart; zum Beweise sei hier ein schlagendes Beispiel seiner Frechheit angeführt.

„Seit einer Reihe von Jahren kam während der Brutzeit fast jeden Morgen ein Häher 
in meinen Hausgarten, stöberte dort wie in den anstoßenden Gärten Baumgruppen und 
Strauchwerk durch und zerstörte sofort die ausgekundeten Nester. Auf einem meiner Bäume 
hatte von lange her ein Edelfink und im Stachelbeergebüsche eine Klappergrasmücke genistet. 
Sie konnten beide kein Gehecke mehr aufbringen und zogen sich schließlich ganz hinweg. End­
lich machte der Räuber, dessen unwillkommenes Erscheinen mir jedesmal durch das Gebaren 
aller befiederten Insassen verraten war, sein ausgezeichnetes Meisterstück. Er verfolgte junge 
Rotschwänzchen und kaperte eins nach dem anderen weg, so daß in kurzem keine Spur der 
niedlichen Vögelchen zu sehen war. Ein anderes Mal zerrte er aus einem Loche in der 
Brandmauer meines Nachbars einen halbflüggen Spatz hervor und zerlegte ihn ganz ge­
mütlich auf dem nächster: Baume, bei welchem Frevel die Alten nebst ihrer Sippschaft ein 
gewaltiges Zetermordio erhoben, ja sogar kühn auf den Räuber lospickten. Dies brachte 
ihn jedoch ebensowenig wie mein Schelten und Hutschwenken außer Fassung; denn nach ge­
haltenem Fleischschmause fraß er noch zum Nachtische einige Kirschen und flog dann hohn­
schreiend in sein Leibgehege zurück. Wenn es dem Forstwirte lieb ist, daß die kleinen Wald­
vögel verwüstende Raupen ablesen, was Menschenhände keineswegs zu stande bringen kön­
nen, so wird es ihn: ebenso warn: an: Herzen lieger: müssen, auch den geschworenen Erb­
feind dieser freundlichen Naupenleser, den blutgierigen Häher, in gesetzlicher Ordnung zu 
halten und ihm zu gebieten, bis hierher und nicht weiter."

Ich muß mich, so gern ich den Häher im Walde sehe, der Ansicht Trinthammers 
vollständig anschließen und will nur noch hinzufügen, daß die hauptsächlichsten Dienste, die 
er zu leisten vermag, durch den Bussard viel besser und vollständiger ausgeführt werden, 
während dieser die kleinen nützlichen Vögel kaum behelligt.

Das Brutgeschäft des Hähers fällt in die ersten Frühlingsmonate. In: März beginnt 
das Paar mit dem Baue des Nestes; Anfang April pflegt das Gelege vollständig zu sein. 
Das Nest steht selten hoch über dem Boden, bald in: Wipfel eines niederen Baun:es, bald 
in der Krone eines höheren, bald nahe am Schafte, bald außen in den Zweigen. Es ist 
nicht besonders groß, zu unterst aus zarten, dünnen Reisern, dann aus Heidekraut oder trocke­
nen Stengeln erbaut und innen mit feinen Würzelchen sehr hübsch ausgelegt. Die 5—9 
Eier sind 3V mm lang, 23 mm dick und auf schmutzig gelbweißem oder weißgrünlichem 
Grunde überall mit graubraunen Tüpfeln und Punkten, am stumpfen Ende gewöhnlich 
kranzartig gezeichnet. Nach etwa 16tägiger Bebrütung entschlüpfen ihnen die Jungen, die 
zunächst mit Näupchen und Larven, Käfern und anderen Kerbtieren, Würmern und der­
gleichen, später aber vorzugsweise mit jungen Vögeln aufgefüttert werden. Ungestört, brütet 
das Paar nur einmal in: Jahre.

Als schlimmster Feind des Hähers ist wohl der Habicht, nächst diesem der Sperber an­
zusehen. Der erstere überwältigt ihn leicht, der letztere erst nach langem Kampfe. Wir 
haben wiederholt Sperber und Häher erhalten, die sich bei einen: derartigen Streite in­
einander verkrallt und verbissen hatten, zu Boden gestürzt und so gefangen worden waren.
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Bei seinen Ausflügen nach einzeln stehenden Eichbäumen fällt er dem Wanderfalken zur 
Beute. Nachts bedroht ihn der Uhu und vielleicht auch der Waldkauz; das Nest endlich wird 
durch den Baummarder geplündert. Andere gefährliche Gegner scheint der wehrhafte Gesell 
nicht zu haben; der Bestand der Häher vermehrt sich in besorgniserregender Weise. Wetter­
gestählt und mcht wählerisch in seiner Nahrung, klug, listig und verschmitzt, hat der Vogel 
ohnehin wenig zu leiden. Vierfüßige Raubtiere entdeckt er gewöhnlich eher, als sie ihn, und 
verleidet ihnen durch fortwährendes Verfolgen und fürchterliches Schreien oft genug die 
Jagd. Dem Menschen gegenüber zeigt er sich stets vorsichtig und, wenn er einmal verscheucht 
wurde, ungemein scheu, foppt auch den Jäger nach Herzenslust und ärgert ihn, weil er an­
dere Tiere vor ihm warnt. So sind leider alle Bedingungen für seine stetige Vermehrung 
gegeben. Der Fang ist Sache des Zufalles. Einer oder der andere nascht von den Beeren 
auf Vogelherden oder in Dohnenstegen und kommt dabei lebend in die Gewalt des Men­
schen; die Mehrzahl aber, die man in Gefangenschaft sieht, wurde jung aus dem Neste ge­
nommen. An alt eingefangenen hat man wenig Freude, weil sie selten zahm werden; jung 
aufgezogene hingegen können ihrem Besitzer viel Vergnügen gewähren. Auch sie lernen 
unter Umständen einige Worte nachplaudern, öfters kurze Weisen nachpfeifen. Daß sie im 
Gesellschaftsbauer nicht geduldet werden dürfen, braucht kaum erwähnt zu werden; denn 
ihre Raubsucht verleugnen sie nie.

An der nördlichen und östlichen Grenze des Verbreitungskreises unseres Eichelhähers 
beginnt das Wohngebiet des Unglückshähers (Oarrulus inkaustns, keiisoraus in- 
t'austms, kica inkausta, Oorvus inkaustus, russieus und Sibiriens, Tanins inkaustus, 
Abbildung S. 458). Von dem vorstehend beschriebenen Verwandten unterscheiden ihn vor 
allem der sehr schlanke, auf dem Firste bis gegen die Spitze hin gerade, vor ihr sanft ab­
wärts, längs der Dillenkante stärker gebogene, vor der Spitze schwach gezahnte Schnabel, 
sodann der kuiMufige Fuß, der etwas gesteigerte Schwanz und das sehr weiche, strahlige, 
auf dem Kopfe nicht verlängerte Gefieder. Letzteres ist auf Oberkopf und Nacken rußbraun, 
auf Rücken und Mantel düster bleigrau, auf Hinterrücken und Bürzel fuchsrot, auf Kinn, 
Kehle und Brust schwach grünlichgrau, auf Bauch und Steiß rötlich; die Federn, welche die 
Nasenlöcher decken, sind schmutzig gelbbraun, die Schwingen innen rußbraun, außen bräun­
lichgrau, an der Wurzel meist rötlich, die größeren Flügeldeckfedern mehr oder minder voll­
ständig lebhaft rotbraun, die kleinen Deckfedern bräunlichgrau, die Steuerfedern, mit Aus­
nahme der beiden mittleren bleigrauen, lebhaft fuchsrot, die beiden Paare zunächst der Mittel­
federn an der Spitze bleigrau. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel wie der Fuß schwarz. 
Die Länge beträgt 31, die Breite 47, die Fittich- wie die Schwanzlänge 14 em.

Das Verbreitungsgebiet erstreckt sich von Finnmarken bis zur Insel Sachalin und von 
der nördlichen Baumgrenze bis zum 60. Breitengrade, in Sivirien wohl noch etwas weiter 
nach Süden hinab. Von hier aus besucht er dann und wann niedere Breiten und hat sich 
bei dieser Gelegenheit wiederholt auch in Deutschland eingesunden. Innerhalb seines Wohn­
gebietes ist er nicht gerade selten, kaum irgendwo aber so häufig wie unser Häher. In 
den Waldungen zu beiden Seiten des unteren Ob kann er keine seltene Erscheinung sein, 
da wir ihm bei unserem flüchtigen Durchstreifen der Gegend mehrere Male begegneten. Sei­
nen Aufenthalt scheint er besonders da zu nehmen, wo die Bäume sehr dicht und auf feuch­
tem Grunde stehen, auch mit langen Bartflechten behangen sind. Hier macht sich der Vogel 
durch seinen Ruf bald bemerklich. Paarweise oder in kleinen Gesellschaften durchzieht er 
den Wald, durchsucht rasch die Bäume und fliegt weiter.

Sein Betragen ist höchst anmutig, aber mehr dem eines Häherlinges als dem unseres 
Hähers ähnelnd, der Flug von dem des letztgenannten gänzlich verschieden, ungemein leicht 
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und sanft, meist gleitend, wobei die roten Schwanz- und Flügelfedern sehr zur Geltung 
kommen. Weite Strecken durchmißt auch der Unglückshäher nicht, fliegt vielmehr, soviel ich 
habe beobachten können, immer nur von einem Vaume zum anderen oder höchstens über eine 
Lichtung hinweg dem nächsten dichten Bestände zu. Im Gezweige hüpft er mit jedesmaliger 
Zuhilfenahme der Flügel überaus rasch und gewandt umher, indem er entweder mit weiten

Nußknacker Mucikrs^a carz ocatactes) und Unglückshäher (Oarrulus iukuustns). natürl. Größe.

Sprüngen auf und nieder klettert, oder aber förmlich rutschend längs eines Zweiges dahin­
läuft; geschickt hängt er sich auch, obschon meist in schiefer Richtung zur Längsachse des 
Baumes, nach Art eines Spechtes an die Stämme, um hier etwas auszuspähen. Auf dem 
Boden habe ich ihn nur ein einziges Mal gesehen, als eine kleine Gesellschaft am Waldrande 
an dem steil abfallenden Ufer erschienen war. Aber auch hier hing er sich an die fast senk­
rechte Wand, arbeitete ein wenig mit dem Schnabel und flog sodann wiederum zum nächsten 
Baume auf. Der Lockton ist ein klangvolles „Güb güb"; laute, kreischende Laute vernahm 
ich nur von verwundeten, die jammervoll klagenden, die ihm zu seinem Namen verhülfen 
haben, dagegen niemals.
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Beide Gatten eines Paarces wie auch die Glieder eines Trupps hängen treu alleinander. 
Das erste Männchen, welches ich schoß, nachdem ich das Weibchen gefehlt, fiel flügellahm 
vom Baume herab und erhob', als ich es aufnehmen wollte, ein ziemlich lautes, wie „gräe 
geräe" klingendes Kreischen. (Sofort eilte das Weibchen, beständig lockend, herbei, setzte sich 
in meiner unmittelbaren Nähie auf einen Baum, kam aber, als ich den schreienden Gefähr­
ten ergriffen hatte, bis auf L m an mich heran, lockte fortwährend und verharrte so zäh 
in der Nähe seines unglücklickhen Genossen, daß ich diesen endlich wieder auf den Boden 
werfen mußte, um zurückgehemd die richtige Entfernung zum Schuffe nehmen zu können; 
anderenfalls würde ich es in Fetzen zerschossen haben. Als aus der bereits erwähnten Ge­
sellschaft einer erlegt wurde, kaunen alle übrigen sofort zur Stelle, um sich über das Schicksal 
ihres Gefährten zu vergewissern, und verließen erst, nachdem noch ein zweiter Schuß ge­
fallen war, den Unglücksort.

Von anderen Beobachtern, die wert mehr Gelegenheit zur Beobachtung des Vogels 
hatten als ich während unser er eiligen Reise durch Westsibirien, erfahren wir wenig mehr 
als genaue Angaben über das Vorkommen; alle aber stimmen darin überein, daß sie den 
Unglückshäher als einen überaus zutraulichen und neugierigen Gesellen bezeichnen. Nils­
son behauptet, daß er Holznuachern zuweilen auf den Hut fliege; Schrader erzählt, daß 
er mit den Renntierlappen amf vertrautestem Fuße lebe und sie oder ihre Herden zu den 
Ruheplätzen geleite, die harmllosen Hirten aber bestimmt vom Jäger unterscheide. Am ein­
gehendsten berichten Wolley iüber Fortpflanzung und Gefangenleben, Sommerfell, Col­
let und Sundström über diie Nahrung.

Hinsichtlich letzterer erweist sich unser Vogel als echter Häher, weil Allesfresser im voll­
sten Sinne des Wortes. Im Herbste und Winter bilden Beeren und Sämereien, namentlich 
solche der Arve und anderer Nadelholzbäume, wohl den Hauptteil seiner Mahlzeiten. Die 
von uns erlegten Unglückshäher hatten fast ausschließlich Beeren und Kerbtierreste im Ma­
gen. Später, wenn hoher Scchnee die Bcerengesträuche verdeckt, nimmt er zu den Nadel­
holzzapfen seine Zuflucht. Err klettert wie eiue Meise im Gezweige herum, zerbricht die 
Zapfen auf einem stärkeren Ajste und hämmert und klaubt die Sanier: heraus. Gegen den 
Wirtter hin legt er sich Voria.tskämmerchen an und speichert in ihnen oft eine Menge von 
Körnern auf, muß aber freilnch häufig genug erfahren, daß Eichhörnchen und Mäuse oder 
Spechte und Meisen seine Schäitze plündern. Während der Brutzeit des Kleingeflügels wird 
er zu einen: ebenso grausamen Nesträuber wie der Eichelhäher, verzehrt auch erwachsene kleine 
Vögel und kleine Säugetiere,, die er erlangen kann, frißt von dein zum Trocknen auf­
gehängten Nenntierfleische odew den in Schlingen gefangenen Nauchfußhühnern, soll sogar 
Aas angehen.

Nordvy teilte mir mit, daß der Unglückshäher, der am Varanger Fjord nicht selten 
ist, bereits im März zum Nestlbaue schreite, spätestens aber im April brüte. Das Nest, das 
er mir gab, war ein großer Blau, welcher äußerlich aus Reisern, Gräsern, Moos und dür­
ren Flechten bestand, innen abeer eine außerordentlich dichte Lage von Haaren und vor allem 
von Schneehuhnfedern enthielt,, die eine ebenso weiche wie warme Nestmulde bildeten. Alle 
Nester, die durch Wolleys Jägier gesammelt wurden, standen auf Fichten, nahe an: Stamme 
und meist so niedrig, daß ma u sie vom Boden aus mit der Hand erreiche»: konnte. Die 
3—5 Eier sind etwa 31 mm llang, 21 mm dick und auf schmutzigweißen: bis blaß grünlich­
weißem Grunde mit rötlichgramen Schalen- und lichter oder dunkler braunen Oberflecken 
verschobener Größe gezeichnet. Beide Eltern lieben ihre Brut sehr, verhalten sich an: Neste 
ganz still, um es nicht zu verdaten, und suchen bei Gefahr durch Verstellung den Feind zu 
täuschen und abzulenken, hüpf-en oder gaukeln auf dem Boden dahin, als ob ihre Flügel 
gelähmt wären und sie so leicht, eine Beute des Jägers werden könnten, führen diesen dann 



460 Erste Ordnung: Baumvögel; siebzehnte Familie: Raben.

ein Stück fort, heben sich plötzlich auf und fliegen davon, um im weiten Bogen zu den Jungen 
zurückzukehren. Wolleys Leute fanden um die Mitte des Mai in den meisten Nestern mehr 
oder weniger erwachsene Junge. Eine Brut, die sie in einen Käfig setzten, um sie von den 
Alten auffüttern zu lassen, wurde von diesen befreit, indem die klugen Vögel den Verschluß 
des Bauers öffneten.

Nach mancherlei Mühen gelang es Wolley, fünf lebende Unglückshäher zu erhalten 
und glücklich nach London zu bringen. Sie mit Schlingen zu fangen, verursachte keinerlei, 
die Eingewöhnung im Käfige um so mehr Schwierigkeiten. Lebhaftere und listigere Vögel 
als sie, kann es, wie der Genannte glaubt, nicht geben; die gefangenen erregten überall 
Bewunderung. Ihre weittönenden und mannigfaltigen Stimmlaute hielten alle Buben in 
beständiger Aufregung. Die Knaben versuchten die Stimmlaute der Häher nachzuahmen, 
und diese antworteten wiederum jenen. Nachbarn und Wohlfahrtsbeamte erwiesen sich duld­
sam, weil auch sie durck die Vögel unterhalten wurden. Leider lebten letztere nicht lange.

*

Der Nordhälfte Amerikas gehören die Blauhäher (G^auocitta) an. Ihr Leib ist 
schlank, der Schnabel kurz, stark, raum gewölbt und spitzig, der Flügel kurz, in ihm die vierte 
und fünfte Schwinge länger als alle übrigen, der Schwanz lang und stark abgerundet, das 
Gefieder weich, sanft und glänzend, das Kopfgefieder zu einer Haube verlängert.

Die bekannteste Art der wenig artenreichen Gattung ist der Schopfhäher (G^auo- 
citta cristata, kica cristata, Oorvus, Garrulus, G^auurus, G^auocorax und G^auo- 
^arrulus cristatus). Das Gefieder der Oberseite ist der Hauptfarbe nach glänzend blau; 
die Schwanzfedern sind durch schmale dunkle Bänder und die Flügelfedern durch einzelne 
schwarze Endflecken gezeichnet, die Enden der Armschwingen, der größeren Flügeldeckfedern 
und die seitlichen Schwanzfedern aber wie die Unterseite von der Brust an weiß oder grau­
weiß gefärbt, die Kopfseiten blaßblau, ein ringförmiges Band, das vom Hinterkopfe an über 
den Augen weg nach dein Oberhals verläuft, und ein schmales Stirnband, das sich zügel­
artig nach den Augen zu verlängert, tiefschwarz. Das Auge ist graubraun, der Schnabel 
und die Füße sind schwarzbraun. Die Länge beträgt 28, die Breite 41, die Fittichlänge 14, 
die Schwanzlänge 13 cm.

Alle Naturforscher stimmen darin überein, daß der Schopfhäher, der Blue Jay, wie 
die Amerikaner ihn nennen, eine Zierde der nordamerikanischen Waldungen ist. Demun- 
geachtet hat sich der Vogel wenige Freunde erwerben können. Er ist allerwärts bekannt und 
überall gemein, in den meisten Gegenden Standvogel, nur in den nördlichen Staaten Strich­
oder Wandervogel. Sein Leben ist mehr oder weniger das unseres Eichelhähers. Er be­
vorzugt die dichten und mittelhohen Wälder, ohne jedoch die hochstämmigen zu meiden, kommt 
gelegentlich in die Fruchtgärten herein, schweift beständig von einem Orte zum anderen, ist 
auf alles aufmerksam, warnt durch lautes Schreien andere Vögel und selbst Säugetiere, 
ahmt verschiedene Stimmen nach, raubt nach Verhältnis seiner Größe im weitesten Um­
fange, kurz ist in jeder Hinsicht ebenbürtiger Vertreter seines deutschen Verwandten.

Die amerikanischen Forscher geben ausführliche Nachrichten über seine Lebensweise und 
teilen manche ergötzliche Geschichte mit. Wilson nennt ihn den Trompeter unter den Vö­
geln, weil er, sobald er etwas Verdächtiges sieht, unter den sonderbarsten Bewegungen aus 
vollen: Halse schreit und alle anderen Vögel dadurch warnt. Sein Geschrei klingt, nach 
Gerhardt, wie „titullihtu" und „göckgöck"; der gewöhnliche Ruf ist ein schallendes „Käh". 
Gerhardt erwähnt, daß er die Stimme des rotschwänzigen Bussards, Audubon, daß 
er den Schrei des Sperlingsfalken aufs täuschendste nachahme und alle kleinen Vögel der
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Nachbarschaft dadurch erschrecke, daß er ferner, wenn er einen Fuchs, einen Waschbär oder 
ein anderes Raubtier entdeckt hat, dieses Ereignis der ganzen Vogelwelt anzeige, jeden an­
deren Häher der Nachbarschaft und alle Krähen herbeirufe und dadurch die Raubtiere aufs 
äußerste ärgere. Eulen plagt er so, daß sie möglichst eilig ihr Heil in der Flucht suchen müssen 
Dagegen ist er selbst ein sehr gefräßiger und schädlicher Raubvogel, plündert rücksichtslos

alle Nester aus, die er finden kann, frißt die Eier und die Jungen auf und greift sogar 
verwundete Vögel von bedeutender Größe oder wehrhafte Säugetiere an. Alle Arten von 
kleinen Säugetieren und Vögeln, alle Kerbtiere, Sämereien und dergleichen bilden seine 
Nahrung.

Er ist, wie Audubon sagt, listig im höchsten Grade, verschlagen und tückisch, aber 
mehr herrschsüchtig als mutig, bedroht die Schwachen, fürchtet die Starken und flieht selbst 
vor gleich Starken. Deshalb hassen ihn denn auch die meisten Vögel und beweisen große 
Angst, wenn er sich ihren Nestern nähert. Drosseln und dergleichen vertreiben ihn, wenn 
sie ihn gewahren; er aber benutzt ihre Abwesenheit, stiehlt sich sacht herbei und frißt die 
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Eier oder zerfleischt die Jungen. „Ich habe ihn", sagt Audubon, „einen ganzen Tag lang 
von einem Neste zum anderen fliegen sehen und beobachtet, daß er sie mit derselben Regel­
mäßigkeit besuchte wie ein Arzt, der von einein seiner Kranken zu dem anderen geht. Dies 
geschah einzig und allein in der Absicht, um die Eier auszutrinken. Auf junge Küchlein 
wagte er wiederholte Angriffe, ward aber von der Glucke zurückgescheucht." Jin Herbste er­
scheint er scharenweise auf Ahornen, Eichen und anderen Früchte tragenden Bäumen, frißt 
sich dort satt und trägt auch wohl Massen der Körner oder Eicheln an bestimmten Plätzen 
zusammen, in der Absicht, im Winter von ihnen zu schmausen. Dabei befördert er aller­
dings die Besamung der Wälder; doch ist dieser Nutzen wohl kaum hoch anzuschlagen.

Je nach der Gegend brütet er ein- oder zweimal im Jahre. Sein Nest wird aus 
Zweigen und anderen dürren Stoffen aufgebaut und innen mit zarten Wurzeln ausgelegt. 
Das Gelege bilden 4—5 Eier, die etwa 30 mm lang, 22 mm dick und auf olivenbraunem 
Grunde mit dunkeln Flecker: bezeichnet sind. Das Männchen hütet sich, während das Weib­
chen brütet, das Nest zu verraten, ist still und lautlos und macht seine Besuche so heimlich 
wie möglich. Die Jungen werden vorzugsweise mit Kerbtieren groß gefüttert.

Jung aus dem Neste genommene Blauhäher werden bald zahm, müssen jedoch ab­
gesondert im Gebauer gehalten werden, weil sie andere Vögel blutgierig überfallen und 
töten. Em Gefangener, der in einem Gesellschaftskafige lebte, vernichtete nach und nach 
die sämtliche Mitbewohnerschaft. Auch alte Vögel dieser Art gewöhnen sich leicht an den 
Verlust ihrer Freiheit. Audubon erzählt, daß er einmal gegen 30 Stück habe fangen 
lassen, in der Absicht, sie mit sich nach Europa zu nehmen und ihnen hier die Freiheit zu 
geben. Die Vögel wurden in gewöhnlichen Fallen, die mit Mais geködert waren, berückt 
und dem Forscher gebracht, sobald sie sich gefangen hatten. Audubon steckte die ganze Ge­
sellschaft in einen Käfig. Der zuletzt gekommene pflegte sich erschreckt und vorsichtig in eine 
Ecke zu drücken und verweilte gewöhnlich in dieser Stellung während des ersten Tages 
still und ruhig mit einem ihm sonst völlig fremden Ausdrucke von Dummheit; die anderen 
rannten neben ihm dahin und über ihn weg, ohne daß er sich rührte. Nahrungsmittel, 
die man ihm vorhielt, beachtete er kaum. Berührte man ihn mit der Hand, so kauerte 
er sich nieder und blieb nun regungslos auf dem Boden Hocken. Der nächste Tag änderte 
jedoch ein derartiges Benehmen; dann war auch der frisch gefangene wieder vollständig 
Häher, nahm seinen Maiskolben, hielt ihn hübsch zwischen den Füßen, hämmerte mit sei­
nem Schnabel darauf, spaltete die Hülse, um zu den Körnern zu gelangen, und bewegte sich 
so ungezwungen wie möglich. Als der Käfig wohl besetzt war, gewährte das beständige 
Hämmern der Vögel erheiternde Unterhaltung. Es war, wie Audubon sagt, als ob eine 
Menge Schmiede beschäftigt wären. Außer dem Maise fraßen die Vlauhäher übrigens auch 
Früchte aller Art und mit besonderem Wohlbehagen frisches Fleisch. Unter sich waren sie 
verträglich und überhaupt recht liebenswürdige Gesellen. Dann und wann erhob einer einen 
Lärmschrei, und dieser erregte auch unter den übrigen einen ebenso großen Aufruhr wie 
unter Umständen draußen im Walde.

Audubon erreichte seinen Zweck, unsere europäischen Wälder mit Blauhähern zu be­
völkern, nicht. Seine Vögel überstanden die Reise vortrefflich, bekamen zuletzt aber kleine 
Schmarotzer in solcher Menge, daß sie daran, aller Gegenmittel ungeachtet, zu Grunde gingen. 
So brachte er nur einen einzigen nach London. In der Neuzeit kommt der Blauhäher öfter 
nach Europa und ist deshalb fast in jedem Tiergarten eine regelmäßige Erscheinung. Bis 
jetzt aber hat sich noch niemand gefunden, der Audubons Vorsatz ausgeführt und einige 
Vögel dieser Art in unseren Wäldern freigelassen hätte. Sicherlich würden sie diesen einen 
großen Schmuck verleihen; Verdienste aber um die Wälder dürften sie sich ebensowenig 
erringen wie ihr europäischer Vertreter.
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Die größeren Falkenarten und wahrscheinlich auch mehrere Eulen Amerikas sind schlimme 
Feinde des Blauhähers. Mit dem kleinen Sperlingsfalken balgt er sich, wie Gerhardt 
berichtet, fortwährend herum; doch sollen seine Kämpfe mit diesen gewandten Räubern und 
mit den Sperbern unblutig sein, also mehr des Spieles wegen geschehen. Nach Gerhardts 
Meinung ist bald der Falke, bald der Häher der angreifende Teil.

Im Hochlande Mexikos vertritt den Blauhäher der vielleicht noch schönere Diadern­
häher (O^arroeitta diademata, O^ano^arrulus, kioxlroeoiax und O^anurus dia­
dematus), der sich besonders durch seine hohe, aufrichtbare Haube auszeichnet. Kopf und 
Haube sind ultramarinblau, der Vorderkopf silbern kobaltblau, der Vorderteil der Haube 
lebhaft blau, die Nasenfedern, der Zügel und die Kopfseiten schwarz, die Wangen und Ohr­
decken bläulich verwaschen, ein Brauenflecken über und ein kleinerer runder unter den Augen 
weiß, die Oberteile im allgemeinen grünlichblau, auf dem Unterrücken und den oberen 
Schwanzdeckfedern lebhafter und mehr kobaltblau, die Kinnfedern gräulichweiß, die übrigen 
Unterteile licht kobaltblau, auf Kehle und Brust purpurblau, die Flügel ttefer blau als der 
Rücken, die Handschwingen außen licht grünblau gesäumt, alle größeren Deckfedern und 
ebenso die Armschwingen und die tiefblauen Schwanzfedern dicht schwarz gebändert. Das 
Auge ist braun, der Schnabel wie der Fuß schwarz. Die Länge beträgt etwa 29, die Fittich- 
länge wie die Schwanzlänge 14 em.

Über die Lebensweise liegen verschiedene Berichte vor; da die amerikanischen Vogel­
kundigen jedoch Formen, die wir als Arten auffassen, nur als Abarten bezeichnen, läßt 
sich nicht immer mit Sicherheit bestimmen, welche der fünf verwandten Haubenhäher sie 
meinen. Im allgemeinen geht aus ihren Schilderungen hervor, daß die Vögel da, wo sie 
leben, häufig auftreten, wenig scheu, geschwätzig und im höchsten Grade neugierig sind, 
daher zur Belebung der Waldungen wesentlich beitragen, zumal sie nach Hüherart die Stim­
men der verschiedensten Vögel nachahmen und einzelne Teile aus den Liedern aller mit 
ihnen zusammenwohnenden gefiederten Waldbewohner zum besten geben. Wahrend des 
Sommers verlassen sie den Wald nicht, im Winter dagegen besuchen sie die Nähe der Häuser 
und spähen mit Diebesgelüsten nach allem für sie Genießbaren umher, bewahren bei ihren 
Raubzügen auch, ganz gegen sonstige Gewohnheit, tiefes Stillschweigen, gerade als ob sie 
sich der Gefahr ihrer Unternehmungen bewußt wären. Im Walde dagegen schweigen sie 
selten und teilen eine Entdeckung, die ihre ununterbrochene Neugier sie machen ließ, der 
ganzen Welt durch lautes Geschrei mit, folgen auch dem Wanderer, der ihre vom Men­
schen noch wenig heimgesuchtcn Wildnisse betritt, auf weithin, als ob sie dessen Thun und 
Treiben auf das genaueste beobachten wollten. Coues, der sie vielfach beobachtete, spricht 
ihnen alle Bescheidenheit und Zurückhaltung, die kleine Vögel bekunden, gänzlich ab und 
nennt sie Strolche, die für jede Art von Abenteuern, gleichviel, ob solche ihnen Beute oder 
nur Vergnügen einbringen, gefahrlos oder mit Gefahr verbunden sind, stets bereit er­
scheinen.

Zuweilen ziehen sie einzeln, in der Regel aber in Gesellschaft gleichgearteter Genossen 
auf diebische Unternehmungen aus, unterstützen sich gegenseitig und nehmen dabei mit, was 
sie erlangen können. Bei einer solchen Gelegenheit beobachtete Coues einen Trupp, der 
auf seinem Kriegspfade durch einen dicht verwachsenen Busch zu der Hoffnung angeregt 
sein mochte, in ihm ein Vogelnest mit Eiern oder sonst etwas Paffendes sür den allezeit 
fertigen Schnabel oder wenigstens einen Gegenstand der Unterhaltung zu finden. Zunr aller­
größten Vergnügen entdeckte die Gesellschaft eine kleine Eule, die dieses Versteck gewählt 
hatte, um in ihm geschloffenen Auges der Ruhe und Verdauung zu pflegen. Unsäglicher 
Lärm erhob sich, und entsetzt entflohen alle kleineren Vögel, während die Bande, vielleicht 
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in Erinnerung an irgend eine vom Geschlechte der Eulen dem ihrigen zugefügte Übelthat, 
den hilflosen, verdutzten Nachtvogel anschrie, dieser aber, das Gefieder sträubend, mit dem 
Schnabel knappend, fauchend und den Kopf rundum drehend, die Häher zu schrecken suchte. 
Letztere aber wurden kühner und zudringlicher, bis endlich das Opfer ihrer Angriffe sein 
Heil in der Flucht suchte und einem benachbarten Wacholdergebüsche zueilte, in der Hoffnung,

Diabemhähcr (Oxavocitta äiuävmLtL). natürl. Grüße.

sich hier zu verbergen. Sofort flogen alle Häher hinterdrein, und wahrscheinlich wäre der 
Streit nicht zum Vorteile der Eule ausgefallen, hätte der Beobachter nicht zunächst die letz­
tere und sodann vier von den zudringlichen Hähern erlegt.

Der Tiademhäher frißt alles, was genießbar ist, vom Eie, jungen oder kleinen Vogel 
an bis zum Kerbtiere herunter, der Hauptsache nach aber doch die verscknedensten Pflanzen­
stoffe, harte Vaumsamen ebensowohl wie Früchte und Beeren. Jin Gebirge scheinen die 
Samen der Nadelbüume einen nicht unbeträchtlichen Teil seiner Mahlzeiten auszumachen, 
wenigstens sah ihn Eoues sehr häufig an den Zapfen arbeiten; ebenso oft begegnet man 
ihm auch in den Eichenwaldungen oder in Wacholdergebüschen, auf Ahorubäumen oder
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Vee'engesträuchen rc. Wo er sich aber auch zeigen möge: von sämtlichem kleinen Geflügel 
gehaßt und gefürchtet ist er überall. Doch auch er hat seine Feinde. Alle die kleinen Tyran­
nen und Fliegenfänger, ja selbst die Spechte greifen ihn an und suchen ihn in die Flucht 
zu schlagen. Der Mensch verfolgt ihn selten und vielleicht niemals mit Eifer und Haß; 
denn seine Farbenschönheit, die Zierlichkeit seiner Zeichnung, die Lebendigkeit seines Wesens 
gewinnen ihm mehr Freunde, als er verdient. Unter den Goldgräbern und anderen Berg­
leuten auf eigne Faust hat er meist nur gute Freunde. Seine Allgegenwart unterhält, 
seine Erscheinung und sein Auftreten erfreut diese von der übrigen Welt abgeschlossenen 
Leute, und seine neugierige Zudringlichkeit rechtfertigt die Schonung, die man ihm zu teil 
werden läßt, kirrt ihn aber mit der Zeit so, daß er vor der Hütte des Goldgräbers sich 
einfindet, um wegzunehmen, was ihm an Nahrung gereicht wird. Zudem will seine Jagd 
geübt sein. Ihm blindlings zu folgen, wäre vergeblich; geduldiges Lauern oder Erregen 
seiner maßlosen Neugier führt eher zum Ziele.

Über das Fortpflanzungsgeschäft finde ich keine Angabe; nur die Eier werden beschrie­
ben. Sie sind etwa 34 mm lang, 23 mm breit und auf blaß und düster bläulichgrünem 
Grunde mehr oder minder dicht, gewöhnlich gleichmäßig mit kleinen oliven- und lichter­
braunen Flecken gezeichnet.

Gefangene, die ich gesehen habe, unterscheiden sich nicht von ihren nächsten Verwandten.

*

In Süd- und Mittelspanien tritt eine Art der Blauelstern (O^anopolius), fdie 
Spanische Vlauelster (O^anopolius eookii, kiea, OMnopiea und volonmtis eoo- 
kii), unter den europäischen Vögeln zu den schönsten gehörig, auf. Kopf und der obere Teil 
des Nackens sind samtschwarz, Rücken und Mantel blaß bräunlichgrau, Kehle und Wangen 
grauweiß, die Unterteile licht fahlgrau, Flügel uud Schwanz licht blaugrau, die Haud- 
schwingen außen weiß gesäumt. Das Auge ist kaffeebraun, Schnabel und Füße sind schwarz. 
Die Länge beträgt 36, die Breite 42, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 21 em. Das 
Weibchen ist um 3 em kürzer und ein wenig schmäler. Bei den Jungen sind alle Farben 
matter; das Schwarz des Kopfes und das Blau der Schwung- und Steuerfedern ist un­
scheinbar, das Grau des Unterkörpers unrein uud der Flügel durch zwei graue, wenig in 
die Augen fallende Binden gezeichnet.

Atan begegnet der Blauelster in allen Teilen Süd- und Mittelspaniens, da, wo die 
immergrüne Eiche zusaunnenhängende Waldungen bildet. Sie ist fast undenkbar ohne diesen 
Baum, dessen dichte Krone ihr Obdach und Schutz gewährt, dessen dunkles Laub sie trotz 
ihres Prachtgewandes versteckt und dem Auge entzieht. Deshalb auch wird sie da, wo diese 
Eiche nur vereinzelt auftritt, nicht gefunden: in den östlichen Provinzen fehlt sie gänzlich, 
und nach Norden hin reicht sie nicht über Kastilien hinaus. In Nordwestafrika, namentlich 
in Marokko, lebt sie ebenfalls; in Ostsibirien wird sie durch eine nahe verwandte Art (O^a 
noxolius e^anus) vertreten. Wo sie vorkommt, ist sie häufig. Sie ist gesellig und stets 
zu zahlreichen Banden vereinigt; aber sie meidet die Nähe des Menschen und findet sich da­
her nur ausnahmsweise in der Nähe von bewohnten Gebäuden. Dagegen besucht sie sehr 
oft, hauptsächlich des Pferdemistes halber, die Straßen. In ihrem Betragen ähnelt sie der 
gemeinen Elster sehr. Sie geht und fliegt, ist klug und vorsichtig und leistet im Verhält­
nis zu ihrer Größe dasselbe wie diese. Ihre Stimme aber ist ganz verschieden von der 
unserer Elster; sie klingt ungefähr wie „krrih" oder „prrih", langgezogen und abgebrochen, 
und wenn der Vogel schwatzt, wie „tlikklitklikkli", dem heiteren Rufe des Grünspechtes ent­
fernt ähnlich. Verfolgt, benimmt sich die Blauelster wie der Häher- sie verläßt das Ge­
biet nicht, hält sich aber immer außerhalb Schußweite, fliegt von Baum zu Baum, zeigt

Brehm, Ticrleben. 3. Auflage. IV. 30 
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sich fortwährend, läßt sich aber niemals nahe genug kommen. Ihre Jagd verursacht des­
halb besondere Schwierigkeiten, und diese wachsen, sobald sie einmal mißtrauisch geworden 
ist. Überhaupt zeigt sie etwas außerordentlich Unstetes. Sie ist thatsächlich keinen Augen­
blick ruhig, sondern fortwährend in Bewegung. Ein Flug dieser anmutigen Vögel durch­
sucht und durchstöbert das ganze Gebiet, das er beherrscht. Einige sind auf dem Boden, 
andere in den dichten Wipfeln der Eichen, diese in niedrigen, jene in hohen Gebüschen be­
schäftigt. Auf freien Plätzen zeigt sich die Gesellschaft nur dann, wenn kein Diensch in der

Spanische Blauelster sO^auopolius cookii). '/- natürl. Größe.

Nähe ist; jedes Fuhrwerk scheucht sie in das Gebüsch zurück. So kommt es, daß man Blau­
elstern zwar fortwährend sehen, aber vielleicht nicht eine einzige von ihnen erlegen kann.

Die Brutzeit fällt erst in die mittleren Frühlingsmonate: in der Umgegend Madrids 
brütet die Blauelster nicht vor Anfang Mai. Zum Standorte des Nestes wählt sie gern 
hohe Bäume, nicht ihre sonst so heiß geliebten immergrünen Eichen, sondern regelmäßig 
Ulmen und andere hochstämmige Waldbäume. Es kann vorkommen, daß mehrere Nester 
auf einem Baume stehen; in einem sehr kleinen Umkreise werden gewiß alle Nester gefunden, 
die eine Gesellschaft überhaupt erbaut; denn die Blauclster gibt auch während der Brut­
zeit ihren geselligen Verband nicht auf. Tas Nest ähnelt dem unseres Hähers oder richti­
ger vielleicht einem Würgerneste. Nur der Unterbau besteht aus dürren Reisern, das eigent­
liche Ziest hingegen aus grünen und weichen Pslanzenzweigen, Stengeln von Heidegras und 
Kräutern aller Art, die nach innen zu immer sorgfältiger ausgesucht, auch wohl mit Zieaen- 
haaren und Wolle bedeckt werden. Das Gelege zählt 5 — 9 durchschnittlich 27 mm lange,
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20 mm dicke Eier, die auf graugelblichem Grunde mit dunkleren verwaschenen Flecken und 
gleichsam darüber noch mit olivenbraunen Punkten und Tüpfeln, am dickeren Ende zuweilen 
kranzartig gezeichnet sind. Nach E. Reys Erfahrungen legt der Häherkuckuck seine Eier auch 
in die Nester dieser Art.

Gefangene Blauelstern sind seltene, aber allerliebste Erscheinungen in unseren Käfigen, 
halten sich sehr gut und werden, freundlich gepflegt, ebenso zahm wie andere Naben.

*

Der Nußknacker oder Tannenhäher, Nußrabe, Nußkrähe, Nußbeißer, Nuß­
picker, Nußprangl, Nußjäägg, Spechtrabe, Stein-, Schwarz-, Berg-und Virk- 
häher, Bergjäck, Zirbelkrähe, Zirbelkrach, Zirmgratschen rc. (NueikraSg, ea- 
vz-oeataetes, Eorvus ear^oeatactes, Eai^oeataetes uueikra^g, rc., Abbildung S. 458), 
vertritt neben fünf anderen Arten die sich über Nordeuropa, Nordasien und dem Westen 
Nordamerikas verbreitende Gattung der Nußhäher (NueikraAa). Sein Leib ist ge­
streckt, der Hals lang, der Kopf groß und platt, der Schnabel lang, schlank und rundlich, 
auf dem Firste gerade oder kaum merklich gekrümmt, an der Spitze niedrig und in einen 
wagerecht liegenden, breiten Keil auslaufend, der Fuß ziemlich lang und stark mit mäßig 
langen Zehen, die mit kräftigen und deutlich gebogenen Nugeln bewehrt sind, der Flügel 
mittellang, stumpf, mit sehr stark abgestuftcn Schwingen, unter denen die vierte die längste ist, 
der Schwanz mittellang und gerundet. Das Gefieder ist dicht und weich, der Hauptfarbe 
nach dunkelbraun, auf Scheitel und Nacken ungefleckt, an der Svitze jeder einzelnen Feder 
mit einem rein weißen, länglichrunden Flecken besetzt; die Schwingen und Schwanzfedern 
sind glänzend schwarz, letztere an der Spitze weiß; dieselbe Farbe zeigen auch die Unter­
schwanzdeckfedern. Die Augen sind braun, der Schnabel und die Füße schwarz. Dre Länge 
beträgt 36, die Breite 59, die Fittichlänge 19, die Schwanzlänge 12 em. Der Tannenhäher 
ist Jahresvogel in deutschen Gebirgen, so in den Bayrischen Alpen, im Harz und Niesen- 
gebirge. Auch in Ostpreußen wird er gefunden. Häufiger als bei uns ist er in den Alpen 
der Schweiz und Österreichs, wie in Skandinavien und den russischen Ostseeprovinzen. In 
Nordrußland und Sibirien wird er durch den Dünnschnäbeligen Tannenhäher (Nu- 
eikra^a maerorll^nella) vertreten, der bei uns als unregelmäßiger Wintergast erscheint. 
Ob letzterer als besondere Art anzusehen ist, lassen wir dahingestellt. Im Folgenden sehen 
wir von einer Trennung ab.

Geschlossene Nadelwälder unserer Hochgebirge sowie die ausgedehnten Waldungen des 
Nordens der Alten Welt bilden den Aufenthalt des Tannenhähers, für dessen ständiges Vor­
kommen die Zirbelkiefer maßgebend ist. Auf unseren Alpen begegnet man ihm ebenso regel­
mäßig wie im hohen Norden, am häufigsten immer da, wo die gedachten Bäume wachsen. 
Aber auch er zählt zu den Zigeunervögeln, nimmt seinen Aufenthalt im wesentlichen je nach 
dem Gedeihen oder Nichtgedeihen der Zirbelnüsse, bewohnt daher im Sommer gewisse Striche 
in Menge und fehlt in anderen benachbarten gänzlich. So tritt er in den mittleren Teilen 
Schwedens sehr häufig auf, während er den größten Teil Norwegens nur während seiner 
Reise besucht. Letztere findet ebenso unregelmäßig statt wie die des Seidenschwanzes. In 
manchen Jahren ist er während des Winters in Deutschland überall zu finden; dann ver­
gehen wieder viele Jahre, ehe man nur einen einzigen zu sehen bekommt. Im hohen Norden 
wandert er regelmäßiger, aber nicht immer gleich weit und nicht in jedem Herbste in der­
selben Anzahl; denn einzig und allein das Mißraten der Zirbelnüsse treibt ihn vom Norden 
nach dem Süden hin oder vom Gebirge in die Ebene hinab. Dies geschieht wie bei allen 
Zigeunervögeln in dem einen Jahre früher, in dem anderen später. Vogels sorgfältige 
Beobachtungen machen es glaublich, daß wir im mittleren und nördlichen Deutschland 

30* 
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immer nur hochnordische Gäste, nicht aber solche, welche den Alpen entstammen, zu sehen 
bekommen, wogegen letztere es sind, die zeitweilig, manchmal sehr frühzeitig im Sommer, 
in den tieferen Lagen ihres Wohngebirges erscheinen. Solange sie dort wie hier genügende 
Nahrung finden, wandern sie nicht, streichen vielmehr nur in sehr beschränktem Grade; 
wenn ihnen aber die Heimat nicht genügenden Unterhalt bietet, verlassen sie diese, um 
anderswo ihr tägliches Brot zu suchen. Kronprinz Erzherzog Rudolf von Österreich 
sah sie im Salzkammergute und in Obersteiermark bereits iin Juli des Jahres 1878 in nam­
hafter Menge in den tieferen Thälern des Gebirges; wir beobachteten in Nordwestsibirien 
Anfang September 1876, zuerst am achten dieses Monats, unzählbare, sicherlich Tausende 
enthaltende Schwärme in südlicher Richtung dem Ob entgegenziehend, offenbar in der Ab­
sicht, in den im oberen Gebiete des Stromes gelegenen Zirbelbeständen sich festzusetzen. Miß­
rät die Zirbelnuß, so verlassen sie auch deren Bestände und streichen weiter nach Süden, 
durchwandern bei dieser Gelegenheit ganz Südskandinavien, Dänemark, Norddeutschland, 
Belgien und Nordfrankreich, Nordrußland, Sibirien und Nordchina und beenden ihre Wan­
derungen erst im südlichsten Deutschland, Südfrankreich, Südrußland, den Donautieflän­
dern und den südlichsten Waldländern Nordasiens. Ob solche Wandergäste auch die Alpen 
überfliegen, bleibt fraglich, da diejenigen, welche man in Norditalien, auf Sardinien und 
in Südoslfrankrcich beobachtet und erlegt hat, ebensogut den Alpen wie dem Norden ent­
stammen können. Äußerst selten bleibt ein Paar dieser Wandergäste in den mitteldeutschen 
Gebirgen oder in den norddeutschen Waldungen zurück, um zu brüten, wogegen der den 
Alpen benachbarte Schwarzwald wohl allsommerlich brütende Paare beherbergt.

Mein Vater hat nicht unrecht, wenn er sagt, daß der Tannenbäher mit dem Eichel­
häher kaum mehr Ähnlichkeit habe als mit einem Spechte. Der Vogel sieht ungeschickt, so­
gar tölpisch aus, ist aber ein gewandter und munterer Gesell, der auf dem Boden gut geht 
und mit sehr großer Geschicklichkeit auf den Ästen und Stauden herumhüpft oder sich wie 
die Meisen an den Stamm klebt, daß man wohl sagen kann, er klettere an den Bäumen 
herum. Wie ein Specht hängt er sich an Stämme und Zweige, und wie ein Specht meißelt 
er mit seinem scharfen Schnabel in deren Rinde, bis er sie stückweise abgespaltet und die 
unter ihr sitzende Beute, die er witterte, erlangt hat. Sein Flug ist leicht, aber ziemlich lang­
sam, mit starker Schwingung und Ausbreitung der Flügel. Die Stellung ist verschieden. 
Gewöhnlich zieht er die Füße an, trägt den Leib wagerecht, den Kopf eingezogen und läßt 
die Federn hängen: dann hat er ein plumpes Ansehen, während er schmuck und schlank 
erscheint, wenn er den Leib erhebt, den Kopf in die Höhe richtet und das Gefieder knapp 
anlegt. Ungeachtet seines leichten Fluges fliegt er übrigens, falls er nicht auf der Reise ist, 
uugern weit, läßt sich vielmehr gewöhnlich, wenn er nicht geradezu aufgescheucht ist, bald 
wieder nieder. Während des Tages ist er viel beschäftigt, jedoch nicht so unruhig und unstet 
wie der Eichelhäher. Seine Stimme ist ein kreischendes, weittönendes „Kräck kräck kräck", 
dem er im Frühjahre oft wiederholt ein „Körr körr" zufügt. Während der Brutzeit ver­
nimmt man, jedoch nur, wenn man sich ganz in seiner Nähe befindet, auch wohl einen ab­
sonderlichen, leisen, halb unterdrückten, bauchrednerischen Gesang. Seine Sinne scheinen 
wohl entwickelt zu sein. An Verstand steht er einzelnen Mitgliedern seiner Familie wahr­
scheinlich nach; dumm aber, wie er gescholten worden, ist er nicht. In seinen Wildnissen 
kommt er so wenig mit dem Menschen zusammen, daß er sich diesem gegenüber bei seinen 
Reisen oft recht einfältig benimmt; erfährt er jedoch Nachstellungen, so beweist auch er, daß 
er verständig ist. Er flieht dann vor dem Menschen ebenso ängstlich wie vor anderen ihm 
von jeher wohlbekannten Feinden, zum Beispiel Naubsäugetieren und Raubvögeln.

Im Hügelgürtel ist es, laut von Tschusi, der eigne und fremde Beobachtungen in 
ansprechender Weise zusammengestellt hat, vorzüglich der Haselstrauch, dessen Nüsse die 



Nußknacker: Vorkommen. Wesen. Stimme. Nahrung. 469

Tannenhäher lieben. Sobald die Haselnüsse reisen, versammeln sich alle Nußknacker der 
ganzen Gegend auf den Strecken, wo der Strauch wächst. Zu dieser Zeit fliegen sie viel 
herum, und ihre Stimme ist fast überall zu hören. Der Morgen wird dem Aufsuchen der 
Nahrung gewidmet; gegen Mittag verschwinden die bis dahin eifrig arbeitenden Nußknacker 
im Walde; in den späteren Nachmittagsstunden zeigen sie sich wieder, wenn auch minder 
zahlreich als am Morgen, in den Büschen. In den Morgenstunden nimmt ihr Schreien 
und Zanken kein Ende. Jeden Augenblick erscheinen einige, durch jenes Geschrei herbeigelockt, 
und ebenso fliegen andere, die ihren dehnbaren Kehlsack zur Genüge mit Nüssen angefüllt 
haben, schwerbeladen und unter sichtlicher Anstrengung dem Walde zu, um ihre Schätze 
dort in Vorratskammern für den Winter aufzuspeichern. Um die Mittagszeit pflegen fast 
alle im dichten Unterholze der Waldungen wohlverdienter Ruhe. In den späten Nachmit­
tagsstunden erscheinen sie wiederum, schreien wie am Morgen, setzen sich aber oft halbe 
Stunden lang auf die höchste Spitze einer Tanne oder Fichte, um von hier aus Umschau 
zu halten. Im Berggürtel oder in den hochnordischen Waldungen sind es die Zirbelnüsse, 
die sie zu ähnlichen Ausflügen veranlassen. Schon um Mitte Juli, vor der Reife dieser 
Nüsse, finden sie sich, wenn auch zunächst noch in geringer Anzahl, auf den zapfentragenden 
Arven ein; bei vollständiger Reife der Frucht erscheinen sie in erheblicher Menge und unter­
nehmen nunmehr förmliche Umzüge von Berg zu Thal und umgekehrt, beladen sich auch 
ebenso wie jene, welche die Haselsträucher plündern. Nach Wiedemanns Beobachtungen 
fliegen sie in Tirol, Zirbelnüsse sammelnd, während des ganzen Tages auf und nieder, be­
nutzen dabei gewisse hervorragende Bäume, um auf ihnen ein wenig zu rasten, und beenden 
ihre Ernte erst, wenn der in der Höhe frühzeitig fallende Schnee sie der Tiefe zutreibt.

Beim Sammeln ihrer Vorräte verfahren sie sehr geschickt. Solange sie noch hinläng­
lich viele Haselnüsse zu pflücken haben, setzen sie sich einfach auf die fruchtbehangenen Zweige; 
wenn die Büsche jedoch fast abgeerntet sind, halten sie sich, wie Vogel sah, über den weni­
gen noch vorhandenen Nüssen rüttelnd in der Luft und pflücken sie in solcher Stellung. An 
den Zapfen der Arve oder Zirbel und anderer Nadelbäume krallen sie sich mit den Nägeln 
fest, brechen mit kräftigen Schnabelhieben die Schuppen auf und gelangen so zu den Sa­
men, deren Schalen sie mittels Zusammendrücken des Schnabels öffnen. Haselnüsse werden 
auf bestimmten Plätzen mit geschickt geführten Schnabelhieben gespalten. Abgegeben von 
Hasel- und Zirbelnüssen frißt der Tannenhäher Eicheln, Bücheln, Tannen-, Fichten- und 
Kiefernsamen, Getreide, Ebereschen- oder Vogel-, Weißdorn-, Faulbaum-, Erd-, Heidel- und 
Preiselbeeren, sonstige Sämereien und Früchte, allerlei Kerbtiere, Würmer, Schnecken und 
kleine Wirbeltiere aller Klassen, ist überhaupt kein Kostverächter und leidet daher selbst im Win­
ter keine Not. Eine Zeitlang hält er sich an seine Speicher; sind diese geleert, so erscheint 
er in den Gebirgsdörfern oder wandert aus, um anderswo sein tägliches Brot zu suchen.

Über das Brutgeschäft des Nußknackers haben wir erst in den beiden letzten Jahrzehnten 
sichere Aufschlüsse erhalten. Ein Nest zu finden, ist auch dann schwierig, wenn ein Paar in 
unseren Miltelgebirgen nistet; die eigentlichen Brutplätze des Vogels aber sind die Wal­
dungen seiner wahren Heimat, Dickichte, die kaum im Sommer, noch viel weniger, wenn 
der Nußknacker zur Fortpflanzung schreitet, begangen werden können. Nach Schütts und 
Vogels Erfahrungen werden die Nester schon Anfang März gebaut und in der letzten Hälfte 
des Monats die Eier gelegt; um diese Zeit aber liegen die Waldungen des Gebirges ebenso 
wie die nordischen Wälder noch in tiefem Schnee begraben und sind schwer oder nicht zu­
gänglich. Der Forscher muß also einen schneearmen Frühling abwarten, bevor er über­
haupt an das Suchen eines Nestes denken kann.

Mein Vater erfuhr, daß im Vogtlande ein Nußknackernest in einem hohlen Baume ge­
funden worden sei, und diese Angabe erscheint keineswegs unglaublich, da auch Dybowski 
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und Parrox in Ostsibirien dasselbe zu hören bekamen, ihnen sogar eine Kiefer, in deren 
Höhlung ein Paar gebrütet haben sollte, gezeigt wurde; indessen stimmen alle Beobachter, 
die in Deutschland, Österreich, Dänemark, Skandinavien und der Schweiz Nester unter­
suchten, darin überein, daß letztere im dichten Geäste verschiedener Nadelbäume, insbeson­
dere den Fichten, außerdem in Tannen, Arven, Lärchen, in einer Höhe von 4—10 m über 
dem Boden angelegt werden. Laut Vogel wählt das Paar zum Standorte seines Nestes 
am liebsten einen freien und sonnigen, also nach Süden oder Südosten gelegenen Verghang 
und hier auf dem erkorenen Baume Aste nahe am Stamme. Die Baustoffe trägt es oft 
von weither zusammen. Unter hörbarem Knacken, bricht es dünne und dürre, mit Bart­
flechten behangene Reiser von allen Nadelbaumarten seines Vrutgebietes, auch wohl von 
Eschen und Buchen ab, legt diese lockerer oder dichter zum Unterbaue zusammen, schichtet 
darauf eine Lage Holzmoder, ballt nunmehr die Mulde vollends auf, durchflicht auch wohl 
die Außenwände, vielleicht der Ausschmückung halber, mit grünen Zweigen und kleidet end­
lich das Innere mit Bartflechten, Moos, dürren Halmen und Vaumbast aus. Unter regel­
rechten Verhältnissen findet man das volle Gelege um die Mitte des März, im Nordell 
vielleicht erst im Anfänge des April. Es besteht aus 3—4 länglich-eirunden, durchschnitt­
lich 34 nun langen, 25 mm dicken Eiern, die auf blaß blaugrünem Grunde mit veilchen­
farbenen, grün- und lederbraunen, über die ganze Fläche gleichmäßig verteilten, am stumpfen 
Ende zuweilen zu einem Kranze zusammenfließenden Flecken gezeichnet sind. Das Weibchen 
brütet, der frühen Jahreszeit entsprechend, sehr fest und hingebend; das Männchen sorgt 
für Sicherung und Ernährung der Gattin, welche die ihr gebrachte Atzung, mit den Flügeln 
freudig zitternd, begierig empfängt. Nach 17—19 Tagen sind die Jungen gezeitigt, werden 
von beiden Eltern mit tierischen und pflanzlichen Stoffen ernährt und mutig beschützt, ver­
lassen etwa 25 Tage nach ihrem Ausschlüpfen das 'Nest und treiben sich, zunächst noch von 
deir Eltern geführt und geleitet, im dichtesten Walde umher, bis sie selbständig geworden 
sind und nunmehr die Lebensweise ihrer Eltern sichren können.

Sie sind, nach Girtanners Beobachtungen, „schon im Neste ganz die Alten in ver­
jüngtem Maßstabe, aber gedrungene, unschöne Gestalten von steifer Haltung. In ihren 
linkischen, eckigen Bewegungen, besonders aber in ihrem eigentümlichen Zucken mit dem 
Oberkörper nach hinten erinnern sie am ehesten an junge Spechte. Mit dem Schwänze 
wippen sie wie Würger. Als Nahrungsruf lassen sie eintöniges Gegilfe hören, zwischen 
welches sich jedoch bald das verfeinerte Gerätsche der Alten mischt." Solange das Weib­
chen brütet, verhält es sich möglichst lautlos, um das Nest nicht zu verraten, fliegt, gestört 
und vertrieben, lautlos ab und kehrt ebenso zum Neste zurück, sieht sogar von einem nahe­
stehenden Baume stumm dem Raube seiner Brut zu, vereinigt sich auch nicht mit seinem 
Männchen, dessen Wandel, Thun und Treiben ebenso heimlich, verborgen, laut- und ge­
räuschlos ist; wenn jedoch die Jungen heranwachsen, geht es lebhafter am Neste her, weil 
deren Begehrlichkeit durch das auf weithin vernehmliche Geschrei sich äußert und auch die 
Alten, wenigstens bei herannahender Gefahr, ihrer Sorge durch ängstliches Schnarren Aus­
druck verleihen oder durch heftige Verfolgung aller vorüberfliegenden Raubvögel sich bemerk­
lich machen. Nachdem die Jungen ausgeflogen sind, vereinigen sich mehrere Familien und 
streifen gesellig umher. Dies geschieht fast immer hastig, unruhig, aber doch mit einer 
gewissen Regelmäßigkeit. Der ganze Flug zerstreut sich rasch im Walde, durchfliegt ihn in 
gerader Richtung, sammelt sich von Zeit zu Zeit auf hohen Bäumen, in Sibirien.namentlich 
auf abgestorbenen Lärchen, und fliegt dann weiter, durch wechselndes Erscheinen und Ver­
schwinden dem Auge eine größere Menge vortäuschend, als wirklich vorhanden ist.

Während seiner winterlichen Streifereien wird der Tannenhäher ohne sonderliche Mühe 
auf dem Vogelherde oder unter geköderten Netzen gefangen. Er gewöhnt sich bald an Käfig



Nußknacker. Wanderelster. 471

und Gefangenkost, zieht zwar Fleisch allein übrigen Futter vor, nimmt aber mit allen ge­
nießbaren Stoffen vorlieb. Ein angenehmer Stubenvogel ist er nicht. Täppisch und etwas 
unbändig gebärdet er sich, arbeitet und meißelt an den Holzwänden des Käfigs herum und 
hüpft rastlos von einem Zweige auf den anderen. Mit schwächeren Vögeln darf man ihn 
nicht zusammensperren; denn seine Mordlust ist so groß, daß er sich schwer abhalten läßt, 
sie zu überfallen. Er packt dann, wie Naumann beobachtete, sein Schlachtopfer mit dem 
Schnabel, kneipt ihm das Genick ein, öffnet durch einige Hiebe den Kopf, frißt zuerst das 
Gehirn und dann alles übrige. Einer fraß sogar Eichhörnchen, ohne daß man diesen vorher 
das Fell abzustreifen brauchte. Boje und ich haben an einem gefangenen eine Mordlust 
wahrgenommen, wie solche wohl Falken, kaum aber Raben zeigen. Am anmutigsten erscheint 
der Vogel, wenn er mit Aufknacken der Nüsse beschäftigt ist. Diese nimmt er geschickt zwi­
schen die Fänge, dreht sre, bis das stumpse Ende nach oben kommt, und zermeißelt sie rasch, 
um zu dein Kerne zu gelangen. Er bedarf viel zu seinem Unterhalte und ist fast den ganzen 
Tag über mit seiner Mahlzeit beschäftigt.

Bei uns zu Lande würde der Nußknacker schädlich werden können; in seiner Sommer­
heimat macht er sich verdient. Ihm hauptsächlich soll man die Vermehrung der Arven 
danken, er soll es sein, der diese Bäume selbst da anpflanzt, wo weder der Wind noch der 
Mensch die Samenkörner hinbringen kann.

Raben mit verhältnismäßig kurzem, auf dem Firste stark gebogenem Schnabel werden 
in der Unterfamilie der Schweifkrähen (Ocnclrocittinac) vereinigt.

Die Mitglieder der Unterfamilie verbreiten sich über die warmen Länder der Alten 
Welt, insbesondere über Südasien, bewohnen die Waldungen und leben im ganzen nach 
Art unserer Elstern und Häher.

*

Wohl die bekanntesten Glieder der Gruppe sind die Baumelstern (venäroeitta), 
ziemlich große Vögel mit kurzem, zusammengedrücktem, stark gebogenem Schnabel, mäßig 
starken oder kurzen Füßen, kurzen, sehr gerundeten Flügeln, deren fünfte oder sechste 
Schwinge am längsten ist, und verlängertem, keilförmigem Schwänze, in welchem die zwei 
Mittelfedern weit hervorragen.

Als Vertreter der Gattung mag die Wanderelster oder der Landstreicher, Kotri, 
Maha-lat, Chand rc. der Inder (Tenckrocitta ruka, vaxaduncka und xallicka, kica 
ruta und va^adunda, Cr^psirllina ruta, VLMdnmia und palliäa, Temnurus rutus und 
vaxaduuckus, Tauius und Corvus rutus, Coracias va^aduuäa und Claueoxis ruka, 
Abbildung S. 473) gelten. Ihre Länge beträgt 41, die Fittichlänge 15, die Schwanzlänge 
26 cm. Kopf, Nacken und Brust sind rußbraun oder schwärzlichbraun, auf dem Vorderkopfe, 
Kinne und der Brust am dunkelsten, von da an mehr gräulich, die Unterteile von der Brust 
an rötlich oder fahlgelblich, Schulterfedern, Rücken und obere Schwanzdeckfedern dunkelröt­
lich, die Flügeldeckfedern und die Außenfahnen der Schwingen zweiter Ordnung lichtgrau, 
fast weiß, die übrigen Schwingen schwarz, die Steuerfedern aschgrau mit schwarzen End 
spitzen. Der Schnabel ist schwarz, der Fuß dunkel schieferfarben, das Auge blutrot.

Die Wanderelster ist über ganz Indien verbreitet und kommt außerdem in Assam, Te­
nasserim, China und, nach Adams, auch in Kaschmir, überhaupt im Himalaja, wie Oates 
anführt, bis zu 2000 m Höhe vor. Sie ist überall häufig, namentlich aber in den waldigen 
Ebenen ansässig. In den nördlichen Teilen Indiens sieht man sie in jeder Baumgruppe 
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und in jedem Garten, auch in unmittelbarer Nähe der Dörfer. Sehr selten begegnet man 
einer einzigen, gewöhnlich einem Paare und dann und wann einer kleinen Gesellschaft. Diese 
fliegt langsam und in wellenförmigen Linien von Baum zu Baum und durchstreift während 
des Tages ein ziemlich ausgedehntes Gebiet, ohne sich eigentlich einen Teil davon zum 
bestimmten Aufenthaltsorte zu erwählen. Auf den Bäumen findet die Wanderelster alles, 
was sie bedarf; denn sie ernährt sich zuweilen lange Zeit ausschließlich von Baumfrüchten, 
zu anderen Zeiten aber von Kerbtieren, die auf den Bäumen leben. Die Eingeborenen 
versichern, daß auch sie Vogelnester ausnehme und nach Würgerart jungen Vögeln nach­
stelle. Smith beobachtete, daß einer dieser Vögel in den Schattenraum des Hauses flog, 
hier zunächst junge Pflanzen abbiß und hierauf einen Käfig mit kleinen Vögeln besuchte, 
die nach und nach sämtlich von ihm getötet und gefressen wurden; Buckland behauptet 
sogar, daß ein anderer Landstreicher Fledermäuse gejagt habe.

Die Brutzeit fällt in die Monate April bis Juli und, wie Oates glaubt, auch noch 
in spätere Zeit; das Nest wird hoch in dem Wipfel irgend eines stattlichen Baumes von 
dornigem Gezweige angelegt und mit Gras ausgepolstert. Die Eier, gewöhnlich 5 an der 
Zahl, sind sehr verschieden gesärbt, lachsfarben bis grünlichweiß und hell braun- oder pur­
purrot sowie olivenbraun gezeichnet.

Von den Indern scheint der schmucke Vogel oft in Gefangenschaft gehalten zu werden, 
da auch wir ihn nicht selten lebend erhalten. Bei guter Pflege dauert er vortrefflich in der 
Gefangenschaft aus, wird auch bald sehr zahm.

Naben mit Finkenschnabel sind die Gimpelhäher, wie ich sie genannt habe (Lraell^- 
prorus), ausgezeichnet durch hohen, seitlich zusammengedrückten, an der Wurzel verbrei­
terten, auf dem Firste stark gebogenen, in die Stirn einspringenden Schnabel mit großen, 
runden, frei liegenden Nasenlöchern, sehr kräftige Füße, mittellange Flügel, unter deren 
Schwingen die dritte und vierte die Spitze bilden, langen, breiten, stark abgerundeten 
Schwanz und verhältnismäßig hartes, breites, kurzes, glatt anliegendes Gefieder.

Der Grauling (Lracll^prorus cinereus, 8trutllickea und Lraeli^stoma ci­
nerea, Abbildung S. 474) ist fast einsarbig bräunlich-aschgrau; die schmalen Federn auf 
Kopf, Hals und Brust zeigen etwas hellere Endspitzen; die Schwingen und Flügeldecken 
sind oliven-, die Hinteren Armdecken schwarzbraun wie die Jnnenfahne der Schwingen, die 
Schwanzfedern rauchbraun mit metallisch scheinendem Außensaume. Der Augenring ist perl­
weiß, der Schnabel wie der Fuß schwarz. Die Länge beträgt etwa 30, die Fittichlänge 15, 
die Schwanzlänge 17 em.

Über das Freileben des Graulings, der neuerdings nicht allzu selten in unsere Käfige 
gelangt und in Gefangenschaft vortrefflich ausdauert, liegen nur dürftige Berichte vor. 
Gould, der den Vogel als eine der auffallendsten Erscheinungen der gefiederten Welt 
Australiens ansieht, begegnete ihm im Inneren der südlichen und östlichen Teile des Erd­
teiles und zwar in Nadelwaldungen, meist in Gesellschaften von 3—4 Stück, die nament­
lich in den Wipfelzweigen rasch und ruhelos umherhüpften, von Zeit zu Zeit die Flügel 
breiteten und dabei rauhe, ungefällige Töne ausstießen, im ganzen aber sich nach Rabenart 
benahmen und von Kerbtieren ernährten. Das Nest fand Gilbert in einem kleinen Busch­
gehölze, auf dem wagerechten Zweige eines Baumes aufgeklebt. Es besteht aus Schlamm, 
ist innen mit Gras ausgelegt und enthält 4 etwa 30 mm lange und 22 mm breite, auf 
weißem Grunde mit rötlichbraunen, purpurbraunen und kleinen grauen Flecken, namentlich 
am dickeren Ende, bedeckte Eier.
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Gefangene Vögel 
dieser Art, die ich län­
gere Zeit pflegte, gaben 
mir Gelegenheit, ein­
gehendere Beobachtun­
gen anzustellen. Selbst 
unter Raben fallen die 
Graulinge durch ihre 
außerordentliche Be­
weglichkeit und Rast­
losigkeit auf. Hinsicht­
lich der ersteren erin­
nern sie in mancher Be­
ziehung an die Häher, 
springen aber leichter 
und bewegen auch die 
Flügel kräftiger als 
diese. Ihre Stellung ist 
sehr verschieden, eine 
besondere Lieblingsstel­
lung von ihnen dieje­
nige, welche unser Zeich­
ner dem Leben abge­
lauscht und vortrefflich 

Wan bereist er (vooürocittL ruta). 
'0 naturi. Größe.

wiedergegeben hat. Die Stimmlaute, die zwischen 
Krächzen und Seufzen ungefähr in der Mitte liegen, 
wie sich während der Paarungszeit leicht beobachten 
läßt, sind vielfacher Vertonung fähig. Gesellig, ver­
träglich und friedfertig, bekümmern sich die Grau­
linge um andere Vögel, die denselben Raum mit 
ihnen teilen, so lange nicht, als diese sie selbst in 
Ruhe lassen; während der Brutzeit aber ändert sich 
ihr Wesen insofern, als sie jede Annäherung irgend 
eines Vogels an das Rest sofort zurückweisen. Bei 
dieser Gelegenheit zeigen sie sich als ebenso mutige 
wie kampffähige Gegner und gebrauchen nicht allein 
den Schnabel, sondern auch die Klauen in gefähr­
licher Weise. Je abstoßender nach außen, um so zärt­
licher benehmen sich die Gatten gegeneinander. Die 
sonst so rauhen Laute des Männchens gewinnen nun, 
wenn es sich liebebegehrend dem Weibchen naht, eine 
Sanftheit und Gefälligkeit, die man ihm nie zu- 
gemutet haben würde, und seine Liebeswerbungen 
werden aus dem Grunde besonders anmutig, als es das Weibchen mit zierlichen Schrit­
ten umgeht und zeitweilig mit einem Flügel förmlich überdeckt.

Währenddem beginnt auch der Bau des Nestes, der, wie mir scheinen wollte, vom 
Weibchen allein ausgeführt wird. Nachdem sich dieses für einen mehr oder minder wage­
recht verlaufenden, nicht allzu schwachen Ast und eine bestimmte Stelle auf ihm entschieden
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hat, beginnt es, dessen Oberfläche mit Lehm zn bestreichen, bringt letzteren klümpchenmeise 
herbei, befeuchtet ihn mit Speichel, durchknetet ihn sehr sorgfältig und trägt ihn endlich 
langsam auf; denn es märtet wie andere Kleibevögel stets so lange, bis eine Schicht voll­
kommen trocken geworden ist. Um die Unterlage des Nestes herzustellen, wird zuerst eine 
länglichrunde, wagerecht liegende Scheibe zu beiden Seiten des Astes in Angriff genommen 
und auf dieser iodann allmählich die Mulde aufgebaut, bis das ganze Nest die Gestalt eines 

Erauling (Nrnclivprorus cinvrous). natürl. Größe.

mehr als Halbkugeltiefen Napfes erreicht hat. Schon zum Aufbaue der Scheibe verwendet 
der kluge Vogel Pferdehaare; zur Herstellung der Wandungen benutzt er sie in reichlicher 
Menge derart, daß sie allenthalben den Lehm zusammenhalten und zur Befestigung des Gan­
zen wesentlich beitragen. Die Wandung des Nestes besitzt unten eine Stärke von etwa 25, 
oben am Rande von nur 15 mru. Die innere Auskleidung besteht, falls sie überhaupt vor­
handen, aus einer dünnen Schicht von Halmen und Haaren.

Seitdem ich vorstehende Beobachtungen sammelte, haben die Graulinge auch unter 
anderer Pfleger Obhut gebaut und gebrütet.
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In der vierten Unterfamilie vereinigen wir die Felsenraben (k^rrlloeoraeinac), 
gestreckt gebaute, langflügelige und kurzschwänzige Arten mit schwächlichem, zugespitztem 
und etwas gebogenen:, meist lebhaft gefärbtem Schnabel, zierlichen Füßen, verhältnismäßig 
langen Flügeln und schillernden: Gefieder.

*

Die Alpenkrähe, Steinkrähe, Krähendohle, Gebirgs- oder Feuerrabe, Ere­
mit, Klausrabe oder Turmwiedehopf (k^rrlloeorax Aiaeulus und rupcstris, 
^rcAIus Araeulus, curoxacus, crMiropus und llimala^auus, Oorvus graculus, Gra- 
eula pz^rrlloeorax und crcmita, Ooraeia ^raeula und ci^tlirorliamplios), zeichnet sich 
durch langgestreckten, dünnen und bogenförnngen Schnabel aus. Dieser ist, wie die mittel­
hohen, kurzzehigen Füße, prächtig korallenrot gefärbt, das Auge dunkelbraun, das Gefieder 
gleichmäßig glänzend grün- oder blauschwarz. Die Länge beträgt 40, die Breite 82, die 
Fittichlänge 27, die Schwanzlänge 15 em. Das Weibchen ist kaum kleiner, äußerlich über­
haupt nicht von: Männchen zu unterscheiden. Die jungen Vögel lassen sich an ihren: glanz­
losen Gefieder erkennen; auch sind bei ihnen Schnabel und Füße schwärzlich. Nach der ersten 
Mauser, wenige Monate nach ihren: Ausstiegen, erhalten sie das Kleid der Alten.

Unsere europäischen Alpen in ihrer ganzen Ausdehnung, die Karpathen, der Balkan, 
die Pyrenäen und fast alle übrigen Gebirge Spaniens, auch einige Berge Englands und 
Schottlands und alle Gebirge von: Ural und Kaukasus an bis zu den chinesischen Zügen 
und dem Himalaja bis nach Bhutan, ebenso die Kanarischen Inseln, der Atlas und die höch­
sten Berggipfel Abessiniens, beherbergen diesen in jeder Hinsicht anziehenden und beach­
tenswerten Vogel. In den Schweizer Alpen ist er selten, in Spanien aber, wenigstens 
an vielen Orten, außerordentlich zahlreich. Dort bewohnt er nur das eigentliche Hochge­
birge, einen Gürtel hart unter der Schneegrenze, und versteigt sich häufig bis in die höch­
sten Alpenspitzen; in Spanien begegnet man ihm schon an Felsenwänden, die sich bis zu 
höchstens 200 oder 300 m über das Meer erheben. In: Himalaja belebt unser Vogel, wie 
Blanford und Stoliczka feststellten, einen Höhengürtel von 3000—5000 m. In den 
Nhätischen Gebirgen nistete er noch vor 70 Jahren in den Glockenstühlen und Sparren fast 
aller hochgelegenen Bergdörfer, während er gegenwärtig, meist infolge der Umgestaltung die­
ser Türme, gezwungen in die Felsenwildnisse zurückgekehrt ist. Im höchsten Gürtel des Ge­
birges überwintert er nicht, wandert vielmehr im Oktober tiefer gelegenen Felswänden oder 
südlicheren Gegenden zu. Bei dieser Gelegenheit soll er in Scharen von 400—600 Stück 
an den Hospizen erscheinen, bald aber wieder verschwinden. Doch erhielt Stölker mitten 
im Winter eine in den höchsten Gebirgsthälern der Schweiz erlegte Alpenkrähe. In Spa­
nien und wahrscheinlich ebenso in allen südlicheren Gebirgsländern ist diese Stand- oder 
höchstens Strichvogel; denn es mag wohl möglich sein, daß sie im Winter das Hochgebirge 
verläßt und in tiefere Thäler herabgeht, wie es Alfred Walter auch aus Turkmenien be­
richtet, wo sie zeitweise aus irgend welchen Gründen vom Kopet-dagh bis in die Ebenen 
herabkommt. Das Tief- oder selbst das Hügelland besucht sie immer nur ausnahmsweise; 
doch habe ich selbst sie einmal im Winter in den Weinbergen oberhalb Mainz gesehen.

Nach unseren Beobachtungen erinnert die Alpenkrähe lebhaft an die Dohle, fliegt aber 
leichter und zierlicher und ist auch noch klüger und vorsichtiger als diese. Wenn man durch 
die Gebirge Murcias oder Andalusiens reut, hört man zuweilen von einer Felsenwand tau­
sendstimmiges Geschrei herniederschallen und glaubt, es zunächst mit unserer Turmdohle zu 
thun zu haben, bis die Masse der Vögel sich in Bewegung setzt und man nun leicht an 
dem zierlicheren und rascheren Fluge, bei günstiger Beleuchtung wohl auch bei der weithin 
sichtbaren Korallenfarbe des Schnabels, die Alpenkrähe erkennt. Beobachtet man die Tiere 
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länger, so bemerkt man, daß sie mit einer gewissen Regelmäßigkeit auf den bestimmten 
Plätzen erscheinen und sie mit derselben Regelmäßigkeit wieder verlassen. In den frühesten 
Morgenstunden fliegen sie auf Nahrung aus, kehren gegen 9 Uhr vormittags auf ihre Wohn 
plütze zurück, verweilen hier kürzere Zeit bis zur Tränke, suchen von neuem Nahrung und 
erscheinen erst in den heißen Mittagsstunden wiederum auf ihrer Felsenwand. Während 
der Mittagshitze halten sie sich in schattigen Felsenlöchern verborgen, beobachten aber genau

Alpenkrüht (k^rrdocorüx xruculus) und Alpendohle (N^rrbocorux Llpiuus). V, natürl. Größe.

die Nächste Umgebung und lassen nichts Verdächtiges vorüber, ohne es mit lautem Geschrei 
zu begrüßen. Vorbeistreichende Adler werden von der ganzen Bande streckenweise verfolgt 
und mutig angegriffen, jedoch mit sorgfältigster Berücksichtigung der betreffenden Art; dem: 
vor dem gewandten Habichtsadler nehmen sich die klugen Vögel wohl in acht, verbergen sich 
sogar vor ihm noch tiefer in ihre Felsenhöhlen, während sie sich um den Geieradler gar 
nicht kümmern. In den Nachmittagsstunden fliegen sie abermals auf Nahrung aus, und 
erst mit Sonnenuntergang kehren sie, nachdem sie nochmals getrunken haben, zu den Wohn- 
nnd Schlafplätzen der Gesellschaft zurück.
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Eigentümlich ist es, daß die Alpenkrähe nur gewisse Örtlichkeiten bewohnt und in an­
deren, scheinbar ebenso günstigen, fehlt. So findet sie sich, nach Bolle, nur auf Palma, 
nicht aber auf einer anderen der Kanarischen Inseln. „Während dort zahlreiche Schwärme 
sowohl die heißen, grottenreichen Thäler des Küstengebietes wie die hochgelegenen, im Win­
ter mit Schnee bedeckten Bergzinnen bevölkern, haben die in der Entfernung von wenigen 
Meilen dem Auge weithin sichtbaren, aus dem Meere auftauchenden Gebirgskämme von 
Teneriffa, Gomera und Ferro die Auswanderungslust dieser fluggewandten Bewohner der 
hohen Lüfte noch nie gereizt. Scheu, flüchtig und höchst gesellig beleben die Ansiedelungen 
der Alpenkrähen auf das angenehmste und fesselndste die entzückenden Landschaften jener 
unvergleichlichen Insel. Ihr Leben scheint ein immerwährendes, heiteres Spiel zu sein; denn 
man sieht sie einander fortwährend jagen und sich necken. Ein leichter, zierlich schweben­
der Flug voll der künstlichsten, anmutigsten Schwenkungen zeichnet sie aus. Auf frisch be­
ackerten Feldern fallen sie in Herden von Tausenden nieder; auch an einsamen aus den 
Felsen hervorsprudelnden Quellen sah ich sie oft zahlreich zur Tränke kommen."

Erst wenn man beobachtet, welche Gegenstände die Alpenkrähe hauptsächlich zu ihrer 
Nahrung wählt, erkennt man, wie geschickt sie ihren bogenförmigen Schnabel zu verwen­
den weiß. Nach meinen Erfahrungen ist sie nämlich fast ausschließlich ein Kerbtierfresser, 
der nur gelegentlich andere Nahrung aufnimmt. Heuschrecken und Spinnentiere, darunter 
Skorpionen, dürften in Spanien die Hauptmasse ihrer Mahlzeiten bilden, und dieser Tiere 
weiß sie sich mit größtem Geschicke zu bemächtigen. Sie hebt mit ihrem langen Schnabel 
kleinere Steine in die Höhe und sucht die darunter versteckten Tiere hervor, bohrt auch, wie 
die Saatkrähe, nach Kerfen in die Erde oder steckt ihren Schnabel unter größere Steine, 
deren Gewicht sie nicht bewältigen kann, um hier nach ihrer Lieblingsspeise zu forschen. 
Während der Brutzeit und der Aufzucht ihrer Jungen plündert sie auch wohl die Nester klei­
nerer Vögel und schleppt die noch unbehilflichen Jungen ihren hungrigen Kindern zu; in: 
Notfälle nimmt sie sogar Aas an.

Die Brutzeit fällt in die ersten Monate des Frühlinges. In Spanien fanden wir An­
fang Juli ausgeflogene Junge. Das Nest selbst haben wir nicht untersuchen können; denn 
auch auf der Iberischen Halbinsel behält die Alpenkrähe die löbliche Gewohnheit bei, die 
Höhlen unersteiglicher Felsenwände zu dessen Anlage zu wähleu. Nach Girtanners Unter­
suchungen bestehen Ober- und Unterbau nur aus dünnen, nach obenhin immer feiner wer­
denden Wurzelreisern einer oder sehr weniger Pflanzen; die Nestmulde aber ist mit einem 
äußerst dichten, festen, nicht unter 6 em dicken Filze ausgekleidet, zu dessen Herstellung an­
nähernd alle Säugetiere des Gebirges ihren Zoll an Haaren lassen mußten. Wollflocken 
vom Schafe sind mit Ziegen- und Gemsenhaaren, große Büschel weißer Hasenhaare mit sol­
chen des Rindes sorgfältig ineinander verarbeitet worden. „Wo das Nest sich an den Felsen 
anschmiegte, ist der Filz noch ziemlich hoch an ihm aufgetürmt worden, um Feuchtigkeit und 
Kälte möglichst vollkommen von Mutter und Kindern abzuhalten." Die 4—5 Eier, die auch 
in den Hochalpen bereits gegen Ende April vollzählig zu sein pflegen, sind 44 mm lang, 
29 mm dick und auf weißlichem oder schmutzig graugelbem Grunde mit hellbraunen Flecken 
und Punkten gezeichnet. Wie lange die Brutzeit währt, weiß man nicht. Wahrscheinlich 
brütet das Weibchen allein, während beide Ellern unter großem Geschreis und Gelärme das 
schwere Geschäft der Ausfütterung ihrer Kinder teilen. Letztere verlassen das Nest gegen 
Ende Juni, werden aber noch längere Zeit von ihren Eltern geleitet und unterrichtet.

Auch während der Brutzeit leben die Alpenkrähen in derselben engen Verbindung wie 
in den übrigen Monaten des Jahres. Sie sind gesellschaftliche Vögel im vollen Sinne des 
Wortes. Ganz ohne Neckereien geht es freilich nicht ab, und möglicherweise bestehlen sich 
auch die Genossen eines Verbandes nach bestem Können und Vermögen; dies aber istz 
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Nabenart und stört die Eintracht nicht im geringsten. Bei Gefahr steht sich der ganze Schwarm 
treulich bei, und jeder beweist unter Umständen wirklich erhabenen Mut. So beobachteten 
wir, daß verwundete Alpenkrähen von den gesunden unter lautem Geschreie umschwärmt 
wurden, wobei letztere ganz unverkennbar die Absicht bekundeten, den unglücklichen Genos­
sen beizustehen. Eine Alpenkrähe, die wir flügellahm geschossen und aus dem Auge ver­
loren hatten, fanden wir 8 Tage später wieder auf, weil eine Felsenritze, in welcher sie sich 
versteckt hatte, fortwährend von anderen Mitgliedern der Ansiedelung umschwärmt wurde. 
Es unterlag für uns kaum einem Zweifel, daß dies nur in der Absicht geschah, die Kranke 
durch Zutragen von Nahrung zu unterstützen. Als Feinde, die den behenden, klugen und 
vorsichtigen Vögeln schaden können, zählt Girtanner Wanderfalke, Habicht und Sperber, 
außerdem aber auch den Turinfalken auf, welch letzterer sich namentlich der Nester gern be­
mächtigt und um einen Nistplatz oft lange und hartnäckig mit den Alpenkrähen streitet, 
jedoch auch deren unmündige Junge aus dem Neste hebt. Auch der Uhu mag manche alte, 
der Fuchs wie der Marder manche junge Alpenkrähe erwürgen.

Alle Naben sind anziehende Käfigvögel; kein einziger aber kommt nach meinem Dafür­
halten der Alpenkrähe gleich. Sie wird unter einigermaßen sorgsamer Pflege bald unge­
mein zahm und zutraulich, schließt sich ihrem Pfleger innig an, achtet auf einen ihr bei­
gegebenen Namen, folgt dem Rufe, läßt sich zum Aus- und Einfliegen gewöhnen und schreitet, 
entsprechend untergebracht und abgewartet, im Käfige auch zur Fortpflanzung. Ihre zier­
liche Gestalt und lebhafte Schnabel- und Fußfärbung, ihre gefällige Haltung, Lebhaftigkeit 
und Regsamkeit, Neugierde und Wißbegier, ihr Selbstbewußtsein, Lern- und Nachahmungs- 
Vermögen bilden unversiegliche Quellen für fesselnde und belehrende Beobachtung. Mit der 
Zeit wird sie zu einem Haustiere im besten Sinne des Wortes, unterscheidet Bekannte und 
Fremde, erwachsene und unerwachsene Leute, nimmt teil an allen Ereignissen, beinahe an 
den Leiden und Freuden des Hauses, befreundet sich auch mit anderen Haustieren, sammelt 
allmählich einen Schatz von Erfahrungen, wird immer klüger, freilich auch immer verschla­
gener und bildet zuletzt ein beachtenswertes Glied der Hausbewohnerschaft.

Ihre Haltung ist überaus einfach. Sie nährt sich zwar hauptsächlich von Fleisch, 
nimmt aber fast alle übrigen Speisen an, die der Mensch genießt. Weißbrot gehört zu ihren 
Leckerbissen, frischer Käse nicht minder; sie verschmäht aber auch kleine Wirbeltiere nicht, 
obwohl sie sich längere Zeit abmühen muß, um eine Maus oder einen Vogel zu töten oder 
zu zerkleinern. Schwache Vögel fällt sie mit großer Wut an, und auch gleich starke, Häher 
und Dohlen z. B., mißhandelt sie abscheulich. Ihre Zuneigung beschränkt sich auf mensch­
liche Wesen.

Die nahe verwandte Alpendohle oder Schneekrähe, Berg- und Steindohle, 
Schneedachel, Flütäfie und Alpenamsel (k^rrlioeorax alpinus, montanus, xla- 
nieexs und torsMii, ^roMus x^rrlioeorax, Abbildung S. 476) unterscheidet sich von 
der Alpenkrähe durch nur kopflangen und verhältnismäßig stärkeren Schnabel von gelber 
Färbung sowie amsel-, nicht krähenartiges Gefieder. Dieses ist bei alten Vögeln samt- 
fchwarz, bei jungen mattschwarz, der Fuß bei jenen rot, bei diesen gelb. Hinsichtlich der 
Größe ist zwischen Alpenkrähe und Alpendohle kaum ein Unterschied, und Lebensweise und 
Betragen sind ebenfalls im wesentlichen dieselben.

Auch die Alpendohle verbreitet sich fast über das ganze nördlich altweltliche Gebiet. 
Sie ist in den Alpen überall gemein, in Spanien ziemlich selten, in Griechenland und 
Italien häufiger als die Alpenkrähe zu finden, tritt außerdem in Kleinasien, Kaukasien, 
Persien, Südsibirien und Türkistan auf, bewohnt überhaupt alle Hochgebirge Mittelasiens 
und lebt im Himalaja bis nach Bhutan nicht minder häufig als die Verwandte. Im Altai 
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besiedelt sie mit dieser dieselbell Vergzüge, bildet, wie ich beobachtet habe, mit ihr sogar 
gemeinschaftliche Flüge.

„Wie zum Saatfelde die Lerche, zum See die Möwe, zum Stalle und der Wiese die 
Ammer und der Hausrotschwanz, zum Kornspeicher die Taube und der Spatz, zum Grün­
hage der Zaunkönig, zum jungen Lerchenwalde die Meise und das Goldhähnchen, zum Feld- 
bache die Stelze, zum Vuchwalde der Fink, in die zapfenbehangenen Föhren das Eichhorn 
gehört", sagt Tschudi, „so gehört zu den Felsenzinnen unserer Alpen die Vergdohle oder 
Schneekrähe. Findet der Wanderer oder Jäger auch sonst in den Bergen keine zwei- oder 
vierfüßigen Alpenbewohner: eine Schar Vergdohlen, die zankend und schreiend auf den 
Felsenvorsprüngen sitzen, bald aber schrill pfeifend mit wenigen Flügelschlägen auffliegen, 
in schneckenförmigen Schwenkungen in die Höhe steigen und dann in weiten Kreisen die 
Felsen umziehen, um sich bald wieder auf einem davon niederzulassen und den Fremden zu 
beobachten, findet er gewiß immer, sei es auf den Weiden über der Holzgrenze, sei es in 
den toten Geröllhalden der Hochalpen, ebenso häung auch an den nackten Felsen am und 
im ewigen Schnee. Fand doch von Dürrler selbst auf dem Firnmeere, das die höchste 
Klippe des Tödi, mehr als 3500 m über dem Meere, umgibt, noch zwei solcher Krähen und 
Meyer bei seiner Ersteigung des Finstcraarhorns in einer Höhe von über 4000 m über 
dem Meere noch mehrere Stücke. Sie gehen also noch höher als Schneefinken und Schnee­
hühner uild lassen ihr Helles Geschrei als eintönigen Elsatz für den trillernden Gesang der 
Flüelerche und des Zitronsinken hören, welcher fast 1000 m tiefer den Wanderer noch so 
freundlich begleitete. Und doch ist es diesem gar lieb, wenn er zwischen ewigem Eise und 
Schnee wenigstens diese lebhafteil Vögel sich noch schwärmend herumtreiben und mit dem 
Schnabel im Firne nach eingesunkenen Kerbtieren hacken sieht.

„Wie fast alle Alpentiere gelten auch die Schneekrähen für Wetterverkündiger. Weiln 
im Frühlinge noch rauhe Tage cintreten oder im Herbste die ersten Schneefälle die Hochthal­
sohle versilbern wollen, steigen diese Krähen scharenweise, bald hell krächzend, bald laut 
pfeifend, ill die Tiefe, verschwinden aber sogleich wieder, wenn das Wetter wirklich rauh und 
schlimm geworden ist. Auch im härtesten Winter verlassen sie nur auf kurze Zeit die Alpen­
gebiete, um etwa in den Thalgründen dein Veerenreste der Büsche nachzugehen, und im 
Januar sieht man sie noch munter um die höchsten Felsenzinnen kreisen. Sie fressen übrigens 
wie die anderen Rabenarten alles Genießbare; im Sommer suchen sie bisweilen die höchsten 
Vergkirschenbäume auf. Land- und Wasserschnecken verschlucken sie mit der Schale (im Kropfe 
einer an der Spiegelalpe im Dezember geschossenen Vergdohle fanden wir 13 Landschnecken, 
unter denen kein leeres Häuschen war) und begnügen sich in der ödesten Nahrungszeit auch 
mit Vaumknospen und Fichtennadeln. Allf tierische Überreste gehen sie so gierig wie die 
Kolkraben und verfolgen in gewissen Fällen selbst lebende Tiere wie echte Raubvögel. Jin 
Dezember 1853 sahen wir bei einer Jagd in der sogenannten Öhrligrube am Säntis mit 
Erstaunen, wie auf den Knall der Flinte sich augenblicklich eine große Schar von Schnee- 
krähen sammelte, von denen vorher kein Stück zu sehen gewesen. Lange kreisteil sie laut 
pfeifeild über dem angeschossenen Alpenhasen und verfolgten ihn, solange sie dell Flücht­
ling sehen konnten. Um ein unzugängliches Felsenriff des gleichen Gebirges, auf welchem 
eine angeschossene Gemse verendet war, kreisten monatelang, nachdem der Leichnam schon 
knochenblank genagt war, die krächzenden Bergdohlenscharen. Mit großer Unverschämtheit 
stoßen sie angesichts des Jägers auf den stöbernden Dachshund. Ihre Beute teilen sie nicht 
in Frieden. Schreiend und zankend jagen sie einander die Bissen ab und beißen und necken 
sich beständig; doch scheint ihre starke gesellige Neigung edler Art zu sein. Wir haben oft 
bemerkt, wie der ganze Schwarm, wenn ein oder mehrere Stück aus ihm weggeschossen wur­
den, mit heftig pfeifenden Klagetönen eine Zeitlang noch über den erlegten schwebte.
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„Ihre oft gemeinsameil Nester sind in den Spalten und Höhlen der unzugänglichsten 
Kuppen angelegt. Das einzelne Nest ist flach, groß, besteht aus Grashalmen und enthält in 
der Brütezeit fünf kräheneigroße, etwa 26 mm lange, 38 mm dicke Eier mit dunkelgrauen 
Flecken auf hell aschgrauem Grunde. Die Schneekrähen bewohnen gewisse Felsengrotten 
ganze Geschlechter hindurch und bedecken dort den Boden oft dick mit ihrem Kote."

Über das Gefangenleben gilt genau dasselbe, was von der Alpenkrähe gesagt werden 
kann; ich wenigstens habe an meinen Pfleglingen der einen wie der anderen Art irgendwie 
erhebliche Unterschiede nicht beobachten können. „Dieser Vogel ist einer von denjenigen", 
sagt Savi, „die sich am leichtesten zähmen lassen und die innigste Anhänglichkeit an ihren 
Pfleger zeigen. Man kann ihn jahrelang Hallen, frei herumlaufen und fliegen lassen. Er 
springt auf den Tisch und ißt Fleisch, Früchte, besonders Trauben, Feigen, Kirschen, 
Schwarzbrot, trockenen Käse und Dotter. Er liebt die Milch und zieht bisweilen Wein dem 
Wasser vor. Wie die Naben hält er die Speisen, die er zerreißen will, mit den Klauen, 
versteckt das übrige und deckt es mit Papier, Splittern und dergleichen zu, setzt sich auch 
wohl daneben und verteidigt den Vorrat gegen Hunde und Menschen. Er hat ein seltsames 
Gelüste zum Feuer, zieht oft den brennenden Docht aus den Lampen und verschluckt ihn, 
holt ebenso des Winters kleine Kohlen aus dem Kamine, ohne daß es ihm im geringsten 
schadet. Er hat eine besondere Freude, den Nauch aufsteigen zu sehen, und so oft er ein 
Kohlenbecken wahrnimmt, sucht er ein Stück Papier, einen Lumpen oder einen Splitter, 
wirft es hinein und stellt sich dann davor, um den Rauch anzusehen. Sollte man daher 
nicht vermuten, daß dieser der ,brandstiftende Vogell (^.vis incenäiaria) der Alten sei?

„Vor einer Schlange oder einem Krebse und dergleichen schlägt er die Flügel und den 
Schwanz und krächzt ganz wie die Raben; kommt ein Fremder ins Zimmer, so schreit er, 
daß man fast taub wird; ruft ihn aber ein Bekannter, so gackert er ganz freundlich. In 
der Ruhe singt er bisweilen, und ist er ausgeschlossen, so pfeift er fast wie eine Amsel; er 
lernt selbst einen kleinen Marsch pfeifen. War jemand lange abwesend und kommt zurück, 
so geht er ihm mit halb geöffneten Flügeln entgegen, begrüßt ihn mit der Stimme, fliegt 
ihm auf den Arm und besieht ihn von allen Seiten. Findet er nach Sonnenaufgang die 
Thür geschlossen, so läuft er in ein Schlafzimmer, ruft einige Male, setzt sich unbeweglich 
aufs Kopfkissen und wartet, bis sein Freund aufwacht. Dann hat er keine Ruhe mehr, 
schreit aus allen Kräften, läuft von einem Orte zum anderen und bezeugt auf alle Art sein 
Vergnügen an der Gesellschaft seines Herrn. Seine Zuneigung setzt wirklich in Erstaunen; 
aber dennoch macht er sich nicht zum Sklaven, läßt sich nicht gern in die Hand nehmen und 
hat immer einige Personen, die er nicht leiden mag, und nach denen er pickt."

-i-

Jn den Wüsten, die im Inneren Asiens, zwischen dem Aralsee und Tibet, sich erstrecken, 
Hausen absonderliche Rabenvögel, die Sharpe in der Unterfamilie der Felsenraben unter­
bringt. Der Schnabel der vier bekannten Arten, welche die Gattung der Wüstenhäher 
(Lväoces) bilden, ist ziemlich lang und im ganzen, oben von der Wurzel bis zur Spitze 
gleichmäßig und sanft, unten sehr schwach gebogen, oberseits kaum über den Unterschnabel 
verlängert, der Fuß schlank, sein Laufteil doppelt so hoch wie die Mittelzehe lang, mit kräf­
tigen, stark gebogenen Nägeln bewehrt, der Flügel mittellang, in ihm die vierte Schwinge 
die längste, der Schwanz mäßig lang, am Ende sanft abgerundet, das Gefieder reich und 
weich, nach Geschlecht und Aller wenig oder nicht verschieden gefärbt.

Das Urbild der Gattung ist der Saxaulhäher (Uoäoces panäeri, Oorvus, 
kiea und Oarrulus xanäeri). Seine Länge beträgt ungefähr 25, die Fittichlänge 12, die
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Schwanzlänge 10 em. Alle Oberteile sind schön hell aschgrau, Kehle und Vorderhals etwas 
lichter, die Unterteile weißlichgr au, licht weinrot überflogen, die unteren Schwanzdecken fast 
weiß, ein breiter, bis zum weiß umrandeten Auge reichender Zügelstrich und ein dreieckiger, 
nach unten verbreiterter Flecken am Unterhalse schwarz, die Schwingen weiß, die ersten 
beiden außen und an der Spitze, die übrigen nur im Spitzendrittel schwarz, alle auch 
ebenso geschäftet, stahlblau glänzend, die Armschwingen und großen Flügeldecken an der 
Wurzel schwarz, im übrigen weiß, die letzten Schulterfedern bis auf einen nach hinten zu 
mehr und mehr sich verschmälernden Endrand schwarz, wodurch zwei weiße und ebenso viele 
schwarze Binden gebildet werden, die Steuerfedern schwarz mit grünlichem Metallglanze.

Saxaulhäher skoäoces Mväerij. natürl. Größe.

Das Auge hat braune, der Schnabel wie der Fuß bleigraue Färbung. Männchen und Weib­
chen unterscheiden sich nicht, junge Vögel durch schmutzig hell bräunlichgraue Hauptfärbung, 
Fehlen des schwarzen Zügelstreifens und des Halsfleckens, Glanzlosigkeit der Schwingen 
und schwächeren Glanz der Steuerfedern.

Obwohl der Saxaulhäher bereits im Jahre 1823 von Eversmann entdeckt und später 
von einzelnen Reisenden wiederholt beobachtet wurde, danken wir doch erst Bogdanow eine 
im Jahre 1877 veröffentlichte Lebensschilderung des Vogels. Seine Heimat ist die im Osten 
des Aralsees zwischen Syr-darja und Amu-darja gelegene Einöde Kysyl-kum, eine Sand­
wüste im vollen Sinne des Wortes, „eben und grenzenlos wie ein offenes, aber im Stur- 
messchwunge erkaltetes Meer", ur welcher außer seltsamem Getier nur wenige wunderbare 
Pflanzen, insbesondere aber der Saxaul- oder Widderholzstrauch dürftiges Leben fristen. 
Hier auf dem Sande lebt der Vogel; selten nur verläuft er sich bis auf den Lehmboden, 
niemals auf steinigen Grund dieser Wüste; in der Nähe von Flüssen und Seen begegnet 
man ihm ebensowenig. Mit Bestimmtheit kann man sagen, daß er niemals trinkt und kei­
nes Wassers bedarf (?). In der Sandwüste sucht er solche Stellen auf, wo die Sandhügel 
mit sehr spärlichem Wachstum bedeckt sind, wo die Wüstensträucher einzeln zerstreut und

Brehm, Ticrleben. 3. Ausluge. IV. 31 
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voneinander weit entfernt stehen. Wahrscheinlich aber rückt er nach Norden hin vor, hat 
wenigstens den Syr-darja bereits überschritten. Weiteres über das Vorkommen berichte: in 
neuester Zeit Alfred Walter: „Der westlichste Platz in den turkmenischen Wüsten, wo wir 
den Vogel noch selten antrafen, liegt nordöstlich von Askhabad bei den Brunnen von Bal- 
kuju, woselbst ein Pärchen am 24. Februar 1886 erlegt wurde. Sarudnoi fand ihn östlicher 
bei Dort-kuju im Mai desselben Jahres. Häufig findet er sich in der Sandwüste, die sich 
zwischen Merw und dem Amu-darja dehnt, so namentlich bei Ntsch-adshi und Nepetek im 
hohen Sande mit Saxaulbeständen. Südwärts am Murghab und in der Hochwüste an der 
Afghanengrenze fehlt der Vogel entschieden, soll aber am Tedschen unterhalb von Serachs 
gefunden worden sein. Es scheint also, daß seine südliche Verbreitungsgrenze durch den 
lehmigen Steppenstreifen gezogen wird, welcher mit der Achat-teke-, Tedschen- und Merw- 
Oase die turkmenische Wüste gegen Süden zum Abschlusse bringt."

Einzeln und ungesellig verlebt der Saxaulhäher den größten Teil des Jahres in seinem 
Gebiete, ohne zu wandern. Den ganzen Tag über läuft er, in der Nähe der Sträucher und 
im Sande Nahrung suchend, mit weiten Schritten, weder springend noch hüpfend, sondern 
nach Art der Hühnervögel eilfertig und ungewöhnlich rasch dahinrennend, innerhalb seines 
Wohnkreises umher. Kein einziger Nabe schreitet so weit aus wie er. Bei Gefahr läuft er 
von einem Saxaulstrauche zum anderen, versteckt sich hinter jedem und lugt bald von der 
einen, bald von der anderen Seite hervor. Zum Aufstiegen entschließt er sich selten. Ebenso 
selten und wohl nur, um von einem erhöhten Punkte weitere Umschau zu halten, setzt er sich 
auf die Spitzen eines Strauches. Sein Flug erinnert an den der Elster, des Hähers und 
des Würgers. Für gewöhnlich betreibt er seine Geschäfte schweigsam; doch vernimmt man 
dann und wann auch einen aus mehreren grellen, hohen, abgerissenen, dem Jauchzen der 
Spechte nicht unähnlichen Tönen bestehenden Schrei von ihm.

Ungestört beschäftigt er sich fast beständig mit Aufnahme seiner Nahrung, die er ent­
weder vom Boden aufliest oder zwischen dem Gewurzel der Gesträuche hervorwühlt. Im 
Frühlinge und Sommer fand Bogdanow fast nur Käferlarven in dem Magen der von ihm 
getöteten Stücke, wahrscheinlich die verschiedener Trauerkäfer, welche die Wüste in Menge 
bewohnen, seltener die Reste dieser Käfer selbst. Bereits im August muß sich der Vogel, weil 
die Käfer um diese Zeit zu verschwinden beginnen, nach anderer Nahrung umsehen und mit 
den Samen des Saxaul und anderer Wüstensträucher begnüge»:. Diese Sämereien bilden 
wahrscheinlich sein ausschließliches Winterfutter. Im Spätherbste gesellt er sich de»: Vieh­
herden der Kirgise»: zu und untersucht der: Mist, um irgend welche Nahrung zu erlangen. 
Bei dieser Gelegenheit nähert er sich nicht allein der: Karawanenstraßen, sonder»: auch den 
Jurte»: der Kirgisen, ohne irgendwie Scheu vor dem Mensche»: zu verraten.

Schon im Winter, wahrscheinlich in: Februar, vereinigen sich die so ungesellige»: Vögel zu 
Paaren, um zur Fortpflanzung zu schreiten. Bis dahin hatte ein Begegnen zweier Saxaul­
häher, besonders zweier gleichen Geschlechtes, stets einen Kampf zur Folge, nach defler: Be­
endigung beide wiederum auseinander liefen. Wie es sich nunmehr verhält, vermag Bog­
danow nicht zu sage»:, da er weder das eheliche Leben des Vogels beobachte»:, noch dessen 
Nest und Eier auffinden konnte. Letztere, mit denen uns Fedtschenko bekannt gemacht hat, 
sind etwa 30 mm lang, 20 mm dick und auf graugrünlichem Grunde überall, gegei: das 
dicke Ende hin kranzartig, mit verschieden großen, dunkel graugrünen und seiner: blaßroten 
Punkten gezeichnet. Die Nester, die nicht weiter beschrieben werven, standen in Mannes­
höhe über dem Boden auf den oben genannten Sträuchern. Fedurin, ein Begleiter Bog­
danows, fand am 23. April ein Saxaulhäherpaar mit zwei ausgeflogenen Jungen, und 
letzterer schließt daraus, daß die Legezeit schon in den ersten Tagen des März beginnen muß.
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Die letzte Unterfamilie vereinigt die Lärmkrähen (Ltreperinae), möglicherweise 
Verbindungsglieder der Raben- und Würgerfamilie. Sie kennzeichnen der gestreckt kegel­
förmige, an der Wurzel breite, seitlich zusammengedrückte, mit dem Firste in die Stirn ein­
dringende, auf ihr bis gegen die Spitze hin fast gerade, an der Spitze hakig übergebogene 
Schnabel, der echt rabenartige Fuß, der lange, spitzige Flügel und der mittellange, gerade 
abgeschnittene oder sanft gerundete Schwanz.

Das australische Reich ist die Heimat der Lärmkrähen. Hier leben sie an geeigneten 
Orten, ungewöhnlich behende auf dem Boden laufend, nicht minder gewandt im Gezweige 
sich bewegend, aber nicht gerade leicht und sicher fliegend. Kleine Tiere verschiedener Klas­
sen, insbesondere Schrecken, kleine Wirbeltiere, Früchte, Körner und Sämereien bilden ihre 
Nahrung. „Wenige Vögel", sagt Gould, „sind zierlicher oder beleben die Gegend, in wel­
cher sie erscheinen, in anmutigerer Weise als sie, sei es durch ihre gewandten Bewegungen 
auf und über dem Boden, oder sei es durch ihre laut schallenden Flötentöne, die sie im 
Sitzen wie im Fliegen hören lassen." Sie fliegen meist in Gesellschaften zu 4—6 Stück, 
wahrscheinlich in Familien, aus den beiden Eltern und ihren Kindern bestehend. Ihre Nester 
werden aus Reisig aufgebaut und mit Gräsern und anderen passenden Stoffen ausgefüllt; 
das Gelege enthält 3—4 Eier. Die Jungen, die von beiden Eltern aufgefüttert und sehr 
mutig verteidigt werden, erhalten schon nach der ersten Mauser das ausgefärbte Kleid.

*

Der Flötenvogel (Ltreper aiikieen, E^mnorliina Udieen, Ooraeias, Laritaund 
Oaetieus tidieen), der in neuerer Zeit ein Bewohner aller Tiergärten geworden ist, kommt 
einer Saatkrähe an Größe ungefähr gleich. Seine Länge beträgt 43, die Fittichlänge 27, 
die Schwanzlänge 14 em. Das Gefieder ist der Hauptsache nach schwarz, auf Nacken, Unter 
rücken, den oberen und unteren Schwanzdeckfedern und den vorderen Flügeldeckfedern aber 
weiß. Das Auge ist rötlich nußbraun, der Schnabel bräunlich aschgrau, der Fuß schwarz.

Nach Gould ist der Flötenvogel besonders in Neusüdwales häufig und ein in hohem 
Grade ins Auge fallender Vogel, der die Gefilde sehr schmückt, da, wo man ihn nicht ver­
folgt oder vertreibt, in die Gärten der Ansiedler hereinkommt, bei einiger Hegung sogar 
die Wohnungen besucht und ihm gewährten Schutz durch größte Zutraulichkeit erwidert. 
Sein buntes Gefieder erfreut das Auge, sein eigentümlicher Morgengesang das Ohr. Offene 
Gegenden, die mit Baumgruppen bewachsen sind, bilden seine bevorzugten Wohnsitze; des­
halb zieht er das Innere des Landes der Küste vor. Die Nahrung besieht hauptsächlich 
aus Heuschrecken, von denen er eine unschätzbare Menge verzehrt. Im August beginnt und 
bis zum Januar währt die Brutzeit, da jedes Pärchen zweimal nistet. Das runde und 
offene Nest wird aus Reisholz und Blättern erbaut und mit zarteren Stoffen, wie sie eben 
vorkommen, ausgefüttert. Die 3—4 Eier, die das Gelege ausmachen, konnte Gould nicht 
erhalten; dagegen beschreibt er die eines sehr nahen Verwandten. Sie sind auf düster bläu- 
lichwcißem, zuweilen ins Rötliche spielendem Grunde mit großen braunroten oder licht kasta­
nienbraunen Flecken zickzackartig gezeichnet.

Als Gould Australien bereiste, gehörte ein gefangener Flötenvogel noch zu den Selten­
heiten; gegenwärtig erhalten wir ihn häufig lebend. Er findet viele Liebhaber und ist in 
Tiergärten geradezu unentbehrlich. Schon der schweigsame Vogel zeigt sich der Teilnahme 
wert; allgemein anziehend aber wird er, wenn er eines seiner sonderbaren Lieder beginnt. 
Ich habe Flötenvögel gehört, die wunderherrlich sangen, viele andere aber beobachtet 
die nur einige fugenartig verbundene Töne hören ließen. Jeder einzelne Laut des Vor­
trages ist volltönend und rein; nur die Endstrophe wird gewöhnlich mehr geschnarrt als 
geflötet. Unsere Vögel sind, um es mit zwei Worten zu sagen, geschickt im Ausführen, aber 

31*
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ungeschickt in: Erfinden eines Liedes, verderben oft auch den Spaß durch allerlei Grillen, 
die ihnen gerade in den Kopf kommen. Gelehrig im allerhöchsten Grade, nehmen sie ohne 
Mühe Lieder an, gleichviel, ob diese aus beredtem Vogelmunde ihnen vorgetragen, oder ob sie 
auf einer Drehorgel und anderweitigen Tonwerkzeugen ihnen vorgespielt werden. Sämtliche 
Flötenvögel, die ich beobachten konnte, mischen bekannte Lieder, namentlich beliebte Volks­
weisen, in ihren Gesang; sie scheinen diese während der Überfahrt den Matrosen abgelauscht 
zu haben. Bekannte werden regelmäßig mit einem Liede erfreut, Freunde mit einer gewis­
sen Zärtlichkeit begrüßt. Die Freundschaft ist jedoch noch leichter verscherzt als gewonnen;

Flötenvogel (Ltroxorn tibicou). "/io natürl. Größe.

denn nach meinen Erfahrungen sind diese Raben sehr heftige und jähzornige, ja rachsüchtige 
Geschöpfe, die sich bei der geringsten Veranlassung, oft in recht empfindlicher Weise ihres 
Schnabels bedienen. Erzürnt, sträuben sie das Gefieder, breiten die Flügel und den Schwanz 
aus und fahren wie ein erboster Hahn gegen den Störenfried los. Auch mit ihresgleichen 
leben sie viel im Streite und Kampfe, und andere Vögel fallen sie mörderisch an.

Ihre Haltung im Käfige verursacht keine Schwierigkeiten. Sie bedürfen allerdings 
tierischer Nahrung, nehmen aber auch gern mit Pflanzenstoffen vorlieb. Fleisch, Brot und 
Früchte bilden den Hauptteil ihrer Mahlzeit. Gegen die Witterung zeigen sie sich wenig 
empfindlich, können auch ohne Gefahr während des Winters iin Freien gehalten werden.

Die Würger (Laniiäae) bilden eine fast 30V Arten zählende, über die ganze Erde 
verbreitete Familie, deren Merkmale in dem kräftigen, seitlich zusammengedrückten, deutlich
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gezahnten und hakig übergebogenen Schilabel, den kurzen, breiten, abgerundeten Flügeln, 
in denen die dritte oder vierte Schwinge über alle anderen verlängert zu sein pflegt, und in 
dem ziemlich oder sehr langen, abgestuften, aus zwölf Federn bestehenden Schwänze liegen. 
Das Gefieder ist regelmäßig reich, etwas locker und weich, die Zeichnung angenehm und 
wechselvoll, bei gewissen Arten aber sehr übereinstimmend.

Kleine Waldungen, die von Feldern und Wiesen umgeben sind, Hecken und Gebüsche 
in den Feldern, Gärten und einzeln stehende Bäume bilden die Aufenthaltsorte der Wür­
ger, die höchsten Zweigspitzen hier ihre gewöhnlichen Ruhe- und Sitzpunkte. Die meisten 
nordischen Arten sind Sommervögel, die regelmäßig wandern und ihre Reisen bis Mittel­
afrika ausdehnen. Lebensweise und Betragen erinnern ebensosehr an das Treiben der Raub­
vögel wie an das Gebaren mancher Naben. Sie gehören ungeachtet ihrer geringen Größe 
zu den mutigsten, raubsüchtigsten und mordlustigsten aller Vögel. Ihre Begabungen sind 
nicht besonders ausgezeichnet, aber sehr mannigfaltig. Ihre Stimme ist eintönig und ihr 
eigentlicher Gesang kaum der Rede wert; ihr Flug ist schlecht und unregelmäßig, ihr Gang 
hüpfend, gleichwohl überraschen und fangen sie gewandtere Vögel, als sie selbst sind, ebenso 
wie sie ihren Gesang wesentlich verbessern, indem sie, scheinbar mit größter Mühe und Sorg­
falt, anderer Vögel Lieder oder wenigstens einzelne Strophen und Töne daraus ablauschen 
und das nach und nach Erlernte, in sonderbarer Weise vereinigt und verschmolzen, zum besten 
geben. Einzelne Arten sind, dank dieser Gewohnheit, wahrhaft beliebte Singvögel, die 
Freude und der Stolz mancher Liebhaber.

Auch die Würger sind eigentlich Kerbtierfresser; die meisten Arten aber stellen ebenso 
dem Kleingeflügel nach und werden um so gefährlicher, als sie von diesem meist nicht ge­
würdigt und mit ungerechtfertigtem Vertrauen beehrt werden. Ruhig sitzen sie minuten­
lang unter anderen Singvögeln, singen wohl auch mit diesen und machen sie förmlich sicher: 
da plötzlich erheben sie sich, packen unversehens einen der nächstsitzenden und würgen ihn ab, 
als ob sie Raubvögel wären. Sonderbar ist ihre Gewohnheit, gefangene Beute auf spitzige 
Dornen zu spießen. Da, wo ein Pärchen dieser Vögel haust, wird man selten vergeblich 
nach derartig aufbemahrten Kerbtieren und selbst kleinen Vögeln oder Kriechtieren und 
Lurchen suchen. Von dieser Gewohnheit her rührt der Name „Neuntöter", den das Volk 
gerade diesen Räubern gegeben hat.

Das Nest ist gewöhnlich ein ziemlich kunstreicher Bau, welcher im dichtesten Gestrüpp 
oder wenigstens im dichtesten Geäste angelegt und meist mit grünen Pflanzenteilen geschmückt 
ist. Das Gelege besteht aus 4—6 Eiern, die vom Weibchen allein ausgebrütet werden, 
während das Männchen inzwischen die Ernährung seiner Gattin übernimmt. Die aus­
geschlüpften Jungen werden von beiden Eltern geatzt, ungemein geliebt und bei Gefahr auf 
das mutigste verteidigt, auch nach dem Ausfliegen noch längere Zeit geführt, geleitet und 
unterrichtet und erst spät im Herbste, ja wahrscheinlich sogar erst in der Winterherberge 
der elterlichen Obhut entlassen.

Die Familie ist neuerdings in Abteilungen zerfällt worden, die als Unterfamilien auf­
gefaßt werden mögen. Unter ihnen stellen wir die der Wächter oder Hecken Würger 
(Kauiinae) obenan, weil unsere europäischen Arten ihr angehören. Ihre Merkmale liegen 
in dem sehr kräftigen, seitlich zusannnengedrückten, mit einem Zahne ausgerüsteten Schnabel, 
den starken, hochläufigen, mittellangzehigen, mit spitzigen Nägeln bewehrten, auf dem Laufe 
mit großen Platten getäfelten Füßen, den mäßig langen, gerundeten Flügeln und dein ziem­
lich langen, gesteigerten Schwänze.

*
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Die gleichnamige Gattung (Tauius), welche die Urbilder der Familie umfaßt, kenn­
zeichnet sich durch mittellangen, sehr kräftigen, seitlich zusammengedrückten, auf dem Firste 
fast geraden, vor ihm hakig herab- und übergebogenen, durch einen scharfeckigen Zahn ver­
stärkten Schnabel, mittelhochläufige, freizehige Füße, mäßig lange Flügel, unter deren Schwin­
gen die vierte die Spitze bildet, und langen und breiten, am Ende stark abgerundeten oder 
keilförmigen Schwanz.

Der würdigste Vertreter dieser Gattung ist der Raub Würger, Würg-, Wehr-, Wahr­
und Ottervogel, Würgengel, Wächter, Buschfalke, Waldherr, Wildwald, Metz­
ger und Abdecker, Berg-, Busch-, Krik-, Kriegel-, Wild-, Kraus-und Straußelster 
(Tauius excuditor, cinereus und rapax, Collyrio excuditor). Seine Länge beträgt 
26, die Breite 36, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 12 cm. Das Gefieder ist aus der 
Oberseite, bis auf einen langen, weißen Schulterflecken gleichmäßig hell aschgrau, auf der 
Unterseite rein weiß; ein breiter schwarzer, weiß umrandeter Zügelstreif verläuft durch das 
Auge. Im Flügel sind die großen Handschwingen von der Wurzel bis zur Hälfte, die Arm­
schwingen an der Wurzel, die Oberarmschwingen an der Spitze und inneren Fahne weiß, 
im übrigen aber wie die Deckfedern der Schwingen schwarz. Im Schwänze sind die beiden 
mittleren Federn schwarz; bei den übrigen trirr diese Färbung mehr und mehr zurück, und 
reines Weiß wird dafür vorherrschend, die fünfte Außenfeder ist bis auf einen großen schwar­
zen Flecken auf der Mitte der inneren Fahne und die äußere bis auf einen schwarzen Schaft­
streifen ganz weiß. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau. Das 
Weibchen unterscheidet sich durch unreinere Farben, der junge Vogel durch eine schwach wel­
lenförmige Zeichnung, die zumal auf der Brust hervortritt.

Neben dem Naubwürger leben in Europa Verwandte, die, zum Teil wenigstens, als 
eigne Arten aufgefaßt werden dürfen, von einzelnen Forschern jedoch nur als Abarten an­
gesehen werden.

Der Großwürger (Tauius major, mollis, septentrionalis und vorealis), der 
Sibirien entstammt, wiederholt aber auch in Deutschland erlegt wurde, ähnelt den: Raub­
würger, unterscheidet sich von ihm jedoch durch den einfachen, weißen Spiegel auf der zweiten 
bis zehnten Handschwinge, das Fehlen von Weiß auf den Armschwingen, die breitere weiße 
Spitzenzeichnung der letzteren und die weiße Außenfahne der äußersten Schwanzfeder, über­
haupt größere Ausdehnung der weißen Zeichnung am Schwänze. Dre Länge beträgt 24,5, 
die Fittichlänge 11,5, die Schwanzlänge 10,6 cm.

Der Spiegelwürger (Tauius liome^eri) dagegen, der die Gegend um die untere 
Wolga und die Krim bewohnt, sich jedoch ebenfalls nach Deutschland verflogen hat, unter­
scheidet sich vom Raubwürger durch die viel größere Ausdehnung der weißen Flügelspiegel, 
weiße Stirn, Augenbrauenstreifen und Bürzel und viel Weiß im Schwänze. Seine Länge 
beträgt 25,3, die Fittichlänge 11,5, die Schwanzlänge 11 cm.

Der Südliche Raubwürger oder Hesperidenwürger (Tanins meridionalis, 
Collyrio meridionalis), aus Südeuropa, ist oberseits tief aschgrau, unterseits hell wein­
rötlich, an den Kopfseiten, Kinn und Kehle sowie den Unterschwanzdecken weiß, der schwarze 
Zügel oberseits schmal weiß gesäumt; die Schwingen sind schwarz, die dritte bis fünfte Hand­
schwinge an der Wurzel, die Hinteren Armschwingen am Ende, die längsten Schulterfedern 
ganz weiß, die Schwanzfedern schwarz, die äußerste bis über die Hälfte, die zweite weniger, 
die dritte und vierte nur noch am Ende weiß. Die Länge beträgt 24, die Breite 32, die 
Fittich- und Schwanzlänge 11 cm.
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Unser Naubwürger lebt, vielleicht mit Ausnahme des äußersten Südens, in allen Län­
dern Europas und in einem großen Teile Asiens als Stand- oder Strichvogel, in Nord­
afrika und Südasien als Zugvogel. In den Monaten September bis November und Februar 
bis April sieht man ihn am häufigsten, weil er dann streicht. Jm Winter kommt er gern 
bis in die Nähe der Ortschaften; im Sommer hält er sich paarweise an Waldrändern oder 
auf einzeln stehenden Bäumen des freien Feldes auf. Feldhölzer oder Waldränder, die an

Naubwürger (Danius excuditor) und Neuntöter Paulus coüuriv). 's natürl. Größe.

Wiesen oder Viehweiden grenzen, sind seine Lieblingsplätze; hier pflegt er auch sein Nest 
anzulegen. Er ist, wie es scheint, im Gebirge ebenso häufig wie in der Ebene und fehlt 
nur den Hochalpen oder sumpfigen Gegenden. Wer ihn einmal kennen gelernt hat, wird 
ihn mit keinem seiner deutschen Verwandten verwechseln; denn er zeichnet sich vor allen 
ebenso durch sein Wesen wie durch seine Größe aus. Gewöhnlich sieht man ihn auf der 
höchsten Spitze eines Baumes oder Strauches, der weite Umschau gestattet, bald aufgerich­
tet mit gerade herabhängendem Schwänze, bald mit wagerecht getragenem Körper ziemlich 
regungslos sitzen. Sein Blick schweift rastlos umher, und seiner Aufmerksamkeit entgeht 
ein vorüberfliegender Raubvogel ebensowenig wie ein am Boden sich bewegendes Kerbtier, 



488 Erste Ordnung: Baumvögel; achtzehnte Familie: Würger.

Vögelchen oder Mäuschen. Jeder größere Vogel und namentlich jeder falkenartige wird 
mit Geschrei begrüßt, mutig angegriffen und neckend verfolgt. Nicht mit Unrecht trägt er 
den Namen des Wächters; denn sein Warnungsruf zeigt allen übrigen Vögeln die nahende 
Gefahr an.

Erblickt er ein kleines Geschöpf, so stürzt er sich von oben hinunter und versucht es 
aufzunehmen, rennt auch wohl einem dahinlaufenden Mäuschen eine Strecke weit auf dem 
Boden nach. Nicht selten sieht man ihn rüttelnd längere Zeit auf einer Stelle verweilen und 
dann wie ein Falke zum Boden stürzen, um erspähte Beute aufzunehmen. Im Winter sitzt 
er oft mitten unter den Sperlingen, sonnt sich mit ihnen, ersieht sich einen von ihnen zum 
Mahle, fällt plötzlich mit jäher Schwenkung über ihn her, packt ihn von der Seite und 
tötet ihn durch Schnabelhiebe und Würgen mit den Klauen, schleppt das Opfer, indem er 
es bald mit dem Schnabel, bald mit den Füßen trägt, einem sicheren Orte zu und spießt es 
hier, wenn der Hunger nicht allzu groß ist, zunächst auf Dornen oder spitze Äste, auch wohl 
auf das Ende eines dünnen Stockes. Hierauf zerfleischt er es nach und nach vollständig, 
reißt sich mundrechte Bissen ab und verschlingt diese einen nach dem anderen. Seine Kühn­
heit ist ebenso groß wie seine Dreistigkeit. Vom Hunger gequält, ergreift er, so vorsichtig 
er sonst zu sein pflegt, angesichts des Menschen seine Beute und setzt dabei zuweilen seine 
Sicherheit so rücksichtslos auf das Spiel, daß er mit der Hand gefangen werden kann. Mein 
Vater sah ihn eine Amsel angreifen, Naumann beobachtete, daß er die Krammetsvögel 
verfolgte, ja sogar, daß er die in Schneehauben gefangenen Rebhühner überfiel. Junge 
Vögel, die eben ausgeflogen sind, haben viel von ihm zu leiden. Besäße er ebensoviel Ge 
wandtheit wie Mut und Kühnheit: er würde der furchtbarste Räuber fein. Zum Glück für 
das kleine, schwache Geflügel mißlingt ihm sein beabsichtigter Fang sehr häufig; immerhin 
aber bleibt er in seinem Gebiete ein höchst gefährlicher Gegner aller schwächeren Vögel.

Der Flug des Naubwürgers ist nicht besonders gewandt. „Wenn er von einem Baume 
zum anderen fliegt", sagt mein Vater, „stürzt er sich schief herab, flattert gewöhnlich nur 
wenige Meter über dem Boden dahin und schwingt sich dann wieder auf die Spitze eines 
Baumes oder Busches empor. Sein Flug zeichnet sich sehr vor dem anderer Vögel aus. 
Er bildet bemerkbare Wellenlinie», wird durch schnellen Flügelschlag und weites Ausbreiten 
der Schwungfedern beschleunigt und ist ziemlich rasch, geht aber nur kleine Strecken in einem 
fort. Weiter als einen halben Kilometer fliegt er selten, und weiter als einen ganzen nie. 
Eine solche Strecke legt er auch nur dann in einem Zuge zurück, wenn er von einem Berge 
zum anderen fliegt und also unterwegs keinen bequemen Ruhepunkt findet." Die Sinne 
sind scharf. Namentlich das Gesicht scheint in hohem Grade ausgebildet zu sein; aber auch 
das Gehör ist vortrefflich: jedes leise Geräusch erregt die Aufmerksamkeit des wachsamen 
Vogels. Daß er klug ist, unterliegt keinem Zweifel; in noch höherem Grade aber zeichnet 
er sich durch Leidenschaftlichkeit aus. Er ist ungemein zänkisch, beißt sich gern mit anderen 
Vögeln herum, sucht jeden, welcher sich naht, aus seinem Gebiete zu vertreiben und zeigt 
sich gegen Raubvögel sehr feindselig, gegen den Uhu überaus gehässig. Mit seinesgleichen 
lebt er ebensowenig in Frieden als mit anderen Geschöpfen. Nur solange die Brutzeit 
währt, herrscht Einigkeit unter den Gatten eines Paares und später innerhalb des Fami­
lienkreises; im Winter lebt der Würger für sich und fängt mit jedem anderen, den er zu 
sehen bekommt, Streit an.

Das gewöhnliche Geschrei, Erregung jeder Art, freudige wie unangenehme, bezeichnend, 
ist ein oft wiederholtes „Gäh gäh gäh gäh". Außerdem vernimmt man ein sanftes „Truü 
truü" als Lockton, an schönen Wintertagen, namentlich gegen den Frühling hin aber einen 
förmlichen Gesang, der aus mehreren Tönen besteht, bei verschiedenen Vögeln verschieden und 
oft höchst sonderbar klingt, weil er, wie es scheint, nichts anderes ist als eine Wiedergabe 
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einzelner Stimmen und Töne der in einem gewissen Gebiete wohnenden kleineren Sing­
vögel. Dieser zusammengesetzte Gesang wird nicht bloß vom Männchen, sondern auch vom 
Weibchen vorgetragen. Zuweilen vernimmt man eine hell quiekende Stimme, wie sie von 
kleinen Vögeln zu hören ist, wenn sie in großer Gefahr sind. Der Würger sitzt dabei ganz 
ruhig, und es scheint fast, als wollte er durch sein Klagegeschrei neugierige Vögel herbei­
rufen, möglicherweise, um sich aus ihrer Schar Beute zu gewinnen.

Im April schreitet das Paar zur Fortpflanzung. Es erwählt sich in Vor- oder Feld­
hölzern, in einem Garten oder Gebüsche einen geeigneten Baum, am liebsten einen Weiß­
dornbusch oder einen wilden Obstbaum, und trägt sich hier trockene Halmstengel, Neiserchen, 
Erd- und Baummoos zu einem ziemlich kunstreichen, verhältnismäßig großen Neste zusam­
men, dessen halbkugelige Mulde mit Stroh und Grashalmen, Wolle und Haaren dicht aus­
gefüttert ist. Das Gelege besteht aus 4—7 Eiern, die 28 mm lang, 20 mm dick, auf grün­
lichgrauem Grunde ölbraun und aschgrau gefleckt sind und 15 Tage lang bebrütet wer­
den. Zu Anfang Mai schlüpfen die Jungen aus, und beide Eltern schleppen ihnen nun 
Käfer, Heuschrecken und andere Kerbtiere, später kleine Vögel und Mäuse in Menge herbei, 
verteidigen sie mit Gefahr ihres Lebens, legen, wenn sie bedroht werden, alle Furcht ab, 
füttern sie auch nach dem Ausstiegen noch lange Zeit und leiten sie noch im Spätherbste. 
Mein Vater hat beobachtet, wie vorsichtig und klug sich alte Würger benehmen, wenn sie 
ihre noch unerfahrenen Jungen bedroht sehen. „In einem Laubholze", erzählt er, „ver­
folgte ich eine Familie dieser Vögel, um einige zu schießen. Dies glückte aber durchaus 
nicht; denn die Alten warnten die Jungen durch heftiges Geschrei jedesmal, wenn ich mich 
ihnen näherte. Endlich gelang es mir, mich an ein Junges anzuschleichen: als ich aber 
das Gewehr anlegte, schne das Weibchen laut auf, und weil das Junge nicht folgte, stieß 
es dieses, noch ehe ich schießen konnte, im Fluge mit Gewalt vom Aste herab." Dieselbe 
Beobachtung ist viele Jahre später noch einmal von meinem Vater, inzwischen aber auch 
von anderen Forschern gemacht worden.

Habicht und Sperber, grausam wie der Würger selbst, sind die schlimmsten Feinde 
unseres Vogels. Er kennt sie wohl und nimmt sich möglichst vor ihnen in acht, kann es 
aber doch nicht immer unterlassen, seinen Mutwillen an ihnen auszuübeu, und wird bei 
dieser Gelegenheit die Beute der stärkeren Räuber. Außerdem plagen ihn Schmarotzer ver­
schiedener Art. Der Mensch bemächtigt sich seiner mit Leichtigkeit nur vor der Kräheuhütte 
und auf dem Vogelherde. Da, wo es auf weithin keine Bäume gibt, kann man ihn leicht 
fangen, wenn man auf eiue mittelhohe Stange einen mit Leimruten bespickten Busch pflanzt, 
und ebenso bekommt man ihn in seine Gewalt, wenn man seine beliebtesten Sitzplätze er­
kundet und hier Leimruten geschickt anbriugt.

In der Gefangenschaft wird der Naubwürger bald zahm, lernt seinen Gebieter genau 
kennen, begrüßt ihn mit freudigem Rufe, trägt seine drolligen Lieder mit ziemlicher Aus­
dauer vor, dauert aber nicht so gut aus wie seine Verwandten. Früher soll er zur Beize 
abgerichtet worden sein; häufiger aber noch wurde er beim Fange der Falken gebraucht.

Alle ebenen Gegenden unseres Vaterlandes, in denen der Laubwald vorherrscht, be­
herbergen den Grauwürger, Rosen- und Schwarzstirnwürger, Schäferdickkopf, 
Sommerkrik-und D-rillelster (Danius miuor, Italiens, lon^ipenuis, vi^il, roseus, 
MArikrons, eximius und Araeeus, Lnneoetonus minor), eine der schönsten Arten der 
Familie. Das Gefieder ist auf der Oberseite hell aschgrau, auf der Unterseite weiß, an 
der Brust wie mit Rosenrot überhaucht; Stirn und Zügel sowie der Flügel bis auf einen 
weißen Flecken, der sich über die Wurzelhälfte der neun ersten Handschwingen verbreitet, und 
einen schmalen weißen Eudsaum der Armschwingen schwarz; die vier mittelsten Steuerfedern 
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haben dieselbe Färbung, die darauf folgenden sind fast zur Hälfte weiß, die übrigen zeigen 
nur noch neben dem dunkeln Schafte einen schwarzen Flecken auf der inneren Fahne, die 
äußersten find rein weiß. Tas Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß gräulich. Die 
Jungen sind an der Stirn schmutzig weiß, auf der Unterseite gelblichweiß, grau in die Quere 
geftreift. Tie Länge beträgt 23, die Breite 36, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 9 em.

Grauwürger (l-smus minor). '/» natürl. Größe.

Unter den im Frühlinge zurücktehrenden Sommervögeln ist der Grauwürger einer der 
letzten. Er erscheint erst zu Anfang Mai, und ebenso tritt er mit am frühesten, gewöhnlich 
schon im Spätsommer zu Ende August seine Reise wieder an. Bereits im September be­
gegnet man ihm in den Waldungen der oberen Nilländer und ebenso wahrscheinlich in 
ganz Mittelafrika; denn hier erst verbringt er den Winter. So häufig er in gewissen Gegen­
den ist, so selten zeigt er sich in anderen. In Anhalt, Brandenburg, Franken, Bayern, 
Südfrankreich, Italien, Ungarn und der Türkei, im südlichen Rußland ist er gemein; die 
übrigen Länder Europas berührt er entweder gar nicht oder nur auf dem Zuge; den Norden 
Europas meidet er gänzlich. Zu feinern Aufenthalte wählt er mit Vorliebe Baumpflan­
zungen an Straßen und Obstgärten, ebenso kleine Feldgehölze, Hecken und zusammenhängende 
Gebüsche, fehlt aber oft in Gegenden, die anscheinend allen Lebensbedingungen entsprechen, 
gänzlich, verschwindet wohl auch allmählich aus solchen, welche ihn vormals in Menge be­
herbergten, ohne daß man stichhaltige Gründe dafür aufzufinden wüßte.
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Alle Beobachter stimmen mit mir darin überein, daß der Grauwürger zu den anmutigsten 
und harmlosesten Arten seiner Familie gehört. Er belebt das von ihm bewohnte Gebiet in 
höchst ansprechender Weise; denn er ist beweglicher, munterer und unruhiger als jeder an­
dere Würger, hieran und an seiner schlanken Gestalt sowie den spitzigeren Schwingen auch 
im Sitzen wie im Fliegen leicht vorn Raubwürger zu unterscheiden. Vorteilhaft zeichnet 
ihn vor diesem ferner seine geringe Raubsucht aus. Naumann versichert, daß er ihn nie­
mals als Vogelräuber, sondern immer nur als Kerbtierjäger kennen gelernt habe. Schmet­
terlinge, Käfer, Heuschrecken, deren Larven und Puppen bilden seine Beute. Lauernd sitzt 
er auf der Spitze eines Baumes, Busches, auf einzelnen Stangen, Steinen und anderen 
erhabenen Gegenständen; rüttelnd erhält er sich in der Luft, wenn ihm derartige Warten 
fehlen, stürzt sich, sobald er eine Beute gewahrt, plötzlich auf den Boden hinab, ergreift 
das Kerbtier, tötet es und fliegt mit ihm auf die nächste Baumspitze zurück, um es daselbst 
zu verzehren. Dies geschieht gewöhnlich ohne alle Vorbereitung; denn seltener als seine 
Verwandten spießt er die gefangenen Tiere vor dem Zerstückeln auf Dornen und Astspitzen.

„Durch Färbung und Gestalt", sagt Naumann, „ist der schwarzstirnige Würger gleich 
schön im Sitzen wie im Fliegen, und da er immer herumflattert und seine Stimme hören läßt, 
so macht er sich auch sehr bemerklich und trägt zu den lebendigen Reizen einer Gegend nicht 
wenig bei. Sein Flug ist leicht und sanft, und er schwimmt öfters eine Strecke ohne Be­
wegung der Flügel durch die Luft dahin wie ein Raubvogel. Hat er aber weit zu fliegen, 
so setzt er öfters ab und beschreibt so viele, sehr flache Bogenlinien. Seine gewöhnliche 
Stimme klingt ,kjäck kjäck' oder ffchäck*, seine Lockstimme ,kwiä-kwi-ell-kwielll und ,perletsch- 
hrolletschß auch ,scharreck scharreck'. Von seiner bewunderungswürdigen Gelehrsamkeit, ver­
möge welcher er den Gesang vieler kleinen Singvögel ganz ohne Anstoß nachsingen soll, 
habe ich mich nie ganz überzeugen können, ungeachtet er sich in meiner Gegend so häufig 
aufhält und ich ihn im Sommer täglich beobachten kann. Ich habe ihn die Lockstimme des 
Grünlings, des Sperlings, der Schwalben, des Stieglitzes und mehrerer anderen kleinen 
Vögel und mitunter auch Strophen aus ihren Gesängen untereinander mengen, darunter 
dann auch seine Locktöne öfters mit einmischen und auf diese Art einen nicht unangenehmen 
Gesang hervorbrmgen hören; allein ein langes Lied irgend eines kleinen Sängers im 
ordentlichen Zusammenhänge hörte ich nie von ihm. Immer waren Töne und kurze Stro­
phen aus eignen Mitteln mit eingewebt, und wenn er auch auf Augenblicke täuschte, so 
schwand der Wahn bald durch diese Einmischungen. Strophen aus dem Gesänge der Feld­
lerchen hört man oft von ihm; auch ahmt er den Wachtelschlag leise, aber ziemlich täuschend 
nach. Die fremden Töne ahmt er sogleich, wie er sie hört, nach und ist zudem ein sehr 
fleißiger Sänger. Daß er den Gesang der Nachtigall auch nachsinge, habe ich noch nicht 
gehört, obgleich in meinem eignen Wäldchen Nachtigallen und graue Würger in Menge 
nebeneinander wohnen."

Das Nest legt der schwarzstirnige Würger gewöhnlich in ziemlicher Höhe in dichtem 
Gezweige seiner Lieblingsbäume an. Es ist groß, wie alle Würgernester aus trockenen Wur­
zeln, Quecken, Reisern, Heu und Stroh aufgebant und inwendig mit Wolle, Haaren und 
Federn weich ausgefüttert. Zu Ende Mai findet man in ihm 6—7 etwa 24 mm lange, 
18 mm dicke, auf grünlichweißem Gründe mit bräunlichen und violettgrauen Flecken und 
Punkten gezeichnete Eier, die von beiden Gatten wechselweise innerhalb 15 Tagen ausge­
brütet werden. Die Jungen erhalten nur Kerbtiere zur Nahrung. „Wenn sich eine Krähe, 
Elster oder ein Raubvogel ihrem Neste oder auch nur einem gewissen Bezirke ringsum uühert", 
sagt Naumann, „so verfolgen ihn beide Gatten beherzt, zwicken und schreien auf ihn los, 
bis er sich entfernt hat. Nähert sich ein Mensch dem Neste, so schlagen sie mit dem Schwänze 
beständig auf und nieder und schreien dazu ängstlich ,kjäck kjäck kjäck^, und nicht selten fliegen 
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dem, der die Jungen aus dem Neste nehmen will, die Alten, besonders die Weibchen, keine 
Gefahr scheuend, ins Gesicht. Die Jungen wachsen zwar schnell heran, werden aber, nach­
dem sie bereits ausgeflogen, lange noch von den Eltern gefüttert. Sie sitzen oft alle auf 
einem Zweige dicht nebeneinander und empfangen ihr Futter unter vielem Schreien; durch 
ihr klägliches.Giäh giäck gäckgäckgäck* verraten sie ihren Aufenthalt sehr bald. In jedem 
Gehecke ist eins der Jungen besonders klein und schwächlich. Da sie sehr viel fressen, so 
haben die Alten mit dein Fallgen und Herbeischleppen der Nahrungsmittel ihre volle Arbeit 
und sind dann außerordentlich geschäftig. Bei trüber oder regnerischer Witterung, wenn 
sich wenige Kerfe sehen lassen, fangen sie dann auch manchmal junge Vögel und füttern 
die Jungen damit."

Habicht und Sperber stellen den alten schwarzstirnigen Würgern nach, Raben, Krähen 
und Elstern zerstören trotz des Mutes, den die Alten an den Tag legen, die Brut. Der 
Mensch, der diesen Würger kennen gelernt hat, verfolgt ihn nicht oder fängt ihn höchstens 
für das Gebauer und zwar in derselben Weise, wie ich schon weiter oben mitgeteilt habe. 
Die gefangenen Grauwürger erfreuen durch ihre Schönheit und Nachahmungsgabe.

Der bekannteste unter unseren deutschen Würgern ist der Dorndreher oder Neun­
töter, Neunmörder, Dorntreter, Dorndrechsler, Dornhäher, Dorngreuel, 
Totengreuel, Dornreich, Dickkopf, Quarkringel, Warkvogel, Spießer, Mill­
und Singwürger rc. (Iwanins eollurio, sxiuitorquus» eolluris und äumctornm, Ln- 
neoetouus eollurio» Abbildung S. 487). Kopf, Hinterhals, Bürzel und Schwanzdecken sind 
hell aschgrau, die übrigen Oberteile schön braunrot, ein schmaler Stirnrand und ein oben 
und unten weiß begrenzter Zügelstreifen schwarz, Backen, Kinn, Kehle und die unteren 
Schwanzdecken weiß, die übrigen Unterteile blaß rosenrot, die Hand- und Armschwingen 
bräunlich grauschwarz, schmal hellbraun gekantet, die Oberarmschwingen fast ganz rostbraun; 
an der Wurzel jeder Armschwinge steht ein kleines, lichtes Fleckchen, das, wenn der Flügel 
ausgebreitet ist, eine sichtbare Binde bildet; die Mittelfedern des Schwanzes sind braun­
schwarz; die folgenden an der Wurzel, die äußersten bis zu Dreiviertel weiß und nur an der 
Spitze schwarz. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß grauschwarz. Das 
Weibchen ist oben rostgrau, auf der Unterseite auf weißlichem Grunde braun gewellt. Die 
Jungen ähneln ihm, zeigen aber auf der Oberseite lichte Fleckenzeichnung. Die Länge be­
trägt 18, die Breite 28, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 7 em.

Unter allen deutschen Würgern ist der Dorndreher der verbreitetste. Er bewohnt fast 
ganz Europa von Finnland und Rußland an bis Südfrankreich und Griechenland und ebenso 
das gemäßigte Sibirien. In Spanien gehört er zu den Seltenheiten; doch soll er hier in 
den nordwestlichen Provinzen als Brutvogel gefunden werden; in Griechenland brütet er 
nur in den höheren Gebirgen. Gelegentlich seiner Winterreise durchstreift er ganz Afrika, 
ist während unserer Wintermonate in allen Waldungen des Inneren wie der Küstenländer 
Südafrikas und selbst der dem Festlande benachbarten Inseln eine sehr häufige Erscheinung, 
wartet dort bei sehr reichlichem Futter seine Mauser ab, die in die Monate Dezember und 
Januar fällt, und kehrt sodann allmählich heimwärts. Bei uns zu Lande erscheint er selten 
vor Anfang Mai und verweilt in der Regel nur bis Mitte August.

Gebüsche aller Art, die an Wiesen und Weideplätze grenzen, Gärten und Baum­
pflanzungen sind seine Aufenthaltsorte. Dichte Hecken scheinen ihm unumgänglich notwen­
diges Erfordernis zum Wohlbefinden zu sein. Rottet man solche Hecken aus, so verläßt 
dieser Würger, selbst wenn er früher häufig war, die Gegend. Aber er ist genügsam; denn 
schon ein einziger dichter Busch im Felde befriedigt ihn vollständig. Er baut dann viele 
Jahre nacheinander sein Nest immer an dieselbe Stells und behauptet den einmal gewählten
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Wohnplatz mit Hartnäckigkeit gegen jeden anderen Nogel, namentlich gegen ein zweites Paar 
seiner Art. Da er nun außerdem den Verhältnissen sich anbequemt, nötigen Falles in die 
Obstgärten der Ortschaften wie in das Innere des Waldes übersiedelt, nimmt er von Jahr 
zu Jahr an Menge zu und zählt schon jetzt, sehr zu ungunsten der kleinen Sänger, zu den 
gemeinsten Vögeln vieler Gegenden unseres Vaterlandes.

Auch der Dorndreher ist ein dreister, mutiger, munterer, unruhiger Vogel. Selbst wenn 
er sitzt, dreht er den Kopf beständig nach allen Seiten und wippt dabei mit dem Schwänze 
auf und nieder. Die höchsten Spitzen der Büsche und Bäume bilden für ihn Warten, von 
welchen aus er sein Jagdgebiet überschaut, und zu welchen er nach jedem Ausfluge zurück 
kehrt. Aufgejagt, stürzt er sich von der Höhe bis gegen den Boden hinab, streicht tief darüber 
hin und schwingt sich erst dann wieder empor, wenn er von neuem sich setzen will. Auch er 
stiegt ungern weit in einein Zuge, ruht vielmehr auf jedem geeigneten Sitzplatze ein wenig 
aus und setzt erst hierauf seinen Weg fort. Die Lockstimme ist ein ziemlich deutlich hervor­
gestoßenes „Gäck gäck gäck" oder ein schwer zu beschreibendes „Seh" oder „Grä". Beide 
Laute werden verschieden betont und drücken bald freudige, bald ängstliche Gefühle aus. 
Ähnliche Töne dienen zur Warnung der unerfahrenen Jungen. Von einzelnen Männchen 
vernimmt inan kaum andere Laute, während andere zu den ausgezeichnetsten Sängern zäh­
len. Auch der Dorndreher besitzt eine wahrhaft überraschende Fähigkeit, anderer Vögel 
Stimmen nachzuahmen. „Ich habe einmal", sagt mein Vater, „diesen Vogel wundervoll 
singen hören. Ein Männchen, das kein Weibchen bei sich hatte, saß auf der Spitze eines 
Busches und sang lange Zeit ziemlich laut und äußerst angenehm. Es trug Strophen von 
der Feld- und Baumlerche, von der Grasmücke und anderen Sängern vor. Die Töne der 
drei erstgenannten Arten kehrten oft wieder und waren so voll und untereinander gemischt, 
daß sie äußerst lieblich klangen."

Je älter ein Männchen wird, um so mehr steigert sich seine Begabung. „Wem: ein 
Sänger", berichtet Graf Gourcy meinem Vater, „den Namen Spottvogel verdient, so 
ist es unbestreitbar dieser. Nach meiner Meinung hat er außer einigen rauhen Strophen 
keinen eignen Gesang, und deswegen singen auch die aufgezogenen, wenn sie nicht unter 
anderen gut singenden Vögeln aufwachsen, ziemlich schlecht. De Wildfänge werden nicht 
leicht zahm; sind sie es aber einmal und an einem Standorte gefangen, wo sie von lauter 
gut singenden Vögeln umgeben waren, dann kann man keinen angenehmeren Sänger in 
der Stube besitzen als diesen Würger; denn mit immer erneuerter Lust hört man ihn seine 
vielfach abwechselnden, zum Täuschen ähnlichen Gesänge vortrageu. Nur schade, daß bei­
nahe ein jeder seinen schönen Liedern einige schlechte Töne beimischt! Besonders ist es der 
Unkenruf, den sich fast alle zu eigen machen. Der, den ich jetzt besitze, ist ein vorzüglicher 
Vogel, welcher auf eine täuschende und entzückend schöne Art die Gesänge der Nachtigall, der 
Feldlerche, Rauchschwalbe, Sperbergrasmücke, des Mönchs, Goldammers, den Ruf der Amsel 
und des Rebhuhnes nachahmt und auf eine so seine Art ineinander verschmilzt, daß man 
durchaus keinen Übergang bemerkt. Außerdem bellt er noch wie ein Hund. Er sang zu­
weilen noch im September und begann schon am 16. November wieder."

Leider macht sich dieser so muntere und singfähige Vogel in anderer Hinsicht im höchsten 
Grade unbeliebt. Er ist einer der abscheulichsten Feinde der kleinen Singvögel. Kerbtiere 
bilden allerdings seine Hauptnahrung, und namentlich Käfer, Heuschrecken, Schmetterlinge, 
auch wohl Raupen werden eifrig von ihm verfolgt und selbst dann noch getötet, wenn er 
bereits gesättigt ist; er stellt jedoch auch allen kleinen Wirbeltieren nach, die er irgendwie 
bezwingen kann, fängt Mäuse, Vögel, Eidechsen und Frösche, haust namentlich unter der 
gefiederten Sängerschaft unserer Gärten und Gebüsche in verderblichster Weise. Da, wo 
ein Dorndreherpaar sich ansässig gemacht hat, verschwinden nach und nach alle kleinen 
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Grasmücken, Laub- und Gartensänger, ja sogar die Höhlenbrüter. Sie verlassen infolge 
der ewigen Bedrohung die Gegend oder werden von dem Dorndreher ergriffen und auf­
gefressen. Die Nester weiß er sehr geschickt auszuspüren, und hat er eins gefunden, so holt 
er sich gewiß ein Junges nach dem anderen weg. Naumann hat beobachtet, daß er junge 
Dorngrasmücken, gelbe Bachstelzen, Krautvögelchen und Spießlerchen erwürgte und fort­
schleppte, daß er die in Sprenkeln gefangenen Vögel anging, daß er Finken aus den Ge­
bauern herauszuziehen versuchte. Andere Beobachter erfuhren dasselbe. „Ich habe", sagt 
Lenz, „schon einige Male folgende Versuche gemacht: 1) In einem großen, mit starkem 
Dornzaune umgebenen Garten schoß ich in einigen Jahren jeden Würger, sowie er sich an­
siedelte, tot. So konnten die nützlichen Vögelchen ruhig in den von mir angeschlagenen 
Kästchen und in selbstgebauten Nestern brüten, wurden über das Ungeziefer ganz Herr, und 
ich bekam Massen trefflichen Obstes. 2) In einein ebenso beschaffenen Garten ließ ich die 
Würger nach ihrem Belieben Hausen. Dabei verließen aber alle anderen Vögelchen den 
Garten, selbst diejenigen, welche daselbst in den Brutkästchen zu nisten pflegten; meine Bäume 
wurden von den Raupen erbärmlich kahl gefressen, und ich bekam gar kein Obst. 3) In 
dem noch größeren Garten eines meiner Nachbarn hegte ich die Würger in einer Ecke, wo ein 
großes Dorngebüsch stand. Dagegen zerstörte ich jedes andere Würgernest in diesem Garten, 
sowie es gebaut war, erschoß auch die Alten. So zeigte sich's denn bald, daß rings um die 
bewußte Ecke alle Obstbäume entblättert wurden und keine Frucht trugen, während sie an 
anderen Stellen gut gediehen."

Mehr noch als andere Arten seiner Familie hat der Dorndreher die Gewohnheit, alle 
gefangene Beute vor dem Verzehren erst auf einen Dorn oder sonstigen spitzigen Zweig zu 
spießen. „Er sammelt", sagt Naumann, „sogar hier, wenn er gerade gesättigt ist, ganze 
Mahlzeiten und verzehrt diese Vorräte, sobald ihn der Hunger wieder angreift, mit einem 
Male. So findet man bei schönem Wetter fast nur Käfer, Kerbtiere und kleine Frösche, 
bei kalter, stürmischer Witterung hingegen oft ganze Gehecke junger Vögel an die Dornen 
gespießt, und ich habe manchmal darunter sogar schon flügge, ausgeflogene Grasmücken und 
Schwalben gefunden. Das Gehirn der Vögel scheint einer seiner Leckerbissen zu sein; denn 
den meisten Vögeln, die ich aufgespießt fand, hatte er zuerst nur das Gehirn aus den Schä­
deln geholt. Stört man ihn bei seiner Mahlzeit, so läßt er alles stecken und verdorren. Die 
kleinen Frösche, die man sehr oft darunter findet, sind auf eine sonderbare Weise allemal 
ins Maul gespießt."

Ungestört, brütet das Dorndreherpaar nur einmal im Jahre. Das Nest steht immer in 
einem dichten Busche, am liebsten in Dornsträuchen, und zwar niedrig über dem Boden. Es 
ist groß, dicht, dick und gut gebaut, äußerlich aus starken Grasstücken und Grashalmen, 
Quecken, Moos und dergleichen zusammengesetzt, nach innen zu mit feineren Stoffen der­
selben Art, die sorgfältig zusammengelegt und durcheinander geflochten werden, ausgebaut 
und in der Mulde mit zarten Grashalmen und feinen Wurzeln ausgefüttert. Das Gelege 
enthält 5—6 E.er von verschiedener Größe und Färbung. Sie sind entweder länglich oder 
etwas bauchig oder selbst rundlich, durchschnittlich 21 mm lang, 15 mm dick und auf gelb­
lichem, grünlich graugelbem, blaßgelbem und fleischrotgelbem Grunde spärlicher oder dichter 
mit aschgrauen, ölbraunen, blutroten und rotbraunen Flecken gezeichnet. Das Weibchen 
brütet allein und sitzt so fest auf den Eiern, daß man ihm Leimruten auf den Rücken legen 
und es so fangen kann. Die Jungen werden von beiden Alten groß gefüttert, außerordent­
lich geliebt und mutig verteidigt.

In der Gefangenschaft hält der Torndreher nur bei guter Pflege mehrere Jahre aus. 
Mit anderen Vögeln verträgt sich dieser Mörder ebensowenig wie irgend ein anderes Mit­
glied seiner Familie, überfällt im Gesellschaftsbauer selbst Vögel, die noch einmal so groß 
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sind als er, quält nach und nach auch Drosseln und Stare zu Tode, obgleich diese sich nach 
besten Kräften zu wehren versuchen. Naumanns Vater hielt zuweilen mehrere Dorndreher 
in einem kleinen Gartenhäuschen, in dem er einen kleinen Galgen, das heißt ein mit spitzigen 
Nadeln und Nägeln bespicktes Querholz, angebracht hatte. Sperlinge und andere kleine 
Vögel, die er den Würgern zugesellte, wurden von diesen sehr bald gefangen, dann immer 
auf die Nägel gesteckt und entfleischt. Schließlich hing der ganze Galgen voller Gerippe.

Die vierte Würgerart, die in Deutschland vorkommt, ist der Notkopfwürger, Not­
kopf, Nostnackenwürger, Pomeraner, Waldkater oder Waldkatze (Inanius sena­
tor, aurieularis, xomeranas, rutilus, rutieexs, rutieollis, rutilans, daäius und mela- 
notus, klioneus und Lnneoetonus rutus). Seine Länge beträgt 19, die Breite 29, die 
Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 8 em. Stirn und Vorderkopf, ein breiter Zügelstreifen, 
der sich als Seitenhalsstreifen fortsetzt, Mantel, Flügel und Schwanz sind schwarz, Ober­
kopf und Nacken rostrotbraun, ein Flecken an der Stirnseite, ein kleiner hinter dem Auge, 
die Schultern, der Bürzel und die oberen Schwanzdecken, alle Unterteile, die Handschwingen 
an der Wurzel, die Armschwingen und Handdeäen am Ende, die äußeren vier Schwanz- 
federpaare im Wurzeldrittel und am Ende weiß. Beim Weibchen sind Kopf und Hinterhals 
matter rostbraun, Unterrücken und Bürzel grau, die Unterteile gelblich, schwach dunkler quer 
gewellt. Der junge Vogel zeigt auf braungrauem Grunde schwärzliche Mondfleckchen; die 
Flügel und der Schwanz sind braun. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel blauschwarz, 
der Fuß dunkelgrau.

In Deutschland kommt der Notkopf in einigen Gegenden, so in Thüringen, dein Nhein- 
thale, der Mark, in Mecklenburg, Holstein einzeln, in Südwestdeutschland häufiger vor, fehlt 
dagegen in anderen Ländern und Provinzen gänzlich. Nach Osten hin erstreckt sich sein 
Verbreitungsgebiet kaum über Deutschland hinaus, und auch im Südosten des österreichisch­
ungarischen Kaiserstaates ist er selt.en, in Südeuropa, namentlich in Spanien und Griechen­
land, ebenso in Kleinasien, Syrien und Palästina dagegen der gemeinste aller Würger. 
Hinsichtlich seines Aufenthaltes scheint er weniger wählerisch zu sein als andere Arten der 
Familie, siedelt sich daher allerorten an, mitten im Walde ebensowohl wie unmittelbar 
hinter den Häusern eines Dorfes, in Gärten rc. Er kommt bei uns kaum vor Mitte Mai an 
und verläßt uns in der ersten Hälfte des September wieder; in Spanien wie in Griechen­
land trifft er fast einen Monat früher ein, verweilt auch einige Tage länger. Seine Winter­
reise dehnt er bis in die großen Waldungen Mittelafrikas aus; hier ist er während und 
kurz nach der Regenzeit außerordentlich häufig.

In seinem Betragen und Wesen hat er die größte Ähnlichkeit mit dem Dorndreher, 
scheint aber minder räuberisch zu sein, obgleich er ebensowenig wie jener kleine Wirbeltiere 
verschmäht oder unbehelligt läßt. Kerbtiere bilden seine Hauptnahrung, Wirbeltiere ver­
schont er jedoch, wenn sich ihm eine passende Gelegenheit zum Fange bietet, keineswegs, 
und Nester plündert er nicht minder grausam als sein Verwandter. Auch er zählt zu den 
Spottvögeln, da er die Stimmen der um ihn wohnenden Vögel auf das täuschendste nach­
ahmt, in der sonderbarsten Weise vermischt und so ein Tonstück zusammendichtet, das ein­
zelne Liebhaber entzückt. Deshalb wird auch er ziemlich häufig im Käfige gehalten und je 
nach seiner größeren oder geringeren Nachahmungsgabe mehr oder minder geschätzt.

Das Nest steht aus mittelhohen Bäumen, ist äußerlich aus dürren Stengeln und grünen 
Pflanzenteilen, zarten Wurzeln, Baummoosen und Flechten zusammengebaut, inwendig mit 
einzelnen Federn, Borsten, Wolle und anderen Tierhaaren ausgefüttert und enthält im Mai 
5—6 etwa 23 mm lange, 17 mm dicke Eier, die auf grünlichweißem Grunde mit aschgrauen 
oder bräunlichen, am stumpfen Ende auch wohl ölbraunen Punkten und Flecken gezeichnet sind.
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In Griechenland, viel häufiger aber uoch in Ägypten und Nubien, lebt neben dein 
genannten noch eine Art der Gattung, der Maskenwürger (Iwanins uudieus, perso­
natus und leueometopou, Lnneoctonns nudious und personatus, Keueomotoxou uu- 
dieus). Oberseite, Zügel, Flügel und Schwanz sind bläulichschwarz, die Unterteile rost­
gelblich, die Seiten roströtlich, Stirn und Brauen, Schultern, Kehle und Bürzel, die Hand-

RotkopfWürger (Navius senator), Maskenwürger (Navius vubious) und Tschagra (Llalacovvtvs erxtNrvpterns). 
L, natürl. Größe.

schwingen an der Wurzel, die Armschwingen und kleinen Handdecken schmal, am Ende weiß, 
die mittelsten sechs Schwanzfedern ganz schwarz, die äußersten rein weiß mit schwarzem 
Schaft, die übrigen weiß und schwarz. Das Auge ist braun, Schnabel und Fuß sind schwarz. 
Die Länge beträgt 16, die Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 8 em.

Der Maskenwürger gehört zu den seltensten Bögeln Griechenlands, ist aber in Klein­
asien und Palästina ebenso häufig wie in Südägypten und Mittelnubien. Hier verweilt 
er nach meinen Beobachtungen jahraus, jahrein; in den übrigen Ländern, die als seine 
Heimat bezeichnet werden müssen, erscheint er früher oder später im Jahre, so in Palästina 
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bereits im März, in der Umgegend von Smyrna zu Anfang April, in Griechenland „mit 
dem Rosenstare als letzter Zugvogel". Auf seiner Wanderung besucht er Abessinien und die 
oberen Nilländer, streift auch wohl bis jenseits des Gleichers hinüber. In Griechenland be­
wohnt er während des Sommers heidenartige, mit einzelnen Ölbäumen bestandene Strecken, 
in Kleinasien die Ölbaumpflanzungen der Ebene wie die Kiefernwaldungen der Gebirge, in 
Ägyvten und Nubien die kleinen Mimosengehölze zwischen Feldern und Weiden des Nilthales 
oder aber reine Dattelpalmenwälder.

Mehr als jeder andere europäische Würger bevorzugt er hohe Bäume zu seinen War­
ten. Hier sitzt er, lind von hier aus fliegt er, ganz nach Art der Verwandten, auf Beute 
aus; von den Spitzen solcher Bäume herab trägt er auch sein ansprechendes Liedchen vor. 
Letzteres ist, ebenso wie der Gesang seiner Verwandten, größtenteils erborgtes Eigentum 
anderer Sänger, daher reichhaltiger oder eintöniger, je nachdem das von ihm bewohnte Ge­
biet mehr oder weniger verschiedenartige Singvögel beherbergt. Nach meinen und anderer 
Beobachtungen ist er minder raubgierig als die Verwandten und läßt sich sür gewöhnlich 
an allerlei Kerbtieren genügen; doch dürfte auch er ein Nest oder ein kleines unbehilfliches 
Vögelchen ebensowenig verschonen wie ein anderer seines Geschlechtes. Tristram fand ihn 
scheu; ich und alle übrigen Beobachter lernten ihn im Gegenteile als auffallend vertrauens­
seligen Vogel kennen.

Das Nest steht, nach Lindermeyer, auf der Spitze des höchsten Ölbaumes seines Brut­
gebietes, nach Krüper und Tristram dagegen entweder in einer Astgabel oder auf der 
Mitte eines wagerechten, halbtrockenen Astes, so, daß es von oben durch einen aufsteigen­
den Ast oder herabhängende Blätter gedeckt ist, oft so weit vom Stamme entfernt, daß man 
es mit der Hand nicht erreichen kann. Es besteht ebenfalls zumeist aus frischen Pflanzen­
stengeln, ist aber, weil in der äußeren Umwandung des zierlichen Napfes aufgesammelte 
Faden und Lumpen verwebt werden, so fest gebaut, daß es ein oder zwei Jahre im Freien 
aushält. Das Gelege der ersten Brut bilden 6—7, das der zweiten Brut 3—4 Eier; erstere 
findet im Mai, letztere zu Ende Juni statt. Die Eier sind merklich kleiner als die des Rot­
kopfwürgers, manchmal auch ebenso groß und auf lehmfarbenem, ins Weißliche ziehendem 
Grunde mit größeren oder kleineren, nahe dein stumpfen Ende zu einem Kranze zusammen- 
fließenden, ölbraunen Tupfen und Brandflecken gezeichnet. Nachdem auch die Jungen der 
zweiten Brut ermerbs- und wanderfähig geworden sind, verläßt der Maskenwürger seine 
nördlichen Brutgebiete, Griechenland bereits im August, Kleinasien erst im September, wan­
dert wahrscheinlich über die in Sudägypten und Nubien weilenden Artgenossen hinweg und 
gelangt so allmählich in die angegebene Winterherberge.

Em jung eingefangener Maskenwürger, den Krüper pflegte, ließ sich ebenso leicht an 
Gebauer und Futter gewöhnen wie andere Verwandte.

Der Vollständigkeit halber mag erwähnt sein, daß noch eine Art der Gattung, der Not- 
schwanzwttrger (Danius pllocnieurus, cristatus, kulvus, bcnxalcnsis, mdanotis, 
superciliosus, terrutzieeps, rutilans und rullcauäus, Lnneoetonus plioenieurus, Oto- 
mcla plloenicura und cristata), auf Helgoland erbeutet worden ist, also unter den euro­
päischen und sogar deutschen Vögeln Aufnahme gefunden hat. Dieser in Türkistan und 
Südsibirien, vom Alakul bis in die Amurländer als Brutvogel lebende, außerdem in China, 
Japan, Indien und auf Ceylon und den Sundainseln vorkommende Würger ist auf der 
Oberseite dunkel zimtrostrot, in der Zügelgegend schwarz; Stirn, Vorderkopf und ein brei­
ter Augenbrauenstreifen sind weiß, die Unterteile ebenso, seitlich roströtlich verwaschen, die 
Schwingen und Deckfedern schwarzbraun, die Armschwingen außen rostbraun gerandet, die 
Steuerfedern matt rostbraun, die mittleren beiden braun, die seitlichen am Ende schmal

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 32 
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fahlweiß gesäumt. Das Auge hat braune, der Schnabel schwarze, der Fuß hornschwarze 
Färbung. Das Weibchen ist düsterer gefärbt und auf Brust und Seiten mit schmalen, 
verwaschenen, dunkeln Querlinien schwach gesperbert. Die Länge beträgt etwa 20, die 
Fittichlänge 9, die Schwanzlänge 8,5 em.

In Afrika, Indien und Australien lebt die artenreiche Unterfamilie der Buschwürger 
Glalaeouotinae). Ihre Merkmale liegen in dem gestreckten, kurzhakigen, undeutlich ge­
zahnten Schnabel, den schwächlichen Füßen, den ziemlich langen Flügeln, dem kurzen, kaum 
gesteigerten Schwänze und dem sehr reichen, namentlich auf dem Bürzel entwickelten, oft 
prachtvollen Gefieder.

Hinsichtlich ihrer Lebensweise scheinen die meisten Buschwürger sich sehr zu ähneln. Sie 
bewohnen paarweise oder in kleinen Trupps die Waldungen, halten sich in den dichtesten 
Kronen der Bäume oder in Gebüschen auf, lassen sich wenig sehen, um so öfter aber hören, 
und tragen deshalb zur Belebung der Wälder nicht wenig bei. Kerbtiere dürften die aus­
schließliche Nahrung aller hierher gehörigen Arten bilden; wenigstens liegt noch keine Beob­
achtung vor, daß sie sich auch an größeren Wirbeltieren vergreifen. Über die Fortpflan­
zung wissen wir so gut wie nichts, weil überhaupt das Leben dieser Vögel noch sehr der 
Erforschung bedarf.

Wiederholt ist behauptet worden, daß der auf Seite 496 bildlich dargestellte Tschagra 
(Malaeonotos er^tliroxterus, Tauius erzstüropterus, sene^alus, eueullatus und 
tseüassra, TamnopMus und TomatoiTzmeüus erMiroxterus, Telepüouus er^türopterns, 
Tselm^ra erzptllroxterus und orientalis), Vertreter der Buschwürger im engeren Sinne 
(Malaeonotus), auch in Spanien vorgekommen sei; alle Nachforschungen aber, die ich 
angestellt, haben mir die Unrichtigkeit jener Angabe bewiesen. Der Tschagra ist gestreckt 
gebaut, sein Schnabel schlank und schwachhakig, der Fuß hochläufig und schwächlich, der 
Flügel kurz und sehr abgerundet, da die fünfte und sechste Schwinge die Spitze bilden, der 
Schwanz lang und stark abgestuft. Das Gefieder ist auf dem Oberrücken bräunlichgrau, auf 
der Unterseite licht aschgrau; ein breiter Streifen, der sich über den ganzen Kopf erstreckt, 
und ein zweiter schmaler, der durch das Auge verläuft, sind schwarz; zwischen beiden zieht 
sich, der Augenbraue vergleichbar, eine vorn weiße, nach hinten mehr lichtgelbe Binde da­
hin; die Schwingen sind grau auf der Außenfahne, aber breit rostbraun gesäumt, so daß 
diese Färbung, wenn der Vogel den Flügel anlegt, zur vorherrschenden wird, die Ober­
armschwingen licht fahl gesäumt, die beiden mittleren Schwanzfedern grau, dunkler gebän­
dert, alle übrigen schwarz, breit weiß zugespitzt, die äußersten auch auf der Außenfahne 
licht gesäumt. Das Auge ist rotbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß bleigrau mit grün­
lichem Schimmer. Die Länge beträgt 21, die Breite 26, die Fittichlänge 8, die Schwanz­
länge 9 em.

Das Verbreitungsgebiet des Tschagra umfaßt ganz Afrika mit alleiniger Ausnahme 
des äußersten Nordostens. Hier begegnet man dem sehr auffallenden Vogel diesseits des 
18. Grades nördlicher Breite nicht, wogegen er in den Atlasländern vorkommt. Im Ge­
birge von Abessinien steigt er, laut von Heuglin, bis zu etwa 2000 m Höhe empor. Sein 
Betragen weicht von dem der Verwandten wesentlich ab. Er lebt nur im dichtesten Ge­
büsche und unmittelbar über der Erde, nicht aber in der Höhe der Baumkronen, obwohl 
er, hart verfolgt, zu diesen aufsteigt. Sem Naubgebiet ist der flache Boden. Auf ihm läuft 
er mit einer Gewandtheit umher, wie kein zweiter Würger sie besitzt. Wenn man seiner 
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zmn ersten Male ansichtig wird, glaubt man eine Drossel, nicht aber einen Würger zu er­
kennen. Solange wie möglich versteckt er sich zwischen Gras und Gestrüpp, bringt mau 
ihn endlich zum Aufstiegen, so streicht er mit rasch schwirrenden Flügelschlägen, auf welch? 
daun ein kurzes Schweben folgt, dicht über dem Boden dahin, einem zweiten Busche zu. 
Auch er lebt paarweise oder einzeln, nur nach der Brutzeit in kleineren Gesellschaften, wahr 
scheinlich in Familien. Den Lockton bezeichnet von Heuglin als hell, voll und wohlklingend, 
den Silben „dui dui dut dut" etwa vergleichbar, und teilt als besondere Eigentümlichkeit 
des Vogels mit, daß er, dessen wenig fettiges Gefieder Wasser begierig aufsaugt, nach heftigen 
Gewitterregen hoch in die Luft steigt und durch rasche, zitternde Bewegung der Schwingen 
ein eigentümliches, dem Schnurren der Spechte ähnliches Geräusch hervorbringt. Eier, die 
Heuglin im September erhielt, waren 23 mm lang, 17 mm dick, feinschalig und auf wei­
ßem, rostbräunlich überflogenem Grunde, nach dein stumpfen Ende zu dichter, mit gräulichen 
und lebhaft rotbraunen Strichelchen gezeichnet.

Bei dem mir hinsichtlich seines Freilebens durch eigne Anschauung bekannt gewordenen 
Scharlachwürger (Malaconotus cr^tlrrocastcr. M. ^veroei, Laniarius cr^tllrv- 
caster, Lanius und Lr^oscopus erMirocaster) ist die Oberseite glänzend schwarz, die 
Unterseite bis auf den ledergelblichen Steiß prachtvoll scharlachrot, das Auge gelb, der 
Schnabel schwarz, der Fuß bleifarbig. Die Länge beträgt ungefähr 23, die Breite 34, die 
Fittich- und Schwanzlänge je 10 em.

Der Flötenwürger (Maiaeonotus actlriopieus, Laniarius, Luräus, Lanius, 
Dcicxlionus und Lr^oseopus actliiopieus) ist auf der ganzen Oberseite, mit Ausnahme 
einer weißen Flügelbinde, schwarz, auf der Unterseite rein weiß mit rosenrotem Anfluge, das 
Auge rotbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß blaugrau. Seine Länge beträgt 35, die 
Breite 33, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 9 cm.

Der Scharlachwürger findet sich im ganzen östlichen Mittelafnka, jedoch mehr in den 
Urwaldungen der Ebenen als im Gebirge. Er ist ein wahrer Schmuck der Wälder Seine 
hochrote Brust schimmert schon von weitem durch das dichteste Geäst der üppig grünenden 
Bäume, und der Vogel muß selbst dem ungeübten Beobachter auffallen, da er nicht bloß 
schön, sondern auch beweglich, und nicht nur beweglich, sondern auch redselig ist. Im Ge­
birge scheint ihn der Flötenwürger, der hier noch in einem zwischen 2 — 3000 m Höhe 
gelegenen Gürtel vorkommt, zu vertreten, ersetzt ihn wenigstens, soweit es sich um die 
Stimme handelt. Beide Arten leben immer paarweise. An geeigneten Orten sind sie sehr 
häufig: es wohnt Paar bei Paar, und die Hellen Flötentöne, die im Anfänge entzücken, 
vernimmt man hier so oft, daß sie fast zur Plage werden. Das Paar behauptet ein kleines 
Gebiet, dessen Durchmesser 150 Schritt betragen mag, mit Hartnäckigkeit und verteidigt es 
gegen jeden Eindringling. Dazu ist es gezwungen, denn bei der Häufigkeit dieser Vögel 
ist jeder zusagende Ort besetzt, und das einzelne Paar muß sich begnügen. In der Regel 
vernimmt man die Flötenwürger viel eher, als man sie sieht; denn das dichteste Gebüsch 
ist ihr bevorzugter Aufenthalt, und von ihm aus fliegen sie nur dann auf Hochbäume empor, 
wenn diese geschlossene Kronen besitzen, die sie möglichst verdecken Sic halten sich im lau­
bigen Geäste auf, freilich ohne sich thatsächlich zu verbergen; denn ihre lebhaften Farben 
schimmern eben doch auch durch das dichteste Grün hindurch, und wenn sie wirklich dem 
Auge entrückt sind, dann findet der Beobachter sie bald durch das Gehör auf.

Hinsichtlich ihres Betragens haben sie unzweifelhaft größere Ähnlichkeit mit den Dros­
seln als mit den Würgern. Ich erinnere mich nicht, sie jemals auf der Spitze eines 

32* 
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hervorragenden Zweiges, nach Würgerart auf Kerbtiere lauernd, gesehen zu haben; sie be­
wegten sich stets im Inneren der Gebüsche und Baumkronen und liefen hier mit großer Gelen­
kigkeit längs der Zweige dahin, diese und die Blätter gründlich nach Nahrung absuchend. 
Auf dem Boden sieht man sie seltener; doch geschieht es wohl bisweilen, daß sie hier umher­
hüpfen; bei der geringsten Störung aber fliegen sie augenblicklich wieder in ihre dichten 
Wipfel empor. Ihr Flug ist schlecht und von dem der Würger durchaus verschieden. Er 
besteht fast ausschließlich aus schnell wiederholten Flügelschlägen, die kaum durch gleitendes

Flören Würger (^lülrrconotus nsUiioxicus). uatürl. Größe.

Schweben unterbrochen werden. Das Bemerkenswerteste im Betragen dieser Vögel ist aber 
unbedingt die Art und Weise, wie sie ihren Gesang zum besten geben.

Es handelt sich hier nicht um ein Lied, sondern nur um einzelne Töne, klangvoll wie 
wenige andere, die sehr häufig wiederholt, aber von beiden Geschlechtern gemeinschaftlich 
hervorgebracht werden. Der Ruf des Scharlachwürgers ähnelt dem verschlungenen Pfiffe 
unseres Pirols; der Ruf des Flötenwürgers besteht aus drei, seltener zwei glockenreinen 
Lauten, die sich etwa im Umfange einer Oktave bewegen. Er beginnt mit einem mittel­
hohen Tone, auf welchen erst ein tieferer und dann ein bedeutend höherer folgt. Die ersten 
beiden liegen im Umfange einer Terz, die letzten beiden im Umfange einer Oktave aus­
einander. Diese drei Glockentöne werden ebenso wie der Pfiff des Scharlachwurgers nur 
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vom Männchen vorgetragen; unmittelbar auf sie aber folgt die Antwort des Weibchens, 
ein unangenehmes Kreischen oder Krächzen, das sich schwer nachahmen und noch viel 
schwerer beschreiben läßt. Das Weibchen des Scharlachwürgers schließt sein Kreischen erst 
nach Schluß des ganzen Tonsatzes seines Gatten an, das des Flötenwürgers fällt gewöhn­
lich schon beim zweiten Tone ein; das eine wie das andere aber beweist einn Taktsinn, 
der in Erstaunen setzen muß: es läßt nie auf sich warten. Zuweilen kommt ees auch vor, 
daß das Weibchen anfängt; dann kreischt es gewöhnlich drei-, vier-, sechsmal nacheinan­
der, ehe das Männchen einfälli. Geschieht es endlich, so beginnt das Pfeifen von neuem 
und geht mit gewohnter Regelmäßigkeit weiter. Ich habe mich durch die verschiedensten 
Versuche überzeugt, daß beide Geschlechter Zusammenwirken; ich habe bald das Männchen, 
bald das Weibchen erlegt, um mich der Sache zu vergewissern. Schießt man das Weibchen 
vom Baume herab, so verstummt natürlich sofort das Kreischen, und das Männchen wieder­
holt ängstlich seinen Pfiff mehrmals nacheinander. Erlegt man das Männchen, so kreischt 
oder knarrt das Weibchen. Die Beobachtung und Belauschung dieser Vögel gewährt im 
Anfänge viel Vergnügen; das fortwährend wiederholte Tonstück aber wird zuletzt doch un­
erträglich: die Regelmäßigkeit, die ewige Gleichförmigkeit ermüdet. So entzückt man anfangs 
ist von der Reinheit der Flötentöne, so verwundert über das Kreischen, so erstaunt über 
die Art und Weise des Vortrags, schließlich bekommt man das Ganze so satt, daß man es 
verwünscht, wenn man es hört.

Leider bin ich nicht im stande, mit Sicherheit anzugeben, welche Kerbtiere die Flöten­
würger bevorzugen. Daß sie sich zu gewissen Zeiten vorzugsweise von Ameisen nähren, hat 
schon Rüppell beobachtet; nebenbei stellen sie aber auch den verschiedensten anderen Käfern 
nach und namentlich deren Raupen und Larven. Ob sie auch Nester plündern, muß dahin­
gestellt bleiben; mir scheint es nicht wahrscheinlich. Das Fortpflanzungsgeschäft ist zur Zeit 
noch gänzlich unbekannt.

*

Von australischen Buschwürgern ist der Falkenwürger (1? aleuueulus krvutatu8, 
Imniu8 krvntatu8) hervorzuheben. Er ist ein kräftig gestalteter, angenehm gezeichneter 
Vogel von 16 em Länge, der viele Ähnlichkeit mit unserer Finkmeise hat, sich aber durch 
den sehr kräftigen Schnabel sofort unterscheidet. Dieser ist in der That falkenartig, ob­
gleich der Haken des Oberschnabels und der Zahn nicht besonders ausgebildet sind. Die 
Färbuug des Gefieders ist in beiden Geschlechtern eine sehr ähnliche. Die Oberteile sind 
olivenfarbig, die Unterteile hochgelb, eine Binde über die Stirn und die Kopfseiten, mit 
Ausnahme eines vom Auge aus nach dem Nacken verlaufenden schwarzen Bandes, weiß, 
die Haube, die Kehle und ein Teil des Vorderarmes schwarz, die Vorder- und Armschwingen 
schwarzbraun, breit grau gesäumt, die Steuerfedern, bis auf die äußersten und die Spitzen 
der übrigen rein weißen, wie die Schwingen gefärbt. Das Auge ist rötlichbraun, der Schna­
bel schwarz, der Fuß bläulichgrau. Das Weibchen unterscheidet sich durch geringere Größe 
und grünlichere Kehlfärbung vom Männchen.

Nach Gould sind die Falkeuwürger auf den Süden Australiens beschränkt. Die eben 
beschriebene Art bewohnt Neusüdwales, eiue ihr nahestehende zweite Westaustralien. Wo 
sie vorkommen, finden sie sich überall, sowohl im dichten Gestrüppe als auch auf Bäumen 
der offenen Ebene. Sie sind munter und lebhaft wie die ihnen so ähnlichen Meisen, klet­
tern auch wie diese längs der Äste dahin, um nach Nahrung zu suchen, nehmen ähnliche 
Stellungen an und spielen oft mit ihrer Haube. Ihre Hauptnahrung besteht in Beeren 
und auch in Kerbtieren, die sie von den Blättern ablesen oder unter der Rinde der dickeren 
Äste hervorziehen. Sie beweisen sehr große Geschicklichkeit, sich ihre Nahrung zu verschaffen 
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und wissen namentlich ihren scharfen Schnabel vielfach zu verwenden, indem sie mit ihm die 
Ninde abbrechen und das morsche Holz zerstören. Kein Vogel derselben Größe besitzt, nach 
Goulds Behauptung, eine ähnliche Kraft im Schnabel wie dieser Würger; er gebraucht 
ihn auch mit Erfolg zu seiner Verteidigung.

Hinsichtlich der Fortpflanzung gilt wahrscheinlich dasselbe, was bei dem Verwandten 
beobachtet wurde. Von ihm fand Gould ein Nest im Oktober auf den höchsten und schwäch­
sten Zweigen eines Gummibaumes in einer Höhe von etwa 16 m über dem Boden. Es

Falken Würger (kalcuneulus krontatus). °.'« natürl. Größe.

ähnelte einer tiefen Mulde und war aus zaseriger Gummibaumrinde zusammengebaut, mit 
Spinnweben überzogen und innen mit feinen Gräsern gefüttert. Die Eier waren auf glän­
zend weißem Grunde, namentlich gegen das stumpfe Ende hin, mit dunkel ölfarbigen Flecken 
gezeichnet.

Die etwa 100 Arten zählende, über Australien, die Malayischen Inseln, Südasien und 
Afrika verbreitete Familie der Raupenfresser (OampexliaAiäae) begreift in sich mit­
telgroße oder kleine Vögel mit mäßig langem oder kurzem, am Grunde verbreitertem, auf 
dem Firste gewölbtem oder gebogenem, schwachhakigem und zahnlosem Schnabel, kurzläufigen,
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schwachen Füßen, mittellangen Flügeln, in denen die dritte und vierte oder die vierte und 
fünfte Schwinge die längsten sind, und ziemlich langem, rundem oder abgestuftem Schwänze. 
Das Gefieder des Rückens pflegt in eigentümlicher Weise steif zu sein; die Federn um den 
Schnabel sind in schwache Borsten umgewandelt. Die Färbung ist bei den meisten ein man­
nigfach schattiertes Grau, bei einigen aber ein sehr lebhaftes Not oder Gelb.

Über die Lebensweise mangeln noch ausführlichere Berichte. Wir wissen, daß die 
Naupenfresser sich in Wäldern und Gärten aufhalten, gewöhnlich zu kleinen Gesellschaften 
vereinigt sind, fast ausschließlich auf Bäumen und hier von Kerbtieren mancherlei Art leben, 
die sie entweder von den Zweigen der Bäume ablesen oder im Fluge fangen. Einige sollen 
auch Beeren verzehren, wie die der Familie verwandten Fliegenfänger unter Umständen 
ebenfalls thun.

Als Vertreter der Familie mag der Mennigvogel (korierocotns speciosus und 
princeps, Murcius speciosus, Zluscipeta und klioenieornis princeps) erwählt sein. Die 
Kennzeichen der Gattung, die er vertritt, liegen in dem ziemlich kurzen Schnabel, der breit 
am Grunde, aber nicht gerade niedrig und auf dem Firste leicht gebogen ist, in den kurz­
läufigen, schwachen Füßen, deren mittellange Zehen mit stark gebogenen Krallen bewehrt, 
in den mittellangen Flügeln, in denen die vierte und fünfte Schwinge die längsten, und in 
dem mittellangen Schwänze, dessen mittlere Federn gerade abgeschnitten sind, wogegen die 
drei seitlichen sich verkürzen. Die Länge des männlichen Vogels beträgt 23, die Breite 32, 
die Fittich- und Schwanzlänge je 11 em. Beim Männchen sind die Oberseite, die Schwin­
gen und die beiden mittleren Schwanzfedern glänzend blauschwarz, der Unterrücken, ein 
breites Band über die Flügel, das durch einen Flecken an der Außenfahne der Schwingen 
nnd einige Deckfedern gebildet wird, die seitlichen Schwanzfedern und die ganze Unterseite 
von der Brust au prächtig scharlachrot. Beim Weibchen sind alle Farben mehr gräulich, der 
Vorderkopf, der Rücken und die Oberschwanzdecken grünlichgelb, die Schwingen düster schwarz, 
gelb gefleckt, die mittleren Schwanzfedern dunkelgelb gespitzt, die übrigen Federn hochgelb, 
mit dunklerer Querzeichnung. Das Auge ist braun, der Schnabel und die Füße sind schwarz.

Ein großer Teil des nördlichen Indien, der Himalaja bis nach Assam, die Nordwest- 
und Mittelprovinzen, Bengalen, Assam und das nördliche Burma sowie das südliche Eyina 
sind die Heimat dieses prachtvollen Vogels; sein Hauptaufenthalt sind die Waldungen, nach 
Oates bis zu Höhen von annähernd 2000 m. Wie andere Arten der Familie, vereinigt 
er sich zu kleinen Gesellschaften, die sich den Tag über in dem Gezweige umhertreiben und 
von den Blättern und Blüten Kerbtiere aufnehmen oder sie nach Art der Meisen von den 
unteren Teilen der Zweige ablesen, zuweilen, wenn auch selten, emporsteigen, aber auch zum 
Boden herabkommen. Sein oft wiederholter Ruf ist lebhaft, aber ansprechend. Jerdon, 
dem ich das Vorstehende entnommen habe, berichtet über andere Arten, deren Lebens­
weise mit der des beschriebenen Vogels ebenso übereinstimmt wie Gestalt und Färbung. 
Aus diesen Berichten erfahren wir, daß die Mennigvögel sich gewöhnlich auf lichtkronigen 
Bäumen aufhalten, meist in Flügen von 5 oder 6 Stück, die Geschlechter oft getrennt, daß 
sie munter umherhüpsen und Kerbtiere aufnehmen oder sie nach echter Fliegenfängerart in 
der Luft verfolgen. Für einzelne Arten scheinen Schmetterlinge das hauptsächlichste, wenn 
auch nicht ausschließliche Futter zu bilden. Em Nest, das man Jerdon brachte, war ziem­
lich sorgfältig aus Wurzeln, Fasern und Moos zusammengebaut und enthielt 3 Eier, die 
auf weißem Grunde spärlich mit ziegelroten Punkten gezeichnet waren. Nach Hodgson be­
ginnt die Brutzeit im April; das wunderschöne becherförmige, aus Moos und feinen Wür­
zelchen gebaute, mit Flechten und Spinnweben ausgekleidete Ziest wird an irgend einem 
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dünnen Zweige eines Baumes angebracht. Eier, die Hutton fand, waren auf grauwei­
ßem Grunde gelbbraun und dunkel purpurfarbig gezeichnet.

Die Gefangenschaft scheinen die Mennigvögel nicht zu vertragen; Hamilton versichert 
wenigstens, daß sie un Käfige bald dahinwelken und sterben.

Über die Lebensweise eines anderen Mennigvogels, der auf den Philippinen, in 
China und Ostsibirien lebt und ein sehr bescheidenes graues Kleid trägt, teilt Nadde noch 
einiges mit. Er traf den Vogel in den Wäldern des Burejagebirges in Flügen von 15 bis 
20 Stück und glaubt, daß diese Gesellschaften sich zur Brutzeit in Paare auflösen, die Ge­
gend nicht verlassen und auf dem Bureja brüten. Die Flüge hausten besonders gern in 
einem lichten, von Eichen und Nüstern gebildeten Hochwalde und trieben sich hier lärmend

Mennigvogel (keriorocotus speciosuo). V» natiirl. Gröbe.

in den Kronen der höchsten Bäume umher, verrieten sich daher in den sonst so stillen Wäl­
dern schon auf sehr bedeutende Entfernungen. Sie waren, obgleich sehr häufig, so schell lind 
wachsam, daß Radde nur zwei von ihnen erlegen konnte. Einmal aufgescheucht, schwärm­
ten sie in beträchtlicher Höhe, suchten sodann die obersten Spitzen zu gemeinsamer Ruhe und 
ließen nunmehr wiederum geschwätzig ihre kurz abgebrochenen Töne vernehmen.

Von Indern und Chinesen werden auch Mennigvögel gefangen gehalten, überleben aber 
selten den Verlust ihrer Freiheit oder erweisen sich überhaupt als sehr hinfällig, gelangen 
daher nicht in unsere Käsige.

Der Leib der Fliegenfänger (Hluseieapiäae) ist gestreckt, der Hals kurz und der 
Kopf einigermaßen breit, der Schnabel stark und kurz, an der Wurzel breiter, von oben 
nach unten zusammengedrückt, auf dem Firste kantig, an der Spitze des Oberkiefers herab­
gebogen und vor ihr eingekerbt, der Fuß kurz und schwach, seine äußere Zehe mit der mitt­
leren verwachsen, der Flügel ziemlich lang, in ihm die dritte Schwinge die längste, der 
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Schwanz mittellang, entweder gerade abgestutzt oder seicht ausgeschnitten, das Gefieder locker 
und weich, um den Schnabelgrund borstig, seine Färbung in der Regel nach Geschlecht und 
Alter verschieden.

Die Fliegenfänger, von denen man über 300 Arten kennt, bevölkern die Osthälfte der 
Erde, besonders zahlreich die Gleicherländer; in Amerika finden sich nur wenige Arten. Sie 
bewohnen die Waldungen und Naumpflanzungen, leben mebr auf Bäumen als im Gebüsche 
und kommen selten auf den Boden herab. Auf einem möglichst freien Aste sitzend, der weite 
Umschau gewährt, spähen sie nach Kerbtieren, fliegen ihnen gewandt nach, nehmen sie mit 
dem Schnabel auf und kehren hierauf gewöhnlich auf ihren Stand zurück. Bei schlechtem 
Wetter, namentlich wenn sie Junge zu versorgen haben, pflücken sie auch Beeren. Sie sind 
fast den ganzen Tag über in Thätigkeit, munter, unruhig lind behende, angesichts des Men­
schen wenig scheu, Raubvögeln gegenüber kühn lind dreist. Abweichend von verwandten 
Vögeln, lassen sie ihre Stimme selten vernehmen, am häufigsten selbstverständlich während 
der Paarungszeit, welche die Männchen sogar zu einem wenn auch sehr einfachen und leisen 
Gesänge begeistert. Das Nest, ein lockerer, roh znsammengefügter, aber warm ausgefütter- 
tcr Bau, wird entweder in Baumhöhlen oder zwischen Astgabeln, gewöhnlich nahe am 
Stamme, angelegt. Das Gelege enthält 4—5 Eier, die von beiden Eltern ausgebrütet wer­
den. Nachdem die Jungen groß geworden, schweifen die Eltern noch eine Zeitlang mit ihnen 
umher; hierauf treten sie, sehr frühzeitig im Jahre, ihre W-nterreise an, die sie bis in die 
Urwaldungen Mittelafrikas führt und erst im Spätfrühjahre endet.

Cabanis rechnet zu der Familie der Fliegenfänger auch einen in Deutschland wohl­
bekannten Vogel, unseren Seidenschwanz, und erhebt ihn zum Vertreter der Unterfamilie 
der Drosselschnäpper (Lomd^eillinae), die außerdem nur noch wenige Arten zählt, 
und deren Merkmale die folgenden sind. Der Leib ist gedrungen, der Hals kurz, der Kopf 
ziemlich groß, der Schnabel kurz und gerade, an seiner Wurzel von oben nach unten zusam­
mengedrückt und deshalb breit, an der Spitze schmal und erhaben, die obere Kinnlade län­
ger und breiter als die untere, auf dem Firste wenig gewölbt, an der Spitze sanft herab­
gebogen, vor ihr mit einem kleinen Ausschnitte versehen, der Fuß ziemlich kurz und stark, 
die äußere mit der mittleren Zehe durch ein kurzes Häutchen verbunden, der Flügel mittel­
lang und spitzig, weil die erste und zweite Schwinge alle übrigen an Länge überragen, der 
zwölffederige Schwanz kurz, das Gefieder reichhaltig und seidenweich, auf dem Kopfe zu 
einer Holle verlängert.

*

Der Seidenschwanz, Seidenschweif, Böhmer,Zuser, Pfeffer-, Kreuz-, Sterbe­
oder Pestvogel, Winterdrossel, Schneeleschke re. (Lomdzeilla garrula und dollo- 
miea. Ampelis garrulus, Lanius garrulus, Garrulus dollemieus, Lomb^eiplmi a over 
Lomd) eivnra garrula und polioeepllala, Larus lwmd^eiUa), ist ziemlich gleichmäßig röt­
lichgrau, auf der Oberseite gewöhnlich dunkler als auf der Unterseite, die in Weißgrau 
übergeht; Stirn und Steißgegend sind rötlichbraun, Kinn, Kehle, Zügel und ein Streifen 
über dem Auge schwarz, die Handschwingen grauschwarz, an der Spitze der äußeren Fahne 
licht goldgelblich gefleckt, an der inneren Fahne weiß gekantet; die Armschwingen enden in 
breite Horn- oder pergamentartige Spitzen von roter Färbung; die Steuerfedern sind schwärz­
lich, an der Spitze licht goldgelb; auch sie endigen in ähnlich gestaltete und gleich gefärbte 
Spitzen wie die Armschwingen. Bei dem Weibchen sind alle Farben unscheinbarer und na­
mentlich die Hornplättchen weniger ausgebildet. Die Jungen sind dunkelgrau, viele ihrer
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Federn seitlich licht gerundet; die Stirn, ein Band vom Auge nach dem Hinterkopfe, ein 
Strich längs der bleich rostgelben Kehle und der Unterbürzel sind weißlich, die Unterschwanz­
deckfedern schmutzig rostrot. Die Länge beträgt 20, die Breite 35, die Fittichlünge 12, die 
Schwanzlänge 6 em.

Unser Seidenschwanz gehört dem Norden Europas, Asiens und Amerikas an. Die aus­
gedehnten Waldungen im Norden unseres Erdteiles, die entweder von der Fichte allein 
oder von ihr und der Birke gebildet werden, sind als seine eigentliche Heimat anzusehen;

Seidenschwanz (NomdxeillL xarrula). natürl. Größe.

sie verläßt er nur daun, wenn bedeutender Schneefall ihn zur Wanderung treibt. Streng 
genommen hat man ihn als Strichvogel anzusehen, der im Winter innerhalb eines be­
schränkten Kreises hin- und herstreicht, von Nahrungsmangel gezwungen, die Grenzen des 
gewöhnlich festgehaltenen Gebietes überschreitet und dann auch zum Wandervogel wird. 
In allen nördlich von uns gelegenen Ländern ist er eine viel regelmäßigere Erscheinung als 
in Deutschland. Schon in den russischen und polnischen Wäldern oder in den Waldungen 
des südlichen Skandinavien findet er sich fast in jedem Winter ein. Bei uns zu Lande er­
scheint er so unregelmäßig, daß das Volk eine beliebte Zahl auch auf ihn angewandt hat 
und behauptet, daß er sich nur alle 7 Jahre einmal zeige. In der Regel treffen die vom 
nordischen Winter vertriebenen Seidenschwänze erst in der letzten Hälfte des November bei 
uns ein und verweilen bis zur ersten Hälfte des März; ausnahmsweise aber geschieht es, 
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daß sie sich schon früher einstellen, und ebenso, daß sie noch länger bei uns sich gefallen. 
Dies ist denn auch der Grund gewesen, daß man geglaubt hat, einzelne Paare hätten bei 
uns genistet, während wir jetzt genau wissen, daß die Nistzeit des Seidenschwanzes erst in 
das Spätfrühjahr fällt.

Während ihres Fremdenlebens in südlicheren Gegenden, und also auch bei uns, sind 
die Seidenschwänze stets zu mehr oder minder zahlreichen Gesellschaften vereinigt und halten 
sich längere oder kürzere Zeit in einer bestimmten Gegend auf, je nachdem sie ihnen reich­
lichere oder spärlichere Nahrung gibt. Es kommt vor, daß man sie in dein einen Winter da, 
wo sie sonst sehr selten erscheinen, Wochen-, ja selbst monatelang in großer Menge antrifft, 
und wahrscheinlich würde dies noch viel öfter geschehen, wenn sie nicht gar zu häufig erbar­
mungslos verfolgt würden; ihre Schönheit erscheint, wie man meinen möchte, dem ungebil­
deten, rohen Menschen so unverständlich, daß er nichts anderes zu thun weiß, als sie zu 
vernichten. Möglich ist freilich, daß die beklagenswerten Vögel noch unter den Nachwirkun­
gen eines alten Aberglaubens zu leiden haben. In früheren Jahren wußte man sich das 
unregelmäßige Erscheinen der Seidenschwänze nicht zu erklären, sah sie als Vorausverkün­
diger schwerer Kriege, drückender Teurung, verschiedener Seuchen und anderer Landplagen 
an und glaubte, sie deshalb hassen und verfolgen zu dürfen.

Der Seidenschwanz gehört nicht zu den bewegungslustigen Wesen, ist vielmehr ein 
träger, fauler Gesell, der nur im Fressen Großes leistet, und entschließt sich deshalb un­
gern, den einmal gewählten Platz zu verlassen. Deshalb zeigt er sich da, wo er Nahrung 
findet, sehr dreist oder richtiger einfältig, erscheint z. B. mitten in den Dörfern oder selbst 
in den Anlagen der Städte und bekümmert sich nicht im geringsten um das Treiben der 
Menschen um ihn her. Aber er ist keineswegs so unverständig, wie es im Anfänge schei­
nen will; denn wiederholte Verfolgung macht auch ihn vorsichtig und scheu. Anderen 
Vögeln gegenüber benimmt er sich verträglich oder gleichgültig: er bekümmert sich auch um 
sie nicht. Mit seinesgleichen lebt er, solange er in der Winterherberge verweilt, in treuer 
Gemeinschaft. Gewöhnlich sieht inan die ganze Gesellschaft auf einem Baume, möglichst nahe 
nebeneinander, viele auf einem einzigen Zweige, die Männchen vorzugsweise auf den Spitzen 
der Kronen, solange sie hier verweilen, unbeweglich auf einer und derselben Stelle sitzen. 
In den Morgen- und Abendstunden sind sie regsamer, fliegen nach Nahrung aus und be­
suchen namentlich alle beerentragenden Bäume oder Gesträuche. Zum Boden herab kommen 
sie höchstens dann, wenn sie trinken wollen, hüpsen hier unbehilflich umher und halten 
sich auch nie längere Zeit in der Tiefe auf. Im Gezweige klettern sie, wenn sie fressen 
wollen, gemächlich auf und nieder. Der Flug geschieht in weiten Bogenlinien, ist aber leicht, 
schön und verhältnismäßig rasch, die Flügel werden abwechselnd sehr geschwind bewegt und 
ansgebreitet.

Die gewöhnliche Lockstimme ist ein sonderbar zischender Triller, der sich durch Buch­
staben nicht versinnlichen läßt. Mein Vater sagt, daß der Lockton wie das Schnarren eines 
ungeschmierten Schubkarrens klinge, und dieser Vergleich scheint nur gut gewählt zu sein. 
Außer dem Locktone vernimmt man zuweilen noch ein flötendes Pfeifen, das, wie Nau­
mann sich ausdrückt, gerade so klingt, als wenn man sanft auf einem hohlen Schlüssel 
bläst; dieser Laut scheint zärtliche Gefühle zu bekunden. Der Gesang ist leise und unbe­
deutend, wird aber mit Eifer und scheinbar mit erheblicher Anstrengung vorgetragen. Die 
Weibchen singen kaum minder gut oder nicht viel weniger schlecht, wenn auch nicht so an­
haltend wie die Männchen, die im Winter jeden freundlichen Sonnenblick mit ihrem Liede 
begrüßen und sich fast das ganze Jahr hindurch hören lassen.

In seiner Heimat dürften während des Sommers die aller Beschreibung spottenden 
Mückenschwärme die hauptsächlichste, falls nicht ausschließliche Nahrung des Seidenschwanzes 



508 Erste Ordnung: Baumvögel; zwanzigste Familie: Fliegenfänger.

bilden; im Winter dagegen muß er sich mit anderen Nahrungsstoffen, zumal Beeren, be­
gnügen. Die Kerbtierjagd betreibt er ganz nach Art der Fliegenfänger; die Beeren liest er 
gemächlich von den Zweigen ab, zuweilen auch wohl vom Boden auf. Auffallend ist, daß 
die gefangenen sich um Kerbtiere, die ihnen vorgeworfen werden, nicht kümmern. „Den 
Drosselarten", sagt Naumann, „die man in der Gefangenschaft hält, kann man keine 
größere Wohlthat erweisen, als wenn man ihnen manchmal ein Kerbtier gibt. Sie sind 
begierig danach und fangen die Fliegen, die sich an ihren Freßnapf setzten. Allein das 
thut kein Seidenschwanz. Die Fliegen setzen sich oft genug ungestraft an seinen Schnabel. 
Von allen Seidenschwänzen, die ich gezähmt hatte, berührte kein einziger weder ein Kerb­
tier, noch eine Kerbtierlarve, noch einen Regenwurm." Daß es in der Freiheit anders rst, 
können wir gegenwärtig mit Bestimmtheit behaupten. Wahrhaft widerlich wird der Sei­
denschwanz wegen seiner außerordentlichen Freßgier. Er verzehrt täglich eine Nahrungs­
menge, die fast ebensoviel wiegt wie sein Leib. Gefangene bleiben stets in der Nähe des 
Futternapfes sitzen, fressen und ruhen abwechselnd, um zu verdauen, geben das Futter nur 
halbverdaut von sich und verschlingen, räumt man ihren Gebauer nicht immer sorgfältig 
aus, den eignen Unrat wieder.

Vis in die neueste Zeit war das Fortpflanzungsgeschäft des Seidenschwanzes gänzlich 
unbekannt. Erst im Jahre 1857, am 16. Juni, gelang es Woller), Nest und Ei aufzu­
finden; die Entdeckung war jedoch schon im Jahre vorher von seinen Jagdgehilfen gemacht 
worden. Wolley hatte sich vorgenommen, ohne dieses Nest nicht nach England zurückzu­
kehren, und weder Mühe noch Kosten gescheut, um sein Ziel zu erreichen. Nachdem die ersten 
Nester gefunden worden waren, legte sich, wie es scheint, die halbe Bewohnerschaft Lapp­
lands auf das Suchen, und schon im Sommer 1858 sollen über 600 Eier eingesammelt 
worden sein. Die Nester stehen regelmäßig auf Fichten, nicht allzu hoch über dem Boden, 
wohl im Gezweige verborgen und sind größtenteils aus Vaumflechten gebaut; in ihre Außen­
wand sind einige dürre Fichtenzweige eingemebt, innen sind sie mit Grashalmen und einigen 
Federn gefüttert. Das Gelege besteht aus 4 - 7, gewöhnlich aber aus 5 Eiern und ist in 
der zweiten Woche des Juni vollzählig. Die Eier sind etwa 24 mm lang, 18 mm dick und 
auf bläulich oder rötlich blauweißem Grunde spärlich, am Ende dichter, kranzartig, mit 
dunkel- und hellbraunen, schwarzen und violetten Flecken und Punkten bestreut.

Auf dem Vogelherde oder in den Dohnen berückt man den Seidenschwanz ohne Mühe. 
„Fällt eine Schar in den Dohnensteg", berichtet Naumann, „so kommen nur wenige dieser 
harmlosen Fresser mit dem Leben davon. Sie fliegen der Reihe nach so lange aus einer 
Dohne irr die andere, bis sie sich fangen, und es ist gar nichts Seltenes, daß sich ihrer zwei 
auf einmal in einer Dohne erhängen; denn wenn schon einer, die Schlinge an dem Halse, 
mit dem Tode ringt, so hält das einen anderen nicht ab, noch nach den Beeren zu fliegen, 
die der erste übrigließ, um sich noch in den übrigen Schlingen zu fangen. Ebenso unbe­
sonnen und sorglos zeigen sie sich, wenn sie an den Vogelherd kommen, wo sie auf dem 
sogenannten Strauchherde, deu man für die Drosselarten stellt, in Menge gefangen werden. 
Es bedarf nur eines guten Lockvogels ihrer Art, um sie herbeizulocken; kaum sind sie an­
gekommen, so fällt auch gleich die ganze Herde ein, und versieht man da den rechten Zeit­
punkt nicht, so bekommt man alle auf einen Zug. Zaudert man aber so lange, bis sich 
einzelne satt gefressen haben, so fliegen sie nach und nach alle auf einen nahen Baum und 
sitzen da so lange, bis sie von neuem hungrig werden, was aber eben nicht lange dauert. 
Dann kommen sie jedoch nur einzeln, und man muß zuziehen, wenn nur erst einige wieder­
auf dem Herde sitzen. Die übrigen fliegen zwar, wenn einige gefangen werden, weg, aber 
nie weit, und kaum ist der Vogelsteller mit dein Wiederaufstellen der Netze fertig und in 
seiner Hütte, so sind sie auch schon wieder da, und es kommt selten einer davon. Doch habe 
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ich gefunden, daß diese dummen Vögel im Herbste, bei voller Nahrung, doch etwas schüch­
terner als im Winter sind, und obiges paßt daher hauptsächlich auf den Winterfang." 

Im Käfige ergibt sich der Seidenschwanz, ohne Kummer zu zeigen, in sein Schicksal, 
geht sofort an das Futter und erfreut ebensowohl durch seine Farbenschönheit wie durch 
sanftes Wesen, hält sich in einem weiten, an kühlen Orten ausgestellten Gebauer auch viele 
Jahre. Ihn gefangen zu halten, ist jedermann berechtigt; ihn nutzlos nur um des Magens 
willen zu erlegen, erscheint aus dem Grunde ungerechtfertigt, daß er im Freien niemals 
schädlich, durch Aufzehren verderblicher Kerbtiere eher nützlich wird und im Winter den kah­
len Bäumen zum höchsten Schmucke gereicht. "

Der Fliegenfänger, Graufliegenfänger, Mückenfänger, Fliegenschnäpper, 
Hütick, Spieß-, Kot- und Nesselfink, Toten-und Pestilenzvogel, Schurek, Re­
gen Pieper (Hluseieaxa Arisola, 8z4via xestileneialis, Lntalis Avisola, at'rieana, 
montana, alpestris, äomestiea und pinetorum), eröffnet die gleichnamige Gattung (Hins- 
eieaxa) und Unterfamilie (HIuseieaxinae) und kennzeichnet sich durch den etwas ge­
streckten Schnabel und das beiden Geschlechtern gemeinsame, gefleckte Kleid. Die Oberseite 
ist tiefgrau, der Schaft jeder Feder schwarz, der Scheitel schwarzgrau, etwas lichter gefleckt, 
jede Feder weiß oder tiefgrau gekantet, wodurch eine leichte Fleckenzeichnung entsteht; die 
ganze Unterseite ist schmutzig weiß, auf den Seiten der Brust rostgelblich überflogen, an den 
Kehlseiten und längs der Brust mit tiefgrauen, verwaschenen Längsflecken gezeichnet; die 
lichtgrauen Spitzenkanten an den Schwingendeckfedern bilden zwei wenig hervortretende 
Flügelbinden. Das Auge ist braun, Schnabel und Füße sind schwarz. Beim Weibchen sind 
alle Farben blässer; beim Jungen ist die Oberseite weißlich und grau gepunktet und braun 
und rostgelb getüpfelt, die Unterseite weißlich, in der Gurgelgegend und auf der Brust grau 
quer gefleckt. Die Länge des Männchens beträgt 14, die Breite 25, die Fittichlänge 8, die 
Schwanzlänge 6 em.

Mit Ausnahme der nördlichsten Länder Europas bewohnt der Fliegenfänger alle Breiten- 
und Höhengürtel unseres heimatlichen Erdteiles. In Südeuropa ist er gemein; nach Osten 
hin verbreitet er sich bis zum Kaukasus und Altai; gelegentlich seiner Winterreise wandert 
er bis in die Waldungen Jnnerafrikas: ich habe ihn noch recht häufig in den Wäldern am 
Blauen Nil gesehen. Er ist durchaus nicht wählerisch, sondern nimmt mit jedem Busche 
vorlieb, welcher nur einigermaßen seinen Ansprüchen genügt. Hohe Bäume, namentlich 
solche, welche am Wasser stehen, bieten ihm alles zu seinem Leben Erforderliche. Das Trei­
ben des Menschen scheut er nicht, siedelt sich deshalb häufig inmitten der Dorfschaften, ja 
selbst eines Gehöftes an, haust aber auch ebensogut an Orten, die der Mensch nur selten 
besucht. Das Wohngebiet eines Paares beschränkt sich oft auf einen Hektar, unter Um­
ständen sogar auf einen noch geringeren Naum. Je nachdem die Witterung günstig oder 
ungünstig ist, erscheint er zu Ende des April oder im Anfänge des Mai, gewöhnlick paar­
weise, schreitet bald nach seiner Ankunft zur Fortpflanzung und verläßt uns wieder Ende 
August oder Anfang September. Genau dasselbe gilt für Südeuropa: in Spanien beobach­
teten wir ihn auch nicht früher und nicht länger als in Deutschland.

Der Fliegensänger ist ein sehr munterer und ruheloser Vogel, der den ganzen Tag 
über auf Beute auslugt. In der Höhe eines Baumes oder Strauches auf einem dürren 
Aste oder anderweitig hervorragender Zweigspitze sitzend, schaut er sich nach allen Seiten 
um, wippt ab und zu mit dem Schwänze und wartet, bis ein fliegendes Kerbtier in seine 
Nähe kommt. Sobald er es erspäht hat, fliegt er ihm nach, fängt es mit vieler Geschicklichkeit, 
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wobei man deutlich das Zusammenklappen des Schnabels hört, und kehrt auf dieselbe 
Stelle, von welcher er ausflog, zurück. Sein Flug ist schön, ziemlich schnell, oft flatternd 
mit wechselweise stark ausgebreiteten und dann wieder sehr zusammengezogenen Schwingen 
und Schwanz. Jm Gezweige der Bäume hüpft er nicht umher, und ebensowenig kommt er 
zum Boden herab. Seine Stimmmittel sind sehr gering. Der Lockton ist ein langweiliges 
„Tschi tschi", der Ausdruck der Zärtlichkeit ein verschieden hervorgestoßenes „Mistet", der 
Angstruf ein klägliches „Tschireckteckteck", das mit beständigem Flügelschlagen begleitet wird, 
der Gesang ein leises, zirpendes Geschwätz, das der Hauptsache nach aus dem Locktone besteht 
und nur durch dessen verschiedenartige Betonung etwas abändert.

Fliegenfänger MusoicLM xrisol») und Trauerfliegenfänger (Llusoioaxn atrioapilla). natürl. Größe.

Fliegende Kerbtiere mancherlei Art, vor allem Fliegen, Mücken, Schmetterlinge, Libellen 
und dergleichen, bilden seine Nahrung. Ist die erlangte Beute klein, so verschluckt er sie 
ohne weiteres; ist sie größer, so stößt er sie vor dem Verschlingen gegen den Ast, bis er 
Flügel und Beine abgebrochen hat. Bei schöner Witterung erlangt er seine Nahrung mit 
spielender Leichtigkeit, bei Regenwetter muß er, wie die Schwalben, oft Not leiden. Dann 
sieht man ihn ängstlich Bäume umflattern und nach Fliegen spähen, kann auch beobachten, 
wie er, immer fliegend, die glücklich entdeckte Fliege oder Mücke von ihrem Sitzplatze weg­
nimmt oder sich, namentlich zu gunsten seiner Jungen, sogar entschließt, Beeren zu pflücken. 
Die Jungen, die an Regentagen dürftig hingehalten werden, sitzen hungernd und klagend 
auf den Zweigen, die Eltern umflattern Häuser, Bäume, auch wohl größere, Fliegen her­
beiziehende Säugetiere, kommen mit leerem Schnabel in die Nähe beerentragender Gebüsche, 
beispielsweise Johannisbeersträucher, stürzen sich in einem Vogen von oben nach unten 
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nieder, reißen eine Beere von der Traube ab und tragen diese sofort den Jungen zu. Dies 
wiederholt sich mehrmals während weniger Minuten; vorher aber sehen sie sich immer erst 
nach Kerfen um, und man bemerkt leicht, daß ihnen Beeren nur ein schlechter Notbehelf sind.

Einzelne Fliegenfänger sieht man höchst selten, Familien nur dann, wenn die Jungen 
eben ausgeflogen sind und noch von den Alten gefüttert werden; denn das Pärchen, und 
insbesondere das Männchen, verteidigt das einmal erkorene Gebiet eifersüchtig und hart­
näckig gegen jeden Eindringling derselben Art. Kleinen und harmlosen Vögeln gegenüber 
zeigt es sich höchst friedfertig, größere, die ihm und namentlich dem Neste gefährlich werden 
könnten, verfolgt es mit Mut und Kühnheit.

Wenn das Paar nicht gestört wird, brütet es nur einmal im Jahre. Das Nest steht 
an sehr verschiedenen Stellen, wie sie dem Aufenthalte des Vogels entsprechen, am liebsten 
auf abgestutzten, niederen Bäumen, namentlich alten Weidenköpfen, sonst auf kleinen Zweigen 
dicht am Schafte eines Baumes, zwischen Obstgeländern, auf einem Valkenkopfe unter Da 
chern, in weiten Baumhöhlen, Mauerlöchern, nach Liebes Erfahrungen auch in Schwalben­
nestern, wird aus trockenen, feinen Wurzeln, grünem Moose und ähnlichen Stoffen zusam­
mengetragen, innen mit Wolle, einzelnen Pferdehaaren und Federn ausgefüttert und sieht 
immer unordentlich aus. Anfang Juni sind die 4—5, durchschnittlich 18 mm langen, 13 mm 
dicken, auf blaugrünlichem oder lichtblauem Grunde mit hell rostfarbigen Flecken gezeich­
neten, aber vielfach abändernden Eier vollzählig und werden nun, abwechselnd vom Männ­
chen und Weibchen, binnen 14 Tagen ausgebrütet. Die Jungen wachsen rasch heran, 
brauchen aber lange Zeit, bevor sie selbst ordentlich im Fluge fangen können.

Von der Kindesliebe des Fliegenfängers teilt Naumann eine rührende Geschichte mit. 
„Einst fing ein loser Bube ein altes Weibchen beim Neste, in welchem vier kaum halbflügge 
Junge saßen, und trug alle zusammen in die Stube. Kaum hatte der alte Vogel die Fenster 
untersucht, aber keinen Ausweg zur Flucht gefunden, als er sich schon in sein Schicksal fügte, 
Fliegen fing, die Jungen damit fütterte und dies so eifrig trieb, daß er in äußerst kurzer 
Zeit die Stube gänzlich davon reinigte. Um ihn nun mit seiner Familie nicht verhungern 
zu lassen, trug der Knabe beide zum Nachbar; hier war die Stube ebenfalls bald gereinigt. 
Jetzt trug er ihn wieder zu einem anderen Nachbar, mit dessen Fliegen ebenso schnell auf­
geräumt wurde. Er trug ihn abermals weiter, und so ging die Fliegenfängerfamilie im 
Dörfchen von Stube zu Stube und befreite die Bewohner von ihrer lästigen Gesellschaft, 
den verhaßten Stubenfliegen. Auch mich traf die Reihe, und aus Dankbarkeit bewirkte ich 
nachher der ganzen Familie die Freiheit. Die Jungen wuchsen bei dem niemals fehlenden 
Futter sehr schnell und lernten auch bald selbst Fliegen fangen."

Katzen, Marder, Natten, Mäuse und nichtswürdige Buben zerstören oft das Nest des 
Fliegenfängers, rauben die Eier oder töten die Brut. Die alten Vögel hingegen scheinen 
wenig von Feinden behelligt zu werden. Der vernünftige Mensch gewährt ihnen nachdrück­
lichst seinen Schutz. Der Fliegenfänger gehört, wie alle verwandten Vögel, zu den nützlich­
sten Geschöpfen und leistet durch Wegfangen der lästigen Kerfe gute Dienste. Eigentlich 
schädlich wird er nie, obgleich er zuweilen eine Drohne wegfängt. In der Gefangenschaft 
ist er unterhaltend und auch deshalb, mehr aber als Fliegenjäger sehr beliebt.

Der Trauerfliegenfänger, Tr.auervogel, Loch- oder Dornfink, Mohren- oder 
Totenköpfchen, Schwalbengrasmücke, Meerschwarzblättchen, Baumschwälbchen 
«Muscicapa atricaxilla, ui^ra, tlceckula, maculata, muscipeta, luctuosa, alticeps, 
tuscieap'lla, atro^risea und speculikera, Motacilla und Lz lvia ticeäula, Tulletra an^li- 
caua, Tmberi^a luctuosa, M^äemela und Ticeäula atricaMla, Abbildung S. 510), ist 
im Hochzeitskleide auf der ganzen Oberseite tief schwarzgrau, einfarbig oder mehr oder weniger 
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deutlich schwarz gefleckt; die Stirn, die ganze Unterseite und ein Schild auf den Flügeln, 
gebildet durch die drei letzten Handschwingen, die Außenfahne der Schulterfedern und die 
Armdeckelt, sind weiß. Das Weibchen ist oben braungrau, unten schmutzig weiß; seine Vor­
derschwingen sind einfach schwarzbraun, die drei hintersten weiß gesäumt, die drei äußersten 
Schwanzfedern auf der Außenfahne weiß. Sehr ähnlich sehen die Jungen aus. Das Auge 
ist dunkelbraun, Schnabel und Füße sind schwarz. Die Länge beträgt 13, die Breite 23, die 
Fittichlänge 7,5, die Schwanzlänge 5,5 em.

Der merklich größere Halsbandfliegenfänger (Museieapa eollaris, aldieol- 
lis, aldikrons, 8treptoxliora und melanoxtera) ist oft mit dem Trauervogel verwechselt 
worden, und die Weibchen beider Arten sind auch in der That schwer zu unterscheiden. Das 
alte Männchen des letztgenannten erkennt man an seinem weißen Halsbande; dem Weib­
chen fehlen die lichten Säume an den Schwungfedern. Die Länge beträgt 15,6, die Breite 
25,4, die Fittichlänge 8,4, die Schwanzlänge 5,5 em.

Der Trauervogel bewohnt alle Länder Europas südlich von Großbritannien und dem 
mittleren Skandinavien und wandert im Winter durch Kleinasien, Palästina und Nordafrika 
bis in die Waldländer jenseits des Wüstengürtels; der Halsbandfliegenfänger dagegen be­
völkert mehr den Süden unseres Erdteiles, namentlich Italien und Griechenland, verbreitet 
sich von dort aus bis in das südöstliche Deutschland, gehört im Norden unseres Vaterlandes 
zu den Seltenheiten und wandert etwa ebensoweit wie der Verwandte. Diesen sieht man 
bei uns zu Lande in allen ebenen Gegenden, wenigstens während seines Zuges. Er trifft 
in der letzten Hälfte des April bei uns ein und zieht Ende August und Anfang September 
wieder von uns weg. Die Männchen pflegen eher zu erscheinen als die Weibchen und uns 
früher zu verlassen.

Im Betragen scheinen sich die beiden so nahe verwandten Arten nicht zu unterscheiden. 
Die Trauerfliegenfänger sind muntere, gewandte Vögel, die während des ganzen Tages 
sich bewegen und auch dann, wenn sie aus einem Zweige ruhen, noch mit dem Flügel zucken 
oder mit dem Schwänze aus- und niederwippen. Nnr wenn das Wetter sehr ungünstig ist, 
sitzen sie traurig und still auf einer Stelle; bei günstiger Witterung dagegen bethätigen sie 
ihre ungemein heitere Laune, flattern munter von Zweig zu Zweig, erheben sich spielend in 
die Luft, necken sich harmlos mit ihresgleichen, lassen ihre sanfte, kurz abgebrochene Lock­
stimme, ein angenehmes „Pi ttpitt" oder „Wettwett", häufig vernehmen und begleiten jeden 
Laut mit einer entsprechenden Flügel- und Schwanzbewegung. Im Frühjahre singt das 
Männchen fleißig und gar nicht schlecht. Der einfache, schwermütig klingende Gesang er­
innert einigermaßen an den des Gartenrotschwanzes. Eine Strophe, die hell pfeifend 
wie „wutiwutiwu" klingt, ist besonders bezeichnend. Der Tranerfliegenfänger beginnt schon 
lange vor Sonnenaufgang, wenn die meisten Stimmen anderer Waldsünger noch schweigen, 
und wird dadurch dem, der ihn hört, um so angenehmer. Der Nuf des Halsbandfliegen­
fängers ist ein gedehntes „Zieh", der Lockton ein einfaches „Tak", der Gesang laut und 
abwechselnd, aus den Gesängen anderer Vögel entlehnt, dem des Blaukehlchens, durch meh­
rere hervorgewürgte Töne dem des Notschwanzes ähnlich. Einer, den Graf Gourcy be­
saß, „fing sein Lied mit ,zih zih zilfi an, worauf tzin schwermütig klingender Pfiff folgte; 
dann hörte man die Töne ,zizizst so scharf hervorgestoßen, daß man glaubte, eine Nachti­
gall wollte anfangen zu schlagen. Nach diesen wurde der Gesang ganz blaukehlchenartig; 
das ,Ziztt schien als Grundstimme sortzutönen, während man mehrere tiefe Töne hörte, von 
denen einige flötend klangen, die anderen aber hervorgewurgt wurden, als wenn sie der 
Vogel mit Gewalt hervorstoßen müßte. Auch kam dann und wann ein gewisses, dem der
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Meisen ähnliches »Zizitä* und ein dem der Grillen säst gleich lautendes Gezirpe vor. Nur 
einige der Strophen wurden schnell durchgeschlagen, die anderen aber langsam vorgetra­
gen. Jemand, der mehrere dieser Vögel besaß, sagte, daß sie in ihrem Gesänge viel Rot­
schwanzartiges hätten und, je nachdem sie in den Auen neben guten oder schlechten Sängern 
gewohnt, bessere oder schlechtere Strophen hören ließen, was ganz mit meinen Erfahrungen 
übereinstimmt." Der Flug ist schnell, gewandt und, wenn er länger fortgesetzt wird, wellen­
förmig, der Gang auf dein Boden ebenso schwerfällig wie bei irgend einem anderen dieser 
kaum gehfähigen Vögel.

Beide Fliegenfänger jagen derselben Beute nach wie ihr gefleckter Verwandter, beide 
jagen in der gleichen Weise, und beide sressen im Notfälle Beeren. Bei trübem Wetter durch-

Halsbandfliegenfänger ^luscienpn collaris) lind Zwergfliegenfänger (Lluscicapa parva). */» natürl. Größe.

flattern sie die Baumkronen und nehmen fliegend die sitzenden Kerfe von den Blättern weg; 
bei günstiger Witterung erheben sie sich oft hoch in die Luft, um eine erspähte Fliege, Mücke, 
Bremse, einen Schmetterling, eine Heuschrecke rc. aufzuuehmen; selbst vom Boden heben sie 
zuweilen ein Kerbtier auf, aber auch das geschieht nur fliegend. Wie alle Vögel, welche sich 
viel bewegen, sind sie sehr gefräßig und deshalb fast ununterbrochen in Thätigkeit.

Laubwaldungen, in denen alte, hohe und teilweise hohle Bäume stehen, sind die lieb­
sten Brutorte der Trauerfliegenfänger. Sie suchen sich hier eine passende Höhlung und füllen 
diese liederlich mit Moos und feinen Wurzeln aus, die innen durch Federn, Wolle, Haare 
eine sorgfältig geordnete Aussütterung erhalten. In Ermangelung solcher Höhlen bauen sie 
ihr Nest auch wohl in dicht verworrene Zweige nahe am Stamme oder auf alte Baumstümpfe. 
Das Gelege besteht aus 5—6 Eiern, die 18 mm lang, 13 mm dick, zartschalig, blaß grün­
spanfarbig sind und von beiden Geschlechtern abwechselnd bebrütet werden. Im Verlaufe

Brehm. Tierleben. 3. Auflage. IV. 33 
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von etwa 14 Tagen sind die Eier gezeitigt, in weiteren 3 Wochen die Jungen ausgeflogen; 
sie werden dann aber noch lange Zeit von den Eltern geführt und geleitet. In Gegenden, 
in welchen die Trauerfliegenfänger regelmäßig brüten, kann man sie durch zweckmäßig ein­
gerichtete Nistkästchen in bestimmten Gärten oder Baumpflanzungen festhalten, und sie werden 
dann ost überraschend zahm. „Ein Trauerfliegenfänger", erzählt Baldamus, „der in einem 
Nistkasten meines Gartens brütete, hatte sich durch mein öfters wiederholtes Beobachten 
seiner Brutgeschäfte dermaßen an außergewöhnliche Störungen gewöhnt, daß er ruhig auf 
dem Neste sitzen blieb, wenn ich den Kasten in die Stube brachte und den Deckel abnahm, 
um das trauliche Tierchen zu zeigen." Derselbe Vogel gab, wie Baldamus später berich­
tet, einst zu einem anmutigen Scherze Veranlassung. Zwei Vogelkundige ersten Ranges, 
Prinz Lucian Bonaparte und Schlegel, besuchten Baldamus und stritten sich mit 
ihm über diesen Fliegenfänger und seinen Verwandten. Die weltberühmten Gelehrten ver­
traten den Standpunkt der Balgforscher, ohne jedoch Baldamus, einen hochbegabten Be­
obachter des Tierlebens, überzeugen zu können. Zum Beweise für seine Ansicht holte letz­
terer das Nistkästchen mit dem brütenden Fliegensängerweibchen vom Baume herab, brachte 
es ins Zimmer, öffnete den Deckel des Kästchens und entschied den Streit zu seinen gunsten.

Trauerfliegenfänger werden gern im Käfige gehalten, zählen auch zu den angenehm­
sten Stubenvögeln und erfreuen ebensowohl durch ihr zahmes und artiges Wesen, wie durch 
ihren Gesang. Wenn man sie srei im Zimmer umherfliegen läßt, säubern sie es gründlich 
von Fliegen und Mücken und werden so zahm, daß sie ihrem Pfleger die vorgehaltenen Flie­
gen aus der Hand nehmen.

In Deutschland verfolgt die nützlichen Vogel glücklicherweise niemand; in Italien findet 
leider das Gegenteil statt. Während des Herbstzuges lauert hier vornehin und gering mit 
allerlei Netzen und Fallen auch auf sie, und leider ist ihr Fang nur zu ergiebig. Auf jeden^ 
Markte sieht man während der Zugzeit Hunderte dieser Vögel, die meuchlings gemordet 
wurden, um die abscheuliche Schleckerei zu befriedigen. Es wird erzählt, daß ehedem aus 
der Insel Cypern die so erbeuteten Fliegenfänger und ähnliche Vögel mit Weinessig und 
Gewürz eingemacht und in besonderen Töpfen oder Fäffern verpackt wurden. Solche Ge­
fäße sollen in Menge nach Italien versandt worden sein. Gegenwärtig scheint man sich nicht 
mehr so viel Mühe zu geben, der alte Unfug aber steht noch in voller Blüte.

Jin Osten und Südosten unseres Vaterlandes lebt noch ein Mitglied der Familie, der 
Zwergfliegenfänger (Nuseieapa parva, rukecula, minuta, Isis undlmmura, Liz- 
Uirosterna parva und leueura, 8axieo1a rukeeuloidos, 8znornis MUaimus, Uukeeula 
tMeri, ^kamnokia nivei ventris, s. Abbildung, S. 513), mit verhältnismäßig starrem 
Schnabel und hochlüufigen Füßen, eines der anmutigsten Vögelchen, die überhaupt in Deutsch­
land vorkommen. Das alte Männchen ähnelt im Frühjahre in der Farbenverteilung unserem 
Rotkehlchen. Die Oberseite ist rötlich braungrau, auf dem Scheitel, dem Oberrücken und den 
Oberschwanzdeckfedcrn etwas dunkler, auf den großen Flügeldeckfedern und den Hinteren 
Schwingen lichter gekantet; Kinn, Kehle, Gurgel, Kropf und Oberbrust sind roströtlich, die 
übrigen Unterteile trübweiß, die Handschwingen schwärzlich braungrau, lichter gesäumt. Bei 
jüngeren Männchen ist das Notgeld der Kehle blässer als bei alten. Die Weibchen unter­
scheiden sich durch düstere, mehr gräuliche Farben von den Männchen. Das Auge ist dunkel­
braun, der Schnabel und die Füße sind schwarz. Die Länge beträgt 12, die Breite 20, die 
Fittichlänge 7, die Schwanzlänge 5 em.

Ungeachtet aller bisherigen Forschungen kann der Verbreitungskreis des Zwergfliegen­
fängers noch nicht mit Sicherheit angegeben werden. Er tritt selten im Westen, häufiger 
im Osten Europas auf, verbreitet sich über ganz Mittelasien bis Kamtschatka und besucht 
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auf semem Winterzuge Südchiua, Formosa und Indien, vielleicht auch Nordafrika, ist jedoch 
in vielen Ländern, in welchen er höchst wahrscheinlich ebenfalls lebt, noch nicht nachgewie­
sen worden. Man hat ihn einzeln in fast allen Gegenden unseres Vaterlandes beobachtet 
und überall, aber als große Seltenheit, verzeichnet; es ist jedoch anzunehmen, daß er viel 
öfter vorkommt, als man glaubt. In Mecklenburg scheint er nicht besonders selten zu sein; 
in der Mark und in Pommern brütet er regelmäßig; in Polen, Galizien und Ungarn ist 
er stellenweise sogar häufig. Aber der Zwergfliegenfänger gehört durchaus nicht zu den 
ausfallenden Vögeln, und der, der ihn entdecken will, muß ein geübter Beobachter sein. 
Waldungen mit hochstämmigen Buchen bilden seinen bevorzugten Aufenthalt. „Da, wo 
Edeltannen mit Rotbuchen im bunten Gemische stehen und diese Bäume ihre üppigen Zweige 
in hellgrünen und dunkeln Farben durcheinander weben, kurz da, wo die Sonne nur spar­
sam ihre Strahlen bis auf den Untergrund des Bodens sendet, und wo unter dem grünen 
Dache ein eigentümliches, heiliges Dunkel herrscht, da", sagt A. von Homeyer, „ist unser 
Vögelchen zu Hause." Hier lebt er hauptsächlich in den Kronen der Bäume und kommt 
nur gelegentlich in die Tiefe herab. Lieblingswohnsitze von ihm sind Baumgruppen, die 
von dichtem Aufschläge jüngerer Bäume begrenzt werden; denn in den Dickichten sucht er 
bei ungünstiger Witterung und namentlich bei starkem Winde erwünschte Zuflucht. In der 
Nähe bewohnter Gebäude findet er sich nur ausnahmsweise ein: er ist so recht ein eigen- 
licher Bewohner des stillen Waldes.

Graf Wodzicki versichert, daß er in seinem Betragen ein wahres Bindeglied sei zwi­
schen Laubsängern und Fliegenfängern und ebensosehr an die einen wie an die anderen 
erinnere; andere Beobachter behaupten, daß man den Fliegenfänger in ihm niemals zu ver­
kennen im stande sei, weil er im wesentlichen dessen Gebaren zeige. „Der Zwergfliegenfän­
ger", schildert A. von Homeyer, „treibt sich auf dürren Zweigen dicht unter dem grünen 
Blätterdache in einer Höhe von ungefähr 13—18 m über dem Boden mit besonderer Vor­
liebe umher. Er hat nur ein kleines Gebiet; innerhalb dessen aber gibt es keine Ruhe, wie 
man sie sonst wohl von einem Fliegenfänger erwarten dürfte. Unser Vogel erhascht im 
Fluge ein Kerbtier, setzt sich zehn Schritt weiter auf einen Ast, klingelt sein Lied, fliegt 
sofort weiter, nimmt einen kriechenden Kerf vom benachbarten Stamme für sich in Beschlag, 
sich dabei vielleicht ein wenig nach unten senkend, und steigt dann fliegend wieder bis unter 
das grüne Dach der Baumkronen empor. Hier singt er abermals, um sich gleich darauf um 
6 m gegen den Boden herobzustürzen, dem brütenden Weibchen einen Besuch abzustatten 
und, wenn dies geschehen, sich wieder auswärts zu schwingen. So geht es den ganzen Tag 
über. Am regsten und fleißigsten im Singen ist er früh morgens bis 10 Uhr; mittags bis 
gegen 3 Uhr rastet er; abends, bis Sonnenuntergang, aber ist er in derselben fröhlichen 
Weise thätig wie am Morgen." Der Lockton, ein lauter Pfiff, der dem „Füit" unseres 
Gartenrotschwanzes ähnelt, wird häufig in den Gesang verflochten. Dieser besteht aus 
einer Hauptstrophe, die sich durch Reinheit der Töne auszeichnet. Baldamus bezeichnet 
sie durch die Silben „tink tink tink ei — da ei — da ei — da" re. Nach A. von Homeyer 
ist der Gesang „ein munteres, glockenreines Liedchen, das jeden kundigen Hörer überrascht, 
bezaubert und erfrischt, am meisten an den Schlag des Waldlaubsüngers erinnert, den er 
jedoch an Mannigfaltigkeit und Klangfülle übertrifft, so daß letzterer da, wo beide Vögel 
zusammenleben, vollständig in den Hintergrund tritt." Der Warnungston ist ein gezogenes 
„Zirr" oder „Zee". Die Jungen rufen „sisir". Wie bei vielen anderen Sängern kann übri­
gens über den Gesang sowohl wie über die anderen Stimmlaute allgemein Gültiges kaum 
gesagt werden, weil die einzelnen Vögel bierin abweichen.

Da der Zwergfliegenfänger ebenfalls spät im Jahre bei uns eintrisft und schon ziem­
lich frühzeitig wieder wegzieht, fällt die Brutzeit erst in die letzten Frühliugsmonate. Das 

33*
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Nest steht entweder in Baumhöhlen oder auf Gabelästen, oft weit vom Stamine. Feine 
Würzelchen, Hälmchen, grünes Moos oder graue Flechten bilden den Außenbau; das Innere 
ist mit Wolle und anderen Tierhaaren ausgekleidet. Das Gelege besteht aus 4—5 Eiern, 
die 16 mm lang, 12 mm dick und denen unseres Rotkehlchens ähnlich, d. h. auf blau­
grünlich weißem Grunde mit hell rostfarbigen, mehr oder weniger verschwommenen und 
verwaschenen Flecken ziemlich gleichmäßig gezeichnet sind. Beide Geschlechter wechseln im 
Brüten ab, und beide lieben ihre Brut außerordentlich. Das Weibchen ist beim Nestbaue am 
thätigsten und wie gewöhnlich beim Brüten am eifrigsten; das Männchen hält sich jedoch als 
treuer Wächter fortwährend in der Nähe des Nestes auf, sorgt durch fleißiges Singen für 
Unterhaltung der Gattin und warnt diese wie später die Jungen bei Gefahr. Bald nach 
dein Ausstiegen werden letztere den Dickichten zugeführt, und von Stunde an verändert sich 
das Wesen ihrer Eltern: sie verhalten sich ebenso still und ruhig, wie sie früher laut und 
lebendig waren. Wahrscheinlich tritt die Familie schon früh im Jahre die Winterreise an.

Gefangene Zwergfliegenfänger stehen ihres schmucken Ausseherls, ihrer Beweglichkeit 
und leichten Zähmbarkeit halber bei allen Liebhabern irr Gunst.

Die Fliegenschnäpper (rU^ia^rinae), eine dritte, den Gleicherländern der Alten 
Welt angehörende Unterfamilie bildend, kennzeichnen sich durch zierlichen Leibesbau, ver­
hältnismäßig langen, sehr niedergedrückten, am Grunde breiten, auf dem Firste fast geraden, 
hakig übergebogenen und gezahnten Schnabel, kurze und schwache Füße, mittellange Flügel, 
in denen die vierte und fünfte Schwinge die längsten sind, ziemlich langen Schwanz, dessen 
mittlere Fahnen bei den Männchen einiger Arten sich bedeutend verlängern, und reiches, 
in angenehmen Farben prangendes Gefieder, das in der Schnabelgegend zu Borsten um­
gewandelt ist.

Alle hierher gehörigen Bögel zeichnen sich vorteilhaft durch ihre Rastlosigkeit und Leben­
digkeit aus; einige von ihnen beleben die Waldungen in der anmutigsten Weise. Sie sind 
viel in Bewegung, sitzen hoch auf hervorragenden Ästen der Bäume, schauen von hier aus 
nach Kerbtieren umher, fliegen solchen auch wohl gewandt nach, fangen sie und kehren sodann 
nach ihrem Sitzplatze zurück. Ebenso durchkriechen sie aber auch jagend das Gezweige. Ihre 
Stimme ist angenehm, obwohl man bei ihnen von Gesang nicht recht sprechen kann.

*

In den Waldungen Ostafrikas bin ich dem Schleppenfliegenschnäpper (Ullipi- 
ckura melanoALLtra, ^erpsipllone melanoxastra, Hluseipeta melanv^astra, mdam- 

speciosa, kerretl und äuedailii, T^clliLrea mdanvxastra, mclamp^ra, 8p6civ8a, 
86N6§al6N8i8 und kcrrcti) häufig begegnet. Der ebenso schöne wie lebhafte Vogel ist im 
Hochzeitskleide auf Kopf, Hals und Kropf schwarz, stahlgrün gleißend, auf der Oberseite, 
Flügel und Schwanz eingeschloffen, weiß, auf der Unterseite bis auf die weißen Unterschwanz­
decken schiefergrau; die Schwingen sind schwarz, die des Armes außen weiß. Das Auge hat 
braune, der Schnabel meerblaue, der Fuß graublaue Färbung. Im Winterkleide ist die 
Oberseite nebst den beiden mittleren Schwanzfedern zimtkastanienbraun, das übrige Gefieder 
dagegen wie im Prachtkleide gefärbt. Das Weibchen ähnelt dem Männchen in: Winterkleide; 
die Unterseite ist jedoch dunkler als bei letzterem. Die Länge beträgt 37, die Breite 22, die 
Fittichlänge 9, die Länge der beiden mittleren Federn des Schwanzes 28, der äußeren 9 cm.

Der Schleppenfliegenschnäpper bewohnt alle bewaldeten Gegenden der Wendekreislän­
der Afrikas, steigt im Gebirge bis zu einem Gürtel zwischen 2000 und 30o0 m Höhe empor,
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wlvandert nicht, sondern streicht höchstens in einem beschränkten Gebiete hin und her, ver- 
lü äßt den Wald nie und siedekt sich mit Vorliebe in der Nähe von Gewässern oder in tief- 
ekingeriffenen Thalschluchten am. Jm Thale von Mensa sahen wir ihn täglich, da, wo der 
Hhochwald reichen Unterwuchs hatte, gewiß. Hier lebt der prächtige Vogel paarweise; aber 
eLs hält nicht eben leicht, neben dem auffallenden Männchen auch das bescheidenere Weib- 
chchen aufzufinden. Weiß sich doch sogar jenes, seiner prachtvollen Farben ungeachtet, vor- 
trtresflich in dem bunten Gelaube zu verstecken!

In seinem Wesen hat dieser Schleppenfliegenschnüpper manches mit den echten Flie- 
ge;enfängern gemein, erinnert aber auch wieder an die Bienenfresser. Während des Sitzens 
sppielt er mit seiner Holle und dem Schwänze, den er langsam hin und her schwingt. Sein 
AFlug ist sonderbar, rasch und leicht, wenn es gilt, nach Fliegenfängerart ein Kerbtier zu 
verfolgen oder einen Eindringling der gleichen Art aus dem Gebiete zu jagen, langsam 
schchwebend, absatzweise und scheinbar schwerfällig hingegen, wenn es sich darum handelt, 
wiveitere Strecken einfach zu überfliegen. Wenn er sein Prachtkleid trägt, ist er unter allen 
Ullmständen eine überaus fesselnde Erscheinung. Um diese Zeit zeigt er sich in seiner vollen 
Lebendigkeit. Argwöhnisch überwacht er sein jetziges Wohn-, wahrscheinlich auch Brutgebiet, 
uund mutig greift er jeden Vogel an, welcher es durchfliegt, nötigt selbst einen Naben, es 
zrzu verlassen. Eifersüchtig verfolgen sich die Männchen mit außergewöhnlicher Heftigkeit und 
Beharrlichkeit, manchmal viertelstundenlang ohne Unterbrechung. Sie jagen mit raschem 
FFluge hintereinander her durch die Kronen der Bäume und durch die dichtesten Gebüsche, 
uund ihre weißen Schwanzfedern ziehen wie eine prächtige Schleppe hinterdrein, so recht 
ei igentlich von der Luft getragen.

Ich muß der lebendigen Schilderung Swinhoes, die er von einem in China leben- 
dsen Gattungsverwandtcn entworfen, vollkommen beistimmen. Der fliegende Fliegenschnäp- 
poer gewährt wirklich einen großartigen Anblick, wenn die beiden langen Federn, die der 
le eiseste Wind bewegt, sich bald nähern, bald wieder voneinander entfernen und überhaupt 
dvie zierlichsten Wellenlinien beschreiben. Levaillant, der die erste ausführlichere Lebens- 
boeschreibung eines dieser Vögel gab, berichtet wahrheitsgetreu, zuweilen 5 oder 6 Stück zu- 
saammen gesehen zu haben, die hintereinander wütend herflogen. Unglaublich dagegen scheint 
mnir seine Angabe, daß die kampflustigen Vögel es hauptsächlich auf die langen Schwanz­
feedern ihrer Gegner abgesehen hätten und diese gelegentlich abbissen oder ausrissen. Ich 
doarf versichern, niemals etwas Ähnliches beobachtet zu haben. Allerdings trifft man die 
Pflaradiesschnäpper nur wenige Monate oder nur Wochen im vollen Hochzeitskleide an; die 
Pprachtfedern nutzen sich im Gelaube bald ab, fallen dann aus und werden durch minder 
laange ersetzt; während der angegebenen Zeit aber tragen nach meinen Erfahrungen alle 
allsten Männchen ihren Schmuck unversehrt.

Tie Stimme des schwarzbäuchigen Paradiesschnäppers hat nichts von der Rauhigkeit 
does Locktons anderer Arten, ist im Gegenteil ein sehr wohlklingendes und ziemlich leises 
„LWüht wüht", das anfangs gehaltener, gegen das Ende hin schneller ausgestoßen wird. 
ELinen eigentlichen Gesang habe ich niemals vernommen; auch von Heuglin und Marquis 
A'lntinori wissen nur von „kochst einfachem und schwachem, aber nicht unmelodischem Ge- 
saange" oder einer „unbedeutenden Stimme" zu berichten.

Über das Brutgeschäft habe ich leider keine Beobachtungen sammeln können. Levail- 
loant bildet das Nest des verwandten Tschitrek ab, bemerkt aber ausdrücklich, daß er den 
VLogel nicht selbst darauf gesehen habe, sondern hinsichtlich der Bestimmung des Erbauers 
nuur der Angabe eines seiner Begleiter folge. Das in Rede stehende Nest hat die Gestalt 
einnes Hornes und hängt in dem Gabelaste einer Mimose. Seine Länge beträgt, der Krüm- 
mnung nach gemessen, 20, der Durchmesser der Nestmulde aber nur 6 em. Es besteht aus 
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sehr feine» Bastfäde», die höchst sorgfältig durcheinander geflochten sind, so daß.die Außen­
seite einem grobhaarigen Zeuge ähnelt. Die Nestmulde, die kaum ein Vierteil des gesamten 
Baues einnimmt, ist mit keinerlei weichen Stoffen ausgefüttert. Heuglin beobachtete in: 
Bongolaude im Juli flügge Junge des Schleppenfliegenschnäppers, die sich längere Zeit 
auf einer Stelle in den Kronen der Hochbäume Herumtrieben und von den Alten gefüt­
tert wurden.

Die Schwalben (üirunäiniäae) sind klein, zierlich gestaltet, breitbrüstig, kurzhalsig 
und plattköpfig. Der Schnabel ist kurz, platt, an der Wurzel viel breiter als an der Spitze, 
daher fast dreieckig, mit der Spitze des Oberschnabels etwas übergekrümmt, die Nachenöff­
nung bis gegen die Augen hin gespalten, die Füße kurz, schwach und mit kleinen Nägeln 
ailsgerüstet, die Flügel lang, schmal und zugespitzt, der Hand- wie der Armteil trägt je neun 
Schwungfedern, unter denen die erste alle übrigen überragt, nicht aber gänzlich fehlt; oer 
Schwanz ist stets, oft sehr tief gegabelt, das Gefieder kurz, knapp anliegend und oberseits 
meist metallisch glänzend. Beide Geschlechter sind hinsichtlich der Färbung wenig verschie­
den; die Jungen hingegen tragen kurze Zeit ein von dein ihrer Eltern abweichendes Kleid.

Die Schwalben, von welchen inan ungefähr 120 Arten kennt, verbreiten sich über alle 
Erdteile und über alle Höhen- und Breitengürtel, obschon sie jenseits des Polarkreises nur- 
vereinzelt und kaum als Brutvögel leben. Viele von ihnen nehmen im Hause des Menschen 
Herberge, andere siedeln sich an Felsen- oder in steilen Erdwänden an, einige wählen Bäume 
zur Anlage ihres Nestes. Sämtliche Arten, die in Ländern brüten, in welchen der Winter 
sich vom Sommer erheblich unterscheidet, sind Zugvögel, wogegen diejenigen, welche in Län­
dern Hausen, deren Jahreszeiten mehr oder weniger sich gleichen, höchstens innerhalb ge­
wisser Grenzen hin und her streichen. Wiederholt ist behauptet und selbst von tüchtigen Na­
turforschern für möglich erachtet worden, daß einzelne Schwallen den Winter in kalten 
Gegenden, und zwar iin Schlamme eingebettet als Winterschläfer verbringen; solche» An­
gaben fehlt jedoch jede Glaubwürdigkeit. Nufere deutschen Schwalben ziehen bis in das 
Innere, selbst bis in die südlichsten Länder Afrikas, und ich selbst habe sie während meines 
fünfjährigen Aufenthaltes in diesen: Erdteile mit größter Regelmäßigkeit nach Süden hinab 
und wieder nach Norden zurück wandern sehen. Daß bei plötzlich eintretender Kälte in: Früh­
jahre oder in: Herbste einzelne Schwalben in Löchern Zuflucht suchen, hier in gewissen: Grade 
erstarren und dank ihrer Lebenszähigkeit wieder aufleben mögen, wenn sie in die Wärme 
gebracht werden, will ich nicht gänzlich in Abrede stelle»; von einem Winterschlafe aber ist 
trotz aller „glaubwürdigen Zeugen" von Aristoteles her bis auf gewisse Beobachter unserer 
Tage bestimmt nicht zu reden.

Man nennt mit Recht die Schwalben edle T:ere. Sie sind leiblich und geistig wohl be­
fähigt. Der Flug ist ihre eigentliche Bewegung, ihr Gang auf dein Boden höchst ungeschickt, 
jedoch immerhin weit besser noch als das unbeschreiblich täppische Kriechen der anscheinend 
so nahe verwandten Segler. Um auszuruhen, bäumen sie gern und wühle» sich dazu schwache, 
wenig belaubte Äste und Zweige, die ihnen unbehindertes Zu- und Abfliegen gestatten. 
Alle wirklichen Schwalben zählen zu den Singvögeln. Ihr Gesang ist ein liebenswürdiges 
Geschwätz, das jedermann erfreut und zumal den Landbewohner so anmutet, daß er dem 
Liede der in seinem Hause nistenden Art Worte untergelegt hat. Wie der Landmann, so 
denken und empfinden alle übrigen Menschen, die das Lied und den Vogel selbst kennen 
lernten. Denn nicht der Klang aus Schwalbenmunde allein, auch das Wesen und Betra­
gen der Schwalben haben ihnen die Zuneigung des Mensche» erworben. Sie sind nicht bloß 
heiter, gesellig, verträglich, sondern auch klug und verständig, nicht bloß dreist, sonder» auch 
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mutig. S:e beobachten ihre Umgebung genau, lernen ihre Freunde und ihre Feinde kennen 
und vertrauen nur dein, der Vertrauen verdient. Ihr Treiben und Beginnen heimelt uns 
an; ihr Vertrauen sichert ihnen selbst in roheren Gemütern Schutz und Gastlichkeit.

Alle Schwalben sind Kerbtierjäger. Sie verfolgen und fangen hauptsächlich Zwei-, Ader­
und Netzflügler, also vorzugsweise Fliegen und Schnaken, aber auch kleine Käfer und der­
gleichen. Ihre Jagd geschieht nur im Fluge; sitzende Tiere abzulesen, sind sie nicht iin stande. 
De gefangene Beute verschlingen sie, ohne sie zu zerkleinern. Fliegend trinken sie, fliegend 
baden sie sich auch, indem sie, hart über der Oberfläche des Wassers dahinschwebend, plötz­
lich sich hinabsenken und entweder ihren Schnabel oder einen Teil des Leibes eintauchen 
und dann die eingenetzten Federn durch zuckende oder schüttelnde Bewegungen wieder trocknen.

Die meisten Arten erbauen ein kunstvolles Nest, dessen äußere Wandung Lehmklümpchen 
sind, die mit dem klebrigen Speichel zusammengekleistert wurden; andere graben mühevoll 
Löcher in das harte Erdreich steil abfallender Wände, erweitern diese in der Tiefe backofen- 
förmig und legen hier das eigentliche Nest an, das der Hauptsache nach aus zusammen­
getragenen und wirr übereinander geschichteten Federn besteht. Das Gelege enthält 4—6 
Eier, die vom Weibchen allein bebrütet werden.

Dank ihrer Gewandtheit im Fluge entgehen die Schwalben vielen Feinden, die das 
Kleingeflügel bedrohen. Doch gibt es in allen Erdteilen Falken, die auch die schnellsten 
Arten zu fangen wissen, und außerdem stellen Katzen, Marder, Wiesel, Rattel: und Mäuse 
der Brut und den noch ungeschickten Jungen nach. Der Mensch befehdet die nützlichen und 
in den meisten Ländern geheiligte!: Vögel gewöhnlich nicht, wird im Gegenteile eher zu 
ihren: Beschützer.

Für die Gefangenschaft eignen sich die Schwalben nicht. Einzelne können zwar dahin 
gebracht werden, Ersatzfutter in einer ihnen unnatürlichen Weise zu sich zu nehmen und 
dadurch ihr Leben zu fristen; sie aber sind als seltene Ausnahmen anzusehen. Die Schwalbe 
verlangt, um zu leben, vor allen: die unbeschränkteste Freiheit.

Unsere Rauchschwalbe, Land-, Bauern-, Küchen-, Feuer-, Schlot-, Srall-, 
Stachel-, Stech- und Blutschwalbe (Hirundo rustica, domestica, Gutturalis, xa- 
na^ana, javaniea, stabulorum, pagorum, fretensis und rioeonrii, Oecroxis rustica), 
vertritt die Gattung der Hausschwalben (Lirundo), deren Merkmale in dem sehr gestreck­
ten, aber muskelkräftigen Leibe, dem kurzen Halse, flachen Kopfe mit breitem, kaum merklich 
gekrümmtem Schnabel, den ziemlich langen Füßen mit vollkommen getrennten Zehen, den 
langen Flügeln, die jedoch in der Ruhe von dem tief gegabelter: Schwänze weit überragt 
werden, und dem lockeren, auf der Oberseite prächtig metallisch glänzenden Gefieder gesunder: 
werder:. Dre Länge beträgt 18, die Breite 31, die Fittichlänge 12, die Schrvanzlänge 9 cm. 
Die Oberteile und ein breiter Gürtel auf den: Kropfe sind blauschwarz, metallisch glänzend, 
Stirn und Kehle hochkastanienbraun, die übrigen Unterteile licht rostgelb; die fünf äußer­
sten Steuerfedern träger: auf der Jnnenfahne rundliche, weiße Flecker:. Beim Weibchen sind 
alle Farben blässer als beim Männchen, bei jungen Vögeln sehr matt.

Das Brutgebiet der Rauchschwalbe umfaßt ganz Europa diesseits des Polarkreises und 
ebenso West- und Mittelasien, ihr Wandergebiet außerdem Afrika und Südasien nebst den 
großer: Eilanden in: Süden des Erdteiles. Sie ist es, die seit altersgrauer Zeit freiwillig 
dem Menscher: sich angeschlossen und ir: seinen: Hause Herberge genommen hat, die, falls 
der Mensch ihr gestattet, sich im Palaste wie in der Hütte ansiedelt und nur da, wo alle 
geeigneten Wohnungen fehlen, sich mit passenden Gesimsen steiler Felsenwände behilft, aber 
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noch heutzutage diese mit dem ersten feststehenden Hause vertauscht, das in solcher Wildnis 
errichtet wurde; sie versucht selbst in der beweglichen Jurte des Wandcrhirten Heimatsrechte 
zu gewinnen. Ihre Anhänglichkeit an das Wohnhaus des Menschen hat ihr dessen Liebe 
erworben, ihr Kommen und Gehen im Norden der Erde sie von alters her als Boten und 
Verkündiger guter und böser Tage erscheinen lassen.

Rauchschwalbe (Hiruuäv rustica) und Mehlschwalbe (Cbvliävuaria urbica). nalürl. Größe.

Die Rauchschwalbe trifft durchschnittlich zwischen dem 1. und 15. April, ausnahms­
weise früher, selten später, bei uns ein und verweilt in ihrer Heimat bis Ende September 
oder Anfang Oktober, Nachzügler selbstverständlich abgerechnet. Während der Zngzeit sieht 
man sie in ganz Afrika. Bis zu den Ländern am Vorgebirge der Guten Hoffnung dringt 
sie vor, und ebenso ist sie in allen Tiefländern Indiens, auf Ceylon und den Sundainseln 
Wintergast. Gelegentlich ihrer Wanderung überfliegt sie Länderstrecken, die jahraus jahr­
ein verwandte Schwalben beherbergen und diesen also alle Erfordernisse zum Leben bie­
ten müssen, ohne hier auch nur zu rasten. So sah ich sie bereits am 13. September im 
südlichen Nubien erscheinen, so beobachtete ich sie auf ihrem Rückzüge nur wenige Tage früher, 



Rauchschwalbe: Verbreitung. Zug. Wesen. Stimme. 521

als sie bei uns einzutresfen pflegt, in Chartum, am Zusammenflüsse des Weißen und Blauen 
Nil, zwischen dem 15. und 16. Grade nördlicher Breite. Höchst selten kommt es vor, daß 
im Inneren Afrikas noch im Hochsommer eine Rauchschwalbe gesehen wird, und ebenso 
selten begegnet man einer im Winter in Ägypten oder sonstwo im Norden des Erdteiles. 
Unmittelbar nach ihrer Heimkehr findet sie sich bei ihrem alten Neste ein, oder schreitet zur 
Erbauung eines neuen. Damit beginnt ihr Sommerleben mit all seinen Freuden und Sor­
gen. Es ist nicht eben ein Beweis von dichterischer Auffassung dieses Lebens, daß der thrä- 
nenreiche Herloßsohn ihr die Heimat in der Ferne anweist; denn keine Schwalbe zieht 
„heimwärts", wenn sie uns verläßt, sondern notgedrungen in eine freudlose Fremde hinaus, 
keine singt und jubelt, keine liebt und brütet draußen.

Die Rauchschwalbe ist, wie Naumann trefflich schildert, ein außerordentlich flinker, 
kühner, munterer, netter Vogel, der immer schmuck aussieht, und dessen fröhliche Stim­
mung nur sehr schlechtes Welter und demzufolge eintretender Nahrungsmangel unterbrechen 
kann. „Obgleich von einem zärtlichen oder weichlichen Naturell, zeigt sie doch in mancher 
ihrer Handlungen viel Kraftfülle: ihr Flug und ihr Betragen während des Fluges, die Necke­
reien mit ihresgleichen, der Nachdruck, mit welchem sie Raubvögel und Raubtiere verfolgt, 
beweisen dies. Sie fliegt am schnellsten, abwechselndsten und gewandtesten unter unseren 
Schwalben ; sie schwimmt und schwebt, immer rasch dabei fortschießend, oder fliegt flatternd, 
schwenkt sich blitzschnell seit-, auf- oder abwärts, senkt sich in einem kurzen Bogen fast bis 
zur Erde oder bis auf den Wasserspiegel hinab, oder schwingt sich ebenso zu einer bedeu­
tenden Höhe hinauf, und alles dieses mit einer Fertigkeit, die in Erstaunen setzt; ja, sie 
kann sich sogar im Fluge überschlagen. Mit großer Geschicklichkeit fliegt sie durch enge Öff­
nungen, ohne anzustoßen; auch versteht sie die Kunst, sich fliegend zu baden, weshalb sie 
dicht über dem Wasserspiegel dahinschießt, schnell eintaucht, so einen Augenblick im Wasser 
verweilt und nun, sich schüttelnd, weiter fliegt. Ein solches Eintauchen, das den Flug kaum 
einige Augenblicke unterbricht, wiederholt sie oft mehrere Male hintereinander, und das 
Bad ist gemacht."

Zum Ausruhen wählt sie sich hervorragende Örtlichkeiten, die ihr bequemes Zu- und 
Abstreichen gestatten; hier sonnt sie sich, hier ordnet sie ihr Gefieder, hier singt sie. „Ihr 
Aussehen ist dann immer schlank und munter, fast listig; der Rumpf wird dabei in wage­
rechter Stellung getragen. Nicht selten dreht sie die Brust hin und her und schlägt in fröh­
licher Laune zwitschernd und singend die Flügel auf und nieder oder streckt und dehnt die 
Glieder." Auf den flachen Boden setzt sie sich ungern, meist nur, um von ihm Baustoffe 
fürs Nest aufzunehmen, oder während ihrer ersten Jugendzeit; ihre Füßchen sind zum Sitzen 
auf dem Boden nicht geeignet und noch weniger zum Gehen; sie sieht, wenn sie das eine 
oder andere thut, „krank und unbehilflich aus und scheint gar nicht derselbe flüchtige Vogel 
zu sein, als welcher sie sich uns in ihrem kühnen, rastlosen Fluge zeigt".

Ein zartes „Witt", das nicht selten in „Wide witt" verlängert wird, drückt behag­
liche Stimmung der Schwalbe aus oder wird als Lockton gebraucht; der Warnungs- und 
Kampfruf ist ein Helles, lautes „Biwist"; die Anzeige drohender Gefahr geschieht durch die 
Silben „dewihlik"; bei Todesangst vernimmt man ein zitternd ausgestoßenes „Zetsch". 
Der Gesang, den das Männchen sehr fleißig hören läßt, zeichnet sich weder durch Wohl­
klang der einzelnen Töne, noch durch Abwechselung aus, hat aber dennoch etwas ungemein 
Gemütliches und Ansprechendes, wozu Jahres- und Tageszeit und andere Verhältnisse das 
ihrige beitragen. „Kaum kündet ein grauer Streifen im Osten den kommenden Tag an", 
fährt Naumann fort, „so hört man schon die ersten Vorspiele des Gesanges der von der 
Nachtruhe eben erwachten Nauchschwalbenmännchen. Alles Geflügel des Hofes ist noch schlaf­
trunken, keines läßt einen Laut hören, überall herrscht noch tiefe Stille, und die Gegenstände 



522 Erste Ordnung: Baumvögel; einundzmanzigste Familie: Schwalben.

sind noch mit nebeligem Grau umschleiert: da stimmt hier und da ein Schwalbenmännchen 
sein ,Wirb werb* an, jetzt noch stammelnd, durch viele Pausen unterbrochen, bis erst nach 
und nach ein zusammenhängendes Liedchen entsteht, das der auf derselben Stelle sitzen 
bleibende Sänger mehrmals wiederholt, bis er sich endlich aufschwingt und nun fröhlich 
singend das Gehöft durchfliegt. Ehe es dahin kommt, ist ein Viertelstündchen vergangen, 
und nun erwachen auch die anderen Schläfer: der Hausrötling girlt sein Morgcnliedchen 
vom Dache herab, die Spatzen lassen sich hören, die Tauben rucksen, und bald ist alles Ge­
flügel zu neuem Leben erwacht. Wer sich öfters eines schönen Sommermorgens im länd­
lichen Gehöfte erfreute, wird beistimmen müssen, daß diese Schwalbe mit ihrem obschon 
schlichten, doch fröhlichen, ausmunternden Gesänge viel zu den Annehmlichkeiten eines solchen 
beiträgt." Der Gesang selbst fängt mit „wirb werb widewitt" an, geht in ein längeres 
Gezwitscher über und endet mit „wid weid woidä zerr". Das Volk hat ihn in Worte über­
setzt und unserer edelsten Dichter einer des Volkes Stammeln im lieblichsten Gedichte ver­
herrlicht — wer kennt es nicht, das Schwalbenlied unseres Rückert:

„Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar rc."

dessen eine Strophe:
„Als ich Abschied nahm, als ich Abschied nahm, 
War'n Kisten und Kasten schwer, 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, 
Mar alles leer."

die eigentlich volkstümliche, die vom Volke selbst gedichtete ist.
Unter den Sinnen der Schwalbe steht das Gesicht obenan. Sie sieht ein kleines Kerb­

tier, wenn es fliegt, schon in bedeutender Entfernung und jagt nur mit Hilfe des Auges. 
Auch das Gehör ist wohl entwickelt, und das Gefühl, soweit es sich als Empfindungsver­
mögen kundgibt, gewiß nicht in Abrede zu stellen. Uber Geruch und Geschmack haben wir 
kein Urteil. Ihre geistigen Fähigkeiten werden vielleicht oft überschätzt; Verstand und Über­
legung, wohl abgewogene Würdigung der Umstände und Verhältnisse, scharfe Unterscheidung 
von Freund und Feind, liebenswürdiger Übermut gefährlichen Geschöpfen gegenüber und 
friedfertiges Zusammengehen mit solchen, welche erfahrungsmüßig ungefährlich sind, Eifer, 
anderen harmlosen Tieren irgendwie, sei es durch wohl begründete Warnung oder durch 
keckes Untersuchen einer Gefahr, behilflich, dienstbar zu sein, und andere Beweise des Geistes 
und Züge des Wesens, welche die Schwalbe bekundet, lassen dies erklärlich scheinen.

Kleine Kerbtiere mancherlei Art, vorzugsweise Zwei- und Netzflügler, Schmetterlinge 
und Käfer bilden auch die Nahrung dieser Schwalbe; Immen mit Giftstacheln frißt sie nicht. 
Sie jagt nur im Fluge und zeigt sich unfähig, sitzende Beute aufzunehmen. Deshalb gerät 
sie bei länger anhaltendem Negenwetter, das die Kerfe in ihre Schlupfwinkel bannt, oft 
in harte Not und müht sich ängstlich, die festsitzenden durch nahes Vorüberstreichen anf- 
zuscheuchen und zum Fliegen zu bringen. Je nach Witterung und Tageszeit jagt sie in 
höheren oder tieferen Schichten der Luft und ist deshalb dem Volke zum Wetterpropheten 
geworden. Gute Witterung deckt ihren Tisch reichlich und erhöht ihren frischen Mut, schlech­
tes Wetter läßt sie darben und macht sie still und traurig. Sie bedarf, ihrer großen Reg­
samkeit halber, unverhältnismäßig viel an Nahrung und frißt, solange sie sich fliegend be­
wegt. Das Verzehrte verdaut sie rasch; die unverdaulichen Überreste der Mahlzeit, Flügel­
decken, Schilder und Beine der Kerfe, speit sie zu Gewöllen geballt wieder aus.

Durch Anlage und Bau des Nestes unterscheidet sich die Rauchschwalbe von ihren deut­
schen Verwandten. Falls es irgend möglich, baut sie das Nest in das Innere eines Ge­
bäudes, so, daß es von oben her durch eine weit überragende Decke geschützt wird. Ein 
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Tragbalken an der Decke des Kuhstalles oder der Flur des Bauernhauses, ein Dachboden, 
den die besenführende Magd meidet, oder irgend eine andere Räumlichkeit, die eher den 
Farbensinn eines Malers als das Reinlichkeitsgefühl einer Hausfrau befriedigt, mit kurzen 
Worten, alternde, verfallende, mehr oder minder schmutzige, vor Zug und Wetter geschützte 
Räume sind die Nistplätze, die sie besonders liebt. Hier kann es vorkommen, daß förm­
liche Siedelungen entstehen. Das Nest selbst wird an dem Balken oder an der Wand, am 
liebsten an rauhen und unten durch vorspringende Latten, Pflöcke und dergleichen ver­
besserten Stellen festgeklebt. Es ähnelt etwa dem Vierteile einer Hoklkugel; seine Wände 
verdicken sich an der Befestigungsstelle; der im ganzen wagerecht stehende Rand zieht sich 
hier meist auch etwas höher hinauf. Die Breite beträgt ungefähr 20, die Tiefe 10 em. 
Der Stoff ist schlammige oder mindestens fette Erde, die klümpchenweise aufgeklaubt, mit 
Speichel überzogen und vorsichtig angeklebt wird. Andere Stoffe verwendet sie selten; doch 
erhielt ich ein Nest, das einzig und allein aus zertrümmerter Knochenkohle bestand und 
in üblicher Weise zusammengekleistert worden war. Feine, zwischen die Nestwände einge­
legte Halme und Haare tragen zur besseren Festigung bei; das eigentliche Bindemittel aber 
ist der Speichel. Bei schöner Witterung vollendet ein Schwalbenpaar das Aufmauern der 
Nestwandungen innerhalb 8 Tagen. Hierauf wird der innere Raum mit zarten Hälmchen, 
Haaren, Federn und ähnlichen weichen Stoffen ausgekleidet, und die Kinderwiege ist voll­
endet. Ein an geschützten Orten stehendes Schwalbennest dient lange, lange Jahre, viel­
leicht nicht seinen Erbauern allein, sondern auch nachfolgenden Geschlechtern. Etwaige Schä­
den bessert das Paar vor Beginn der Brut sorgfältig aus; die innere Ausfüllung wird regel­
mäßig erneuert, im übrigen jedoch nichts an dem Baue verändert, solange er besteht.

Im Mai legt das Weibchen 4—6 zierliche, 20 mm lange, 14 mm dicke, zartschalige, 
auf rein weißem Grunde mit aschgrauen und rotbraunen Punkten gezeichnete Eier ins Nest, 
bebrütet sie ohne Hilfe seines Männchens und zeitigt bei günstiger Witterung binnen 12 
Tagen die Jungen. Bei schlechter, zumal naßkalter Witterung muß es die Eier stundenlang 
verlassen, um sich die ihm nötige Nahrung zu erbeuten, und dann kann es geschehen, daß 
die Eier erst nach 17 Tagen ausgebrütet werden. Die anfangs sehr häßlichen, breitmäuligen 
Jungen werden von beiden Eltern fleißig geatzt, wachsen unter günstigen Umständen rasch 
heran, schauen bald über den Rand des Ziestes heraus und können, wenn alles gut geht, 
bereits in der dritten Woche ihres Lebens außerhalb des Eies den Eltern ins Freie folgen. 
Sie werden nun noch eine Zeitlang draußen gefüttert, anfangs allabendlich ins Nest zurück­
geführt, später im Freien hübsch zur Ruhe gebracht und endlich ihrem Schicksale überlassen.

Sodann, meist in den ersten Tagen des August, schreiten die Alten zur zweiten Brut. 
In manchen Jahren verspätet sich diese so sehr, daß Alte und Junge gefährdet sind; in 
nördlichen Ländern müssen letztere zuweilen wirklich verlassen werden. Unter günstigeren 
Umständen sind auch die letzten Jungen längst flügge geworden, wenn der eintretende Herbst 
zur Winterreise mahnt. Nunmehr sammeln sie sich im Geleite ihrer Eltern mit anderen 
Familien derselben Art, mit Bachstelzen und Staren im Röhricht der Teiche und Seen, hier 
Ruhe haltend, bis die eine Nacht herankommt, welche die lieben Gäste uns entführt. Eines 
Abends, bald nach Sonnenuntergang, erhebt sich das zahllose Schwalbenheer, das man in 
den Nachmittagsstunden vorher vielleicht auf dem hohen Kirchendache versammelt sah, auf 
ein von mehreren Alten gegebenes Zeichen, zieht davon und verschwindet wenige Minuten 
später dem Auge.

Ungeachtet ihrer Gewandtheit und trotz ihrer Anhänglichkeit an den Menschen droht der 
Schwalbe mancherlei Gefahr. Bei uns zu Lande ist der Baumfalke der gefährlichste von allen 
natürlichen Feinden; in Südasien und Mittelafrika übernehmen andere seines Geschlechtes 
seine Rolle. Die jungen Schwalben werden durch alle Raubtiere, welche im Inneren des
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Hauses ihr Wesen treiben, und mehr noch durch Natten und Mäuse gefährdet. Zu diesen 
Feinden gesellt sich hier und da der Mensch. In Italien wie in Spanien werden alljährlich 
Hunderttausende von Schwalben durch Bubenjäger vertilgt, obgleich ein Sprichwort der 
Spanier sagt, daß derjenige, welcher eine Schwalbe umbringe, seine Mutter töte.

Höhlen sch walke (Liruniiv rukula) und Felsen sch walke (Clivicala rupvstris). natürl. Gröhe.

Im Käfige sieht man die Rauchschwalbe selten. Es ist nicht unmöglich, sie jahrelang 
zu erhalten; sie verlangt aber die größte Sorgfalt hinsichtlich ihrer Pflege und belohnt diese 
eigentlich doch nur in geringem Maße.

Im Südosten Europas gesellt sich zu der Rauchschwalbe die derselben Gattung ange­
hörige, gleichgroße Höhlenschwalbe, Alpen- oder Nötelschwalbe (Liruucko rutula, 
alpcstris, äaurica und cap cusis, Cecropis rutula und capeusis, TUlia rutula). Ober­
kopf, Hinterhals, Mantel, Schultern und längste obere und untere Schwanzdecken sind tief 
stahlblauschwarz, ein schmaler Vrauenstrich, die Schläfe, ein breites Nackenband und der 
Bürzel dunkel braunrot, Kopf- und Halsseiten, Unterteile und vordere obere Schwanzdecken 
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roströtlichgelb, Kehle und Kropf fein schwarz in die Lange gestrichelt, Flügel und Schwanz 
einfarbig glänzend schwarz. Das Auge hat tiefbraune, der Schnabel schwarze, der Fuß 
hornbraune Färbung.

Griechenland und Kleinasien scheinen der Brennpunkt des Verbreitungsgebietes der 
Höhlenschwalbe zu sein; in Italien, wo sie ebenfalls regelmäßig vorkommt, tritt sie weit 
seltener, im übrigen Südeuropa nur als Vesuchsvogel auf; nach Deutschland hat sie sich 
verflogen. Außer Griechenland und Kleinasien bewohnt sie Persien und Kaukasien; auf ihrer 
Winterreise durchstreift sie den Nordosten Afrikas. In Mittelasien wird sie durch eine ver­
wandte Art vertreten.

Lebensweise, Wesen und Betragen, Sitten und Gewohnheiten, leibliche und geistige 
Begabungen der Höhlenschwalbe entsprechen dem von der Rauchschwalbe gezeichneten Lebens­
bilde fast in jeder Hinsicht. Aber die Höhlenschwalbe hat sich bis jetzt nur ausnahmsweise 
bewegen lassen, ihre ursprünglichen Brutstätten mit dem Wohnhause des Menschen zu ver­
tauschen, legt vielmehr nach wie vor ihr Nest in Felshöhlen an. Demgemäß bewohnt sie 
ausschließlich Gegenden, in denen steilwandige Fclsenmassen ihr Wohnung gewähren, jedoch 
weniger die höheren als die unteren Lagen der Gebirge. Auch sie ist ein Zugvogel, der 
annähernd um dieselbe Zeit wie die Rauchschwalbe, in Griechenland in den ersten Tagen 
des April, frühstens in den letzten des März eintrisst, und im August und September das 
Land wieder verläßt. Unmittelbar nach ihrer Ankunft begibt sie sich an ihre Vrutplätze, 
und in den ersten Tagen des Mai liegen bereits die 4—5 durchschnittlich 20 mm langen 
und 15 mm dicken, rein weißen Eier im Neste. Letzteres hängt stets an der Decke passender 
Höhlen, wird aus denselben Stoffen erbaut wie das der Haus- oder Mehlschwalbe, ist aber 
merklich größer als das der einen oder der anderen, fast kugelrund, ganz zugebaut, mit 
einer langen, oft gebogenen Eingangsröhre versehen und innen dicht mit Federn ausge­
kleidet. Wenn irgend möglich, bildet auch diese Schwalbe Siedelungen.

Der verhältnismäßig kurze und deshalb sehr breit erscheinende, auf dem Firste scharf 
gebogene Schnabel, die ungewöhnlich kräftigen Füße, deren äußere und mittlere Zehen bis 
zum ersten Gelenke miteinander verbunden und wie die Läufe gefiedert sind, die stark- 
schwingigen Flügel, der kurze, seicht gegabelte Schwanz und das glatte, anliegende Ge­
fieder gelten als die wesentlichen Kennzeichen einer anderen Schwalbengattung, der die bei 
uns überall häufig vorkommende Mehlschwalbe, Fenster-, Giebel-, Dach-, Kirch-, 
Stadt-, Leim-, Lehm-, Laubenschwalbe (Olieliäonaria urdiea, OlleUäon urdiea, 
toneslrarum, ruxestris und minor, Hiruuäo urdiea, Abbildung S. 520) angehört. Ihre 
Länge beträgt 14, die Breite 27, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 7 em. Das Gefieder 
ist auf der Oberseite blauschwarz, auf der Unterseite und auf dem Bürzel weiß. Das Auge 
ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß, soweit er nicht befiedert, fleisch'arben. Bei 
den Jungen ist das Schwarz der Oberseite matter und das Weiß an der Kehle unreiner 
als bei den Alten.

Die Mehlschwalbe teilt mit der Rauchschwalbe so ziemlich dasselbe Vaterland, geht aber 
weiter nach Norden hinauf als letztere. In Deutschland scheint sie Städte zu bevorzugen: 
sie ist es, deren Nistansiedelungen man hier an großen und alten Gebäuden sieht. Außer 
Europa bewohnt sie in gleicher Häufigkeit den größten Teil Sibiriens. Von ihrer Heimat 
aus wandert sie einerseits bis in das Innere Afrikas, andrerseits bis nach Südasien, um 
hier den Winter zu verbringen. Sie trifft meist einige Tage später ein als die Rauch­
schwalbe, verweilt dafür aber länger in Europa und namentlich in Südeuropa: wir sahen sie 
noch am 2. November die Alhambra umfliegen. Doch bemerkt man sie auf ihrer afrikanischen
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Reise regelmäßig in Gesellschaft ihrer Verwandten. Jin Frühjahre kommt sie einzeln an; 
vor dem Herbstzuge versammelt sie sich zu großen Gesellschaften, die zuweilen zu unschätzbaren 
Schwärmen anwachsen, auf den Dächern hoher Gebäude scharen und dann, gewöhnlich gleich 
nach Sonnenuntergang, zur Reise aufbrechen. Gelegentlich dieser Wanderung ruhen sie 
sich wohl auch im Walde auf Bäumen aus.

In ihrem Wesen zeigt die Mehlschwalbe viel Ähnlichkeit mit der Rauchschwalbe; bei ge­
nauerer Beobachtung aber unterscheidet man sie doch sehr leicht von dieser. „Sie scheint", 
wie Naumann sagt, „ernster, bedächtiger und einfältiger zu sein als jene, ist minder zu 
traulich, doch auch nicht scheu, fliegt weniger geschwind, jedoch schnell genug, aber mehr und 
öfter schwebend, meistens höher als jene. Ihr Flug ist sanft, nicht so außerordentlich schnell 
und abwechselnd, doch aber auch mit sehr verschiedenartigen Wendungen und Schwenkungen, 
bald hoch, bald tief." Bei Regenwetter schwingt sie sich oft zu außerordentlichen Höhen 
empor und jagt wie die Seglerarten in jenen Luftschichten nach Nahrung. Sie ist geselliger 
als ihre Verwandten, vereinigt sich jedoch nur mit anderen ihrer Art. Mit der Rauchschwalbe 
hält sie Frieden, und bei allgemeiner Not oder auf der Wanderung schart sie sich mit dieser 
zu einem Fluge; unter gewöhnlichen Umständen aber lebt jede Art abgesondert für sich, 
ohne gegen die andere besondere Zuneigung zu zeigen. Innerhalb des Verbandes wird der 
Frieden übrigens oft gestört, und zumal bei den Nestern gibt es viel Zank und Streit, nicht 
bloß mit anderen nestbedürftigen Mehlschwalben, sondern auch mit dem Sperlinge, der ge­
rade das Nest dieser Schwalbe sehr häufig in Besitz nimmt. Die Stimme unterscheidet sie 
leicht von der Rauchschwalbe. Der Lockton klingt wie „schär" oder „skrü", der Ausdruck 
der Furcht ist ein zweisilbiges „Skier", der Gesang, wie Naumann sagt, „ein langes, ein­
fältiges Geleier sich immer wiederholender, durchaus nicht angenehmer Töne". Er gehört 
unter die schlechtesten aller Vogelgesänge.

Hinsichtlich der Nahrung der Mehlschwalbe gilt ungefähr dasselbe, was von der Rauch­
schwalbe gesagt wurde; jedoch kennen wir nur zum geringsten Teile die Kerbtiere, denen 
sie nachstrebt, und namentlich die Arten, die sie in den hohen Luftschichten und, wie es 
scheint, in reichlicher Menge erbeutet, sind uns vollkommen unbekannt. Stechende Kerbtiere 
fängt sie ebensowenig wie die Rauchschwalbe; der Giftstachel würde ihr tödlich sein. „Einer 
sehr rüstigen, hungernden, flugbaren, jungen Schwalbe dieser Art", erzählt Naumann, 
„hielt ich eine lebende Honigbiene vor; aber kaum hatte sie selbige in dem Schnabel, als 
sie auch schon in die Kehle gestochen war, die Biene von sich schleuderte, traurig ward und 
in weniger denn 2 Minuten schon ihren Geist aufgab."

Bei uns zu Lande nistet die Mehlschwalbe fast ausschließlich an den Gebäuden der Städte 
und Dörfer; in weniger bewohnten Ländern siedelt sie sich massenhaft an Felswänden an, 
so, nach eignen Beobachtungen, in Spanien wie an den Kreidefelsen der Insel Rügen, 
ebenso, laut Schinz, an geeigneten Felswänden der Schweizer Alpen. Unter allen Um­
ständen wählt sie sich eine Stelle, an welcher das Nest von oben her geschützt ist, so daß 
es vom Regen nicht getroffen werden kann, am liebsten also die Friese unter Gesimsen und 
Säulen, Fenster- und Thürnischen, Dachkränze, Wetterbretter und ähnliche Stellen. Zu­
weilen bezieht sie auch eine Höhlung in der Wand und mauert den Eingang bis auf ein 
Flugloch zu. Das Nest unterscheidet sich von dem der Rauchschwalbe dadurch, daß es stets 
bis auf ein Emgangsloch zugebaut wird, von oben also nicht offen ist. Die Gestalt einer 
Halbkugel ist vorherrschend; doch ändert das Ziest nach Ort und Gelegenheit vielfach ab. Der 
Bau geschieht mit Eifer, ist aber eine lange Arbeit, die selten unter 12—14 Tagen vollendet 
wird; gewöhnlich werden viele Nester dicht neben- und aneinander gebaut.

Das Pärchen benutzt das einmal fertige Nest nicht nur zu den zwei Bruten, die es 
in einem Sommer macht, sondern auch in nachfolgenden Jahren, fegt aber immer erst den 
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Unrat aus und trägt neue Niststoffe ein. Schadhafte Stellen werden geschickt ausgebeffert, 
sogar Löcher im Boden wieder ausgeflickt. Das Gelege besteht aus 4—6 zartschaligen schnee­
weißen, 18 mm langen, 13 mm dicken Eiern, die nach 12—13 Tagen von dem allein 
brütenden Weibchen gezeitigt werden. Das Männchen versorgt sein Weibchen bei gutem 
Wetter mit genügender Nahrung; bei schlechtem Wetter hingegen ist dieses genötigt, zeit­
weise die Eier zu verlassen, und dadurch verlängert sich dann die Brütezeit. Auch das Wachs­
tum der Jungen hängt wesentlich von der Witterung ab. In trockenen Sonnnern fällt es 
den Eltern nicht schwer, die nötige Kerbtiermenge herbeizuschaffen, wogegen in ungünstigen 
Jahren Mangel und Not oft recht drückend werden. Bei frühzeitig eintretendem kalten Herbst­
wetter geschieht es, daß die Eltern ihre Jungen verhungern lassen und ohne sie die Winter­
reise antreten müssen: Malm fand in Schweden Nester, in welchen die halb erwachsenen 
Jungen tot in derselben Ordnung lagen, die sie, als sie noch lebten, eingehalten hatten. 
Unter günstigen Umständen verlassen die Jungen nach ungefähr 16 Tagen das Nest und 
üben nun unter Aufsicht der Alten ihre Glieder, bis sie kräftig und geschickt genug sind, 
um selbst für ihren Unterhalt zu sorgen. Anfangs kehren sie allabendlich noch nach dem 
Neste zurück, das auch den Eltern bisher zur Nachtruhe diente. „Vater, Mutter und Kin­
der", berichtet Naumann, „drängen sich darin zusammen, oft 7—8 Köpfe stark, und der 
Raum wird dann alle Abende so beengt, daß es lange währt, ehe sie in Ordnung kom­
men, und man sich oft wundern muß, wie das Nest, ohne herab zu fallen oder zu bersten, 
ihre vielen Balgereien aushält. Der Streit wird oft sehr ernstlich, wenn die Jungen, wie 
es in großen Siedelungei, oft vorkommt, sich in ein fremdes Nest verirren, aus welchem sie 
von den brütenden Alten und Jungen, die im rechtmäßigen Besitze ihres Eigentums sich 
tapfer verteidigen, immer hinausgebissen und hinabgeworfen werden."

Baumfalke und Merlin sind die schlimmsten Feinde der Mehlschwalbe. Die Nester wer­
den von der Schleiereule und dem Schleierkauze, zuweilen auch wohl von Wieseln, Ratten 
und Mäusen geplündert. Mancherlei Schmarotzer plagen Alte und Junge; vor anderen 
Gegnern schützt sie ihre Gewandtheit. Nur mit einem Vogel noch haben sie hartnäckige 
Kämpfe zu bestehen: mit dem Sperlinge nämlich, und diese Kämpfe arten oft in Mord 
und Totschlag aus. „Gewöhnlich", sagt Naumann, „nimmt das Sperlingsmännchen, so­
bald die Schwalben das Nest fertig haben, Besitz davon, indem es ohne Umstände hinein - 
kriecht und keck zum Eingangsloche herausguckt, während die Schwalben weiter nichts gegen 
diesen Gewaltstreich thun können, als im Vereine mit mehreren ihrer Nachbarn unter ängst­
lichem Geschrei um das Nest herumzuflattern und nach dem Eindringlinge zu schnappen, 
jedoch ohne es zu wagen, ihn jemals wirklich zu packen. Unter solchen Umständen währt 
es doch öfters einige Tage, ehe sie es ganz aufgeben und den Sperling im ruhigen Besitze 
lassen, der es denn nun bald nach seiner Weise einrichtet, nämlich mit vielen weichen Stoffen 
warm aussüttert, so daß allemal lange Fäden und Halme aus dem Eingangsloche hervor- 
hüngen und den vollständig vollzogenen Wechsel der Besitzer kundthun.

„Weil nun die Sperlinge so sehr gern in solchen Nestern wohnen, hindert deren Weg­
nahme die Schwalben ungemein oft in ihren Brutgeschäften, und das Pärchen, welches das 
Unglück gar zweimal in einem Sommer trifft, wird dann ganz vom Brüten abgehalten. 
Ich habe sogar einmal gesehen, wie sich ein altes Sperlingsmännchen in ein Nest drängte, 
worin schon junge Schwalben saßen, über diese herfiel, einer nach der anderen den Kopf 
einbiß, sie zum Neste hinauswarf und nun Besitz von diesem nahm, wobei sich denn der 
Übelthäter recht aufblähte und hiernach gewöhnlich sich bestrebte, seine That durch ein lang 
anhaltendes lautes Schilken kundzuthun. Auch Feldsperlinge nisten sich, wenn sie es haben 
können, gern in Schwalbennester ein. Ein einfältiges Märchen ist es übrigens, daß die 
Schwalben den Sperling aus Rache einmauern sollen. Er möchte dies wohl nicht abwarten.
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Ihr einziges Schutzmittel ist, den Eingang so eng zu machen, daß sie selbst nur sich eben 
noch durchpressen können, während dies für den dickeren Sperling unmöglich ist und ihn in 
der That von solchen Nestern abhält, an welchen dieser Kunstgriff angewendet wurde."

Bei uns zu Lande ist auch die Mehlschwalbe geheiligt; in Italien und Spanien dagegen 
lasten es sich die Knaben zum Vergnügen gereichen, sie an einer feinen Angel zu fangen, 
die mit einer Feder geködert wurde. Die Schwalbe sucht diese Feder für ihr Nest aufzuneh­
men, bleibt an der Angel hängen und wird dann von den schändlichen Buben in der abscheu­
lichsten Weise gequält.

-i-

Die Erdschwalben (61ivioo1a) kennzeichnen sich durch verhältnismäßig langen, sehr 
feinen, flachen, seitlich stark zusammengedrückten Schnabel mit frei vor dem Stirngefieder 
liegenden Nasenlöchern, zarte Füße mit seitlich zusammengedrückten Läufen und schwäch­
lichen Zehen, deren mittlere und äußere untereinander verbunden sind, lange und spitzige 
Flügel, seicht gegabelten Schwanz und lockeres, unscheinbares Gefieder.

Deutschland und Europa überhaupt beherbergen zwei Arten der Gattung, denen alle 
übrigen bekannten hinsichtlich ihrer Lebensweise ähneln.

Die Felsenschwalbe, Berg- oderSteinschmalbe (Olivieola rupostris, Oot^lo 
rupestris, Hirunäo ruxestris, montana, rupieola und inornata, Oliolidon und Lidlis 
rupestris, Abbildung S. 524), ist die größere der bei uns vorkommenden Arten. Ihre 
Länge beträgt 15, die Breite 35, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 6 em. Alle oberen 
Teile des Leibes sind matt erdbraun, die Schwingen und Schwanzfedern schwärzlich, letztere 
bis auf die mittleren und äußersten mit eiförmigen, schön gelblichweißen Flecken gezeichnet, 
Kinn und Kehle, Kropf und Oberbrust schmutzig bräunlichweiß, sein schwarz längsgestrichelt, 
die übrigen Unterteile erdbräunlich. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz der 
Fuß rötlich Hornfarben. Männchen und Weibchen unterscheiden sich kaum durch die Größe, 
die Jungen durch noch einfarbigeres Gefieder.

In Deutschland ist die Felsenschwalbe zwar wiederholt beobachtet worden, und in den 
südlichsten Teilen des Landes, in gewissen Alpenthälern Tirols und Steiermarks kommt sie 
wohl auch als Vrutvogel vor; ihre eigentliche Heimat aber ist der Süden unseres Erdteiles, 
Spanien, Griechenland und Italien. Außerdem bewohnt sie Nordwestafrika, Mittelasien 
östlich bis China, Persien und Indien. Sie ist ein eigentümlich harter Vogel, der in den 
nördlichsten Teilen seines Aufenthaltes sehr früh im Jahre, bereits im Februar oder spä­
testens Anfang März, erscheint und bis in den Spätherbst hinein hier verweilt, in Süd­
europa aber überhaupt nicht wandert. In der Sierra Nevada sah ich noch am 18. November 
einen zahlreichen Flug von ihr, und die Jäger, die ich auf das späte Vorkommen einer 
Schwalbe aufmerksam gemacht hatte, erzählten mir, daß regelmäßig mehr oder minder zahl­
reiche Gesellschaften der Felsenschwalbe in ihrem Lande überwintern. Dasselbe erfuhren 
Graf von der Mühle, Lindermayer, Erhard, Schrader und Krüper in Griechen­
land. Ein Teil der Brutvögel tritt jedoch auch in Spanien eine Wanderung an, und zwar 
fchon Anfang September. Um diese Zeit beobachteten wir solche in Flügen von 8—20 
Stück bei Murcia, wo wir sie früher nicht gesehen hatten. Diese Flüge schienen aber keines­
wegs eilig zu sein und sich hier ebenso behaglich zu fühlen wie in der Nähe ihres Nistplatzes, 
hielten sich mindestens tage- und wochenlang in der Gegend auf.

Der nur einigermaßen geübte Beobachter kann die Felsenschwalbe nicht verkennen. Sie 
fällt auf durch ihre graue Färbung und durch ihren verhältnismäßig langsamen, sanft schwe­
benden Flug. Gewöhnlich streicht sie möglichst nahe an den Felswänden dahin, bald in größe­
rer, bald in geringerer Höhe, mehr oder weniger in gleichmäßiger Weise. Doch erhebt auch 
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sie sich ausnahmsweise zu bedeutenden Höhen und zeigt dann ungefähr die Gewandtheit der 
Mehlschwalbe. Selten vereinigt sie sich mit anderen Arten, obwohl es vorkommt, daß sie 
sich da, wo Mehlschwalben an Felswänden nisten, auch in deren Gesellschaft bewegt oder 
mit der Höhlen- und Mehlschwalbe dieselben Brutstätten teilt. Sie ist weit weniger gesellig 
als alle übrigen mir bekannten Schwalbenarten und bewohnt meist nur in wenigen Paaren 
dasselbe Felsenthal.

In der Schweiz streift sie, laut Schinz, nach ihrer Ankunft im Frühjahre oft lange 
umher, ehe sie ihre alten Nester bezieht, und ebenso nach vollendeter Brut bis zur Zeit der 
Herbstwanderung entweder einzeln oder mit ihren Jungen oder in Gesellschaft mit noch einer 
oder zwei anderen Familien von einem Turme oder Felsen zum anderen. Bei schlechtem 
Wetter hält sie sich nahe über dem Boden; während starken Regens sucht sie unter vor­
springenden Steinen, in Fels- oder Mauerlöchern Zuflucht. Sonst setzt sie sich selten am 
Tage, falls sie nicht zum Boden herabkommen muß, um hier Niststoffe zusammenzulesen. 
Nur an heiteren Sommertagen sieht man sie zuweilen auf Hausdächern sich niederlassen; 
in das Innere der Häuser aber kommt sie nie. „Beim Wegfliegen", sagt Schinz, „stürzt 
sie sich aus ihren Schlupfwinkeln hervor und breitet nun erst im Fallen die Flügel aus; 
dann fliegt sie meist ruhig schwimmend längs der Felsen hin und her, schwenkt ungemein 
schnell um die Ecken und in alle Klüfte hinein, setzt sich aber sehr selten. Zuweilen ent­
fernt sie sich von den Felsen, aber nie weit, und selten, ment nur, wenn die Jungen erst 
flügge geworden sind, senkt sie sich etwas abwärts, fliegt dann um die Wipfel der Tannen, 
die sich hier und da am Fuße der Felsen befinden, und atzt die gierig nachfliegenden Junge»:. 
Sie ist viel stiller und weniger lebhaft als die neben ihr wohnende Hausschwalbe. Zu­
weilen spielt sie, auf Felsenvorsprüngen sitzend, indem zwei gegeneinander die Flügel leb­
haft bewege»: und dam: sehr schnell unter den: Rufe „dwi dwi dwi" aufeinander stürzen, 
dann aber plötzlich und mit mannigfaltige»: Schwenkungen davonfliegen. Die Lockstimme 
ist oft tief und heiser „drtt drü drü"; ihren Gesang habe ich niemals vernommen.

Die Nester der Felsenschwalbe sieht man da, wo sie vorkommt, ai: Felsenwände»: hän­
ge»:, oft nicht hoch über den: Fuße der Wand, immer aber ir: Höhler: oder doch an Stelle»:, 
wo vorspringende Steine sie vor: obei: her schützen. Sie ähneln an: meisten denen unserer 
Rauchschwalbe, sind jedoch merklich kleiner und mit Tier- und Pflanzenwolle, auch wohl 
einiger: Federn ausgekleidet. An mancher: Orter: sieht man mehrere dieser Nester beisam­
men, jedoch niemals so dicht wie bei den Mehlschwalben, wie denn auch eine Ansiedelung 
der Felsenschwalbe nicht entfernt dieselbe Ncsterzahl enthält wie die Siedelung der Mehl­
schwalbe. Das Gelege, das frühestens um die Mitte des April, gewöhnlich nicht vor Ende 
des Mai vollzählig zu sein pflegt, enthält 4—5 ungefähr 23 mm lange, 15 mm dicke, auf 
weißen: Grunde unregelmäßig, ar»: dichtesten gegen das dicke Ende hin blaß graubraun ge­
fleckte Eier. Ende Mai beobachteten wir an einer Felswand des Monserrat junge Felsen- 
schrvalben, wie es schien, solche, welche erst vor wenigen Tagen das Nest verlaffen hatten; 
den»: sie wurden von der: Alter: noch gefüttert. Dies geschieht, wie schor: Schinz beobach­
tete, irr: Fluge, indem Junge und Alte gegeneinander anfliege»: und sich dann flatternd auf 
einer Stelle erhalte»:, bis erstere die ihnen zugereichten Kerbtiere glücklich gepackt habe»:.

Über die Feinde der Felsenschwalbe weiß ich nichts anzugeben. Auch sie wird wahr­
scheinlich von dem kleinen, gewandten Edelfalken zu leide»: haben. Der Mensch verfolgt 
sie nirgends.

Biel genauer ist uns das Leben der Userschwalbe, Erd-, Lund-, Kot-, Strand- 
und Wasserschwalbe (Olivicola riparia, Cottis riparia, llnviatilis, palustris, lit- 
toralis und microrll^nclms, üiiunüo riparia und cinerea, CImIiä an micro rlizmclms),

Brehm, Tierleben. 3 Auflage. IV. 34 
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bekannt. Sie ist schon den Alten ausgefallen und ihre Thätigkeit in eigentümlicher Weise 
erklärt worden. „In der Mündung des Nils bei Heraklia in Ägypten", sagt Plinius, 
„bauen die Schwalben Nest an Nest und setzen dadurch den Überschwemmungen des Stromes 
einen undurchdringlichen Wall entgegen von fast einem Stadium Länge, den Menschen­
hand kaum zu stande bringen würde. In eben diesem Ägypten liegt neben der Stadt Kop- 
tos eine der Isis geheiligte Insel, die von den Schwalben mit vieler Mühe befestigt wird, 
damit der Nil sie nicht benage. Mit Beginn des Frühlinges bekleben sie die Stirnseite der 
Insel durch Spreu und Stroh und üben ihre Arbeit drei Tage und Nächte hintereinander

Uferschwalbe (Olivioola riparia) und Purpurschwalbe (vroxus purpursa). natürl. Größe.

mit solcher Emsigkeit, daß viele an Erschöpfung sterben. Jedes Jahr steht dieselbe Arbeit 
ihnen aufs neue bevor." Es ist leicht einzusehen, daß der Nestbau diese Sage begründet hat.

Die Uferschwalbe gehört zu den kleinsten Arten ihrer Familie. Ihre Länge beträgt 
höchstens 13, die Breite 29, die Fittichlänge 10, die Schwanzlänge 5 em. Das Gefieder 
ist oben aschgrau oder erdbraun, auf der Unterseite weiß, in der Brustgegend durch ein 
aschgraubraunes Querband gezeichnet. Beide Geschlechter gleichen sich; die Jungen sind 
etwas dunkler gefärbt.

Keine einzige Schwalbenart bewohnt ein Gebiet von ähnlicher Ausdehnung wie die 
Uferschwalbe, die, mit Ausnahme Australiens, Polynesiens und der Südhälfte Amerikas, 
auf der ganzen Erde Brutvogel ist. Ihrem Namen entsprechend hält sie sich am liebsten 
da auf, wo sie steile Uferwände findet, verlangt jedoch nicht immer ein Flußufer, sondern 
begnügt sich oft auch mit einer steil abfallenden Erdwand. Wo sie auftritt, ist sie gewöhn­
lich häufig; in keinem von mir bereisten Lande aber sieht man so außerordentlich zahlreiche
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Scharen von ihr wie am mittleren und unteren Ob, woselbst sie Siedelungen bildet, in 
denen mehrere Tausend Paare von Brutvögeln Hausen. Auch bei uns zu Lande trifft man 
selten weniger als 5—10, gewöhnlich 20—40, ausnahmsweise aber 100 und mehr Paare 
als Besiedler einer Erdwand an. Hier höhlt sie sich in dem harten Erdreiche regelmäßig in 
einer Höhe, daß auch die bedeutendste Überschwemmung nicht hinaufreicht, gern aber unmittel­
bar unter der Oberkante der Wand, mit vieler Mühe und Anstrengung trefe Brutlöcher aus.

„Es grenzt", sagt Naumann, „ans Unglaubliche und muß unsere Bewunderung in 
hohem Grade erregen, ein so zartes Vögelchen mit so schwachen Werkzeugen ein solches Rie­
senwerk vollbringen zu sehen, und noch dazu in so kurzer Zeit; denn in 2—3 Tagen voll­
endet ein Paar die Aushöhlung einer im Durchmesser vorn 4—6 em weiten, am Hinteren 
Ende zur Aufnahme des Nestes noch mehr erweiterten, irr wagerechter oder wenig aufsteigen­
der Richtung mindestens 1, oft aber auch bis 2 m tiefen, gerade in das Ufer eindringenden 
Röhre. Ihr Eifer und ihre Geschäftigkeit bei einer solchen anstrengenden Arbeit grenzt ans 
Possierliche, besonders wenn man sieht, wie sie die losgearbeitete Erde höchst mühsam mit 
den Füßchen hinter sich aus dem Inneren der Höhle Hinausschaffell und Hinausräumen und 
beide Gatten sich dabei hilfreich unterstützen. Warum sie aber öfters mitteil in der Arbeit 
den Bau einer Röhre aufgeben, eine andere zwar fertig machen, aber dennoch nicht darin 
nisten und dies vielleicht erst in einer dritten thun, bleibt uns rätselhaft; denn zu Schlaf­
stellen benutzt die ganze Familie gewöhnlich nur eine, nämlich die, worin sich das Nest be­
findet. Beim Graben sind sie sehr emsig, und die ganze Gesellschaft scheint dann aus der 
Gegend verschwunden; denn alle stecken in den Höhlen und arbeiten darin. Stampft mail 
mit den Füßen oben auf den Rasen über den Höhlen, so stürzen sie aus den Löchern her­
vor, und die Luft ist wieder belebt von ihnen. Wenn die Weibchen erst brüten, sitzen sie 
noch viel fester und lassen sich nur durch Störung in der Röhre selbst bewegen, heraus­
zufliegen, daher leicht fangen. Am Hinterell Ende der Röhre, ungefähr 1 m vom Eingänge, 
befindet sich das Nest in einer backofenförmigen Erweiterung. Es besteht aus emer schlichten 
Lage feiner Hälmchen von Stroh, Heu und zarter Würzelchen, und seine Aushöhlung ist 
mit Federn und Haaren, auch wohl etwas Wolle ausgelegt, sehr weich und warm. In 
Höhlen, die sie in Steinbrüchen, an Felsgestaden oder alten Mauern finden, stehen die 
Nester sehr oft gar nicht tief, und sie können hier auch nicht so dicht nebeneinander nisten, 
wenn nicht zufällig Ritzen und Spalten genug da sind. An solchen Brüteplätzen hat dann 
freilich manches ein ganz anderes Aussehen, weil hier ein großer Teil ihres Kunsttriebes 
voll Zufälligkeiten unterdrückt oder unnütz gemacht wird."

Die Uferschwalbe ist ein sehr allgenehmer, munterer, beweglicher Vogel, der in seinem 
Wesen vielfach an die Hausfchwalbe erinnert. Dieser ähnelt sie namentlich wegen ihres 
sanften und schwebenden Fluges. Gewöhnlich hält sie sich in niederen Luftschichten auf, meist 
dicht über dem Spiegel der Gewässer hin- und herfliegend; selten erhebt sie sich zu bedeu­
tenden Höhen. Ihr Flug ist so schwankend, daß man ihn mit dem eines Schmetterlings 
verglichen hat, aber durchaus nicht unsicher oder wechsellos. Die Stimme ist ein zartes, 
schwaches „Scherr" oder „Zerr", der Gesang eine Aufeinanderfolge dieser Lallte, die durch 
andere verbunden werden. Von ihren Ansiedelungen entfernt sich die Uferschwalbe ungern 
weit, betreibt ihre Jagd vielmehr meist in deren unmittelbarer Nähe und belebt daher öde, 
sonst an Vögeln arme Ströme in anmutender Weise ebenso, wie ihre Nestlöcher in dem ein­
förmigen Ufer jedes Auge fesseln. In zahlreichen Siedelungen fliegen vom Morgen bis zum 
Abende fast ununterbrochen Hunderte und selbst Tausende der kleinen, behenden Vögel auf 
und nieder, verschwinden in den Höhlen, erscheinen wiederum und treiben es wie zuvor. Vor 
dem Menschen scheuen sie sich hierbei wenig oder nicht; anderen Vögeln oder Tieren gegen­
über zeigen sie sich friedlich, aber furchtsam.

84*
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Erst spät im Frühjahre, gewöhnlich Anfang Mai, trifft die Uferschwalbe am Vrutorte 
ein und verläßt diesen bereits Anfang September wieder. Sofort nach ihrer Ankunft be­
sucht sie die gewohnte Ansiedelung, bessert die Nester aus oder gräbt sich neue, und Ende 
Mai oder Anfang Juni findet man die 5—6 kleinen, länglich eiförmigen, etwa 17 mm 
langen, 12 mm dicken, dünnschaligen, rein weißen Erer im Neste; 2 Wochen später sind die 
Jungen ausgeschlüpft und wiederum 2 Wochen nachher bereits so weit erwachsen, daß sie 
den Alten ins Freie folgen können. Eine Zeitlang kehrt nun alt und jung noch regelmäßig 
zu den Nistlöchern zurück, um hier Nachtruhe zu halten; schon im August aber begibt sich 
die Gesellschaft auf die Reise und schläft dann im Röhricht der Teiche. Nur wenn die erste 
Brut zu Grunde ging, schreitet das Pärchen noch einmal zur Fortpflanzung.

-i-

Die Baumschwalben (krossne) sind gedrungene Vögel mit sehr kräftigem, am Grunde 
breitem, nach vorn seitlich zusammengedrücktem, hohem, gewölbtem, am Ende hakig herab­
gebogenem Schnabel, starken, nacktläufigen, dickzehigen Füßen, langen, verhältnismäßig brei­
ten Flügeln, die in der Ruhe etwa das Ende des stark gabelförmigen, ziemlich breiten Schwan­
zes erreichen, und derbem Gefieder.

Die Purpurschwalbe (krossne purpurea und sudis, Hiruuäo purpurea, sudis, 
violaeea, eoerulea, versieolor, edal^daea und luckovieiaua; Abbildung S. 530) ist die 
bekannteste, auch in Europa beobachtete Art der Gattung. Ihre Länge beträgt 19, die 
Breite 40, die Fittichlänge 14, die Schwanzlänge 7 em. Das Gefieder ist gleichmäßig tief 
schwarzblau, stark purpurglänzend; die Schwingen und die Schwanzfedern sind schwärzlich­
braun. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarzbraun, der Fuß purpurschwarz. 
Beim Weibchen ist der Kopf braungrau, schwarz gefleckt, die übrige Oberseite wie beim 
Männchen, jedoch etwas gräulicher, der Länge nach schwarz gestreift.

Über das Leben der Purpurschwalbe habeu die amerikanischen Forscher ausführlich be­
richtet; denn gerade dieser Vogel ist allgemeiner Liebling des Volkes, dem man nicht nur 
vollste Schonung angedeihen läßt, sondern den man auch durch Vorrichtungen mancherlei 
Art in der Nähe der Wohnungen zu fesseln sucht. Im Süden des Erdteils, wo die Purpur­
schwalbe ebenfalls vorkommt, unterstützt man sie nicht, behelligt sie aber auch nicht.

Nach Audubon erscheint sie in der Umgegend der Stadt New Orleans zwischen dem
1. und 9. Februar, gelegentlich wohl auch einige Tage früher, je weiter nördlich aber, um 
so später, so daß sie in Missouri nicht vor Mitte April, in Boston sogar erst gegen Anfang 
Mai eintrifft. In den nördlichen Vereinigten Staaten pflegt sie bis gegen Mitte August 
zu verweilen und dann gemächlich dem Suden wieder zuzuwandern. Um die angegebene 
Zeit sammeln sie sich in Flüge von 50—100 und mehr um die Spitze eines Kirchturmes 
oder um die Zweige eines großen, abgestorbenen Baumes und treten von hier aus gemein­
schaftlich ihre Reise an.

Im allgemeinen ähnelt die Purpurschwalbe hinsichtlich ihres Fluges der Mehlschwalbe 
mehr als anderen; wenigstens kann der Flug mit dem der amerikanischen Rauchschwalbe 
nicht verglichen werden. Doch ist er immer noch schnell und anmutig genug und übertrifft 
den anderer Vögel, mit Ausnahme der Verwandten, bei weitem. Obgleich auch sie den größ­
ten Teil ihrer Geschäfte fliegend erledigt, im Fluge jagt oder jagend trinkt und sich badet, 
kommt sie doch auch oft zum Boden herab und bewegt sich hier ungeachtet der Kürze ihrer 
Füße mit ziemlichem Geschicke, nimmt wohl selbst ein Kerbtier von hier weg und zeigt sich 
sogar einigermaßen gewandt im Gezweige der Bäume, auf deren vorragenden Ästen sie sich 
oft niederläßt. Raubtieren gegenüber bethätigt sie mindestens dieselbe, wenn nicht noch
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größere Keckheit als unsere Rauchschwalbe, verfolgt namentlich Katzen, Hunde, Falken, 
Krähen und Geier mit größtem Eifer, fällt vorüberfliegende Raubvögel mit Ingrimm an 
und plagt sie so lange, bis sie sich aus der Umgebung ihres Nestes entfernt haben. Der 
Gesang ist nicht gerade klangreich, jedoch ansprechend. Das Gezwitscher des Männchens, 
das dieses zu Ehren seines Weibchens hören läßt, unterhält und erfreut auch deshalb, weil 
es zuerst mit am Morgen gehört wird und gewissermaßen ein Willkomm des Tages ist.

In den meisten Staaten Mittelamerikas errichtet man der Purpurschwalbe, die fern 
vom Menschen ihr Nest in Baumhöhlungen anlegt, eigne Wohnungen nach Art unserer 
Starkasten oder hängt ihr ausgehöhlte und mit einem Eingangsloche versehene Flaschen­
kürbisse an die Bäume. Diese nimmt sie gern in Besitz, vertreibt aber, wie unser Segler, 
auch andere Höhlenbrüter aus ihnen und duldet überhaupt in der Nähe ihrer Behausung 
keinen anderen Vogel, der unter ähnlichen Umständen nistet wie sie. In den mittleren 
Staaten brütet sie zum ersten Male Ende April. Das Nest besteht aus dürren Zweigen 
mancherlei Art, aus Gräsern, grünen und trockenen Blättern, Federn und dergleichen. Das 
Gelege enthält 4—6 etwa 23 mm lange, 19 mm dicke, rein weiße Eier. Ende Mai ist die 
erste Brut flügge, Mitte Juli die zweite; in Louisiana und anderen südlichen Staaten wird 
wohl auch noch eine dritte herangezogen. Das Männchen hilft brüten und ist überhaupt 
außerordentlich aufmerksam gegen seine Gattin, schlüpft aus und ein und sitzt zwitschernd 
und singend stundenlang vor dem Eingänge. Wenn sich Gelegenheit zum Brüten für meh­
rere Paare findet, herrscht unter diesen vollständigste Eintracht.

Die noch zu erwähnenden Sperlingsvögel bilden die Abteilung der Schreivögel (Cla­
matores). Ihr wichtigstes Kennzeichen besteht in der Beschaffenheit des unteren Kehlkopfes, 
der entweder nur von der Luftröhre gebildet wird oder bloß seitliche Muskeln besitzt. Un­
ter den zehn Handschwingen ist die erste nur ausnahmsweise verkürzt. Der Lauf wird auf 
der Vorderseite stets mit Quertafeln bekleidet; Seitenschienen wie bei den Singvögeln kom­
men nie vor.

Pittas oder Prachtdrosseln (Coloduris) nennen wir eine aus etwa 60 Arten be­
stehende Gattung wundervoll gefärbter Vögel, die in ihrem Baue an Wasserschwätzer und 
Schlüpfer, mehr aber noch an weiter unten zu beschreibende Sperlingsvögel erinnern, mit 
welchen sie die Familie und Unterfamilie der Wollrücken (Lrioäoriäac und Lrioäo- 
rinac) bilden. Ihr Leib ist gedrungen gebaut, der Schnabel mittellang, aber auffallend 
kräftig, bei einigen Arten sehr stark, hart, seiner ganzen Länge nach zusammengedrückt, hoch- 
firstig, auf der Firste gebogen und vor ihr schwach ausgeschweift; die Nasenlöcher sind durch 
eine nackte Haut halb geschlossen; der Fuß ist schlank und hochläusig, die innere Zehe mit 
der äußeren bis zum ersten Gelenke verbunden; der Flügel, in welchem die vierte und fünfte 
Schwinge die längsten sind, erreicht das Ende des stummelhaften, sehr kurzen, gerade ab­
gestutzten Schwanzes. Das dichte Gefieder prangt bei den meisten Arten in prachtvollen Farben

Die Pittas treten am zahlreichsten im indischen Gebiete, insbesondere aber auf den 
Malayischen Inseln auf und finden sich außerdem nur noch in Westafrika, Australien und 
im heißen Gürtel Amerikas. Als Brennpunkt ihres Verbreitungsgebietes sieht Wallace die 
Sundainseln, namentlich Borneo und Sumatra, an. Über die Lebensweise mangeln noch 
immer eingehende Berichte; ich muß daher versuchen, ein Lebensbild der Gesamtheit zu zeich­
nen, indem ich die mir über verschiedene Arten bekannt gewordenen Mitteilungen zusam­
menstelle.



L34 Erste Ordnung: Baumvögel; zweiundzwanzigste Familie: Wollrücken.

Als Vertreter der Gattung mag die Neunfarbenpitta, Nurang oder Neunfar­
benvogel der Hindus (Ooloduris dcncalensis, 0. draeli^ura, Litta dencaleusis, 
malaeecnsis und draelizmia, Oorvus draed^urus, Oitta adäominalis, Luräus kriosto- 
cu8 und coronatus, Lraell^urus dencalcnsis, maculatus und coronatus), erwählt 
sein. Rücken, Schultern und Flügeldeckfedern sind blaugrün, die verlängerten Oberschwanz­
deckfedern blaßblau, ein Augenbrauenstreif, Kinn, Brust und Halsseiten unter den Ohren 
weiß, die unteren Teile, mit Ausnahme eines scharlachroten Fleckens am Unterbauche und 
After, bräunlichgelb, ein Mittelstreifen, der über das Haupt, und ein Zügelstreifen, der 
durch das Auge verläuft, schwarz, die Schwingen schwarz mit weißlicher Spitze, die ersten

Neunfarbenpitta (Ooloburis banxalsnsis). V- natürl. Größe.

sechs Handschwingen auch weiß gefleckt, die Armschwingen außen blaugrün gerandet, die 
Steuerfedern schwarz, an der Spitze düsterblau. Das Auge ist nußbraun, der Schnabel 
schwarz, der Fuß rötlichgelb. Die Länge beträgt 18, die Fittichlänge 11, die Schwanz­
länge 4 em.

Der Nurang ist über ganz Indien und Ceylon verbreitet und geeigneten Ortes 
überall häufig.

Alle Prachtdrosseln bevorzugen diejenigen Teile des Waldes, welche möglichst dicht mit 
Gebüschen bestanden sind; einzelne siedeln sich jedoch auch auf steinigen Berggehängen an, 
welche kurzes Gestrüpp dürftig bedeckt. Die große Mehrzahl treibt sich in den jungfräu­
lichen Waldungen jener Eilande umher, die für Europäer so gut wie unzugänglich sind. 
Dieser Aufenthalt erschwert nicht bloß die Jagd, sondern auch die Beobachtung im höchsten 
Grade. „Mein bester Jäger", sagt Wallace, „hatte während meines zweimonatlichen 
Aufenthaltes auf Buru eine der dort vorkommenden Pittas oft gesehen, war aber niemals 
im stande gewesen, eine einzige von ihnen zu erlegen. Erst als er eine Nacht in einer 
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verfallenen Waldhütte zubrachte, wurde es ihm möglich, ihrer zwei zu schießen; aber dieser 
Erfolg beraubte mich auf längere Zeit seiner Dienste, weil er sich bei seiner Jagd in den 
Dornen so verletzt hatte, daß er 14 Tage lang zum Jagen unfähig war. Die einzige Örtlich­
keit, wo es mir gelang, Prachtdrosseln zu beobachten und zu erlegen, war die Insel Lombok, 
wo eine Art von ihnen auf sandigem, mit niederein Gestrüppe überwachsenein Boden sehr 
häufig ist. Hier opferte ich der Jagd einen guten Teil meiner Zeit und wartete geduldig, 
bis ich einen erfolgreichen Schuß auf die im Dickicht sichtbar gewordenen Vögel thun konnte."

Die Bewegungen sollen höchst anmutig sein. Wallace sagt, daß es schiene, als ob 
sie sich niemals beeilten, was wohl bedeuten soll, daß sie nur selten fliegen. Sie Hüpfen 
mit großen Sprüngen auf dem Boden dahin, setzen sich gelegentlich auf einen Baumstumpf 
oder auf einen Busch und fliegen nur, wenn sie sich hart verfolgt sehen, auf weitere 
Strecken in gerader Richtung unhörbar fort. Bernstein bemerkt, daß sie in ihrem Be­
tragen entfernte Ähnlichkeit mit Steinröteln zeigen, mit großen Sprüngen auf dem Boden 
forthüpfen und jedesmal, wenn sie einen Augenblick still stehen, das kurze, aufgerichtete 
Schwänzchen bewegen. Sie setzen sich gern auf einige hervorragende Punkte, Steine und 
dergleichen, um sich von ihnen herab besser nach Kerbtieren umsehen zu können, die sie 
nicht selten hüpfend einige Schritt weit verfolgen. Jerdon nennt sie schlechte Flieger und 
hält es für möglich, daß sie von Stürmen förmlich verschlagen, also in Gegenden getrieben 
werden, in welchen sie sonst nicht vorkommen. So erscheinen sie im Karnatik bei Beginn der 
Hitze, wenn die heftigen Landwinde auftreten, und suchen dann, so scheu sie sonst sind, 
ängstlich Zuflucht in den Behausungen der Menschen, in einzeln stehenden Kasernen oder- 
anderen Gebäuden, die ihnen Schutz gewähren. Der erste Nurang, den Jerdon sah, hatte 
sich in das Krankenhaus zu Madras geflüchtet; später erlangte er unter ähnlichen Umstän­
den viele lebende.

Gewöhnlich sieht man sie einzeln, ausnahmsweise aber kommt es vor, daß mehrere 
sich verbinden; Jerdon hat ihrer 34 zusammen gesehen. Die Stimme, die man übri­
gens selten vernimmt, ist so eigentümlich, daß man sie von der jedes anderen Vogels leicht 
unterscheiden kann. Sie besteht, laut Wallace, aus zwei pfeifenden Tönen, einem kurzen 
und einem längeren, der unmittelbar auf den ersten folgt. Wenn sich die Vögel voll­
ständig sicher fühlen, wiederholen sie ihr Geschrei in den Zwischenräumen von 1-2 Minu­
ten. Bei einzelnen Arten besteht der Lockruf aus drei Roten: so soll der Nurang die Silben 
„ewitsch eia", die australische Lärmpitta die Worte a deutlich ausrufen. 
Eigentlicher Gesang ist, wie es scheint, von den indischen Arten nicht gehört worden; dagegen 
nennt Thomson das Lied des Pulih, einer westafrikanischen Art, äußerst lieblich. „Der 
Vogel", sagt er, „steht bei den Eingeborenen des Timnehgebietes in solchem Rufe, daß sie 
einen dichterisch beredten Mann mit dem Namen Pulih zu ehren suchen."

Verschiedene Kerbtiere, namentlich Käfer und Netzflügler, Würmer und dergleichen, sind 
die Nahrung der Prachtdrosseln. Wiederholt ist behauptet worden, daß Ameisen die Haupt­
masse ihrer Speise bilden; Wallace aber sagt ausdrücklich, daß er niemals diese Kerfe in 
dem Magen der von ihm erlegten gefunden und ebensowenig sie auf Ameisen jagen ge­
sehen habe. Gould hält es für möglich, daß die australischen Arten neben den Kerfen auch 
Beeren und Früchte fressen, hat aber Bestimmtes hierüber nicht beobachten können. An die 
Drosseln erinnern die Pittas insofern, als sie ihre Beute nur vom Boden auflesen, an die 
Wasserschwätzer darin, daß sie oft bis an die Fersen im Wasser herumwaten und hier ihre 
Jagd betreiben.

Alle Arten der Gattung, von deren Brutgeschäfte man Kunde erhalten hat, bauen ihr 
kunstloses, aus feinen Reisern und leicht zusammengefügten Halmen bestehendes 'Nest auf 
oder dicht über dem Boden; Bernstein fand es ziemlich gut versteckt hinter einer Erdscholle.
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Strange berichtet, daß alle Nester, welche er in Australien sah, auf dem Knorren eines 
Feigenbaumes ziemlich nahe am Boden standen, außen aus Reisig gebaut und innen mit 
Moos, feinen Blättern und Rinden ausgelegt waren. Ein Nest, das Jerdon unter­
suchte, war hauptsächlich aus Wurzeln und anderen biegsamen Pflanzenstengeln zusammen- 
gebaut und inwendig spärlich mit Haaren ausgelegt. Die C:er, die Bernstein erhielt, 
waren länglich eirund und von glänzend weißer Farbe, die vier Eier, die Strange unter­
suchte, auf eigelblichem Grunde mit unregelmäßigen braunen und tief weingrauen Flecken, 
solche, welche Jerdon erhielt, auf grünlichweißem Grunde mit wenigen roten und einzel­
nen dunkelfarbigen Flecken gezeichnet. Ob beide Geschlechter brüten, oder ob nur das Weib­
chen allein sich diesem Geschäfte hingibt, ist zur Zeit noch nicht bekannt; wohl aber wissen 
wir, daß beide Eltern ihre Brut außerordentlich lieben und bei herannahender Gefahr durch 
die bekannte List der Verstellung den Feind von ihr abzulenken suchen.

Hodgson sagt von der in Nepal vorkommenden Art, daß sie sehr leicht gefangen wer­
den könne; Strange versichert, daß mau die australische Art durch Nachahmung ihres eigen­
tümlichen Rufes bis vor die Mündung der Flinte zu locken vermöge. Auf den Aruinseln 
betreiben die Papuaknaben mit bestem Erfolge die Jagd der dort wohnenden Prachtdrosseln, 
indem sie behende zwischen den Büschen hindurchkriechen und ihre kleinen Bogen sehr ge­
schickt zu handhaben wissen. Der geübte Jäger entdeckt, laut Wallace, das Erscheinen einer 
Pitta zuerst an dem Rasseln der Blätter und nimmt einen Schimmer wahr, wenn der Vogel 
bei seinen leichten Bewegungen in günstiger Weise beleuchtet wird. Regt jener sich unvor­
sichtig, so zeigt ihm ein blitzartiges Glänzen an, daß sein Wild sich fliegend in Sicher­
heit brachte.

Bernstein fing zwei alte Pittas in Schlingen, die er um das Nest gelegt hatte, und 
hielt beide längere Zeit im Käfige. In den ersten Tagen waren sie zwar etwas scheu, ge­
wöhnten sich jedoch bald ein und wurden schon nach der ersten Woche so zahm, daß sie das 
Futter aus der Hand nahmen. Am liebsten fraßen sie kleine Heuschrecken, Ameisenpup­
pen, Termiten und dergleichen. Erstere suchten sie durch Ausstößen auf den Boden von 
den harten Füßen und Flügeldecken zu befreien, fraßen diese jedoch nachträglich auch noch. 
Die Körper der Tiere selbst drehten sie so lange im Schnabel herum, bis sie so zu liegen 
kamen, daß sie mit dem Kopfe voraus verschluckt werden konnten. Während des Tages 
hielten sie sich ausschließlich auf dem Boden ihres Käfigs auf und machten von den Sitz­
stangen selbst nachts nur ausnahmsweise Gebrauch. Nach Europa gelangten bisher, soviel 
uns bekannt, nur zwei Arten.

„Unsere im gleichen Schritte fortschreitende Reihe mußte an der Spitze ein unerwartetes 
Hindernis gefunden haben: die Bewegung stockte. Voll Befürchtung eilte ich dorthin: die 
ersten des Zuges standen vor einem braunen, 4—5 m breiten Bande; denn so und nicht 
anders sah der dichtgedrängte Heerzug der Wanderameise aus, der eben unseren Pfad 
kreuzte. Zu warten, bis dieser vorüber war, hätte uns zu lange aufgehalten, der Durch­
bruch dieses Heeres mußte im rascheu Laufe unter gewaltigen Sprüngen erzwungen werden. 
Bis an die Kniee mit den wütend gewordenen Kerfen bedeckt, durchbrachen wir die dichte 
Reihe, ohne uns jedoch, trotzdem wir sie mit den Händen zerquetschten und mit den Füßen 
zerstampften, ganz vor den schmerzhaften Biffen der gereizten Tiere retten zu können. Greift 
ein solches Heer, von dem niemand weiß, woher es kommt, noch wohin es zieht, auch alles 
an, das sich ihm auf seinem Wege entgegenstellt, so hat es doch ebenfalls seine Feinde, na­
mentlich unter den Vögeln, die es stets in großer Anzahl begleiten." So schildert Schom- 
burgk und berichtet sodann einiges über die Lebensweise jener Vögel, welche ich nun zu­
nächst leiblich beschreiben will.
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Die Wollschlüpfer (I'ormicivora), eine reiche, etwa 70 Arten zählende, auf Süd­
amerika beschränkte Gattung bildend, erinnern ebenso an unsere Drosseln wie an die Singer 
und Würger. Bezeichnend für die Gesamtheit ist, laut dem Prinzen von Wied, „daß die 
Füße auf Unkosten der Flügel ausgebildet sind".

Kerbtiere bilden die hauptsächlichste Nahrung der Wollschlüpfer; doch verschmähen einige 
auch Pflanzenstoffe nicht. Erstere sammeln sie hauptsächlich vom Boden auf, indem sie die 
abgefallenen Blätter mit dem Schnabel umwälzen; einzelne scharren aber auch wie die Hüh­
ner, wenn sie rascher zum Ziele kommen wollen. Sie lieben die Ameisen, ohne daß man 
jedoch sagen kann, daß diese ihre bevorzugte Speise wären.

Nach Angabe Menetriers nisten die Wollschlüpfer in denjenigen Monaten, welche ihrer 
Heimat den Frühling bringen, und legen ihre zwei oder drei auf weißlichem Grunde rötlich

Feuerauge ^vormioivor» domiesUa). V- natürl. Größe.

getüpfelten Eier ohne wesentliche Vorkehrungen in eine seichte Mulde auf den Boden. Die 
Jungen verlassen das Nest bald und folgen ihrer Mutter nach Art der Nestflüchter.

Einer der bekanntesten Wollschlüpfer ist das Feuerauge (I'ormieivoi a ckomi- 
eella, Kanins, iUznotkera und k^ri^Icna domicclla, vr^mopllila trikaseiata, Hl^r- 
meeisa melanura) mit geradem, ziemlich starkem, fast kegelförmigem Schnabel mit hakiger 
Spitze und seichter Kerbe vor dieser, hohen, starken Läufen, kräftigen, aber nicht sehr langen 
Zehen, die mit ziemlich kurzen, schlanken und gebogenen Krallen bewehrt sind, mittellan­
gen Flügeln, in welchen die vierte Schwinge die längste ist, und ziemlich langem und ab­
gerundetem Schwänze. Bei dem männlichen Feuerauge sind Schnabel, Füße und der größte 
Teil des Gefieders schwarz, die Flügeldeckfedern am Buge weiß und die großen Deckfedern 
weiß gerandet. Das Auge ist, dem Namen entsprechend, dunkel feuerrot. Das Weibchen 
ist olivenbraun, an der Kehle und auf dem Nacken blaßgelb. Die Länge beträgt 18, die 
Breite 23, die Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 7 cm
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Das Feuerauge ist in allen Waldungen Brasiliens nicht selten und kriecht überall in 
den dichten und dunkeln Gebüschen der großen Wälder umher. Sein feurigrotes Auge sticht 
lebhaft ab von dem kohlschwarzen Gefieder, und der Vogel wird schon deshalb leicht bemerk­
lich. Die Stimme ist ein pfeifendes Gezwitscher.

Daß dieser nette Vogel ein eifriger Ameisenjäger ist, erfahren wir durch Freiherrn 
von Kittlitz. „Ich begegnete", erzählt er, „in einem Dickicht des Waldes einem ungeheuern 
Schwarme großer, schwarzer Ameisen, die um die Trümmer starker Vambusstengel her 
gerade sehr beschäftigt waren, während sowohl männliche als weibliche Feueraugen ihnen 
mit großer Gier und Behendigkeit nachstellten. So schüchtern sich die Vögel auch zeigten, und 
so gewandt sie einem Schusse auszuweichen wußten, war doch ihre Begierde nach den Ameisen 
so groß, daß selbst das Schießen sie nur augenblicklich verscheuchte. Ich konnte, am Boden 
lauernd und immer wieder ladend, bald sechsmal nacheinander Feuer geben. Überraschend 
war es für mich, in dem Magen der geschossenen fast nur Überreste von Heuschrecken und 
anderen Geradflüglern zu finden. Es scheint also, daß die Ameisen mehr Leckerbissen als 
regelmäßige Nahrung dieser Vögel bilden." Andere Forscher versichern ebenfalls, daß in der 
Nähe eines wandernden Ameisenheeres die Jagd auf diese sonst so vorsichtigen Vögel überaus 
leicht ist. Schwerer aber hält es, die geschossenen aus der Mitte des wandernden Heeres 
hervorzuholen, ohne von Hunderten erbitterter Kerfe gebissen zu werden. Auch von Kittlitz 
hebt hervor, daß er von den Ameisen fürchterlich gebissen wurde, obgleich sie zum Glücke zu 
eilig waren, als daß sie sich in Massen auf ihn geworfen hätten.

Die zweite Unterfamilie der Wollrücken, die der Schlüpfer (H^Iactiuac), vertreten 
die Rallenschlüpfer (M^Iactes), von denen wir als eine der bekannteren Arten den 
Türkenvogel, Turco und Tapacolo der Chilenen (8^1act6s mcAaxoäius, kte- 
roxtodius me^axodius, ^Ic^alou^x rukus, I^extou^x maeroxns) aufführen. Sein Ge­
fieder ist auf der Oberseite dunkel olivenbraun, das des Bürzels rotbraun; ein Schläfen­
strich, Kinn und untere Vackengegend sind weiß, Zügel und Ohrgegend dunkelbraun, die 
übrigen Unterteile olivenrostbraun, Bauch- und Schenkelseiten mit schmalen schwärzlichen 
und breiten weißen, untere Schwanzdecken mit rostfahlen, Brust- und Vauchmitte auf weiß­
lichem Grunde mit schmalen dunkelbraunen Querbinden gezeichnet, die Schwingen außen rost­
bräunlich gesäumt, die Schwanzfedern tief braun. Das Auge hat dunkelbraune, der Schnabel 
schwarzbraune, der Fuß braunschwarze Färbung. Die Länge beträgt ungefähr 27, die Fittich­
länge 10, die Schwanzlänge 9 cm.

Die Lebensweise des Vogels bedarf noch sorgfältiger Erforschung. „So verborgen der 
merkwürdige Gesell sich gewöhnlich zu halten pflegt", sagt von Kittlitz von dem durch ihn 
in der Nähe von Valparaiso entdeckten Türkenvogel, „so muß doch an den mit einer eigen­
tümlichen Bambusenform überwucherten Abhängen sein Dasein jedem Beobachter der Natur 
durch die einzelnen, in unregelmäßigen Zwischenräumen aufeinander folgenden Töne seiner 
Stimme sich kundgeben, die wunderbar knarrend und kreischend lauten und allmählich immer 
tiefer werden. Der Tapacolo und seine Verwandten gewähren oft den überraschendsten An­
blick, wenn sie plötzlich mit ihren kurzen, zum Fluge unfähigen Flügeln, den raschen Lauf 
unterstützend, aus dem Dickicht hervorschlüpfen und in einer Stellung, wie wir sie wohl 
bei unserem Zaunkönige zu sehen gewohnt sind, auf einer hervorragenden Spitze sich auf 
Augenblicke zeigen, nachdem sie dahin durch einen plötzlichen, ungeheuern Sprung gelangt 
sind. Durch einen ähnlichen Sprung verschwinden sie ebenso plötzlich wieder." Eingehender 
berichtet Darwin. „Unter den Vögeln Chiloes sind zwei Bürzelstelzer die merkwürdigsten.
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Der erstere, der von den Chiloesen ,Turco* genannt wird, ist nicht selten. Er lebt auf der 
Erde, geschützt von den Gesträuchen, mit welchen die trockenen und kahlen Hügel hier und 
da bedeckt sind. Mit seinem aufgerichteten Schwänze und stelzengleichen Beinen kann man 
ihn sehr oft sehen, wie er mit ungemeiner Schnelligkeit von einen: Gebüsche zum anderen 
huscht. Es bedarf wirklich nicht viel Einbildungskraft, zu glauben, daß der Vogel sich seiner 
selbst schämt und seiner lächerlichen Gestalt bewußt ist. Wenn man ihn zuerst sieht, wird 
man versucht, auszurufen: Ein schlecht ausgebalgter Vogel hat sich von einen: Museum 
geflüchtet und ist wieder lebendig geworden. Man kann ihn ohne die größte Mühe nicht 
zum Fliegen bringen. Auch läuft er nicht, sondern hüpft nur. Die verschiedenen lauten

Türken Vogel (UMctes moxnpoäius). '/» natürl. Größe.

Töne, die er hören läßt, wenn er unter dem Gesträuche verborgen ist, sind so fremdartig 
wie sein ganzes Äußere. Er soll sein Nest in eine tiefe Höhle unter der Erde bauen. Ich 
zerlegte mehrere. Der sehr muskelkräftige Magen enthielt Käfer, Pflanzenfaser!: und Kie­
sel. Hiernach, nach der Länge der Beine, den Füßen zum Kratzen und der häutigen Bedeckung 
der Nasenlöcher scheint dieser Vogel bis zu einem gewissen Grade die Drosseln mit den hüh­
nerartigen Vögeln zu verknüpfen. Eine dem Turco nächstverwandte Art (Hellrotes tainii) 
wird von den Eingeborenen Gid Gid, von den Engländern bellender Vogel genannt. 
Dieser letztere Name ist sehr passend; dein: sicher kann niemand unterscheiden, ob nicht ein 
kleiner Hund irgendwo im Walde bellt. Zuweilen hört man das Bellen ganz nahe, aber 
man bemüht sich vergebens, seinen Urheber zu entdecken, und doch kommt der Gid-Gid bei 
anderen Gelegenheiten furchtlos nahe. Beide Arten sollen ihre Nester ganz nahe an die 
Erde unter die faulenden Äste bauen. Da der Boden so ausnehmend naß ist, so ist dies 
eii: guter Grund, daß sie nicht Löcher graben."
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Etwa 300 Arten süd- und mittelamerikanischer Vogel vereinigt man zur Familie der 
Baumsteiger (^nabatidae). Unter ihnen erinnern die Töpfervögel (Lurnarius) 
an manche Drosseln, können aber, wie Darwin bemerkt, mit keinem europäischen Vogel 
verglichen werden. Der Schnabel ist etwa kopflang oder etwas kürzer, mäßig stark, gerade 
oder sanft gebogen, seitlich zusammengedrückt, der Fuß hochläufig und starkzehig, mit kleinen, 
müßig gekrümmten Krallen bewehrt, der Flügel mittellang und stumpf, in ihm die dritte 
Schwinge die längste, die erste merklich, die zweite wenig verkürzt, der Schwanz eher kurz 
als lang und weichfederig. Die Gattung vertritt die erste Unterfamilie der Baumsteiger, 
die der Töpfer (Lurnariinae).

„Wenn man", sagt Burmeister, „die hohen Bergketten Brasiliens, die das wald­
reiche Küstengebiet von den inneren Grasfluren der Campos trennt, überschritten hat und 
nunmehr in das hügelige Thal des Rio dos Velhas hinabreitet, so trifft inan überall an 
der Straße auf hohen, einzeln stehenden Bäumen neben den Wohnungen der Ansiedler große, 
melonenförmige Lehmklumpen, die auf wagerechten, armdicken Ästen stehen und mit regel­
mäßigen Wölbungen nach beiden Seiten und oben sich ausbreiten. Der erste Anblick dieser 
Lehmklumpen hat etwas höchst Überraschendes. Man hält sie etwa für Termitennester, 
bevor man den offenen Zugang auf der einen Seite bemerkt hat. Aber die auffallend 
gleiche Form und Größe spricht doch dagegen; denn die Termitennester sind sehr ungleich 
gestaltet und auch nie schwebend gebaut, sondern vorsichtig in einem Astwinkel angelegt. 
Hat man also die regelmäßige Form dieser Lehmklumpen einmal bemerkt, so ist man auch 
bald in der Lage, ihre Bedeutung zu ergründen. Man wird das große, eiförmige Flug­
loch nicht übersehen, auch, wenn man achtsam genug ist, bisweilen einen kleinen, rotgelben 
Vogel aus- und einschlüpfen gewahren und daran leicht das wunderliche Gebäude als ein 
Vogelnest erkennen. Das ist es in der That und zwar das Nest des Töpfervogels, den 
jeder Mineiro unter dem Namen Lehmhans, Jo äo de Barro, kennt und mit besonderen 
Gefühlen des Wohlwollens betrachtet."

Der Töpfer- oder Ofenvogel, Hüttenbaue r, Baumeister, Lehmhans rc. (Lur- 
narius rukus, Merops rutus, Luräus badius, Limulus albo^ularis, OpetiorbMcbus 
ruüeaudus), ist oberseits rostzimtbraunrot, auf Kopf und Mantel matter, auf den Schwingen 
braun, auf der Unterseite lichter, auf der Kehlmitte reiner weiß gefärbt; vom Auge verläuft 
ein lebhaft rostgelb gefärbter Streifen nach hinten; die Schwingen sind grau, die Hand­
schwingen an ihrer Wurzel auf eine Strecke hin blaßgelb gesäumt, die Steuer federn rost­
gelbrot. Das Auge ist gelbbraun, der Schnabel braun, der Unterkiefer am Grunde weiß­
lich, der Fuß braun. Die Länge beträgt 19 em, die Breite 27, die Fittichlänge 10, die 
Schwanzlänge 7 em.

Nach d'Orbignys Angaben lebt der Töpfervogel ungefähr nach Art unserer Dros­
seln, ebensowohl auf den Zweigen wie auch an dem Boden. Im Gezweige ist er sehr leb­
haft und heiter, und namentlich die wunderbare Stimme läßt er häufig ertönen. Mau 
findet ihn immer paarweise und meist für sich allein; doch kommt es vor, daß einer der 
beiden Gatten sich auch einmal mit anderen Vögeln zeitweilig vereinigt, und dann kann es, 
wie d'Orbigny sagt, nichts Erheiternderes geben als das vorsichtige Gebaren des Männ­
chens, obgleich es nicht immer zu Thätlichkeiten kommt. Die Nahrung besteht aus Kerb­
tieren und Sämereien, laut Burmeister nur aus ersteren, die vom Boden ausgenommen 
werden; denn an den Zweigen sieht man den Töpfervogel nie nach solchen jagen und noch 
weniger fliegende Kerfe verfolgen. Auf dem Boden bewegt er sich sehr gewandt, indem er 
mit großen Sprüngen dahinhüpft; der Flug dagegen ist, den kurzen Flügeln entsprechend, 
nicht eben rasch und wird auch niemals weit ausgedehnt.
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Die Stimme muß höchst eigentümlich sein, weil alle Veschreiber ihrer ausdrücklich ge­
denken, die einen mit Wohlwollen, die anderen in minder günstiger Weise. „Seine laute, 
weit vernehmliche Stimme", sagt Burmeister, „ist gellend und kreischend, und gewöhn­
lich schreien beide Gatten, irgendwo auf einem Hause oder Baume sitzend, zugleich, aber in 
verschiedenen Tönen und Tonleitern, das Männchen schneller, das Weibchen bedeutend lang­
samer und eine Terz tiefer. Überraschend ist diese Art und Weise allerdings, wenn man

Bündelnister (LxnnUnxis frontalis) und Töpfervogel (furnarius rnküs). V- natürl. Größe.

sie das erste Mal hört, aber angenehm gewiß nicht, zumal da das Vogelpaar einem stets 
in die Rede fällt, d. h. zu schreien beginnt, wenn man irgendwo stehen bleibt und laut 
sprechend sich unterhält. Im Garten Lunds geschah mir dies täglich, und oft äußerte mein 
freundlicher Wirt, wenn die Vögel ihre Einsprache begannen: ,Lassen Sie die nur erst aus­
reden; wir werden doch daneben nicht zu Worte kommen.*"

Atan bemerkt bald, daß die anfangs auffallende Dreistigkeit des Töpfervogels ihre 
vollste Berechtigung hat. Er gilt in den Allgen der Brasilier als ein heiliger oder christ­
licher Vogel, well man behauptet, daß er an seinem großen Neste des Sonntags nicht arbeite 
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und das Flugloch stets nach Osten hin anlege. „Daß letztere Angabe nicht richtig sei", be­
merkt Burmeister, „fand ich bald selbst und überzeugte davon auch mehrere Einwohner, 
die ich deshalb zu Rate zog; die Sage, daß der Vogel Sonntags nicht arbeiten soll, hat 
wohl ihren Grund in der Schnelligkeit, mit welcher er sein schwieriges Werk vollendet. Hat 
er nicht gerade am Sonntag begonnen, so ist er fertig, ehe der nächste Feiertag herankommt.

„Das Nest selbst ist für den kleinen Vogel wirklich ein staunenswürdiges Werk. Die 
Stelle, wo er es anlegt, ist gewöhnlich ein völlig wagerechter oder mitunter selbst schwach 
ansteigender Teil eines 8 em oder darüber starken Baumzweiges. Sehr selten gewahrt man 
das Nest an anderen Punkten, auf Dächern, hohen Balken, Kreuzen der Kirchen rc. Beide 
Gatten bauen gemeinschaftlich. Zuerst legen sie einen wagerechten Grund aus dem in jedem 
Dorfe häufigen Lehm der Fahrwege, der nach den ersten Regengüssen, die um die Zeit 
ihrer Brut sich einstellen, als Straßenkot zu entstehen pflegt. Die Vögel bilden aus diesem 
runde Klumpen, wie Flintenkugeln, und tragen sie auf den Baum, hier mit den Schnäbeln 
und Füßen sie ausbreitend. Gewöhnlich sind auch zerfahrene Pflanzenteile mit eingeknetet. 
Hat die Grundlage eine Länge von 20--22 em erreicht, so baut das Paar an jedes ihrer 
Enden einen aufwärts stehenden, seitwärts sanft nach außen geneigten Rand, der am Ende 
am höchsten (bis 5 em hoch) ist und gegen die Mitte der Seiten sich erniedrigt, so daß die 
Ränder von beiden Enden her einen hohlen Bogen bilden. Ist dieser Rand fertig und ge­
hörig getrocknet, so wird darauf ein zweiter, ähnlicher gesetzt, der sich schon etwas mehr 
nach innen zu überbiegt. Auch diesen läßt der Vogel zuvörderst wieder trocknen und baut 
später in derselben Weise fort, beide Seiten zu einer Kuppel zusammenschließend. An der 
einen Langseite bleibt eine runde Öffnung, die anfangs kreisförmig erscheint, später aber 
durch Anbauen von der einen Seite her zu einem senkrecht stehenden Halbkreise verlängert 
wird. Sie ist das Flugloch. Nie habe ich dieses anders als in solcher Form, in Gestalt 
einer senkrechten Öffnung von 7—10 em Höhe und 5 em mittlerer Breite gesehen. Die 
gleichlautende Angabe bei Azara ist also kein Fehler des Übersetzers, wie Thienemann 
vermutet; denn ich sah nie ein fertiges Nest mit Quermündung, wie genannter Forscher sie 
beschreibt.

„Die Mündung liegt übrigens, wenn man gerade vor dem Neste steht, beständig auf 
der linken Hälfte der vorderen Fläche; die rechte ist geschlossen. Der innere Rand der Mün­
dung ist also gerade und senkrecht gestellt, der äußere erscheint bogenförmig ausgebuchtet. 
Das fertige Nest gleicht einem kleinen Backofen, pflegt 15—18 em hoch, 20—22 em lang 
und 10—12 em tief zu sein. Seine Lehmwand hat eine Stärke von 2,5—4 em, die innere 
Höhle umfaßt also einen Naum von 10—12 cm Höhe, 12—15 em Länge und 7—10 em 
Breite. Ein der Vollendung nahes Nest, das ich mitnahm, wiegt 4,5 In dieser Höhle 
erst baut der Vogel das eigentliche Nest, indem er an dem geraden Nande der Mündung 
senkrecht nach innen jetzt eine halbe Scheidewand einsetzt, von welcher eine kleine Sohle quer 
über den Boden des Nestes fortgeht. Das ist der Brutraum, der sorgfältig mit herum­
gelegten trockenen Grashalmen und nach innen mit eingeflochtenen Hühnerfedern, Baum­
wollbüscheln rc. ausgekleidet wird. Dann ist die Wohnung des Lehmhanses fertig. Der 
Vogel legt seine 2—4 weißen Eier hinein, und beide Gatten bebrüten sie und füttern ihre 
Jungen. Der erste Bau wird Ende August ausgeführt; die Brut fällt in den Anfang des 
September. Eine zweite Brut wiederholt sich später im Jahre."

Azara hielt einen alten Töpfervogel ungefähr einen Monat lang gefangen und er­
nährte ihn mit gekochtem Reis und rohem Fleisch. Das letztere zog er vor. Wenn der 
Bissen zum Verschlingen zu groß war, faßte er ihn mit den Füßen und riß sich mit dem 
Schnabel kleinere Biffen ab. Wollte er dann gehen, so stützte er sich kräftig auf einen Fuß, 
erhob den anderen, hielt ihn einen Augenblick gerade vorgestreckt und setzte ihn dann vor 
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sich hin, um mit dem anderen zu wechseln. Erst nachdem er mehrere dieser Schulschritte 
ausgeführt, begann er ordentlich zu laufen. Oft hielt er im schnellsten Laufe plötzlich inne, 
und manchmal wechselte er mit beiden Gangarten ab, indem er bald mit majestätischen 
Schritten, bald sehr eilig dahinlief; dabei zeigte er sich frei und ungezwungen, pflegte aber 
den Kopf zu heben und den Schwanz zu stelzen. Wenn er sang oder schrie, nahm er eine 
stolze Haltung an, richtete sich auf, streckte den Hals und schlug mit den Flügeln. Andere 
Vögel vertrieb er mit heftigem Zorne, wenn sie sich seinem Futternapfe näherten.

An unsere Meisen und Baumläufer erinnern in Südamerika die Kriecher (^nada- 
tinae). Die meisten Arten dieser Unterfamilie sind schlank gebaut, kurzflügelig und lang­
schwänzig; der etwa kopflange Schnabel ist ziemlich stark, gerade oder gebogen; die Füße 
sind mittelhoch, und die kurzen Zehen auch mit kurzen, wenig gebogenen Krallen bewehrt; 
im Flügel ist die vierte Schwinge die längste; der Schwanz besteht aus zwölf stark abge­
stuften Federn.

Alle Baumsteiger gehören dem festländischen Südamerika an und sind strenge Wald­
bewohner, die höchstens zeitweilig in offenere Gegenden herauskommen. Überaus lebhaft 
und gewandt, immer in Bewegung, durchkriechen sie die dunkeln, niederen Gebüsche, Hüpfen 
auf den Zweigen und steigen wie unsere Meisen an ihnen umher oder hängen sich nach 
unten an, klettern aber keineswegs nach Art der Spechtmeisen, Baumläufer und Spechte 
an den Stämmen auf und nieder. Viele Arten haben eine laute, sonderbare Stimme; an­
dere lassen nur einen kurzen und ziemlich leisen Lockton vernehmen. Alle ohne Ausnahme 
jagen Kerbtieren nach und zwar ungefähr in derselben Weise wie die Meisen. Viele bauen 
ein auffallendes, oft hängendes und oben meist verschlossenes Nest.

Eine der bekanntesten Arten ist der Bündelnister (Lznallaxis krvntalis, ^nnm- 
dins und kxllenura krontalis, ^.naßates und Lßaeellvävmus rnütrons, Maturus car­
rulus; Abbildung S. 541), Vertreter der Buschschlüpfer (L^nallaxis), deren Kenn­
zeichen in dem kurzen, stark zusammengedrückten, ziemlich geraden, nur an der Spitze sanft 
herabgebogenen Schnabel, den hohen und starkläusigen Füßen, abgerundeten Flügeln und 
dem aus schmalen, weichen, an der Spitze breiteren und zugerundeten Federn bestehenden 
Schwänze liegen. Das Gefieder der Oberseite ist hell bräunlich-olivengrau, das der Unter­
seite blaß bräunlich-weißgrau; die Stirn dunkel rostbraun, ein Streifen über dem Auge 
weiß; die Schwungfedern sind graubraun, mit blaßrötlichem Schimmer auf der Vorder­
fahne. Das Auge ist aschgrau, der Schnabel oben dunkel horngraubraun, unten weißlich­
horngrau, der Fuß blaß bläulich-hornfarben. Die Länge beträgt 17 em, die Fittichlänge 6, 
die Schwanzlänge 7 em.

„Dieser niedliche Vogel", sagt der Prinz von Wied, „ist mir in den großen Küsten­
ländern nie vorgekommen, und ich habe ihn bloß in den inneren, höheren, von der Son­
nenhitze ausgetrockneten Gegenden des Sertong der Provinzen GeraeS und Bahia gefunden, 
wo er die offenen, mit Gebüschen abwechselnden Gegenden bewohnt und behende von einem 
Baume oder Strauche zu dem anderen fliegt und hüpft. In der Lebensweise ähnelt er 
den verwandten Arten, und namentlich scheint er dem rotüugigen Baumsteiger (^.naßates 
er^troplitßalmus) nahezustehen."

Von letzterem bemerkt unser Gewährsmann folgendes: „Er gehört zu jenen Vögeln 
der geschlossenen Waldung, welche man von ferne an ihrer sonderbaren, aus einigen immer 
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gleichartig modulierten Tönen bestehenden, lauten Stimme erkennen kann. Ich hielt mich 
irr einer verlassenen Hütte im Urwalde mehrere Tage auf und hörte nun beständig in den 
hohen, von den mannigfaltigsten Schlinggewächsen verflochtenen Waldstämmen, welche die 
niederen Büsche umgaben, die sonderbare, aus sechs Tönen bestehende Stimme eines Vo­
gels, den ich nicht kennen zu lernen vermochte, bis mir der Zufall endlich günstig war. 
Dieser Vogel lebt in den dichten, hohen Urwaldungen, in der Brütezeit gepaart, im übri­
gen Teile des Jahres familienweise. Eine solche Familie wohnte nahe bei uns, und ich 
konnte sie vollkommen beobachten. In der mit niederen Gebüschen bedeckten Pflanzung 
standen einige alte, hohe Stämme mit stark belaubter Krone, die bei der Urbarmachung 
dieses Fleckens der Zerstörung entgangen waren. Von einem dieser Bäume hing an einer 
langen, dünnen Schlingpflanze ein Bündel von Reisig herab, welches das Nest dieser Vögel 
war. In dieses sahen wir sie täglich einschlüpfen. Am Tage durchstrichen sie gemeinschaft­
lich die benachbarten Waldungen und ließen dabei beständig ihre laute, sonderbare Stimme 
vernehmen. Sobald der Abend herankam, hörte man die Familie sich nähern und sah nun 
die Vögel einzeln hintereinander von Ast zu Ast Hüpfen, alsdann aber zwei von ihnen, 
wahrscheinlich die beiden Jungen, schnell an das hängende Nest fliegen und einkriechen. Sie 
pflegten hier, obwohl sie schon vollkommen erwachsen waren, regelmäßig zu übernachten. 
Wenn sie sich im Neste befanden, konnte man mit einem starken Pfeile mehrmals gegen 
dieses schießen, bevor sie es verließen. Sowie der Tag anbrach, verließen sie ihren Auf­
enthalt wieder, ließen sogleich im hohen Walde ihre Stimme hören und antworteten sich 
gegenseitig. Sie scheinen muntere Vögel zu sein und sich sehr zu lieben, da sie sich be­
ständig antworten und am Abende vereinigen. Sie Hüpfen mit kurz eingezogenen Füßen 
auf den Zweigen umher, ihren langen, gewöhnlich unordentlich bündelförmig ausgebreite­
ten Schwanz ein wenig aufgerichtet, ihn auch wohl bewegend, steigen in allen Richtungen 
an den Schlingpflanzen hin und her, gewöhnlich hüpfend und seitwärts, also nicht nach Art 
der Spechte. Den Magen fand ich mit Kerbtieren angefüllt.

„Das Nest des Bündelnisters fand ich in der Mitte des Februar und zwar wieder­
holt immer an niederen, schlanken Seitenästen mittelmäßig hoher Bäume. Dieses Nest bil­
det ein länglichrundes, großes Bündel von kurzen, zum Teil halbfingerdicken Reisern, die 
auf mannigfache Art quer durcheinander gefilzt und aufeinander gehäuft sind. Ihre Wände 
stehen sämtlich nach allen Seiten unordentlich hinaus, so daß inan das Ganze, das zuweilen 
1 m lang und noch länger ist, kaum angreifen kann. Die Reiser sind sämtlich mit verschie­
denartigen Bindestoffen zusammen befestigt. Nahe am Grunde oder dem unteren, herab­
hängenden Ende hat der Vogel einen kleinen, runden Eingang. Er steigt alsdann inwendig 
aufwärts und hat nun in dein äußeren, großen Reisigbündel das eigentliche Nest von Moos, 
Wolle, Fäden, Bast und dürrem Grase recht dicht zusammengewebt. Reißt man das äußere 
große Reisigbündel auseinander, so findet man darin die eben beschriebene kleine, rund­
liche, oben geschlossene Nestkammer, in welcher der Vogel sehr weich, warm und sicher 
sitzt. Er vergrößert alljährlich sein Nest, indent er immer in der nächsten Paarzeit rings um 
den schlanken Zweig herum auf das vorjährige Reisigbündel ein neues setzt und darin sein 
kleines Moosnest erbaut. Die sonderbaren Gebäude sind zum Teil so schwer, daß ein Mann 
sie kaum schwebend zu halten vermag. Öffnet man den merkwürdigen Bau, so findet man 
zu oberst jedesmal das neue 'Nest und unter ihm eine Reihe von alten, die oft vom Männ­
chen bewohnt werden "

Swainson, der das Nest zuerst beschrieb, versichert, daß es der Landschaft ein be­
stimmtes Gepräge verleihe. Das Gelege besteht aus 4 rundlichen, rein weißen Eiern.
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Wesen und Eigenart der Würger und Fliegenfänger vereinigen in sich die Tyrannen 
oder Königswürger (P^ranniäae), eine, soviel bis jetzt bekannt, aus über 450 Arten 
bestehende, für Amerika bezeichnende, auf beiden Hälften des Festlandes vertretene Familie.

Die Königswürger gehören zu denjenigen Vögeln, welche jedermann beachten und ken­
nen lernen muß; denn sie zeichnen sich ebensowohl durch ihr Betragen wie durch ihre 
Stimme aus und machen sich ungescheut in unmittelbarer Nähe des Menschen zu schaffen.

Die nachfolgenden Blätter schildern bekannte Arten der formenreichen Familie, deren 
eingehende Besprechung Raummangel verbietet.

Tie Arten der Schnurrenvögel (kipra), etwa 60 an der Zahl, die wohl auch 
Zier- und Samtvögel oder Manakins genannt werden, sind in Süd- und Mittelamerika 
zu Hause. Ihr Schnabel ist kurz und ziemlich hoch, auf dem Firste mehr oder minder 
scharfkantig, von der Mitte an zusammengedrückt, hinter dem Haken des Oberkiefers seicht 
ausgeschnitten; der Lauf ist hoch und dünn, und die Zehen sind kurz, die Außen- und 
Mittelzehen bis zur Mitte verwachsen; die Flügel, unter deren Schwingen die vierte die 
längste zu sein pflegt, reichen zusammengelegt wenig über die Schwanzwurzel hinab; die 
ersten Handschwingen sind stufig verkürzt und namentlich an der Spitze stark verschmälert; 
der kurze Schwanz ist entweder gerade abgestumpft oder durch Verlängerung der mittel­
sten Federn keilförmig zugespitzt. Tas Gefieder liegt ziemlich knapp an und ist zumal in 
der Stirngegend sehr kurz, bedeckt aber doch die Nasenlöcher und verwandelt sich um den 
Schnabelrand herum zu feinen Borsten. Im männlichen Geschlechte bildet Schwarz die 
Grundfärbung; mit ihr vereinigen sich aber an einzelnen Teilen des Leibes die lebhaftesten 
Farben. Dagegen tragen die Weibchen fast aller Arten ein einfarbiges, graugrünes Kleid, 
und ihnen ähneln mehr oder weniger auch die Juugen beiderlei Geschlechtes.

In ihrer Lebensweise und in ihrem Betragen erinnern die Schmuckvögel am meisten 
an unsere Meisen. Sie leben paarweise oder in kleinen Familien und Gesellschaften, Hüpfen 
von Zweig zu Zweig und fliegen weder weit, noch hoch, sind aber munter und unruhig 
und deshalb wohl im stande, die Wälder zu beleben. Wie so viele Vögel des Urwaldes, 
bevorzugen sie feuchte Wälder und vermeiden fast ängstlich alle schattenlosen Stellen, so auch 
die offenen Flußufer. In den Morgenstunden sieht man sie zu kleinen Gesellschaften vereinigt, 
auch wohl in Gesellschaft mit anderen Vögeln; gegen Mittag hin trennen sich diese Ge­
sellschaften, und die einzelnen suchen nun die Einsamkeit und die dunkelsten Schatten auf.

Ihr Gesang ist unbedeutend, wie Pöppig sagt, „ein leises, jedoch recht angenehmes 
Gezwitscher", ihre Lockstimme ein Pfeifen, das häufig wiederholt wird. Sie fressen Kerb­
tiere und Fruchtstoffe; Beeren scheinen die Hauptnahrung einzelner zu bilden, und ihnen 
zuliebe kommen die sonst vorsichtigen Vögel wohl auch in die Nähe der menschlichen Woh­
nungen. „An der Mündung des Parima", sagt Schomburgk, „stand ein Feigenbaum 
mit reifen Früchten in der Nähe unseres Lagers, der während des ganzen Tages von die­
sen sonst scheuen Vögeln besucht wurde, die an dessen kleinen saftigen Früchten den Hunger 
stillten." Das ziemlich einfache und kunstlose Nest besteht aus Moos und ist innen mit 
Pflanzenwolle ausgefüttert; das Gelege enthält, wie es scheint, immer zwei Eier von sehr 
länglicher Gestalt, die auf blassem Grunde fein getüpfelt sind, gewöhnlich aber am stumpfen 
Ende einen Fleckenkranz zeigen.

Der Mönchsschmuckvogel (4*ixra manaeus, gutturosa und eck^varcksi, Llana- 
eus ni^er und eck^varcksi, Cliiromaelmeris manaeus), mit hohen Läufen, sichelförmig 
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gekrümmten ersten Handschwingen und weichem, in der Kinngegend stark verlängertem und 
hier bartartigem Gefieder, ist zwar nicht eines der schönsten, aber eines der beachtenswer­
testen Mitglieder der Gattung. Scheitel, Rücken, Flügel und Schwanz sind schwarz, Bürzel 
und Steiß grau, Kehle, Hals, Brust und Bauch weiß. Das Auge ist grau, der Schnabel 
bleifarben, am Unterkiefer weißlich, der Fuß blaß gelblich-fleischfarben. Die Länge beträgt 
12, die Breite 18, die Fittichlänge 4,5, die Schwanzlänge 2,8 m.

„Dieser kleine, niedliche Bogel", sagt der Prinz von Wied, „ist über einen großen 
Teil von Südamerika verbreitet. Man trifft ihn in Guayana, und im Süden der Gegen- 
oen, die ich bereiste, ist er gemein. Er lebt in den geschlossenen Urwäldern und Gebüschen, 
die mit offenen Stellen abwechseln, durchzieht außer der Paarungszeit in kleinen, oft aber 
auch in zahlreichen Gesellschaften die Gesträuche, wie unsere Meisen, hält sich meistens nahe
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am Boden oder Doch in mittlerer Höhe auf, ist sehr lebhaft und in beständiger Bewegung, hat 
einen kurzen, aber reißend schnellen Flug und läßt dabei ein lautes, sonderbares Schnurren 
hören, das man mit dem von einem Spinnrade herrührenden vergleichen kann." Dieses 
Schnurren wird durch die Bewegung des Handteiles der Flügel erzeugt und kann selbst 
nach dem Tode des Vogels durch rasche Bewegung des betreffenden Gliedes wieder hervor­
gebracht werden.

Wenn der Mönchsmanakin in Bewegung ist, vernimmt man auch oft seine bereits von 
Sonnini erwühnteSUmme, ein Knacken, wie das einer zersprengten Haselnuß, auf wel­
ches ein knarrender und zuletzt ein tief brummender Ton folgt. „Anfänglich ist man er­
staunt über diese sonderbaren, plötzlich im Dickicht oft wiederholten Stimmen. Man glaubt, 
der tiefe Baßton komme von einem großen Tiere, bis man das kleine, sonderbare Vögelchen 
als seinen Urheber mit Erstaunen kennen lernt. Oft hörte ich in der dichten, malerischen 
Verflechtung des dunkeln Waldes die höchst wunderbaren Töne dieses kleinen Manakins, 
während er unmittelbar neben uns umherschwürmte, knackte und brummte, ohne daß man 
ihn sehen konnte."
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Die Aufmerksamkeit der Brasilier ist durch eine Eigenheit des Mönchsmanakins er­
regt morden. Er bläst nämlich gern seine Kehlgegend auf und treibt dadurch das lange 
Kehlgefieder bartartig hervor. Hierauf begründet sich der in Brasilien übliche Name „Mono" 
oder zu deutsch „Mönch". Die Nahrung scheint gemischter Art zu sein und ebenso aus 
Beeren wie aus Kerbtieren zu bestehen. Das Nest soll mit dem anderer Arten überein­
stimmen; wirklich begründete Nachrichten über das Brutgeschäft sind mir jedoch nicht bekannt.

*

Wilson, Audubon, der Prinz von Wied und andere Forscher haben uns so aus­
führliche Mitteilungen über eine der berühmtesten Arten der Familie gemacht, daß wir uns 
einer genaueren Lebenskenntnis dieser Art rühmen dürfen. Der Königsvogel oder Tyrann 
(l^raunus earolinonsis, intrepidus, loueo^astor und pipiri, ^luseieaxa tyrannus, 
rex und animosa, Lanius tyrannus) zählt zu den mittelgroßen Arten seiner Gattung: 
seine Länge beträgt 21, die Breite 36, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 9 em. Das 
weiche und glänzende Gefieder, das sich auf dem Kopfe zu einer Haube verlängert, ist auf 
der Oberseite dunkel blaugrau, auf den Kopfseiten am dunkelsten, während die schmalen 
Haubenfedern prachtvoll feuerfarbig und gelb gerandet sind; die Unterseite ist gräulichweiß, 
auf der Brust aschgrau überflogen, an Hals und Kehle rein weiß; die Schwingen und Steuer­
federn sind bräunlichschwarz, letztere dunkler gegen das Ende hin und wie die Flügeldeck­
federn an der Spitze weiß. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, der Fuß 
gräulichblau. Beim Weibchen sind alle Farben unscheinbarer und düsterer.

„Der Königsvogel", erzählt Audubon, „ist einer von den anziehendsten Sommergästen 
der Vereinigten Staaten. Er erscheint in Louisiana ungefähr um die Mitte des März. 
Viele verweilen hier bis Mitte September; aber die größere Anzahl zieht sich allgemach 
nordwärts und verbreitet sich über jeden Teil des Reiches. Die ersten Tage nach seiner 
Ankunft scheint der Vogel ermüdet und traurig zu sein; wenigstens verhält er sich voll­
kommen still. Sobald er aber seine natürliche Lebendigkeit wieder erlangt hat, hört man 
seinen scharfen, trillernden Schrei über jedem Felde und längs der Säume aller unserer 
Wälder. Im Inneren der Waldungen findet er sich selten; er bevorzugt vielmehr Baum­
gärten, Felder, die Ufer der Flüsse und die Gärten, die das Haus des Pflanzers umgeben. 
Hier läßt er sich am leichtesten beobachten."

Wenn die Brutzeit herannaht, nimmt der Flug dieser Vögel ein anderes Gepräge an. 
Man sieht die Gatten eines Paares in einer Höhe von 20 oder 30 m über dem Grunde 
unter fortwährenden flatternden Bewegungen der Flügel dahinstreichen und vernimmt dabei 
fast ohne Aufhören seinen lauten Schrei. Das Weibchen folgt der Spur des Männchens, 
und beide scheinen sich nach einem geeigneten Platze für ihr Nest umzusehen. Während­
dem haben sie aber auch auf verschiedene Kerbtiere wohl acht, lassen sich durch sie ab und 
zu aus ihrem Wege lenken und nehmen die erspähten mit einer geschickten Schwenkung auf. 
Dieses Spiel wird dadurch unterbrochen, daß beide sich dicht nebeneinander auf einen Baum­
zweig setzen, um auszuruhen. Die Wahl des Nistplatzes wird beendet, und nunmehr sucht 
sich das glückliche Pärchen trockene Zweige vom Boden auf, erhebt sich mit ihnen zu einem 
wagerechten Aste und legt hier den Grund zur Wiege seiner Kinder. Flocken von Baum­
wolle, Werg oder Wolle und ähnliche Stoffe, die dem Neste eine bedeutende Größe, aber 
auch ziemliche Festigkeit verleihen, werden auf diesem Grunde aufgeballt, die Innenwände 
mit feinen Würzelchen und Roßhaaren ziemlich dick ausgepolstert.

Nun legt das Weibchen seine 4—6 ungefähr 25 mm langen, 19 mm dicken, auf rötlich­
weißem Grunde unregelmäßig braun getüpfelten Eier und beginnt zu brüten. Jetzt zeigt 
sich das Männchen voller Mut und Eifer. In der Nähe der geliebten Gattin sitzt es auf 

35*
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einem Zweige und scheint keinen anderen Gedanken zu hegen, als sie vor jeder Gefahr zu 
schützen und zu verteidigen. Die erhobenen und ausgebreiteten Federn des Hauptes glänzen 
im Strahle der Sonne; die weiße Brust leuchtet auf weithin. So sitzt es auf seiner Warte 
und läßt sein wachsames Auge rundum schweifen. Sollte es eine Krähe, einen Geier, einen 
Adler erspähen, gleichviel ob in der Nähe oder in der Ferne, so erhebt es sich jählings,

KönigZvogel ^raimus earvlilleusis) und Bentedl i^runnuL sulkuratus). 's natürk. Größe.

nähert sich dein unter Umständen doch recht gefährlichen Gegner und beginnt nun, ihn mit 
Wut anzugreifeu. Es stößt auf seinen Feind hernieder, läßt seinen Schlachtruf ertönen, fällt 
wiederholt auf den Rücken des Gewaltigen herab und verflicht, sich hier festzusetzen. In 
dieser Weise, den minder gewandten Gegner fortwährend durch wiederholte Schuabelstöße 
behelligend, folgt es ihm vielleicht 1 km weit, bis es seine Pflicht gethan zu haben glaubt. 
Dann verläßt es ihn und eilt, wie gewöhnlich mit den Flügeln zitternd und beständig tril­
lernd, zu dein Neste zurück.

Es gibt wenige Falken, die sich dem Nistplatze des Königsvogels nähern; selbst die Katze 
hält sich soviel wie möglich zu Hause, und wenn sie wirtlich erscheinen sollte, stürzt sich der



Königsvogel. Bentevi. 549

kleine Krieger, der ebenso furchtlos ist wie der kühnste Adler, mit so schneller und kräftiger 
Bewegung auf sie und bringt sie durch wiederholte Angriffe von allen Seiten derartig außer 
Fassung, daß Hinz in die Flucht geschlagen wird und beschämt nach Hause zieht.

Der Tyrann fürchtet keinen seiner luftbeherrschenden Gegner, mit Ausnahme der Pur­
purschwalbe. Obwohl ihn diese oft im Beschützen des Nestes und Gehöftes unterstützt, greift 
sie ihn doch zuweilen mit solchem Nachdrucke an, daß sie ihn zum Rückzüge zwingt. Frei­
lich übertrifft auch der Flug der Schwalbe den des Königsvogels so sehr an Schnelligkeit 
und Kraft, daß er sie befähigt, dem Stoße des kräftigeren Tyrannen, der ihr gefährlich 
werden könnte, ohne Mühe auszuweichen. Audubon führt ein Beispiel an, daß einige 
Purpurschwalben, die bis dahin mehrere Jahre lang die alleinigen Eigentümer eines Ge­
höftes gewesen waren, den tiefsten Haß gegen ein Paar Königsvögel an den Tag legten, die 
sich erdreistet hatten, ihr Nest auf einem dem Hause nahen Baume zu erbauen. Als das 
Weibchen des Paares zu brüten anfing, griffen die Schwalben das wachehaltende Männchen 
einige Tage unablässig an, stießen es trotz seines Mutes und seiner überlegenen Stärke 
wiederholt auf den Grund und quälten es so lange, bis es vor Ermattung starb. Dann 
wurde das vereinsamte Weibchen gezwungen, sich einen neuen Beschützer zu suchen.

Da, wo es Kleefelder gibt, sieht man den Konigsvogel oft über diesen schweben, sich 
plötzlich zwischen die Blüten stürzen, von dort aus sich wieder erheben und ein aufgescheuch­
tes Kerbtier wegschnappen. Dann und wann verändert er auch diese Jagd, indem er in 
sonderbaren Zickzacklinien hin und her fliegt,- nach unten und oben sich wendet, als ob die 
ins Auge gefaßte Beute alle Küuste des Fluges anwende, um ihm zu entkommen. Gegen 
den Monat August hin wird der Vogel verhältnismäßig stumm. Gleichzeitig stellt er sich 
auf den brach liegenden Feldern und Wiesen ein und lauert hier, auf irgend einem erhabe­
nen Gegenstände sitzend, auf Kerbtiere, denen er jetzt ohne alle Umschweife nachfliegt, sobald 
er sie erspähte. Mit der gefangenen Beute kehrt er zu derselben oder einer ähnlichen Warte 
zurück, tötet sie hier und verschluckt sie dann. Sehr häufig fliegt er jetzt auch über große 
Ströme oder Seen hin und her, nach Art der Schwalben Kerfe verfolgend. In derselben 
Weise, wie diese Vögel, gleitet er auch über dem Wasser dahin, um zu trinken; wenn das 
Wetter sehr heiß ist, taucht er, um sich zu baden, in die Wellen, erhebt sich aber nach jedem 
Eintauchen auf einen niederen Baumzweig am Ufer und schüttelt das Wasser von seinem 
Gefieder ab.

Der Königsvogel verläßt die mittleren Staaten früher als andere Sommergäste. Auf 
seinem Zuge fliegt er rasch dahin, indem er sechs- oder siebenmal seine Flügel schnell zu­
sammenschlägt und dann auf einige Meter hin ohne Bewegung fortstreicht. In den ersten 
Tagen des September hat Audubon Flüge von 20 und 30 Stück in dieser Weise dahin- 
fliegen sehen. Sie waren vollkommen lautlos und erinnerten durch ihren Flug lebhaft an die 
Wanderdrosseln. Auch während der Nacht setzen sie ihren Zug fort, und gegen den 1. Oktober 
hin findet man nicht einen einzigen mehr in den Vereinigten Staaten.

Der Königsvogel verdient die vollste Freundschaft und Begünstigung des Menschen. 
Die vielen Eier des Hühnerhofes, die er vor der plündernden Krähe beschützt, die große Kü­
kenzahl, die, dank seiner Fürsorge, vor der räuberischen Klaue des Falken gesichert ist, die 
Menge von Kerbtieren, die er vernichtet, wiegen reichlich die wenigen Beeren und Feigen 
auf, die er frißt. Sein Fleisch ist zart und wohlschmeckend; es werden deshalb auch viele 
der nützlichen Tiere erlegt — nicht deshalb, weil sie Bienen fressen, sondern weil die 
Louisianer sehr gern die „Bienenfreffer" verzehren.

Einer der bekanntesten Tyrannen Brasiliens ist der Bentevi oder Häscher (Iz-ranuus 
sulfuratus, leueogaster und magnanimus, Lauropliagus sulfuratus. Hlegarllzmellns
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sulkuiatus und ÜLVU3, Kanins und kitan^ns sulkuiatus, Abbildung S. 548), so ge­
nannt von seinem deutsamen Geschrei. Er kennzeichnet sich durch kopflangen Schnabel, der 
entschieden höher als breit, fast kegelförmig gestaltet, auf dem Irrste abgerundet, an der 
Spitze mit kräftigem Haken und daireben mit einer feinen, aber scharfen Kerbe versehen 
ist, kräftige Beine init starkeir und hohen Läufen, verhältnismäßig lange Flügel und leicht 
ausgeschnittenen Schwanz, lange Zehen und sichelförmige Krallen. Der Schnabel ist von 
Borsten umgeben, die sich am ganzen Schnabelgrunde hinziehen und besonders am Zügel­
rande sehr stark sind. Das Gefieder ist derb und kleinfederig. Die Länge des Bentevi 
beträgt 26, die Fittichlänge 13, die Schwanzlänge 8 em. Das Gefieder der Oberseite ist 
grünlich ölbrann, das hollenartige der Scheitelmitte wie das der Unterseite schwefelgelb; die 
Stirn und ein Augenbrauenstreifen, Kehle und Vorderhals sind weiß, der übrige Scheitel, 
der Zügel und die Backen schwarz, die Flügeldeckfedern, die Schwingen und die Schwanz­
federn rostrot gerandet, die Schwingen auch auf der Innenseite breit rostgelb gesäumt. Beim 
jungen Vogel sind die Farben des Gefieders unscheinbarer; der Scheitel ist ganz schwarz, 
das Flügel- und Schwanzgefieder breit rostrot gesäumt.

Der Bentevi, einer der bekanntesten Vögel Südamerikas, bewohnt Nordbrasilien, 
Guayana und Trinidad und tritt fast allerorten, namentlich aber da, wo offene Triften mit 
Gebüschen abwechseln, sehr zahlreich auf. Man sieht ihn sozusagen auf jedem Baume und 
hört seine laute, durchdringende Stimme überall. Er scheut die Nähe der Wohnungen nicht, 
findet sich deshalb auch in den Pflanzungen, am Rande der Gebüsche und Waldungen und 
ebenso zwischen dem grasenden Nindviehe auf den Triften. Ein einzeln stehender Baum 
oder Strauch, ein erhabener Stein, eine Erdscholle, selbst der flache Boden oder das dichteste 
Geäste einer Baumkrone bilden seine Warte, von der er sich nach Beute umschaut. Er ist ein 
unruhiger, lebhafter, neugieriger und zänkischer Vogel, der unter lautem Rufen eifersüchtig 
sein Weibchen verfolgt und sich der Gattin halber auch oft mit seinesgleichen streitet: Schom­
burgk behauptet sogar, daß er mit seinen Artgenossen in ununterbrochenem Streite liege.

Sein immerwährendes Geschrei, das von dem Männchen und dem Weibchen um die 
Wette ausgestoßen wird, erregt die Aufmerksamkeit jedes Ankömmlinges und ist von den 
Ansiedlern schon längst in verschiedene Sprachen übersetzt worden. In Brasilien hat man 
es durch „keu-ts-vii", in Montevideo und Buenos Ayres durch „kien-te-veo^ („Ich sehe 
dich wohl"), in Guayana durch „yu'est-ee gu'il-ckit?" übertragen, und der Vogel ist wegen 
dieser Äußerungen sehr volkstümlich geworden. Aber er zieht noch in anderer Weise die 
Beachtung des Menschen auf sich; denn auch er ist ein echter Tyrann, der keinen Raubvogel 
ungeschoren vorüberziehen läßt. „Niemals wird er fehlen", versichert der Prinz von Wied, 
„wenn es darauf ankommt, einen Raubvogel zu necken oder zu verfolgen." Es bleibt aber 
nicht beim bloßen Necken und Anschreien, sondern der Bentevi geht auch zu Thätlichkeiten 
über, indem er von oben herab auf die Räuber stößt oder sie überhaupt zu behelligen sucht, 
so gut er eben kann.

Man sagt dem Bentevi nach, daß er sich nicht mit Kerbtieren begnüge, sondern auch 
kleine Vögel aus dem Neste hole, und diese Behauptung wird bestätigt durch eine Beob­
achtung Schomburgks, der bemerkte, daß dieser Tyrann von kleineren Vögeln mit wil­
dem Geschrei verfolgt wurde. Daß er wirklich Fleisch frißt, unterliegt nach Azaras und 
d'Orbignys Versicherungen keinem Zweifel; denn er kommt sehr oft zu den Wohnungen 
heran und nascht von dem zum Trocknen aufgehängten Fleische, findet sich auch ein, wenn 
die Geier einen Schmaus halten, und ist flink bei der Hand, wenn von diesen beim gieri­
gen Losreißen der Muskeln ein Brocken seitwärts geschleudert wird. Seine Hauptnahrung 
bilden aber doch die Kerbtiere: der Prinz von Wied sand nur Überreste von Käfern und 
Heuschrecken in seinem Magen. Die Jagd auf diese Beute betreibt der Veutevi ganz nach
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Art seiner Verwandten. Er schaut von seiner Warte aus ringsum, folgt dem erspähten 
Kerbtiere fliegend nach, fängt auch das schnellste mit bewunderungswürdiger Sicherheit, kehrt 
zu seinem Sitze zurück und verzehrt es hier. Mit größeren Kerbtieren spielt er oft mehrere 
Minuten lang, wie die Katze mit der Maus, bevor er sie verzehrt. Wie andere Kerbtier­
jäger frißt auch er zeitweilig Beeren.

Gegen die Paarungszeit hin fliegt das Männchen dein erwählten oder zu kürenden 
Weibchen beständig nach, bietet alle Künste des Fluges auf, spielt mit der Holle, ruft fort­
während und sucht sich in anderer Weise liebenswürdig zu machen. Nachdem sich die Gatten 
geeinigt, schreiten sie zum Baue des Nestes, das ziemlich künstlich gefertigt ist. Der Prinz 
von Wied fand es im Frühjahre, d. h. Ende August oder Anfang September, in der Gabel 
eines dichten Strauches oder mäßig hohen Baumes. Es besteht aus einem dicken, großen, 
runden Ballen von Moos, Blättern, Halmen und Federn, an dem sich vorn ein kleiner, 
runder Eingang befindet. Das Gelege enthält 3- 4 Ewr, die auf blaß grünlichem Grunde, 
besonders gegen das stumpfe Ende hin, mit zerstreuten schwarzen und blaugrünen Flecken 
gezeichnet sind. Daß der Bentevi während der Brutzeit streitsüchtiger und mutiger ist als 
je, braucht nicht erwähnt zu werden: angesichts seines Nestes ist er ein wahrer Tyrann.

Gefangene Häscher gelangen neuerdings nicht allzu selten auch in unsere Käfige und 
erwerben sich infolge ihres stolzen Selbstbewußtseins, ihrer fabelhaften Fluggewandtheit, 
die durch ein wunderbar scharfsichtiges Auge unterstützt, geleitet und geregelt wird, und durch 
ihre Ausdauer die Zuneigung jedes Pflegers.

Schon Molina, der erste Naturbeschreiber Chiles, erwähnt eines in hohem Grade merk­
würdigen südamerikanischen Vogels und berichtet über dessen Lebensweise sonderbare Dinge. 
„Der Pflanzenmähder", sagt er, „nährt sich von Kräutern, hat aber die böse Eigenschaft, 
sie nicht eher zu fressen, als bis er den Stengel dicht an der Wurzel abgesägt hat. Oft 
schneidet er Pflanzen bloß zum Zeitvertreibe ab, ohne ein Blatt davon zu fressen. Die 
Einwohner befehden ihn daher ohne Unterlaß und geben den Knaben, die seine Eier aus­
nehmen, eine gute Belohnung. Da ihm diese Nachstellung bekannt ist, baut er sein Nest in 
die dichtesten Bäume und an schattige, wenig besuchte Orte. Ungeachtet dieser Vorsicht hat 
er sich sehr vermindert, und von dem Eifer, mit welchem ihn die Einwohner auszurotten 
suchen, darf man schließen, daß er sich nicht mehr erhalten wird, falls seine Nachkommen­
schaft nicht unterlassen sollte, ihren bösen Namen zu bethätigen."

Lange Zeit hielt man die von dem Vogel verübten Übelthaten für eine der Fabeln, 
die Fremden erzählt und von diesen geglaubt zu werden pflegen; neuere Beobachtungen 
aber haben ergeben, daß wenigstens etwas an der Sache ist. Boeck, Freiherr von 
Kittlitz, d'Orbigny und Landbeck sind es, die Molina in gewisser Hinsicht recht­
fertigen.

Die Pflanzenmähder eröffnen die Familie der Schmuckvögel (^.mpdiäac) und 
werden als Vertreter einer besonderen Unterfamilie (kll^totvminac) aufgefaßt, ähneln 
einzelnen Papageifinken, mehr aber noch gewissen Fruchtvögeln, unterscheiden sich aber von 
den einen wie von den anderen durch wesentliche Merkmale, insbesondere durch den Bau 
ihres Schnabels. Dieser ist kurz, stark, ebenso breit wie hoch, gegen die Spitze hin allmäh­
lich zusammengedrückt, auf dem Firste gewölbt, an den Schneiderändern eingezogen und 
vor ihnen mit deutlicher Zahnkerbe, in der vorderen Hälfte aber mit feinen Sägezähnen 
ausgerüstet; der an der Wurzel wulstig vortretende, breite Unterkiefer ist vorn ebenfalls 
gezähnelt, der kräftige, langzehige, vorn getäfelte Fuß mit starken Nägeln bewehrt, der 
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Flügel, in welchem die dritte und vierte Schwinge die längsten sind, abgerundet, der Schwanz 
breit und zugerundet, das Gefieder endlich dicht und weich.

*

Molina beschrieb die Rarita oder Nara der Chilenen (Lü^tvtoma raia, silens 
und bloxlmmi) und benannte sie nach ihrem Geschrei. Ihre Länge beträgt 17, die Breite 
29, die Fittichlänge 9, die Schmanzlänge 6 em. Die Oberseite ist dunkel olivengrün, jede 
Feder mit schwärzlichem Schaftstriche und breitem, gelblichgrünem Nande geziert, die Unter­
seite gelbgrün mit dunkleren Strichen längs der Federschäfte, die Stirn rostrot, der Kopf

Rarita (vlixtotoma rara). natürl. Größe.

dunkler, mit schwarzen Schaftstrichen; Kehle und Bauch sind gelb, die Oberbrust und die 
Schwanzfedern von unten angesehen bis zum dunkeln Enddrittel rostrot, die Schwingen 
dunkelgrau, fast schwarz, licht gerandet, mit zwei weißen, durch die Enden der Decksedern 
gebildeten Binden, die Schwanzfedern auf der Außenfahne und am Ende dunkel, auf der 
Jnnenfahne rostrot. Beim Weibchen sind alle Farben blässer und gräulicher. Schnabel und 
Füße sind schwarzgrau, die Iris ist hoch karminrot.

„Wir haben den Pflanzenmähder", sagt d'Orbigny, „auf dem östlichen Abhange der 
bolivianischen Andes oft gefunden, immer in trockenen, öden Gegenden des gemäßigten Gür­
tels, auf Hügeln und Ebenen, niemals aber in den heißen, feuchten und buschreichen Thä­
lern, in welche er nicht herabzusteigen scheint. Man kann sagen, daß er im Getreidegürtel 
tedr; denn wir haben ihn niemals weder über noch unter dieser Grenze gesehen. Er hält sich 
immer in der Nähe der bewohnten und bebauten Gegenden auf und ist sehr gemein. Man 
sieht ihn während des ganzen Jahres allein, in Paaren oder in kleinen Gesellschaften unter 
Papageifinken, mit denen er die Weinberge und Gürten durchstreift und die Pflanzungen 
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verwüstet, indem er die Schößlinge abschneidet, die Früchte anbeißt rc., und zwar geschieht 
dies ohne alle Scheu; denn bis jetzt hat man noch gutwillig sich von diesem Schmarotzer 
plündern lassen, ohne nach Mitteln zu suchen, ihn zu vertreiben. Der Flug ist kurz und 
niedrig, niemals ausgedehnt. Auf den Boden haben wir ihn nie herabkommen sehen. Sein 
oft wiederholter Nuf ist unangenehm. Er klingt wie das knirschende Geräusch einer Säge."

Boeck und von Kittlitz vervollständigen diese Angaben. „Die Weinbeeren begannen 
jetzt reif zu werden", sagt der letztere, „und in den Gärten zeigten sich zahlreiche Vögel, 
denen jene zur Nahrung dienen. In einem dieser Gärten, der ziemlich verwildert schien, 
erhielt ich bald hintereinander nicht weniger als sechs Stück von einem Vogel, der nur zu 
der damals noch für fabelhaft gehaltenen Gattung der Planzenmähder gehören konnte. Der 
Magen enthielt bei allen Weinbeeren und Neste von grünen Blättern; auch war die Schnabel­
säge grün gefärbt. Ich sah diesen Vogel nie am Boden, sondern meist in den Wipfeln 
ziemlich hoher Obstbäume. Seine Trägheit und Sorglosigkeit ist groß. Von zwei neben­
einander sitzenden schoß ich den einen; der andere blieb ruhig sitzen, bis er ebenfalls daran 
kam." Boeck hebt ebenfalls die Schädlichkeit des Pflanzenmähders hervor. „Sein gezahn­
ter Schnabel", sagt er, „ist ein furchtbares Werkzeug zur Vernichtung der jungen Schöß­
linge, denen er äußerst verderblich wird, und dies um so mehr, da er besonders morgens 
und abends in der Dämmerung seinem Raube nachstellt. Dieser besteht vorzüglich in jun­
gen Pflanzen, die er dicht am Boden abmäht, und von deren Safte sein Schnabel oft grün 
gefärbt ist. Kein Wunder, daß er gehaßt, gefürchtet und verfolgt wird. Landb eck ver­
tilgt, was er vor sein Rohr bekommt; denn manche zarte Pflanze des Gartens ist schon von 
dem Pflanzenmähder vernichtet worden. Am Tage sitzt dieser häufig auf den Spitzen de: 
Sträucher und Bäume, auf Pfählen der Umzäunung und ist nicht schwer anzuschleichen und 
zu erlegen. Auf dem Boden drückt und verbirgt er sich gern in die Furchen. Wären diese 
Tiere so scharenweise vorhanden wie andere Finken: es käme keine einzige Gemüsepflanze 
in der Provinz davon. Seine Nahrung zwingt ihn, sich in der Nähe von bebauten Plätzen 
aufzuhalten. Im Winter streicht er weg, wohin, weiß ich noch nicht."

Gay urteilt milder als die genannten Forscher. „Diese Vögel", sagt er, „richten in 
den Gärten einigen Unfug an, sind jedoch bei weitem nicht so schlimm, wie sie verschrieen 
werden. Auf dem Lande wird man kaum von einem irgendwie erheblichen, durch sie ver­
ursachten Schaden reden hören."

Über das Brutgeschäft des Pflanzenmähders schweigen die neueren Beobachter; Mo­
lina aber erwähnt beiläufig, daß die Eier auf weißem Grunde rot getüpfelt sind.

In der zweiten Unterfamilie vereinigt man die Schmuckraken (^.mpdinac), die 
größten, zwischen Krähen- und Drosselgröße schwankenden Arten der Familie. Der Leib ist 
kräftig, der Hals kurz, der Kopf groß, der Flügel mittellang, mäßig spitzig, in ihm die dritte 
Schwinge die längste, der zwölffederige Schwanz ziemlich kurz und gerade abgeschnitten. 
Der Schnabel ändert in seinen Verhältnissen ab, ist aber im allgemeinen an der Wurzel 
platt gedrückt, auf dem Firste stumpfkantig, an der Spitze flach übergebogen und neben ihr 
mit einem schwachen Ausschnitte versehen, in welchen die Spitze des Unterkiefers sich ein­
legt. Die Kiefergelenkung beider Hälften liegt weit nach rückwärts, der Schnabel ist also 
tief gespalten und erinnert an den der Raken. Die Füße sind stark und kurz, nur zum Sitzen, 
kaum zum Gehen geeignet. Das Gefieder ist derb, nicht besonders großfederig und knapp 
anliegend. Bei der Zergliederung fällt namentlich der untere Teil des Kehlkopfes auf. Ihn 
bedecken entweder große glockenförmige Fleischkörper, oder die Luftröhrenäste über ihm sind 



554 Erste Ordnung: Bauinvögel; fünfundzwanzigste Familie: Schmuckvögel.

zu einer weiten Höhle ausgedehnt, die durch besondere Muskeln noch mehr vergrößert wer­
den kann. Hierdurch wird das Stimmwerkzeug befähigt, die lauten Töne hervorzubringen, 
die der: Mitgliedern der Familie eigen sind. Die Luftröhre ist gleich weit, flach, rund und 
an jeder Seite von einem schmalen, dünnen Muskelbande begleitet.

Die Kropfvögel bewohnen die Urwaldungen Südamerikas, nähren sich fast oder aus­
schließlich von saftigen Früchten, leben in der Regel einsam, nur ausnahmsweise gesellig, 
sind träge und dumm, aber scheu und furchtsam. Einzelne Arten lassen selten einen Laut 
vernehmen, die meister: aber zeichnen sich durch auffallende Stimmen aus, und demzufolge 
sind sie den Eingeborenen auch wohl bekannt geworden.

*

Der Kapuzinervogel (Ecxllaloxtcrus calvus, O^muoecxllalus calvus und ea- 
pueiuus, Oorvus calvus, Ampelis calva) vertritt eine von den Gattungen, in welche die

Kapuzinervogtl (Oexkaloptcrus calvus). '/« natürl. Größe.

Unterfamilie zerfällt. Der starke und große Schnabel würde mit dem einer Krähe vollstän­
dig übereinstimmen, wenn er nicht bedeutend flacher wäre; der Fuß unterscheidet sich durch 
die Kürze und Stärke des Laufes und die verhältnismäßige Länge der Zehen voi: einen: 
Krähenfuße; der ziemlich spitzige Flügel reicht bis auf die Mitte des kurzen Schwanzes hinab. 
Das knappe Gefieder läßt die Schnabelwurzel, den Zügel, die Stirn, den Scheitel, die 
Augengegend und die Kehle nackt. Vier steife Borsten stehen an: Zügelrande. Die Färbung 
ist ein ziemlich gleichmäßiges Rostrotbraun, das auf dem Rücken etwas ins Olivengrüne spielt; 
die Schwingen und die Schwanzfedern sind schwarzbraun, die Oberarmschwingen rötlich 
überlaufen, die obersten Flügeldeckfedern olivengrünbraun, das Gesicht, der Schnabel und 
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die Füße schwarz; das Auge ist dunkelbraun. Bei jungen Vögeln ist das kahle Gesicht mit 
weißlichen Daunen bekleidet, also immerhin von dem übrigen Gefieder sehr verschieden. Bei 
alten Vögeln sieht man nur einzelne Borstenhaare auf den betreffenden Stellen. Die L mge 
beträgt 42, die Fittichlänge 23, die Schwanzlänge 10 em.

Über die Lebensweise fehlen noch ausführliche Berichte. Wir wissen nur, daß der Ka­
puzinervogel paarweise die einsamen Waldungen des nördlichen Brasilien und Guayanas

Schirm Vogel (Oopkaloxtervs ornatim). >'« natürl. Größe.

bewohnt und sich höchstens bis zu einer Höhe von 400 m erhebt. Hier sieht man die Gatten 
eines Paares auf hohen Bäumen nebeneinander sitzen. Die Stimme, die der absonderliche 
Vogel in regelmäßigen Zwischenräumen ausstoßen soll, erinnert an das Blöken eines Kal­
bes und wird auf weithin vernommen. Früchte bilden die ausschließliche Nahrung. Das 
Betragen scheint nicht besonders anziehend zu sein; wenigstens wissen die Reisenden hier­
über nichts Ausführlicheres zu berichten.

Der Stier-oder Schirm vogel (Oepkaloxterusornatu  8, Ooraeina eoxdaloxtora 
und ornata) kennzeichnet sich durch einen starken, aufrichtbaren, helmförmigen Federbusch 
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auf dem Kopfe und einen runden, allseitig befiederten Hautlappen am Unterhalse. Das 
Gefieder ist ziemlich gleichmäßig schwarz, die Haube schwarzblau; die Federn des Mantels 
sind dunkel grünlichschwarz gesäumt, die Schwung- und Steuerfedern einfarbig dunkelschwarz. 
Alle kleineren Federn haben nahe der Wurzel weiße Schäfte. Das Auge ist grau, der Ober­
schnabel schwarzbraun, der Unterschnabel graubraun, der Fuß mattschwarz. Die Länge 
beträgt 51, die Fittichlänge 26, die Schwanzlänge 18 em. Das Weibchen ist beträchtlich 
kleiner, seine Haube schwächer, der Kehllappen kürzer und das Gefieder glanzloser.

Der Schirmvogel bewohnt die Ostabhänge der Kordilleren Perus bis zu 1000 m Höhe 
und verbreitet sich hier über die obere Hälfte des Amazonenstromes bis zum Nio Negro 
und südwärts bis zur Grenze von Chile. Wenn man den Amazonenstrom aufwärts fährt, 
bemerkt man ihn zuerst nahe der Mündung des Madeira, laut Wallace regelmäßig auf 
Inseln, meist in kleinen Gesellschaften und stets im oberen Gelaube der höchsten Bäume, 
niemals auf dem Boden. Seine Nahrung besteht nach Tschudi aus Früchten verschiede­
ner Bäume, nach Bates auch in Kerbtieren, zumal Käfern und Spinnen. Früchte von 
der Größe einer Pflaume werden ganz verschluckt und die Kerne später ausgewürgt, Kerb­
tiere vor dem Verschlingen erst zerstückelt. Bei solcher Bearbeitung der Beute wie beim 
Fressen überhaupt und ebenso beim Fliegen legt der Schirmvogel die Kopfhaube nach rück­
wärts und den Brustquast so dicht an den Leib, daß man ihn von dessen Gefieder nicht 
zu unterscheiden vermag. Sitzt er dagegen ruhig auf einem Zweige, so richtet er die Haube 
zu voller Höhe auf und läßt den Quast hängen; kauert er sich endlich zum Schlafen nieder, 
so legt er den Kopf bis zur Nückenmitte zurück, hockt mit angezogenen Beinen auf dem 
Aste, versteckt so Kopf, Hals und Füße vollständig und läßt nur noch Quast und Schirm 
sehen, die beide aus der Masse des übrigen Gefieders absonderlich hervorragen.

Das Geschrei, das er besonders am frühen Morgen und gegen Sonnenuntergang hören 
läßt, und das ihm den Namen „Stiervogel" verschafft hat, klingt schauerlich und gleicht dem 
fernen Brüllen eines Stieres. An der Hervorbringung des brüllenden Geschreies nimmt, 
wie Bates versichert, der fleischige Anhang teil. Vor dem Schreien breitet der Vogel seine 
Kopfholle, dehnt und schwenkt den hohlen Vrustlappen, neigt den Kopf und stößt nunmehr 
sein Gebrüll aus. Wenn mehrere vereinigt sind und gleichzeitig brüllen, wird man eher 
an eine Kuhherde als an Vögel denken. Das kunstlose, aus Reisern erbaute Nest steht auf 
der Spitze der höchsten Bäume; das Gelege besteht aus 2 weißen Eiern.

*

Genauer als über Kapuziner- und Schirmvogel sind wir über die Glocken vögel (Ollas- 
mork^nelius) unterrichtet. Sie gehören zu den kleineren Mitgliedern der Unterfamilie und 
kommen höchstens einer Taube an Größe gleich. Der Schnabel erreicht etwa die halbe 
Kopflänge, ist sehr platt gedrückt, viel breiter als hoch, auf dem wenig erhabenen Firste 
schwach gewölbt, an der Spitze sanft herabgeneigt, mit einem kleinen Zahne oder Ausschnitte 
versehen und auffallend weit gespalten, der Fuß kurzläufig, aber langzehig, der Flügel, in 
welchem die dritte und vierte Schwinge die längsten sind, ziemlich lang, bis zur Mitte des 
Schwanzes herabreichend, der mäßig lange Schwanz in der Mitte ein wenig ausgerandet, 
an den Seiten etwas abgerundet, das Gefieder dicht und kleinfederig, um den Schnabelrand 
nicht zu Borsten umgewandelt, die Färbung je nach dem Geschlechte verschieden. Bezeichnend 
sind Hautwucherungen in der Schnabelgegend, die wie bei unseren Truthähnen sich bald 
verlängern, bald verkürzen.

Der Glockenvogel oder Schmied rc. (Ollasmorll^uellus nuäicollis, ^.mpslis 
nuäieollis und a1da, krocuias nuäicollis und alda) ist schneeweiß; die nackten Zügel 
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und die nackte Kehle sind lebhaft spangrün. Das Auge ist silberweiß, der Schnabel schwarz, 
der Fuß fleischfarben. Das etwas kleinere Weibchen ist am Scheitel und an der Kehle schwarz, 
auf der Oberseite zeisiggrün, auf der Unterseite gelb, schwarz in die Länge gefleckt, am Halse 
weißlich und gelblich gestrichelt. Das junge Männchen ähnelt im ersten Jahre dem Weib­
chen, wird dann weiß gefleckt und erhält im dritten Jahre sein ausgefärbtes Kleid. Wie mich 
gefangene Glockenvögel belehrt haben, legen auch die alten Männchen nach jeder Mauser ein 
grünes Kleid an und erhalten das weiße immer erst durch Verfärbung. Tre Länge beträgt 
26, die Breite 50, die Fittichlänge 16, die Schwanzlänge 7 ein.

Glocken Vogel küsmorl.) ucdus vuäicoNis). natürl. Größe

Von dieser zuerst beschriebenen Art der Gattung unterscheidet sich der Glöckner (Ollas - 
morll^uellus earuueulatus) dadurch, daß das ebenfalls rein weiße Männchen auf der 
Schnabelwurzel einen hohlen, schwarzen, muskeligen Zipfel trägt, der mit einigen weißen 
Federchen besetzt ist, willkürlich ausgedehnt und eingezogen werden kann und in ersterem 
Falle wie ein Horn nach oben, im letzteren wie die sogenannte Nase des Truthahnes an der 
Seite des Schnabels herabhängt.

Bei einer dritten Art, der wir den in Südamerika üblichen Namen Araponga lassen 
wollen (Ollasmorll^uellus variegatus, Ampelis variegatus), ist das nackte Kehlfeld 
mit Hautröhrchen bündelartig besetzt; bei dem Hämmerling (Ollasmorll^uellus tri- 
earnneulatus) endlich zieren die Stirnmitte und die Schnabelwurzel jederseits je ein 
5 — 7 em langer Hautkegel.
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Die Glockenvögel sind in Südamerika heimisch. Der Schmied bewohnt Brasilien und 
ist hier in den Waldungen sehr häufig; der Glöckner ist in Guayana, die Araponga im nörd­
lichen Südamerika, der Hämmerling in Costarica heimisch. Aus den bisher bekannt gewor­
denen Mitteilungen der reisenden Forscher scheint hervorzugehen, daß sich die Lebensweise 
dieser Vögel im wesentlichen ähnelt. Allerdings haben wir bis jetzt, dank den Forschungen 
Watertons, des Prinzen von Wied und Schomburgks, nur über Betragen und Sit­
ten des Schmiedes und des Glöckners ausführlichere Berichte erhalten; sie aber stimmen so 
vollkommen überein, daß wir die eben ausgesprochene Ansicht wohl hegen dürfen.

„Dieser merkwürdige Vogel", sagt der Prinz von Wied vom Glockenvogel, „ist sowohl 
durch sein blendendweißes Gefieder sowie durch seine laute, hell klingende Stimme eine Eigen­
heit der prachtvollen brasilischen Waldungen und fällt dem Fremdlinge gewöhnlich sogleich 
und zuerst auf. Er ist überall verbreitet, wo Urwaldungen sind, in deren dunkelsten Ver­
flechtungen er sich am meisten zu gefallen scheint. Doch kommt er nicht überall in gleicher 
Häufigkeit vor, scheint vielmehr gebirgigen Urwald besonders zu lieben. Seine Stimme 
ähnelt dem Tone einer hell klingenden Glocke, wird einzeln ausgestoßen, eine Zeitlang aus­
gehalten und auch öfters kurz hintereinander wiederholt. Dann gleicht sie den Lauten, die 
der Schmied hervorbringt, wenn er mit dem Hammer wiederholt auf den Amboß schlägt. 
Man vernimmt diese Stimme zu allen Stunden des Tages sehr häufig und auf weithin. 
Gewöhnlich halten sich mehrere der Vögel in einer passenden Gegend auf und reizen sich 
wechselseitig. Der eine schallt laut und hell mit einem einfachen Tone; der andere läßt 
das oft wiederholte, klingende Getön hören, und so entsteht an Stellen, wo viele dieser 
Vögel vereinigt sind, ein höchst sonderbares Konzert. Gewöhnlich wählt der Schmied seinen 
Stand auf einem der oberen dürren Äste eines gewaltigen Waldstammes und läßt von dort 
oben seine klingende, metallische Stimme erschallen. Man sieht alsdann den blendendweißen 
Vogel gegen den dunkelblauen Himmel gemalt, kann ihn aber von jener Höhe nicht herab­
schießen. Auch fliegt er gewöhnlich sogleich ab, sobald er etwas Fremdartiges bemerkt. An 
Stellen, wo der Wald niedriger ist, sitzen diese Vögel in einer dichten, dunkeln Laubmaffe, 
wo man ihre Stimme vernimmt, ohne das schneeweiße Ziel erspähen zu können."

„Inmitten der ausgedehnten Wildnisse", schildert Waterton, „gewöhnlich auf dem 
dürren Aste einer alten Mora und säst immer außer aller Schußhöhe wird man den Glöckner 
bemerken. Kein Laut oder Gesang von irgend einem geflügelten Bewohner der Wälder, 
nicht einmal das deutlich ausgesprochene,Whip-poor-willl des Ziegenmelkers kann so in 
Erstaunen setzen wie das Geläute des Glöckners. Wie so viele der gefiederten Klasse, bezahlt 
er dem Morgen und dem Abend durch Gesang seinen Zoll; aber auch wenn die Mittags­
sonne Stillschweigen geboten und den Mund der belebten Natur geschlossen, ruft er noch 
sein heiteres Getön in den Wald hinaus. Man hört das Geläute, dann tritt eine minuten­
lange Pause ein, hierauf folgt wieder ein Glockenschlag und wiederum eine Pause, und so 
wechselt es zum dritten Male ab. Dann schweigt er 6 oder 8 Minuten lang, und hierauf 
beginnt er von neuem. Aktäon würde seine eifrigste Jagd unterbrechen, Maria ihr Abend­
lied verzögern, Orpheus selbst seinen Gesang aufgeben, um diesen Vogel zu belauschen, 
so süß, so neu, so romanlisch ist der Klang seiner Stimme."

„Ich vernahm", sagt Schomburgk, wohl Waterton benutzend, „aus dem nahen Walde 
wunderbare Töne, wie ich sie noch nie gehört. Es war, als schlüge man zugleich an meh­
rere harmonisch gestimmte Glasglocken. Jetzt hörte ich sie wieder und nach einer minuten­
langen Pause wieder und wieder. Dann trat ein etwas längerer Zwischenraum von etwa 
6—8 Minuten ein, und von neuem erschallten die vollen harmonischen Töne. Eine ganze 
Zeit stand ich vor Erstaunen gefesselt und lauschte, ob sich die fabelhaften Klänge nicht 
abermals hören lassen würden: sie schwiegen, und voller Begierde wandte ich mich mit 
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meinen Fragen an meinen Bruder, von dem ich nun erfuhr, daß dies die Stimme des 
Glöckners sei. Kein Gesang, keine Stimme irgend eines der befiederten Bewohner der Wäl­
der Guayanas, selbst nicht die so deutlich ausgesprochenen Worte der Ziegenmelker, hatten 
mich in gleiches Erstaunen versetzt wie die Glockentöne des Hämmerlings. Daß die Vögel 
in Guayana die Gabe der Sprache besaßen, hatte ich ja schon erfahren; solche Töne aber 
waren mir bisher noch gänzlich unbekannt geblieben, und meine Aufmerksamkeit konnte jetzt 
durch nichts anderes von diesem wunderbaren Sänger abgezogen werden.

„In der Nähe der Küste gehört der Glöckner zu den Strichvögeln; am Demerara und 
Berbice erscheint er gewöhnlich im Mai und Juni; die unmittelbare Küste besucht er nie. 
Hohe Gebirgswaldungen scheint er am meisten zu lieben, jedoch nur bis zu einer Höhe von 
400 — 500 m emporzusteigen. Seine zauberhaften, glockenreinen Töne läßt er meist von 
dem äußersten G pfel der riesigen Morabäume erschallen, die er besonders dann gern auf­
zusuchen scheint, wenn sich dort ein dürrer Zweig findet. Zwei Männchen habe ich nie auf 
demselben Baume bemerkt, wohl aber antworten sie sich gern von verschiedenen Bäumen 
her. Jeden Morgen begrüßen sie den jungen Tag mit ihren metallreinen Tönen und neh­
men unter allen Sängern am spätesten Abschied von der scheidenden Sonne. In der Ruhe 
hängt der Schnabelzipfel seitlich herab; läßt der Glöckner aber seine Laute erschallen, so 
bläst er den Zipfel auf, der sich dann zugleich mit der Spitze um seine eigne Wurzel herum­
dreht. Stößt er bloß einen einzelnen Ton aus, so richtet sich der Zipfel augenblicklich empor, 
fällt aber unmittelbar nach dem Ausstößen des Tones wieder um, beim nächsten Schreie 
abermals sich emporrichtend. Die Weibchen mit ihrem bescheidenen zeisiggrünen Gefieder 
sitzen nie so hoch wie die Männchen und halten sich stets in dem niederen Gezweige der 
Waldbäume auf. Mir sind überhaupt nur wenige vorgekommen, was wohl darin seinen 
Grund haben mag, daß das Weibchen vollkommen schweigsam ist und sich zugleich infolge 
seines grünen Gefieders nur sehr schwer aus dem ebenso grünen Laube der Bäume heraus­
finden läßt. Merkwürdig sehen die jungen Männchen in ihrem Übergangskleide von Grün 
zu Weiß aus. Im zweiten Jahre haben sie ein förmlich geschecktes Gefieder, und erst im 
dritten Jahre erhalten sie das Kleid ihres Vaters."

Ich habe Gelegenheit gehabt, einen gefangenen Glockenvogel längere Zeit zu beobachten, 
und bin daher im stande, Vorstehendes zu ergänzen. Das allerdings laute und metallische, 
in der Nähe gehört aber sehr rauhe, etwas kratzende und wenig wohllautende, eher unan­
genehme Geschrei erinnert am meisten an die Stimmlaute der Froschlurche. Der Laut, den 
man am häufigsten und nach oftmaliger Zählung in Zwischenräumen von einer halben 
Sekunde 7—25mal nacheinander vernimmt, klingt in der Nähe wie „garrei", wobei der 
erste Selbstlanter nur angedeutet wird, die letzten beiden dagegen hell und vernehmlich, 
dem Schlage eines Hammers auf den Amboß ähnlich klingen. Zuweilen hört man auch pie­
pende Laute, die so schwach sind, daß sie schon in geringer Entfernung verklingen. Manch­
mal vertönt er seinen Hauptruf in ungewöhnlicher Weise, indem er ein heiseres „Grrr" als 
Vorschlag ausstößt und diesem ein lautes, Helles, langgezogenes „In" anhängt. Wenn er 
einmal ruft, stößt er die Hauptlaute in Absätzen von 10—15 Sekunden Dauer aus, unter­
bricht sich jedoch manchmal, um mit verschiedenen Lauten abzuwechseln. Er bringt dann 
mehrere Male den Hauptlaut hervor, schweigt hierauf ein Weilchen, ruft nunmehr eine halbe 
Minute lang fast ununterbrochen in gewöhnlicher Weise, schweigt wiederum ein wenig und 
läßt endlich die Laute mit dem heiseren Vorschläge vernehmen. Die piependen Laute hört 
man nur, wenn er zusammengekauert auf einem Aste hockt und tiefster Ruhe pflegt, die 
lauten, gellenden dagegen, wenn er aufgerichtet sitzt oder sich bewegt.

Je länger er schreit, um so erregter scheint er zu werden, so daß man nicht verkennen 
kann, daß er sich währenddem in einem Liebesrausche befindet oder balzt. Mit Beginn des 
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gellenden Geschreis hebt er den Kopf hoch empor, sperrt den Schnabel so weit auf, daß der 
Oberteil fast senkrecht, der Unterteil beinahe wagerecht steht, stößt, ohne den Schnabel zu 
schließen, die einzelnen Töne tief aus der Brust heraus, springt mit weit gespreizten Beulen 
rasch auf dem Zweige hin und her, hebt den Schwanz gestelzt über die Flügel, zittert auch 
auf Augenblicke mit letzteren und klappt erst mit dem letzten Laute die Kiefer wieder zu­
sammen. Bei jedem Laute bewegt sich der Schnabel zuckend ein wenig, Hals, Brust und 
Unterleib aber erheblich; die Kehle wird gebläht, und das nackte Kehlfeld schwingt ersicht­
lich; die Brust hebt und senkt sich jählings, und die Erschütterung des ganzen Körpers ist 
so groß, daß man glauben möchte, die Brust müsse zerspringen. Erhöht sich die Erregung, 
so neigt er sich schief nach unten, bewegt schüttelnd den Kopf, insbesondere aber die Kehle, 
stelzt den Schwanz höher als je, streckt ein Bein aus, so weit er kann, krampft den Fuß des 
anderen zusammen, verdreht beide, wendet sich abwechselnd zur linken und rechten Seite 
und schnellt unter gleichzeitigem Ausstößen des letzten, durch eine kurze Pause von den übri­
gen getrennten Hauptlautes zurück oder springt mit einem seitlichen Satze jählings auf eine 
andere Sitzstelle oder dreht sich auf einer Stelle mehrmals um sich selbst. Nach Verlauf von 
1—2 Stunden ermattet er endlich und hockt dann schweigend auf einem Aste nieder, um 
zu ruhen. Daß er seinen Liebesrausch zuweilen mit seinem Tode besiegelt, hat der von mir 
beobachtete Glockenvogel, der beim Schreien tot von seiner Stange Herabsiel, bewiesen.

Beeren und Früchte scheinen die gewöhnliche Nahrung der Glockenvögel zu bilden. Der 
Prinz von Wied fand niemals Kerbtiere im Magen der vielen von seiner Gesellschaft 
erlegten Schmiede, die er untersuchte; Scho m bürg k dagegen behauptet, Reste von Kerfen 
im Magen des Glöckners bemerkt zu haben. Note Beeren und rote, den K.rschen ähnliche 
Früchte, zuweilen auch eine kleine Art von Bohnen, kurz, immer Baumfrüchte sind die Nah­
rung derer gewesen, die der Prinz von Wied untersucht hat, dieselben Früchte, die nach 
seinen Beobachtungen fast alle übrigen Schmuckvögel fressen.

„Es ist unbekannt", sagt Waterton, „in welchem Teile Guayanas der Glöckner sein 
Nest macht." Schomburgk bestätigt diese Behauptung. „Merkwürdig ist, daß die India­
ner weder die Nester, noch die Brutzeit des Vogels kennen, vielmehr allgemein behaupten, 
daß er nicht in Guayana brüte, sondern erst nach seiner Brutzeit im Lande erscheine." Auch 
der Prinz von Wied hat das Nest des Schmiedes nicht finden, noch von seinen brasili­
schen Jägern Nachricht darüber erhalten können, vermutet aber, daß es in den Zweigen 
eines dicht belaubten Baumes stehe und kunstlos gebaut sei.

Gefangene Glockenvögel gelangen in der Neuzeit nicht allzu selten lebend in unsereKäfige, 
halten sich auch bei einfachem, aus gekochtem Neis, Möhren und Kartoffeln bestehendem 
Futter mehrere Jahre.

Tie Klippenvögel (Huxicola), zu denen man nur drei Arten rechnet, gehören zu 
den größeren Arten der Familie. Sie kennzeichnen sich durch hohen, starken Schnabel mit 
scharf abgesetztem Firste, ungemein starke, plumpe, breitsohlige Füße, deren Außen- und 
Mittelzehe bis zum zweiten Gliede verwachsen sind, ziemlich lange Flügel, unter deren 
Schwingen die vierte die Spitze bildet und die erste sehr verkürzt und schmalspitzig ist, kur­
zen, breiten, gerade abgeschnittenen Schwanz und volles Gefieder, das besonders auf dem 
Bürzel entwickelt ist, auf dein Kopfe einen breiten, stehenden Kamm darstellt und auf dem 
Rücken aus breiten, abgestutzten Federn mit vortretenden Enden oder langen Spitzen besteht.

Die bekannteste Art ist der Klippenvogel (Hupicoka oi ooca, aurantia, elegans 
und e^aua, kixra ruxicola). Das reiche Gefieder des Männchens ist lebhaft orangerot; 
die Federn des Scheitelkammes sind dunkel purpurrot, die großen Flügeldeckfedern, die 
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Schwingen und die Schwanzfedern, deren Grundfarbe braun ist, am Ende weißlich gerandet, 
alle Schwingen und Schwanzfedren außerdem am Grunde breit weiß gefleckt. Die Weibchen 
und die jungen Vögel sind einfarbig braun, die unteren Flügeldecksedern orangerot, die Bür­
zel- und Schwanzfedern licht rotgelbbraun; der Stirnkamm ist kleiner. Das Auge ist orange­
rot, der Schnabel blaß horngelb, der Fuß gelblich fleischfarben. Die Länge des Männchens 
beträgt 31, die Fittichlänge 18, die Schwanzlänge 10 cm. Das Weibchen ist erheblich kleiner.

Gebirgsgegenden Guayanas und des nordöstlichen Teiles von Brasilien, die von Flüssen 
durchschnitten werden, sind die Heimat des Klippenvogels; Bergwälder und Gebirgsthäler,

Klippenvogel (Unpieola crocea). ',>o natürl. Größe.

die reich an Felsen sind, bilden seinen Aufenthalt. In der Ebene findet er sich nie. Beson­
ders gern hält er sich in der Nähe von Wasserfällen auf, und je zerklüfteter ein Flußthal ist, 
um so mehr scheint es ihm zu behagen. Im Juni und Juli kommt er von seinen Felsen- 
zinnen herunter in den Wald, um sich an den jetzt gereiften Früchten gewisser Waldbäume 
zu sättigen.

Viele Neisende haben über die Lebensweise dieses sonderbaren Vogels berichtet. 
A. von Humboldt beobachtete ihn an den Ufern des Orinoko, die Gebrüder Schomburgk 
fanden ihn an zwei Örtlichkeiten von Britisch-Guayana, auf dein felsenreichen Kanuku- 
gebirge und an den Sandsteinfelsen des Wenamu, an beiden Orten häufig und gesellschaftlich 
lebend, aber nähere Verbindung mit anderen Vögeln entschieden meidend. „Nachdem wir

Brehm. T »erleben. 3. Aufloge. IV 36 
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abermals eine steile Anhöhe erstiegen hatten", sagt Richard Schomburgk, „welche durch 
die riesigen, mit Moos und Farnkräutern überwachsenen Granitblöcke fast unwegsam ge­
macht wurde, trafen wir auf einen kleinen, fast ganz ebenen, von Gras und Gebüsch leeren 
Platz. Ein Zeichen der Indianer hieß mich schweigen und mich in das angrenzende Gebüsch 
verstecken, wie auch sie sich vollkommen geräuschlos dort verbargen. Kaum hatten wir einige 
Minuten hier ruhig gelegen, als ich aus ziemlicher Entfernung her eine Stimme vernahm, 
welche dem Geschreie einer jungen Katze ähnelte, was mich auch zu der Annahme verleitete, 
daß es hier auf den Fang eines Vierfüßlers abgesehen sei. Eben war der Ton verklungen, 
als ich ihn unmittelbar neben mir von einem meiner Indianer täuschend wiederholen hörte. 
Der aus der Ferne antwortende kam immer näher, bis endlich der Ruf von allen Seiten 
her erwidert wurde. Obgleich mir die Indianer bemerklich gemacht, daß ich im Anschläge 
liegen bleiben möchte, überraschte mich der erste Klippenvogel doch so unerwartet, daß ich 
wirklich zu schießen vergaß. Mit der Schnelligkeit unserer Waldschnepfe kamen die reizenden 
Vögel durch das Gebüsch herbeigeflogen, setzten sich einen Augenblick nieder, um sich nach 
dem lockenden Genossen umzusehen, und verschwanden ebenso schnell wieder, nachdem sie ihren 
Irrtum erkannt hatten. Wir waren so glücklich gewesen, sieben Stück zu erlegen. Aber 
hatte ich auch die Vögel in meinen Besitz bekommen, noch war ich nicht Augenzeuge ihrer 
Tänze gewesen, von denen mir sowohl der Bruder als auch die mich begleitenden Indianer 
schon so viel erzählt hatten.

„Nach mehreren mühevollen, aber reich lohnenden Tagereisen erreichten wir endlich eine 
Gegend, in welcher uns dieses Schauspiel werden sollte. Während einer Pause zum Atem­
schöpfen hörten wir seitwärts von uns Töne mehrerer lockender Klippenvögel, denen augen­
blicklich zwei der Indianer mit den Gewehren zuschlichen. Bald darauf kehrte einer von 
ihnen zurück und gab mir durch Zeichen zu verstehen, daß ich ihm folgen möchte. Nachdem 
wir etwa einige tausend Schritte nnt der größten Vorsicht und von meiner Seite zugleich 
unter der gespanntesten Neugier durch das Gebüsch gekrochen, sah ich den anderen platt auf 
dem Boden liegen und zugleich das glänzend orangene Gefieder des Klippenvogels durch 
das Gebüsch leuchten. Vorsichtig legte ich mich neben dem Indianer nieder und wurde nun 
Zeuge eines der anziehendsten Schauspiele. Eine ganze Gesellschaft jener herrlichen Vögel 
hielt eben auf der glatten und platten Oberfläche eines gewaltigen Felsblockes ihren Tanz. 
Auf dem den Block umgebenden Gebüsche saßen einige zwanzig offenbar bewundernde Zu­
schauer, Männchen und Weibchen, während die ebene Platte des Blockes von einem der 
Männchen unter den sonderbarsten Schritten und Bewegungen nach allen Seiten hin über­
schritten wurde. Bald breitete der neckst cke Vogel seine Flügel halb aus, warf dabei den 
Kopf nach allen Seiten hin, kratzte mit den Füßen den harten Stein, hüpfte mit größerer 
oder minderer Geschwindigkeit immer von einem Punkte aus in die Höhe, um bald darauf 
mit seinem Schwänze ein Rad zu schlagen und in gefallsüchtiger Haltung wieder auf der 
Platte herumzuschreiten, bis er endlich ermüdet zu sein schien, einen von der gewöhnlichen 
Stimme abweichenden Ton ausstieß, auf den nächsten Zweig flog und ein anderes Männ­
chen seine Stelle einnahm, welches ebenfalls seine Tanzfertigkeit und Anmut zeigte, um er­
müdet nach einiger Zeit einem neuen Tänzer Platz zu machen." Robert Schomburgk 
erwähnt noch außerdem, daß die Weibchen, die beliebig verteilt zwischen den ausruhenden 
Männchen sitzen, diesem Schauspiele unverdrossen zusehen und bei der Rückkehr des ermat­
teten Männchens ein Beifall bezeichnendes Geschrei ausstoßen. „Hingerissen von dem eigen­
tümlichen Zauber", fährt Richard Schomburgk fort, „hatte ich die störenden Absichten 
der neben nur liegenden Indianer nicht bemerkt, bis mich plötzlich zwei Schüsse aufschreckten. 
In verwirrter Flucht zerstob die harmlose Gesellschaft nach allen Seiten hin und ließ vier 
getötete Genossen auf dem Platze ihres Vergnügens zurück."
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieser Tanz nur mit der Balze unseres Hahnes 
verglichen werden kann und zu Ehren des Weibchens ausgeführt wird. Doch scheint das 
Brutgeschäft nicht an einen bestimmten Jahresabschnitt gebunden zu sein, da Schomburgk 
sowohl im April und Mai als auch im Dezember die jungen Vögel sah, welche die India­
ner eben erst aus den Nestern genommen haben konnten; weil aber das Gefieder im Monat 
März am schönsten und vollkommensten ist, dürfte wenigstens die Mehrzahl in den erstge­
nannten Monaten brüten. Das Nest steht an Felsenwänden, nach A. vonHumboldt ge­
wöhnlich in den Höhlungen kleiner Granitfelsen, wie sie so häufig sich durch den Orinoko 
ziehen und so zahlreiche Wasserfälle bilden, nach Schomburgk in Spalten und Vertiefun­
gen, wo es wie das Nest der Schwalbe befestigt und zwar mit Harz angeklebt wird. Es 
scheint, daß ein Nest mehrere Jahre nacheinander benutzt und nach jeder Brutzeit nur durch 
einige Wurzeln, Fasern und Flaumenfedern ausgebessert und außen mit jener harzigen 
Masse überzogen wird. In einzelnen Spalten findet man mehrere Nester nebeneinander: 
ein Zeichen der großen Verträglichkeit dieser Vögel. Das Gelege besteht aus zwei weißen, 
mit schwärzlichen Punkten gesprenkelten Eiern, die etwas größer sind als die unserer Tau­
ben. Die Jungen werden wahrscheinlich nur mit Früchten groß gezogen, die wohl auch das 
ausschließliche Futter der Alten bilden.

Gefangene Klippenvögel scheinen zu den Lieblingen der Indianer zu gehören. In Pa­
raruma wurden solche Humboldt angeboten. Sie staken in kleinen, niedlichen Bauern, 
die aus Palmblattstielen verfertigt waren. Schomburgk fand häufig die gezähmten Jun­
gen, nie aber ein Männchen im Hochzeitskleide und glaubt daraus schließen zu dürfen, daß 
die Klippenvögel längere Gefangenschaft nicht ertragen. Daß diese Annahme falsch ist, be­
weisen alte Vögel, die man dann und wann in unseren Tiergärten sieht. Die prachtvollen 
Bälge sind überall geschätzt; die Indianer bereiten sich aus ihnen einen phantastischen Fe­
derschmuck, und der Kaiser von Brasilien trug bei besonderen Festlichkeiten einen Mantel, 
der aus den Bälgen des Klippenvogels verfertigt ist. Nach Schomburgks Versicherungen 
sollten die Indianer gewisser Gegenden verpflichtet sein, alljährlich eine gewisse Anzahl dieser 
Bälge als Zwangssteuer einzuliefern und dadurch wesentlich zur Verminderung des schönen 
Vogels beitragen. Das orangerot gefärbte Fleisch ist wohlschmeckend.

*

Etwa 20 Arten bilden die Gattung der Kotingas (Ampelis), kleine oder mittel­
große Vögel mit ziemlich kurzem, breitem, auf dem Firste sanft gerundetem, vor der kaum 
vortretenden Spitze des Oberkiefers mit einem kleinen Zähnchen ausgerüstetem, bis zu den 
freien, offenen Nasenlöchern dicht befiedertem Schnabel, starken, kurzläufigen Füßen, zu­
gespitzten Flügeln, unter deren Schwingen die zweite die längste zu sein pflegt, mäßig langem, 
gerade abgeschnittenem Schwänze und nach dem Geschlechte verschiedenem Kleingefieder, das 
bei den Männchen derb, kleinfederig und farbenprächtig, bei den Weibchen weich, großfederig 
und düster gefärbt ist.

Eme der schönsten Arten dieser Gattung ist die Halsbandkotinga, in Brasilien Cre- 
joa und Errua genannt (^.mxelis einetus, eotin^a, superbus uud coeruleus, Oo- 
tiuM eiueta und eoerulea). Die vorherrschende Färbung des Gefieders ist ein prachtvolles, 
tiefes Ultramarinblau, das durch den teilweise sichtbaren Murzelteil der Federn hier und 
da schwarze Fleckung zeigt; die Unterseite ist bis auf ein tiefblaues Kropfquerband tief 
purpurveilchenblau; die Schwingen und Schwanzfedern find schwarz, außen schmal meerblau 
gesäumt. Das Auge ist braun, der Schnabel dunkel-, der Fuß tiefbraun. Bei dem vor­
herrschend braunen Weibchen sind die Brustfedern weißlich, die Vauchfedern gelb gesäumt.

36*
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Die Jungen ähneln dem Weibchen; die jungen Männchen erhalten jedoch sehr bald einen 
blauen Anflug und später blaue Säume an den Federn. Die Länge beträgt 21, die Fittich­
länge 15, die Schwanzlänge 7,s em.

Die Halsbandkotinga bewohnt das Küstengebiet Ostbrasiliens und führt im Wesentlichen 
die Lebensweise ihrer Verwandten. Das schöne Geschlecht dieser Vögel schildert der Prinz 
von Wied als eine der größten Zierden der südamerikanischen Urwälder. Der Glanz und 
die prachtvollen Farben der ausgefiederten Männchen treiben selbst die rohen Urvölker jener 
Waldungen an, die Federn zu Putz und Zierat zu verarbeiten. Alle Kotingas zeigen ein

Halsbandkotinga (.4mpvlis cinctus) natürl. Größe.

ernsttrauriges, stilles Wesen, sitzen lange unbeweglich, haben eine durchaus uumelodische 
Stimme uud nähren sich nicht von Kerbtieren, sondern bloß von Beeren und anderen Baum- 
früchten der Wälder. In der kalten Jahreszeit, wenn die Bäume am meisten mit Früchteu 
beladen sind, ziehen sie, in kleine Flüge vereinigt, umher, nähern sich den Seelüften und 
offeneren Gegenden und werden alsdann sowohl ihrer Federn als auch ihres fetten Fleisches 
wegen in Menge geschossen. Die Halsbaudkotinga lebt im Inneren der großen, dem Gleicher 
nahe gelegenen Urwälder jahraus jahrein, ist aber ebenfalls ein wahrer Strichvogel. In 
ihrem Wesen scheint sie viel Ähnlichkeit mit unserem Seidenschwänze zu haben; sie ist dumm- 
träge und ebenso leicht zu schießen wie dieser. Ihre Stimme ist ein kurzer, einfacher Lock­
ton, vielleicht auch noch ein lauter Schrei. Die Beeren und Früchte, von denen sie sich er­
nährt, färben auch Eingeweide und Fett. Man erlegt sie in Menge, um sie zu essen und 
ihre Federn zu mancherlei Kunstarbeiten zu verwenven.
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Südlich von Vahia besuchte der Prinz von Wied mehrere Geistliche, die 30, 40 und 
mehr Bälge dieser Kotinga gesammelt hatten, um sie an einzelne Nonnenklöster in Vahia 
zu fernerer Verarbeitung zu senden. Als erwähnenswert hebt unser Gewährsmann noch 
hervor, daß die prachtvolle Färbung in Orangegelb sich umwandelt, wenn inan einen Balg 
über Kohlenfeuer erhitzt. Über die Fortpflanzung kenne ich keinen Bericht.

Gefangene Kotingas zählen noch immer zu den sehr seltenen Erscheinungen in unseren 
Käfigen, obwohl sie sich ebenso leicht halten lassen wie unser Seidenschwanz.

Die Unfertigkeit des Systems oder, mit anderen Worten, die Schwierigkeit, gewisse 
Vögel unter den übrigen passend einzuordnen, beweist unter anderen die Familie der Na­
chenvögel (Lur^Iaemiäae). Horsfield, der eine Art entdeckte, vereinigt sie mit den 
Plattschnäblern Amerikas; Swainson zählt sie zu den Fliegenfängern, Sclater auf alle 
Fälle zu den Sperlingsvögeln; Vlyth, Wallace und Sundevall bringen sie unter die 
Schmuckvögel; van Hoeven weist ihnen in der Nähe der Ziegenmelker ihre Stellung an; 
Gray, Prinz Lucien Bonaparte und Reichenbach sehen in ihnen nahe Verwandte der 
Raken, und Cabanis, ihnen folgend, betrachtet sie als Verbindungsglieder zwischen den 
Raken und den Schwalmen. Fürbringer endlich betrachtet sie als die tiefststehenden Sper­
lingsvögel. Welcher von den genannten Forschern der Wahrheit am nächsten gekommen, ist 
fraglich. Streng genommen sind die Rachenvögel so eigentümlich gestaltet, daß sie kaum 
mit anderen verglichen werden können; die Auffassung Fürbringers verdient also die 
größte Beachtung.

Die bis jetzt bekannten Arten sind gedrungen gebaute Vögel mit kurzen, breiten 
Schnäbeln, ziemlich kräftigen Füßen, mittellangen Flügeln und kurzen oder ziemlich langen 
Schwänzen. Der Schnabel ist kürzer als der Kopf, stark und niedrig, an der Wurzel sehr 
breit, nahe der Spitze rasch verschmälert, mit deutlichem Kiel auf dem Oberschnabel und hakig 
gekrümmter Spitze; die Schnabelränder sind nach innen umgeschlagen; die Spalte reicht bis 
unter das Auge, und die Mundöffnung ist deshalb fast ebenso groß wie bei den Schwalmen. 
An den mittellangen und ziemlich kräftigen Füßen ist der Lauf wenig länger als die Mittel­
zehe, die äußere mit dieser bis zum zweiten Gelenke, die innere mit der Mittelzehe bis zum 
ersten Gelenke verwachsen. Der Flügel ist kurz und gerundet, in ihm die dritte oder vierte 
Schwinge die längste. Der Schwanz ist entweder gerundet oder abgestuft, bei einigen Arten 
auch seicht ausgeschnitten. Das Gefieder zeigt lebhafte Farben, deren Verteilung wie auch 
die Zeichnung bei beiden Geschlechtern ziemlich gleich zu sein scheint.

Indien und die Malayischen Inseln sind die Heimat der Rachenvögel. Die wenigen 
Arten, die man bis jetzt kennen gelernt hat, bewohnen düstere Waldungen und, wie es 
scheint, mit Vorliebe solche, welche fernab von dem menschlichen Verkehre liegen. Über die 
Lebensweise wissen wir noch sehr wenig.

Der Hornrachen (LurzTaemus Havanieus und llorstieläii) hat der Hauptsache 
nach ein gräulich weinrotes, auf dem Rücken in Schwarz übergehendes und hier mit Gelb 
verbrämtes Gefieder. Oberkopf und Kehlgegend sind infolge der aschgrauen Federspitzen 
rötlichgrau, Hinterhals und Nacken ziehen mehr ins Rote, Vorderhals, Brust und übrige 
Unterteile ins Weinrote; ein schmales Brustband ist schwarz mit deutlichen: Schimmer ins 
Rötliche. Mantel, Schultern und Bürzelmitte sind schwarz, die Außensahnen der Schulter­
decken und Jnnenfahnen der mittleren Nückenfedern bis gegen die Wurzel hin, die mittleren
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Bürzelfedern an der Spitze, Bug und Handflügelrand, Hintere und Unterflügeldecken sowie 
endlich ein schmaler, halbmondförmiger Flecken am Nande der Außenfahne der Armschwin­
gen lebhaft schwefelgelb, die Schwingen im übrigen schwarzbraungrau, die Steuerfedern 
schwarz bis auf einen schmalen weißen Querflecken an der Jnnenfahne nahe der Spitze, 
der, von unten gesehen, eine Binde darstellt, die beiden mittleren Steuerfedern ohne jenen 
Flecken, der wiederum auf der äußersten Feder über beide Fahnen reicht. Der Schnabel ist 
schwarz und glänzend, der First und die Ränder aber sind gräulichweiß, der Fuß ist gelbbraun. 
Männchen und Weibchen scheinen sich nicht zu unterscheiden. Die jungen Vögel dagegen sind

Hornrachen (Lurxls,emu8 Zavanicus). C- natürl. Größe.

unterseits auf grauem Grunde mit blaßgelben Tropfenflecken, an der Spitze der Federn 
oberseits auf schwarzem Grunde mit unregelmäßigen Flecken und Tüpfeln von schwefelgelber 
Färbung gezeichnet. Die Länge beträgt 22, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 7 em.

Nach Sir Stamford Naffles hält sich der Hornrachen hauptsächlich an Flußufern 
und Teichen auf und frißt hier Kerbtiere und Würmer. Das Nest hängt an einem Zweige 
über dem Wasser. Horsfield fand ihn auf Java in einer der unzugänglichsten Gegenden 
des Landes, in ausgedehnten, an Flüssen und Sümpfen reichen Wäldern auf. Von einen: 
Verwandten berichtet Helfer, daß er in Gesellschaften von 30—40 auf den höchsten Wald­
bäumen lebe und so furchtlos oder so dumm sei, daß man die ganze Schar einen nach 
dem anderen herabschießen könne.
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Die Leierschwänze (Menura), mit einer anderen gleichfalls in Australien heimischen 
Gattung von Kleinvögeln die einzige Familie (Nenuriäae) der Trugsänger (Lseucko- 
seines) bildend, haben eine so eigenartige Gestalt, daß man sie wohl mit den Sperlings­
vögeln vergleichen, aber kaum vereinigen kann. Sehr groß, fasanähnlich gebaut, hochläu­
fig, kurzflügelig und langschwänzig, stellen sie eine der absonderlichsten aller Vogelgestalten 
dar. Der Schnabel ist gerade, an der Spitze gebogen, vor ihr etwas ausgeschweift, an 
der Wurzel breiter als hoch; die Nasenlöcher liegen in der Mitte, sind groß, eiförmig und 
durch eine Haut halb geschlossen. Der Fuß ist schlankläufig, die Mittelzehe, die mit der 
äußeren bis zum ersten Gelenke durch eine schmale Spannhaut verbunden wird, wenig 
länger als die Seitenzehen, aber nur halb so lang wie der Lauf, jede Zehe durch einen 
großen, der Zehe an Länge gleichen, gekrümmten, aber stumpfen Nagel bewehrt. In dem 
sehr gewölbten Flügel sind die ersten fünf Schwungfedern abgestuft, die sechste bis neunte 
aber von gleicher Länge und die längsten. Der sehr lange Schwanz wird aus verschieden­
artig gebildeten Federn zusammengesetzt. Diejenigen, welche man als die eigentlichen Steuer- 
federn bezeichnen möchte, 12 an der Zahl, können kaum mehr Federn genannt werden, 
weil die Fahnenstrahlen nicht Zusammenhängen, sondern weit voneinander stehen, so daß 
sie den zerschlissenen Schmuckfedern mancher Neiherarten ähneln; die beiden mittleren und 
die beiden äußeren Steuerfedern dagegen sind mit zusammenhängenden Fahnen besetzt, 
erstere mit sehr schmalen, letztere, die außerdem 8-förmig gekrümmt sind, mit schmalen 
Außen- und sehr breiten Jnnenfahnen. Diese Schwanzbildung, der schönste Schmuck des 
Vogels, kommt übrigens bloß dem Männchen zu; denn der Schwanz des Weibchens besteht 
nur aus 12 abgestuften Steuerfedern von gewöhnlicher Form. Das Gefieder ist reich und 
locker, auf Rumpf und Rücken fast haarartig, auf dem Kopfe hollenartig verlängert, nm 
die Schnabelwurzel herum in Borsten verwandelt.

-i-

Die Färbung des Leierschwanzes (Menura superda, vulgaris, xaraäisea, I^ra 
und uovae-dollanäiae, Mecapockius menura, Larllinsonius mirabilis) ist der Hauptsache 
nach ein dunkles Vraungrau, das auf dem Bürzel rötlichen Anflug zeigt; die Kehle und 
Gurgelgegend sind rot, die Unterteile bräunlich aschgrau, blässer am Bauche, die Arm­
schwingen und die Außenfahne der übrigen rotbraun; der Schwanz ist auf der Oberseite 
schwärzlichbraun, auf der Unterseite silbergrau; die Außenfahuen der beiden leierförmigen 
Federn sind dunkelgrau, ihre Spitzen samtschwarz, weiß gefranst, ihre Jnnenfahnen ab­
wechselnd schwarzbraun und rostrot gebändert, die mittleren Schwanzfedern grau, die übri­
gen schwarz. Die Länge des Männchens beträgt 130, die Fittichlänge 29, die Schwanz­
länge 70 em. Das Weibchen ist bedeutend kleiner, die Färbung seines Gefieders ein 
schmutziges Braun, das auf dem Bauche ins Graue übergeht. Ihm ähneln die jungen 
Männchen bis zur ersten Mauser.

Wir verdanken Gould die ausführlichsten Beobachtungen über die Lebensweise der 
Leierschwänze und sind durch Becker und Ramsay auch über das Fortpflanzungsgeschäft 
unterrichtet worden. Das Vaterland des Vogels ist Neusüdwales, östlich bis zur Moreton­
bai, südwestlich bis gegen Port Philipp hin; seine Aufenthaltsorte sind dichte Buschwal­
dungen auf hügeligem oder felsigem Grunde. „Das Umherklettern in diesen Bergen", schil­
dert ein Leierschwanzjäger, „ist nicht bloß beschwerlich, sondern auch höchst gefährlich. Die 
Spalten und Klüfte sind mit ungeheuern Massen halbverwester Pflanzenstoffe bedeckt, in 
denen man wie in Schnee knietief watet. Ein falscher Tritt, und der Mann verschwin­
det oder bleibt wie ein Keil in den Felsspalten stecken. Ern Glück, wenn er seine Waffe 
noch gebrauchen, wenn er sich vermittelst eines Schusses durch den Kopf vom langsamen 



568 Erste Ordnung: Laumvögel; siedenundzwanzigste Familie: Leierschwänze.

Verschmachten befreien kann; denn Hilfe ist unmöglich." An solchen Orten hört man den 
Leierschwanz überall, aber man hört ihn eben nur. Gould verweilte tagelang in den 
Gebüschen, war von Vögeln umgeben, hörte ihre laute, Helle Stimme, vermochte aber nicht, 
einen von ihnen zu Gesicht zu bekommen, und nur die rücksichtsloseste Ausdauer und die 
äußerste Vorsicht belohnten später seine Bemühungen.

Diese Schwierigkeit, sich dem vorsichtigen Geschöpfe zu nähern und sozusagen mit 
ihm zu verkehren, läßt es begreiflich erscheinen, daß wir trotz aller Jagdgeschichten, welche 
die Reisenden uns mitgeteilt haben, ein klares Bild der Lebensweise, des Betragens, der 
Gewohnheiten und Sitten des Leierschwanzes noch nicht haben gewinnen können. Alle 
Beobachter stimmen in dem einen überein, daß der Vogel den größten Teil seines Lebens 
auf dem Boden zubringt und nur höchst selten sich zum Fliegen bequemt. Laufend durch­
mißt er die ungeheuern Waldungen, eilt er über liegende Baumstämme oder selbst durch 
deren Gezweige hin, klimmt er an den starren und rauhen Felswänden empor; springend 
erhebt er sich plötzlich bis zu 3 m und mehr über den vorher eingenommenen Stand, senkt 
er sich von der Höhe der Felswände zur Tiefe herab, und nur wenn er den Grund einer 
Felsspalte besuchen will, nimmt er zu den Schwingen seine Zuflucht. Bartlett, der einen 
Leierschwanz pflegte, nennt ihn einen der unruhigsten und beweglichsten aller Vögel und 
die Schnelligkeit seines Laufes geradezu erstaunlich, um so mehr, als er sehr weite Entfer­
nungen mit unvergleichlicher Hurtigkeit und Gewandtheit durchmißt. Bei eiligem Laufe 
trägt er sich wie ein Fasan, den Leib sehr gestreckt, den Kopf vorn übergebeugt, den langen 
Schwanz wagerecht und zusammeugelcgt gehalten, weil dies die einzige Möglichkeit ist, das 
Buschdickicht zu durchmessen, ohne seinen prächtigsten Schmuck zu beschädigen. Morgens 
und abends ist er am thätigsten, während der Brutzeit aber treibt er sich auch iu den Mit­
tagsstunden auf besonders vorgerichteten Plätzen umher. Jedes Männchen wirft scharrend 
kleine Hügel auf uud bewegt sich auf ihnen nach Art balzender Hühner, indem es unablässig 
auf jenen Hügeln umhertritt, dabei den Schwanz emporhült, ihn äußerst zierlich ausbreitet 
und seinen Gefühlen außerdem durch die verschiedensten Laute Ausdruck gibt. Die Stimme 
ist, den entwickelten Singmuskeln durchaus entsprechend, außerordentlich biegsam, der ge­
wöhnliche Lockton laut, weitschallend und schrillend, der Gesang je nach der Örtlichkeit ver­
schieden, weil ein Gemisch von eignen und von erborgten oder gestohlenen Lauten. Der 
eigentümliche Gesang scheint eine sonderbare Vauchrednerei zu sein, die man nur hören 
kann, wenn man dem Sänger selbst bis auf einige Schritte nahe ist. Die einzelnen Stro­
phen sind lebhaft, aber verworren, brechen oft ab und werden dann mit einem tiefen, hohlen 
und knackenden Laute geschlossen. „Dieser Vogel", sagt Becker in vollkommenster Überein­
stimmung mit anderen Beobachtern, „besitzt wohl die größte Gabe, Töne aller Art nachzu­
ahmen. Um einen Begriff zu geben, wieweit diese Fähigkeit geht, führe ich Folgendes an: 
In Gippsland steht nahe dem südlichen Abhange der australischen Alpen eine Holzschneide­
maschine. Dort hört man an stillen Sonntagen fern im Walde das Bellen eines Hundes, 
menschliches Lachen, Gesang und Gekreisch von vielen Vögeln, Kindergeschrei und dazwischen 
das ohrenzerreißende Geräusch, welches das Schärfen einer Säge Hervorrust. Alle diese 
Laute und Töne bringt ein und derselbe Leierschwanz hervor, welcher unweit der Schneide­
maschine seinen Ruhesitz hat." Gegen die Brutzeit hin steigert sich seine Nachahmungslust 
noch bedeutend; er ersetzt dann, wie die Spottdrossel Amerikas, ein ganzes Heer von singen­
den Vögeln. Fremden Geschöpfen gegenüber bekundet der Leierschwanz die äußerste Vorsicht; 
es scheint aber, daß er den Menschen noch ängstlicher flieht als die Tiere. Mit seinesgleichen 
vereinigt er sich niemals: denn man trifft ihn immer paarweise an und beobachtet, daß zwei 
Männchen, die sich begegnen, augenblicklich miteinander in den heftigsten Streit geraten und 
sich erbittert umherjagen.
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Die Nahrung besteht größtenteils in Kerbtieren und Würmern. Gould fand beson­
ders Tausendfüße, Käfer und Schnecken in den Magen der von ihm oder seinen Jägern 
erlegten Stücke. Einen beträchtlichen Teil seines Futters gewinnt der Vogel durch Scharren. 
Hierbei bethätigt er ebensoviel Kraft wie Geschick; denn er wälzt, obgleich er seitlich, nicht 
nach hinten scharrt, Erdklumpen oder Steine bis zu 4 Gewicht zur Seite, um etwa 
darunter verborgene Tiere zu erlangen. Sämereien verzehrt er ebenfalls, obschon viel­
leicht nur zu gewissen Zeiten. Unverdauliche Neste speit er in Gewöllen aus.

Nach Beckers Erfahrungen fällt die Brutzeit in den August; nach Ramsay dagegen 
beginnt der Vogel bereits im Mai am Neste zu arbeiten und legt sein Ei schon im Juni, 
spätestens im Juli. Der zum Nisten gewählte Lieblingsplatz ist das dichte Gestrüpp an Ab­
hängen der tiefen und schroffen Klüfte, an denen die Gebirge so reich sind, oder auf den 
kleinen Ebenen, die zwischen den Flußwindungen am Fuße der Gebirge liegen. Hier sucht 
der Vogel junge Bäume aus, die dicht nebeneinander stehen, und deren Stämmchen eine 
Art von Trichter bilden; zwischen diesen Stämmchen, zuweilen auch auf einem ausgehöhl­
ten Baumstämme oder in einem nicht allzu hohen Farnstrauche, einer Felsennische, einem 
vom Feuer teilweise zerstörten Baumstämme, meist nicht hoch, ausnahmsweise auch in be­
trächtlicher Höhe über begehbarem Boden, steht das Nest, ein je nach dem Standorte und 
den am leichtesten zu beschaffenden Stoffen verschieden zusammengesetzter, immer aber gro­
ßer, länglich eiförmiger und überdachter Bau von etwa 60 cm Länge und 30 cm Höhe. 
Der Unterbau besteht in der Regel aus einer Lage von groben Reisern, Holzstücken und 
dergleichen, das eigentliche, kugelförmige Nest aus feinen, biegsamen Wurzeln, die innere 
Ausfütterung aus den zartesten Federn des Weibchens. Die obere Hälfte ist nicht dicht 
mit der unteren verbunden, läßt sich leicht von ihr trennen, bildet also das Dach des gan­
zen Baues und besteht wie der untere Teil aus derben Reisern, Gras, Moos, Farnblättern 
und älmlichen Stoffen. Von weitem sieht ein solches Nest aus, als wäre es weiter nichts 
als ein Bündel trockenen Reisigs. Eine seitliche Öffnung dient als Eingang in das Innere 
des anscheinend so liederlichen, in Wirklichkeit aber sehr haltbaren, oft für mehrere Jahre 
dienenden Baues. Der Leierschwanz brütet nur einmal im Jahre und legt bloß ein einziges 
Ei, das dem einer Ente an Größe etwa gleichkommt, ungefähr 60 mm lang, 40 mm dick 
und auf hell aschgrauem Grunde schwach mit dunkelbraunlichen Flecken gezeichnet ist. Das 
Weibchen brütet allein, wird währenddem vom Männchen nicht geatzt, anscheinend nicht 
einmal besucht, verläßt daher in den Mittagsstunden oft auf längere Zeit das Nest und 
zeitigt das Ei kaum vor Ablauf eines Monats. Nach einem Ausfluge zum Neste zurück- 
tehrend, kriecht es durch den Eingang ins Innere, dreht sich dann um und nutzt dabei die 
Schwanzfedern in so erheblicher Weise ab, daß man an ihnen erkennen kann, ob es bereits 
längere oder kürzere Zeit gebrütet hat.

Das Junge verläßt das Nest nicht, bevor es 8- 10 Wochen alt geworden ist. Eines, 
das Becker beobachtete, war fast unbefiedert und zeigte nur hier und da schwarze, Pferde­
haaren ähnliche Federgebilde. Die Mitte des Kopfes und des Rückgrates waren die am 
dichtesten, die Flügel und die Beine die am spärlichsten bedeckten Teile. Die Haut zeigte 
gelblichgraue Färbung: der Schnabel war schwarz, der Fuß dunkel gelblichgrau. Das 
Junge kam mit geschlossenen Augen aus dem Eie; doch waren die Lider schon vollständig 
getrennt. Ein anderes Junges, das später aus dem Neste genommen wurde, war schon 
ziemlich groß und auf Kopf und Rücken mit Daunen bekleidet. Als man es ergriff, stieß 
cs einen lauten Schrei aus, der sofort die Mutter herbeizog. Sie näherte sich, ihre sonstige 
Scheu gänzlich vergessend, den Fängern bis auf wenige Schritte, schlug mit den Flügeln 
und bewegte sich jählings nach verschiedenen Seiten hin, in der Absicht, ihr Junges zu be­
freien. Ein Schuß streckte sie zu Boden, und fortan schwieg das Junge. Jm Verhältnis
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zu seiner Größe benahm es sich ungemein hilflos; sein Gang hatte, obgleich die Beine schon 
sehr entwickelt waren, etwas äußerst Ungeschicktes; es erhob sich schwerfällig, rannte zwar, 
fiel aber öfters zu Boden. Wohl durch die Wärme angelockt, strebte es beständig, sich dem 
Lagerfeuer zu nähern, und erforderte deshalb stete Aufsicht. Sein Schrei, ein lautes „Tsching 
tsching", wurde oft gehört; antwortete sein Pfleger mit „bullan bullan", dem Locktone des 
Alten, so kam es herbeigelaufen und konnte mit diesen Lauten förmlich geleitet werden. 
Nach kurzer Zeit war es sehr zahm geworden. Amelsenpuppen fraß es mit Begierde, ver­
schmähte aber auch Brotkrumen und Fleischstückchen nicht. Zuweilen las es sich selbst Amei­
senpuppen vom Boden auf, mühte sich dann aber vergeblich, sie zu verschlingen. Wasser 
trank es selten. Zum Ruhen richtete man ihm ein Nest aus Moos her und kleidete es innen 
mit einem Phalangistenfelle aus; in diesem Neste schien es sich sehr behaglich zu fühlen. 
Während des Schlafes verbarg es den Kopf unter einen Flügel; rief inan „bullan bullan", 
so erwachte es zwar, sah sich auch wohl einige Augenblicke um, nahm aber die beschriebene 
Lage bald wieder an und bekümmerte sich dann nur kein Rufen mehr. Leider starb es am 
achten Tage nach seiner Gefangennahme. Verschiedene Versuche, jung dein Neste entnom­
mene Leierschwänze aufzuziehen, gelangen besser; aber erst im Jahre 1867 kam der erste 
lebende Vogel dieser Art in den Tiergarten zu London.

Gould und andere Beobachter nennen den Leierschwanz den scheuesten Vogel der Erde. 
Das Knacken eines Zweiges, das Rollen eines kleinen Steines, das geringste Geräusch treibt 
ihn augenblicklich in die Flucht und vereitelt alle Anstrengung des Jägers. Dieser muß 
nicht nur über Felsklippen und umgestürzte Baumstämme klettern, zwischen und unter den 
Zweigen mit ängstlicher Vorsicht dahinkriechen, sondern darf auch nur dann vorrücken, wenn 
der Vogel beschäftigt ist, das heißt im Laube scharrt oder gerade singt. Er muß auf jede 
Bewegung ein wachsames Auge haben und selbst durchaus bewegungslos bleiben, sobald er 
glaubt, daß der Leierschwanz ihn bemerken könne; denn die allergeringste Bewegung, die 
dieser sieht, verscheucht ihn ebenso sicher wie Geräusch, das er vernimmt. Nur ausnahms­
weise trifft er einzelne an, die nicht ganz so vorsichtig sind und sich beschleichen lassen. Sehr 
behilflich wird ein gut geschulter Hund, welcher den Vogel stellt uud dessen Aufmerksamkeit 
von dein Jäger abwendet. Alte, abgefeimte Buschleute befestigen den vollständigen Schwanz 
eines Männchens auf dem Hute, verbergen sich im Gebüsche und bewegen nun in bestimmter 
Weise den Kopf und damit selbstverständlich auch den sonderbaren Kopfputz, bis es der zu 
jagende Leierschwanz bemerkt. Dieser vermutet, daß ein anderes Männchen in seinem Ge­
biete eiugedrungen sei, kommt eifersüchtig herbei und wird so erlegt. Ist er durch seine 
Umgebung verborgen, so veranlaßt ihn jeder ungewöhnliche Ton, ein Pfiff zum Beispiel, 
sich zu zeigen. Er läuft dann nach dem ersten, besten Platze hin, der eine Umschau gewährt, 
und versucht von hier aus die Ursache des Geräusches zu entdecken. Andere Jäger üben sich 
den Lockton des Leierschwanzes ein und rufen, wenn sie ihre Sache verstehen, jedes Männchen 
mit Sicherheit zu sich heran.

Als ein den Sperlingsvögeln und Trugsängern nächstverwandtes Geschlecht betrachtet 
Fürbringer das der Spechtvögel (kiei), dem er neben den Spechten noch die Späh­
vögel, Psefferfresser und Bartvögel, also vier Familien von Kleinvögeln, zurechnet, deren 
Zusammengehörigkeit in erster Reihe durch Eigentümlichkeiten des inneren Leibesbaues be­
urkundet wird. In der Lebensweise zeigen diese Familien wenig Übereinstimmendes.
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Die Spechte (kieidae) kennzeichnen sich durch folgende Merkmale: Der Leib ist 
gestreckt, der Schnabel stark, meist gerade, kegelförmig oder meißelartig, auf dem Nucken 
scharfkantig und an der Spitze senkrecht zugeschärft. Tie Füße sind kurz, stark und ein­
wärts gebogen, die Zehen lang und paarig gestellt; das vordere Paar ist bis zur Hälfte 
des ersten Gliedes verwachsen. Zu der eigentlichen Hinterzehe, welche die kleinste von allen 
ist, hat sich die äußere Vorderzehe, die längste des Fußes, gesellt; es kommt aber auch vor, 
daß die Hinterzehe verkümmert oder gänzlich fehlt, so daß der Fuß nur 3 Zehen zeigt. 
Alle Zehen sind mit sehr großen, starken, scharfen, halbmondförmigen Nägeln bewehrt. Die 
Flügel sind mittellang und etwas abgerundet, die 10 Handschwingen schmal und spitzig, die 
9—12 Armschwingen etwas breiter, aber gewöhnlich nicht viel kürzer als die erstgenannten. 
Unter diesen ist die erste Schwinge sehr klein, die zweite mittellang, die dritte oder die 
vierte aber die längste. Sehr ausgezeichnet ist meistens der Schwanz. Er besteht aus 10 
großen und 2 kleinen SeUenfedern, die aber nicht unter, sondern über den ersten liegen. 
Dw beiden mittleren Schwanzfedern sind die längsten und stärksten. Ihre Schäfte nehmen 
nach der Spitze zu an Stärke ab, sind sehr biegsam und besitzen bedeutende Schnellkraft. 
Während die Fasern ihrer Fahnen in der Wurzelhälfte der Feder dicht nebeneinander stehen 
und verbunden sind, werden sie gegen die Spitze hin frei, nehmen an Stärke zu, ändern 
ihre frühere Richtung und wenden sich beiderseits nach unten, so daß die Feder einem Dache 
ähnlich wird, als dessen First der Schaft anzusehen ist. Unter diesem Dache liegt die genau 
ebenso gebaute zweite Mittelfeder und unter ihr die dritte. Die vierte Feder jeder Seite 
ähnelt noch der dritten; die fünfte, äußerste, ist wie gewöhnlich gebildet und die sechste außer 
durch ihre Lage auch noch durch besondere Härte beachtenswert. In dem Gefieder fehlen 
Daunen fast gänzlich, und die Außenfedern herrschen daher unbedingt vor. Sie zeichnen 
sich aus durch einen kleinen daunigen Asterschaft, sind am Kopfe klein, länglich, oft zu einer 
Holle oder Haube verlängert, haarig zerschlissen und dicht gestellt, am Rumpfe breit, kurz 
und zerstreut, in mehrere Fluren geordnet, unter denen die meist ungeteilt bis zu den 
Schulterblättern verlaufende, von hier aus oft in zwei seitliche Züge geteilte und bis zur 
Öldrüse reichende, auch wohl mit anderen verbundene Nückenflur und eine gewöhnlich 
vorhandene zweite innere Schulterflur besondere Erwähnung verdienen, sowie anderseits 
hervorgehoben werden mag, daß von der Schnabelwurzel bis zum Hinterhaupte ein feder­
loser Rain verläuft. Die Färbung zeigt bei aller Mannigfaltigkeit doch große Überein­
stimmung: so ist namentlich die Kopfgegend durch prachtvolles Rot geziert. Die Geschlechter 
unterscheiden sich hauptsächlich durch größere oder geringere Ausdehnung, Vorhandensein 
oder Fehlen der roten Kopszeichnung. Mehr als bei irgend einer anderen Gruppe endlich 
ist es zulässig, die Spechte nach der Farbenverteilung zu ordnen, und deshalb üblich, von 
Schwarz-, Grün-, Buntspechten rc. zu sprechen.

Ebenso eigentümlich wie der äußere ist der innere Leibesbau unserer Vögel. Das 
Knochengerüst ist zierlich gebaut, der Schädel mäßig groß, der Scheitel sehr gewölbt, seit­
lich durch eine von den Nasenbeinen an jederseits nach hinten ziehende Leiste, an deren 
äußerer Seite eine die Zungenbeinhörner aufnehmende Rinne sich befindet, besonders aus­
gezeichnet, die Augenhöhlenscheidewand von einer einzigen Öffnung durchbohrt, das Pflug­
scharbein aus zwei nebeneinander liegenden, zuweilen getrennt bleibenden, stabförmigen 
Knöchelchen zusammengesetzt, das Gaumenbein jederseits nach hinten bis zur Einlenkung 
der Flügelbeine verschmälert, nach vorn als dünner Knochenstreifen mit den Oberkiefern 
verschmolzen, das Quadratbein auffallend kurz. Das Schulterblatt ist kurz, am Ende lap­
penförmig erweitert, das Gabelbein schwach, das Schlüsselbein sehr stark, das Brustbein 
hinten meist breiter als vorn und jederseits mit zwei tiefen Einschnitten versehen, der Kamm 
am Hinterrande kaum ausgeschweift. Dre Wirbelfäule besteht aus 12 Hals-, 7—8 Brust-,
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10 Kreuzbein- und 7 Schwanzwirbeln, deren letzterer besonders groß, stark, sehr breit an 
der Hinterfläche und mit langen, starken Dornfortsätzen versehen ist. Kopf- und Numpfteile 
sowie Ober- und Vorderarm sind luftführend. Unter den weichen Teilen zeichnet sich vor 
allen die Zunge aus. Sie ist klein, hornig, sehr lang gezogen und an jeder Seite mit 5 
bis 6 kurzen, steifen Stacheln oder Borsten besetzt, die wie Widerhaken an einer Pfeil­
spitze erscheinen. „Diese kleine Zunge", sagt Burmeister, „sitzt an einem langen, geraden, 
griffelförmigen Zungenbeine von der Länge des Schnabels, von welchem nach hinten noch 
zwei doppelt so lange, zweigliederige Zungenbeinhörner ausgehen. Das Zungenbein steckt 
in einer höchst elastischen, warzeureichen Scheide, die eingezogen wie eine Sprungfeder 
aussieht, im Munde liegt und sich gerade ausdehnt, wenn die Zunge vorgestreckt wird. 
In der Nuhe biegen sich die Zungenbeinhörner um den Hinterkopf zur Stirn hinauf, lie­
gen hier unter der Haut und reichen mit ihren Spitzen sogar bis in die hornige Scheide 
des Schnabels weit über die Nasenlöcher hinaus, indem sich daselbst (am rechten Nasen- 
loche) eine eigene Röhre zu ihrer Aufnahme befindet. Sie steigen von hier, wenn der Specht 
die Zunge ausstreckt, in die elastische Scheide des Zungenbeinkörpers hinab und schieben so 
die Zunge vor sich her, mehrere Centimeter weit aus dem Schnabel hinaus." Mit dieser 
eigentümlichen Zungenbildung ist eine ungewöhnliche Entwickelung eines Schleimdrüsen­
paares verbunden. Diese Drüsen ziehen sich an den Unterkieferseiten dahin, reichen bis 
unter die Ohröffnungen, sondern kleberigen Schleim ab und überziehen mit diesem den 
langen Zungenhals in ähnlicher Weise, wie es bei dem Ameisenfresser geschieht. Der Schlund 
ist ohne Kropf, der Vormagen meist lang, der Magen muskelig. Blinddärme fehlen oder 
sind verkümmert; eine Gallenblase dagegen ist vorhanden.

Es leuchtet ein, daß der eigenartige Bau der Füße, des Schnabels, der Zunge und des 
Schwanzes den Specht zu seiner eigenartigen Lebensweise außerordentlich befähigt. Mit 
seinen scharf eingreifenden Nägeln, die eine ausgedehnte Fläche umklammern, hängt er sich 
ohne Mühe an senkrechte Stämme au, und der Schwanz unterstützt ihn dabei gegen das Hin­
abrutschen. Wenn er sich nun auf diesen stemmt, drücken sich nicht bloß die Spitzen der 8 
Hauptfedern, sondern auch fast alle einzelnen, gleichsam selbständig gewordenen Federenden, 
die widerstandsfähigen Fahuenstrahlen der 3 mittleren Federn jeder Seite, an den Stamm 
und finden wegen ihrer großen Anzahl auch irr dessen kleinster Ungleichheit sichere An­
haltepunkte. Der kräftige, scharfe Schnabel ist zum Meißeln vortrefflich geeignet, und der 
Schwanz unterstützt auch solche Arbeit, indem er beim Arbeiten des Spechtes als Schuell- 
feder dient. Die Zunge endlich dringt vermöge ihrer Dünne oder Fadenartigkeit in alle 
Löcher und vermag dank ihrer ausgezeichneten Beweglichkeit jeder Biegung eines von dem 
Kerbtiere ausgehöhlten Ganges zu folgen.

Die Spechte sind, mit Ausnahme des australischen Gebietes und der Insel Madagaskar, 
uber alle Teile der Erde verbreitet und auch in: Norden keineswegs seltene Erscheinungen. 
„Ihre Gesamtzahl", sagt Gloger, „steigt mit dem zunehmenden Reichtum der Länder an 
Wäldern und wächst mit dem üppigen Gedeihen der letzteren." Wahre Paradiese für sie bil­
den die ausgedehnten, zusammenhängenden Urwaldungen der Wendekreisländer, nament­
lich Südamerikas und Judiens; denn in Afrika kommen merkwürdigerweise nur wenige und 
fast ausschließlich kleine Arten vor. In den brasilischen Waldungen gehören sie, wie uns 
der Prinz von Wied mitteilt, zu den gemeinsten, allerorts verbreiteten Vögeln. „Überall 
gibt es verfaulte alte Stämme, überall reiche Kerbtierernte für diese einsamen Waldbewoh­
ner. Da, wo in Brasilien die Stille der weiten Wildnis nicht durch die Stimme anderer 
lebenden Wesen unterbrochen wird, hört man doch gewiß den Ruf der Spechte. Aber sie 
bewohnen in jenem schönen Lande nicht bloß die Urwälder, sondern beleben auch die Vor­
hölzer und Gebüsche, ja sogar die offenen Triften." Warum sie in den oben genannten
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Ländern fehlen, ist schwer zu begreifen. Glogers Meinung, daß sie Bäume mit fester Rinde 
und sehr hartem Holze meiden, mag im ganzen das Rechte treffen, schließt aber doch manche 
Einwendung nicht aus; denn einerseits gibt es in den Waldungen jener Länder viele Bäume, 
auf welche jene Angabe nicht paßt, und anderseits leben in ihnen kletternde Vögel, die 
scheinbar noch weit weniger als die Spechte für solche Bäume geeignet sind. Bei uns zu 
Lande finden sie sich in Waldungen, Baumpflanzungen und Gärten, überall nur einzeln; 
denn auch sie zeigen sich anderen ihrer Art gegenüber ungesellig und vereinigen sich zwar 
dann und wann mit kleinen Strichvögeln der Wälder, denen sie zu Führern und Leitern 
werden, aber nur sehr selten mit anderen Arten rkrer Ordnung oder Familie. Allerdings 
kann es vorkommen, daß man auf einem Baume gleichzeitig 2—3 verschiedene Spechtarten 
sieht; von ihnen aber bekümmert sich keiner um das Thun und Treiben des anderen, und 
jeder geht unbekümmert um den zeitweiligen Gesellen seinen Weg. Dagegen kann es ge­
schehen, daß besonders reiche Nahrung zeitweilig viele Spechte derselben Art oder auch meh­
rere Arten von ihnen vereinigt, und ebenso bemerkt man während der Strich- oder Wan­
derzeit oft auffallend zahlreiche Gesellschaften, nach Versicherung einzelner Beobachter dann 
und wann sogar Scharen von ihnen.

Das Verbreitungsgebiet der einzelnen Arten kann ziemlich beschränkt und auch wiederum 
sehr ausgedehnt sein. Unsere deutschen Arten, mit alleiniger Ausnahme des Mittelspechtes, 
werden fast in ganz Europa und ebenso im nördlichen Mittelasien gefunden; andere hin­
gegen sind auf verhältnismäßig enge Grenzen beschränkt. Jeder Erdteil besitzt seine eignen 
Arten, auch wohl seine eignen Gruppen, denen man bei ihrer großen Übereinstimmung 
freilich kaum den Rang von Gattungen, geschweige denn Unterfamilien zugestehen kann. 
Annähernd gleiche Verhältnisse begünstigen wie bei den meisten anderen Vögeln weite Ver­
breitung, aus verschiedenartigen Bäumen zusammengesetzte Waldungen das Vorkommen 
mehrerer Arten innerhalb eines Gebietes. Ersichtlicher als die meisten übrigen Vögel sind 
die Spechte streng an einzelne Bäume gebunden. Mehrere von ihnen siedeln sich allerdings 
ebensowohl im Nadel- wie im Laubwalde an, bevorzugen jedoch den einen entschieden und 
fehlen Gegenden, wo der andere vorherrscht, gänzlich, berühren sie mindestens nur während 
ihres Zuges. In noch höherem Grade bestimmend für ihr Vorkommen ist die Beschaffenheit 
der Bäume selbst; denn fühlbarer als anderen Vögeln wird ihnen der Mangel an passenden 
Wohnungen. Wohl scheinen sie, da sie letztere sich selbst gründen, minder abhängig zu sein 
als andere Höhlenbrüter; in That und Wahrheit aber ist dies keineswegs der Fall. Nicht 
jeder Specht findet in einem weit ausgedehnten Forste einen passenden Baum, wie er ihn 
braucht, um sich seine Behausung zu zimmern, und die notwendige Folge davon ist, daß er 
solchen Forst gänzlich meidet. Da er die Höhlungen nicht bloß zur Niststätte seiuer Juugen, 
sondern auch zu Schlafplätzen benutzt, kann sein Wohngebiet nicht ausgedehnt sein; denn er 
muß allabendlich zu dessen Mittelpunkte, eben der Wohnung, zurückkehren. Demgemäß durch­
streift er einen Wald oder Forst, der ihm keine Unterkunft gewährt, auch nur flüchtig ge­
legentlich seiner Wanderungen und wird daselbst in den übrigen Monaten des Jahres nicht 
bemerkt. Ändern sich die Verhältnisse, erlangt ein einziger Baum die erforderlichen Eigen­
schaften, um wiederum als Wohn- und Vrutraum dienen zu können, so entgeht er den: 
Spechte sicherlich nicht, und dieselbe Art, welche ein Menschenalter hindurch fehlte, stellt sich 
zur Freude des Beobachters plötzlich wieder ein. 'Nur so erklärt sich die Abnahme der einen 
und nicht minder auch die Zunahme der anderen Arten in gewissen Gegenden, die von tüch­
tigen Beobachtern überwacht werden.

Alle Spechte führen im Wesentlichen dieselbe Lebensweise. Sie bringen den größten Teil 
ihres Lebens kletternd zu, hängen sich sogar, während sie schlafen, in der Kletterstellung an 
die inneren Wände der Vaumhöhlungen, also an senkrechte Flächen, an. Zum Boden herab 
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kommen sie selten, und wenn sie es thun, Hüpfen sie mit ungeschickten Sprüngen umher. 
Sie fliegen ungern weit; doch geschieht dies wahrscheinlich weniger deshalb, weil sie der 
Flug anstrengt, als vielmehr infolge der ihnen überhaupt eignen Ruhe- und Rastlosigkeit, 
die sie veranlaßt, womöglich jeden Baum auf ihrem Wege zu untersuchen. Der Specht 
fliegt in sehr tiefen Wellenlinien dahin. Er erklettert gewissermaßen den aufsteigenden Bogen 
einer dieser Linien mit raschen, schwirrenden Flügelschlägen, legt dann plötzlich die Flügel 
hart an den Leib und schießt nun in steilen Bogen wieder tief nach unten herab, worauf 
er das Aufsteigen von neuem beginnt. In der Nähe eines Baumes angelangt, pflegt er 
sich tief herabzusenken und wenige Meter über dein Boden an den Stamm anzuhängen; nun­
mehr aber klettert er mit großen, rasch aufeinander folgenden Sprüngen aufwärts, manch­
mal auch seitwärts oder in Schraubenlinien vorwärts und nach oben, bisweilen wohl ein 
wenig rücklings, niemals aber kopfabwärts nach unten. Wagerecht abstehende Äste verfolgt 
er selten, wenn er es aber thut, dann läuft er nicht auf ihnen hin, sondern klettert fast 
stets hängend an der Unterseite entlang. Beim Anhängen beugt er Brust, Hals und Kopf 
weit nach hinten; beim Sprunge nickt er mit dem Haupte.

Mit dem Schnabel hämmernd oder meißelnd, arbeitet er je nach Verhältnis seiner Stärke 
größere oder geringere Stücke der Borke los, deckt dadurch die Schlupfwinkel der Kerbtiere 
auf, zieht sie mit der Zunge hervor und verschluckt sie. In welcher Weise dies geschieht, 
ist mir trotz sorgfältiger, oft wiederholter Beobachtungen an zahmen Spechten noch nicht 
vollständig klar geworden. Wenn man gefangene Spechte in einem Bauer mit fester Decke 
hält, diese an verschiedenen Stellen durchbohrt und dann beliebte Nahrung auf die Decke 
wirft, kann man das Spiel der Zunge in nächster Nähe auf das genaueste beobachten. Allein 
so sehr man sich auch bemüht, über ihre Arbeit sich klar zu werden, so wenig gelangt man 
zur unbedingt sicheren Erkenntnis, bleibt vielmehr immer noch zweifelhaft. Es läßt sich 
von vornherein annehmen, daß die Widerhaken an der harten Hornspitze der Zunge ihre 
Dienste leisten und manche Made aus verschlungenen Gängen hervorziehen mögen; man 
bemerkt jedoch auch, daß Nahrungsbrocken, beispielsweise Ameisenpuppen, dem Schlunde zu­
geführt werden, ohne daß die Zungenspitze dabei in Thätigkeit kommt. Die wurmförmige 
Zunge wird durch das Loch des Kistenkäfigs gesteckt, biegt sich um und bewegt sich nun mit 
unvergleichlicher Geschmeidigkeit tastend nach allen Richtungen, bis sie eine Ameisenpuppe 
oder einen Mehlwurm ausgekundet hat. In vielen Fällen wird die Beute nun allerdings 
mit der Zungenspitze ausgenommen, also wohl durchspießt, in anderen aber bemerkt man 
nach dem ersten Erscheinen der Zunge einige schlängelnde Bewegungen, und Ameisenpuppe 
oder Mehlwurm verschwinden mit dem zurückgleitenden Organe so rasch, daß man nicht im 
stande ist, zu sehen, ob sie angeleimt oder durch Umschlingung festgehalten wurde. Dank 
dieser außerordentlichen Beweglichkeit und Schmiegsamkeit der Zunge ist der Specht im stande, 
auch kreuz und quer verlaufenden Gängen eines holzzerstörenden Kerbtieres zu folgen und 
es an das Tageslicht oder in seinen Magen zu befördern. Gerade hierdurch erweist er sich 
als ein Waldhüter ersten Ranges.

Verschiedenartige Kerbtiere in allen Zuständen des Lebens, vor allen solche, welche ver­
borgen in den Bäumen entweder in oder unter der Borke oder im Stammholze selbst leben, 
bilden die bevorzugte Nahrung weitaus der meisten Spechte; einige von ihnen fressen jedoch 
nebenbei auch verschiedene Beeren und Sämereien, legen sich selbst Vorratskammern an, 
die sie mit letzteren füllen. Unser großer Buntspecht, der auch ein Liebhaber von Kiefern­
samen ist, hat die Gewohnheit, die Zapfen an bestimmten Stellen, wo er es in recht be­
quemer Weise thun kann, auszuklauben. Solche durch manchmal massenhaft am Boden 
liegende Zapfen gekennzeichnete Stellen werden „Spechtschmieden" genannt. Der Vogel 
sucht sich einen Bauin aus, der ein der Größe der Kiefernzapfen entsprechendes Loch oder 
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einen brauchbaren Spalt oder eine becherförmige Vertiefung aufmeist, zimmert sich wohl auch 
eine erst eigens zurecht. In dieser Vertiefung klemmt er die herbeigeholten reifen Zapfen 
mit dem Stielende fest und spaltet nun mit dem Schnabel die Schuppen auf, um die Samen 
zu erlangen. Den gewöhnlich nur teilweise entleerten Zapfen zwängt er dann wieder 
heraus, läßt ihn zur Erde fallen und holt sich einen neuen. Unter einer vielbenutzten 
„Spechtschmiede" bilden die Zapfen einen recht ansehnlichen Haufen und können korbweise 
zusammengerafft werden. Mehreren amerikanischen Spechtarten sagt man nach, daß sie 
unter Umstanden ein Vogelnest plündern und Eier und Junge verzehren oder ihrer Brut 
zutragen sollen, und, wie ich erzählen werde, hat man auch unsere einheimischen Arten be­
zichtigt, dasselbe zu thun; diese Angaben scheinen mir jedoch in keiner Weise verbürgt, ge­
naue Beobachtungen in dieser Hinsicht mindestens dringend erforderlich zu sein.

Das Wesen der Spechte erscheint ernst und gemessen, ist aber in Wirklichkeit eher ein 
heiteres und fröhliches zu nennen. Dies bekunden alle Arten, die man in Gefangenschaft 
hält und so weit gezähmt hat, daß sie ihrem Pfleger vollkommenes Vertrauen schenken. 
Wer sie kennen gelernt hat, wird sie als kluge Tiere bezeichnen müssen, wer sie längere 
Zeit in Gefangenschaft, im Zimmer oder im Käfige, hielt, ihnen auch eine gewisse Drollig­
keit zusprechen dürfen. „Feinere Sitten", meint Liebe, „darf man von ihnen freilich nicht 
erwarten. Ihre Gewohnheiten sind die der Waldbewohner, der Köhler, Holzhauer und ähn­
licher Leute, die nicht salonfähig erklärt werden können; aber das ganze Wesen und Ge­
baren spricht wenigstens den vorurteilsfreien Pfleger aufs höchste an." Dasselbe gilt aber 
auch für die frei lebenden Spechte. Wer möchte sie missen, wer unseren Wald ohne sie wün­
schen wollen? Schon ihre Stimme erfreut den Beobachter, und namentlich das laute, lachende 
Geschrei, das auf weithin durch Wald und Flur erschallt, besitzt so unverkennbar das Ge­
präge der Heiterkeit, daß man die Spechte unbedingt den am liebsten gesehenen Vögeln 
beizählen muß.

Abgesehen von ihrer Stimme bringen sie jedoch noch eine eigentümliche Musik im Walde 
hervor: sie „trommeln, rollen, schnurren, dröhnen oder knarren", wie man zu sagen pflegt, 
indem sie sich an einen dürren Ast hängen und diesen durch sehr schnelle Schläge mit dem 
Schnabel in zitternde Bewegung bringen. Hierdurch bewirken sie ein laut schallendes Ge­
räusch, das nach der Stärke des Zweiges bald höher, bald tiefer klingt und unter Um­
ständen auf I 1,5 km weit im Walde gehört werden kann. Wie der Specht trommelt, 
rollt oder schnurrt, schildert Altum: „Der Specht sitzt zu diesem Musizieren an einem 
Splitter oder Zacken unbeweglich und oft lange, plötzlich hämmert er äußerst schnell auf 
sein Instrument, das zitternd gegen die Schnabelspitze zurückschlägt und so einen je nach 
der Größe des Spechtes und nach der Stärke und Resonanz seiner Trommel verschiedenen 
Wirbellaut, etwa wie ,errrrr* oder ,arrrrr* oder ,orrrrr* hervorbringt. Zuweilen fliegt er 
plötzlich von einem Trommelzacken an einen benachbarten, anders gestimmten und wechselt 
so mit den beiden Pauken nach Gutdünken ab. Meist erfolgen diese Wirbel in größeren 
Pausen." Wiese vermutet, daß die Veranlassung zu dieser eigentümlichen Musik im Zu­
sammenhänge mit der Witterung stehe, weil er überhaupt die Spechte für die besten Wetter­
propheten hält, meint auch, daß es bisweilen geschehen könne, um die Kerbtiere aus dem 
stark bewegten Aste herauszutreiben, irrt sich aber unzweifelhaft; denn alle Beobachtungen 
deuten darauf hin, daß es geschieht, um das Weibchen zu erfreuen. Meines Wissens ist 
es noch nicht festgestellt worden, ob das Weibchen seine Gefühle in gleicher Weise äußert 
wie das Männchen; so viel aber ist sicher, daß letzteres durch sein Trommeln zu Kampf 
und Streit herausfordert, daß andere auf dieses Trommeln hin von fern herbeieilen, um 
einen Strauß mit dem Nebenbuhler auszufechten, und daß man durch Nachahmung dieses 
Trommelns viele Spechte leicht zu sich heranlocken kann.
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Der Specht bekundet also gewissermaßen auch seine Gefühle durch den Gebrauch des 
ihm wichtigsten Werkzeuges. „Wenn auch die männlichen Spechte", sagt W. Marshall, 
„keine großen Sänger sind, so leisten viele von ihnen um so mehr als Jnstrumentalkünstler. 
Da ein guter Teil ihres Daseins von der Wiege an sich um das Holz dreht, so ist es 
nicht mehr als recht und billig, daß das Xylophon ihr Leibinstrument ist, das sie im Früh­
jahre, bei schöner Witterung bisweilen auch wieder im Herbste, mit Ausdauer und Erfolg 
zu spielen wissen. Diese Leistungen haben beim Volke von jeher Anerkennung gefunden, 
aber freilich nicht das richtige Verständnis, denn schon in Gesners Tagen faßte man diese 
Musik nicht als das auf, was sie ist, als ein Liebesständchen, sondern als eine Prophe­
zeiung bevorstehenden Regens. — Es muß diese seltsame Sitte uralt in der Sippe der 
Spechte sein: sie thun es vom Polarkreise bis zum südlichen Südamerika und bis Ceylon, 
aber nicht bloß immer in der Art, daß sie einen dürren Zweig in Erschütterung bringen 
und dann ihre Schnabelspitze daran halten, sie haben auch noch eine andere Weise. Manche, 
z. B. unser Grün- oder Grauspecht, hämmern auch rasch auf lockere Brettchen und Rinden­
stücke, ohne den Schnabel an das in Schwingung geratene Instrument zu halten, und 
Liebes zahme Buntspechte trommelten, bloß um ihr Wohlbehagen auszudrücken, eifrig auf 
dem Blechboden ihres Käfigs. Als Paine in den nordamerikanischen Wäldern zu den Sie­
dern des Ahornzuckers kam, beobachtete er, wie gewisse Spechte nicht bloß eifrig an hohlen 
Bäumen herumtrommelten, sondern wie sie auch auf die zum Trocknen und Auslüften auf­
gehängten Holzgefäße der Zuckersieder, die sie als sehr geeignet für ihre Trommelzwecke 
fanden, flogen, und wie sie es selbst mit Zinngefäßen versuchten, die gewiß einen schönen 
Ton gegeben hätten, aber leider glitten sie von diesen ab, da sie natürlich ihre Nägel nicht 
in das Metall einschlagen konnten. Eine sehr merkwürdige Beobachtung, die, wenn sie 
mehrfache Bestätigung fände, ein teilweise neues Licht auf dieses Rollen der Spechte werfen 
und es als eine Art »Trommelsprache*, wie sie bei manchen westafrikanischen Völkerschaften 
im Schwange ist, erscheinen lassen könnte, findet sich bei M'Gillivray. Der genannte 
Forscher erzählt, daß ein weiblicher großer Buntspecht, dem man die Eier genommen hatte, 
zu einem benachbarten dürren Aste flog und zu klopfen ansing. Dieses Klopfen wurde vom 
Männchen aus einem anderen Teile des Waldes beantwortet, und bald flog es herbei, wor­
auf beide Vögel ein Klopfduett begannen.

„Jene Trommelständchen beginnen unsere männlichen Spechte schon zeitig im Jahre, 
manchmal, wenn die Witterung schön ist, schon Anfang Januar, denn sie gehören bei uns 
unter diejenigen Vögel, welche am zeitigsten zur Brut schreiten." Das Nest steht stets in 
einer von den Spechten selbst gezimmerten Baumhöhlung und ist im Grunde genommen 
nichts anderes als der mit einigen Spänen ausgekleidete Boden der Höhle selbst. Das Ge­
lege besteht aus 3—8 sehr glänzenden, rein weißen Eiern, die von beiden Geschlechtern aus­
gebrütet werden. Die Jungen, überaus häßliche Geschöpfe, die anfangs mit ihren Eltern 
kaum Ähnlichkeit zeigen und ihre hauptsächlichste Fertigkeit, das Klettern, früher ausüben, 
als sie jener Gestalt und Bekleidung erhalten, werden nach dem Ausstiegen noch einige Zeit 
lang von Vater und Mutter geführt, dann aber rücksichtslos aus deren Nähe vertrieben.

Es kann gar nicht oft genug wiederholt und eindringlich genug versichert werden, daß 
uns die Spechte Nutzen, nicht aber Schaden bringen. Bechstein war der erste Naturforscher, 
der der unsinnigen Vernichtungswut entgegentrat und mit Recht behauptete, daß er nach 
vieljähriger Untersuchung und Beobachtung schlechterdings keine schädliche Eigenschaft an 
unseren Spechten habe entdecken können. Alle späteren Forscher, die das Leben der Tiere 
beobachteten oder wenigstens den Beobachtern Glauben schenkten, haben nach ihm dasselbe 
versichert, und gleichwohl gibt es heutigestags noch einzelne, die meinen, daß ein Specht 
durch sein Arbeiten an den Bäumen diesen Schaden zufügen könnte.
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Auch Altum stellt sich, wenngleich nicht auf die Seite der Gegner unserer Vögel, so 
doch auf einen anderen Standpunkt als die Mehrheit der Vogelkundigen, indem er den 
Spechten hauptsächlich dreierlei vorwirft. Sie schaden den Waldungen seiner Meinung nach 
durch Vertilgen der nützlichen Ameisen und Aufzehren der Waldsämereien, durch das Be- 
meißeln der Bäume, das die Ansiedelung zerstörender Pilze zur Folge haben soll, und 
manche endlich durch eine absonderliche, noch nicht erklärte Eigenheit, indem sie einzelne 
schwache Bäume „ringeln", d. h. in deren Rinde dicht nebeneinander zahlreiche runde 
Löcher in wagerechten Reihen einbohren. Ich kann die Aufzählung ihrer Übelthaten noch 
vermehren. Sie schaden hier und da, indem sie, wenigstens einzelne Arten von ihnen, das 
morsche Holz in Gebäuden zermeißeln oder aus Kleibwerk hergestellte Fachwände zerstören, 
und ebenso, indem sie im Winter Bienenstöcke besuchen, deren Wandungen durchlöchern 
und unter den schlummernden Immen bedenklich aufräumen. Allein alle diese Anklagen 
erweisen sich als bedeutungslos gegenüber dem außerordentlichen Nutzen, den sie unseren 
Waldungen und Nutzholzpflanzungen überhaupt bringen. Wahr ist es, daß einzelne Spechte, 
hauptsächlich der Schwarz- und die Grünspechte, sich gern, zeitweilig fast ausschließlich von 
Ameisen in allen Lebenszuständen ernähren, ebenso wahr, daß andere, insbesondere unser 
Buntspecht und vielleicht auch einige seiner europäischen Verwandten, während der Reifezeit 
unserer Waldsämereien vorwiegend solche, auch wohl Haselnüsse verzehren; allein die Amei­
senarten sind in unseren gepflegten und beaufsichtigten Forsten noch so häufig, und unsere 
Waldbäume tragen in Samenjahren so reichlich, daß auf den in dieser Beziehung verursach 
ten Schaden in der That kein Gewicht gelegt werden darf. Ich bin weit entfernt, den Nutzen 
der Ameisen unterschätzen zu wolle«, glaube jedoch daran erinnern zu müssen, daß die nütz­
lichsten von ihnen, unsere großen Waldameisen, sich gleichzeitig mit den Spechten und trotz 
ihrer in allen Waldungen vermehren, welche ihnen die entsprechenden Lebensbedürfnisse ge­
währen, eine Behinderung dieser Vermehrung durch die Spechte bis jetzt auch noch nirgends 
nachgewiesen worden ist. Ich gestehe ferner zu, daß in dürftigen Kiefernbeständen der Bunt­
specht durch seine Liebhaberei für die Samen den Ertrag des Zapfensammelns schmälern 
kann, behaupte aber, daß überall da, wo die Kiefer zu wirklich gedeihlicher Entwickelung 
gelangt, sämtliche Buntspechte einer meilenweiten Umgebung nicht im stande sind, die, um 
mich so auszudrücken, unbeschränkte Ertragsfähigkeit dieses Baumes wesentlich zu beeinträch­
tigen. Viel schädlicher wirken, wie E. von Homeyer mit Recht hervorhebt, die Eichhörn­
chen, die ihrer anmutigen Beweglichkeit verdanken, daß man ihre Nichtsnutzigkeit und ver­
derbliche Thätigkeit nach jener Richtung hin nur zu gern Übersicht.

Noch weniger dürfte der Schade ins Gewicht fallen, den die Spechte durch Vemeißeln 
der Bäume den Waldungen zufügen. Alle Forstleute und Vogelkundigen, welche Specht­
löcher untersuchten, stimmen darin miteinander überein, daß die Spechte behufs Ausarbeitung 
eines Schlaf- oder Brutraumes nur solche Bäume in Angriff nehmen, deren Kern morsch 
ist, so gesund auch der Baum von außen erscheinen mag. Vielleicht mag es vorkommen, 
daß da, wo passende Bäume selten sind, auch gesunde, weichholzige Stämme, insbesondere 
Espen, Pappeln oder Meiden, angemeißelt werden; überall da aber, wo solche Bäume in 
größerer Menge auftreten, wie hier und da in Rußland oder Sibirien zum Beispiel, gilt 
auch für sie das Gesagte. Der Specht macht, wie E. von Homeyer sagt, die Bäume uicht 
faul, sondern zeigt nur die faulen Bäume an.

Über das Ringeln habe ich eigne Beobachtungen nicht angestellt und muß daher 
E. von Homeyer für mich reden lasten. „Wenn man die verschiedenen Reviere nach den 
Riugelbäumen durchsucht, so mag es nicht schwer sein, eine gewisse Anzahl davon auf­
zufinde«. Es mag auch lehrreich für alle sein, welche sich für Forstwissenschaft interessieren, 
eine Sammlung von Abschnitten solcher Bäume anzulegen; aber man darf darum nicht
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erwarten, daß inan die sogenannten Ringelbäume in jedem Forste zu Dutzenden oder Hunder­
ten antrifft. In den meisten Wäldern Hinterpommerns sind sie entschieden selten, so selten, 
daß ich in meinem Walde von etwa 400 Hektar trotz jahrelangen Bemühens auch nicht einen 
einzigen von Spechten geringelten Baum angetroffen habe. Es mag sein, daß in anderen 
Gegenden solche Fälle öfter vorkommen, und namentlich ist es auch mir nicht unwahrschein­
lich, daß Spechte ihnen fremde Holzarten vorzugsweise zu diesen Versuchen wählen; solche 
Beschädigung jedoch, wie Altum bei Pflänzlingen erwähnt, kommen so selten vor, daß sie 
bei dem Nutzen und Schaden des Spechtes im großen und ganzen nicht entscheiden. Wenn 
die Spechte ganz gesunde Bäume ringeln und dies tagelang an demselben Baume wieder­
holen, wie thatsächlich geschieht, alle anderen danebenstehenden Bäume aber verschonen, so 
nlüssen diesen» Treiben andere Beweggründe unterliegen. Sie aufzufinden, wird es zweck­
mäßiger seil», auch fernerhin vorurteilsfrei zu beobachten, als sich eine ungenügende und 
unsichere Erklärung zurechtzulegen und damit seine Untersuchungen abzuschneiden und zu 
beschränken. In jeder Wissenschaft kann es nur von großem Nachteile sein, zweifelhafte 
Fälle für erledigt zu halten. Mag nun aber auch eine Erklärung ausfallen, wie sie wolle, 
so ist ein irgendwie erheblicher Schade der Bäume durch die Spechte nicht nachgewiesen. 
Durchschnittlich wird auf Tausende von Bäumen kaum ein Ningelbaum kommen. In den 
meisten Fällen ist auch die Beschädigung eine ganz unerhebliche und kann in keinem Falle 
ins Gewicht fallen." Nicht viel anders verhält es sich mit dem Schaden, den einzelne Spechte 
an Gebäude»» anrichten. Es sind immer nur wenige, die bis in das Innere der Gehöfte 
eindringen, und diese könne»», wenn sie sich unnütz machen, leicht verscheucht werden. Ebenso 
verhält es sich endlich mit der» Übergriffen, die ein Specht dann und wann ar» Bienenstöcke!» 
sich zu schulden kommen läßt. Dem aufmerksamen Zeidler wird solches Beginnen nicht ent­
gehen, und er wird Mittel finden, sich des ungebetenen Gastes zu erwehren.

Wägt inan Nutzen und Schaden der Spechte gewissenhaft und vorurteilsfrei gegenein­
ander ab, so kann die Entscheidung nicht zweifelhaft sein. Einzelne Spechte können uns 
selbstsüchtiger» Menschen lästig werden, vielleicht auch unbedeutenden Schaden zufügen; das 
eine wie das andere aber steht in gar keinem Verhältnis zu dem außerordentlicher» Nutzen, 
den diese Vögel uns bringen. Wer glaubt, daß sie nur solche Kerfe verzehren, die den» 
Walde nicht besonders schädlich werden, wird sich eines besseren belehren, wenn durch Un­
gunst der Verhältnisse der verderbliche Borkenkäfer sich übermäßig vermehrte und von allen 
Seiten her die Spechte zu dem heimgesuchten Walde strömen, um unter der verderbliche!» 
Brut aufzuräumen. Nicht die ungefährlichsten, sondern die schlimmsten Waloverderber sind 
es, denen die Spechte entgegentreten. Der Nutzen, den sie hierdurch unseren Waldungei» 
leisten, läßt sich nicht berechne»», nicht einmal abschätzen. Aber der Nutzen der Spechte ist 
nicht bloß ein unmittelbarer, ein solcher, welcher sich einfach durch die Worte „Vertilgung 
der schädlichen Forstkerfe" ausdrücken läßt, sondern, wie bereits Gloger treffend hervor­
gehoben und Wiese wiederholt hat, auch ein mittelbarer; denn die Spechte sind bis jetzt 
die alleiniger» Erbauer der Wohnungen unserer nützlichen Höhlenbrüter. Leider will inan 
noch immer nicht einsehen, daß diesen Waldhüter»» Wohnungen gebaut oder wenigstens be­
lassen werden müssen, daß ein alter hohler Baun», der ihnen geeignete Nistplätze bittet, 
ungleich höhere Zinsen tragt, wenn er in» Walde stehen bleibt, als wenn er gefällt und zu 
Klaftern aufgeschichtet wird, und deshalb sollte man um so mehr bedacht sei»», die Spechte 
gewähre»» zu lassen. Gloger meint, daß jeder „einzelne Specht für sich allein durchschnitt­
lich schon im Verlaufe eines Jahres gewiß mindestens ein Dutzend, ja oft wohl mehr als 
doppelt so viele bestens eingerichtete Höhlen für andere Höhlenbrüter fertig liefere", mit­
hin ebenso viele Paare der letzteren versorge; denn es bleibe ohne Zweifel bei den Spechten 
„als geborenen Zimmerleuten der Vogelwelt noch der bei weitern unbedeutendere Teil ihres 
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nützlichen Schaffens, daß jedes Paar von ihnen sich im Frühlinge stets eine ganz neue Brut 
höhle anfertigt, um sie niemals wieder selbst zu benutzen." Dies ist nun freilich nicht zu­
treffend; denn mein Vater, ich selbst und andere Beobachter haben gerade das Gegenteil er­
fahren; aber sehr richtig ist die weiterhin von Gloger aufgestellte Behauptung, daß die 
Spechte eine gewisse Neigung zeigen, sich auch während der Strichzeit überall, wo sie nicht 
bloß ganz kurze Zeit verweilen, eine Höhle zum Schlafen zurecht zu machen, und daß sie bei 
dieser Arbeit einen gewissen Eigensinn bekunden, indem sie nicht selten eine, auch wohl zwei 
bereits angefangene und halb fertig gearbeitete Höhlen wieder verlaffen, die den meisten 
anderen Höhlenbrütern schon ausgezeichnet brauchbar erscheinen, kurz, daß sie sür das Wohl 
dieser nützlichen Geschöpfe nach besten Kräften sorgen. Und deshalb schließe ich mich mit 
vollster Überzeugung der Bitte Wieses an, die Spechte zu schonen, und empfehle auch mei­
nen Lesern sie alle ohne Ausnahme „die großen und die kleinen, die schwarzen, grünen und 
bunten als bewährte Freunde der Wälder. Die Spechte, wenn sie auch die schadhaften 
Stellen an den Bäumen aufdecken, schaden entschieden weniger, als sie im Haushalte der 
Wälder unmittelbar wie mittelbar Nutzen stiften. Sie werden schon durch die Einrichtungen 
des Forstmannes genug beengt und beschränkt in ihrer Vermehrung; es bedarf dazu nicht 
mehr einer unmittelbaren Verfolgung durch Schießgewehre. Immer seltener werden in vie­
len Forsten die Bäume, die sie regelmäßig und gern behufs Anlage von Höhlungen auf­
suchen, und wohl dürfte es an der Zeit sein, zu ihrer Hegung einige von diesen anbrüchigen 
Bäumen recht absichtlich überzuhalten, damit Spechte und Höhlenbrüter sie benutzen. Ich 
bin der Überzeugung, daß dadurch ebensowenig dem Vorteile des Waldbesitzers wie dem 
Rufe des Forstmannes irgend eine Beeinträchtigung erwachsen kann."

Also Schutz und freies Geleit, Hegung und Pflege diesen nützlichsten und wichtigsten 
aller unserer Waldhüter! Sie haben ohnehin der Feinde genug. Nicht allein Raubsäuge­
tiere und Vögel stellen ihnen nach, sondern auch unverständige Menschen, insbesondere Bu­
benschützen aller Art, denen sie sich nur zu oft zur Zielscheibe bieten. Mancherlei Unglücks­
fälle suchen sie heim. Altum schildert „em Spechtgrab", das einer großen Anzahl von 
ihnen verderblich geworden ist. In einer alten Buche fand sich nach dem Fällen ein etwa 
3 m langer und 40 cm breiter ausgefaulter Hohlraum in Gestalt eines umgekehrten Zucker­
hutes, welcher durch zwei Löcher, eines in der unebenen Decke der Höhle und ein vom Spechte 
eingemeißeltes, mit der Außenwelt in Verbindung stand. Durch ersteres Loch wurde nach 
jedem Regengüsse der Hohlraum auf 2,3 m unter Wasser gesetzt, und in ihn: fanden viele 
von den Spechten und neben ihnen auch Stare, die nachts hier Unterschlupf gesucht hat­
ten, ihr Grab. Der Forstaufseher Hochhäusler untersuchte die verräterische Höhlung ge­
nauer und zählte 105 Schädel. Nach seiner Schätzung mußten alljährlich mindestens 12 
Grünspechte in dieser Bliche ihr nasses Grab gefunden haben; jeder des Weges kommende 
Specht nahm hier, oft für immer, seine verhängnisvolle Herberge. Manch einer mag sich 
aus dem Wasser gerettet haben; die übrigen waren nicht im stande gewesen, dem feind­
lichen Elemente zu entrinnen.

Die Familie der Spechte zerfällt in 5 Unterfamilien, die über 350 Arten umfassen. 
Dle vier ersten Unterfamilien werden von einigen Vogelkundigen in eine einzige zusam­
mengezogen; ihre Übereinstimmung ist auch eine so große, daß man streng genommen mrr 
zwei Unterfamilien annehmen darf. Wir wollen im Nachstehenden der üblichen Auffassung 
Rechnung tragen und fünf Unterfamilien hervorheben.

37*
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Als bekanntester Vertreter der Unterfamilie der Grünspechte (kieinas) darf der 
über ganz Deutschland verbreitete Grünspecht, Wieherspecht, Holzhauer, Zimmer­
mann, gemeiner oder großer Grünspecht, kleiner Baumhacker (kieus viridis, 
Oednus viridis, pinstorum, krondium und virescens, Lraekzdopkus und Oliloropieus 
viridis) gelten. Die Oberseite des Kopfes, Nacken und ein breiter, schmal schwarz umsäum­
ter Mundwinkelfleckcn sind scharlachrot, auf dem Scheitel durch die sichtbar hcrvortretenden

Grünspecht (kicus viriäis). r.» natürl. Größe.

grauen Federwurzeln grau schattiert, die Nasenfederchen und Zügel rauchschwarz, die Ober­
teile olivengrasgrün, die Flügel mehr bräunlich verwaschen, Bürzel und obere Schwanzdeck- 
federn glänzend olivengelb, Ohrgegend, Kinn und Kehle weiß, schmutzig grünlich angehaucht, 
Halsseiten und Unterteile gelbgrünlichweiß, die Schenkelseiten wie die unteren Schwanzdeck­
federn mit dunkeln Querbinden, die Handschwingen außen mit 6—7 rostweißlichen Quer­
flecken, alle Schwingen innen mit breiten, weißlichen Nandflecken, die schwarzen Schwanz­
federn endlich mit 5—7 olivenbraun verwaschenen Querbinden gezeichnet. Das Weibchen 
unterscheidet sich durch breite schwarze Mundwinkelfleckeu, der junge Vogel durch die mit 
schwarzen Querstcken bindenartig gezeichnete Unterseite, den dunkelgrauen, rot getüpfelten 
Ober- und Hinterkopf, den nur durch schwarze Endflecken der Federn angedeuteten Bartflecken 
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und die dunkel längsgestrichelten Halsseiten. Das Auge ist bei den Alten bläulichweiß, 
bei den Jungen dunkelgrau; der Schnabel ist schmutzig bleigrau, an der Spitze schwärzlich, 
der Fuß grünlich bleigrau. Die Länge beträgt 31, die Breite 52, die Fittichlänge 18, die 
Schwanzlänge 12 em.

Der Grünspecht zählt zu den weitverbreiteten Arten. Vielleicht mit Ausnahme Spa­
niens und des von der Tumdra eingenommenen Nordrandes unseres Erdteiles kommt er 
überall, hier häufiger, dort spärlicher, in Europa vor. Blanford fand ihn noch in Per­
sien; in Ägypten dagegen fehlt er, obgleich mein Vater, Naumann, Gloger und andere 
das Gegenteil behaupten. Nach Norden hin verbreitet er sich bis Lappland. In Spanien 
wird er durch eiuen ihm sehr nahe stehenden Verwandten (kieus oder Geeinus sllarpei) 
vertreten, der sich nur dadurch von ihm unterscheidet, daß Zügel und Augenkreis nicht 
schwarz, sondern schiefergram und der rote Bartstreifen nicht schwarz umrandet wird, dessen 
Artselbständigkeit daher einstweilen noch fraglich erscheinen muß.

In manchen Gegenden Deutschlands ist der Grünspecht ein allbekannter Vogel, wo­
gegen er in anderen nicht oder höchstens gelegentlich seiner winterlichen Streifereien an­
getroffen wird. Weiter nach Osten hin tritt er seltener, in Rußland namentlich viel ver­
einzelter auf als der Grau, pecht. In Gebirgen steigt er regelmäßig bis zu 1500 m Höhe 
empor; Baldamus traf ih n noch als Brutvogel des Engadin. Während der Brutzeit be­
wohnt er ein mehr oder weiniger ausgedehntes, im allgemeinen nicht auffallend weites Ge­
biet. Im Herbste verlassen Dieses zunächst die von ihm erbrüteten Jungen, bei sehr strenger 
Kälte und starkem Schneefalle aber auch die Alten. Die Streifzüge beginnen, sobald die 
Jungen selbständig geworden: sind, und enden erst in: nächsten Frühjahre, wenn die Brutzeit 
herannaht; sie werden aber weder mit bestimmter Regelmäßigkeit noch auf gewisse Strecken 
ausgedehnt: in manchen Wintern streicht der Vogel gar nicht, in anderen fliegt er ziemlich 
weit in: Lande umher, wendet sich auch wohl gegen Süden und kann unter Umständen bis 
an die Grenzen unseres Erdteiles reisen, da man beispielsweise in Macedonien während 
des Winters mehr Grünspech te beobachtet haben will als während des Sommers. Nach Art 
der ganzen Verwandtschaft wandern auch unsere Spechte einzeln, gesellen sich jedoch zuweilen 
zu zahlreicheren Trupps. So beobachtete Schacht einmal um Weihnachten eine Gesellschaft 
von 8 Stück auf einer Wiesie, woselbst sie Nahrung suchend in großen Sprüngen herum­
hüpften, bei Ankunft des Beobachters aber nach allen Richtungen hin auseinander stoben. 
Oberndörfer, ein guter Kenner einheimischer Vögel, will, wie Martin mitteilt, sogar 
einen zu drei Vierteln aus Grün- und zu eiuen: Viertel aus Grauspechten bestehender: Trupp 
von weit über 100 Stück beobachtet haben, der in einem Wiesenthale auf einer Fläche von 
einem Morgen versammelt gewesen sein soll.

Man kann nicht sagen, daß der Grünspecht ein Waldvogel ist. Im reinen Nadelwalde 
ist er sehr selten, im Laubwalde trifft man ihn häufiger an; an: liebsten aber bewohnt er 
Gegenden, in denen Baumpfltanzungen mit freien Strecken abwechseln. Während der Brut­
zeit hält er sich in der Nähe seiner Nesthöhle auf; in: Winter durchstreift er, auch wenn er 
nicht die Gegend verläßt, ein größeres Gebiet als im Sommer, pflegt aber allabendlich eine 
Höhlung aufzusuchen, um in ihr zu schlafen. Dann erscheint er monatelang in den Gärten, 
unmittelbar neben den Wohnungen, auch selbst in den Gebäuden: einer, den ich lange 
Jahre beobachtet habe, schürf regelmäßig in: Gebälke der Kirche meines Heimatdorfes, ein 
anderer in einen: Starkübel, der in unseren: Garten aufgehängt war.

Der Grünspecht bethätigt dieselbe Munterkeit und Fröhlichkeit, dieselbe List und Vor­
sicht und dieselbe Unruhe und Rastlosigkeit wie seine Verwandten. Er klettert ebensogut 
wie sie, übertrifft die bei uns einheimischen aber im Gehen; denn er bewegt sich sehr viel 
auf dem Boden und hüpft h:er mit großem Geschick umher. Sein Flug ist hart, rauschend 
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und dadurch von dem anderer Spechte verschieden, daß er sehr tiefe Bogenlinien beschreibt. 
Die Stimme ist ein Helles, weit tönendes „Glück", das, wenn es oft wiederholt wird, 
einem durchdringenden Gelächter ähnelt, der Laut der Zärtlichkeit ein wohltönendes „Gück", 
„Gäck" oder „Kipp", der Angstruf ein häßliches Gekreisch. Das so vielen anderen Spechten 
gemeinsame Trommeln scheint der Grünspecht nicht auszuführen; wenigstens habe ich es 
nie vernommen. Dagegen kennt Pechuel-Loesche seit mehreren Jahren einen in Jena 
im Nachbargarten hausenden, der, wenn er an der gegenüberliegenden Villa Roßbach vor­
überfliegt, sich dort häufig auf das Gesims des Obergeschosses setzt und mehrmals stark auf 
ein hohles Stück Zinkblech hämmert. Der Vogel hat offenbar seine Freude an dem dröhnen­
den Schalle, denn er besucht stets dieselbe Stelle, lediglich um zu klopfen.

Das tägliche Leben unseres Vogels verläuft etwa folgendermaßen: sobald der Morgen­
tau einigermaßen abgetrocknet ist, verläßt der Grünspecht seine Nachtherberge, schreit ver­
gnügt in die Welt hinaus und schickt sich an, sein Gebiet zu durchstreifen. Wenn nicht ge­
rade die Liebe sich in ihm regt, bekümmert er sich wenig um seinen Gatten, geht vielmehr 
selbständig seine Wege und kommt nur gelegentlich mit dem Ehegenossen zusammen. Er 
streift von einem Baume zum anderen, in einer gewissen Reihenfolge zwar, aber doch nicht 
so regelmäßig, daß man ihn mit Sicherheit an einem bestimmten Orte erwarten könnte. 
Die Bäume sucht er stets von unten nach oben ab; auf die Äste hinaus versteigt er sich 
seltener. Nähert man sich einem Baume, auf dem er gerade beschäftigt ist, so rutscht 
er schnell auf die dem Beobachter abgekehrte Seite, schaut zuweilen, eben den Kopf vor­
steckend, hinter dem Stamme hervor, klettert höher aufwärts und verläßt plötzlich unbemerkt 
den Baum, pflegt dann aber seine Freude über die glücklich gelungene Flucht durch lautes, 
frohlockendes Geschrei kundzugebcn. Bis gegen Mittag hin ist er in ununterbrochener 
Thätigkeit. Er untersucht in den Vormittagsstunden gewiß über 100 Bäume und nimmt 
außerdem jeden Ameisenhaufen mit. An hartholzigen Bäumen hämmert er viel weniger 
als andere Spechte, dagegen meißelt er nicht selten in das Gebälk der Wohnungen oder in 
Lehmwände tiefe Löcher. Wenn im Sommer die Wiesen abgemäht sind, läuft er viel auf 
dem Boden umher und sucht dort Würmer und Larven zusammen; im Winter fliegt er auf 
die Gehänge, von denen die Sonne den Schnee weggeleckt hat, und späht hier nach verborge­
nen Kerfen. Er ist kein Kostverächter, zieht aber doch die rote Ameise jeglicher anderen Nah­
rung vor und fliegt ihr zu Gefallen weit auf den Feldern umher.

Im Ameisenfange ist er geschickter als alle übrigen Spechte, weil seine Zunge verhält­
nismäßig länger, ist und dank ihrer Klebrigkeit in derselben Weise wie beim Ameisenfresser 
gebraucht werden kann. „Wie erpicht die Grünspechte auf Ameisen und deren Puppen sind", 
schreibt mir von Reichenau, „davon habe ich mich in den an Ameisenhaufen reichen Wal­
dungen um Wetzlar oft überzeugt. Die anfangs lockeren Hügel werden durch ihr eignes 
Gewicht und die Vermoderung der Holzteile wie durch die Einwirkung des Regens nach 
und nach so fest, daß der Grünspecht sich genötigt sieht, mit seinem spitzigen Keilschnabel 
einen Weg zu bahnen, um zu seiner Lieblingsnahrung zu gelangen. Zur Winterszeit nun 
stecken die Ameisen sehr tief in der Erde, und der hungrige Specht sieht sich dann genötigt, 
bis zu 30 cm tiefe Löcher, ähnlich den in morschen Stämmen und Ästen angelegten Schlupf­
und Nisthöhlungen, auszumeißeln, um die in halber Erstarrung liegenden Kerfe zu erhalten. 
Bei diesem Geschäfte ist er natürlich im Sehen und Umschauhalten beschränkt; der Hunger 
läßt ihn seine ihm sonst eigne Vorsicht vergessen, und es fällt alsdann einem Raubtiere 
gewiß leicht, seiner habhaft zu werden: griff doch mein ehemaliger Jagdgenosse Weber einen 
völlig gesunden Vogel dieser Art, der in solcher Weise beschäftigt war, mit der Hand." 
Dasselbe wird von mehreren anderen Beobachtern mitgeteilt, so auffallend es auch erschei­
nen will, daß der sonst sehr vorsichtige Vogel sich in so plumper Weise übertölpen läßt. Außer 
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den Ameisen verzehrt der Grünspecht auch mancherlei Käfer- und Schmetterlingslarven, 
namentlich die des Bockkäfers und des Weideilbohrers, ebenso, nach einer beachtenswerten 
Mitteilung Hallers, Maulwurfsgrillen, die er wie jene Maden thatsächlich mit seiner 
Zunge anspießt und aus ihren Höhlen und Winterschlupfwinkeln hervorzieht. Da er sich 
gewöhnt, im Winter Dörfer und Gehöfte zu besuchen, so kann es geschehen, daß er sich 
auch wohl Übergriffe in menschliches Besitztum zu schulden kommen läßt. Ganz abgesehen 
davon, daß er bei seinem Suchen nach versteckten Kerbtieren Lehmwände und Strohdächer 
zerhackt, zermeißelt er auch dann und wann einmal die Wand eines Bienenstockes und 
richtet nunmehr unter den im Winterschlaf liegenden Immen arge Verheerungen an. Auch 
Pflanzenstoffe verschmäht er nicht gänzlich. Schacht erfuhr, daß er Vogelbeeren verzehrt, 
und Haller beobachtete einen Grünspecht, der allwinterlich ein mit wilden Neben über- 
sponnenes Gartenhäuschen besuchte und hier sich an den Beeren gütlich that.

Ende Februar stellt er sich auf seinem Brutplatze ein; aber erst im April macht das 
Weibchen Anstalt zum Nisten. Im März sieht inan beide Gatten stets vereinigt, und das 
Männchen zeigt sich dann sehr erregt. Es setzt sich auf die Spitze eines hohen Baumes, schreit 
stark und oft und jagt sodann das herbeigekommene Weibchen spielend von Banin zu 
Baum. Gegen andere Grünspechte benimmt sich das Pärchen sehr unfreundlich; das ein­
mal gewählte Gebiet wird gegen jeden Eindringling und, wenn es an geeigneten Nist­
bäumen fehlt, auch gegen den Grauspecht hartnäckig verteidigt. Wie üblich, erwählt der 
Grünspecht zur Ausarbeitung seiner Nisthöhle einen Baum, der im Inneren kernfaul oder 
schon hohl ist. Hier sucht er sich eine Stelle aus, wo ein Ast ausgefault war, und diese 
Stelle wird nun erweitert Beide Gatten arbeiten gemeinschaftlich und sehr fleißig, so daß 
die Höhlung schon innerhalb 14 Tagen vollendet ist. Der runde Eingang ist so klein, daß 
der Vogel eben aus- und einschlüpfen kann, die innere Höhlung 25—50 em tief und etwa 
15—20 cm weit. Trifft der Grünspecht im Inneren auf sehr festes Holz, so läßt er die 
begonnene Arbeit liegen, und lieber noch, als er eine neue Höhlung sich zimmert, benutzt er 
eine alte, die ein anderer seiner Art meißelte, kehrt auch, wenn er nicht gestört wurde, im 
nächsten Jahre wieder zu ihr zurück Das Gelege besteht aus 6--8 länglichen, glattschaligen, 
glänzend weißen Eiern. Beide Gatten brüten wechselweise 16—18 Tage lang, das Männchen 
von 10 Uhr morgens bis 3 oder 4 Uhr nachmittags, das Weibchen während der übrigen 
Zeit des Tages; beide erwärmen die zarten Jungen abwechselnd, und beide tragen ihnen 
eifrig Nahrung zu. Die Jungen sind ebenso häßlich wie anderer Spechte Kinder, entwickeln 
sich ebenso rasch und schauen schon in der dritten Woche ihres eigentlichen Lebens aus dem 
Nestloche heraus. Später beklettern sie von hier aus den ganzen Baum, und endlich durch­
streifen sie mit ihren Eltern das Wohngebiet, kehren aber noch eine Zeitlang allabendlich 
zu der Bruthöhle zurück. Die Ctreiszüge werden nun weiter und weiter ausgedehnt, und 
schließlich sucht die Familie, die noch immer zusammenhült, nicht mehr die Bruthöhle auf, 
sondern übernachtet irgendwo in einer anderen. Vom Oktober an vereinzelt sich die Gesell­
schaft: die Jungen sind selbständig geworden, und jeder sucht sich nuumehr ohne Rücksicht 
auf die anderen sein tägliches Brot.

Der Grünspecht ist schwer zu fangen. In Sprenkeln oder auf dem Vogelherde wird 
bloß zufällig einer berückt; eher noch gelingt dies, wenn man seine Schlafhöhlung ausgk- 
kundschaftet hat und vor dem Eingänge Schlingen anbriugt. „In meinem Wäldchen", er­
zählt Naumann, „hatte sich einst ein Grünspecht eine Höhle zu seiner Nachtruhe in eine 
alte, hohe, graue Espe gezimmert. Ich erstieg den Baum mit einer langen Leiter, schlug 
ein Stiftchen dicht über das zirkelrunde Loch und hing einen dünnen Bügel mit Schlingen 
lose daran, so daß diese den Eingang bestellten. Aus einer alten Laubhütte beobachtete 
ich nun ungesehen den schlauen Specht, der erst im Düstern ankam, die Anstalten scheu 
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betrachtete und einigemal vom Baume abflog, ehe er den Mut hatte, sich dem verfäng­
lichen Loche zu nähern. Endlich hing er sich davor, guckte ein-, zweimal hinein, fühlte die 
Schlinge um den Hals, wollte entfliehen, kam aber mit gräßlichern Geschrei, den Bügel am 
Halse, herabgeflattert und war gefangen. Ich behielt ihn nur einen Tag lang und ließ ihn 
dann wieder fliegen. Er scheute nun den verhängnisvollen Baum auf lange Zeit, ging aber 
doch nach Verlauf von mehreren Wochen allabendlich wieder in seiner Höhle zur Ruhe." 
Ferner bemerkt Naumann noch: „Der Grünspecht ist ein so stürmischer, unbändiger Vogel, 
daß man an Zähmung eines Alten gar nicht denken darf. Man hat es versucht und ihn 
an ein Kettchen gelegt; aber der Erfolg war immer ein baldiger Tod des ungestümen Ge­
fangenen. Aus einem hölzernen Vogelbauer helfen ihm seine kräftigen Schnabelhiebe sehr 
bald, und läßt man ihn in die Stube, so klammert er sich an allem an und zermeißelt das 
Holzwerk. Daß sie sich, jung aufgezogen, leichter zähmen lassen, mag sein; mir ist aber kein 
derartiger Fall bekannt geworden."

Aufgemuntert durch meine Erfolge bei Aufzucht der Schwarzspechte, habe ich auch den 
Grünspecht zeitweilig gepflegt, kann aber nicht sagen, daß er mir Freude bereitet hätte. 
Sein Benehmen war im wesentlichen das des Schwarzspechtes, die an den Käfigen von ihm 
bethätigte Zerstörungslust nicht geringer als bei diesem. Zu voller Munterkeit aber gelang­
ten meine Pfleglinge nicht, obgleich ich ihnen Ameisenpuppen bot, soviel sie deren bedurf­
ten. Auch Liebe hat dieselbe Erfahrung machen müssen wie ich: die von ihm mit größter 
Sorgfalt gepflegten Grünspechte sind nicht alt geworden.

Unter unseren Raubvögeln gefährdet wohl nur der Hühnerhabicht den Grünspecht ernst 
lich. Gegen die Edelfalken, die bekanntlich bloß fliegende Beute aufnehmen, schützen ihn 
die Baumstämme, zu denen er angesichts eines solchen Räubers sofort flüchtet, und die er 
dann so rasch umklettert, daß ein minder gewandter Vogel als der Habicht ihm nicht bei­
zukommen vermag. Dieser freilich führt im Fluge so kurze Schwenkungen aus, daß er wohl 
zum Ziele gelangen mag. Darauf hin deutet wenigstens das ängstliche Schreien, das der 
Grünspecht beim Anblicke dieses furchtbaren Räubers wie auch des Sperbers ausstößt. An­
dere größere Waldvögel, beispielsweise Krähen, stoßen wohl auch einmal neckend auf ihn 
herab; zu ernstlichen Kämpfen mit ihnen kommt es aber nicht. Dagegen kann es gelegent­
lich seiner Wühlereien in Ameisenhaufen geschehen, daß er wiederum in Streitigkeiten ge­
rät, die man sonst nicht beobachtet. So sah Adolf Müller einen Nußhäher, nachdem dieser 
neugierig die Arbeit eines in beschriebener Weise beschäftigten Grünspechtes beobachtet hatte, 
allmählich näher kommen und plötzlich dem Spechte sich zum Kampfe stellen. Beide Vögel 
griffen gegenseitig an und verteidigten sich mit gleicher Geschicklichkeit, bis der Häher Ver­
stärkung herbeiholte und mit fünf anderen seiner Art den Grünspecht in die Flucht trieb.

Von den Menschen hat dieser nicht mehr als andere Spechte zu leiden, obgleich er zu­
weilen die Rachsucht eines Zeidlers, dessen Bienenstöcke er schädigte, heraufbeschwört. Ver­
derblicher als alle Feinde wird dem Grünspechte der Winter. Wenn tiefer Schnee den Boden 
bedeckt, tritt bald Hungersnot ein, und nur da, wo alte große Bäume wirtlich mit der in 
ihrem morschen Holze versteckten Kerbtierbevölkerung aushelfen, übersteht er ohne Schaden 
die unfreundliche Jahreszeit. Bei plötzlich sich einstellender Kälte und tiefem Schneefalle be­
gegnet man ihm dann nicht selten in alten Hochwaldungen, zuweilen in Menge. So beob­
achtete Snell, daß in dem Winter von 1860/61 ein uralter Eichwald fast alle Spechte der 
Umgegend in sich versammelte. „Man hörte", sagt er, „in jenen Tagen vom Morgen bis 
zum Abend ein Hämmern und Pochen, ein Schwirren und Schreien, daß selbst die stumpf­
sinnigsten Bauern, die des Weges vorüberzogen, aufmerksam wurden und stehen blieben." 
In Gegenden, in denen es solche Waldungen nicht gibt, nimmt man nach harten Wintern 
ersichtliche Abnahme der Spechte wahr. „Ich selbst habe", berichtet Liebe, „zu solcher
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Winterszeit verendete, aus Atangel umgekommene Grün- und Grauspechte im Walde ge­
funden, und auch von anderen sind mir einigemal derlei Leichen ins Haus gebracht worden. 
Wenn sich im Nachwinter die Ameisen tief in ihre Bauten zurückgezogen haben und Schnee 
die Wiesen und Grasplätze bedeckt, dann sind die Grünspechte auf Holzmaden und derglei­
chen angewiesen. Unsere Forstwirtschaft läßt aber in ihren den Gartenbeeten gleichenden 
Schöpfungen gewiß nicht fo leicht einen Baum am Leben, der für jene Vögel Nahrung in 
sich bergen könnte. Die Grün- und Grauspechte, die kleineren Bunt- und die Schwarzspechte 
werden bei uns aussterben wie die Indianer infolge der Kultur."

Der deutsche Verwandte des Grünspechtes ist der Grauspecht, graugrüne, grün­
graue, grauköpfige Specht, grauköpfige, norwegische und Berggrünspecht, 
Graukopf rc.skieus viriäieanus, eavus, norve^ieus, eülvris und eanieeps, Oeeinus 
und OlUvroxieus eanus). Er steht an Größe wenig hinter dem Grünspechte zurück: seine 
Länge beträgt 3V, seine Breite höchstens 50, die Fittichlänge 15, die Schwanzlänge 11 em. 
Vorderkopf und Scheitelmitte sind scharlachrot, Stirnrand und ein schmaler Strich über dem 
schwarzen Zügelstreifen dunkelgrau, die Kopfseiten etwas Heller, Hinterkopf und Nacken grün­
lich verwaschen, die übrigen Oberteile olivengrasgrün, Bürzel und obere Schwanzdecken 
glänzend olivengelb, Kinn und Kehle schmutzig gräulich, durch einen schmalen schwarzen, an 
der Wurzel des Unterschnabels beginnenden und bis zum Ohre reichenden Streifen von 
dem Grau der Backen getrennt, die übrigen Unterteile schmutzig graugrünlich, die Hand­
schwingen außen mit 6—7 weißlichen schmalen, alle Schwingen innen mit großen, weiten 
Querflecken, die Schwanzfedern schwarzbraun, die beiden mittelsten längs der Schaftmitte 
bräunlich grau verwaschen. Die Iris ist rötlichbraun oder bei alten Vögeln rosenrot, der 
Schnabel gräulich Hornschwarz, der Fuß schieferschwarz. Das Weibchen gleicht dem Männ­
chen, besitzt aber nicht die rote Scheitelplatte.

Das Verbreitungsgebiet des Grauspechtes ist erheblich ausgedehnter als das seines be­
kannteren Verwandten; denn es erstreckt sich, mit Ausnahme Großbritanniens, über den 
größten Teil Europas und über ganz Sibirien bis Japan, nach Süden hin bis Persien. In 
Deutschland tritt er im allgemeinen seltener auf als der Grünspecht, bewohnt aber an­
nähernd dieselben Örtlichkeiten wie dieser. Hier und da fehlt er gänzlich, in anderen Gegen­
den findet man ihn einzeln, wenigstens an allen für ihn geeigneten Stellen. Doch teilt er 
mit Schwarz- und Grünspecht dasselbe Schicksal: er nimmt von Jahr zu Jahr mehr ab und 
vermindert sich in demselben Verhältnis, in welchem die ausgiebigste Bewirtschaftung des 
Grundes und Bodens vorschreitet. Noch in meiner Knabenzeit war er in Ostthüringen ebenso 
häufig als in dem zweiten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts, das meinem Vater Gelegen­
heit zu seinen trefflichen Beobachtungen über ihn bot; gegenwärtig sieht man wohl noch 
den Grauspecht, aber nur selten, ohne daß man eigentlich sagen könnte, weshalb er so er­
sichtlich abgenommen hat. Wie mein Vater hervorhebt, liebt er die Vor- und Feldhölzer 
oder mit Laubbäumen besetzte Thäler und erwählt ausgedehntere Schwarzhölzer nur dann, 
wenn sie an das Feld stoßen, findet daher in unseren thüringischen Flußthälern alle Erfor­
dernisse zu behaglichem Leben und gedeihlicher Vermehrung und wird dennoch immer sel­
tener. Dies mag in anderen Gegenden Deutschlands nicht so sein; im allgemeinen aber 
wird sich die eben ausgesprochene Behauptung überall bewahrheiten. Borggreve bezeich­
net ihn als einen echten Standvogel des Buchengürtels zwischen 300 und 800 m über dem 
Meere, und Gloger behauptet, daß im Sommer einzelne bis in die letzten Alpenwälder 
hinaufgehen; ich muß bemerken, daß ich ihn im Hochgebirge nie und in den von Borggreve 
angegebenen Höhen nur äußerst selten gesehen, vielmehr vorwaltend als Bewohner der Nie­
derung und des Hügellandes bis zu ungefähr 150 m Höhe kennen gelernt habe. Doch traf 
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ihn auch Baldamus als Bewohner hoch gelegener Alpenthäler an. Nach meinen Beob­
achtungen möchte ich sagen, daß er ein Charaktervogel ausgedehnter Obstpflanzungen sei. 
Hier wenigstens findet er sich, wenn alte, hohle Bäume vorh anden sind, häufiger als irgendwo 
anders, und solche besucht er während seiner Wanderungen regelmäßig.

In milden Wintern verweilt ein fest angesiedeltes Paar jahraus jahrein in demselben 
Brutgebiete, obwohl es auch dann gelegentlich kleiner Streifzüge dessen Grenzen überschreiten

Grauspecht (pieus viriäicunus) und Weißspecht svanärocopus laucvuvtus). "/b naiürl. Größe.

kann. Strenge Winter hingegen zwingen den Grauspecht, aus deuselben Gründen wie sein 
größerer Verwandter weite Reisen anzutreten. Diese führen ihn nicht allein bis Süddeutsch­
land, sondern sogar bis jenseits der Alpen und Pyrenäen sowie des Balkans, werden jedoch 
soviel wie möglich beschränkt. Erst im Oktober beginnt er zu wandern, und mit den ersten 
Tagen des Mürz hat er sich sicher in seinem Vrutgebiete eingestellt, so schwer es ihm dann 
auch noch werden mag, sein Leben zu fristen. Gloger behauptet, daß er mit dein Grün­
spechte in offener Fehde lebe und von ihm in dessen eigentlichem Gebiete nicht geduldet 
werde; diese Angabe ist jedoch nur insoweit richtig, als der stärkere Grünspecht ihn aus 
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einem Brutgebiete vertreibt, in welchem Wohnungsnot herrscht. Im übrigen vertragen sich 
beide ebensogut miteinander wie verschiedenartige Spechte überhaupt, und ich selbst kenne 
nicht besonders ausgedehnte Brutgebiete, in denen beide sich allsommerlich fortpflanzen. 
Während ihrer Reisen gesellen sie sich, wie Snell mitteilt, nicht allzu selten zu einander, 
nähren sich wie gute Kameraden auf einer Stelle und fliegen, aufgescheucht, gemeinschaftlich 
eine Strecke weit fort.

In seinem Wesen und Betragen ähnelt der Grauspecht seinem nächsten Verwandten so 
sehr, daß schon bedeutende Übung dazu gehört, beide zu unterscheiden. „Er besitzt", wie 
mein Vater sagt, „des Grünspechtes Lebhaftigkeit und Munterkeit, seine Geschicklichkeit im 
Klettern, seine Art, die Nahrung durch weniges Löcherhacken zu suchen, seinen hüpfenden 
Gang auf der Erde und seinen Flug; doch sind bei diesem die Absätze kleiner, und das Rau­
schen ist geringer. Gern klettert er unten an den Baumen herum, fliegt, sobald er auf­
gejagt wird, auf die Spitze eines hohen Baumes oder auf einen hohen Ast und hängt sich 
fast immer so an, daß er durch den Stamm oder einen Ast gegen den Schuß gesichert ist. 
Flieht er vor feinern Verfolger und klammert er sich an einem Baume an, so geschieht es 
gewiß allemal auf der dem Feinde entgegengesetzten Seite, und nur zuweilen steckt er den 
Kopf vor, um zu sehen, wie groß die Gefahr noch sei. Auf solche Weise kann man ihn 
lange herumjagen, ohne ihn zu erlegen. Eme Eigenheit habe ich an ihm bemerkt, die er 
mit dem Grünspechte gemein hat. Im Herbste und Vorwinter nämlich hat er ein ordent­
liches Revier, das er alle Tage regelmäßig besucht." Er erscheint alsdann, wie mein Vater 
weiter ausführt und auch ich schon in der Jugendzeit beobachtet habe, fast alle Morgen zur 
bestimmten Stunde in einem Garten, hängt sich zunächst ar: einen gewissen Baum, fliegt 
von dort aus nach einem anderen rc., alltäglich in durchaus übereinstimmender Weise, von 
derselben Stelle kommend und nach der nämlichen wieder verschwindend. Auf dem Boden 
trifft man ihn ebenso oft wie den Grünspecht, und im Herbste ist er auf den gemähten Wie­
sen geradezu eine regelmäßige Erscheinung. Seine Stimme erinnert an die des Grünspech­
tes, liegt aber etwas höher und ist merklich Heller; der Lockton läßt sich durch die Silben 
„geck geck gick gick" ungefähr übertragen. Dann und wann vernimmt man auch ein Helles 
„Pick", das von beiden Geschlechtern ausgestoßen wird, und zur Paarungs- und Brutzeit 
von beiden Geschlechtern einen sehr schönen, vollen, starken, pfeifenden Ton, der wie „kli klii 
klii klü klü" klingt und von der Höhe zur Tiefe herabsinkt. Nach Naumann setzt sich der 
in dieser Weise schreiende Grauspecht allemal auf die Spitze eines hohen Baumes, und des­
halb schallen die herrlichen Töne weit in den Wald hinein. Sie haben zwar Ähnlichkeit 
mit denen des Grünspechtes, sind aber gerundeter, nicht so schneidend und durch das all­
mähliche Sinken so ausgezeichnet, daß sie ein aufmerksames Ohr sogleich erkennt. Unzweifel­
haft dienen sie dazu, sich gegenseitig anzulocken, und wenn dann ein Paar sich gefunden 
hat, beginnt ein gegenseitiges Necken und Jagen ohne Ende. Das paarungslustige Männ­
chen fliegt dem Weibchen oft Viertelstunden weit nach, schreit in der angegebenen Weise 
wiederholt, jagt sich scherzend mit ihm fliegend und kletternd, läuft oft längere Zeit neckend 
in Schraubenwindungell mit ihm an einem Baume in die Höhe und ruft ihm dazwischen 
zärtlich sein „Geck geck gick gick" zu, wird auch oft von innerem Drange so begeistert, daß er 
sich an einen dürren Baum oder Ast hängt und nun nach Art des Schwarzspechtes und des 
Buntspechtes trommelt, wogegen der Grünspecht letzteres, wie bemerkt, nie oder doch sehr 
selten zu thun scheint.

Auch der Grauspecht nährt sich vorzugsweise von Ameisen und stellt insbesondere ge­
wissen Arten von ihnen nach; wo diese nicht häufig sind, nimmt gewiß kein Granspecht 
seinen Sommeraufenthalt. Auch im Winter strebt er vorzüglich diesen Arten nach. Kein 
Wunder daher, daß er auswandern muß, wenn hoher Schnee den Boden so verdeckt, daß 
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er nur schwer oder nicht zu seiner Lieblingsnahrung gelangen kann. Beim Arbeiten an den 
Bäumen zieht er selbstverständlich alle Kerbtiere und Kerbtierlarven hervor, deren er hab­
haft werden kann, und wenn er im Sommer auf glatte Raupen stößt, verfallen auch diese 
seinem Magen. Im Spätherbste und Winter verzehrt er neben tierischen Stoffen auch pflanz­
liche. Mein Vater fand Holunder-, Snell Vogelbeeren in seinem Magen.

Zur Fortpflanzung schreitet der Grauspecht etwas später als der Grünspecht, nistet 
jedoch auf ähnliche Art. Er hackt sich seine Höhlung selbst aus und bekundet dabei un­
gewöhnliche Ausdauer. Das Eingangsloch ist so eng, daß ein Grünspecht kaum aus- und 
einfliegen kann, inwendig aber oft 30, mindestens 25 em tief und 15—20 em weit und 
sehr glatt ausgearbeitet. Mein Vater hat das Nest in Fichten, Linden, Buchen und Espen, 
Naumann außerdem auch in Kiefern und Eichen, und ich selbst habe es einmal in einem 
Apfelbaume gefunden. Die 5—6, seltener 7 oder 8 reinweißen, glänzenden, an dein einen 
Ende ziemlich spitz, an dein anderen kurz abgerundeten, feinschaligen, zarten und dünnen 
Eier ähneln denen des Grünspechtes bis auf die geringere Größe vollkommen, werden ebenso 
wie bei jenem und den meisten Spechten überhaupt auf feinen Holzspänen am Boden der 
Höhlung abgelegt und wechselseitig von beiden Gatten ausgebrütet, die Jungen fast nur mit 
den Puppen der beiden genannten Ameisenarten ernährt. Letztere verweilen ungestört bis 
zürn völligen Flüggewerden im Neste, klettern ebenfalls innerhalb der Bruthöhle viel früher 
herum, als sie fliegen können, schauen oft zu ihrem Nestloche heraus und begrüßen die An­
kunft der Eltern mit wunderlich zirpendem Geschrei, lassen sich auch, nachdem sie ausge­
flogen sind, noch lange von den Eltern füttern. Diese bethätigen ihrer Brut gegenüber die 
größte Zärtlichkeit und Hingebung, sitzen beim Brüten so fest, daß man sie nicht selten über 
den Eiern ergreifen kann, und verlassen die Brnt nicht. Wird eines von ihnen getötet, so 
übernimmt der andere alle Fürsorge für die Brut, insbesondere die Mühwaltung, welche 
die Aufzucht der sehr anspruchsvollen Jungen verursacht.

Abgesehen von dem Menschen stellen dem Grauspechte nur unsere größeren Falkenarten, 
insbesondere Habicht und Sperber, nach. Dieser stößt zwar auf den Graufpecht, doch glaube 
ich nicht, daß er ihn zu erwürgen vermag; der Hühnerhabicht dagegen mordet ihn, ohne daß 
er Widerstand zu leisten vermöchte. „Noch vor kurzem", schreibt Snell, „habe ich, durch das 
ängstliche Geschrei eines Grauspechtes aufmerksam gemacht, einen derartigen Fall mit an­
gesehen. Ein Taubenhabicht hatte den Specht von einem Baume abgetrieben und verfolgte 
ihn auf das heftigste. Kreuz und quer ging nun die Hetzjagd durch die Zwetschengärten 
längs des Baches. Das Geschrei des Grauspechtes wurde mit dessen Ermattung immer 
schwächer und verstummte endlich ganz. Da währte es nicht mehr lange, daß der Räuber 
seine Beute ergriff." Ärger vielleicht als der Habicht gefährdet ihn ein strenger Winter: ob­
gleich er dem in der Regel dadurch entgeht, daß er auswandert, geschieht es doch, und nicht 
allzu selten, daß plötzlicher und lang anhaltender Schneefall ihm die Möglichkeit raubt, recht­
zeitig zu entrinnen. Unter solchen Umständen findet man ebenso oft verhungerte Grau- wie 
Grünspechte meist in der Nähe der Dörfer, in deren Obstgärten sie die letzte Zuflucht ge­
sucht hatte».

*

Eine amerikanische Gattung der Grünspechte ist die der Krummschnabels pechte 
(Oolaxtes), einige 40 Arten mit ziemlich dünnem, meistens deutlich gebogenem, plattem 
Schnabel.

Die bekannteste Art der Gattung ist der Goldspecht, der Flicker oder High-holer 
der Nordamerikaner (Oolaxtes auratus, Oueulus und Kiens auratus), ein Vogel, der 
unserem Grauspechte an Größe etwas nachsteht. Oberkopf und Hinterhals sind aschgrau,
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Zügel, Augenstreifen, Schläfe, Kopf- und Halsseiten, Kinn und Kehle isabetl weinrötlich, ein 
ausgedehnter Bartstreifen und ein breites, halbmondförmiges Kropfschild schwarz, die Ober­
teile, mit Ausnahme des weißen Bürzels, isabellbraun mit schwarzen Querbinden, die oberen 
Schwanzdecken breit schwarz in die Quere gebändert, die Unterteile vom schwarzen Kehl­
schilde an weiß, auf Brust und Seiten isabell weinrötlich mit großen, runden, schwarzen

Golds picht (6ol»ptes Luratns). natürl. Größe.

Tropfenflecken gezeichnet. Ein hufeisenförmiges Nackenfeld prangt in hochroter Färbung. Die 
schwarzen Schwingen zeigen auf der Außenfahne 4—5 isabellbraune Querflecken, die sich zu 
Querbinden gestalten, innen in der Wurzelhälfte einen breiten, gelblichweißen Rand und 
orangegelbe Schäfte, wogegen diese an den Schwanzfedern nur in der Wurzelhälfte dieselbe, 
im übrigen schwarze Färbung haben. Die beiden äußersten Steuerfedern sind weiß an der 
Spitze, die äußerste jederseits wird durch drei Helle Randflecken geschmückt, die Unterseite der 
Schwingen und Steuerfedern ist glänzend dunkel olivengelb, im Enddritteile der letzteren 
aber schwarz. Das Auge ist lichtbraun, der Schnabel oben braun, unten bläulich, der Fuß 
graublau. Dem Weibchen mangelt der schwarze Zügelstreifen. Junge Vögel sind schmutziger 
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gefärbt und auch durch das schmälere blaßrote Nackenband von den alten unterschieden. 
Die Länge beträgt 32, die Breite 42, die Fittichlänge 16 und die Schwanzlänge 12 em.

Der Goldspecht verbreitet sich von Texas an über den ganzen Osten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bis zum äußersten Norden von Neuschottland, soll auch auf Grön­
land beobachtet worden sein. In den südlichen Staaten ist er ein Stand- oder Strich-, in 
den nördlichen ein Zugvogel, der je nach der mehr südlichen oder nördlichen Lage seines 
Brutortes im März oder im April und zwar in außerordentlich zahlreichen Wandergesell­
schaften eintrifft und hier bis zum September oder Oktober verweilt. Nach Versicherung 
Audubons geschehen seine Reisen des Nachts, wie man an den allbekannten Stimmlauten, 
welche die wandernden zeitweilig hören lassen, und ebenso an dem eigentümlichen Geräusche, 
das sie mit ihren Schwingen hervorbringen, mit genügender Sicherheit zu erkennen vermag. 
Wo der Goldspecht vorkommt, tritt er in außergewöhnlicher Anzahl auf und darf demgemäß, 
wenn nicht als der häufigste, so doch bestimmt als der verbreitetste aller Speckte Nordame­
rikas bezeichnet werden.

Die Lebensweise haben Wilson, Audubon und andere geschildert. „Kaum hat der 
beginnende Frühling", sagt Audubon, „zu der süßen Pflicht der Paarung gerufen, so ver­
nimmt man die Stimme des Goldspechtes von der Höhe der Wipfel umgefallener Bäume 
als ein Zeichen des Vergnügens, daß die willkommene Jahreszeit mpgebrochen. Diese Stimme 
ist jetzt die Freude selbst; denn sie ahmt gewissermaßen ein langes, heiteres, auf weithin 
hörbares Lachen nach. Verschiedene Männchen verfolgen ein Weibchen, nähern sich ihm, nei­
gen ihr Haupt, breiten ihren Schwanz und bewegen sich seitlich, rückwärts und vorwärts, 
nehmen die verschiedensten Stellungen an und geben sich überhaupt die größte Mühe, der 
erkorenen Gattin die Stärke und die Innigkeit ihrer Liebe zu beweisen. Das Weibchen fliegt 
zu einem anderen Baume, immer verfolgt von einem oder zwei und selbst einem halben 
Dutzend der verliebten Männchen, welche dort dieselben Liebesbewerbungen erneuern. Sie 
kämpfen nicht miteinander, scheinen auch nicht eifersüchtig zu sein, sondern verlassen, wenn 
das Weibchen einen von ihnen bevorzugt, ohne Umstände das glückliche Paar und suchen 
eine andere Gattin auf. So geschieht es, daß alle Goldspechte bald glücklich verehelicht sind. 
Jedes Paar beginnt nun sofort einen Baumstamm auszuhöhlen, um eine Wohnung zu er­
bauen, die ihnen und den Jungen genügt. Beide arbeiten mit größtem Eifer und, wie es 
scheint, mit größtem Vergnügen. Wenn das Männchen beschäftigt ist, hängt sich die Gattin 
dicht daneben und beglückwünscht es über jeden Span, den sein Schnabel durch die Luft 
sendet. Wenn er ausruht, scheint er mit ihr auf das zierlichste zu sprechen, und wenn er 
ermüdet ist, wird er von ihr unterstützt. In dieser Weise und dank der beiderseitigen An­
strengung wird die Höhle bald ausgemeißelt und vollendet. Nun liebkosen sie sich auf den 
Zweigen, klettern mit wahrem Vergnügen an den Stämmen der Bäume empor oder um sie 
herum, trommeln mit dem Schnabel an abgestorbene Zweige, verjagen ihre Vettern, die Rot­
köpfe, verteidigen das Nest gegen die Purpurstare, kichern und lachen dazwischen, und ehe 
zwei Wochen verstrichen sind, hat das Weibchen seine 4 oder 6 glänzend weißen, etwa 26— 
28 mm langen und 22—25 mm dicken Eier gelegt und erfreut sich ohne Zweifel an ihrer 
Weiße und Durchsichtigkeit. Wenn es beglückt, eine zahlreiche Nachkommenschaft zu erzeugen, 
muß der Goldspecht in dieser Hinsicht zufrieden sein; denn er brütet zweimal im Jahre." 
Letztere Angabe gilt, falls sie überhaupt richtig ist, wohl nur für die südlichen Vereinigten 
Staaten.

Paine hat den Goldspecht niemals in geschlossenen Waldungen, sondern immer nur an 
deren Rändern brütend gefunden, ebensowenig aber bemerkt, daß ein Paar, wie trotzdem 
mit Bestimmtheit anzunehmen sein dürfte, eine alte Bruthöhle wieder benutzt. Abweichend 
von den meisten Verwandten ist der so häufige Goldspecht in der Nähe seines Nestes sehr 
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scheu oder naht sich, wie wohl richtiger sein dürfte, ihm so verstohlen, daß man nicht leicht 
ein Nest entdeckt. Stört man das Paar an einem solchen, so umfliegen beide den Baum 
unter schrillenden und kreischenden Lauten, die oft mit gurgelnden abwechseln. Die Jungen, 
die Paine beobachtete, verließen das Nest so langsam nacheinander, daß der jüngste von ihnen 
ungefähr 14 Tage später ausflog als der erste. Ehe einer dem Neste entflog, erschien er stets 
oben in der Höhle, deren ganzen Raum er ausfüllte, und verriet sich durch lautes zischen­
des Geschrei, wenn jemand dem Nistbaume nahte. Sobald er seine Flügel, wenn auch nur 
teilweise, gebrauchen konnte, kletterte und flatterte er in die Welt hinaus und wurde sogleich 
von den Alten nach dem tieferen Walde geleitet, hier aber noch eine Zeitlang gefüttert und 
im Gewerbe unterrichtet. „Der Flug dieses Spechtes", fährt Audubon fort, „ist schnell und 
ausdauernd, im Vergleiche zu den; anderer der Familie knapp und kurzbogig. Wenn er von 
einem Baume zum anderen fliegt, durcheilt er eine gerade Linie, senkt sich wenige Meter vor 
den; erwählten Baume nieder, hängt sich unten an und klettert nun wie andere Spechte rasch 
empor. Läßt er sich, wie es oft geschieht, auf einen Zweig nieder, so senkt er seinen Kopf 
und stößt die wohlbekannten Laute ,flicker* aus, jedoch nur dann, wenn er sich vollkommen 
sicher weiß. Er klettert vortrefflich in allen Stellungen, welche Spechte annehmen können. 
Auf dem Boden, zu dem er öfters herabkommt, hüpft er mit großer Gewandtheit umher; 
doch geschieht dies gewöhnlich nur, um eine Beere, eine Heuschrecke oder einen Kern auf­
zunehmen, oder um die abgestorbenen Baumwurzeln nach Ameisen und anderen kleinen 
Kerfen zu untersuchen. Er liebt Früchte und Beeren mancher Art; namentlich scheinen ihm 
Äpfel, Birnen, Pfirsiche und verschiedene Waldbeeren höchst angenehm zu sein. Ebenso­
wenig verschmäht er das junge Getreide auf dem Felde; im Winter pflegt er die Kornfeimen 
zu besuchen.

„Waschbären und schwarze Schlangen sind gefährliche Feinde des Goldspechtes. Der 
erstere steckt eine seiner Vorderhände in die Nisthöhle, und wenn sie nicht allzu tief ist, holt 
er die Eier gewiß herauf und saugt sie aus; ja häufig genug nimmt er auch den brütenden Vo­
gel selbst in Beschlag. Die schwarze Schlange begnügt sich mit den Eiern oder Jungen. Ver­
schiedene Falkenarten verfolgen unseren Specht im Fluge; ihnen aber entrinnt er in den 
meisten Fällen, indem er sich der nächsten Höhlung zuwendet. Es ist lustig, das Erstaunen 
eines Falken zu sehen, wenn der gejagte Vogel, den er eben zu ergreifen vermeinte, vor seinen 
Augen verschwindet. Sollte der Specht einen derartigen Zufluchtsort nicht erreichen können, 
so hängt er sich an einen Baum an und klettert in Schraubenlinien mit solcher Schnelligkeit 
rundum, daß er jenes Anstrengungen gewöhnlich ebenfalls vereitelt. Das Fleisch wird von 
vielen Jägern hoch geschätzt und oft gegessen, namentlich in den mittleren Staaten. Dann 
und wann sieht man den Goldspecht auch auf den Märkten von New Jork und Philadelphia 
ausgestellt; ich meinesteils aber muß sagen, daß das Fleisch wegen seines Ameisengeruches 
mir höchst unangenehm war. Auch in der Gefangenschaft verliert dieser Vogel seine natür­
liche Lebendigkeit und Heiterkeit nicht. Er geht leicht ans Futter, zerstört aber auch aus lau­
ter Vergnügen in einein Tage mehr, als zwei Handwerker in zwei Tagen Herstellen können. 
Jedenfalls darf niemand glauben, daß die Spechte so dumme, verlorene und vernachlässigte 
Geschöpfe sind, wie man oft angenommen hat."

Kein mir bekannter Specht hält sich so leicht in Gefangenschaft wie der Goldspecht, 
der keineswegs selten auch in unsere Käfige gelangt. Er stellt durckaus nicht besondere An­
sprüche an das Futter, jedenfalls nicht mehr als ein anderer Kerbtierfresser; denn er be­
gnügt sich mit einfachem Drosselfutter, falls es mit mehr Ameisenpuppen gewürzt ist, als 
es bei Drosseln notwendig. Von mir gepflegte Goldspechte zeichneten sich von Anfang an 
durch zahmes und zutrauliches Wesen aus. Sie lernten ihren Wärter kennen, kamen bald 
auf seinen Ruf herbei und nahmen ihm dargereichte Nahrung, besonders wenn sie in noch 
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lebenden Würmern bestand, aus der Hand. Für den Vogelkundigen ist ein von ihnen be­
wohnter Käfig ein höchst anziehender Gegenstand. Man kann hier in aller Muße die so 
auffallenden Bewegungen der Spechte überhaupt beobachten; man kann sehen, wie sie rasch 
und geschickt an den Baumstämmen innerhalb des Käfiges emporklettern, wie kräftig sie sich 
in die Rinde einhaken, wie sicher sie sich zu befestigen wissen, wie umfassend sie ihren Schna­
bel zu gebrauchen verstehen; man kann selbst ihren Flug studieren: denn gar nicht selten 
machen sie wenigstens Versuche, sich in dieser Weise zu bewegen. An meinen Pfleglingen 
habe ich beobachtet, daß sie auch im Schlafe ihre liebste Stellung annehmen. Daß die Spechte 
Baumhöhlungen zu ihrer Nachtherberge wählen, war mir durch die Beobachtung unserer deut­
schen Arten bekannt geworden; nichtsdestoweniger überraschte es mich, zu sehen, daß sie 
nicht nach anderer Vögel Art sich einfach auf den Boden der Höhle niedersetzten, sondern, wie 
bereits bemerkt, an deren Wandungen in der Kletterstellung sich aufhängen. Ich sah daraus, 
daß ihnen diese Stellung leichter wird als jede andere. Das Überraschendste, das ich er­
fahren konnte, war, meine Goldspechte zur Fortpflanzung schreiten zu sehen. Sie haben mir 
dadurch bewiesen, daß sie sich in der Gefangenschaft so wohl befanden, wie sich ein seiner 
Freiheit beraubter Vogel überhaupt befinden kann. Der beginnende Frühling verfehlte auch 
auf sie seine Wirkung nicht. Das Männchen gab seinen Jubel durch jauchzendes Auf­
schreien und wiederholtes Trommeln kund. Es lockte in der von Audubon beschriebenen 
Weise, liebkoste das Weibchen wiederholt und trieb mit ihm überhaupt alle Spiele, wie sie 
der Paarung vorauszugehen pflegen. Eines Morgens fand der Wärter ein Ei am Boden, 
wenige Tage darauf ein zweites. Meine Hoffnung, möglicherweise Junge zu erzielen, ging 
aber leider nicht in Erfüllung. Das Weibchen begann zu kränkeln und lag eines Morgens 
tot im Käfige. Es war anscheinend an Erschöpfung infolge allzu schneller Entwickelung der 
Eier zu Grunde gegangen. Wahrhaft rührend war es, zu beobachten, wie traurig das 
Männchen sich fortan gebärdete. Tagelang, ohne Unterbrechung fast, rief es nach dem Weib­
chen, trommelte im Übermaße seiner Sehnsucht wie früher in der Jubellust seiner Liebe 
und hatte nicht einmal in den Nachtstunden Ruhe. Später milderte sich sein Kummer, und 
zuletzt vernahm ich keine klagenden Laute mehr. Seine frühere Heiterkeit erlangte es jedoch 
nicht wieder. Als ihm die Gefährten gestorben waren, wurde es sehr schweigsam.

Später habe ich andere Goldspechte gepflegt und in verschiedenen Tiergärten gesehen; 
kein einziger aber hat sich gepaart und zum Nisten entschlossen.

In den südlichen und westlichen Staaten Nordamerikas tritt zu dem Goldspechte ein 
ihm sehr ähnlicher Verwandter, der Kupferspecht (Oolaxtes mexieanus, kieus rubri­
catus und latbami). Er ähnelt dem Goldspechte in Größe und Färbung wie in Anord­
nung der Zeichnung; doch sind bei ihm alle Farben dunkler und die Schäfte der Flügel­
federn nicht goldgelb, sondern orangerot. Stirn und der Oberkopf sind fahl rötlich-graubraun, 
die übrigen Oberteile, mit Ausnahme des weißen Unterrückens, auf graubraunem Grunde 
schwarz quer gewellt, die Schwanzfedern graubraun, ihre Schäfte orangerot, Kinn, Kehle 
und Unterhals hell rötlichgrau, Brust und Bauch auf rötlich-weißgrauem Grunde mit run­
den schwarzen Perlflccken gezeichnet. Den Hinterkopf schmückt der zinnoberrote Kragen, die 
Oberbrust das schwarze Querband; der zinnoberrote Bartstreifen ist ebenfalls vorhanden. 
Das Verbreitungsgebiet des Kupferspechtes grenzt unmittelbar an den Wohnkreis seines 
Verwandten, des Goldspechtes, und nimmt den ganzen Westen der Vereinigten Staaten von 
dem Felsengebirge bis zum Stillen Weltmeere und von der de Fucastraße bis zum südlichen 
Mexiko ein. Da, wo beider Gebiete zusammenstoßen, wohnen Gold- und Kupferspecht dicht 
nebeneinander. „Der Beobachter", sagt der Prinz von Wied, „ist befremdet, wenn er kurz 
zuvor den gemeinen Goldspecht geschossen hat, plötzlich einen sehr ähnlichen Vogel zu sehen, 
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an dem die schöne gelbe Färbung einiger Teile zu einer prachtvoll orangeroten abgeändert 
ist. Atan kommt erst nach und nach zu der Erkenntnis, eine zwar sehr ähnliche, aber doch 
verschiedene Art vor sich zu haben."

Alle nordamerikanischen Schriftsteller, die den Kupferspecht innerhalb der Grenzen ihres 
Vaterlandes beobachtet haben, versichern, daß seine Sitten und Gewohnheiten, sein Wesen 
und Betragen, seine Stimme und Nahrung sowie sein Fortpflanzungsgeschäft vollständig 
mit der Lebensweise des Goldspechtes übereinstimmen.

Während die große Mehrzahl der Spechte ausschließlich oder wenigstens hauptsächlich 
von den Bäumen ihre 'Nahrung sucht, betreiben einige ihre Jagd auf dem Boden. Zu ihnen 
gehört der Feldspecht (Oolaptcs campestris, kicus campestris und cllr^soster- 
nus. 8oroplex, Illeiopicns, UaUmrdipicus, kediopipo und Geocolaxtes campestris), 
der die onenen Triften Südamerikas bewohnt. Scheitel und Kehle find schwarz, Wangen, 
Hals und Oberbrust goldgelb, Rücken und Flügel blaßgelb, schwarzbraun gebändert, Unter­
rücken, Brust und Bauch blaß weißlichgelb, jede Feder durch mehrere schwarze Querbinden 
gezeichnet, die Schwingen graubraun, goldgelb geschäftet, die Handschwingen an der Jnnen- 
fahne, die Armschwingen an beiden Fahnen weißlich gebändert, die Schwanzfedern endlich 
schwarzbraun, die äußeren Paare an der Außenfahne, die drei inneren Paare an der Jnnen- 
fahne gelb gebändert. Die Geschlechter unterscheiden sich wenig; doch ist das Weibchen 
minder lebhaft gefärbt als das Männchen. Bei dem jnngen Vogel sind die Binden breiter. 
Das Auge ist dunkel kirschrot, der Schnabel schwärzlichgrau, der Fuß schmutzig grau. Die 
Länge beträgt 32, die Breite 47, die Fittichlänge 14,5, die Schwanzlänge 11 cm.

„Der Feldspecht", sagt der Prinz von Wied, „ist von allen übrigen Arten durch 
seinen Aufenthalt höchst bezeichnend geschieden, da er bloß in offenen, von Waldungen ent­
blößten Triften und höchstens in kleinen Gebüschen vorkommt. Ich habe ihn in den großen 
Küstenwaldungen nie gesehen, sondern bloß in höheren, trockenen und erhitzten Triften der 
inneren Sertongs der Provinzen Bahia und Minas Geraes. Azara fand ihn in Paraguay. 
Er scheint also dem größten Teile des inneren Südamerika anzugehören." Burmeister 
erzählt Folgendes: „Zu den Ameisennestern der offenen Triften gehört als lieber Gesell­
schafter der merkwürdige Feldspecht. Wir fanden den ersten am Abhange einer Hochebene. 
Eine ganze Gesellschaft, wohl acht Stück, hackten an einem großen, niedrigen Baume, flogen 
von Zeit zu Zeit einzeln auf den Boden, spazierten da wie Krähen herum und kehrten 
dann zum Baume zurück. Sie mußten mit einer guten Nahrung beschäftigt sein, wahr­
scheinlich eine wandernde Termitengesellschaft überfallen haben. Ich sah dein Vogel bald 
seine Eigentümlichkeit an. Eur Specht, der schreitend auf dem Boden herumspaziert: welch 
ein Wunder, dachte ich und rief meinem Sohne zu, einen zu schießen. Es gelang. Der 
Specht purzelte kreischend zu Boden, die anderen flogen davon, ließen sich aber bald auf 
einem nicht fehr entfernten Baume wieder nieder. Nun erkannte ich meinen neuen Gefähr­
ten. Er gab mir, als ich ihn tot betrachtete, die Gewißheit, daß ich das Eampogebiet 
bereits betreten hatte; denn nur auf diesem ist der sonderbare Erdspecht zu finden."

„Ter Feldspecht", erzählt der Prinz von Wied, „lebt besonders von Termiten und 
Ameisen, welche in diesen Ebenen unendlich häufig sind. Man findet hier in Wäldern und 
Triften große kegelförmige Hügel von gelben Letten, die oft 2 m hoch und von Termiten 
erbaut sind; in den offenen Gegenden haben sie gewöhnlich eine mehr abgeflachte Gestalt. 
Ähnliche Nester von rundlicher Form und schwarzbrauner Farbe hängen an dicken Ästen der 
Bäume, und ein jeder Kaktusstamm trägt eins oder mehrere. Auf diesen pflegt der ge­
nannte Specht zu sitzen und zu hacken. Er wird deshalb dieser Gegend sehr nützlich durch die 
Vertilgung der schädlichen Kerbtiere, die in Brasilien die Hauptfeinde des Landbaues sind.

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 38
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Doch obgleich diese gefräßigen Tiere ihre Eingänge über und unter der Erde anlegen, ob­
gleich sie sie selbst an den Wänden der menschlichen Wohnungen anbringen, werden sie doch 
an allen diesen Orten von zahlreichen Feinden verfolgt. So rächen die Ameisenbären, die 
Spechte, die Ameisendrosseln und viele andere Tiere den Pflanzer, dessen ganzer Gewinn 
öfters von diesen kleinen verheerenden Feinden verzehrt wird."

Aus den übrigen Mitteilungen unseres Gewährsmannes geht hervor, daß Azara und 
Spix mit Unrecht von dem Feldspechte behauptet haben, er klettere nicht an Stämmen; 
denn wenn dies auch seltener geschieht als bei den übrigen Arten, und wenn auch die 
hohen Fersen ihm das Hüpfen erleichtern, so sieht man ihn doch oft auch nach Art anderer 
Spechte klettern. Er rutscht an den Kaktusstämmen hinauf oder hüpft mit hoch aufgerich­
tetem Körper auf deren wagerechten Ästen umher, hält sich aber allerdings größtenteils am 
Boden auf. Hudson, der eine Bemerkung von Darwin über unseren Specht sehr ungerecht- 
sertigterweise bemängelt, stimmt mit vorstehenden Angaben im wesentlichen überein und 
erwähnt ausdrücklich, daß der Vogel ganz nach anderer Spechte Art an Bäumen umherklet­
tert, wie diese seinen schwachen Schwanz benutzt und gleich ihnen Rinde und morsches Holz 
bearbeitet. Zum Boden herab kommt er häufig, und zuweilen findet man ihn einige Kilo­
meter von allen Bäumen entfernt damit beschäftigt, Ameisen und allerlei Larven auszuklau­
ben. Dies ist jedoch ein seltener Fall und geschieht bloß, wenn er von einer Baumgruppe 
zu einer anderen fliegen will. Solche Wanderungen geschehen in kleinen Absätzen; denn nur 
selten entschließt sich der Vogel zu längerem Fluge. Gewöhnlich sieht man ihn paarweise, 
und deshalb wird die Gesellschaft, von der Burmeister spricht, wohl eine Familie, d. h. 
Alte mit ihren Jungen, gewesen sein. Im übrigen ähnelt der Feldspecht anderen Verwandten 
vollkommen. Er fliegt und schreit ganz wie unser europäischer Grünspecht.

„Das Nest des Vogels", schließt Burmeister, „muß sehr versteckt angelegt sein, da 
man es noch gar nicht kennt. Am Boden dürfte es sich wohl kaum befinden." Hudson er­
weist die Nichtigkeit der Vermutung Burmeisters durch die Angabe, daß von ihm beobach­
tete Feldspechte in Buenos Ayres mit Vorliebe in Ombubäumen nisten und ihre Bruthöhlen 
sich ebenso wie andere Spechte ausmeißeln. Der Ombu hat sehr weiches Holz, und aus 
diesem Grunde vermag der Feldspecht dieses auch zu bearbeiten, wenn der Baum noch grün 
und gesund ist. Das Eingangsloch soll ungefähr 20 em tief ins Innere und etwas nach 
oben führen, bevor es in die erweiterte Nisthöhle übergeht.

Einen nur wenig gebogenen Schnabel zeigt der Notkopfspecht (Oolaptes 
kllroeepllalus, Lieus er^tllroeepllalus und odseurus, Nelauerpes er^tlnoeepllalus). 
Kopf und Hals sind hochrot, Mantel, Schwingen und Schwanz rabenschwarz, Hinter­
schwingen, Bürzel und Unterseite rein weiß, die beiden äußersten Schwanzfedernpaare am 
Ende schmal weiß gesäumt. Das Auge ist nußbraun, der Schnabel und die Füße sind 
bläulichschwarz. Das Weibchen ist etwas kleiner und minder lebhaft gefärbt als das Männ­
chen. Bei den Jungen sind Kopf, Hals, Mantel und Brust erdbraun, durch schwarzbraune 
Mondflecken gezeichnet, die Vorderschwingen schwarzbraun, die Hinterschwingen rötlichweiß, 
gegen die Spitze hin schwarzbraun gebändert, die Sieuerfedern dunkel braunschwarz. Die 
Länge beträgt 24, die Breite 44, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 6 em.

„Es gibt vielleicht keinen Vogel in Nordamerika", behauptet Wilson, „der bekannter 
wäre als der Notkopf. Er ist so häufig, sein dreifarbiges Gefieder so bezeichnend, und seine 
räuberischen Sitten sind so sehr zu allgemeiner Kunde gelangt, daß jedes Kind von ihm zu 
erzählen weiß." Der Notkopf verbreitet sich über den ganzen Norden Amerikas. Man sieht 
ihn, nach Versicherung des Prinzen von Wied, an allen Zäunen sitzen, an den Spitzen 
oder an den Stämmen eines Baumes hängen oder am Gewürze! umherklettern und nach
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Kerbtieren suchen. „Man darf ihn", sagt Audubon, „als einen Standvogel der Vereinig­
ten Staaten betrachten, da er in den südlichen Teilen während des ganzen Winters gefun­
den wird und dort auch im Sommer brütet. Die große Mehrzahl seiner Art aber wandert 
im September von uns weg und zwar des Nachts. Sie fliegen dann sehr hoch über den 
Bäumen dahin, gesellschaftlich und doch jeder für sich, einem zersprengten Heere vergleichbar, 
und stoßen einen besonderen, scharfen Lallt aus, dell man sonst nicht vernimmt, gleichsam in 
der Absicht, sich gegenseitig aufzumuntern. Mit Tagesgrauen läßt sich die Gesellschaft auf 
den Wipfeln der abgestorbenen Bäume um die Pflanzungen nieder und verweilt hier, Futter

Rolkopfspecht (Lvlsxws vrxtlirocvplialus). L- nalürl. Größt.

suchend, bis zu Sonnenuntergaug. Dann steigt einer nach dein anderen wieder empor und 
setzt seine Reise fort.

„Mit Ausnahme der Spottdrossel kenne ich keinen so heiteren und fröhlichen Vogel, 
wie diesen Specht. Sein ganzes Leben ist Freude. Er findet überall Nahrung in Menge 
und allerorten passende Nistplätze. Die geringe Arbeit, die er verrichten muß, wird für ihn 
zu einer neuen Quelle von Vergnügen; denn er arbeitet nur, um sich entweder die zartesten 
Leckereien zu erwerben, oder um eine Wohnung zu zimmern für sich, für seine Eier oder 
seine Familie. Den Menschen fürchtet er, wie es scheint, durchaus nicht, obgleich er keinen 
schlimmeren Feind hat als gerade ihn. Wenil er auf einem Zaunpfahle am Wege oder im 
Felde sitzt und jemand sich ihm nähert, dreht er sich langsam auf die andere Seite des Pfah­
les, verbirgt sich und schallt ab und zu vorsichtig hervor, als wolle er die Absicht des Men­
schen erspähen. Geht dieser ruhig vorüber, so hüpft er auf die Spitze des Pfahles und trom­
melt, als wolle er sich beglückwünschen über den Erfolg seiner List. Nähert man sich ihm, 
so fliegt er zu dem nächsten oder zweitnächsten Pfahle, hängt sich dort an, trommelt wieder 
und scheint so seinen Gegner förmlich herauszufordern. Gar nicht selten erscheint er bei uns 
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auf den Häusern, klettert an ihnen umher, klopft auf die Schindeln, stößt einen Schrei aus 
und senkt sich dann nach dem Garten hinab, um dort die besten Beeren zu plündern, die 
er entdecken kann.

„Ich wollte niemand raten, den: Notkopfe irgend einen Obstgarten preiszugeben; denn 
er nährt sich nicht bloß von allen Arten der Früchte, sondern zerstört nebenbei noch eine 
große Menge. Die Kirschen sind kaum gerötet, so sind auch schon diese Vögel da: sie kom­
men von allen Seiten meilenweit herbei und leeren einen Baum auf das gründlichste ab. 
Wenn einmal einer erschienen ist und die erste Kirsche ausgespürt hat, stößt er einen Lock­
ton aus, wippt mit dem Schwänze, nickt mit dem Kopfe und hat sich ihrer im nächsten 
Augenblicke bemächtigt. Ist er gesättigt, so beladet er seinen Schnabel noch mit einer oder 
zweien und fliegt dem Neste zu, um seinen Jungen auch etwas zu bringen. Es ist geradezu 
unmöglich, die Anzahl der Notkopsspechte, die man in einem Sommer sieht, zu schätzen: 
so viel kann ich aber bestimmt versichern, daß ihrer hundert an einem Tage von einem 
einzigen Kirschbaume herunter geschossen wurden. Nach den Kirschen werden Birnen, Pfir­
siche, Äpfel, Feigen, Maulbeeren unv selbst Erbsen angegangen, und von den Verwüstungen, 
welche die Vögel in den Maisfeldern anrichten, will ich gar nicht reden, aus Furcht, Tiere, 
die zwar in dieser Hinsicht schuldig sind, anderseits aber auch überaus gute Eigenschaften 
besitzen, noch mehr anzuklagen. Die Äpfel, die sie verzehren wollen, pflegen sie in einer 
sonderbaren Weise wegzutragen. Sie stoßen nämlich ihren geöffneten Schnabel mit aller 
Gewalt in die Frucht, reißen sie ab, fliegen dann mit ihr auf einen Zaunpfahl oder Baum 
und zerstückeln sie dort mit Muße. Auch noch eine andere schlechte Sitte haben sie: sie sau­
gen die Eier kleiner Vögel aus. Zu diesem Zwecke besuchen sie sehr fleißig die Nistkasten, 
die zu gunsten der Purpurschwalben und Vlauvögel aufgehängt werden, auch wohl die 
Taubenhäuser, und selten thun sie es ohne Erfolg.

„Aber was sie auch thun mögen, heiter sind sie stets. Kaum haben sie ihren Hunger 
gestillt, so vereinigen sie sich zu kleinen Gesellschaften auf der Spitze und den Zweigen 
eines abgestorbenen Baumes und beginnen von hier aus eine sonderbare Jagd auf vorüber­
fliegende Kerbtiere, indem sie sich 8 oder 12 m weit auf sie stürzen, zuweilen die kühnsten 
Schwenkungen ausftthren und, nachdem sie ihre Beute gefaßt, wieder zum Baume zurück' 
kehren und einen freudigen Schrei ausstoßen. Zuweilen jagt einer spielend den anderen 
in höchst anziehender Weise; denn während sie die weiten, schön geschwungenen Vogen be­
schreiben, entfalten sie die volle Pracht ihres Gefieders und gewähren dadurch ein über­
aus angenehmes Schauspiel. Wenn sie von einen: Baume zum anderen fliegen, ist ihre 
Bewegung gleichsam nur ein einziger Schwung. Sie öffnen die Flügel, senken sich hinab 
und heben sich, in der Nähe des Stammes angelangt, langsam wieder empor. Kletternd 
bewegen sie sich aufwärts, seitwärts und rückwärts, anscheinend ohne jegliche Schwierig­
keit, aber selten (?) mit dein Kopfe nach unten gerichtet, wie Kleiber und manche andere 
Spechte (?) zu thun pflegen. Ihre Schwingungen von einem Baume zum anderen ge­
schehen, wie man meinen möchte, häufig in der Absicht, einen anderen ihrer Art anzu­
greifen. Dieser aber weiß seinen Gegner, dank seiner unendlichen Gewandtheit, immer zu 
foppen, indem er mit erstaunlicher Schnelligkeit rund um den Baun: klettert.

„Selten findet man ein neu angelegtes Nest; gewöhnlich begnügt sich das Paar, wenn 
es brüten will, mit einen: alten, das ein wenig ausgebessert und etwas tiefer ausgehauen 
wird. Ihre Nesthöhlen findet man in jedem abgestorbenen Baume, oft 10 oder 12 in einem 
einzigen Stamme, einige eben angefangcn, einige tiefer ausgemeißelt und andere vollendet. 
Grüne oder lebende Bäume werden so selten benutzt, daß ich mich keines erinnern kann, der 
ein Nistloch dieser Spechtart gehabt Hütte. Ji: Louisiana und Kentucky brütet der Notkopf­
specht zweimal in: Laufe des Jahres, in der: mittleren Staaten gewöhnlich nur einmal. Das
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Weibchen legt 2—6 rein weiße und durchscheinende Eier, zuweilen in Höhlen, die nur 2 m 
über dein Boden ausgemeißelt wurden, zuweilen in solchen, welche so hoch angebracht wurden 
wie möglich." Nach Wilsons Versicherung hat die Brut des Rotkopfes in der Schwarznatter 
(Oüorz püoclon constrictor) eine furchtbare Feindin. Diese Schlange windet sich häufig an 
den höchsten Baumstämmen empor, dringt in das friedliche Kinderzimmer des Spechtes, 
verschlingt hier die Eier oder die hülflosen Jungen, angesichts der ängstlich schreienden und 
umherflatternden Eltern, und legt sich dann, wenn der Naum groß genug ist, zusammen­
geringelt in das Nest, um die Verdauung abzuwarteu. Der Schulbube, der seinen Hals 
wagte, um ein Nest dieses Spechtes auszuheben, findet sich oft nicht wenig enttäuscht, wenn 
er seine Hand in die Höhle steckt und anstatt der Jungen die entsetzliche Schlange packt. Er 
hat dann gewöhnlich nichts Eiligeres zu thun, als ohne alle Rücksicht auf Glieder und Bein­
kleider am Stamme hinunterzurutschen und schreckerfüllt so schnell wie möglich den Baum 
zu verlassen.

Es trägt zur Vervollständigung unserer Kenntnis der Krummschnabelspechte bei, wenn 
ich hier noch einer anderen Art der Gattung Erwähnung thue. In Kalifornien und Mexiko 
wird der Notkopf durch einen Verwandten (Oolapkcs kormieivorns, ?ieus kormiei- 
vorus und mclavopoAon, ^Iclancrpcs kormieivorns und an^ustikrous) vertreten, den 
wir Sammelspecht nennen wollen. Der Vogel kommt unserem Buntspechte an Größe 
gleich: seine Länge beträgt 25, die Fittichlänge 16, die Schwanzlänge 10 em. Stirnrand, 
Zügel, Kinn und Oberteile, ein schmaler Augenrand, Schläfen, Ohrgegend und ein breiter 
Streifen an den Halsseiten sowie die ganze Oberseite sind schwarz; der Vorderkopf hat weiße, 
gelblich getrübte Färbung, Scheitel und Hinterkopf sind wie üblich scharlachrot, die Backen 
bis unter die Ohrgegeud und die Halsseiten nebst der Unterkehle weiß, letztere strohgelb 
überflogen, Kropf und Brust schwarz, durch weiße Längsflecken gezeichnet, die übrigen Unter­
teile weiß, an den Seiten und auf den unteren Schwanzdecken mit schmalen schwarzen Schaft­
strichen gezeichnet, Bürzel und obere Schwanzdecken und die Handschwingen von der zweiten 
an an der Wurzel ebenfalls weiß. Das Auge ist brauu, der Schnabel Hornschwarz, der Fuß 
graugelblich. Beim Weibchen zeigt der Hinterkopf nur eine breite scharlachrote Querbinde.

Das Verbreitungsgebiet des Sammelspechtes sind die Kustenstaaten des Stillen Welt­
meeres, von Kalifornien über Mexiko bis nach Mittelamerika. „Der Sammelspecht", sagt 
Heermann, „ist der häufigste und lärmendste aller Spechte Kaliforniens. Vom höchsten 
Zweige eines Baumes aus, auf dem er zu sitzen pflegt, schwingt er sich plötzlich nach unten 
hinab, ein Kerbtier verfolgend, kehrt, nachdem er es ergriffen, zn seinem früheren Platze 
zurück und beginnt wenige Augenblicke später ähnliche Jagd. Im Herbste aber beschäftigt 
er sich sehr eifrig damit, kleine Löcher in die Ninde der Eichen und Fichten zu bohren und 
in ihnen Eicheln aufzuspeichern. In jedes Loch kommt eine Eichel, und sie wird so fest ein­
gezwängt, daß sie nur mit Mühe herausgezogen werden kann. Zuweilen gewinnt die Ninde 
eines riesigen Nadelbaumes den Anschein, als sei sie dicht mit Vronzenägeln beschlagen. Drese 
Eicheln werden in sehr großer Menge aufgespeichert und ernähren während des Winters 
nicht nur den Specht, sondern auch Eichhörnchen, Mäuse, Häher rc., die diese Vorräte sehr 
stark mitnehmen."

Kelly vervollständigt diese Angaben. „Beim Abschälen der Ninde eines Baumes", 
sagt er, „bemerkte ich, daß sie gänzlich durchlöchert war. Die Löcher waren größer als die, 
welche eine Vüchsenkugel hervorbringt, und so regelmäßig, als Hütte mau sie mit Hilfe von 
Lineal und Zirkel eingebohrt. Viele von ihnen waren auf die netteste Weise mit Eicheln 
angefüllt. Ich hatte schon früher dergleichen Löcher in den meisten weicheren Bäumen wahr­
genommen, jedoch geglaubt, daß sie von Kerbtieren herrührten, und mir nicht die Mühe 



598 Erste Ordnung: Vaumvögel; achtundzwanzigste Familie: Spechte.

gegeben, sie genauer zu untersuchen. Da ich sie nun aber mit fest darin steckenden Eicheln, 
die der Wind nicht hatte hineinwehen können, wie beschlagen fand, so suchte ich den Ur­
sprung zu erforschen. Die Erklärung wurde mir von einem Freunde gegeben, der auf einen 
Flug von Spechten, welcher mit dem Einbringen seiner Wintervorräte emsig beschäftigt war, 
hinwies. Ich folgerte nunmehr, daß der kluge Vogel nicht immer zwecklos arbeite, son­
dern den Sommer damit hinbringe, die Löcher zu bohren, in denen er Speisevorräte für 
den Winter sammelt. Dort kann das Wetter diesen weder etwas anhaben, noch sie dem 
Spechte unzugänglich machen. Oft habe ich die Vögel in der Nähe belauscht, wie sie mit 
Eicheln im Schnabel, halb sich anklammernd, halb fliegend, einen Baum umkreisten, und 
ich habe die Geschicklichkeit bewundert^ mit der sie versuchten, ihre Eicheln in ein Loch nach 
dem anderen einzuklemmen, bis sie eines von passendem Umfange gefunden hatten. Sie 
steckten die Eichel mit dem spitzen Ende zuerst hinein und klopften sie dann kunstgerecht mit 
dem Schnabel fest. Hierauf flogen sie weg, um eine andere zu holen. Aber das Geschäft 
dieses Vogels erscheint noch merkwürdiger, wenn man berücksichtigt, daß er nur solche Eicheln 
wählt, die gesund und vollkernig sind. Derjenige, welcher solche Früchte zum Rösten sam­
melt, liest immer eine bedeutende Menge hohler und untauglicher mit auf, weil die glatte­
sten und schönsten häufig eine in ihnen erzeugte große Made enthalten; sogar der pfiffigste 
Indianer täuscht sich bei der Auswahl all seiner Schlauheit und Erfahrung ungeachtet, 
wogegen unter denjenigen, welche wir aus der Rinde unseres Bauholzes hervorzogen, auch 
nicht eine war, die irgend welchen Keim der Zerstörung in sich getragen hätte. Es wird 
für eine sichere Vorbedeutung eines baldigen Schneefalles erachtet, wenn man diese Spechte 
mit dem Einheimsen der Eicheln beschäftigt sieht. Solange noch kein Schnee liegt, gehen 
sie ihre gesammelten Vorräte nicht an; dies thun sie erst, wenn die auf dem Boden liegen­
den Nüsse vom Schnee bedeckt sind. Dann begeben sie sich zu ihren Vorratskammern und 
picken sie von ihrem Inhalte leer, ohne die Nußschale aus der Öffnung hervorzuziehen. 
Die Rinde des Fichtenbaumes wird ihrer Dicke und geringen Widerstandsfähigkeit halber 
am liebsten zum Speicher benutzt."

Es konnte nicht fehlen, daß man die auffallende Fürsorge des Spechtes, sich Vorräte 
aufzuspeichern, sehr verschiedenartig beurteilte, um so mehr, da doch der Vogel nicht in 
allen Gegenden seines Verbreitungsgebietes genötigt war, sich für kommende Tage des 
Mangels zu sichern. Ich übergehe die Annahmen, die man zur Erklärung ausgeklügelt 
hat, und bemerke nur noch, daß das Zurückkehren unseres Spechtes zu seinen Speichern 
und das Aufzehren der Vorräte festgestellt worden ist. Unter allen dies beweisenden Be­
obachtungen sind die von H. de Saussure in Mexiko angestellten, die auch von Sumichrast 
durchaus bestätigt wurden, ebenso auffallend wie fesselnd. Saussure irrte sich nur inso­
fern, als er das wunderbare Treiben des Kupferspechtes (S. 592) zu beobachten glaubte, in 
Wirklichkeit aber das unseres Sammelspechtes verfolgte. Daß in: Folgenden also von diesem 
und nicht von jenem die Rede ist, muß der Leser im Auge behalten, da wir den Bericht 
unverändert wiedergeben.

„Nachdem ich", so erzählt der Forscher, „von dem Coffre de Perote herabgestiegen war, 
besuchte ich den früheren Vulkan, der den Namen Pizarro trägt. Dieser eigentümliche, 
zuckerhutförmige Berg, der über der Ebene von Perote wie eine Insel aus dem Meeres­
grunde emporsteigt, erweckt das Staunen aller Reisenden durch die Regelmäßigkeit und 
Schönheit seiner Umrisse. Aber wenn man sich ihm nähert und die steilen Seiten dieses 
Lavakegels zu erklimmen anfängt, so wird man auf das unerwartetste überrascht durch den 
Anblick der seltsamen Pflanzenwelt, die seinen Schlackenboden bedeckt. Jenes bleiche Grün, 
das man von weitem für Wälder gehalten hatte, verdankt seinen Ursprung nichts anderem 
als einer Anzahl kleiner Agaven, deren Blattrosetten etwa 1 m Breite haben, während der
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Durchmesser ihrer Vlüteuschäfte 5—8 cm beträgt. Zwischen den Artischokenarten, die dem 
weißen Sande außerdem noch entsprießen, wirft eine große Jucca ihren spärlichen Schatten 
auf blaugraue Trachytmassen, und sie allein vertritt hier, wo Bäume für eine wunderbare 
Erscheinung gelten können, deren Stelle.

„Diese dürre Einöde, die, wie es schien, durch kein lebendes Wesen erheitert wurde, 
begann einen tiefen Eindruck auf mich auszuüben: da ward meine Aufmerksamkeit plötzlich 
durch eine große Menge von Spechten, die einzigen Bewohner dieser öden Striche, in An­
spruch genommen. Nie stößt man ohne eine gewisse Freude, nachdem inan tote Wüsten 
durchwandert, wieder auf Leben, und mir war es in dieser Hinsicht seit langem nicht so 
wohl geworden. Ich ward bald inne, daß der Kupferspecht der König dieser Örtlichkeit sei; 
denn obwohl noch andere Arten sich daselbst versammelt hatten, so behauptete er doch un­
bestreitbar das Übergewicht. Alle diese Vögel, groß wie klein, waren in außerordentlich leb­
hafter Bewegung, und in dem ganzen Agavenbestande herrschte eine fast unnatürliche Reg­
samkeit, eine ungewohnte Thätigkeit. Dazu hatte die Vereinigung so vieler Spechte an einer 
Stelle schon für sich allein etwas Ausfallendes, weil die Natur diesen Vögeln weit eher Liebe 
zur Einsamkeit und eine Lebensweise zum Erbteile gegeben hat, die ihnen, bei Strafe des 
Mangels, geselliges Beisammenwohnen untersagt. Ich verbarg mich nun in dem wenig 
gastlichen Schatten einer Incca und versuchte, zu beobachten, was hier vorgehen würde.

„Es dauerte nicht lange, so löste sich vor meinen Augen das Rätsel. Die Spechte 
flogen hin und her, klammerten sich an jede Pflanze und entfernten sich darauf fast augen­
blicklich. Am häufigsten sah man sie an den Blütenschäften der Agaven. An diesen häm­
merten sie einen Augenblick, indem sie mit ihren spitzigen Schnäbeln wiederholt an dem 
Holze klopften; gleich darauf flogen sie an die Auccastämme, wo sie dieselbe Arbeit aufs 
neue vornahmen; dann kehrten sie schnell wieder zu den Agaven zurück, und so fort. Ich 
näherte mich daher den Agaven, betrachtete ihre Stengel und fand sie siebsörmig durch­
bohrt und zwar so, daß die Löcher unregelmäßig eins über dem anderen sich befanden. 
Drese Öffnungen standen offenbar mit Höhlungen im Inneren in Verbindung; ich beeilte 
mich daher, einen Vlütenschaft abzuhauen und ihn auseinander zu schneiden, um seinen Mittel­
raum zu betrachten. Wie groß war mein Erstaunen, als ich darin ein wahres Vorrats­
haus von Nahrungsstoffen entdeckte! Die weise Vorsicht, die der kunstfertige Vogel durch 
die Wahl dieser Vorratskammer und die Geschicklichkeit, mit der er sie zu füllen versteht, 
an den Tag legt, verdienen beide in gleichem Maße beschrieben zu werden.

„Die Agavepflanze stirbt, nachdem sie geblüht hat, ab und vertrocknet; aber noch lange 
nachher bleibt sie aufrecht stehen, und ihr Schaft bildet gleichsam einen senkrechten Pfahl, 
dessen äußere Schicht beim Avtrockuen erhärtet, während das Mark des Inneren nach und 
nach verschwindet und so in der Achse des Stengels eine Röhre frei läßt, die dessen ganze 
Länge einnimmt. Diese Röhre hat der Specht dazu ersehen, seine Lebensmittel darin auf­
zuspeichern. Dre Lebensmittel aber sind Eicheln, die von unseren Vigeln für den 'Win­
ter in jenen natürlichen Speichern aufgehäuft werden. Die Mittelröhre des Schaftes der 
Agaven hat einen Durchmesser, gerade groß genug, Eicheln einzeln durchzulaffen, so daß 
sie der Reihe nach, eine über der anderen, wie die Kügelchen eines Rosenkranzes zu liegen 
kommen; wenn man die Röhre der Länge nach spaltet, so findet man sie gleichsam mit einer 
Säule von Eicheln angefüllt. Indes ist ihr Aufeinanderliegen nicht immer so regelmäßig. 
In den stärksten Agaven ist die Mittelröhre weiter, und in einer solchen häufen sich dann 
die Eicheln unregelmäßiger an. Aber wie stellt es der Vogel an, um seine Vorratskammer, 
welche die Natur ringsum verschlossen hat, zu füllen?

„Mit Schnabelhieben bohrt er am untersten Teile des Schaftes ein kleines rundes 
Loch durch das Holz. Dieses Loch erstreckt sich bis zur Mittelröhre. Er benutzt dann diese 
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Öffnung, um Eicheln hineinzustopfen, bis er damit den Teil der Röhre gefüllt hat, der unter­
halb des Loches liegt. Hierauf bohrt er ein zweites Loch an einem höher gelegenen Punkte 
des Schaftes, durch welches er deu innereu Naum der Mittelröhre, zwischen den beiden 
Öffnungen, anfüllt. Gleich darauf bringt er ein drittes Loch noch höher hinauf an, und 
so fährt er fort, bis er so hoch hinaufgestiegen ist, daß er den Punkt des Schaftes erreicht, 
wo die Röhre so eng wird, daß sie keine Eicheln mehr durchläßt. Man beachte jedoch, daß 
diese Schaströhre weder weit noch rein genug ist, als daß die Eicheln vermöge ihrer Schwere 
uach unten gezogen würden; der Vogel ist im Gegenteile gezwungen, sie hineinzustoßen, und 
trotz seines großen Geschickes bei dieser Arbeit gelingt es ihm doch meist nur, sie 2—5 em 
tief in die Röhre hinabzuschieben; er ist daher in die Notwendigkeit versetzt, die Löcher 
sehr nahe übereinander zu stellen, wenn er vom Grunde bis zum Gipfel eiu vollständiges 
Füllen des Schaftes bewerkstelligen will. Auch diese Arbeit verrichtet er nicht immer mit 
gleicher Regelmäßigkeit. Es gibt viele Agavenschafte, deren Mark noch fast unversehrt ge­
blieben ist uud kaum irgend eine Röhre bildet. In diesem Falle muß der Specht andere 
Kunstgriffe anwenden, um seine Eichelvorräte niederzulegen. Wo er keine Höhlungen findet, 
muß er selbst welche meißeln. Zu diesem Behufe bohrt er für jede Eichel, die er verstecken 
will, ein besonderes Loch und legt sie dann in dem Marke selbst nieder, indem er hier ein 
Loch bohrt, weit genug, eine Eichel aufzunehmen. So findet man viele Stengel, in denen 
die Eicheln nicht in einer Röhre angehäuft sind, sondern jede für sich am Ende eines der 
Löcher liegt, mit welchen die Oberfläche des Schaftes übersäet ist. Das ist eine harte Ar­
beit und verursacht dem Vogel viel Mühe. Er muß sehr fleißig sein, um eine solche Vor­
ratskammer anzulegen. Um so leichter wird es ihm nachher, sie zu benutzen. Er hat dann 
nicht mehr nötig, seine Nahrung unter einer mühsam zu durchbrechenden Holzschicht zu 
suchen; er braucht nur seinen spitzigen Schnabel in eine jener schon fertigen Öffnungen 
zu stecken, um eine Mahlzeit daraus hervorzulangen.

„Die Geduld, welche die Spechte beim Füllen ihrer Vorratskammern zeigen, ist nicht 
das einzige Bemerkenswerte an ihnen: die Beharrlichkeit, die sie anwendcn müssen, sich die 
Eicheln zu verschaffen, ist noch staunenswerter. Der Pizarro erhebt sich inmitten einer Wüste 
von Sand und Laven, auf denen kein Eichbaum wächst. Es ist mir unbegreiflich, von woher 
sie Lebensmittel geholt hatten. Sie müssen viele Kilometer weit danach geflogen sein, viel­
leicht bis zum Abhauge der Cordillera.

„Durch ein so kunstvolles Verfahren schützt die Natur diese Spechte gegen die Schrecken 
des Hungers in einem öden Lande, während eines sechsmonatigen Winters, wo ein stets 
heiterer Himmel alles aufs höchste ausdorrt. Die Trockenheit verursacht dann den Tod des 
Pflanzenlebens, wie bei uns die Kälte, und die allein ihr widerstehenden, überaus dürren, 
lederartigen Gewächse der Savanne ernähren keine von den Kerbtieren mehr, welche der 
Specht zu seinem Unterhalte bedarf. Ohne die geschilderte Hilfsquelle bliebe unseren Vögeln 
nur übrig, entweder fortzuziehen oder Hungers zu sterben.

„Wir waren damals im April, d. h. im fünften oder sechsten Monate der rauhen Jahres­
zeit, und die Spechte beschäftigten sich damit, Eicheln aus ihren Vorratskammern hervor­
zulaugen. Alles veranlaßt zu dem Glauben, daß es wirklich die Eicheln sind, die ihnen zur 
Speise dienen, und nicht etwa kleine Larven, die jene enthalten können. Die Art und Weise, 
wie sie die Eicheln genießen, ist ebenso merkwürdig wie das oben Angedeutete. Die glatte, 
rundliche Eichel kann von den zu großen Füßen des Spechtes schwer gefaßt werden. Um ihr 
einen Halt zu geben, und um sie mit dem Schnabel spalten zu können, nimmt der Vogel 
wieder seine Zuflucht zu einem sehr geschickten Kunstgriffe. Er bohrt in die Rinde, welche die 
verdorrten Auccastämme umgibt, ein Loch, gerade groß genug, um die Eichel mit ihrem dün­
ne« Ende hineinzustecken, aber nicht groß genug, um sie ganz hineingehen zu lassen, klemmt 
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sie in dies Loch und stößt sie mit seinen! Schnabel hinein wie einen Zapfen in ein Spund­
loch. Die so festgehaltene Frucht wird dann mit Schnabelhieben angegriffen und mit der 
größten Leichtigkeit zerstückt; denn mit jedem Streiche stößt der Specht sie tiefer und fester 
hinein. Aus diesem Grunde find die Stämme vieler Auccas ganz ebenso durchlöchert wie 
die Agavenschäfte. Wenn diese Bäume absterben, löst sich die sie bedeckende Ninde vom 
Stamme und läßt so zwischen sich und dem Holze des Baumes einen sehr geräumigen 
Zwischenraum, dec selbst wieder zur Vorratskammer, wie die Höhlung der Agavenschäfte, 
dienen kann. Unsere Vögel, schnell bereit, sich diesen Umstand zu nutze zu machen, bohren 
die abgestorbene Rinde voller Löcher und stecken Eicheln zwischen sie und das Holz. Aber 
dies Verfahren scheint ihnen nicht besonders zuzusagen, was leicht erklärlich, indem der allzu 
weite Naum die Eicheln gewöhnlich auf den Boden dieser natürlichen Tasche fallen läßt, 
aus welcher die Spechte sie nachher nicht wieder hervorziehen können. Auch habe ich beim 
Aufheben der durchlöcherten Rückenstücke meist nur Überbleibsel von Eicheln gefunden, die 
am Holze hinabgeglitten waren, während die Spechte sie in den von außen her hiuein- 
gebohrten Löchern zerstückelten. Ganze Eicheln waren darin sehr selten.

„Das im Vorstehenden geschilderte Verfahren ist merkwürdig. Hier haben wir einen 
Vogel, der Wmtervorrat sammelt. Aus weiter Ferne holt er eine Nahrung, die seiner Gat­
tung sonst nicht eigen ist, und trägt sie in andere Gegenden, dahin, wo die Pflanze wächst, 
die ihm zur Vorratskammer dient. Er verbirgt sie nicht in hohlen Bäumen, nicht in Felsen- 
spalten oder Erdhöhlen, kurz an keinem jener Orte, welche sich naturgemäß seinem Suchen 
darzubieten scheinen, vielmehr in schmalen, im Mittelpunkte eines Pflanzenstengels verborge­
nen Röhren, von deren Vorhandensein er weiß. Zu diesen Röhren bahnt er sich einen Weg, 
indem er das sie rings umschließende Holz zertrümmert; in ihnen häuft er seinen Vorrat in 
strengster Ordnung auf und bewahrt ihn so, sicher vor der Feuchtigkeit, in einem Zustande, 
der höchst günstig auf seine Erhaltung einwirkt, geschützt zugleich vor Ratten und samen­
fressenden Vögeln, die nicht im stande sind, durch das ihn umschließende Holz zu dringen.

„Mehrere kleinere Spechte bevölkern ebenfalls die Savanne des Pizarro; ich habe indes 
nicht ausfindig machen können, ob sie ein ähnliches Verfahren beobachten. In einer ge­
wissen Gegend des Berges sah man unzählige trockene und in Vorratskammern verwan­
delte Agaven. Es war eine Hauptniederlage von Nahrungsmitteln, die ihren Ursprung 
einem Zusammenströmen sehr vieler Spechte in jener Gegend verdankte. Wahrscheinlich ist 
es, daß diese Vögel sich während der trockenen Jahreszeit in den mit Agaven dicht bestan­
denen Strichen zusammenfinden, wo für ihre Bedürfnisse im voraus gesorgt ist, und daß 
sie beim Beginne der Regengüsse sich in den Ebenen zerstreuen, um den Kerbtieren nach­
zugehen, welche die Natur ihnen dann im Überflüsse darbietet."

Über den Inhalt dieser anziehenden Schilderung de Saussures stellt nun W. Mar­
shall folgende Betrachtungen an: „Eine Reihe von Fragen drängen sick angesichts dieser 
wunderbaren Erscheinung jedem denkenden, die Thatsachen nicht als etwas einfach Gegebenes 
hinnehmenden Menschen von selbst auf. Wie kam der Vogel zu der von vornherein immer­
hin, wie man meinen sollte, über das Auffassungsvermögen eines Tieres gehenden Kennt­
nis der Beschaffenheit der dürren Agavenschäste? Was veranlaßt ihn, so weit von seinem 
ursprünglichen Heime sich seine Winterspeicher anzulegen? Ich will versuchen, auf diese 
noch nicht gelösten Fragen einige, freilich vielleicht herzlich falsche Antworten zu geben. Daß 
der Sammelspecht allerorten, wo er vorkommt, die Neigung hat, Vorräte aufzuspeichern, 
sahen wir. Diese Neigung wird ihn in Mexiko, einem der an Eichenarten reichsten Lande 
der Welt, gewiß nicht verlassen haben. Diese auffallend starke Entwickelung der Eichen hat 
aber — in der Natur hängt alles in wundervoller Weise zusaunneu! — auf die Entwicke­
lung der Eichhörnchen derartig zurückgewirkt, daß Mexiko eines der mit diesen zierlichen
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Nagetieren gesegnetsten Gebiete der Erde genannt werden muß. Aus der Masse dieser 
hauptsächlich auf die Ernährung durch Eicheln angewiesenen Geschöpfe erwuchs aber den 
vorsorglichen Spechten eine gefährliche und gewissenlose Mitbewerbung, die es mit dem 
Mein und Dein nichts weniger als genau nahm und ihnen ihre mühsam zusammengelesenen 
Schätze wegstahl, wo und wie sie nur immer konnte, gerade so, wie es unsere Eichhörn­
chen mit den Wintervorräten der Spechtmeisen thun. Das veranlaßte die Vögel, denen es 
bei ihrem Flugvermögen auf eine kleine Reise durchaus nicht ankam, sich in der weiteren 
Nachbarschaft, die vor dem Besuche der schnöden Diebesbande gesichert erschien, umzusehen, 
ob sie dort nicht etwa geeignete Plätze zur Anlegung ihrer Speicher fänden. Bei diesen 
Streifereien werden sie auch in jene unwirtlichen Gefilde am Pizarro geraten sein und zu­
nächst in der Auccapflanze das gefunden haben, was sie suchten. Denn noch wird von ihnen, 
wie Saussure berichtet, gelegentlich der Zwischenraum, der ab und zu zwischen der Rinde 
oder Hülle dieser Pflanze und ihrem Stamme auftritt, zu dem angegebenen Zwecke benutzt, 
sie thun es aber offenbar ungern, da die Eicheln sich senken und in die Tiefe des Spaltes 
gleiten, wo sie ihnen verloren sind. Bei den Versuchen nun, die Eicheln aufzuspalten, wird 
ein oder der andere Vogel darauf gekommen sein — sie klettern ja an allem Möglichen 
herum! — sich einmal anstatt in der Rinde der Aucca in dem Blütenschafte der Agave einen 
,EichelbecheT anzulegen. Beim Einschieben der Eichel wurde, da diese in den inneren Hohl­
raum hineinfiel und verschwand, das Geheimnis entdeckt, und die Vögel, auf die Verwen­
dung derartiger Räume von Haus aus angewiesen und seit vielen Geschlechtern angepaßt, 
waren klug genug, sich die schöne Gelegenheit zu nutze zu machen, und durch Vererbung 
ist diese Gewohnheit bei der betreffenden örtlichen Rasse des Sammelspechtes instinktiv ge­
worden."

Die kleine Unterfamilie der Glattnasenspechte übergehend, wenden wir uns der etwa 
150 Arten zählenden Unterfamilie der Buntspechte (Tendroeoxinae) zu, gekennzeichnet 
durch deutliche Ausprägung des Spechtschnabels.

*

Die erste Gattung umfaßt die Schwarzspechte (Oi^oeoxns), die größten und 
kräftigsten Arten, ausgezeichnet durch ihre vorherrschende schwarze Färbung und ihr oft zu 
einer Haube verlängertes Kopfgesieder. Die meisten Arten gehören Amerika an. Hier sind 
sie durch alle Gürtel verbreitet, während sie in der Alten Welt nur durch ein in Europa 
vorkommendes Mitglied und einige, aber schon abweichende indische Arten vertreten werden.

Unser Schwarzspecht, Krähen-, Berg-oder Luderspecht, Holz-, Holl-, Hohl­
eder Lochkrähe, Holzgüggel, Waldhahn, Tannenhuhn und Tannenroller rc. 
(Or^oeoxus Martins, pinetorum und alxinus. Tiens Martins, Oendroeoxus Martins 
und ni^er, Or^oxieus, Or^otomus und Carbonarins Martins), ist einfarbig mattschwarz, 
am Oberkopfe aber hochkarminrot, und zwar nimmt diese Farbe beim Männchen den ganzen 
Oberkopf ein, wogegen sie beim Weibchen sich auf eine Stelle des Hinterkopfes beschränkt. 
Das Auge ist matt schwefelgelb, der Schnabel perlfarbig, an der Spitze blaß schieferblau, 
der Fuß bleigrau. Die Jungen unterscheiden sich wenig von den Alten. Die Länge beträgt 
47—50, die Breite 72—75, die Schwanzlänge 18 em.

Europa, soweit es bewaldet ist, und Asien bis zur Nordseite des Himalaja sind die Heimat 
des Schwarzspechtes. In Deutschland lebt er zur Zeit auf den Alpen und allen Mittel­
gebirgen, namentlich dem Böhmerwalde, Riesen-, Erz- und Fichtelgebirge, Franken- und
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Thüringer Walde, der Rhön, dein Harze, Spessart, Taunus, Schwarzwalde sowie den 
Vogesen, ebenso aber auch im allen ausgedehnten Waldungen der Norddeutschen Ebene. 
Borggreve bezeichnet die Elbe als westliche Grenze seines Verbreitungsgebietes in Nord­
deutschland; diese Angabe ist jedoch unrichtig. Ich selbst habe lebende Junge aus der Um­
gegend von Celle und glaubwürdige Nachrichten von dem Vorkommen des Schmarzspechtes 
im südlichen Oldenburg, also nvch jenseits der Weser erhalten. Thüringen, das der ge­
nannte Schriftsteller ausdrücklich in die Grenzen seines Forschungsgebietes einschließt, er­
wähnt er sonderbarerweise nmr nebenbei, scheint also vollständig übersehen zu haben, daß 
die eingehendsten Beobachtungen über die Lebensweise des Schwarzspechtes gerade hier ge­
sammelt worden und die Sch-warzspechte noch keineswegs ausgerottet sind. Sehen wir von 
einem so engen Grenzgebiete ab, so ergeben sich ganz andere Verhältnisse, als die Angaben 
Borggreves vermuten lassem. Im Südwesten unseres Vaterlandes wie im Osten fehlt 
der Schwarzspecht keiner einzigen größeren Waldung. Um bestimmte Angaben zu machen, 
will ich erwähnen, daß er, laut Schalom, noch gegenwärtig, wenn auch nur einzeln, so 
doch überall in den größeren Waldungen der Mark, auch in nächster Nähe Berlins, laut 
von Meyerinck in der Letzliinger Heide, dem Rheinhardtswalde und in allen Kiefernwal­
dungen Westpommerns, laut Pe-chuel-Loesche im Anhaltischen, besonders in der Umgegend 
von Zerbst, laut E. von Honne-yer in den Wäldern Hinterpommerns, laut Wiese in allen 
geeigneten Waldungen West- »und Ostpreußens, laut A. von Homeyer im Görlitzer Stadt­
forste, laut Liebe in den großien Waldungen des Altenburger Ostkreises, nach meinen eignen 
Beobachtungen auch in den herrschaftlichen Forsten des Altenburger Westkreises und unter 
ähnlichen Umständen einzeln überall in ganz Thüringen vorkommt. In Holland soll er 
bis jetzt noch nicht beobachtet worden sein, in Großbritannien fehlt er bestimmt, und auch 
im nördlichen Frankreich wird er schwerlich passende Aufenthaltsorte finden. Dagegen man- 
gell er dem Süden und Ostten des letztgenannten Landes ebensowenig wie den drei süd- 
Ilichen Halbinseln Europas. Alach Süden hin wird er allerdings seltener, tritt jedoch auch 
«am Südabhange der Alpen moch überall auf: so, laut Lessona und Graf Salvadori, 
Vorzugsweise in den von der Schweiz und Tirol nach Italien ausstrahlenden Gebirgszügen, 
Demgemäß noch häufig im smdli chen Tirol und in der Südschweiz. Ebenso lebt er in den 
Pyrenäen und auf der Iberischen Halbinsel wenigstens bis zu der Sierra Guadarrama im 
Norden Madrids, nicht mindsrr auch in Griechenland, nach Krüper in den hoch gelegenen 
(Gcbirgswaldungen am Parncaß, Veluchi und Olymp sogar nicht selten. Er bewohnt ferner 
«alle Waldungen des Balkans, die'Karpathen und die Transsylvanischen Alpen und verbreitet 
such von hier aus nach Osten bi n über ganz Rußland, Sibirien und Nordchina, wird sogar 
moch auf der Insel Sachalin umd in Japan gefunden. Nach Norden hin bildet in Europa 
Der Polarkreis, in Asien der 6-! Grad die Grenze seines Wohngebietes; nach Süden hin 
Erstreckt sich dieselbe schwerlich weiter als im Vorstehenden angegeben. Ob er im Kaukasus 
llebt, vermag ich nicht zu sag.en.. Die Angabe älterer Vogelkundigen endlich, daß er unter 
Die Vögel Persiens gezählt werden dürfe, scheint nach den Forschungen Blanfords und 
St.-Johns nicht begründet zm sein.

Der Schwarzspecht verlamgt große, zusammenhängende, möglichst wenig vom Menschen 
beunruhigte Waldungen, in Demen mindestens einzelne, genügend starke Hochbüume stehen 
Seiner Lieblingsnahrung, der Moßameise, halber zieht er Schwarzholzwälder den Laubwal- 

Dungen vor, ohne jedoch in letzte ren, insbesondere in Buchenwaldungen, zu fehlen. Je ver­
wilderter der Wald, um so nnehir sagt er ihm zu, je geordneter ein Forst, um so unlieber 
ssiedclt er sich in ihm an, obglench auch diese Regel keineswegs ohne Ausnahme ist. Die Hoch­
wälder in den Alpen, die regelmäßige Bewirtschaftung wenn auch nicht unmöglich machen, 
sso doch sehr erschweren, und di.e großen, zusammenhängenden Waldungen Skandinaviens, 



604 Erste Ordnung: Baumvögel; achtundzwanzigste Familie: Spechte.

Rußlands und Sibiriens, in denen Stürme und Feuer größere Verwüstungen anrichten 
als der Mensch, bilden seine beliebtesten Wohnorte.

Den Menschen und sein Treiben meidet er im Süden wie im Norden unseres heimat­
lichen Erdteiles, und deshalb zeigt er sich nur ausnahmsweise in der Nähe der Ortschaften. 
Doch erkennt auch er ihm werdenden Schutz dankbar an und tritt nach Umständen sogar in 
ein überraschend freundliches Verhältnis mit ihm wohlwollenden Menschen. Wie Liebe mir 
mitteilt, werden die Schwarzspechte ans Befehl des regierenden Fürsten in dem reußischen 
Frankenwalde nicht nur geschont, sondern auch insofern gepflegt, als hier und da ältere 
Bäume, namentlich Ahorne und Tannen, stehen bleiben. „Dort lebte auf dem einsamen 
Jagdschlösse Jägersruh mitten im prächtigen alten Walde ein Forstläufer, der mit täuschend 
nachgeahmtem Pfiffe die Hohlkrähen herbeizulocken verstand und sie dann auf dem Vretter- 
dache eines Schuppens mit Mehlwürmern, Holzmaden und dergleichen fütterte." Wer den 
Schwarzspecht kennt, wird ermessen, was diese auffallende Zutraulichkeit zu besagen hat. 
Derselbe Vogel, der sonst fast überall vor dem Menschen scheu entflieht, treibt im Bewußt­
sein des ihm gewährten Schutzes in unmittelbarer Nähe bewohnter Gebäude sein Wesen.

Mehr als jeder andere leidet der Schwarzspecht an Wohnungsnot. Bäume vou solcher 
Stärke, wie er sie zum Schlafen und Nisten bedarf, sind selten geworden in unseren Tagen, 
und deshalb ist der Vogel aus vielen Gegenden, in denen er früher keineswegs spärlich 
auftrat, gänzlich verbannt worden. Noch vor einem Menschenalter brütete er, wie Liebe 
bemerkt, in den größeren Forsten irr der Nähe von Gera; gegenwärtig hat er diese Wal­
dungen verlassen. Ein einziger hohler Baum vermag ihn an ein bestimmtes Gebiet zu fes­
seln, und er wandert aus, wenn dieser eine Baum der Axt verfallen ist. Aber er wandert 
auch wieder ein, wenn die Bäume inzwischen so erstarkt sind, daß er sich eine geeignete 
Wohnung zimmern kann. In der Nähe Renthendorfs, meines Geburtsortes, verschwand 
der Schwarzspecht aus einem mir von der Knabenzeit an wohlbekannten Walde schon Ende 
dec dreißiger Jahre, und fast 40 Jahre lang wurde, außer der Strichzeit, kein einziger sei­
ner Art dort mehr gesehen. In der ersten Hälfte der siebziger Jahre aber hat er sich zu 
meiner lebhaften Freude wieder in demselben Walde angesiedelt, in welchem mein Vater 
seine unübertroffenen Beobachtungen über ihn sammelte: die forstlich gehegten Bäume haben 
inzwischen ein Alter erreicht, wie sie es haben müssen, wenn es ihm zwischen ihnen behagen soll.

In allen Waldungen, in welchen der Schwarzspecht brütet, verweilt er jahraus jahrein 
in demselben eng begrenzten Gebiete: 600 Hektar genügen seinen Ansprüchen vollständig. 
Innerhalb des von einem Paare behaupteten Wohnkreises duldet dieses kein anderes und 
vertreibt daraus, nach Spechtesart, auch die eignen Jungen. Sie sind es, die gezwungen 
wandern, mindestens streichen, und ihnen verdanken wir die Wiederansiedelung derjenigen 
Waldungen, in welchen die Art ausgcrottet worden war. Macht sich ein solches Pärchen 
von neuem in einem Walde seßhaft, so streift es anfänglich ziemlich weit umher, beschränkt 
sich mit der Zeit jedoch mehr und mehr und läßt sich unter Umständen mit einem Wohn­
gebiete von 100—150 Hektar Flächeninhalt genügen.

Das Betragen des Schwarzspechtes, den die Sage mit der zauberkräftigen Spring­
wurzel in Verbindung bringt, hat mein Vater zuerst eingehend beschrieben, und seine Schil­
derung hat kaum eine wesentliche Bereicherung erfahren. Sie lege ich dem Nachfolgenden 
zu Grunde.

Unser Schwarzspecht ist ein äußerst munterer, flüchtiger, scheuer, gewandter und starker 
Vogel. Bald ist er da, bald dort, und so durchstreicht er seinen Bezirk oft in sehr kurzer 
Zeit. Dies kann man recht deutlich an seinem Geschrei bemerken, das inan im Verlaufe 
weniger Minuten an sehr verschiedenen Orten hört. Er läßt besonders drei Töne verneh­
men, zwei im Fluge und einen im Sitzen. Die ersteren klingen wie „kirr kirr" und „klük 
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klüt", der letztere wie „klüh", einsilbig, lang gezogen und sehr durchdringend, oder wie „klihä 
klihä kiiee". Beim Neste stößt er aber noch andere Laute aus. Sein Flug ist von dem 
seiner Verwandten sehr verschieden. Er fliegt nicht in dem Grade ruckweise oder in auf- 
und absteigender Linie wie andere Spechte, sondern wellenförmig, fast in gerader Richtung 
vorwärts, wobei er die Flügel sehr weit ausbreitet und stark schlägt, so daß es aussieht, 
als ob sich die Schwingenspitzen biegen, nicht unähnlich dem Eichelhäher. Der Flug ist 
sanfter und scheint nicht so anzustrengen wie der anderer Spechte, deshalb vernimmt man 
auch nicht ein Schnurren der Flügel wie bei diesen, sondern ein eignes Wuchteln, das, nach 
Naumann, bei trüber, feuchter Witterung besonders hörbar wird. Obgleich er ungern 
weit fliegt, legt er doch zuweilen Strecken von 2 km und mehr in einem Striche zurück. 
Prachtvoll nimmt sich der fliegende Schwarzspecht aus, wenn er sich von der Höhe des Ge­
birges aus in eines der tiefen Tbäler herabsenkt. Bei dieser Gelegenheit bethätigt er die 
volle Kraft seines Fluges und unterbricht das sausende Herabstürzen nur dann und wann 
durch einige leichte Flügelschläge, die mehr dazu bestimmt zu sein scheinen, ihn in wagerechter 
Richtung von den Wipfeln der Bäume wegzuführen als wiederum auf die Höhe eines der 
Bogen zn bringen, die auch er beim Fliegen beschreibt. Als meine kärntnerischen Freunde 
mich in die Karawanken geleiteten und wir hoch oben im Gebirge von einem Jagdhäuschen 
aus die herrliche Landschaft unter uns überblickten, waren es zwei Schwarzspechte, die unter 
förmlich jauchzenden Rufen auf und nieder flogen und dabei Flugkünste entfalteten, die 
ich dem Vogel nimmermehr zugetraut haben würde. Allf dem Boden hüpft er ziemlich un­
geschickt umher; demungeachtet kommt er nicht selten, hauptsächlich den Ameisenhaufen zu 
Gefallen, auf ihn herab. Im Klettern und Meißeln ist er der geschickteste unter allen euro­
päischen Spechten. Weiln er klettert, fetzt er immer beide Füße zu gleicher Zeit fort, wie alle 
seine Verwandten. Er hüpft also eigentlich an den Bäumen hinauf und zwar mit großer 
Kraft, so daß man es deutlich hört, wenn er die Nägel einschlügt. An Stauden klettert er 
zwar auch, aber doch seltener, und niemals meißelt er hier wie in den brüchigen Bäumen, in 
denen er Roßameisen oder die Larven der Riesenwespe wittert. Beim Klettern hält er die 
Brust weit vom Baumstämme ab und biegt den Hals nach hinten zurück.

Die großen Roßameisen und ihre Puppen sowie alle Arten von Holzwürmern, also 
namentlich die Larven der holzzerstörenden Käser, die sich in Nadelbäumen aufhalten, auch 
die Küfer selbst, bilden die Nahrung des Schwarzspechtes. „Ich habe", sagt mein Vater, 
„mehrere geöffnet, deren Magen mit Roßameisen angefüllt waren. Vorzüglich aber liebt 
er die Larven der großen Holzwespe. Ich habe einige untersucht, die nichts als diese Larven 
und ihre noch unverdauten harten Köpfe im Magen hatten. Auch habe ich Mehlwürmer, 
desgleichen den schüdlichen Borken- und Fichtenküfer, die rote Ameise nebst ihren Puppen 
in unglaublicher Menge in ihren: Magen gefunden." Den Baschkiren soll der Schwarzspecht 
unangenehm werden, weil er gleich ihnen den wilden Bienen nach trebt und Höhlungen, 
die diese bevölkern, durch seine Arbe:ten zerstört. Bechstein behauptet, daß er auch Nadel­
holzsamen, Nüsse und Beeren fresse; spütere Beobachter haben diese Angabe jedoch nicht 
bestätigt. Um zu den Larven oder Holzwespen und zu den Holzküfern zu gelangen, meißelt 
er große Stücke aus den Bäumen und Stöcken heraus, wogegen er sich der Ameisen ganz 
nach Art der Ameisenfresser bemächtigt, indem er sie an seine kleberige Zunge anleimt.

Die Paarungszeit sällt, je nachdem die Witterung günstig oder ungünstig ist, in die 
erste oder zweite Hälfte des März. „Das Männchen", so fährt mein Vater fort, „fliegt dann 
dem Weibchen mit lauten: Geschrei Viertelstunden weit nach, und wenn es dieses betreten 
hat oder des Nachfliegens müde ist, setzt es sich an einen oben dürren Baum und fängt 
an zu schnurren. Er wählt an einem: solchen Baume diejenige Stelle, an welcher das Po­
chen recht schallt, setzt sich daran, stennnt den Schwanz auf und klopft so schnell mit dem
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Schnabel an den Baum, daß es in einem fort wie „errrrr" klingt und die schnelle Be­
wegung seines roten Kopfes fast aussieht, als wenn man mit einem Span, an dem vorn 
eine glühende Kohle ist, schnell hin und her fährt. Bei diesem Schnurren ist der Schwarz­
specht weit weniger scheu als außerdem, und ich habe mich mehrmals unter den Baum ge­
schlichen, auf dem er dieses Geräusch hervorbrachte, um ihn ganz genau zu beobachten. Das 
Weibchen kommt auf das Schnurren, das ich selbst eine Viertelstunde weit gehört habe, her­
bei, antwortet auch zuweilen durch ,klük klük klütt. Das Männchen schnurrt noch, wenn das 
Weibchen schon brütet."

Anfang April treffen die Schwarzspechte Anstalten zum Baue ihres Nestes. „Sie legen 
es in einem kernfaulen Baume an, da, wo sich ein Astloch oder abgebrochener, inwendig 
morscher Ast befindet. Hier fängt das Weibchen seine Arbeit an. Es öffnet oder erweitert 
zuerst den Eingang von außen, bis dieser zum Ein- und Auskriechen geräumig genug ist. 
Alsdann wird das Aushöhlen des inneren Baumes begonnen und zwar mit besonderer Ge­
schicklichkeit und Emsigkeit. Dieses Aushöhlen hält um deswillen sehr schwer, weil der 
Schwarzspecht bei seinen Schlägen nicht gehörigen Naum hat. Ich habe ihn hierbei sehr ost 
beobachtet. Er hat manchmal so wenig Platz, daß er nur 2 cm weit ausholen kann. Dann 
klingen die Schläge dumpf, und die Späne, die er herauswirft, sind sehr klein. Hat er 
aber inwendig erst etwas Naum gewonnen, dann arbeitet er viel größere Späne ab. Bei 
einer etwas morschen Kiefer, in welcher ein Schwarzspecht sein Nest anlegte, waren die größ­
ten Späne, die er herausarbeitete, 15 em lang und 3 em breit, nicht aber 30 em lang und 
2 em breit, wie Bechstein sagt. Es gehört schon eine ungeheuere Kraft dazu, um jene 
Späne abzuspalten: wie groß und stark müßte der Schwarzspecht sein, wenn er solche Späne 
herausarbeiten wollte!

„Das Weibchen arbeitet nur in den Vormittagsstunden an dein Zieste; nachmittags geht 
es seiner Nahrung nach. Ist endlich nach vieler Mühe und 10—14tägiger Arbeit die Höh­
lung inwendig fertig, so hat sie, von der Unterseite des Einganges gemessen, gegen 40 em 
Tiefe und 15 em im Durchmesser, bisweilen einige Centimeter mehr, bisweilen weniger. 
Inwendig ist sie so glatt gearbeitet, daß nirgends ein Span vorsteht. Der Boden bildet 
einen Abschnitt von einer Kugel, keine Halbkugel, und ist mit seinen Holzspänen bedeckt. 
Auf diesen liegen dann, regelmäßig um die Mitte des April, 3—4, seltener 5 und noch 
seltener 6 verhältnismäßig kleine Eier. Sie sind 36 -40 mm lang und 30—32 mm breit, 
sehr länglich, oben stark zugerundet, in der Mitte bauchig, unten stumpfspitzig, sehr glatt- 
schalig, inwendig rein weiß und auswendig schön glänzendweiß wie Emaille.

„Kann der Schwarzspecht sein Nest hoch anlegen, so thut er es gern. Ich habe cs 
15—25, einmal auch nur 7 m hoch gesehen. Alle, welche ich fand, waren in glattstämmi­
gen Buchen und Kiefern, nie in anderen Bäumen angelegt. Ein solches Nest wird mehrere 
Jahre gebraucht, wenn man auch die Brut zerstört, ja selbst eines von den Alten schießt. 
Es wird aber jedesmal etwas ausgebessert, das heißt der Kot der Jungen wird heraus­
geworfen, und einige Späne werden wieder abgearbeitet. Es macht dem Schwarzspechte zu 
viele Mühe, ein neues Nest zurecht zu meißeln; auch findet er zu wenig passende Bäume, 
als daß er alle Jahre seine Eier in einen anderen Baum legen sollte. Cm frisches Nest 
kann man schon von weitem an den drei Geviertmeter weit verbreiteten Spänen erkennen. 
Mit ihnen ist der Boden dicht bestreut, und selbst beim erneuerten liegen einige Späne un­
ten. Dies gilt von allen Spechten. Wer also ihre Nester suchen will, braucht sich nur auf 
dem Boden nach diesen Spänen umzusehen. Bechstein rät, da, wo man im März ein Pär­
chen stark schreien höre, in dem hohlen Baume nachzusuchen, und sagt, man würde dann 
das Nest gewiß bald finden. Es dürfte dies aber oft sehr fruchtlos sein; denn ich habe die 
Spechte bei der Paarung eine halbe Wegstunde weit von ihrem Neste schreien hören, und 



Schwarzspecht: Nestbau. Gelege. Pflege der Jungen. 607

nie eher em Nest gefunden, als bis ich auf die Späne unter dem Baume aufmerksam ge­
worden war." V. von Tschusi, der den Schwarzspecht in Niederösterreich beobachtete, be­
stätigt im wesentlichen diese Mitteilungen, bemerkt jedoch, daß er auch Nester in Höhe von 
kaum 2 m über dem Boden gefunden habe und 4—5 m als die regelmäßige Höhe ansehen 
müsse. Ta der genannte Beobachter mehrere Bäume kennen lernte, in denen sich fünf und 
mehr Nistlöcher befanden, gelangte er zu dem schwerlich richtigen Schluffe, daß der Schwarz­
specht in den Brutbaum fast in jedem Frühjahre ein neues Loch meißele. Ich meinerseits 
will ergänzend bemerken, daß Buchen und Kiefern überall in Deutschland zwar die bevor­
zugten, aber doch nicht die einzigen Nistbäume sind, die der Schwarzspecht erwählt. So fand 
von Meyerinck auch ein Nest in einer Eiche, und Dybowski erwähnt, daß der Vogel in 
Sibirien in Lärchenbäumen niste. Das Flugloch ist für den großen Specht auffallend eng, so 
daß man schwer begreift, wie er ein- und ausfliegen kann, ohne sein Gefieder zu beschädigen.

Tas Männchen löst das Weibchen regelmäßig im Brüten ab, die Zeit aber, in welcher 
dies geschieht, ist nicht genau bestimmt. Mein Vater hat um 8 Uhr morgens das Männ­
chen und um 9 Uhr noch das Weibchen angetroffen. Gewiß ist nur, daß das Männchen 
in den Mittags- und Nachmittagsstunden, das Weibchen aber während der ganzen Nacht 
und in den Morgen- und Abendstunden auf den Eiern oder Jungen sitzt. Wie außerordent­
lich eifrig letzteres brütet, geht aus einer beachtenswerten Mitteilung von Tschusis her­
vor. „Vor einigen Jahren sollte in den Waldungen Niederösterreichs eine alte Buche gefällt 
werden, in welcher ein Schwarzspecht auf Ewrn saß Die Holzhauer vermochten ihn trotz 
starken Klopfens nicht heraus zu treiben; erst als der Baum fiel, flog er unverletzt heraus." 
Daß man den Vogel auf den Eiern ergreifen kann, ist eine ziemlich bekannte Thatsache. 
Raubt man ihm das erste Gelege, so brütet er doch wieder in demselben Neste, voraus­
gesetzt, daß man den Eingang nicht erweiterte, und man kann, wie Päßler erfuhr, schon 
nach 14 Tagen wieder Eier in derselben Höhlung finden. Die eben ausgekrochenen Jungen 
sehen höchst unförmlich aus. Sie sind nur auf dem Oberkörper und zwar ganz sparsam 
mit schwarzgrauen Daunen bekleidet, ihr Kopf erscheint sehr groß und ihr Schnabel unver­
hältnismäßig dick. „Jagt man das sie erwärmende alte Männchen oder Weibchen von ihnen, 
so geben sie einen ganz eignen, schwirrenden Ton von sich, der mit keinem anderen Vogel- 
laute Ähnlichkeit hat und nicht genau beschrieben werden kann. Sind sie etwas größer, so 
hört man dieses Schwirren nicht mehr von ihnen." Die Alten gebärden sich sehr besorgt, 
wenn man der Brut naht, und stoßen eigentümlich klagende Töne aus. Sie sind, wie fast 
alle Vögel, in der Nähe des Nestes weit weniger scheu als sonst und setzen der Brut zuliebe 
ihre eigne Sicherheit aus den Augen, was sie zu anderen Zeiten niemals thun. Die Jun­
gen werden, nach meines Vaters Beobachtungen, mit den Puppen der Noß- und braunroten 
Ameise von beiden Eltern und zwar ans dem Kropfe gefüttert. „Ich habe alte, beim Neste 
geschossene Schwarzspechte untersucht, die den ganzen Schlund bis in den Schnabel voll 
solcher Ameisenpuppen hatten. Stört man die Jungen nicht, so bleiben sie im Neste, bis 
sie völlig fliegen können, klettern aber innen an den Wänden der Höhle auf und nieder und 
gucken oft mit dem Kopfe zum Nestloche heraus. Das Weibchen übernachtet mit ihnen, das 
Männchen in der vorjährigen Bruthöhle."

Bei geeigneter Pflege gelingt es, jung aus dein Zieste genommene Schwarzspechte 
längere Zeit am Leben zu erhalten und bis zu einem gewissen Grade zu zähmen. Ich er­
hielt einst drei dieser immer seltener werdenden Vögel, die schon fast ansgefiedert hatten. 
Der eine von ihnen starb kurz nach seiner Ankunft, noch ehe er gelernt hatte, selbständig 
zu fressen; die beiden anderen wurden anfänglich gestopft, gingen aber dann selbst an das 
Futter. Um sie zu gewöhnen, wurden ihnen Ameisenpuppen auf ein dünnes Drahtnetz ge­
legt, das die Decke ihres einstweiligen Käfigs bildete. Sie lernten bald, diese Puppen 
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anzuspießen, und man konnte dabei die wunderbare Beweglichkeit ihrer Zunge genau beob­
achten. Wenn sie eine Stelle von Nahrung gesäubert hatten, tasteten sie mit diesem überaus 
biegsamen Werkzeuge nach allen Seiten hin auf dem Drahtnetze umher und bewegten dabei 
die Zunge so rasch und in so mannigfachen Windungen, daß man unwillkürlich an die Krüm­
mungen eines beweglichen Wurmes erinnert wurde. Hatten sie eine Ameisenpuppe entdeckt, 
so krümmten sie die Zunge, richteten die Spitze gegen die Puppe, streckten die Zunge aus 
und hatten regelmäßig die Beute fest angespießt.

Nachdem meine Gefangenen ordentlich fressen gelernt hatten, wurden sie in einen großen, 
eigens für Spechte hergerichteten Käfig gebracht. In diesem befanden sich bereits Gold- und 
Buntspechte, und ich war ihrethalben nicht ganz ohne Sorgen. Die Schmarzspechte zeigten 
sich jedoch höchst verträglich. Sie suchten keine Freundschaft mit ihren Verwandten anzu- 
tnüpfen, mißhandelten oder belästigten sie aber auch nicht, sondern betrachteten sie höch­
stens gleichgültig. Jeder der Vögel ging seinen eignen Weg und schiert sich um den anderen 
nicht zu kümmern. Der einzige Übergriff, den die Schwarzspechte sich erlaubten, bestand 
darin, daß sie den Schlafkasten, den die Goldspechte bis dahin unbestritten innegehabt 
hatten, in ihren Besitz nahmen und fortan behaupteten. Der Eingang zu diesem Kasten 
war für sie zu eng; dies aber verursachte ihnen durchaus keinen Kummer; denn sie arbeiteten 
sich binnen wenigen Tagen die Höhlung so zurecht, daß sie eben für sie passend war. Gegen 
Abend schlüpften sie regelmäßig in das Innere, wie es vorher der Goldspecht gethan, und 
jeder von ihnen hing sich an einer der senkrechten Wände des Kastens zum Schlafen auf. 
Ich hatte früher beobachtet, daß die Spechte niemals in anderer Stellung schlafen, und des­
halb die Wände des Kastens mit Borke benageln lassen; somit waren sie ihnen ganz bequem, 
und sie schienen dies auch dankbar anzuerkennen; denn während sie im übrigen alles Holz­
werk zerstörten, die an die Außenwände des Käfigs angenagelte Borke rücksichtslos abschäl­
ten, fortwährend an den ihnen zur Unterhaltung gegebenen Weidenstämmen hämmerten 
und selbst das Balkenwerk des Käfigs bearbeiteten, so daß es geschützt werden mußte, ließen 
sie das Innere ihres Schlafraumes unversehrt.

Im Anfänge ihrer Gefangenschaft waren sie still; gegen den Herbst hin aber vernahm 
man sehr oft ihre wohlklingende, weit schallende Stimme. Leider entsprach der Käfig doch 
nicht allen Anforderungen. Er lag nicht geschützt genug, und so waren die Vögel dem Zuge 
zu sehr ausgesetzt. Sie erkälteten sich, bekamen Krämpfe, fielen vom Stamme herab zum 
Boden, lagen minutenlang starr und regungslos unten und verschieden endlich unter der­
artigen Anfällen. Der zuletzt verendende war 7 Monate in der Gefangenschaft gewesen.

Größer als der Schwarzspecht ist der Herrenspecht oder Elfenbeinschnabel der 
Nordamerikaner (Or^oeopus principalis, Lieus principalis, Oamxcpliilus, vcn- 
äroseopus, Drz'otomus und ^IcZaxieus principalis, Lieus und Oampeplülus daircki); 
seine Länge beträgt 55, die Breite 80, die Fittichlänge 28, die Schwanzlänge 19 em. Das 
Gefieder ist glänzend schwarz, einige Federchen über den Nasenlöchern und ein schmaler 
Streifen, der auf der Backenmitte beginnt und, sich merklich verbreiternd, an den Hals- 
und Schulterseiten herabzieht sowie die hintersten Hand- und Armschwingen dagegen sind 
weiß, die Schläfe und die spitzige, lange Hinterhauptshaube nebst Nacken brennend schar­
lachrot. Die Iris hat gelbe, der Schnabel Hornweiße, der Fuß dunkel bleigraue Färbung. 
Das Weibchen unterscheidet sich durch die schwarze Haube vom Männchen. Das Verbrei­
tungsgebiet des Herrenspechtes beschränkt sich auf die südlichen Vereinigten Staaten und die 
Insel Cuba. Der hier lebende Herrenspecht wird unter dem Namen Liens daircki von ein­
zelnen Vogelkundigen von dem nordamerikanischen getrennt, scheint jedoch artlich nicht ver­
schieden zu sein. In Nordamerika bewohnt der Vogel Nord- und Südcarolina, Georgia,
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das nördliche Florida, Alabama, Louisiana und Mississippi, ebenso auch die Waldungen am 
Arkansasflusse und das östliche Texas, auf Cuba, laut Gundlach, den Süden, Westen und 
Osten, insbesondere die großen Waldungen; hier wie dort aber wird der Vogel von Jahr 
zu Jahr seltener, weil ihn ebensowohl das Lichten der Wälder wie die ungerechtfertigte Ver­
folgung, die er von den Jägern erleidet, verdrängen.

Herrrnspecht (Vrxocopus principalis). >/, natürl. Größt.

Dank den Forschungen amerikanischer Vogelkundigen, insbesondere Audubons, sind 
wir über das Freileben, dank Wilson auch über das Gefangenleben des Herrenspechtes 
trefflich unterrichtet. „Ich habe mir immer eingebildet", sagt der erstgenannte, „daß in 
dem Gefieder des prachtvollen Elfenbeinschnabels etwas ist, was an Stil und Farbengebung 
van Dycks erinnert. Das dunkle Schwarz des Leibes, der große und wohl umschriebene 
weiße Flecken auf den Flügeln und dem Nacken, der elfenbeinerne Schnabel, das reiche

Brehm, Tierlebcn. 3. Auflage. IV. 39
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Karminrot der Holle und das glänzende Gelb des Auges hat mir stets eine oder die andere 
jener kühnen und großartigen Schöpfungen des Pinsels dieses unnachahmlichen Künstlers 
vor mein geistiges Auge zurückgeführt, und meine Ansicht hat sich so tief in mir befestigt, 
daß ich stets, so oft ich einen Elfenbeinschuabel von einem Baume zum anderen fliegen sah, 
zu mir sagte: ,Dort geht ein van Dyck.*

„Wohl möchte ich wünschen, daß ich fähig wäre, die bevorzugten Aufenthaltsorte des 
Elfenbeinschnabels zu beschreiben. Ich wollte, daß ich zu schildern vermöchte die Ausdeh­
nung jener tiefen Moräste, überschattet von Millionen riesenhafter, dunkler Cypressen, die 
ihre starren, moosbedeckten Zweige ausstrecken, als ob sie den sich Nahenden mahnen woll­
ten, still zu halten und im voraus die Schwierigkeiten zu bedenken, die er zu überwinden 
haben wird, wenn er tiefer in die meist unnahbaren Heimlichkeiten eindringt jener Sümpfe, 
die sich meilenweit vor ihm ausdehnen, in welchen der Weg unterbrochen wird durch vor­
gestreckte riesige Zweige, durch niedergebrochene Baumstämme und Tausende von kletternden 
und sich verschlingenden Pflanzen der verschiedensten Art; ich wollte, daß ich verständlich 
machen könnte die Natur dieses gefährlichen Grundes: seine sumpfige und schlammige Be­
schaffenheit, die Schönheit des verräterischen Teppichs, der aus den reichsten Moosen, Schwert- 
und Wasserlilien zusammengewebt ist, aber, sobald er den Druck des Fußes erleidet, nach 
dem Leben des Abenteurers verlangt, und die hier und da sich findenden Lichtungen, die ge­
wöhnlich von einem See dunkeln, schlammigen Wassers ausgefüllt sind; ich wollte, daß ich 
Worte fände, meinen Lesern einen Begriff zu geben von der schwülen, verpesteten Luft, die, 
zumal in unseren Hundstagenj, den Eindringling fast zu ersticken droht: aber jeder Versuch, 
das Bild dieser großartigen und entsetzlichen Moräste zu zeichnen, ist ein verfehlter; nur 
eigne Anschauung vermag sie kennen zu lernen. Und ich will zurückkehren zur Beschreibung 
des berühmten Spechtes mit dem elfenbeinernen Schnabel.

„Der Flug dieses Vogels ist äußerst anmutig, obgleich er selten mehr als auf wenige 
hundert Meter ausgedehnt wird, es sei denn, daß der Herrenspecht einen breiten Fluß zu 
überfliegen habe. Dann streicht er in tiefen Wellenlinien dahin, indem er die Schwingen 
bald voll ausbreitet, bald wieder flatternd bewegt, um sich von neuem weiter zu treiben. 
Der Übergang von einem Baume zum anderen, selbst wenn die Entfernung mehrere hundert 
Meter betragen sollte, wird vermöge eines einzigen Schwunges ausgeführt, während dessen 
der von der höchsten Spitze herabkommende Vogel eine zierliche Bogenlinie beschreibt. In 
diesem Augenblicke entfaltet er die volle Schönheit seines Gefieders und erfüllt jeden Be­
schauer mit Vergnügen. Niemals stößt er einen Laut aus, solange er fliegt, es sei denn, 
daß die Zeit seine Liebe gekommen; sobald er sich aber an den Unterteil des Stammes an­
gehängt hat, und während er zu den oberen Teilen emporsteigt, vernimmt man seine be­
merkenswerte, klare, laute und angenehme Stimme und zwar auf beträchtliche Entfernung, 
ungefähr eine halbe englische Meile weit. Diese Stimme oder der Lockton, der durch die 
Silbe ,pät* ausgedrückt werden kann, wird gewöhnlich dreimal wiederholt; aber der Vogel 
läßt sie so oft vernehmen, daß man sagen kann, er schreit während des ganzen Tages und 
nur wenige Minuten nicht. Leider begünstigt solche Eigenheit seine Verfolgung ungemein, 
und zu dieser gibt die irrige Meinung, daß er ein Zerstörer des Waldes sei, nur zu viel Ver­
anlassung. Dazu kommt, daß seine schönen Haubenfedern einen beliebten Kriegsschmuck der 
Indianer bilden, und daß er deshalb auch von den Nothäuten eifrig verfolgt wird. Die 
Neisenden aller Völker sind erpicht auf diesen Schmuck und kaufen von den Jägern zur Er­
innerung die Köpfe des prächtigen Vogels. Ich traf Häuptlinge der Indianer, deren ganzer 
Gürtel dicht mit den Schnäbeln und Hauben des Elfenbeinschnabels bedeckt war.

„Wie andere seiner Familie, lebt auch dieser Specht gewöhnlich paarweise, und wahr­
scheinlich währt seine Ebe die ganze Lebenszeit. Man sieht beide Gatten stets zusammen.
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Das Weibchen erkennt man daran, daß es schreilustiger und vorsichtiger als das Männchen 
ist. Die Fortpflanzung beginnt früher als bei anderen Spechten, schon im März. Das Nest 
wird, wie ich glaube, immer in dem Stamme eines lebenden Baumes angelegt, am liebsten 
in einer Esche, regelmäßig in bedeutender Höhe. Die Vögel sind sehr vorsichtig in der Wahl 
des Baumes und des Anlagepunktes der Höhle, weil sie Zurückgezogenheit lieben und ihre 
Nester vor dem Regen geschützt wissen wollen. Deshalb ist der Eingang gewöhnlich unmit­
telbar unter der Verbindungsstelle eines starken Astes in den Stamm gemeißelt, die Höh­
lung, je nach den Umständen, mehr oder weniger tief, manchmal bloß 25 ein, zuweilen aber 
über 1 in tief. Der Durchmesser der Nesthöhle, die ich untersuchte, betrug etwa 15 em; 
das Eingangsloch ist jedoch nie größer, als daß der Vogel gerade einschlüpfen kann. Beide 
Gatten des Paares arbeiten an der Aushöhlung und lösen sich wechselseitig ab. Während 
der eine meißelt, wartet der andere außen und feuert ihn an. Ich habe mich an Bäume 
herangeschlichen, während die Spechte gerade mit dem Baue ihres Nestes beschäftigt waren, 
und wenn ich mein Ohr gegen die Rinde legte, konnte ich deutlich jeden Schlag, den sie 
ausführten, vernehmen. Zweimal habe ich beobachtet, daß die Elfenbeinschnäbel, nachdem 
sie mich am Fuße des Baumes gesehen hatten, das Nest verließen. In Kentucky uud In­
diana brüten sie selten mehr als einmal im Jahre, in den südlichen Staaten zweimal. Das 
erste Gelege besteht gewöhnlich aus 6 Eiern von rein weißer Färbung, die auf einige Späne 
am Grunde der Höhle gelegt werden. Die Jungen sieht man schon 14 Tage vor ihrem 
Ausstiegen zum Eingangsloche Herausschauen. Ihr Jugendkleid ähnelt dem des Weibchens, 
doch fehlt ihnen noch die Holle; diese aber wächst rasch heran, und gegen den Herbst hin glei­
chen sie ihrer Mutter schon sehr. Die Männchen erhalten die Schönheit ihres Gefieders erst 
im nächsten Frühjahre.

„Die Nahrung besteht hauptsächlich in Käfern, Larven und großen Würmern; sobald 
aber die Beeren in den Wäldern reifen, frißt der Vogel gierig von diesen. Ich habe ge­
sehen, daß er sich in derselben Stellung wie unsere Meisen mit den Nägeln an die Wein­
reben hängt. Auch Persimmonpflaumen sucht er sich zusammen, wenn diese Frucht gereift 
ist; niemals aber geht er Korn oder Gartenfrüchte an, obgleich man ihn zuweilen auf den in 
den Getreidefeldern stehenden Bäumen arbeiten sieht. Seine Kraft ist so groß, daß er Nin- 
denstückchen von 15-18 em Länge mit einem einzigen Schlage des mächtigen Schnabels 
abspalten kann, und wenn er einmal bei einem dürren Baume begonnen hat, schält er oft 
die Rinde auf 6 —10 m Fläche in wenigen Stunden ab.

„Wenn er verwundet wird und zum Boden fällt, flicht er so schnell wie möglich einen 
nahestehenden Baum zu erreichen und steigt an ihm mit der größten Schnelligkeit bis zu 
den Wipfelzweigen empor, duckt sich nieder und versteckt sich hier. W ährend er aufsteigt, 
bewegt er sich in Schraubenlinien rund um den Baum uud stößt fast bei jedem Sprunge 
sein,Pät pät pätt aus, schweigt aber, sobald er einen sicheren Platz erreicht. Tödlich ver­
wundet, krallt er sich oft so fest in die Rinde, daß er noch mehrere Stunden nach seinem 
Tode hängen bleibt. Wenn man ihn mit der Hand faßt, so lange er noch lebt, verwundet 
er heftig mit dem Schnabel und den Krallen, stößt aber dabei traurige und klägliche 
Schreie aus."

Wilson versuchte einen Elfenbeinschnabel in Gefangenschaft zu halten, fand aber, daß 
dies seine Schwierigkeiten hat. Der in Rede stehende Specht war ein alter Vogel, ver erst 
verwundet uud dann ergriffen wurde. Er schrie in der bereits angegebenen Weise wie ein 
kleines Kind und erschreckte dadurch Wilsous Pferd so, daß es seinen Reiter in Lebens­
gefahr brachte. Als dieser mit seinem schreienden Vogel durch die Straßen von Wilmington 
ritt, rannten alle Weiber ängstlich an Thür und Fenster, um sich über den entsetzlichen Lärm 
zu unterrichten, und vor dem Wirtshause mußte unser Forscher ein wahres Kreuzfeuer von 

39*
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Fragen aushalten. Schließlich brachte er den Elfenbeinschnabel auf seinem Zimmer unter 
und verließ dieses, um für sein Noß Sorge zu tragen. Als er nach etwa einer Stunde 
zurückkehrte, fand er, daß der gewaltige Vogel sich beinahe schon befreit hatte. Er war an 
der Verkleidung des Fensters emporgeklettert und hatte die Zimmerwände fast durchbrochen. 
Da Wilson ihn zeichnen wollte, verzieh er ihm den Fluchtversuch und band ihn, um einen 
ferneren zu verhüten, mit einer Kette an das dicke Bein eines Mahagonitisches. Hierauf 
verließ er das Zimmer abermals, um für seinen Pflegling Futter zu suchen. Beim Zurück­
kommen vernahm er schon auf der Treppe, daß der Specht wieder arbeitete, und als er in 
das Zimmer trat, sah er zu seinem Entsetzen den Tisch anstatt auf vier, nur noch auf drei 
Beinen stehen. Während er zeichnete, brachte ihm der unwillige Vogel mehrere Wunden 
bei und bekundete überhaupt einen so edeln und freiheitsliebenden Sinn, daß der Forscher 
mehr als einmal daran dachte, ihn in seine Wälder zurückzubringen. Das ihm dargereichte 
Futter verschmähte er gänzlich, und so erlag er schon am dritten Tage den Leiden der 
Gefangenschaft.

*

Eme eigentümliche Spechtgattung der nordischen Reiche umfaßt die Dreizehenspechte 
(kievids8), Buntspechte mit dreizehigen Füßen, deren beide Vorderzehen fast gleich lang 
und etwas kürzer als die einzige Hinterzehe sind.

Der deutsche Vertreter dieser Gattung ist der Dreiz'ehenspecht, dreizehiger, drei- 
fingeriger oder scheckiger Buntspecht, Baumhacker, Baumpicker oder Gelbkopf 
(?ieoid68tridaet^1u8, vari6Akttu8, 6urvxasu8, alpiuu8, moutauu8 und erissoleueus, 
^pt6rnu8 tridaet^In8, kamtsedatkeusm, 1onAiro8tri8, montanu8 und 86pt6utriouali8, 
I>ieu8 tridadzdus, bir8utu8, erissoleueus und leueopz^us, IridadMa birsuta und 
kamt8etmtk6Q8i8, Lsudroeopim tridad^Iu8). Der Vogel, der unserem Buntspechte an 
Größe ungefähr gleichkommt, ist zwar nicht so lebhaft, aber fast ebenso bunt wie dieser ge­
zeichnet. Die Federchen, welche die Nase überdecken, sind weiß, an der Spitze schwarz, die 
des Vorderkopfes weiß, durch schwarze Schaftstriche gezeichnet, die des Scheitels lebhaft 
zitrongelb. Der Hinterkopf, ein über das Auge, die Ohrgegend und an den Halsseiten herab 
verlaufender breiter Streifen, der oberseits von einem schmalen, unterseits von einein brei­
ten weißen begrenzt wird, und ebenso ein unter dem letzteren stehender, an der Wurzel 
des Unterschnabels beginnender und von hier zum Hinterhalse verlaufender, teilweise nur 
aus Schaftstrichen gebildeter Streifen sind schwarz, Kinn, Kehle und Mitte der Unterseite 
weiß, Kropf- und Brustseitenfedern mit schwarzen Schaftflecken, Bauch, Schenkelseiten, After 
und untere Schwanzdeckfedern mit schwarzen Querbinden, die Oberteile einschließlich der 
Flügel bis auf einen breiten weißen Längsstreifen, der sich von dem weißen Hinterhalse bis 
zu den oberen Schwanzdecken herabzieht, schwarz, die Flügel wie die Schulterfedern durch 
weiße Längsflecken geziert, die Handschwingen außen mit fünf, die Armschwingen mit drei 
weißen Querflecken und an der Jnnenfahne mit großen weißen Randflecken ausgestattet, so 
daß sich bei zusammengelegten Flügeln sechs schmale weiße Querbinden darstellen, die äußer­
sten beiden Schwanzfedern endlich init zwei weißen Querbinden und weißer Spitze, die dritte 
mit nur einer Querbinde geschmückt. Das Auge ist weiß, der Schnabel bleiblau, an der 
Spitze schwarz, der Fuß bleifarben. Beim Weibchen ist der Scheitel nicht gelb, sondern wie 
der Vorderkopf weiß und schwarz längs gestrichelt.

Das Verbreitungsgebiet des Dreizehenspechtes verdient insofern besondere Beachtung, 
als es sich in Mittel- und Südeuropa ausschließlich auf das Hochgebirge und die höchsten 
Mittelgebirge beschränkt, dagegen über den ganzen Norden unseres Erdteiles und ebenso 
über Mittelasien bis Kamtschatka und Sachalin, nach Norden hin bis zur Holzgrenze und 
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nach Süden hin bis zum Tien-schangebirge ausdehnt. Als echter Gebirgsvogel steigt er nur 
da in die Niederung oder Ebene hinab, wo letztere das Gepräge des Hochgebirges angenom­
men hat, wie dies in den hoch nordischen Waldungen, in denen die Tundra bereits zur 
Geltung gelangt, der Fall ist. Innerhalb der Grenzen Deutschlands ist er als Vrutvogel 
nur in den Bayrischen Alpen nachgewiesen worden; verschiedene Beobachtungen lassen es 
jedoch als denkbar erscheinen, daß er im Schlesischen Mittelgebirge wie auf dem Böhmer­
walde bisweilen oder sehr vereinzelt haust und brütet. Ein Ziest hat freilich noch keiner der

Dreizehenspecht tkicoiäss triclsct^Ius). '4 natürl. Größe.

Beobachter gefunden, die ihn als Bewohner unserer Mittelgebirge aufführen. Mit Bestimmt­
heit dagegen lebt der Dreizehenspecht jahraus jahrein in den Alpen, von den Seealpen an 
bis zu ihren östlichsten Ausläufern, in den Karpathen, woselbst er laut Graf Wodzicki 
ebenso wie in Kamtschatka der häufigste aller Spechte ist, in den Transsylvanischen Alpen, 
auf dem Kaukasus und dem ganzen Gebirgszuge Skandinaviens, vom südlichsten Ende des 
Landes an bis zum 70. Grade nördlicher Breite, ebenso in Nordrußland, selbstverständlich 
auch auf dem Ural und allen Gebirgen sowie in den bereits bezeichneten Waldungen Nord- 
und Mittelasiens innerhalb der angegebenen Grenzen. Wirklich häufig scheint er nirgends 
zu sein, jedes Pärchen vielmehr ein weit ausgedehntes Gebiet zu bewobnen; jedoch ist hier­
bei zu bemerken, daß die Waldungen, die er sich erkiest, genaue Durchforschung im höchsten 
Grade erschweren. In unseren Alpen hält er sich ausschließlich an den Nadelwald, im 
Norden scheint er wenigstens den Birkenwald ebenso gern zu bewohnen. Wenn ein Wuld- 
brand weite Flächen des Nadelwaldes vernichtet und den holzzerstörenden Kerbtieren freien 
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Boden geschaffen hat, findet auch er hier sich ein, um eine so günstige Gelegenheit zu benutzen, 
lind es kann geschehen, daß der Beobachter eine unerwartete Menge der Spechte antrifft. 
Für gewöhnlich aber sagen ihm im Norden die Birkenwaldungen vielleicht am meisten zu, 
möglicherweise schon aus dem Grunde, weil sein Gefieder die Färbung uralter, vermorschter, 
nordischer Birkenstämme getreulich widerspiegelt. Nach beendigter Brutzeit streift auch er 
im Lande umher, gern in Gesellschaft von Drosseln, mit denen er nicht selten in Dohnen­
stiegen gefangen wird, und bei dieser Gelegenheit überschreitet er dann und wann wohl auch 
einmal die Grenzen seines gewöhnlichen Wohngebietes und kommt nun in Deutschland selbst 
in solchen Gegenden vor, die ihm in keiner Weise behaglich erscheinen können. So wurde 
er, laut Naumann, einmal zufällig im Anhaltischen von einer Eiche herabgeschossen, so 
auch wiederholt in den Vorbcrgen der Bayrischen Alpen erlegt. Vielleicht streift er, un­
beachtet von Kundigen, viel öfter durch unser Vaterland, als wir auf Grund unserer bis­
herigen Beobachtungen vermuten dürfen.

In seinem Wesen und Gebaren hat der Dreizehenspecht die größte Ähnlichkeit mit dem 
Buntspechte; ich wenigstens habe an denjenigen, welche ich in Lappland und Sibirien beob­
achtete, keinen Unterschied wahrnehmen können. Er ist ebenso munter, ebenso gewandt, 
keck, rastlos, hat einen ähnlichen Flug und eine ähnliche, nach Angabe Girtanners nur 
merklich tiefere Stimme, trommelt in gleicher Weise, ist ebenso futterneidisch und kommt da­
her auch auf nachgeahmtes Klopfen regelmäßig herbei, kurz, ähnelt dem Buntspechte in allen 
Stücken. Die Nahrung besteht wie bei letzterem aus Kerbtieren und Pflanzenstoffen. In den 
Alpenwäldern scheint er, laut Girtanner, hauptsächlich die Eier und Larven des Fichten­
spinners und außerdem noch andere Kerbtiere zu erjagen, vielleicht zum Teile wohl auch 
pflanzliche Nahrung, möglicherweise Zirbelnüsse zu genießen; in den Waldungen der Mittel­
gebirge wird er mit dem Buntspechte dieselbe Nahrung teilen; in denen des Nordens sieht 
man ihn Kerfe aller Art von den Bäumen ablesen, ihnen zu Gefallen Nindenstücke weg 
und tiefe Löcher in das morsche Holz meißeln. Collet untersuchte den Mageninhalt dreier 
dieser Spechte und fand, daß er aus Larven von Fliegen und Gallmücken und solchen des 
großen Holzbockkäfers, eines der ärgsten Waldzerstörer, sowie weniger anderer Kerbtiere, na­
mentlich Schmetterlingen, bestand. Im Herbste wird er unzweifelhaft auch Pflanzenstoffe, 
insbesondere Beeren, fressen, weil es sich sonst nicht erklären ließe, daß man ihn in Dohnen­
stiegen fängt. Über das Brutgeschäft liegen noch wenige und dürftige Nachrichten vor. Nach 
Graf Wodzicki ist er in der Zeit des Nistens sehr vorsichtig, zimmert sich an 20—30 Löcher, 
sitzt bei Nacht bald in diesem, bald in jenem und baut sein Nest doch noch in einem anderen. 
Deshalb entdeckt man seine Bruthöhle gewöhnlich erst, wenn er die Jungen atzt. Eme Nist­
höhlung, die Girtanner untersuchte, befand sich in einer hohen, kränkelnden Tanne eines 
etwa 1600 m über dem Meere gelegenen Hochwaldes von Graubünden, jedoch in so bedeu­
tender Höhe, daß der Baum gefällt werden mußte, um die Jungen zu erreichen. Solche 
Höhlen werden von dem Vogel selbst ausgemeißelt und unterscheiden sich nicht von der unseres 
Buntspechtes. Die 4—5 Eier, deren größter Durchmesser 24—26 und deren kleinerer 18 bis 
19 mm beträgt, sind glänzend weiß, werden Anfang Juni gelegt und wahrscheinlich von 
beiden Eltern bebrütet, die auch gemeinschaftlich die Pflege der Jungen übernehmen.

Jung aus dem Zieste genommene Dreizehenspechte, die Girtanner pflegte, nahmen 
unter beständigem, gegenseitigem Balgen und unaufhörlichem, dem des Kleinspechtes ähneln­
dem, jedoch etwas tieferem, ungefähr wie „gigi" klingendem Geschrei die ihnen gereichten 
Ameisenpuppen ab, entwickelten sich auch sehr schön und fast bis zum Flüggewerden, wurden 
aber eines Morgens ohne irgend eine erklärliche Ursache tot gefunden, scheinen sich somit 
nicht leicht in Gefangenschaft erhalten zu lassen.
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Die Buntspechte (venäroeoxus) gelten als die vollendetsten Mitglieder der Ge­
samtheit, weil sie fast ausschließlich stammlebig sind und nur ausnahmsweise zum Boden 
herabkommen. Sie gehören zu den mittelgroßen und kleinen Arten und sind verhältnis­
mäßig gedrungen gebaut. Der Schwanz ist lang und keilförmig, das Gefieder regelmäßig 
auf schwarzem Grunde weiß gezeichnet. Die hierher gehörigen Arten bewohnen fast alle 
Verbreitungsgebiete der Spechte überhaupt, ausschließlich des äthiopischen Reiches.

Unser Bunt-, Band-, Rot- oder Schildspecht (vonäroeoxus major, ?ieus 
major, eissa, pinetorum, xitiopieus, krontium, montanus, xipra, alpestris, mesospUus, 
drevirostris, soräicius, lucorum und daskirensis, Or^odates major, Abbildung S. 616) 
darf als das bekannteste Mitglied dieser Gattung betrachtet werden. Er entspricht seinem Na­
men; denn sein Gefieder ist wirklich außerordentlich bunt. Oberkopf und Oberseite sowie ein 
schmaler Zügelstreifen, der sich vom Schnabelspalte nach hinten zieht und an den Halsseiten, 
gegen die Brust hin sich erweiternd, verläuft, aber nicht mit dem der andern Seite verschmilzt, 
sind schwarz, Zügel- und Kopfseiten bis auf die Schläfen, ein länglicher Querflecken auf den 
Halsseiten hinter den eben genannten Teilen sowie ein breites Längsfeld auf den Schultern 
weiß, die Unterteile ebenso, meist jedoch durch Schmutz getrübt, ein breiter Hinterhauptflecken, 
die Aftergegend und unteren Schwanzdecken hoch scharlachrot, die Handschwingen gezeichnet 
mit fünf, die Arinschwingen mit drei weißen Querflecken, die bei zusammengelegtem Flügel 
fünf Querbinden bilden, die äußeren beiden Schwanzfedern in der weißen Endhälfte mit zwei 
schwarzen Querbinden, wogegen die dritte jederseits nur einen schwarzen Querflecken zeigt. 
Dem Weibchen fehlt das Rot des Hinterkopfes. Bei den Jungen ist der Oberkopf karminrot. 
Das Auge ist braunrot, der Schnabel licht bleifarben, der Fuß grünlichgrau. Die Länge 
beträgt 23 — 25, die Breite 46—48, die Fittichlänge 16, die Schwanzlänge 8,s em.

In Nordwestafrika wird unser Buntspecht durch den Maurenspecht, in Syrien uud Pa­
lästina, Persien, China und mn Himalaja durch andere Verwandte vertreten, welche die ver­
schiedenen Forscher bald als selbständige Arten, bald nur als Abarten erklären. Der Mau­
renspecht (Oonckroeoxus numiäieus, kieus nnmickieus, numiäus, mauritanieus, 
lunatus, jussurtlla und jadaUa und Iieueonolopieus numickieus) verdient aus dem Grunde 
Erwähnung, weil er nach eignem Befunde in Spanien und ein ihm wenigstens sehr nahe 
stehender Vogel, nach Altum, einmal im Münsterlande vorgekommen ist. Er unterscheidet 
sich vom Buntspechte durch beträchtlich geringere Größe und außerdem dadurch, daß die 
schwarzen Streifen der Halsseiten weniger entwickelt sind, dafür aber beide durch ein quer 
über die Unterkehle ziehendes, prächtig hochrotes, bei alten Vögeln schwarz gesäumtes, bei 
jüngeren durch schwarze Flecken getüpfeltes Querband vereinigt werden.

Ganz Europa und Sibirien bis Kamtschatka sowie Japan sind die Heimat des all­
bekannten Buntspechtes. Er darf als die gemeinste unserer europäischen und ebenso als die 
häufigste der sibirischen Arten bezeichnet werden. Ich habe ihn in allen Ländern unseres hei­
matlichen Erdteiles, die ich bereiste, gefunden und zwar, mit alleiniger Ausnahme der Alpen, 
soweit die Waldungen reichen. Er bewohnt Lappland spärlich, das südliche Skandinavien 
und Finnland bereits ziemlich häufig und ist im ganzen übrigen Europa wenigstens keine 
Seltenheit, obwohl er in Spanien, entsprechend der Baumarmut des Landes, viel verein­
zelter auftritt als bei uns. Dasselbe gilt für Griechenland, nicht aber für Italien. Hier 
begegnet man ihm ebenso häufig wie in Deutschland und zwar in den verschiedensten Wal­
dungen. In der Türkei und in ganz Rußland, einschließlich des Kaukasus, ist er gemein, 
in Sibirien wenigstens in allen Waldgegenden, ja nicht selten sogar in den waldlosen
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Hochsteppen zu finden, obwohl ihm hier nur die Zäune oder die hölzernen Gebäude Gelegen­
heit zum Klettern geben. Wird in der Steppe eine Baumpflanzung angelegt, so ist er, laut 
Radde, der erste, der in das ihm sonst unwirtliche Gebiet übersiedelt und sich seßhaft macht. 
Wieweit er in Asien sich nach Süden hin verbreitet, konnte mit Bestimmtheit noch nicht 
ermittelt werden; vom Südosten und Süden unseres Vaterlandes dagegen wissen wir, 
daß er die Grenzen Europas überschreitet, so beispielsweise in Kleinasien und wahrscheinlich

Buntspecht (Vovärvcvxus wnjvr), Mittelspecht (v. moäius) und Kleinspecht (v. minor). >/» natürl. Größe.

auch in den Spanien gegenüberliegenden Teilen Marokkos vorkommt. Seine Lebensweise 
ist zuerst von meinem Vater und sodann von Naumann so ausführlich beschrieben wor­
den, daß seither kaum noch etwas hinzugefügt werden konnte. Getreu meinem Grund­
sätze, das Erstlingsrecht der Beobachter stets zu wahren, lege ich dem Nachfolgenden beider 
Schilderung zu Grunde.

Der Buntspecht liebt Vorhölzer und tiefe Waldungen, kommt aber auch in Feldhölzern 
vor und erscheint im Herbste und Winter in den Gärten. Er bevorzugt Kiefern-, Pappel­
und Weidenwaldungen. Während des Sommers bewohnt er ein nicht eben ausgedehntes 
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Gebiet; im Herbste und Winter streicht er in einem größeren Bezirke umher und lebt dann 
gewöhnlich in Gesellschaft von Kleibern, Baumläufern, Meisen und Goldhähnchen. Im 
Sommer duldet er innerhalb seines Gebietes keinen seinesgleichen. Bei seinen Streifereien 
folgt er den Bäumen und meidet es, über das freie Feld zu fliegen. Freilich kennt er auch 
keine Umwege, da seine Streifereien nur den einen Zweck haben, sich reichlichere Nahrung 
zu suchen, als er sie an seinem eigentlichen Standorte findet, und sich dabei zugleich ein 
wenig in der Welt umzuseheu.

Der Buntspecht ist, wie Naumann sagt, ein kräftiger, munterer, gewandter, kecker 
und dabei schöner Vogel, dessen abstechende Farben in ihrer bunten Abwechselung ihn auch 
in der Ferne, und besonders wenn er fliegt, im hohen Grade zieren. „Es sieht herrlich 
aus, wenn bei heiterem Wetter diese Buntspechte sich von Baum zu Baum jagen, im Son­
nenscheine schnell an den Ästen hinauflaufen oder auch an den oberen Spitzen hoher Bäume 
sich sonnen oder auf einem dürren Zacken, von der Sonne beschienen, ihr sonderbares 
Schnurren hervorbringen. Sie sind fast immer in Bewegung, dabei sehr hurtig und beleben 
den Wald, besonders die düsteren Nadelwaldungen, auf eine angenehme Weise." Der Flug 
geschieht ruckweise, ist ziemlich schnell und schnurrend, geht aber gewöhnlich nicht weit in 
einer Strecke fort. Auf dem Boden hüpft der Buntspecht noch ziemlich geschickt umher, 
kommt jedoch selten zu ihm herab. Sehr gern setzt er sich auf die höchsten Wipfel der Bäume 
und läßt dabei sein „Pick pick" oder „Kik kik" wiederholt vernehmen. Nachtruhe hält er, 
wie die übrigen Spechte, in hohlen Bäumen; solche Schlupfwinkel sucht er auch auf, wenn 
er verwundet ist. Gegen seinesgleichen zeigt er sich keineswegs liebenswürdig; man kann 
auch ihn trotz seiner Streifereien mit dem Kleingeflügel nicht gesellig nennen. Gegen Mei­
sen, Goldhähnchen, Baumläufer und Kleiber benimmt er sich ebensowenig freundschaftlich. 
Er scheint zwar ihr Anführer zu sein, bekümmert sich aber nicht um sie, sondern überläßt 
es dem Kleingesindel, ihm nachzuleben. Da er in Sibirien jedoch auch in Gesellschaft der 
wandernden Drosseln gefunden wird, und letztere sicherlich nicht ihm zu Gefallen im Walde 
umherstrenen, muß man annehmen, daß ihm derartige Gesellschafter ungeachtet seiner schein­
baren Gleichgültigkeit doch recht gut behagen. Anders benimmt er sich einem zweiten Bunt­
spechte gegenüber, ob aus Eifersucht oder Futterneid will ich unentschieden lassen. Er ist 
einer von den Spechten, die sich durch nachgeahmtes Pochen regelmäßig anlocken lassen. Im 
Frühlinge verfehlt er gewiß nie, sich einzustellen, sobald er ein Klopfen nach Art seines 
Trommelns oder Hämmerns vernimmt: denn dann kommt noch die Eifersucht ins Spiel; 
aber auch im Somnier und Herbste erscheint er dicht vor dem Jäger, der ihn foppte, und 
klettert auf allen Zweigen umher, um den vermeintlichen Nebenbuhler oder Beeinträchtiger 
zu erspähen. Und nicht bloß das Männchen fliegt herbei, sondern auch das Weibchen: ein 
deutlicher Beweis, daß nicht allein die Eifersucht, sondern auch der Futterneid Ursache dieses 
Betragens ist. Auch gegen andersartige Spechte zeigt er sich nicht eben freundlich; doch 
sah Schacht einmal alle drei heimischen Arten, Bunt-, Mittel- und Kleinspecht, zu gleicher 
Zeit auf einem Baume.

Mancherlei Kerbtiere und deren Eier, Larven, Puppen, aber auch Nüsse und Beeren bilden 
die Nahrung des Buntspechtes. Mein Vater und nach ihm Naumann versichern, auf ihre 
Beobachtungen gestützt, daß er keine Ameisen fresse und ebensowenig seine Jungen mit deren 
Puppen füttere; Gloger hingegen erfuhr, daß ein Buntspecht, den er bei starkem Froste 
geschossen hatte, seinen Magen „lediglich und beinahe vollständig" mit großen Waldameisen 
gefüllt hatte. Nach meines Vaters Beobachtungen ist er der Hauptfeind des Borkenkäfers, 
seiner Larven und Eier. Um zu diesen zu gelangen, spaltet er die Schalenstücke der Fichten 
ordentlich ab. „Ich habe dies oft mit Vergnügen beobachtet. Er läuft an den Stämmen, 
deren Rinde zersprungen und locker aufsitzt, herum, steckt den Schnabel und die Zunge unter 
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die Schale und spaltet diese ab, wenn er nicht zu den Kerbtieren gelangen kann. Ich habe 
die heruntergefallenen Stücke untersucht und immer gefunden, daß sie von Borken- und 
Fichtenkäfern unterwühlt waren. Auch frißt er allerlei Räupchen, die für die Waldbäume 
nachteilig sind, und füttert damit seine Jungen groß. Er ist ein wahrer Erhalter der 
Wälder und sollte auf alle Weise geschont werden." Hierin stimmen fast alle Beobachter 
überein. „Wenn er an schwachen Ästen hackt", fügt Naumann hinzu, „bemerkt man, daß 
er oft plötzlich auf die andere Seite läuft und nachsieht, um auch die durch das Pochen hier 
aufgescheuchten und entfliehenden Kerbtiere wegfangen zu können; denn diese machen es 
gerade wie die Regenwürmer, wenn der Maulwurf die Erde aufwühlt. Sie kennen die An­
näherung ihres Todfeindes so gut wie diese."

Ausnahmsweise geschieht es übrigens doch, daß sich der nützliche Vogel kleine Sünden 
zu schulden kommen läßt. So wurde nach Wieses Versicherung im Jahre 1844 ein Bunt­
specht geschossen, um festzustellen, was er in seinem Schnabel zu seinen Jungen tragen 
wollte, und man fand bei ihm eine junge, noch ganz nackte Meise, auf welche er wahr­
scheinlich zufällig bei seiner Kerbtierjagd gestoßen war. Doch geschehen derartige Übelthaten 
gewiß sehr selten. Viel häufiger nährt er sich von Sämereien und zumal von Haselnüssen 
und Kiefernsamen. Erstere bricht er ab, trägt sie in den Spalt eines Baumes, den er dazu 
vorgerichtet hat, und hackt sie auf. An Fichtenzapfen sieht man ihn oft hängen und ar­
beiten ; häufiger noch beißt er sie ab, schleppt sie auf einen Ast und frißt den Samen heraus. 
Während der Samenreife unserer Nadelbäume verzehrt er mit Vorliebe Kiefernsamen, ob­
gleich es ihm nicht leicht wird, zu diesem zu gelangen. „Wenn er Kiefernsamen fressen will", 
berichtet mein Vater, „hackt er erst auf der oberen Seite eines gespalteten oder dürren 
Astes ein Loch, so daß ein Kiefernzapfen zur Hälfte hineingeht. Einmal habe ich ein solches 
Loch auch in der dicken Rinde einer Kiefer nahe am Boden gesehen; es wurde aber wenig 
benutzt. Ist das Loch fertig, so fliegt der Buntspecht nach der Krone des Baumes und 
von Ast zu Ast, um es bequem zu haben, läuft auch auf einem Zweige vor, faßt ein Zäpf­
chen mit dem Schnabel am Stiele und beißt es ab, aber so, daß er es mit dem Schnabel 
noch halten kann, trägt es nun zu dem beschriebenen Loche und legt es so hinein, daß die 
Spitze nach oben zu stehen kommt. Jetzt faßt er es mit den inneren Vorderzehen und hackt 
so lange auf die Spitze, bis die Deckelchen zerspalten und der Samen herausgeklaubt wer­
den kann. Ist er mit einem Zapfen fertig, was 3—4 Minuten Zeit kostet, so holt er einen 
anderen auf dieselbe Art, wirft aber den vorigen nie eher herab, als bis er den zweiten 
in das Loch legen kann. Es scheint mir dies um deswillen zu geschehen, damit er den alten 
noch einmal durchsuchen könne, wenn er keinen neuen fände; denn rein ausgefressen, wie 
von den Kreuzschnäbeln, werden die Zapfen nie. Dies Geschäft setzt er oft den größten 
Teil des Tages fort und zwar auf demselben Baume. Ich habe in meinem Walde eine 
Kiefer, auf welcher ein und derselbe Specht oft viele Wochen lang sein Wesen treibt. Schon 
Mitte August beginnt er Kiefernsamen zu fressen, ob dieser gleich noch nicht vollkörnig, 
geschweige reif ist, und während des Winters nährt er sich fast lediglich von ihm. Von 
den Kiefernzapfen ist sein Schnabel zum Teile mit Harz bedeckt, während man an den 
Schnäbeln anderer Spechte oft Erde findet."

So geschickt der Buntspecht im Aufhacken der Kiefernzapfen ist, so wenig Ausdauer be­
weist er beim Anlegen seines Nestes. Er beginnt viele Höhlungen auszuarbeiten, bevor er 
eine einzige vollendet, und wenn irgend möglich, sucht er eine solche wieder auf, in wel­
cher er oder einer seiner Anverwandten früher schon brütete. Wenn er weiche Baumarten 
zur Verfügung hat, wie dies beispielsweise in den russischen und sibirischen Wäldern fast 
überall der Fall ist, bevorzugt er diese den hartholzigen so entschieden, daß man fast mit 
Bestimmtheit darauf rechnen kann, in jeder zwischen Kiefern und Fichten eingesprengten



Buntspecht: Nützlichkeit. Fortpflanzung. Gefangenleben. 619

Espe, Pappel oder Weide seine Nesthöhle zu bemerken. Diese befindet sich fast stets in be­
trächtlicher Höhe, in der Regel 10 in und höher, seltener niedriger über dem Boden. Das 
Eingangsloch zum Neste ist so klein, daß der Vogel eben hinein- und herauskriechen kann, 
die innere Höhlung, von der unteren Seite des Einganges gemessen gewöhnlich etwa 30 ein 
tief bei 15 em im Durchmesser; die Nestkammer ist inwendig ebenso glatt aus gearbeitet wie 
die anderer Spechte und unten ebenfalls mit feiner: Spänen belegt. Vor der Paarung 
geht es sehr lebhaft zu; denn gewöhnlich werben zwei oder mehrere Männchen um ein 
Weibchen. „Sie schwirren", erzählt mein Vater, „hoch über den Bäumen weg und fliegen 
oft im Kreise herum. Hat eines das Flieger: satt, so setzt es sich auf einen dürren Ast und 
schnurrt jenem zum Possen. Dies bemerkt man deutlich daran, daß, sobald ein Männchen 
aufgehört hat, das andere anfängt. So währt das Spiel stundenlang fort. Erblickt ein 
Buntspecht während dieser Zeit das Weibchen, das sich irnrner in der Nähe aufhält, so ver­
läßt er seinen Platz sogleich und fliegt ihm nach. Beide jagen sich dann herum und schreien 
sehr stark »käck käck käck* und »kick kick*. Hört das der andere Specht, so kommt auch er her­
bei, und dann wird das Geschrei noch ärger; beide verfolgen das Weibchen oder beißen 
einander. Dieses Spiel dauert bis 7, höchstens 8 Uhr morgens und wird so lange getrie­
ben, bis ein Männchen den Sieg errungen und das andere vollkommen vertrieben hat." 
Das Gelege besteht aus 4—5, selten 6, kleinen, länglich gestalteten Eiern, die sehr zart- 
schalig, feinkörnig und glänzendweiß von Farbe sind. Beide Gatten brüten abwechselnd, 
zeitigen die Eier in 14—16 Tagen und füttern die anfangs höchst unbehilflichen, häßlichen, 
weil unförmlichen Jungen mit Aufopferung groß. Sie lieben ihre Brut ungemein, schreien 
ängstlich, wenn sie bedroht wird, und weichen nicht von: Neste. Auch nach dem Ausstiegen 
führen und füttern sie ihre Kinder lange Zeit, bis diese wirklich selbständig geworden und 
im stande sind, sich ohne jegliche Anleitung ihre Nahrung zu erwerben.

Gefangene Buntspechte sind höchst unterhaltend. Es ist nicht schwer, sie an ein Ersatz­
futter zu gewöhnen. Ich habe sie bei gewöhnlichem Drosselfutter monatelang erhalten. Sie 
vertragen sich sehr gut mit den: verschiedensten Kleingeflügel, das man zu ihnen bringt, 
nicht aber mit anderen ihrer Art. Denn ihre Unverträglichkeit, ihre Zank- und Naufsucht 
bekunden sich schon in frühester Jugend. „Geschwister", so schreibt mir Liebe, „die tags 
zuvor aus der Nesthöhle genommen sind und noch nicht ordentlich fliegen können, fallen, 
wenn sie zugleich an den Kleidern ihres Pflegers hängen, schon mit solcher Wut überein­
ander her, daß man sie kaun: schnell genug trennen kann, um schlimme Verwundungen, 
namentlich an: Kopfe oder an der Zunge, zu verhüten. Abgesehen von dieser Zanksucht er­
freuen sie jeden ihrer wohlwollenden Pfleger durch die Anmut und Rastlosigkeit ihrer Bewe­
gung, durch ihre muntere, Helle Stimme und ihr schmuckes Aussehen."

Liebe hat mir seiner Zeit zu gunsten meines Buches „Gefangene Vögel" eine so köstliche 
Schilderung des Gefangenlebens unseres Spechtes entworfen, daß ich mir nicht versagen 
kann, sie an dieser Stelle zu wiederholen. „Der Notspecht ist ein prächtiger Geselle, der sich 
dem Menschen ebenso anschließt wie die höher stehenden Singvögel. Hatte doch mein Groß­
vater einen frei lebenden allmählich bei Gelegenheit der Meisenfütterung so an sein Fenster 
gewöhnt, daß er herbeiflog, wenn es geöffnet wurde, um Nüsse und dergleichen, wenn auch 
nicht aus der Hand, so doch aus einen: vorgehaltenen Löffel wegzunehmen. Seinen Herrn 
lernt der jung aufgezogene Buntspecht schnell kennen, ja, er erkennt ihn an seinem Tritte: 
mir ruft der, den ich gerade jetzt besitze, schon, wenn ich die Treppe zu meinen: Zimmer 
emporsteige, ein wiederholtes, frohes »Kick* zu und kommt mir dann noch vor dem Eintritte 
entgegen, soweit dies der Käfig gestattet, indem er dabei seine prächtig gefärbten Teile an 
das Gitter drückt und, sobald ich näher trete, einen leisen, kichernden Ton vernehmen läßt. 
Groß ist die Freude, wenn ich ihm eine an der Spitze mit den: Messer etwas ausgeschnittene
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Haselnuß bringe. Ich halte letztere mit den Fingern fest, und er meißelt sie, ohne irgend 
dem Finger wehe zu thun, mit wenigen Schlägen auf und verarbeitet den Kern zu Kleie. 
Komme ich ihm aber dabei mit meinem Gebisse zu Hilfe, so drückt er seine Dankbarkeit öfter 
dadurch aus, daß er auf dem Blechkasten unten im Käfige einige schnurrige Strophen ab­
trommelt. Sein Betragen dabei beweist, daß er mir damit besonders gefallen will. Über­
haupt sind die Buntspechte kluge Tiere, deren glänzende Augen und deren ganzes Beneh­
men Überlegung und Neugierde, Mutwillen und Leckerhaftigkeit auf das bestimmteste aus­
drücken. Ihr Wesen hat dabei etwas anziehend Drolliges.

„Sie Hüpfen zwar auch sehr ungeschickt, aber nicht bäuerisch plump wie die Sperlinge, 
sondern sie benehmen sich dabei wie zierliche, vornehme Mädchen, die in Holzschuhen gehen 
und deshalb verlegen bei ihrem ungeschickten Gange lachen müssen. Die eigentümlich zuckende, 
kurze Bewegung und das Gebaren, die Munterkeit, einmal Neugier und doch auch wieder 
scheue Vorsicht bekundende Bewegung des Kopfes stehen ihnen außerordentlich gut. Sogar 
wenn man sie vorsichtig im Schlafe stört, zeigen sie sich nicht unliebenswürdig, sondern 
klettern im Lampenschein herbei, um zu sehen, was es gibt. Sie müssen alles genau unter­
suchen und zwar zunächst mit der Zunge und dann mit iinmer stärker werdenden Schnabel­
hieben. Dies ist insofern eine willkommene Eigenschaft, als sie dadurch zur rechten Zeit noch 
auf ihre zuletzt schmerzhaft werdende Nntersuchungsweise aufmerksam machen, wenn man 
dem Käfige mit dem Gesichte oder der Hand zu nahe kommt. Man hält nun beide in der 
rechten Entfernung und belustigt sich an der Art, wie sie mit der langen Zunge die Nasen­
spitze befühlen oder den Bart durchstöbern. In die Stube frei gelassen, machen sie sich durch 
ihre Neugierde in unbewachten Augenblicken freilich recht überflüssig; ihre Possen gewähren 
aber auch wieder viel Vergnügen. Sehr komisch sieht es aus, wenn sie ein aufgeschlagenes 
Buch erwischen, zuerst mit der Zunge einige Blätter vorsichtig umwenden und dann, als 
wenn der Inhalt nicht nach ihrem Geschmacke wäre, mit einigen Schnabelhieben das Buch 
auf die Seite schieben. Wie gescheit die Tiere trotz der ungeheuerlichen Gehirnerschütterung 
sind, geht aus folgender Beobachtung hervor. In den engen Windungen des Drahtes, mit 
welchem die groben Drähte des Netzes gehalten werden, bleiben sie zwar nicht häufig, aber 
doch bisweilen mit einer Zehe hängen. Sie flattern dann nicht ängstlich oder kopflos mit 
tollem Ungestüme, sondern sehen sich die betreffende Stelle ganz bedächtig an und ziehen mit 
Beihilfe des Schnabels die Klaue vorsichtig heraus.

„Bei allen anziehenden Eigenschaften des Notspechtes darf ich doch nicht verschweigen, 
daß er auch unangenehme haben kann. Läßt man ihn aus dem Käfige heraus, um seine 
Neugier und Beweglichkeit in ihrer ganzen Größe zu bewundern, so fliegt er einem oft ge­
nug an die Beine und klettert an diesen empor, ohne danach zu fragen, ob seine Fänge 
wehe thun, und wenn man mit ihm spielt, muß man immer vorsichtig sein, da er nicht 
weiß, wie sehr seine Schnabelhiebe schmerzen können. Wenn er letztere seinem Herrn zu 
teil werden läßt, so ist dies sicherlich nur Spielerei, etwa derart, wie solche zahme Raub­
vögel und zumal dann ausüben, wenn sie die Fingerglieder mit dem Schnabel beknabbern, 
aber durchaus nicht Zorn oder Ärger; denn diese sind der Gemütsart meines Freundes 
fremd. Setzt sich ein anderer Vogel auf seinen Käfig, so äußert er nur Freude, daß er sich 
einmal mit einem anderen Gegenstände unterhalten kann, aber sicher nicht Neid oder Ärger. 
Er ist überhaupt sehr unterhaltungsbedürftig, sowenig er dies auf die erste Vermutung 
zu sein scheint, wenn man die frei lebenden einsam durch Wald und Garten streifen sieht. 
Er ist sichtlich dankbar, wenn man sich mit ihm unterhält, und er trägt sein Verlangen 
nach Unterhaltung seinem Pfleger auf das unzweideutigste zur Schau."

Wie anhänglich Buntspechte werden können, mag aus nachstehender Mitteilung Gir- 
tanners hervorgehen, die von mir zwar ebenfalls bereits veröffentlicht wurde, aber zu 
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bezeichnend für die Spechte ist, als daß ich sie hier weglassen könnte. „Einen: meiner Pfleg­
linge, der durchaus selbständig geworden war und auch Würmer, Maden, Spinnen und der­
gleichen suchen gelernt hatte, wollte ich die Freiheit schenken, trug ihn tief in den Hochwald 
und ließ ihn fliegen. Sofort rutschte er vergnügt an einer Tanne empor und schien guter 
Dinge zu sein, sah sich aber beständig nach mir um. Als ich mich entfernen wollte, begann 
er zu locken, flog mir nach und hängte sich an mich. So oft und so weit wie möglich ich 
ihn auch fortwarf, immer wußte er mich wiederzufinden, und so blieb mir zuletzt nichts 
anderes übrig, als ihn wieder mit nach Hause zu nehmen. Ein anoerer wurde so außer­
ordentlich zahm, daß er nach Belieben aus- und einfliegen durfte und, weil er niemals ans 
Entfliehen dachte, auf den Bäumen der städtischen Spaziergänge öfter als zu Hause zu sehen 
war. Auf einen Pfiff von mir antwortete er stets, kam herbeigeflogen und erhielt sodann 
zur Belohnung Maikäferlarven. Wußte er, daß in der von mir geführten Blechbüchse solche 
noch vorrätig waren, so ließ er sich nicht vertreiben. In einem unweit meines Hauses ge­
legenen öffentlichen Garten verstand er mich auch aufzufinden, suchte mich zuletzt hier regel­
mäßig auf, erbettelte sich irgend welche Leckerei, Käfer, Nüsse, Früchte und dergleichen, flog 
damit zum nächsten Baume, klemmte sie in eine vorgerichtete Spalte, zerhackte sie hier und 
zehrte sie auf."

Die Buntspechte werden vom Hühnerhabichte und Sperber zuweilen gefangen, entgehen 
diesen furchtbaren Feinden in: Walde aber oft durch die Gewandtheit, mit welcher sie Bäume 
zu umkreisen oder sich in Schlupfwinkel zu bergen wissen. Ihre Brut wird von Wieseln 
und Eichhörnchen zerstört. Den letzteren sind sie, wie Naumann versichert, sehr abhold 
und verfolgen sie mit ängstlicken: Geschrei, wenn sie in die Näbe ihres Nestes kommen.

In Laubwaldungen der Ebene gesellt sich zum Buntspechte der etwas kleinere und 
schönere Mittelspecht, Halbrot-, Weißbuntspecht, Kleiner Schild-, Elster-, Hacke­
oder Ngastspecht (venäroeoxus meäius, Lieus meäius, e^uaeäus, yuereorum, 
roseiveutris und meriäioualis, Lipripieus meäins, Abbildung S. 616), ein Vogel von 
21 ein Länge, 40 em Breite, 13 em Fittich-, 8 em Schwanzlänge und sehr ansprechender 
Färbung und Zeichnung. Stirn und Vorderkopf sind schwach rostweißlich, Scheitel und 
Hinterkopf scharlachrot, Nacken, Hinterhals und übrige Oberteile schwarz, Kopf- und Hals­
seiten, Schläfen und Unterseite bis zum Bauche weiß, auf der Brustmitte schwach rostgelb 
verwaschen, Bauch, After und untere Schwanzdecken licht scharlachrot, Bauch- und Schenkel­
seiten rosenrot und wie die Brustseiten mit schmalen, schwarzen Schaststrichen gezeichnet. 
Unter dem Ohre steht ein schwarzer Längsflecken, der sich mit einem schmäleren Streifen 
verbindet und bis zur Brust herabzieht; die weißen Schulterflecken bilden ein großes Feld. 
Die schwarzen Handschwingen zeigen fünf, die Armschwingen drei breite weiße Querflecken, 
die Arindecken weiße Spitzen, und es entstehen dadurch an: zusanunengelegten Flügel sechs 
weiße Querbinden. Die äußeren beiden Schwanzfederpaare sind in der Endhälfte weiß, mit 
zwei dunklen Querbinden, die auf der Jnnenfahne der zweiten Steuerfeder bis auf eine sich 
verringern, gezeichnet. Das Auge ist rot, der Schnabel bläulich Hornschwarz, der Fuß grau­
schwärzlich. Das Weibchen ähnelt den: Männchen, doch ist das Rot des Oberkopfes und 
Unterleibes Heller und der Kopf wie die Brust deutlicher rostgelb verwaschen. Den jungen 
Vogel erkennt man an seinem verwaschen schmutzigroten Oberkopfe und den blaßroten 
Unterschwanzfedern.

Der Mittelspecht gehört zu den wenigen Vögeln, welche die Grenzen unseres heimischen 
Erdteiles nur an einzelnen Stellen überschreite::. Sein Verbreitungsgebiet reicht nach 
Norden hin bis ins mittlere Schweden, nach Südosten hin bis Kleinasien, nach Osten bis 
Bessarabien, nach Süden bis Griechenland, Italien und Spanien, nach Westen hin bis zur 
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Küste des Atlantischen Meeres. In Deutschland und Frankreich tritt er keineswegs überall, 
sondern immer nur an einzelnen Stellen und zwar vorzugsweise in Laubwaldungen auf. 
Nach Schalows Beobachtungen ist er ein ziemlich häufiger Bewohner der Mark, brütet 
beispielsweise in der nächsten Umgegend von Berlin, im Tiergarten, und streift während 
seiner Strichzeit vereinzelt bis in die Berliner Gärten hinein; nach Naumann ist er in 
Anhalt fast ebenso gemein wie der Rot- oder Buntspecht, in Laubwaldungen oft noch häu­
figer als dieser; nach Angaben anderer Beobachter, beispielsweise Borggreves, soll er 
in ganz Norddeutschland überall einzeln vorkommen, was jedoch nach »leinen Erfahrungen 
nur insoweit richtig ist, als auch dieser Specht ziemlich weit umherstreift und dabei Gegen­
den besucht, die er sonst nicht bewohnt. Altum fand ihn in allen Eichenwaldungen ganz 
Deutschlands, und diese Angabe dürfte wohl am meisten der Thatsächlichkeit entsprechen, 
vorausgesetzt, daß man größere Waldungen ins Auge faßt. In Thüringen vermißt man ihn 
auf weite Strecken hin, und es scheint somit, daß er reine Schwarzwaldungen meidet. In 
den Laubwaldungen Dänemarks ist er häufig, in Großbritannien dagegen fehlt er gänzlich; 
in Holland bemerkt man ihn dann und wann in der Nähe der deutschen Grenze, in Belgien 
nur in den Eichenwaldungen der Ardennen; in Frankreich tritt er häufiger im Süden als 
im Norden auf, kommt auch hier an einzelnen Stellen in großer Anzahl vor und fehlt an 
anderen vollständig; in Spanien soll er nach Angabe dortiger Vogelkundigen hier und da 
häufiger vorkommen als der Buntspecht, in Portugal zu den gemeinen Vögeln des Landes 
zählen, in Italien dagegen ebenso selten sein wie in Griechenland, woselbst ihn Krüper 
im Taygetos- und Veluchigebirge und während des Winters in den Olivenwäldern Akarna- 
niens beobachtete. Häufig ist er wiederum in Makedonien und Bulgarien, selten in Bessara­
bien und der Krim; im übrigen Rußland kommt er, laut Pallas, nur in den westlichen 
Gouvernements vor.

Wir verdanken Naumann, welcher vielfache Gelegenheit hatte, den Vogel zu beobach­
ten, die eingehendste Schilderung seines Lebens und Treibens. Wie die meisten verwandten 
Stand- und Strichvögel, verläßt der Mittelspecht schon im August oder doch im September 
sein Wohngebiet, wandert von einem Gehölze zum anderen und kehrt im März wieder dahin 
zurück. In der Zwischenzeit, besonders aber im Oktober, findet man ihn dann überall in 
Gehölzen, in denen er nicht brütet. Viele bleiben während des ganzen Winters in Deutsch­
land, manche auch in unmittelbarer Nähe ihres Nistbezirkes, andere mögen südlichere Gegen­
den zu ihrem Winteraufenthalte wählen. Sie reisen einzeln, die Jungen anfänglich vielleicht 
mit den Elter»:, jedoch niemals ihrer mehr als drei zusammen, selbstverständlich nur bei Tage, 
vorzüglich in der Morgendämmerung, folgen dabei in der Regel dem Zuge der Wälder und 
selbst einzelnen, diese verbindenden Baumreihen, scheuen sich jedoch nicht, auch weit über 
freies Feld zu fliegen. Treffen sie auf ihren Streifereien längere Zeit nicht auf Laubwald, 
so verweilen sie zeitweilig wohl auch im Schwarzwalde, bevorzuge»: aber unter allen Um­
ständen den reiner: Laubholzwald oder verlange»: wenigstens gemischte Holzungen, wenn es 
ihnen gefalle»: soll. Die Auwaldunger: ai: der Elbe, die zwar vorzugsweise aus Eichen be­
stehen, jedoch auch viele Ulmen, Espe»:, Weißbuchen, Ellern und andere Holzarten enthalte»:, 
auch mit Wieser: und Viehtriften abwechseln, beherbergen ihr: im Sommer und Winter in 
Menge, und von hier aus streicht er dann, zumal in: Herbste, nach kleineren Gehölzen, Kopf­
weidenpflanzungen, besucht ebenso Baum- und Obstgärten und läßt sich unter Umständen 
wochenlang hier fesseln. Man sieht ihn an der: Stämmen, bald nahe über dein Boden, bald 
hoch oben in den Ästen und selbst in den Wipfelr: klettern, gleichviel ob es sich um alte oder- 
junge Bäume handelt, sowie er auch auf die dünnsten Äste hinaussteigt. Zum Boden herab 
kommt er wie alle Buntspechte bloß ausnahmsweise, verweilt hier auch stets nur kurze Zeit. 
Hält er sich während des Winters länger in einer Gegend auf, und fehlt es hier an einer
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Baumhöhlung, in welcher er die Nacht zubringen kann, so bereitet er sich eine neue zu diesem 
Behufe, und man sieht ihn solche, oft mühsam genug, meist auf der unteren Seite eines 
wagerechten morschen Astes anlegen.

Auch unter seinen Verwandten fällt der Mittelspecht durch seine bunte Schönheit ange­
nehm auf und das abstechende Schwarz und Weiß mit dem leuchtenden Rot herrlich in die 
Augen. An Munterkeit übertrifft er fast alle anderen Arten. Seine Bewegungen sind hur­
tiger und gewandter als die des Notspechtes: wenn er mit diesem in Streit gerät, so weiß 
er sich durch geschickte Wendungen recht gut zu sichern. Wenig gesellig und unverträglich wie 
alle Spechte, hadert er auch mit seinesgleichen beständig, und nicht selten sieht man ihrer 
zwei sich packen und unter vielem Schreien ein Stück herunter-, zuweilen selbst bis zum Bo­
den herabfallen. Anlaß zu solchen Streitigkeiten findet sich, sobald ein anderer gleichzeitig 
denselben Baum beklettert; denn aller Streitlust ungeachtet streichen doch oft mehrere ge­
meinschaftlich in einem Gehölze umher. Ebenso wie der Buntspecht gesellt er sich zu Meisen, 
Goldhähnchen, Kleibern und Baumläufern, ja der streichende Mittelspecht erscheint so regel­
mäßig mit solchem Gefolge, daß es zu den Ausnahmen gehört, wenn man einmal einen ohne 
das kleinere Volk bemerkt. Mit den anderen Arten seiner Familie teilt er beständige Unruhe 
und Hast. Nur wenn es sich darum handelt, erkundete Beute aus dem Holze zu ziehen, ver­
weilt er kurze Zeit auf einer Stelle; im Übrigen ist er fortwährend in Bewegung.

Seine Gewandtheit zeigt auch er nur im Klettern und Fliegen. Auf dem Boden hüpft 
er mit stark gebogenen Fersen, wenn auch nicht gerade schwerfällig, umher; im Klettern zeigt 
er sich so überaus gewandt, daß er von keinem anderen einheimischen Spechte übertroffen 
werden dürfte. Sein Flug bewegt sich in einer großen Bogenlinie und ist leichter und schnel­
ler noch als der des Buntspechtes. Diesem ähnelt er auch hinsichtlich seiner Stimme; sein 
„Kick" oder „Kjick" liegt jedoch höher und wird schneller und hastiger wiederholt als bei 
dem letztgenannten. Im Frühjahre schreien die Mittelspechte viel, und wenn die Männchen 
um ihre Weibchen werben, setzen sie sich dabei oft auf die Spitze eines hohen Baumes und 
wiederholen die Silbe „kick" unzählige Male und gegen den Schluß hin gewöhnlich so schnell 
nacheinander, daß man das Ganze eine Schäkerei nennen möchte. Der Ruf gilt dem Weib­
chen, lockt jedoch auch andere Männchen herbei und wird dann Aufforderung zum Kampfe. 
Denn nicht selten sieht man bald darauf ein anderes Männchen sich mit dem ersteren im 
heftigsten Streite von einem Baume zum anderen jagen und auf den Ästen entlang ver­
folgen. Auch kommt es dann wohl zu wirklichen Angriffen, und erst wenn beide des Jagens 
müde sind, hängen sie sich nebeneinander an einen Baum und schreien gewaltig, unter die­
sen Umständen aber kreischend und quäkend, also ganz anders als gewöhnlich. Hierbei sträu­
ben sie die schön gefärbten Kopffedern hoch auf, verharren ein Weilchen in drohender Stel­
lung, fahren meist plötzlich wieder aufeinander los, und packen sich nicht selten so, wie 
vorstehend geschildert. Das verliebte Männchen jagt während der Paarungszeit in ähnlicher 
Weise hinter dem Weibchen her, bis dieses sich ihm ergibt. Außerdem gefallen sich die Männ­
chen während der Begattungszeit auch darin, an dürren Zacken nach Art der Buntspechte zu 
trommeln.

Die Nahrung des Mittelspechtes ist fast dieselbe, die wir beim Buntspechte kennen ge­
lernt haben; doch hält er sich mehr an Kerbtiere als dieser und frißt mancherlei Baum­
sämereien nur nebenbei. Um sein tägliches Brst zu gewinnen, erklettert auch er die Bäume 
vmn Stamme an, hämmert und pocht ununterbrochen an ihnen und nimmt alle Kerfe weg, 
me in den Rissen der Borke unter der Schale oder in dem vermorschten Holze sitzen. Bor­
ken-, Zangen- und Rüsselkäfer in allen Lebenszustünden, die Larven der Borkenkäfer und 
Holzwespen, Spinnen, Kerbtiereier und Raupen beschicken seinen Tisch, und da seine rege 
Thätigkeit raschen Stoffwechsel bedingt, sieht man ihn vom frühen Morgen an bis zur 
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Abenddämmerung in Arbeit. Reifen die Nüsse, so besucht er die Haselbüsche, bricht eine Nuß 
ab, klemmt sie wie der Buntspecht in einen bequemen, dazu eingerichteten Spalt oder in eine 
Zweiggabel, öffnet sie und verzehrt den Kern. Ebenso verfährt er mit Eicheln und Bücheln, 
die er ebenfalls gern genießt. Wie der Buntspecht, nicht selten in dessen Gesellschaft, besucht 
er Kirschpflanzungen, um die dort gereiften Früchte abzupflücken, den Kern zu spalten und 
dessen Inhalt zu verzehren. Auch er frißt Nadelbaumsämereien und öffnet wie der Buntspecht 
Kiefernzapfen, scheint dies jedoch nur dann zu thun, wenn ihm beliebtere Speise mangelt.

Schon zu Ende März oder im April regt sich der Fortpflanzungstrieb. Jetzt erschallt 
der Wald wieder von dem Geschrei unseres Spechtes. Unter fortwährenden Kämpfen mit 
seinen Nebenbuhlern erwirbt er sich endlich ein Weibchen und schreitet nunmehr zur Herstel­
lung des Nistraumes, falls ein solcher sich nicht schon in dem von ihm bewohnten Gebiete 
findet. Die Nisthöhlung wird nicht leicht tiefer als 6, oft bis 20 m über dem Boden, bald 
im Schafte eines Baumes, bald in einem dicken Aste angelegt. Das runde Eingangsloch ist 
so eng, daß es den Vogel eben durchläßt, die kesselförmig erweiterte Nisthöhlung 18—25 em 
tief, selten tiefer. Die 5—7 kurz eiförmigen, rein weißen, glänzenden, glatten und feinkör­
nigen Eier liegen auf wenigen feinen Holzspänen am Boden der an den Wänden glatt ge­
arbeiteten Höhle und werden in 15 Tagen abwechselnd von beiden Eltern bebrütet. Die 
Jungen sind, solange ihr Federkleid noch nicht entwickelt ist, ebenso häßliche, unbehilfliche, 
dickköpfige Gestalten wie die anderen Spechtarten, wachsen verhältnismäßig langsam und 
verlassen erst, wenn sie völlig flugbar sind, das Nest. Beide Eltern lieben ihre Brut innig, 
lassen sich auf den Eiern ergreifen und setzen sich auch später rückhaltlos Gefahren aus, die 
sie sonst meiden.

Marder, Wiesel, Habicht und Sperber verfolgen und fangen auch den Mittelspecht, 
Wiesel und andere kleine Raubtiere gefährden die Brut, der unverständige Mensch endlich 
Alte, Junge und die Eier. Da der Mittelspecht nicht scheu ist, läßt er sich leicht beschleichen 
und durch nachgeahmtes Klopfen herbeilocken, auch auf dem Vogelherde, dem Meisentanze, 
auf Leimstangen oder Kloben fangen und bei geeigneter Pflege wahrscheinlich ebenso gut wie 
der Buntspecht im Käfige erhalten. Ich selbst habe ihn zu meinem Bedauern noch niemals 
gepflegt, auch nirgends in Gefangenschaft gesehen, zweifle jedoch nicht, daß seine Behand­
lung eben nicht größere Schwierigkeiten verursacht als die des Bunt- oder Kleinspechtes.

Der dritte in ganz Deutschland, wenn auch nicht allerorten, regelmäßig vorkommende 
Buntspecht ist der Kleinspecht oder Gras-, Sperlings- oder Harlekinspecht, Kleiner 
Baumhacker, Vaumpicker, Schild-, Bunt- oder Notspecht (Lonckroooxns minor, 
Lieus minor, llortoruw, striolatus, llorllarum und loäoueii, Liprixiens minor, Lieulus 
minor, llorwrum, erassirostris, pumilus und boroalis, X^Ioeoxus minor, Abbildung 
S. 616), der Zwerg unter unseren europäischen Spechten und eines der kleinsten Mitglieder 
seiner Familie überhaupt. Der Vorderkopf ist rostweißlich, der Scheitel hoch scharlachrot; 
Hinterkopf, ein schmaler Längsstrich an: Hinterhalse, ein vom Schnabel bis hinter und unter 
die Ohrgegend verlaufender, nach rückwärts sich verbreiternder Streifen und alle übrigen 
Oberteile haben schwarze, die Hinteren Mantelteile, Schultern und die obere Vürzelgegend 
weiße Grundfärbung, werden aber durch 3—4 schwarze Querbinden gezeichnet; Zügel, 
Schläfe, Kropf und Halsseiten sowie die Unterteile sind unrein weiß, die Kropffedern durch 
größere, die der Brustfellen durch sehr schmale Schaftstriche, die unteren Schwanzdeck-m 
durch schwarze Querbänder geschmückt, die schwarzen Handschwingen außen mit 4—5 kleinen, 
die Armschwingen mit 2 weißen breiten Querflecken, die größten oberen Flügeldecken und 
Armschwingen am Ende mit breiten weißen Spitzen geziert, so daß sich auf dem zusammen­
gelegten Flügel 5 weiße Querbinden darstellen, die äußersten Schwanzfedern endlich auf
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weißem Grunde mit 3 schwarzen Querbinden gezeichnet, wogegen die zweite nur an der 
Außenfahne und in der Endhälfte der inneren weiß ist, hier aber schwarze Querbinden 
zeigt und bei der dritten das Weiß sich auf die Spitze beschränkt. Das Auge ist rot, der 
Schnabel bläulich-hornschwarz, der Fuß bleigrau. Dem Weibchen fehlt das Rot auf dem 
Scheitel, der wie der Vorderkopf bräunlichweiß ist. Junge Vögel unterscheiden sich von der 
Mutter durch die schmutzig rostbräunlich-weiße Unterseite und zeichnen sich dadurch besonders 
aus, daß nicht allein die Männchen, sondern auch die Weibchen eine rote Kopfplatte zeigen. 
Bei dem jungen Männchen ist der karminrote Flecken größer als bei dem jungen Weibchen, 
bei letzterem auch weniger leuchtend. Von Woche zu Woche wird bei diesem das Not kleiner, 
und in ungefähr 4 Wochen ist es gänzlich verschwunden; bei dem jungen Männchen dagegen 
bleibt es unverändert. Die Länge beträgt 16, die Breite 30, die Fittichlänge 7, die Schwanz- 
länge 6 em.

Das Verbreitungsgebiet des Kleinspechtes dehnt sich mindestens ebenso weit aus wie 
das des Buntspechtes. Denn er bewohnt ganz Europa von Lappland an bis zum äußer­
sten Süden und ebenso Mittelasien bis ins Amurland, findet sich auch, abweichend vom 
Buntspechte, noch in den Waldungen Nordwestafrikas. Einzelne Naturforscher sehen zwar 
den in Ostsibirien lebenden Kleinspecht als besondere Art an, weil das Weiß auf dem Rücken 
ausgedehnter zu sein pflegt als bei den bei uns lebenden Stücken; dies aber bezieht sich 
auf alle sibirischen Vögel insgemein und berechtigt schwerlich zu einer Trennung dieser und 
jener Kleinspechte. Der beliebteste Wohnbaum des Vogels ist die Weide. Demgemäß be­
wohnt er alle Gegenden, in denen dieser Baum vorkommt, in besonderer Häufigkeit Strom­
inseln, die mit Weiden bestanden sind. Schon Radde bemerkt für Ostsibirien, daß der Klein­
specht die Hochwaldungen meidet, junge und Stangenhölzer ihnen vorzieht, Eschengehölzc 
und Pappelbestände vornehmlich liebt, nicht weniger aber die mit Weiden stark bewachsenen 
Inseln der Ströme bevölkert, und Elwes sagt ganz in Übereinstimmung hiermit, daß er 
der gemeinste Specht Macedoniens sei und in sumpfigen Waldungen von Ellern und Weiden 
häufiger als in allen übrigen auftritt. Wir fanden diese Angaben auf unserer Reise nach 
Westsibirien in vollstem Umfange bestätigt. Da, wo der gewaltige Ob sich in unendliche 
Arme teilt und mit diesen mehr oder minder große, mit älteren und jungen Weiden bestan­
dene Inseln bildet, tritt der Kleinspecht häufiger als jeder andere auf und darf stellenweise 
thatsächlich zu den gemeinen Vögeln gezählt werden. In der That entsprechen Weiden und 
sonstige weichholzige Bäume am besten seinen schwachen Kräften, und wenn er auch in an­
deren, namentlich Buchen, ebenfalls seine Nisthöhle anlegt, geschieht dies doch nur dann, 
wenn stark vermorschte Stumme oder Aste es ihm gestatten. Hierdurch erklärt sich sein ver­
einzeltes Vorkommen in Europa.

In Deutschland ist er in ebenen Gegenden, die reich an Werden und Buchen sind, eine 
gewöhnliche Erscheinung, entzieht sich aber meist dem Auge des Beobachters. Oberförster- 
Seeling wurde, wie E. von Homeyer mir erzählte, von einem Freunde gebeten, ihm 
Kleinspechte zu senden. Der Forstmann hatte bis dahin in seinem aus Buchen, Eichen und 
Kiefern gemischten Forste den Vogel nur einzeln gesehen und daher für sehr selten gehalten, 
gab aber nunmehr, um den Wunsch des Freundes zu erfüllen, den ihm unterstellten Forst 
beamten Auftrag, auf den Specht und seine Nester zu achten. Infolgedessen wurden ihm 
binnen 2 Tagen 20 Kleinspechte eingeliefert. So mag es auch in anderen ausgedehnten 
Waldungen der norddeutschen Ebene sein. Im Gebirge dagegen tritt der Kleinspecht stcrs 
selten auf. Auch er ist mehr Stand- als Strichvogel. Da, wo er überhaupt brütend ge­
sunden wird, trifft man ihn während des ganzen Jahres an; aber es kommt doch vor, daß 
er von den Ebenen aus den Fuß der Mittelgebirge zeitweilig besucht, also streicht. Dies 
geschieht regelmäßig in den Herbst- und Frühlingsmonaten, vom September und Oktober an
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bis zum April. Den reinen Nadelwald verschmäht er gänzlich; auch bei seinen Streifereien 
sucht er immer die Laubbäume auf. Er erwirbt sich ein bestimmtes Gebiet uud durchstreift 
es täglich mehrere Male: dies wird uamentlich im Winter bemerklich, wenn das Laub ihn 
weniger versteckt als sonst. Der Mittelpunkt seines Gebietes wird durch eine passende Höh­
lung bestimmt, weil auch er in einer solchen die Nacht zubringt. Deshalb meidet er auf 
seinem Zuge gänzlich diejenigen Gegenden, welchen es an geeigneten Schlupfwinkeln fehlt. 
Nach Naumann sieht er sich oft genötigt, Meisen und Feldsperlinge, die derartige Nacht­
herbergen ebenso bequem finden wie er, mit Gewalt aus dem Kämmerchen zu vertreiben; 
denn da er später zu Vette geht als jene, findet er das Schlafkämmerchen oft schon besetzt 
und erringt sich dann niemals ohne Kampf den Einlaß. Es scheint, daß er, des heftigen 
Streites um die Höhlen wegen, zuweilen sogar genötigt ist, deren Besitz aufzugeben und sich 
neue anzulegen.

Dieser niedliche Specht ist, wie Naumann sehr richtig sagt, einer der muntersten und 
gewandtesten seiner Gattung. Mit großer Leichtigkeit hüpft er an den Vaumschäften hinan, 
umkreist sie, klettert auch, den Kopf stets nach oben, kleine Strecken rückwärts und verfolgt 
Äste selbst bis auf die fingerstarken Spitzen der Zweige hinaus. Er pickt und hämmert viel 
an den Bäumen und ist im Zimmern der Löcher zu Schlafstellen oder Nestern ebenso ge­
schickt wie die größeren Arten, sucht sich dazu jedoch immer weiche Stellen aus. Auf alten 
Eichen legt er solche nicht selten auf der unteren Seite sehr schiefer oder beinahe wage­
rechter Hornzacken an. Zuweilen setzt er sich wie andere Vögel quer auf dünne Zweige, 
hält sich aber dann nicht so aufrecht und zieht dabei die Füße an den Leib. Gegen seines­
gleichen ist er ebenso futterneidisch und zänkisch wie die übrigen Spechte, weshalb man ihn 
außer der Fortpflanzungszeit auch immer nur einzeln antrifft. In seinem Gefolge sieht 
inan ebenfalls sehr oft Kleiber, Meisen, Baumläufer und Goldhähnchen, die mit ihm herum­
ziehen, aber nicht weiter von ihm beachtet werden. Gegen den Menschen zeigt er sich zu­
traulich, läßt ihn wenigstens nahe an sich herankommen, bevor er weilerhüpft oder wegfliegt. 
Seine Stimme läßt sich durch die Silbe „kik oder „kgiik" ausdrücken; der Ton ist hoch, 
schwach und fein und wird lang gezogen. Zuweilen wiederholt er den einen Laut mehrmals 
nacheinander; namentlich geschieht dies beim Anhängen an einen Baum, nachdem er eine 
Strecke fliegend zurückgelegt hat. Er schreit viel, besonders bei heiterem Wetter, am meisten 
natürlich im Frühlinge während der Paarungszeit. Das Männchen schnurrt wie andere 
Spechte, aber viel schwächer und in höherem Tone als die größeren Verwandten.

Während der Vegattungszeit, die Anfang Akai beginnt, macht sich der Kleinspecht durch 
Unruhe, beständiges Rufen und Schnurren sehr bemerklich, und da, wo er häufig ist, gibt 
cs auch lebhaften Streit zwischen Nebenbuhlern, die um die Gunst eines Weibchens werben, 
oder zwischen zwei Paaren, die um die Nisthöhle kämpfen. Diese wird regelmäßig in be­
deutender Höhe über dem Boden angelegt, am liebsten in alten, hohen Weiden, Espen, Pap­
peln, Buchen, im Notfälle auch Eichen, sonst noch in Garten- und Obstbäumen; in Pommern, 
laut E. von Homeyer, stets in Buchen, die am Rande von Lichtungen stehen und, zum 
Teil wenigstens, nicht allein dürr, sondern auch vermorscht und vermulmt sind. Ihr Bau 
mag dem kleinen schwachen Gesellen viel Mühe verursachen, und deshalb wählt er vor­
zugsweise Stellen, wo ein alter Ast ausgebrochen und das Innere infolge der eindringenden 
Feuchtigkeit faul geworden ist. Der Eingang befindet sich meist in einer Höhe von 15—20 
und nur ausnahmsweise in einer solchen von 1,s—10 m über dem Boden, ist zirkelrund, 
als ob er mit einem Bohrer ausgedreht worden wäre, hat höchstens 4 em im Durchmesser 
und führt in einen Vrutraum von 10 — 12 em Weite und 15—18 em Tiefe. Auch der 
Kleinspecht fängt viele Nistlöcher an, ohne sie zu vollenden, und erschwert dadurch das Auf­
sinden derjenigen, welche wirklich zum Brüten benutzt werden. Um diese kennen zu lernen, 
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muß man, nach Päßlers Erfahrungen, beobachten, wohin das sorgsame Männchen fliegt, 
um sein brütendes Weibchen zu füttern. Das Gelege besteht aus 5—7 kleinen, glänzend 
weißen, zuweilen auch mit äußerst feinen, roten Pünktchen spärlich bezeichneten Eiern. Beide 
Gatten brüten wechselweise, zeitigen die Eier innerhalb 14 Tagen und übernehmen gemein­
schaftlich die Aufzucht der Jungen.

Die Nahrung des Kleinspechtes scheint bloß aus Kerbtieren zu bestehen; denn man 
findet auch im Herbste und Winter nichts anderes in seinem Magen. Nach Ad. Walters 
eingehenden Beobachtungen frißt er im Freien nur Kerbtierlarven, Maden und andere weiche 
tierische Stoffe, verschmäht dagegen Fliegen und Käfer, ja sogar alle diejenigen Ameisen­
puppen, irr welchen die Jungen bereits entwickelt sind. Gerade deshalb wird er so außer­
ordentlich nützlich. „Nicht allein den Waldbäumen", sagt Naumann, „sondern auch den 
Obstpflanzungen wird seine Anwesenheit zur wahren Wohlthat. Man sieht ihn beständig an 
den Bäumen und ihren Asten picken und beinahe immer fressen, und bei nachheriger Unter­
suchung findet man den Magen so vollgestopft von allerlei oft winzig kleinen Vaumverderbern, 
daß man darüber erstaunen muß"

Glücklicherweise ist er der Verfolgungswut weit weniger ausgesetzt als andere Spechte, 
weil er sich dem rohen Menschen nicht so bemerklich macht oder rasch aus dem Auge ver­
schwindet und den, der ihn kennt, ohnehin zum Freunde hat. Anderseits freilich setzt ihn 
seine Zutraulichkeit mancher Gefahr aus. Auch er läßt sich durch nachgemachtes Pochen oder 
Klopfen herbeilocken; doch muß man seine Weise, zu hämmern, verstehen, wenn man auf 
Erfolg rechnen will: denn nur, wenn man sein Klopfen täuschend nachahmt, kommt er herbei.

Gefangene Kleinspechte sind allerliebste Vögel. Harmlos und zutraulich, munter, reg­
sam, behende und gewandt, füllen sie ihren Platz in jedem Gebauer vortrefflich aus, ver­
langen aber, wenn sie ihre ganze Eigenart kundgeben sollen, einen Raum, in welchem sie 
zimmern und meißeln können nach Herzenslust. Man darf sie ohne Bedenkeu in Gesellschaft 
von Meisen und Goldhähnchen halten; denn die kleinen Wichte sind gewiß nicht diejenigen, 
welche unter eine so gemischte Gesellschaft Unfrieden bringen. Es gewährt einen reizenden 
Anblick, in solchem Käfige das bekannte Bild aus dem Freileben unserer Waldvögel im kleinen 
herzustellen. Denn ebenso wie im freien Walde wird hier den niedlichen Gesellen bald die 
Führung und Leitung der gesamten Mitbewohnerschaft zugestanden. Ad. Walter stimmt 
im Lobe des kletternden Zwerges vollständig mit mir überein. „Der Kleinspecht", schreibt er 
mir, „ist ein kluger, immer lustiger, zutraulicher, stets zu Spielereien geneigter Vogel und 
der Buntspecht im Vergleiche mit ihm ein wahrer Dummkopf. Er übt seine Spielereien in 
der belustigendsten Weise nicht nur für sich aus, sondern fordert auch seinen Pfleger ost zum 
Mitspielen auf. Ein Arm- oder Tuchschwenken setzt dann eine ganze Familie in die freu­
digste Aufregung, so daß sie wohl 5 Minuten lang die lustigsten Schwenkungen ausführt 
und sich kletternd um den Stamm herum wie Affen jagt. Dann versteckt sich einer mit 
senkrecht hoch gehobenen Flügeln hinter einem Stamme, wird von einem anderen entdeckt, 
und nun laufen beide mit senkrecht gehobenen, oben fast zusammentreffenden Flügelspitzen 
wie tanzend um den Stamm herum, immer sich neckend und verfolgend. Oft habe ich durch 
Hinzutreten die Vögel zur Ruhe bringen müssen; denn dann kommt sogleich die ganze Fa­
milie an das Gitter geflogen und betastet sorgfältig und anhaltend mit ausgestreckter Zunge 
die an den Käfig gehaltenen Hände."

Vorstehendes ergänzend, erzählte mir derselbe Beobachter noch nachstehende allerliebste 
Geschichte. „Um sowohl das Äußere als auch die geistigen Eigenschaften dieses Vogels kennen 
zu lernen, hatte ich fünf schon etwas befiederte Junge aus der Nisthöhle genommen und ihnen 
einen ebenso weit entwickelten Buntspecht gesellt. Alle sechs fütterte ich mit Ameisen­
puppen, die sie zwar noch nicht vom Boden aufzunehmcn verstanden, nach einigen Versuchen 
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jedoch aus einer vor den Schnabel gehaltenen Papierdüte hervorzogen. Nach etwa vier­
tägigem Füttern verließen die fünf Kleinspechte einer nach dem anderen das für sie her­
gerichtete Nest, kletterten am Baumstamme, den ich für sie in den Käfig gestellt hatte, herum 
und nahmen nun auch selbst das Futter vom Boden auf. Kaum hatten sie sich bequemt, allein 
zu fressen, so ergriff einer nach dem anderen eine Ameisenpuppe mit dem Schnabel, lief mit 
ihr zu dem im Neste hockenden Buntspechte und reichte sie ihm. Bevor der fünfte seine 
Puppe abgegeben hatte, war der erste schon wieder mit einer neuen zur Stelle, und so ging 
es immer nach der Reihe fort, bis der große Buntspecht nichts mehr aufnahm. Sowie 
er wieder Hunger hatte, begann das Füttern in derselben Reihenfolge wie vorher. Jeder 
Klemspecht gab seine Puppe ab und holte eine neue, bis nach einigen Tagen auch der große 
Specht allein fressen konnte.

„Da ich diese niedlichen Bögel wegen einer in Aussicht stehenden längeren Reise nicht 
behalten konnte, beschloß ich, ihnen, nachdem ich sie 2 Atonale im Käfige gehalten, die 
Freiheit zu schenken. Ich trug sie in einem kleinen Gebauer nach dem Berliner Tiergarten 
und setzte sie an einen starken, abseits vom Wege stehenden Eichenstamm, den alle fünf so­
gleich mit dem Schnabel zu bemeißeln begannen. Bald schienen sie auch ganz vertieft in ihre 
Arbeit zu sein. Sowie ich aber Miene machte, mich zu entfernen, hatte ich einige von ihnen 
auf Brust und Schulter. Da blieb mir nun nichts anderes übrig, als einen dichtbelaubten, 
starken Zweig abzubrechen und durch Schwenken und Schlagen gegen den Stamm meine zu­
traulichen Tierchen so lange zu schrecken, bis sie scheu wurden. Hätte ich dies nicht ge­
than, so wären sie von anderen Leuten ergriffen worden und hätten vielleicht in kurzer 
Zeit ein trauriges Ende gefunden." Zwei gefangene Kleinspechte, die ich pflegte, waren von 
Freunden für mich aufgezogen und an Ameisenpuppen gewöhnt worden, hielten sich auch 
so lange vortrefflich, als ich frische Ameisenpuppen beschaffen konnte. Dann aber starben 
beide rasch nacheinander, ohne daß ich mir dies erklären konnte. Ad. Walter gibt mir Aus­
kunft, warum. Die Vögel haben so schwache Verdauungswerkzeuge, daß sie keine Gewölle 
bilden können, an schwerverdaulichen Stoffen, wie Kerbtierflügeln, Füßen und dergleichen, 
sich deshalb den Magen verderben, krank werden und an Abzehrung zu Grunde gehen. 
Hierin dürfte das größte Hindernis liegen, sie längere Zeit im Käfige zu halten.

Dieselben Feinde, die den übrigen Spechten gefährlich werden, verfolgen selbstverständ­
lich auch den Kleinspecht. Manch einer mag von ihnen ergriffen werden; manch einer ent­
geht ihnen aber auch, dank seiner unvergleichlichen Gewandtheit. Dagegen setzt ihn nun 
wieder seine harmlose Zutraulichkeit mordlustigen Schützen gegenüber den größten Gefah­
ren aus. Dem ungeachtet kann man nicht sagen, daß sein Bestand sich verringere; denn 
glücklicherweise verhängt der Winter seltener so große Not über ihn wie über die Erdspechte, 
und ebenso entgeht seine Nisthöhle doch in den meisten Fällen dem Auge der Eiersammler.

Der seltenste unter unseren Spechten ist der Weißspecht oder Elsterspecht, weiß­
rückiger und größter BuntspechtsDcuärocopus leuconotus, kieus leuconotus, len- 
cotis, polonieus und eirris, kipriplcus leuconotus und uralensis, kiprieus lind Oenäro- 
äromas leuconotus, Abbildung S. 586). Er übertrifft den Buntspecht um eiu beträchtliches 
an Größe und steht nur wenig hinter dem Grauspechte zurück; deun seiue Länge beträgt 
zwischen 26 und 28, seine Breite zwischen 47 und 50, die Fittichlänge 16, die Schwanzlänge 
10 cm. Stirn und Vorderkopf sind weiß, rostfahl verwaschen, Scheitel und Hinterkopf 
scharlachrot, wobei jedoch zu bemerken, daß die grauen Federwurzeln durchscheinen, Nacken, 
Hinterhals und Oberseite sowie ein am Mundwinkel beginnender, seitlich am Halse herab 
verlaufender und hier mit einem von der Ohrgegend bis zur Kropfseite herabreichenden brei­
teren in Verbindung tretender Streifen schwarz, Hintere Mantel- und Schultergegend weiß, 
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mit einzelnen schmalen schwarzen Querlinien, Zügel, Schläfen, Kopf- und Halsseiten sowie 
die Unterteile weiß, Schenkelseiten, Bauch und Aftergegend schwarz, untere Schwanzdecken 
lebhaft scharlachrot, die Seiten der Brust und des Bauches durch schmale Schaftstriche, die 
Handschwingen außen mit 4, die Armschwingen mit 2 breiteren Querbändern, die Arm­
und größten oberen Flügeldecken aber mit breiten, weißen Endrändern gezeichnet, so daß 
sich bei zusammengelegtem Flügel 6 breite weiße Querbinden darstellen, die beiden äußersten 
Schwanzfedern an der Wurzel schwarz, im übrigen weiß und durch 2 dunkle Querbänder 
geschmückt, die aus der zweiten nur auf der Jnnenfahne sich bemerklich machen und aus der 
dritten, am Ende weißen Steuerfeder auf eine sich verringern. Die Iris ist gelbrot bis 
braun, der Schnabel dunkel Hornblau, an der Spitze schwarz, der Fuß bleigrau. Das Weib­
chen unterscheidet sich durch schwarzen Scheitel von dem Männchen, der junge Vogel, laut 
Altum, durch noch nicht ausgeprägte Färbung. Die schwarzen Scheitelsedern zeigen hier 
bis etwas über die Scheitelmitte trübrote Spitzen, so daß der Vorderteil des Oberkopfes 
schwarz mit trübroten Punkten besetzt erscheint. Die Unterseite ist trübweiß, und nur die 
allerletzten Bauch- und die unteren Schwanzdecksedern sind scharlachrötlich überflogen, die 
Unterteile übrigens wie bei den Alten mit kurzen, nach dem Schwänze zu allmählich ver­
schwindenden Schastflecken gezeichnet.

In Griechenland und Kleinasien wird der Vogel durch einen ihm sehr nahe stehenden, 
neuerdings aber als Art unterschiedenen Verwandten (kieus Ulkoräi) vertreten, den wir 
Hellenenspecht nennen wollen. Er unterscheidet sich vom Weißspechte durch dunkel schar­
lachrote Färbung des Scheitels und Hinterkopfes und die breit schwarz und weiß in die 
Quere gebänderte Schulter und Mantelteile sowie endlich die etwas lebhafter gefärbte 
Unterseite.

Das nördliche und nordöstliche Europa, auch ganz Süosibirien bis ins Amurland, bil­
den das Verbreitungsgebiet des Weißspechtes. In unserem Vaterlande tritt er immer nur 
sehr vereinzelt auf, und es erscheint mir richtiger, ihn als Strichvogel, der dann und wann 
auch einmal zum Vrutvogel wird, denn als Standvogel anzusehen. In Spanien, Italien, 
Frankreich, Belgien, Holland, Dänemark und England ist er, soviel mir bekannt, bis jetzt 
noch nicht beobachtet worden, in Südskandinavien dagegen kommt er nicht selten vor. Nach 
Collett brütet er in den Niederungen der Provinzen Christiana und Hamar an einzelnen 
Stellen in zahlreicher Menge, wird jedoch nach Norden hin noch häufiger und ist namentlich 
in Orkedal und Surendal der gemeinste aller dort vorkommenden Spechte. In Schweden 
bemerkt man ihn, laut Nilsson, vereinzelt hier und da, im Norden ebenfalls öfter als im 
Süden; doch scheint sich sein Verbreitungsgebiet nicht bis in die nördlichsten Teile Skandi­
naviens zu erstrecken. Finnland verbindet sein Verbreitungsgebiet mit Rußland, einschließ 
lich der Ostseeprovinzen und Polen, welche Länder man für Europa vielleicht als sein eigent­
liches Vaterland betrachten darf. In Sibirien bewohnt er, nach Radde, ohne Zweifel alle 
bewaldeten Gebiete des südlichen Teiles. Ich glaube nun, daß alle Weißspechte, die man in 
Deutschland, und zwar in Ost- und Westpreußen, Schlesien, der Mark und Mecklenburg, und 
ebenso in Bayern, Böhmen, Oberösterreich und den Pyrenäen gefunden hat, nur als solche 
Wanderer angesehen werden dürfen, welche einmal die Grenzen ihres eigentlichen Verbrei­
tungsgebietes überschritten, unter Umständen sogar sich seßhaft gemacht und gebrütet haben.

Über das Freileben des Weißspechtes berichtet ausführlicher wohl nur Taczanowski. 
„Der Weißspecht findet sich in Polen überall, aber nicht zahlreich, im Gegenteile stets sel­
tener als beispielsweise der Mittelspecht. Er bewohnt die Laubwälder, insbesondere wenn 
sie aus Eichen, Birken und Ulmen bestehen; in Nadelwaldungen hingegen trifft man ihn 
nicht. Von den übrigen Spechten unterscheidet er sich durch sein ruhiges Wesen. Er ist 
weniger laut, bedächtiger in seinen Bewegungen, und auch sein Ruf wird seltener als von 
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anderen vernommen. Manchmal verweilt er stundenlang auf einem Baume, beklettert ihn 
dann und wann auch ziemlich rasch von allen Seiten und sucht still nach seiner Nahrung. 
Ungeachtet seines stärkeren Schnabels verursacht er viel weniger Lärm durch Klopfen als 
andere Buntspechte, arbeitet im Gegenteile ruhig und erwählt dazu soviel wie möglich sehr 
vermorschte Bäume, schält aber auch von ihnen nur die Ninde ab. Während des Winters 
begegnet man ihm nicht selten in Gärten und Ortschaften. Hier verweilt er unter Umstän­
den den ganzen Tag über und begnügt sich, unbekümmert um den Menschen, wenige Bäume 
oder Hecken abzusuchen. Während der Brutzeit trommelt er nach Art anderer Buntspechte; 
das hierdurch verursachte Geräusch ist jedoch ebenfalls nicht laut und wird nicht auf fernhin 
gehört Seine Nahrung besteht ausschließlich in Kerbtieren. Um einige Tage früher als der 
Schwarzspecht, meist schon Anfang April, schreitet er zum Nisten, und Mitte Mai verlassen 
die Jungen das Nest. Letzteres legt er in einem sehr vermorschten Baume an, mit Vorliebe 
in Birken, Eschen, Ulmen, selten in Eichen, weitaus in den meisten Fällen im Stamme, un­
gefähr 4—6 m über dem Boden. Seine Vorliebe für verrottete Bäume ist so groß, daß er 
auch solche erwählt, welche nur noch durch die Ninde zusammengehalten werden. Mir selbst 
begegnete es, daß einer von ihnen, der ein Nest mit Jungen enthielt und schon einige Jahre 
zum Nisten benutzt worden war, in buchstäblichem Sinne des Wortes in Stücke zerbrach, als 
ich daran schüttelte. Ein geübter Beobachter kann das Nest des Weißspechtes nicht allein an 
den darunter liegenden verhältnismäßig großen Spänen, sondern auch an dem kreisrunden 
Eingangsloche erkennen, während dieses bei den übrigen Arten bekanntlich länglichrund zu 
sein pflegt. Die Bruthöhle ist geräumiger als die des Buntspechtes, zuweilen so weit und 
tief wie die des Grünspechtes. Die gewöhnliche Anzahl des Geleges bilden 3 Eier; ich kenne 
nur ein einziges Beispiel, daß auch 4 in einem Neste gefunden wurden. Die Eier sind 
denen des Buntspechtes zum Verwechseln ähnlich, ändern aber hinsichtlich der Form vielfach 
ab, indem einzelne eine sehr verlängerte, andere sehr rundliche Gestalt haben."

Unter den übrigen Beobachtungen, die über den Weißspecht veröffentlicht worden sind, 
mögen noch folgende erwähnt sein. Nilsson, der mit Taczanowski darin übereinstimmt, 
daß unser Vogel Wälder mit sehr vermorschten Bäumen anderen bevorzuge, stellt das Vor­
kommen des Weißspechtes auch in Nadelwaldungen fest, bemerkt, daß er nicht besonders scheu 
sei und an den Bäumen regelmäßig die oberen Teile absuche, im Sommer wie üblich paar­
weise gefunden, im Winter dagegen auch wohl in Familien beobachtet werde. Collett be 
richtet, daß man ihn in jedem Herbste in Dohnenstiegen fange, womit bewiesen wird, daß 
er auch Pflanzeuuahruug nicht gänzlich verschmäht. Altum endlich gibt höchst beachtens­
werte Mitteilungen über sein Brüten in Deutschland. Man kannte bis dahin zwei Fälle, daß 
sich der Weißspecht in unserem Vaterlande uud zwar in der Gegend von München und in 
Schlesien fortgepflanzt habe, erfuhr aber trotzdem mit einiger Überraschung, daß derartige 
Fälle, nach Altums Meinung wenigstens, nicht ganz so selten sein dürften. Wie der letzt­
genannte Forscher glaubt, brütet er in der Mark vielleicht schon seit einer langen Reihe von 
Jahren. Ein Weibchen ans der Sammlung der Forstschule von Eberswalde wurde während 
der Brutzeit im Lieper Forste erlegt, ein Männchen 1847 im Juni geschossen. Einen sicheren 
Beweis des Brütens erhielt Altum jedoch erst am 29. Mai 1872 und zwar dadurch, daß 
ihm Forstkandidat Hesse ein altes Männchen in abgetragenem Kleide brachte, das er tags 
zuvor im Lieper Reviere erlegt hatte, während es mit dem Füttern seines Jungen beschäf­
tigt war. Auf dringendes Ersuchen um Erlegung des Jungen wurde dieses am 1. Juni erlegt. 
Das deutsche Bürgerrecht des Weißspechtes kann also nach diesem nicht mehr bestritten werden.
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In der vierten Unterfamilie vereinigen wir dieWeichschwanzspechte(kicumninac), 
von denen einige 30 Arten bekannt geworden sind. Cabanis nennt sie wohl mit Recht 
Übergangsglieder zwischen den vorher besprochenen Spechten und den Wendehälsen. Sie 
zeigen im ganzen die Gestalt unserer Spechte, besitzen aber keinen Stemmschwanz und sind 
außerordentlich klein, nicht viel größer als unsere Goldhähnchen. Der Schnabel ist läng­
lich, kegelförmig, gerade, spitzig und ohne deutliche Kanten. Die Beine sind wie bei den 
Spechten gebaut, für die Größe der Vögel weder schwach, noch klein; die Nägel zeigen die 
Sichelform der Spechtkrallen. In den kurzen, sehr stumpfen und rundlichen Flügeln über­
ragen die vierte und fünfte Schwinge die anderen. Der Schwanz besteht aus 12 seitlich

Zwergspecht lkicumims minutus). Natürliche Größe.

verkürzten Federn, die weich und abgerundet, und deren beide äußersten verhältnismäßig 
ebenso klein wie bei den eigentlichen Spechten sind. Das Gefieder ist ungemein weich und 
besteht aus wenigen, für die Größe des Körpers umfangreichen Federn.

Die Unterfamilie findet sich hauptsächlich in Südamerika; doch hat man auch in Afrika 
eine und in Indien drei hierher gehörige Arten entdeckt.

Uber die Lebensweise fehlen ausführliche Mitteilungen noch gänzlich, und die ver­
schiedenen Berichte stimmen im ganzen wenig überein.

*

Der Zwergspecht (kieumnus minutus, cirratus, minutissimus und ea^ancnsis, 
kieus minutus und minutissimus, kixra minuta, ^unx minutissima) ist auf dein Ober­
kopfe schwarz, fein weiß punktiert, auf der übrigen Oberseite graubraun, auf der Unterseite 
weiß und schwarz in die Quere gebändert, auf Stirn und Vorderscheitel beim Männchen 
rot, beim Weibchen weiß geperlt wie der übrige Scheitel; die schwarzbraunen Schwingen 
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sind gelblich, die Dcckfedern licht gesäumt, die Steuerfedern schwarz, die seitlichen mit 
breitem, weißem Streifen an der Außenfahne, die beiden mittelsten mit solchem an der 
Jnnenfahne. Das Auge ist graubraun, der Schnabel an der Wurzel bleifarben, auf dem 
Firste und an der Spitze schwärzlich, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 9, die Breite 
15, die Fittichlänge 4,8, die Schwanzlänge 2,5 em.

Der Zwergspecht kommt in allen Küstenwaldungen von Guayana bis Paraguay nicht 
selten vor, erscheint aber auch oft in der Nähe der Wohnungen. Im Sommer lebt er paar­
weise, in der kalten Zeit in kleinen Gesellschaften, die ziemlich weit umherstreifen. Er hat, 
wie der Prinz von Wied sagt, vollkommen die Lebensart anderer Spechte und kriecht an 
den Stämmen umher, um Kerbtiere und ihre Larven zu suchen. Burmeister dagegen ver­
sichert, daß seine Lebensweise ganz die der Goldhähnchen sei. Beide Beobachter bestätigen 
somit die Angaben Azaras, daß der Vogel an den Baumstämmen klettere und zuweilen 
von einem Zweige zum anderen hüpfe. Schomburgk fand ihn regelmäßig unter den Her­
den verschiedener Vögel, die zeitweilig im Walde umherstreichen, traf ihn aber auch in Gär­
ten und Pflanzungen nicht selten an. In einem Garten sah er täglich ein Paar in ein Ast­
loch ein und aus schlüpfen, scheint aber das Nest nicht selbst untersucht zu haben. Von einer 
verwandten Art, die in Peru lebt, wissen wir durch Tschudi, daß sie vier Junge erzieht. 
Dres ist alles, was ich über die Lebensweise der niedlichen Vögel gefunden habe.

Die Wendehälse («I^uxinae), die als die tiesststehenden aller Spechte anzusehen 
sind, gehören ausschließlich der Alten Welt an. Ihr Leib ist gestreckt, der Hals lang, der 
Kopf ziemlich klein, der Flügel kurz und stumpf, in ihm die dritte Schwinge die längste, 
der Schwanz mittellang, breit und weichfederig, der Schnabel kurz, gerade, vollkommen 
kegelförmig, spitzig, seitlich nur wenig zusammengedrückt, der Fuß ziemlich stark, vier- und 
paarzehig, das Gefieder locker und weich. Die sehr ausstreckbare Zunge ist fadenförmig, an 
der Spitze aber nicht mit Widerhaken besetzt.

*

Unser Wende-, Winde-, Dreh- oder Natterhals, Drehvogel, Halsdreher, 
Halswinder, Nacken-, Natter- oder Otterwindel, Natterwendel, Natterzange rc. 
(«I^ux tor^uilla, Japonica, ma^'or, ardorea, punctata, septentrioualis und meridio­
nalis, Cuculus sub^riseus, TorguiHa striata), ist auf der Oberseite licht aschgrau, fein 
dunkler gewellt und gepunktet, auf der Unterseite weiß, spärlich mit dunkeln, dreieckigen 
Flecken gezeichnet; Kehle und Unterhals sind auf gelbem Grunde quer gewellt; ein schwärz­
licher Längsstreifen zieht sich vom Scheitel bis zum Unterrücken herab; die übrige Zeich­
nung des Oberkörpers besteht aus schwärzlichen, rost- und hellbraunen Flecken; die Schwin­
gen sind rotbraun und schwarzbraun gebändert, die Schwanzfedern fein schwarz gespren­
kelt und durch fünf schmale Bogenbänder gezeichnet. Das Auge ist gelbbraun, Schnabel 
und Beine sind grüngelb. Bei den Jungen ist die Färbung blässer, die Zeichnung gröber 
und das Auge graubraun. Die Länge beträgt 18, die Breite 29—30, die Fittichlänge 9, 
die Schwanzlänge 6,5 cm.

Der Wendehals kommt auf der halben Erde vor; heimatsberechtigt aber ist er nur 
im Norden, das heißt in Mitteleuropa und in Mittelasien. In Deutschland findet er sich 
einzeln allerorten, wenn auch nicht gerade im Hochgebirge oder im düsteren Hochwalde. 
Nach Norden hin dehnt sich sein Verbreitungsgebiet bis ins mittlere Skandinavien und 
nach Finnland, nach Osten hin dagegen bis in die Amurländer aus. In Mittel- und
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Südrußland ist er überall häufig und selbst in den Steppen eine gewöhnliche Erscheinung; 
in Daurien tritt er nicht seltener auf als in Europa. Wie weit sich sein Wohngebiet nach 
Süden hin erstreckt, vermag ich mit Bestimmtheit nicht anzugeben; wohl aber kam: ich 
sagen, daß man ihn hier viel seltener bemerkt als bei uns: er kommt z. B. in Spanien 
nach meinen Beobachtungen im Tieflande als Brutvogel nicht mehr vor, und ebenso scheint 
es in Griechenland zu sein. Den Grund hiervon glaube ich in der Baumarmut der Ebenen 
Spaniens und Griechenlands suchen zu dürfen, so bestimmt einer derartigen Annahme 
das Vorkommen des Wendehalses in den Steppen entgegensteht. Letztere aber bieten ihm

Wendehals ^nx tor^niHa). » ° natürl. Größe.

infolge der dünnen Bevölkerung auch in den wenigen Bäumen, welche die Flußthäler be­
grünen, so gesicherte Aufenthaltsorte, daß er hier leicht wohl unter denselben Umstünden 
leben kann, die sein Auftreten in Spanien und Griechenland erschweren oder unmöglich 
machen. In Italien zählt er, laut Lessona und Graf Salvadori, zu den gemeinen Vö­
geln des Landes, erscheint regelmäßig im Frühjahre, »listet und wandert im Herbste wiederum 
aus. Gelegentlich seines Zuges sieht man ihr» in ganz Ägypten, Nubien und in» Ostsudan: 
hier endlich scheint er für den Winter Herberge zu nehmen. Dasselbe gilt nach Jerdon 
für Indien: hier ist der Wendehals in aller» Teile»», welche »»»an durchforscht hat, beobachret 
worden, aber ausschließlich in» Winter. Lindermayers Angabe, „überwintert ir» Griechen­
land und »vird ii» de»» Monate»» Oktober bis März nicht selten in der» Olivenwäldern beob­
achtet", findet in Beobachtungei» Krüpers Bestätigung. So wurde ei»» Wendehals, der jetzt 
im Museum zu Äther» steht, an» 3. Januar 1868 ir» Attika, ein anderer bei Schneewetter 
am 5. Februar 1874 in der Nähe Athens erlegt und im Winter 1870 sogar ein toter Vogel 
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am Olymp im Schnee gefunden. Auch Lessona und Salvadori bemerken in ihrer treff­
lichen Übersetzung der ersten Auflage des „Tierlebens", daß man in Mittel- und Süditalien 
nicht allzu selten überwinternde Wendehälse beobachte.

Bei uns zu Lande erscheint der Wendehals erst, wenn der Frühling vollständig einge­
zogen, und er verläßt uns bereits wieder, bevor noch der Sommer vorübergegangen ist. 
Bei günstigem Frühlingswetter trifft er sckwn zwischen dem 10. und 15., gewöhnlich aber 
erst zwischen dem 20. und 30. April, zuweilen auch selbst in den ersten Tagen des Mai bei 
uns ein und verweilt dann bis Anfang August, selten länger, am Brutorte. Dann be­
ginnt er zu streichen, und wenn man später, bis in den September hinein, noch einzelne 
seiner Art zu sehen bekommt, darf man annehmen, daß es solche sind, welche im Norden 
brüteten und unser Vaterland nur durchwandern. Seine Reisen werden des Nachts ausge­
führt, und zwar sammeln sich im Herbste kleine Gesellschaften, die den weiten Weg gemein­
schaftlich zurücklegen, während die rückkehrenden vereinzelt ziehen. Doch sieht man auch im 
Frühlinge noch in Ägypten oder Spanien an besonders günstigen Plätzen mehrere dieser 
sonst ungeselligen Vögel beisammen.

Zu seinem Wohngebiete wählt der Wendehals Gegenden, die reich an alten Bäumen, 
aber doch nicht gänzlich bewaldet sind. Feldgehölze, zusammenhängende Gebüsche oder Obst­
baumpflanzungen bilden seine liebsten Wohnsitze. Er scheut den Menschen nicht und siedelt 
sich gern in unmittelbarer Nähe von Häusern, z. B. in Gärten, an, falls hier nur einer 
der Bäume eine geeignete Höhlung besitzt, die ihm zur Brutstelle dienen kann. Innerhalb 
seines Gebietes macht er sich wenigstens im Frühlinge leicht bemerklich; denn seine Stimme 
ist nicht zu verkennen und fällt um so mehr auf, als das Weibchen dem rufenden Männchen 
regelmäßig zu antworten pflegt. Geht man dem oft 20mal nacheinander ausgestoßenen „Wii 
id wii id" nach, so wird man den sonderbaren Vogel bald bemerken. Er sitzt entweder auf 
den Zweigen eines Baumes, auch wohl am Stamme angeklammert oder auf dem Boden, 
hier wie dort ziemlich ruhig, obgleich keineswegs bewegungslos; denn sobald er sich beobachtet 
sieht, bethätigt er zum mindesten seinen Namen. Dian kann nicht sagen, daß er schwerfällig 
oder ungeschickt wäre: er ist aber träge und bewegt sich nur, wenn dies unumgänglich nötig 
wird. Von der Rastlosigkeit und Hurtigkeit der Spechte oder anderer Klettervögel bekundet 
er nichts mehr. Seine Kletterfüße dienen ihm nur zum Anklammern, scheinen aber zum 
Steigen unbrauchbar zu sein. Auf dem Boden hüpft er mit täppischen Sprüngen umher, 
und wenn er fliegt, wendet er sich baldigst wieder einem Baume zu. Aus der Höhe stürzt er 
sich bis dicht über den Boden hernieder, fliegt hier mit rasch bewegten Flügeln eine Strecke 
geradeaus und steigt dann in einem großen, flachen Bogen wieder aufwärts. Nur wenn er 
größere Strecken durchmessen muß, zieht er in einer sanft wogenden Linie dahin.

Dagegen leistet er Erstaunliches in Verrenkung seines Halses, und diese Fähigkeit ist 
es, die ihm fast in allen Sprachen den gleichbedeutenden Namen verliehen hat. Jedes Un­
gewohnte bewegt ihn, Grimassen zu schneiden, und diese werden um so toller, je mehr oer 
Vogel durch irgend eine Erscheinung in Furcht versetzt worden ist. „Er dehnt den Hals oft 
lang aus", sagt Naumann, „sträubt die Kopffedern zu einer Holle auf und breitet den 
Schwanz fächerförmig aus, alles unter wiederholten, langsamen Verbeugungen, oder er dehnt 
den ganzen Körper und beugt sich, besonders wenn er böse ist, langsam vorwärts, verdreht 
die Augen und bewegt die Kehle wie ein Laubfrosch unter sonderbarem, dumpfem Gurgeln. 
In der Angst, z. B. wenn er gefangen ist und man mit der Hand zugreifen will, macht er 
so sonderbare Grimassen, daß ein Unkundiger darüber, wenn nicht erschrecken, so doch er­
staunen muß. Mit aufgesträubten Kopffedern und halb geschlossenen Augen dehnt er den 
Hals zu besonderer Länge aus und dreht ihn wie eine Schlange ganz langsam, so daß der 
Kopf währenddem mehrmals im Kreise umgeht und der Schnabel dabei bald rückwärts, bald 
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vorwärts steht." Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß der Wendehals damit seine Feinde 
oder Angreifer schrecken will. Wie der Wiedehopf sich beim Anblicke eines Raubvogels zu 
Boden duckt und sich durch das ihm eigne Gebärdenspiel unkenntlich zu machen sucht, so 
bemüht sich auch der Wendehals, den Feind zu täuschen und abzuschrecken. Er vertraut auf 
sein unscheinbares Gefieder, dessen Färbung sich der Baumrinde oder dem Boden innig an­
schmiegt, und ahmt noch außerdem die Bewegungen der Schlange nach, die den meisten 
Tieren furchtbar erscheint. Als Grill an einem schönen Sommermorgen, von einem jungen 
Hunde begleitet, in einem Parke lustwandelte, schlug der Hund plötzlich an und stand vor 
einem kleinen Gebüsche. Grill ging hinzu und fand, daß er einen Wendehals anbellte, der, 
auf der Erde liegend, das ihm eigne sonderbare Gebärdenspiel übte, den Schwanz und die 
Flügel spreizte, den Hals streckte, den Kopf nach Schlangenart hin und her schwenkte, die 
Augen verdrehte, die Kopffedern zum Schopfe aufrichtete rc. Der Beobachter trug den Vogel 
nach Hause und setzte ihn in einen Käfig. Hier nahm er sogleich seine natürliche Stellung 
wieder an, und als er später seine Freiheit wieder erhielt, flog er unbehindert davon, 
woraus man schließen konnte, daß er ganz gesund war. Gefangene beweisen bei jeder Ge­
legenheit, daß sie ihre absonderlichen Gebärden nur aus dem Grunde ausführen, um ihnen 
fremdartige oder bedenklich erscheinende Wesen zu schrecken.

Außer den: angegebenen „Wii id wii id" vernimmt man vom Wendehälse selten einen 
anderen Laut. Im Zorne ruft das Männchen „wäd wüd", in der Angst stoßen beide Ge­
schlechter kurz abgebrochen die Silbe „schäck" aus, bei besonderer Erregung zischt wenigstens 
das Weibchen wie eine Schlange. Die Jungen schwirren, solauge sie im Neste sitzen, nach 
Art der Heuschrecken.

Die Spanier haben sehr recht, wenn sie den Wendehals „Forminguero" oder zu deutsch 
Ameisler nennen, denn Ameisen, die er ebensowohl vom Boden wie von den Bäumen ab­
liest, bilden in der That die Hauptmaste seiner Nahrung. Er verzehrt alle kleineren Arten, 
noch lieber aber die Puppen als die ausgebildeten Kerfe. Gelegentlich frißt er auch wohl 
Raupen und andere Larven oder Puppen; Ameisen bleiben aber immer die Hauptsache. 
Seine Zunge, die er so weit vorstrecken kann, wie nur irgend einer der Spechte, leistet ihm 
bei seinem Nahrungserwerbe höchst ersprießliche Dienste. Nach Art des Ameisenfressers steckt 
er sie durch Ritzen und Löcher in das Innere der Haufen, wartet, bis sich die erbosten Kerb­
tiere an dem vermeintlichen Wurme festgebisten habeu oder an dem klebrigen Schleime 
hängen geblieben sind, und zieht dann die ganze Ladung mit einem Nucke in den Schnabel. 
„Der Windhalß durchsticht mit seiner außgestreckten Zungen sehr schnell die Ameiffen, gleich 
wie bey vns die jungen Knaben die Frösch mit eisern Pfeilen, so sie an einen Bogen ge­
bunden haben, vnd verschluckt dieselbigen, er berühret auch die nimmer mit seinem Schnabel, 
als die andern Vögel jhre Speiß", sagt schon der alte Gesner. Doch ist hierzu einiges zu 
bemerken. Ich habe mich wiederholt, aber vergeblich bemüht, an gefangenen Wendehälsen, 
die ich stets mit größter Vorliebe pflege, zu erkunden, wie sie eigentlich beim Aufnehmen 
ihrer Beute verfahren. Der Schnabel wird ein wenig geöffnet, die Zunge schießt hervor, 
wühlt einen Augenblick in den Puppen und Mehlwürmern herum und zieht sich mit dem 
erfaßten Brocken blitzschnell zurück. Wie letztere aber an der Zunge haften, erfährt man nicht, 
auch wenn man das Auge bis auf wenige Centimeter an den Vogel bringt und auf das 
schärfste anstrengt.

Hinsichtlich der Nisthöhle macht der Wendehals geringe Ansprüche. Es genügt ihm, 
wenn der Eingang zu der Höhlung einigermaßen eng ist, so daß nicht jedes Raubtier ihm 
oder der Kinderschar gefährlich werden kann. Ob das Loch sich in bedeutender oder ge­
ringerer Höhe über den: Boden befindet, scheint ihm ziemlich gleichgültig zu sein. Sind 
mehrere Höhlen in einem Baume, so überläßt er, wie Naumann bemerkt, die höheren 
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gewöhnlich anderen Vögeln, Feldsperlingen, Notschwänzen und Meisen, mit denen er nicht 
gern streiten mag, nimmt die unterste in Besitz und lebt dann mit allen übrigen Höhlen­
brütern in tiefstem Frieden. Minder verträglich, als Naumann geschildert, erweist er sich, 
wenn er an Wohnungsnot leidet. In Ostthüringen wählt er, laut Liebe, gegenwärtig, 
weil die alten Bäume mehr und mehr verschwinden und auch die Spechte, die ihm seine 
Wohnung herzustellen pflegen, immer seltener werden, Starkasten zu seinem Heime und legt 
die Eier ohne weiteres auf das alte moderige Nistzeug, das im vorigen Jahre Sperlinge 
oder Stare eingetragen hatten. Findet er die Starkübel besetzt und dafür andere Brutkasten, 
so versucht er, gezwungen durch die Not, in diese zu schlüpfen und kann somit zu einem 
unliebsamen Besucher gepflegter, mit Nistkasten ausgerüsteter Gärten, auch wohl zum Nest­
zerstörer werden. Im größten Notfälle baut er sein Nest oben in einer Vertiefung eines 
alter: Weidenkopfes. Unter regelmäßigen Verhältnissen wird die Nisthöhle von dem alten 
Wust einigermaßen gereinigt und so auf dem Muline eine ziemlich ebene Unterlage her­
gestellt. Darauf legt das Weibchen Mitte Mai seine?—12 kleinen, abgestumpfter:, zartschali- 
gen, rein weißen Eier. Es bebrütet sie etwa 14 Tage lang, größtenteils allein; denn es läßt 
sich nur in den Mittagsstunden von dem Männchen ablösen: aber es bebrütet sie mit dem 
größten Eifer. Nach meinen Beobachtungen gelingt es selten, ein auf der: Eierr: sitzendes 
Wendehalsweibchen aus dem Neste zu jagen. Klopfen am Baumstamme, das alle übrigen 
Höhlenbrüter aufscheucht, stört es nicht, und selbst dann, wenn man oben zum Nistloche hinein­
schaut, bleibt es noch über den Eiern sitzen. Aber es zischt wie eine Schlange, wiederum ir: 
der Absicht, zu schrecken. Die Jungen sind, wenn sie dem Cie entschlüpfen, beinahe nackt oder 
nur mit wenigen grauen Daunenfasern bekleidet, wachsen jedoch ziemlich rasch heran, weil 
beide Eltern sich nach Kräften bemühen, ihnen Nahrung in Fülle herbeizuschaffen. Doch ver­
lassen sie das Nest erst, wenn sie vollkommen flügge geworden sind. So sorgsam die Alten 
auf das Wohl der zahlreichen Kinderschar bedacht sind — eines verstehen auch sie nicht: die 
Reinigung der Nestkammer. Der Wiedehopf ist wegen dieser Nachlässigkeit bei jedermann 
verschrieen, der Wendehals aber um kein Haar besser als er; denn auch sein Nest wird zu­
letzt „ein stinkender Pfuhl". Die ausgeflogenen Jungen werden von den Eltern noch längere 
Zeit geführt und sorgfältig im Gewerbe unterrichtet. Erst Mitte Juli vereinzeln sich die 
Familienglieder, die bisher treulich zusammenhielten, und jeder einzelne lebt nun still bis zu 
dem Tage, der der Beginn seiner Winterreise ist.

Gefangene Wendehälse sind die unterhaltendsten Stubengenoffen unter der Sonne. Es 
hält nicht schwer, sie an ein passendes Stubenfutter zu gewöhnen und lange Zeit zu er­
halten. Einige freilich, sogenannte Trotzkopfe, wollen nur Ameisenpuppen genießen. Einer, 
den Naumann besaß, litt bei vorgelegten Schmetterlingen, Raupen, Käfern und Käfer­
larven, Libellen, Fliegen, Spinnen und selbst Ameisen den bittersten Hunger; sobald aber 
Ameisenpuppen gebracht wurden, machte er sich sogleich darüber her, langte begierig mit 
der Zunge wie mit einer Gabel zu und zog, was außerhalb des Käfigs, aber im Bereiche 
seiner Zunge lag, ebenfalls behende hinein. Wie sie sich benehmen, berichtet schon Gesner. 
„Den, so ich ein zeitlang erhalten, der flöhe nicht bald, wenn ein Mensch herzukam; doch 
ward er zornig, er richtet' seinen Halß auff, vnd stieß mit seinen: Schnabel, er beiß aber 
nicht, vnd diesen zog er offt hinter sich vnd streckt jhn widerumb Herfür, also träwend er­
zeigt er seinen Zorn. Darzwischen waren seine Federn, fürauß auff dem Halß, starrend, 
vnd der Schwantz zerthan vnd auffgericht." Frauenfelds gefangene Wendehälse und 
zwei Buntspechte, die er ebenfalls hielt, bekamen des Morgens die Erlaubnis, frei in: Zim­
mer umherzufliegen. Wenn einer der Spechte dem Wendehälse zu nahe kam, gebärdete 
sich dieser in der bekannten Weise, um die Spechte zu erschrecken, und dies gelang ihn: 
auch immer; denn die Spechte flogen jedesmal davon, wenn der Wendehals die Schlange 
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nachahmte. Anfangs gebärdete er sich in ähnlicher Weise gegen seinen Gebieter; später war er 
mit diesem so vollständig vertraut geworden, daß er ihm niemals mehr drohete. „Übrigens 
wiederholt der Wendehals", wie Frauenfeld sagt, „seine Gebärden ganz regelmäßig. Wäh­
rend er den Leib flach niedergestreckt vorwärts schiebt, streckt er den Hals so lang wie möglich 
aus, spreizt den Schwanz, sträubt die Kopfsedern hoch empor und schnellt dann, wenn er 
sich, langsam dehnend, soweit er vermochte, ausgestreckt hatte, plötzlich mit raschem Rucke den 
Kopf zurück. Tiefes Dehnen und Zurüäschnellen wiederholt er vier- bis fünfmal, bis sich sein 
Gegner entfernt. Noch auffallender ist sein Benehmen außerhalb des Käfigs, den er übrigens 
nicht gern verläßt. Ec sucht dann häufig ein Versteck auf und weiß sich hier so vortrefflich 
zu verbergen, daß man ihn zuweilen längere Zeit vergeblich suchen muß. Solange er nicht 
bemerkt zu sein glaubt, bleibt er niedergedrückt ganz ruhig und folgt, mit den Augen beob­
achtend, dem Suchenden. Erst wenn er sich entdeckt sieht, beginnt wieder die komische, sträu­
bende Bewegung, um den Gegner zu ängstigen und zu verscheuchen. Wird er überrascht, 
während er sich außerhalb des Käfigs befindet, so drückt er sich gegen den Boden der Länge 
nach nieder und bleibt unbeweglich liegen. Beobachtet man ihn nicht weiter, so erhebt er 
sich erst nach geraumer Zeit wieder und treibt sich weiter im Zimmer umher. Geht man 
jedoch auf ihn los, so wiederholt er das alte Spiel. Nur wenn mehrere Personen zu gleicher 
Zeit ins Zimmer treten, fliegt er furchtsam nach einer höheren Stelle."

Eine Nestgesellschaft junger Wendehälse, die man aufzieht, verursacht vielleicht nock 
mehr Vergnügen als die alten Vögel. „Das Hungergeschrei einer derartigen Jugendschar", 
erzählt Girtanner, „ist das merkwürdigste, das von Tonwerken gehört werden kann, und 
überrascht namentlich dann, wenn es, wie bei mir, aus dem Inneren eines geschloffenen 
Kistchens, dessen Inhalt man von außen nicht erkennt, geheiinnisvoll hervortönt. Die leiseste 
Berührung eines solchen, das Nest vertretenden Kistchens ruft ein äußerst sonderbares, eben­
mäßig bewegtes, rätschendes Gesumme hervor, das mit einer Maultrommel ziemlich täu 
schend nachgeahmt werden kann und das Kistchen gleichsam in eine Spieldose verwandelt. 
Wie staunen dann nicht bewanderte Zuhörer, wenn man die Spieldose öffnet und sich plötz­
lich die Kasperletheater-Gesellschaft zeigt, schon jetzt beginnend, ihre Schnurren auszuüben. 
Die mehr entwickelten Jungen versuchen bereits ihre langen, beweglichen Schlangenzungen, 
wühlen mit diesen blitzschnell in den Ameisenpuppen herum, um ebenso rasch mit dem an 
gedachten Greifwerkzeugen hängenden Futter zu verschwinden." Derartig aufgezogene Junge 
werden so zahm wie Haustiere und erhalten ihren Pfleger fortwährend in der heitersten 
Stimmung. Mit anderen Vögeln, in deren Gesellschaft sie gebracht werden, vertragen sie 
sich vortrefflich, dürfen also auch in dieser Beziehung auf das wärmste empfohlen werden.

Der harmlose Wendehals hat in dem Sperber, in Elstern und Hähern, Katzen, Mar­
dern und Wieseln gefährliche Feinde, und gar mancher fällt diesen schlauen Räubern zum 
Opfer. Aber auch den Sonntagsschützen bietet er sich leider nur zu oft zum leichten Ziele, 
und seitdem man nun vollends versucht hat, Acht und Bann über ihn zu verhängen, 
schützt ihn nicht einmal mehr die bisher sestgehaltene Ansicht der Kundigen, daß er ein 
nützlicher Vogel sei. Ich meinesteils vertrete diese Ansicht und zwar auf das bestimmteste 
und wärmste. Wohl weiß ich, daß er sich vorzugsweise von Anreisen ernährt, und daß diese 
im allgemeinen uns Nutzen bringen: die von ihm verursachte Schädigung des Ameisen­
bestandes aber fällt dem massenhaften Auftreten gedachter Kerbtiere gegenüber so wenig 
ins Gewicht, daß der Wendehals im Ernste von niemand unter die schädlichen Vögel ge­
zählt werden kann. Ebenso ist mir bekannt, daß er beim Suchen nach einer Wohnung 
den einen und den anderen Höhlenbrüter stört, vielleicht sogar aus dem Neste vertreibt: 
ihn deshalb aber auf die Liste der schadenbringenden Vögel setzen zu wollen, ist einfach 
widersinnig. Wem der Wendehals hierdurch beschwerlich fällt, braucht nur einige tiefe und 
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weite, aber mit kleinein Eingangsloche versehene und im Inneren mit irgend einem Neste, 
mindestens Geniste, ausgestattete Brutkasten an solchen Bäumen aufzuhängen, wie der Bo­
gel sie besonders liebt, um derartigen Übergriffen vorzubeugen. Ihn deshalb zu töten, ist 
ein Unrecht, seine „sonderbar unheimlichen Zuckungen und Grimassen, Kopf- und Augen­
verdrehungen" als „die unzweideutigsten Kundgebungen des bösen Gewissens" zu kennzeich­
nen, wie Gredler dies gethan, ein Scherz, der recht leicht mißverstanden werden kann. 
Scheint es doch, als ob sich aller, welche sich um die Tiere unseres Vaterlandes bekümmern, 
eine wahre Sucht bemächtigt habe, in jedem einzelnen einen uns schädigenden Feind zu 
wittern oder die kaum merklicheil Übergriffe, die sich ein Tier zu schulden kommen läßt, zu 
ungeheuerlichen Übelthaten aufzubauschen! Und da nun der rohe Mensch bekanntermaßen 
mehr Vergnügen am Zerstören als am Erhalten findet, können solche Verdächtigungen nur 
verderblich wirken. Aus diesem Grunde erachte ich es für meine Pflicht, auch für den Wende­
hals einzutreten und alle auf ihn gehäuften Beschuldigungen auf ihren wahren Wert zurück­
zuführen, d. h. sie als bedeutungslos zu erklären.

Die nach den Spechten am höchsten entwickelte Familie der Spechtvögel wird gebildet 
durch die Pfefferfresser oder Tukane (Uliampdastiäae), deren zwar sehr leichter, 
aber unförmig großer Schnabel an den Schneiden sägeartig gezähnelt ist; sie besitzen nur 
zehn Steuerfedern. Zügel und Augengegend sind nackt. Die Tukane sind in etwa 60 Arten 
über die Wendekreisländer Amerikas verbreitet.

Die Lebensweise der Tukane ist, nach Burmeisters Versicherung, am besten von 
dem Prinzen von Wied geschildert worden, und deshalb erscheint es billig, die Worte 
dieses ausgezeichneten Forschers hier folgen zu lassen. „Sonnini und Azara haben uns 
getreue Schilderungen von den sonderbaren Vögeln gegeben, die in den südamerikanischen 
Urwäldern unter der Benennung ,Tukana* bekannt sind. Im allgemeinen stimmen die Nach­
richten der beiden genannten Schriftsteller über die Lebensart dieser merkwürdigen Geschöpfe 
überein. Ein jeder von ihnen hat indessen einige kleine Abweichungen, die sich aber, wie 
mir scheint, ziemlich leicht ausgleichen lassen, ohne dem Werte der einen oder der anderen 
Beobachtung zu nahe zu treten.

„In den brasilischen Urwäldern sind Tukane nächst den Papageien die gemeinsten Vögel. 
Überall erlegt man ihrer in der kalten Jahreszeit eine Menge, um sie zu essen. Für den 
fremden Reisenden haben sie indessen noch mehr Interesse als für den Inländer, der sowohl 
an die höchst sonderbare Gestalt als auch an die glänzenden Farben dieser Vögel gewöhnt 
ist; denn die Tukane zeigen auf einem meist kohlschwarzen Grunde des Gefieders mancherlei 
sehr lebhafte, blendende Farben. Selbst die Iris des Auges, die Beine und der riesige 
Schnabel sind von dieser lebhaften Färbung nicht ausgenommen. Daß diese schönen Vögel 
in den brasilischen Wäldern sehr zahlreich sind, ist gewiß; ebenso sicher ist es aber, wie 
auch Sonnini richtig bemerkt, daß es schwer hält, über ihre Lebensart und Sitten, beson­
ders über ihre Fortpflanzung genaue Nachrichten zu sammeln. Nie habe ich das Nest eines 
Tukans gefunden. Die Brasilier haben mir indessen versichert, sie legten zwei Eier in hohle 
Bäume oder Baumäste, und dies ist mir auch wahrscheinlich, da die meisten dortigen Vögel 
nur zwei Eier legen. Die Nahrung der Tukane war ebenfalls ein lange unentschiedener 
Punkt in ihrer Naturgeschichte. Azara will sie die Nester der Vögel plündern lassen, wo­
gegen ich zwar nichts einwenden kann, jedoch bemerken muß, daß ich in dem Magen nur 
Früchte, Fruchtkerne und ähnliche weiche Massen gefunden habe. Waterton bestätigt das 
Gesagte ebenfalls, und daß die Tukane nicht fleischfressend seien. Sie sind den Pflanzungen 
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von Bananen und Guayavabäumen sehr gefährlich, da sie deren Früchten nachstellen. Im 
gezähmten Zustande sind sie immer Allesfresser, wie ich mich davon selbst zu überzeugen Ge­
legenheit gehabt habe; denn ich sah einen solchen Nogel Fleisch, einen Brei von Maniokmehl 
und Fleischbrühe und Früchte verschiedener Art gierig verschlingen. Hierhin ist auch un­
bezweifelt die Bemerkung von A. von Humboldt zu zählen, daß der Tukan Fische fresse, 
wodurch dieser Vogel in gezähmtem Zustande den Krähen sehr ähnlich, nur noch weit heiß 
hungriger erscheint. Daß er sein Futter beim Fressen in die Höhe werfe, habe ich nicht 
beobachtet. Nach der Versicherung der Wilden leben die Tukane in der Freiheit bloß von 
Früchten. Sie scheinen im allgemeinen viel Ähnlichkeit mit den Krähen zu haben; vielleicht 
sind sie aber in der Freiheit Allesfresser, mindestens für das, was weich genug ist, um von 
ihren: schwachen Scynabel ganz verschlungen zu werden. Sie sind neugierig wie die Krähen, 
verfolgen die Raubvögel gemeinschaftlich und versammeln sich zahlreich, um den Feind zu 
necken. Ihren Flug möchte ich nicht schwer nennen; doch bezieht sich Sonninis Aussage 
vielleicht auf den großschnäbeligsten aller Tukane, den Toko, den ich nie fliegen sah. Die 
Tukane fliegen hoch, weit und in sanften Bogen sich fortschwingend. Dabei bemerkt man 
keine besondere Anstrengung, noch eine Stellung, die von der anderer Vögel abwiche. Sic 
tragen Hals und Schnabel wagerecht ausgestreckt und fliegen nicht, wie Levaillant sagt, 
schwer mit eingezogenem Halse. Waterton irrt, wenn er behauptet, der große Schnabel 
scheine dem Vogel lästig zu sein, und er trage ihn nach der Erde hinabgeneigt; denn mir ist 
cs sehr oft aufgefallen, wie leicht und schnell diese Vögel mit ihrem großen Schnabel über 
den höchsten Waldbäumen ihre Schwenkungen machten und dann wieder in ihren dunkeln 
Schatten hinabeilten. Sollte der Toko hiervon eine Ausnahme machen? Ich bezweifle es, 
da der Schnabel so leicht ist, daß er ihnen durchaus nicht beschwerlicher zu sein scheint als 
der kleinere Schnabel dem Spechte. Die Stimme der verschiedenen Tukane ist bei jeder 
Art etwas abweichend. Azara sagt, sie klinge bei den von ihm beobachteten Arten »rack-. 
Dies mag für den Toko gelten; bei den von mir beobachteten Arten ist sie hiervon sehr 
abwe:chend.

„Die Urvölker Amerikas benutzen häufig die schönen, bunten Federn dieser Vögel zum 
Putze, besonders die orangefarbene Brust, die sie ganz abziehen und anheften."

Das Nachfolgende wird auch die neueren Beobachtungen enthalten, soweit sie mir 
bekannt sind.

Die Pfefferfresser (Ullamxliastus) kennzeichnen sich durch auffallend großen, am 
Grunde sehr dicken, gegen das Ende hin bedeutend zusammengedrückten, auf dem Firste 
scharfkantigen Schnabel, starke, hohe, langzehige, mit großen platten Tafeln belegte Beine, 
kurzen, breiten, stumpf gerundeten, gleichlangen Schwanz und kurze Flügel, in deren Fittich 
die vierte und fünfte Schwinge die längsten sind. Die Färbung der verschiedenen Arten, 
die inan kennt, ist sehr übereinstimmend. Ein glänzendes Schwarz bildet die Grundfarbe; 
von ihr heben sich rote, weiße oder gelbe Felder an der Kehle, den: Rücken und den: Bürzel ab.

Die größte Art der Gattung ist der Niesentukan oder Toko (Udampllastus 
mLAnirostris, toeo, aldi^ularis und inäieus). Bei ihm ist das Gefieder gleichmäßig 
schwarz, der Bürzel hell blutrot; Backen, Kehle, Wangen und Vorderhals, obere und Ober­
schwanzdeckfedern sind weiß, im Leben schwach gelblich überhaucht. Der sehr große, hohe 
Schnabel, dessen Rand einige Kerben zeigt, ist lebhaft orangerot, gegen den Rücken hin 
und an der Spitze des Unterkiefers feuerrot, die Sp:ye des Oberkiefers wie der Rand des 
Schnabels vor dem Kopfgefieder schwarz, ein dreieckiger Flecken vor dem Auge dottergelb, 
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der Augenring kobaltblau, die Iris dunkel flaschengrün, der Fuß hellblau. Die Länge be­
trügt 57, die Futichlänge 23, die Schwanzlänge 14 cm.

Der Toko bewohnt die hoch gelegenen Teile Südamerikas von Guayana an bis nach 
Paraguay, kommt jedoch auch in Mittelamerika vor.

Im Norden Südamerikas vertritt ihn der etwas kleinere, schlanker gebaute, ihm abe 
sehr ähnliche Notschnabeltukan, Kirima der Eingeborenen(Hdamxdastus or^türo-

Toko (Ukampdastas Müxlnrvstris). '/z natürl. Größe.

rü^ncüus, tueanus, monilis, eitrcop^ius, Icvaillantii). Er unterscheidet sich haupt­
sächlich durch den niedrigen, größtenteils scharlachroten, auf dem Firste und am Grunde 
gelb gefärbten Schnabel, den breiten roten Saum am unteren Rande der weißen Kehle 
und den gelben Bürzel.

In den Küstenwaldungen Brasiliens hingegen lebt der Orangetukan, Tukanader 
Brasilier(Nlmmxliastus tomminekii und aricl, Hkamxüoär^as tcmminckii). Bei 
ihm sind Vorderhals oder Backen, Ohrgegend, Halsseiten, Kinn und Kehle Hochorange, 
unterseits lichter gesäumt, Brust, Bürzel und Steiß scharlachrot. Der Schnabel ist glän­
zend schwarz, am Grunde vor dem Rande mit breiter blaßgelber Binde, das Auge bläulich. 
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der nackte Augenring dunkelrot, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 48, die Breite 55, 
die Fittichlange 18, die Schwanzlänge 16 em. Die jungen Vögel unterscheiden sich durch 
den weniger gekerbten Schnabel und die blässeren Farben.

Aus den mir bekannten Schilderungen aller Forscher, welche die Pfefferfresser in ihrer 
Heimat beobachteten, geht hervor, daß die Lebensweise der verschiedenen Arten sich im 
wesentlichen ähnelt, so daß man das von dem einen Bekannte wohl auch auf den anderen 
beziehen kann. Der Toko wohnt nur in den höheren Gegenden des Landes, nach Schom­
burgk ausschließlich in der Savanne und hier teils paarweise in den Hainen und an be­
waldeten Ufern der Flüsse, teils in kleinen Trupps, welche die offene Savanne nach den 
eben reifenden Früchten durchstreifen; die Kirima gehört zu den gemeinsten Waldvögeln 
und tritt nur unmittelbar an der Küste selten, um so häufiger hingegen im dicht geschlosse­
nen Walde auf; die Tukana endlich ist in den von dem Prinzen von Wied durchreisten 
Gegenden die bekannteste Art ihrer Gattung und kommt überall vor, wo große, zusammen­
hängende Waldungen sich finden. Tukana und Kirima leben, den übereinstimmenden An­
gaben der Forscher nach, von der Brutzeit an bis gegen die Mauser hin paarweise.

Gewöhnlich halten sich die Pfefferfresser hoch oben in den Waldbäumen auf. Hier 
durchschlüpfen sie, Nahrung suchend, mit mehr Behendigkeit, als man ihnen zutrauen möchte, 
die Kronen oder sitzen ausruhend auf den äußersten Spitzen der höchsten Bäume und lassen 
von ihnen aus ihre knarrende oder pfeifende Stimme vernehmen. Während der Tages­
hitze halten sie sich im Gelaube versteckt, und in besonders heißen Waldthälern kommen 
sie, laut Tschudi, erst gegen Sonnenuntergang zum Vorschein, werden mindestens jetzt 
erst lebendig, rege und laut. Zum Boden hinab fliegen sie selten, wahrscheinlich bloß, um 
zu trinken oder um abgefallene Baumfrüchte oder Sämereien aufzunehmen. Sie bewegen 
sich hier in eigentümlicher Weise, Hüpfen mit weiten Sprüngen, wobei die Fußwurzeln sehr 
schief nach vorn gestellt und die Zehen lang ausgestreckt werden. Nur beim Auftreten trip 
peln sie manchmal; gewöhnlich halten sie beide Füße in einer Ebene nebeneinander, treten 
mit ihnen gleichzeitig auf und fördern sich durch kräftiges Aufschnellen mit jähem Rucke. 
Der Schwanz kommt dabei über die Flügel zu liegen und wird entweder wagerecht nach hin­
ten gehalten oder ein wenig gestelzt. Die eben geschilderte Stellung und Bewegung läßt sie 
so absonderlich erscheinen, daß man ihnen ihr Fremdsein auf dem Boden deutlich anmerkt 
und der Unterschied zwischen ihrer Beweglichkeit im Gezweige und den holperigen Sätzen auf 
der Erde um so klarer hervortritt, wenn man sie beim Durchschlüpfen der Baumkronen be­
obachtet. Hier erst entfaltet sich ihre hervorragendste leibliche Begabung. Mit viel weiteren 
Sprüngen als auf dem Boden Hüpfen sie längs der Äste dahin, bald in gerader Richtung, 
bald schief zu ihnen sich haltend, nicht selten auch im Sprunge sich drehend, steigen so mit 
großer Behendigkeit auf- und abwärts und nehmen die Flügel, die sich bei jedem Sprunge 
ein wenig lüpfen, nur dann wirklich zu Hilfe, wenn sie sich von einem ziemlich entfernten 
Aste auf einen anderen verfügen wollen. In diesem Falle geben sie sich durch einen Sprung 
einen Anstoß, bewegen die Flügel gleichmäßig auf und nieder, durcheilen rasch den dazwi­
schen liegenden Naum, ändern auch wohl die einmal beabsichtigte Richtung und beschreiben 
einen Bogen, breiten, kurz vor dem Ziele angekommen, ihren Schwanz soweit wie möglich 
aus, scheinbar in der Absicht, ihre Bewegung zu hemmen, fußen auf dem Aste und Hüpfen 
nunmehr auf ihm wie vorher weiter. Ihr Flug ist verhältnismäßig gut. Sie schweben sanft 
von einer Baumkrone zur anderen, wogegen sie, wenn sie größere Strecken durchmessen, mit 
kurzen, abgebrochenen Stößen dahineilen und dabei den Kopf, wahrscheinlich infolge der 
überwiegenden Größe des Schnabels, etwas niederbeugen. Azara sagt, daß sie in einer 
geraden, wagerechten Linie fortstreichen und ihre Flügel in gewissen Zwischenräumen und

Brehm, Tierleben. 3. Auflage. IV. 41 
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mit vernehmlichem Geräusche zusammenschlagen, sich aber schneller fördern, als man an­
nehmen möchte. In dieser Weise durchwandern sie während der Morgen- und Abendstun­
den beträchtliche Strecken des Waldes, von einem Baume zum anderen fliegend und die 
Wipfel nach allen Richtungen durchschlüpfend und durchspähend, um Beute zu gewinnen. 
In vielen Fällen kommt es ihnen dem Anschein nach nicht einmal auf letztere an: sie Hüpfen 
und springen, wie man annehmen muß, einzig und allein aus der ihnen angeborenen Lust 
zur Bewegung. „Zuweilen", bemerkt Bates, „sieht man eine Gesellschaft von 4—5 Stück 
stundenlang auf den Wipfelzweigen eines der höchsten Bäume sitzen und hört sie dann ein 
sonderbares Tonstück ausführen. Einer von ihnen, der höher sitzt als die anderen, scheint 
der Leiter des mißtönenden Ganzen zu sein; von den übrigen schreien oft zwei abwechselnd 
in verschiedenen Tonarten." Auch wenn sie sich in den dichtesten Verflechtungen der Zweige 
verborgen haben, lassen sie noch oft ihren Ruf erschallen; besonders schreilustig aber sollen 
sie, nach Versicherung der Indianer, vor kommenden: Regen sein und deshalb als gute 
Wetterpropheten gelten.

Alle Arten, ohne Ausnahme, sind bewegliche, muntere, scheue, aber doch neugierige 
Vögel. Sie weichen den: Menschen mit großer Vorsicht aus und lassen sich nur von geübten 
Jägern beschleichen, necken den Schützen auch, indem sie nach Art unseres Hähers vor ihm 
dahin, niemals weit, aber immer zur rechten Zeit wegfliegen und sich stets wieder einen Sitz 
wählen, der die Annäherung erschwert. Aber dieselben Vögel sind augenblicklich zur Stelle, 
wenn es gilt, einen Raubvogel, z. B. eine Eule, zu ärgern. Ihre Aufmerksamkeit erstreckt 
sich auf alles, was um sie herum vorgeht, und deshalb sind sie es denn auch, die gewöhn­
lich zuerst Feinde ausgekundschaftet haben und diese nun der übrigen gefiederten Welt an­
zeigen. Als kräftige und wehrhafte Tiere schlagen sie die schwächeren Raubvögel regelmäßig 
in die Flucht, hauptsächlich wohl infolge des Ärgers, den sie diesen bereiten. Bates sagt, 
daß sie scheu und mißtrauisch sind, solange sie sich in kleinen Gesellschaften halten, sich 
dagegen auffallend unvorsichtig zeigen, wenn sie sich zu größeren Flügen verbinden und 
Waldungen besuchen, die sie sonst meiden. Beides geschieht, nachdem die Mauser, die in 
die Atonale März bis Juli fällt, vorüber ist.

Über die Nahrung herrschen noch heutigestags verschiedene Ansichten. Schomburgk 
behauptet mit aller Bestimmtheit, daß sie nur Früchte fressen, und Bates sagt, daß Früchte 
unzweifelhaft ihr hauptsächlichstes Futter seien, ihr langer Schnabel ihnen auch das Pflücken 
sehr erleichtere, weil er ihnen gestatte, unverhältnismäßig weit zu reichen; Azara hingegen 
versichert, daß sie sich keineswegs auf Pflanzennahrung beschränken, sondern auch viele Vö­
gel vertilgen und wegen ihres großen Schnabels allen Angst einjagen, daß sie die kleineren 
von den Nestern treiben und Eier und Junge, selbst solche der Araras, verzehren, daß sie 
zur Regenzeit, wenn das harte Nest des Töpfervogels weich geworden, sogar dieses angehen, 
es zerhacken und die Brut hervorziehen. Auch A. von Humboldt gibt an, daß sie Fische 
fressen. Ich bin von der Nichtigkeit dieser Angaben vollkommen überzeugt; denn alle Tu­
kane, welche man bisher in Gefangenschaft beobachtet hat, nahmen nicht nur ohne Bedenken 
tierische Nahrung zu sich, sondern verfolgten kleine Wirbeltiere mit so großen: Eifer, daß 
man wohl bemerken konnte, sie müßten etwas ihnen durchaus Natürliches thun. Ein mit 
ihnen denselben Raum teilender kleiner Vogel verfällt ihnen früher oder später, möge der 
Käfig so groß sein, wie er wolle, und möge man ihnen die leckersten Speisen auftischen. 
Sie erlauern den günstigen Augenblick, werfen plötzlich den großen Schnabel vor, ergreifen 
mit außerordentlichem Geschick selbst einen fliegenden, in ihre Nähe kommenden kleineren 
Vogel, töten ihn auf der Stelle und verzehren ihn mit unverkennbarem Behagen. Azara 
bemerkt noch, daß sie Früchte, Fleischbrocken und Vögel in die Luft werfen, wie ein Taschen­
spieler die Kugeln, und alles so lange auffangen, bis es zum Schlucken bequem kommt; auch
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Pechuel-Loesche hat beobachtet, daß sie in dieser Weise zwar nicht regelmäßig, aber doch 
öfters Nahrung äufnehmen; die übrigen Beobachter haben diese Art, zu fressen, nicht ge­
sehen: Schomburgk sagt ausdrücklich, daß er es weder von frei lebenden noch von gefan­
genen Tukanen bemerkt habe. „Sein Futter vom Boden aufzunehmen, macht dem sonderbar 
gestalteten Vogel allerdings einige Schwierigkeit; hat er es aber einmal erfaßt, dann hebt er 
den Schnabel senkrecht in die Höhe und verschluckt es, ohne es vorher emporgeworfen zu 
haben."

Nach langen und vielfältigen Beobachtungen muß ich Schomburgk beistimmen. Auch 
ich habe nie wahrnehmen können, daß ein Pfefferfresser in der von Azara geschilderten 
Weise mit der Beute spielt, so gewandt er sonst ist, einen ihm zugeworfenen Nahrungsbissen 
aufzufangen. Erwähnenswert scheint mir noch die Geschicklichkeit zu sein, die der Vogel be­
kundet, wenn er mit seinem anscheinend so ungefügen Schnabel einen kleinen Gegenstand, 
beispielsweise ein Hanfkorn, vom Boden aufnimmt. Er faßt dann den betreffenden Körper 
förmlich zart mit den Spitzen des Schnabels, hebt diesen senkrecht in die Höhe und läßt das 
Korn in den Nachen hinabfallen. Nicht wesentlich anders verfährt er, wenn er trinken will. 
„Hierbei", sagt A. von Humboldt, „gebärdet sich der Vogel ganz seltsam. Die Mönche 
behaupten, er mache das Zeichen des Kreuzes über dem Wasser, und diese Ansicht ist zum 
Volksglauben geworden, so daß die Kreolen dem Tukan den sonderbaren Namen ,Dios 
te de*, Gott vergelte es dir, beigelegt haben." Nach Tschudi ist der letzterwähnte Name 
nichts anderes als ein Klangbild des Geschreies, das durch die angegebenen Silben in der 
That gut wiedergegeben werden kann. Castelnau schildert, wie das Trinken vor sich geht. 
Der Tukan streckt die äußerste Spitze seines großen Schnabels in das Wasser, füllt ihn, 
indem er die Luft kräftig an sich zieht, und dreht alsdann den Schnabel unter stoßweisen 
Bewegungen um. Ich muß dieser im ganzen durchaus richtigen Schilderung hinzufügen, 
daß ich niemals die stoßweisen Bewegungen beobachtet habe. Der Vogel füllt, wie Castel­
nau richtig angibt, seinen Schnabel mit Wasser, hebt dann aber langsam seinen Kopf in 
die Höhe wie ein trinkendes Huhn und läßt die Flüssigkeit in die Kehle rinnen.

Über die Fortpflanzung fehlen noch eingehende Berichte. Die Tukane nisten in Baum- 
löchern und legen zwei weiße Eier. Ihre Jungen erhalten bald das schöne Gefieder der 
Eltern, ihr Schnabel aber erst im 2.-3. Jahre die ihm eigentümlichen, schönen Farben. 
Hierauf beschränkt sich die Kunde über diesen wichtigen Lebensabschnitt der Vögel.

Allen Pfefferfressern wird in Brasilien eifrig nachgestellt, sowohl ihres Fleisches und 
ihrer schönen Federn halber, als auch in der Absicht, sich die sonderbaren Gesellen zu 
Hausgenossen zu erwerben. „Wir erlegten", bemerkt der Prinz von Wied, „oft viele 
von ihnen an einem Tage, und ihr krähenartiges Fleisch wurde dann gegessen." Bur­
meister versichert, daß das Fleisch ein sehr angenehmes Gericht liefere, das, mit Reis 
gekocht, einer guten Taubenbrühe ähnlich und ganz schmackhaft sei; Schomburgk bezeich­
net das Fleisch einfach als eßbar. Nach Bates liegen alle Bewohner Egas, einer Ort­
schaft am Amazonenstrome, der Jagd des Tukans eifrig ob, wenn dieser, zu größeren Flü­
gen vereinigt, in den benachbarten Waldungen erscheint. „Jedermann in Ega, welcher um 
diese Zeit irgend welches Gewehr oder auch nur ein Blasrohr auftreiben kann, geht damit 
in den Wald hinaus und erlegt sich zur Verbesserung seiner Mittagstafel einige dieser Vö­
gel, so daß in den Monaten Juni und Juli ganz Ega fast nur von Tukanen lebt. Wochen­
lang hat jede Familie täglich einen gedämpften oder gebratenen Pfefferfresser auf dem 
Tische. Sie sind um diese Zeit ungemein fett, und ihr Fleisch ist dann außerordentlich 
zart und schmackhaft."

Über die Verwendung der Schmuckfedern gibt Schomburgk ausführliche Nachricht. 
Er beschreibt ein Zusammentreffen mit den Maiongkongs und sagt: „Ihr geschmackvollster 
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Federschmuck bestand größtenteils in dicken Kopfbinden aus den roten und gelben Federn, 
welche die Pfefferfresser unmittelbar über der Schwanzwurzel haben. Da nun nicht allein 
die Maiongkongs, sondern auch die Guinaus, Uaupes und Pauixanas sowohl ihre Kops­
bedeckung als auch förmliche Mäntel aus diesen Federn verfertigen, so würden die beiden 
Arten der Pfefferfresser, denen insbesondere nachgestellt wird, bald ausgerottet sein. Diesem 
Untergang ihrer Kleiderlieferer beugen die Wilden jedoch auf eine höchst scharfsinnige Weise 
dadurch vor, daß sie die Vögel zu diesem Zweck mit ganz kleinen und mit äußerst schwachem 
Gifte bestrichenen Pfeilen schießen. Die Wunde, die ein solcher Pfeil verursacht, ist zu un­
bedeutend, um tödlich zu werden, während das schwache Gift den Verwundeten nur betäubt. 
Der Vogel fällt herab, die gewünschten Federn werden herausgezogen, und nach kurzer Zeit 
erhebt er sich wieder, um vielleicht wiederholt geschossen und beraubt zu werden."

Jung aufgezogene Tukane gehören zu den anziehendsten Gefangenen. „In Lebens­
weise und geistiger Anlage", sagt A. von Humboldt, „gleicht dieser Vogel dem Raben. 
Er ist ein mutiges, leicht zu zähmendes Tier. Sein langer Schnabel dient ihm als Ver­
teidigungswaffe. Er macht sich zum Herren im Hause, stiehlt, was er erreichen kann, ba­
det sich oft und fischt gern am Ufer des Stromes. Der Tukan, den wir gekauft hatten, 
war sehr jung, dennoch neckte er während der ganzen Fahrt mit sichtbarer Lust die trübseli­
gen, zornmütigen Nachlassen." Schomburgk erzählt eine hübsche Geschichte. „Besonderes 
Vergnügen bereitete mir unter den vielen zahmen Tieren, die ich in Watu-Ticaba fand, 
ein Pfefferfreffer, der sich zum unbeschränkten Herrscher nicht allein des gesamten Geflügels, 
sondern selbst der größeren Vierfüßler emporgeschwungen hatte, und unter dessen eisernem 
Zepter sich groß und klein willig beugte. Wollte sich Streit unter den zahmen Trom­
petervögeln, Hockos, Schakus und anderen Hühnern entspinnen, ohne Zögern eilte alles 
auseinander, sowie sich der kräftige Tyrann nur sehen ließ; war er in der Hitze des Zan­
kes nicht bemerkt worden: einige schmerzhafte Bisse mit dem unförmlichen Schnabel belehrten 
die erhitzten, daß ihr Herrscher keinen Streit unter seinen: Volke dulde; warfen wir Brot 
oder Knochen unter den dichten Haufen, keiner der zwei- und vierfüßigen Unterthanen wagte 
auch nur das kleinste Stück aufzuheben, bevor sich jener nicht so viel ausgesucht, als er 
für nötig hielt. Ja, seine Herrschsucht und Tyrannei ging so weit, daß er alles Völker­
recht aus den Augen setzte und jeden fremden Hund, der vielleicht mit den aus der Nach­
barschaft herbeieilenden Indianern herankam, unbarmherzig fühlen ließ, was in seinem 
Reiche Rechtens sei, indem er diesen biß und in: ganzen Dorfe umherjagte. Die gequälten 
Unterthanen sollten noch an: Tage meiner Abreise von diesen: Tukan befreit werden. Ein 
großer Hund, der an: Morgen mit seinen: Herrn angekommen war und zu mehreren hin­
geworfenen Knochen ebensoviel Recht wie der hab- und herrschsüchtige Pfefferfresser zu haben 
glaubte, setzte sich ruhig in deren Besitz, ohne erst abzuwarten, ob sie dem in der Nähe 
sitzenden Vogel gefällig sein könnten. Kaum war dies aber von letzteren: bemerkt worden, 
als er zornig auf den Frechen sprang und den Hund einigemal in den Kopf biß. Der ge­
züchtigte fing an zu knurren; der Vogel ließ sich dadurch nicht abschrecken und hackte ohne 
Erbarmen mit seinen: ungeschickten Schnabel aus den Frevler, bis dieser sich plötzlich herum­
wandte, nach den: erzürnten Vogel schnappte und ihn so in den Kopf biß, daß er nach kur­
zer Zeit starb. Das Tier dauerte uns ungemein, da es wirklich mehr als lächerlich aussah, 
wenn es sich selbst vor dem größten Hunde nicht fürchtete, oder einen anderen kleinen un­
gehorsamen Unterthan nachdrücklich zur Ruhe verwies. Zu dieser letzteren Klasse gehörte 
namentlich ein Nasenbär."

Bates weiß von einen: anderen Tukan zu berichten. Als er eines Tages im 
Walde umherging, sah er einen Pfefferfreffer auf einem niederen Baumzweige sitzen und 
hatte wenig Mühe, ihn mit der Hand wegzunehmen. Der Vogel war entkräftet und halb 
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verhungert, erholte sich aber bei guter Nahrung rasch wieder und wurde eines der unter­
haltendsten Geschöpfe, das man sich vorstellen kann. Sein Verständnis glich dem der Papa­
geien. Gegen allen Gebrauch wurde ihm erlaubt, sich frei im Hause zu bewegen. Eine ge­
hörige Zurechtweisung genügte, ihn vom Arbeitstische fern zu halten. Er fraß alles, was 
sein Gebieter genoß: Fleisch, Schildkröten, Fische, Farinha, Früchte rc., und war ein regel­
mäßiger Teilnehmer an den Mahlzeiten. Seine Freßlust war außerordentlich, seine Ver­
dauungsfähigkeit erstaunlich. Er kannte die Eßstunden genau, und es wurde nach einigen 
Wochen schwer, ihn aus dem Speisezimmer zu entfernen. Man sperrte ihn in den von 
einem hohen Zaune umgebenen Hof ein; er aber überkletterte die Trennungswand, hüpfte 
in der Nähe des Eßzimmers auf und nieder und fand sich mit der ersten Schüssel auf dem 
Tische ein. Später gefiel er sich, in der Straße vor dem Hause spazieren zu gehen. Eines 
Tages ward er gestohlen, und Bates betrachtete ihn natürlich als verloren. Zwei Tage 
später erschien er jedoch nach alter Gewohnheit im Eßzimmer: er war seinem unrechtmäßi­
gen Besitzer glücklich entronnen.

Ein anderer gefangener, den Broderip und Vigors besaßen, erhielt fast ausschließ­
lich Pflanzenstoffe und nur zuweilen Eier, die unter das gewöhnliche Futter. Brot, Reis, 
Kartoffeln rc., gemischt wurden. Früchte liebte er sehr, und wenn ihm ein Stück Apfel, 
Orange oder etwas Ähnliches gereicht wurde, bewies er jedesmal seine Zufriedenheit. Er 
faßte den Bissen mit der Schnabelspitze, berührte ihn mit ersichtlichem Vergnügen vermittelst 
seiner Zunge und brachte ihn dann mit einem raschen Rucke nach oben in die Gurgel. Trotz 
seiner Vorliebe für Pflanzennahrung machte er sich lebenden Tieren gegenüber einer ge­
wissen Raublust sehr verdächtig. Er zeigte sich erregt, wenn irgend ein anderer Vogel oder 
selbst ein ausgestopfter Balg in die Nähe seines Käfigs gebracht wurde, erhob sich, sträubte 
die Federn und stieß einen dumpfen, klappenden Laut aus, der, wie es schien, Vergnügen 
oder richtiger Triumphgeschrei ausdrücken sollte. Gleichzeitig dehnte sich das Auge, und er 
schien bereit, sich auf seine Beute zu stürzen. Wenn man ihm einen Spiegel vorhielt, be­
kundete er ähnliche Erregung. Ein Stieglitz, den Broderip in den Käfig seines Gefangenen 
brachte, wurde augenblicklich von ihm erschnappt, und der arme kleine Vogel hatte eben 
noch Zeit, um einen kurzen, schwachen Schrei auszustoßen. Im nächsten Augenblicke war er 
tot und so zusammengequetscht, daß die Eingeweide zum Vorschein kamen. Sofort nach 
seinem Tode begann der Mörder sein Opfer zu rupfen, und nachdem dies größtenteils be­
sorgt war, zerbrach er die Knochen der Schwingen und Füße und zermalmte die kleine Leiche, 
bis sie eine formlose Masse bildete. Dabei hüpfte er von Zweig zu Zweig, stieß fortwährend 
sein eigentümliches Geschnatter aus und zitterte mit dem Schnabel und den Schwingen. 
Die Eingeweide verzehrte er zuerst, hierauf aber, Stück für Stück, den ganzen Vogel, selbst 
Schnabel und Füße mit, und während des Verschlingens bekundete er das größte Behagen. 
Nach vollendeter Mahlzeit reinigte er den Schnabel von den ihm anhängenden Federn sehr 
sorgfältig. Broderip fügt dem hinzu, daß er mehr als einmal beobachtet habe, wie sein 
Tukan das Verschlungene von sich gegeben, aber auch, nach Art der Hunde, wieder gefressen 
habe. Einmal förderte er in dieser Weise ein Stück Fleisch wieder zu Tage, das in dem 
Kropfe bereits teilweise verdaut war. Während er sich erbrach, ließ er jenen klappenden 
Laut vernehmen. Ehe er das Fleisch von sich gab, hatte er sein Futter durchsucht und ge­
funden, daß es nur aus Brot bestand; dieses aber verschmähte er, und es schien, als ob er 
sich durch sein Erbrechen den Genuß tierischer Nahrung noch einmal habe verschaffen wollen. 
Dieser Tukan schien letztere überhaupt den Pflanzenstoffen vorzuziehen: er suchte stets zuerst 
das Fleisch aus seinem Futternapfe hervor.

Der Tukan, den Vigors gefangen hielt, war auffallend liebenswürdig und umgäng­
lich. Er erlaubte, daß man mit ihm spielte, fraß aus der Hand, war munter nett und trotz 
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seines unförmlichen Schnabels anmutig und leicht in seinen Bewegungen, hielt sein Gefie­
der auch stets rein und ordentlich und badete sich regelmäßig täglich einmal. Wenn er nicht 
gestört wurde, benahm er sich an einem Tage wie am andern. Mit Dunkelwerden voll­
endete er seine letzte Mahlzeit, bewegte sich noch einigemal im Käfige rundum und ließ sich 
dann auf der höchsten Sitzstange nieder. In demselben Augenblicke zog er den Kopf zwischen 
die Schultern und drehte seinen Schwanz, so daß er senkrecht über den Rücken zu stehen 
kam. In dieser Stellung verweilte er etwa 2 Stunden lang zwischen Schlafen und Wachen, 
die Augen gewöhnlich geschlossen. Dann erlaubte er jede Berührung, nahm auch wohl eine 
Lieblingsspeise zu sich, änderte seine Stellung aber nicht. Ebenso gestattete er, daß man 
ihm den Schwanz niederbog, brachte ihn aber immer wieder in dieselbe Lage zurück. Gegen 
das Ende der angegebenen Zeit drehte er langsam den Schnabel auf den Rücken, verbarg 
ihn hier zwischen den Federn und ließ die Flügel herabsinken, so daß er wie ein Feder­
ball erschien. Im Winter änderte er sein Betragen; das Kaminfeuer hielt ihn dann noch 
lange wach.

„Meine Tukane", schrieb mir Bodinus, „sind höchst liebenswürdige Bögel. Ihr pracht­
volles Gefieder entzückt jedermann, und der ungeheure Schnabel wird keineswegs unförm­
lich, sondern höchstens eigentümlich gesunden. Sie scheuen die Nähe des Menschen durch­
aus nicht, sind stets munter und lebhaft, ihre Eßlust ist fortwährend rege, ihre Reinlichkeits- 
liebe so groß, daß es immer etwas zu putzen und zu besorgen gibt, ihre Gewandtheit über­
raschend: kurz, sie sind unterhaltend im besten Sinne des Wortes." Ich darf nach eignen 
Beobachtungen dem erfahrenen Tierpfleger beistimmen, möchte aber noch einiges über das 
Gefangenleben hinzufügen. Pfefferfresser bedürfen, wenn sie sich in ihrer vollen Schönheit, 
Beweglichkeit und Lebendigkeit zeigen sollen, eines sehr weiten und hohen Käfigs, der ihnen 
vollsten Spielraum gewährt. In solchem Gebauer halten sie sich, falls man die Einwir­
kung rauher Witterung sorgfältig von ihnen abhält, viele Jahre lang, werden ungemein 
zahm, erkennen den Pfleger, unterscheiden ihn von anderen Leuten, lassen sich von ihm be­
rühren, nach Art der Papageien im Gefieder nesteln und gewinnen sich dadurch noch wärmere 
Zuneigung als durch die so schönen und eigentümlichen Farben ihres stets glatt getragenen 
Gefieders, ihre Munterkeit und andauernde gute Laune. Aber sie haben auch ihre Eigen­
heiten, die in unseren Augen förmlich zu Unarten werden können. Ganz abgesehen von 
ihrer Raub- und Mordlust, die alle schwächeren Geschöpfe aus ihrer Nähe verbannt, vertra­
gen sie sich nicht einmal in allen Fällen untereinander, beginnen im Gegenteile nicht selten 
mit ihresgleichen Streit, bilden Parteien und verfolgen und quälen einen Artgenossen, der 
ihr Mißfallen erregte, auf das äußerste. Diejenigen, welche gleichzeitig in einen noch leeren 
Käfig gebracht werden, vertragen sich in der Regel recht gut. Einer erwirbt sich die Ober­
herrschaft, die anderen fügen sich, und alle leben in gutem Einverständnisse. Sobald aber 
zu solcher Gesellschaft ein neuer Ankömmling gebracht wird, ändern sich die Verhältnisse in 
oft höchst unerquicklicher Weise. Der Neuling wird zunächst mit unverhüllter Neugier und 
Aufmerksamkeit betrachtet; einer nach dem anderen von den älteren hüpft herbei und mustert 
ihn auf das genaueste, als habe er noch niemals einen zweiten seinesgleichen gesehen. Dicht 
neben ihm sitzend, dreht er langsam den Kopf mit dem unförmlichen Schnabel und beschaut 
sich den Fremdling buchstäblich von vorn und hinten, von oben und unten. Der letztere 
gerät durch dieses Anstaunen nach und nach in ersichtliche Verlegenheit, bleibt zunächst aber 
ruhig sitzen und verläßt den Platz oft auch dann nicht, wenn jener sich bereits wieder ent­
fernt hat. Dem einen Neugierigen folgen alle übrigen: der neuangekommene muß förmlich 
Spießruten laufen. Eine Zeitlang geht alles gut; irgend welches Unterfangen des Fremd­
lings aber erregt allgemeine Entrüstung. Der reichlich gefüllte Futternapf, dem er sich naht, 
verkleinert und entleert sich in den Augen der neidischen Gesellen; alle Hüpfen herbei, um 
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jenem im buchstäblichen Sinne des Wortes den Bissen vor dem Munde wegzunehmen; alle 
sind augenscheinlich bereit, sich gemeinschaftlich auf ihn zu stürzen, sobald er weiter frißt und 
noch mehr, sobald er vor den drohenden Gebärden der übrigen sich flüchtet. Vermag er sich 
seinen Platz unter der Gesellschaft nicht zu erkämpfen, ist er mit anderen Worten zu kräfti­
gem Widerstände zu schwach, so ergeht es ihm übel. Alle fallen über ihn her und suchen 
ihm einen Schnabelhieb auf den Rücken beizubringen. Erkämpft er sich in wackerer Gegen­
wehr seinen Platz, so erwirbt er sich wenigstens Duldung; flüchtet er, so stürmen alle übri­
gen hinter ihm drein, wiederholen, sowie er sich regt oder überhaupt irgend etwas thut, 
den Angriff und steigern mit der Zeit seine Ängstlichkeit so, daß der arme Schelm nur dicht 
über den Boden hinzufliegen wagt und die Nähe der anderen Genossen vorsichtig meidet. 
Nicht allzu selten verliert ein so gehetzter Pfefferfresser infolge der ewigen Angriffe alle Lust 
zum Leben, wenn nicht dieses selbst. Erst wenn es ihm gelingt, unter seinesgleichen sich 
einen Freund, vielleicht gar einen Liebhaber zu erwerben, endet der Zwiespalt. Weibliche 
Pfefferfresser sind daher in der Regel ungleich besser daran als männliche, die nicht allein 
vom Neide, sondern auch von der Eifersucht der übrigen zu leiden haben.

*

Arassaris (Lterocl ossus) nennt man diejenigen Arten der Familie, deren Schna­
bel verhältnismäßig klein, schlank, rund, gegen die Spitze weniger zusammengedrückt, an der 
Wurzel nicht höher als der Kopf ist, bisweilen einen mehr oder minder scharf abgesetzten, 
aufgeworfenen Rand zeigt und an den Schneiden mehr oder weniger gekerbt ist. Die Nasen­
löcher liegen dicht am Hinteren Rande oder in einem Ausschnitte des Schnabels, zu beiden 
Seiten des abgeplatteten Stirnfirstes. Der Flügel ist kurz, aber verhältnismäßig spitzig, die 
dritte Schwinge in ihm die längste, der Schwanz lang und keilförmig zugespitzt, weil die 
Seitenfedern stufig verkürzt sind. Das Gefieder zeichnet sich aus durch Mannigfaltigkeit der 
Färbung. Grün oder Gelb werden hier vorherrschend. Bei manchen Arten tragen die Weib­
chen ein von den Männchen abweichendes Kleid.

Eine der verbreitetsten Arten dieser Gattung ist der Arassari der Brasilier (Utero- 
c1o88U8 atrieollis, kormosus und araeari). Die Grundfarbe seines Gefieders ist ein 
dunkles Metallgrün; Kopf und Hals sind schwarz, auf den Wangen mit dunkel braunvio­
lettem Anfluge, die Unterbrust und der Bauch blaß grüngelb, eine Binde, die sich über die 
Bauchmitte zieht, und der Bürzel bis zum Rücken hinauf rot; der Schwanz ist von oben 
gesehen schwarzgrün, von unten gesehen graugrün. Das Auge ist braun, die nackte Augen­
gegend schieferschwarz; der Oberschnabel hat eine gelblichweiße Farbe, und nur der Mund­
winkel neben dem aufgeworfenen Rande und der abgerundete Rinnenfirst sind schwarz; der 
Unterschuabel dagegen ist ganz schwarz, mit weißem Rande am Grunde; die Beine sind 
grünlichgrau. Die Länge beträgt 44, die Fittichlänge 16, die Schwanzlänge 17 em.

„Der Arassari", sagt der Prinz von Wied, „lebt in allen von mir bereisten bra­
silischen Urwäldern in Menge und zeigt in der Hauptsache die Lebensart der Tukane. Man 
sieht ihn häufig auf den obersten dürren Zweigen eines hohen Waldbaumes sitzen, von wo 
aus er seinen kurzen, zweistimmigen Ruf ertönen läßt, der etwa klingt wie ,kulik kulik^. 
Er lebt paarweise und außer der Paarzeit in kleinen Gesellschaften, die nach den Früchten 
umherziehen. Besonders in der kalten Zeit, der Reifezeit der meisten Früchte, verläßt er 
oft die Waldungen und nähert sich den Küsten und Pflanzungen, wo man dann ihrer viele 
erlegt. Das Fleisch ist gut, in der kalten Zeit auch fett. Diese Vögel fliegen bogen- und 
stoßweise, wie alle Tukane, und schnellen wenig mit den Flügeln. Wenn sie in Ruhe sitzen, 
wippen sie mit dem Schwänze wie unsere Elster. Ihr Nest mit zwei Eiern oder Jungen 
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findet man in einem hohlen Baume oder Aste. Um die Raubvögel, besonders um die Eulen 
versammeln sie sich, um sie zu necken."

„Diese Art", vervollständigt Schomburgk, „ist ziemlich häufig in Britisch-Guayana. 
Man begegnet dem Arassari in den Wäldern teils paarweise, teils gesellschaftlich auf Bäu­
men mit reifen Früchten, die auch der Grund solcher Versammlungen zu sein scheinen, da

Arassari (ktarvxlvssus atrievllis). "/» natürl. Größe.

sie sich augenblicklich wieder paarweise absondern, sowie sie auffliegen. Sie leben nur von 
Früchten." Burmeister behauptet das Gegenteil: „Sie fressen nicht bloß Früchte, sondern 
auch Kerbtiere; selbst große Käfer pflegen sie zu verschlucken." Letztere Angabe ist auch mir 
die glaubwürdigere. Über das Betragen gibt letztgenannter Naturforscher in seiner Reise­
beschreibung eine zwar kurze, aber anschauliche Schilderung. „Eine Familie dieses Vogels 
saß in der Krone eines der stärksten Bäume und las, mit vernehmlichem Tone ihr Behagen 
ausdrückend, die Früchte von den Zweigen, mit welchen sie behangen sein mußten. Ich 
glaubte Papageien zu sehen und wunderte mich schon, daß sie nicht laut schreiend aufflogen.
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Das Benehmen der Tiere war ganz papageiartig, aber nicht so vorsichtig. Sie blieben ruhig 
bei der Arbeit, lockten von Zeit zu Zeit mit der Stimme und ließen sich ungestört beob­
achten. Die Papageiähnlichkeit ist nicht zu verkennen. Sie leben wie jene paarweise, gesellig 
in kleinen Schwärmen, fallen so auf die Bäume ein, lesen Früchte ab und fliegen paarweise 
auf, wenn man sie erschreckt." Bates versichert, daß er die Flüge einer anderen Art der 
Gattung niemals auf Fruchtbäumen versammelt, sondern beständig auf der Wanderschaft 
gesehen habe, auf den niederen Bäumen von Zweig zu Zweig hüpfend und sich im Gelaube 
versteckend. „Kein Arassari stößt, soviel ich weiß, ein kläffendes Geschrei aus, wie die großen 
Tukane thun; eine Art quakt wie ein Frosch."

Derselbe Forscher erzählt, daß er eines Tages ein merkwürdiges Zusammentreffen mit 
unseren Vögeln gehabt habe. „Von dem höchsten Baume einer dunkeln Schlucht hatte ich 
einen Arassari herabgeschossen. Er war nur verwundet und schrie laut auf, als ich ihn auf­
nehmen wollte. In demselben Augenblicke belebte sich die schattige Schlucht wie durch Zau­
berei mit Kameraden des verletzten, von denen ich vorher keinen einzigen gesehen hatte. 
Sie ließen sich, von Ast zu Ast hüpfend, zu mir hernieder, hingen sich an der» Ranken der 
Schlingpflanzen an, und alle krächzten und schlugen mit den Flügeln wie Furien. Hätte ich 
einen langen Stock in der Hand gehabt, ich hätte mehrere von ihnen von den Zweigen herab­
schlagen können. Nachdem ich den verwundeten getötet, bereitete ich mich vor, die frechen 
Gesellen zu bestrafen; diese aber begaben sich, sobald das Geschrei ihres Gefährten verstummt 
war, sofort wieder in ihre sicheren Wipfel zurück und waren, noch ehe ich mein Gewehr 
wieder geladen hatte, sämtlich verschwunden."

Layard fand ein Pärchen Arassaris in Gesellschaft verschiedener Spechte und wahr­
scheinlich auch in einem von deren Löchern brütend, war aber nicht im stande, den Baum 
zu besteigen und sich der Eier zu bemächtigen. Von dem Vorhandensein der Vögel gewann 
er erst Kunde, nachdem er einen Specht vom Baume herabgeschossen hatte. Unmittelbar nach 
dem Schusse streckte der Arassari vorsichtig seinen Kopf aus dem Loche hervor, um zu sehen, 
was es gebe, schaute sich um, entdeckte unseren Forscher und zog den Kopf schleunigst in die 
Höhle zurück. Dies wiederholte er nach jedem einzelnen Schüsse, welcher fiel.

Durch Schomburgk erfahren wir noch außerdem, daß auch der Arassari sehr häufig 
von den Indianern gefangen und gezähmt, in der Regel auch bald zutraulich wird; durch 
Pöppig, daß die Eingeborenen in dem geschabten Schnabel und der langen, gefransten 
Zunge der Vögel ein untrügliches Mittel gegen Herzdrücken und Krämpfe sehen.

An die Pfefferfresser reihen sich naturgemäß die Bartvögel (Capitoni äae) an. Sie 
kennzeichnen sich durch etwas schwerfälligen, gedrungen walzigen Leib, mittellangen, kräfti­
gen, fast kegelförmigen, seitlich ausgeschweiften, an der Wurzel weiten, gegen die Spitze hin 
zusammengedrückten, an den Schneidenrändern entweder geraden oder von unten nach oben 
eingebuchteten, auch wohl gezahnten oder mit zahnartig endenden Furchen versehenen Schna­
bel, kurze, aber kräftige, paarzehige Füße, mit nach hinten gewendeter Daumen- und Außen­
zehe, »nittellange oder kurze, gerundete Flügel und kleine Flügeldeckfedern, kurzen, meist ge­
rade abgeschniltenen, zuweilen aber auch etwas zugerundeteu und dann verhältnismäßig 
längere»», aus zehr» Feder»» gebildete»» Schwanz sowie endlich weiches, aber festsitzendes, in 
prächtige»» Farbe»» prangendes Gefieder, das sich in der Schnabelgegend zu zahlreiche»» Bor­
ste»» umgestaltet hat.

D»e Familie, von welcher man etwa 80 Arten kennt, ist in de»»» heißen Gürtel beider 
Weltei» heimisch, wird jedoch in den verschiedenen Erdteile»» durch besondere Gattungen 
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vertreten. Ihre größte Entwickelung erlangt sie in Afrika und in Asien; in Australien hin­
gegen wird keines ihrer Mitglieder gefunden. Die meisten Bartvögel sind lebhafte, muntere, 
rührige Vögel, lieben die Geselligkeit und vereinigen sich deshalb oft zu kleinen Scharen, die 
längere Zeit gemeinschaftlich ihre Geschäfte betreiben. Ihre Nahrung erwerben sie sich, in­
dem sie Baumwipfel und Gebüsche nach allen Richtungen hin durchstöbern und fleißig auf­
lesen, was sie finden. Gelegentlich solcher Jagdunternehmungen durchstreifen sie ein engeres 
oder weiteres Gebiet iin Laufe des Tages. Ihre Nahrung besteht aus Kerbtieren wie aus 
verschiedenen Beeren und Früchten. Die größeren Arten begnügen sich nicht mit kleinen 
Kerbtieren, sondern gehen unter Umständen auch kleine Wirbeltiere an, thun dies wenig­
stens zuweilen in Gefangenschaft. Ein Bartvögel, den Layard im Gesellschaftskäfige hielt, 
vernichtete nach und nach sämtliche kleine Finken, die denselben Raum mit ihm teilten. 
Anfänglich fielen ihm nur diejenigen zuin Opfer, welche sich ihm in unvorsichtiger Weise 
näherten; zuletzt aber legte er sich förmlich auf die Lauer, indem er sich hinter einem dicken 
Busche oder dem Freßtroge versteckte, und packte, vorschnellend, die in den Bereich seines 
Schnabels gelangten unvorsichtigen kleinen Genossen, schlug sie gegen den Boden oder einen 
Zweig und schlang sie dann hinunter. Demungeachtet müssen wir annehmen, daß Früchte 
doch den Hauptteil ihrer Mahlzeiten bilden. Hierauf deutet namentlich das Aussehen der 
frei lebenden Vögel. Selten ist deren Gefieder in Ordnung, ein mehr oder minder aus­
gedehnter Teil, insbesondere die Schnabelgegend, vielmehr fast stets von dem klebrigen Safte 
der Früchte zusammengekleistert und infolgedessen unscheinbar geworden. Den Früchten zu­
liebe kommen die Bartvögel aus den Waldungen in die Gärten hinein und treiben sich oft 
tagelang nacheinander darin umher, von einer fruchtbehangenen Baumkrone zur andern 
fliegend.

Auf dem Boden scheinen sie fremd zu sein, im Klettern hingegen zeigen sie sich nicht 
ungeschickt. Der Flug ist kurz, aber schnell; die Flügel werden schwirrend bewegt, um die 
verhältnismäßig schwere Last des Leibes zu tragen. Fast alle sind mit einer lauten, weit 
hörbaren Stimme begabt, und mehrere Arten führen regelmäßig Tonstücke aus, an welchen 
alle Mitglieder der Gesellschaft teilnehmen. Dem Menschen gegenüber bekunden die meisten 
geringe Scheu; es scheint, daß sie auf den Schutz vertrauen, den ihnen die dichten Baum­
kronen, ihre Lieblingsplätze, gewähren, und in der That hält es schwer, sie hier zu entdecken. 
Diejenigen aber, welche es lieben, sich frei zu zeigen und von hier aus ihr sonderbares Lied 
in die Welt zu schmettern, pflegen vorsichtig zu sein und das Gewisse für das Ungewisse zu 
nehmen. Das Nest hat man in hohlen Bäumen, aber auch in Erdhöhlen gefunden; die Eier, 
die man kennen lernte, waren weiß. Jm übrigen mangelt über das Brutgeschäft jegliche 
Kunde.

Als Vertreter der asiatischen Arten habe ich den Goldbartvogel oder Gelbkehlbart­
vogel (UsAalaema klaviAuIa, Lucco Üavi^ulu8, Iiacmatoccxbalrw, uanus, pliilip- 
pcvsis, xarvu8, indimw, 1utcu8, rudrikron8, latbami und ratUcsii, Xauttiolacma üavi- 
Aula und inäiea, OaMo inäieu8) erwählt, weil wir über seine Lebenswesie einigermaßen 
unterrichtet sind. Die Gattung der Grünbärtlinge (Zlc^alacma), die er vertritt, kenn­
zeichnet sich durch kurzen, seitlich ausgebauchten Schnabel, ziemlich spitzige Flügel, in denen 
die dritte, vierte und fünfte Schwinge die längsten sind, und einen kurzen, fast gerade ab­
geschnittenen Schwanz Das Gefieder des Goldbartvogels ist oberseits düster ölgrün, welche 
Färbung an den Außensäumen der schwarzen Schwingen ins düster Grünblaue übergeht; 
Vorder- und Oberkopf sind scharlachrot, Hinterkopf und Kopfseiten schwarz, ein schmaler 
über und ein breiter Streifen unter dem Auge, Kinn und Kehle schwefelgelb; ein letztere 
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unterseits einfassendes Querband hat tief scharlachrote, ein dieses unterseits wiederum be­
grenzendes Band orangegelbe Färbung; die übrige Unterseite ist gelblichweiß, durch breite, 
tief apfelgrüne Schaftlängsflecken gezeichnet. Nicht selten trifft man eine gelbe Ausartung, 
die früher als eigne Art angesehen wurde. Das Auge ist dunkelbraun, der Schnabel schwarz, 
der Fuß korallenrot. Die Länge beträgt 17, die Breite 29, die Fittichlänge 8,5, die Schwanz­
länge 4 em.

Der Goldbartvogel verbreitet sich, laut Jerdon, über ganz Indien bis Cochinchina, 
Ceylon und die Malayischen Inseln, namentlich Sumatra, und die Philippinen, fehlt aber

Goldbartvogel (bloxalaoma llavixula). natürl. Größe.

im Himalaja und im Pandschab. Er ist häufig überall, wo es Bäume gibt, bewohnt hoch­
stämmige Wälder, Haine, Spaziergänge und Gärten, kommt auch ohne jegliche Scheu un­
mittelbar bis zu den Häusern heran, läßt sich sogar nicht selten auf diesen selbst nieder. 
Einige Berichterstatter glauben beobachtet zu haben, daß er wie ein Specht an den Bäumen 
umherklettere; Jerdon aber versichert, dies nie gesehen zu haben und bezweifelt, daß irgend 
ein Bartvögel sich überhaupt in dieser Weise bewege. Die Stimme ist laut, den Silben 
„duk duk" vergleichbar. Der Goldbartvogel läßt diese Laute gewöhnlich vernehmen, wenn 
er auf der Spitze eines Baumes sitzt, und pflegt bei jedem Laute mit dein Haupte zu nicken, 
erst nach der einen, dann nach der anderen Seite Hill. Stimme und Bewegungen des 
Hauptes haben ihm den Namen „Kupferschmied" verschafft, und dieser ist bei Europäern 
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wie bei Indern gäng und gäbe. Sundev all bemerkt, daß ein und derselbe Goldbartvogel 
immer gleichlautend singt, selten aber zwei gefunden werden, die ihr Lied genau in gleicher 
Weise vortragen, daß deshalb, wenn zwei oder mehrere dieser Vögel nahe bei einander 
sitzen und gleichzeitig schreien, ein nicht unangenehmes Tonstück entsteht.

Früchte verschiedener Art, zeitweilig vielleicht auch Kerbtiere bilden die Nahrung des 
Vogels; doch ließ ein gefangener, den Blyth beobachtete, tierische Nahrung liegen, wenn 
ihm Früchte gereicht wurden. Ein Goldbartvogel, den ich pflegte, verfuhr gerade umgekehrt 
und zog Mehlwürmer allen übrigen Leckerbissen vor, ohne jedoch Früchte zu verschmähen. 
Mein gefangener lebte mit allen seinen Käfiggenossen in bestem Einverständnis oder, richtiger, 
bekümmerte sich nicht im geringsten um sie, hielt sich stets von ihnen gesondert auf einem 
vom ersten Tage an gewählten Platze auf, saß hier oft stundenlang regungslos still oder 
ließ dann und wann seine laute, schallende Stimme vernehmen. Zum Boden herab kam er 
nur dann, wenn der Hunger ihn nötigte, setzte sich aber auch hier, falls er es konnte, auf 
einen Zweig oder den Rand des Freßgeschirres und betrat nur ausnahmsweise den Boden 
selbst, hüpfte jedoch weniger schwerfällig auf ihm umher, als man von vornherein hätte 
annehmen mögen.

Über die Fortpflanzung des Goldbartvogels vermag ich wenig zu sagen. Das Nest wird 
in Vaumlöchern angelegt und dieselbe Höhle wahrscheinlich jahrelang nacheinander benutzt. 
Das Gelege besteht aus zwei und vielleicht mehr weißen Eiern.

*

Unter den afrikanischen Bartvögeln hat mich der Perlvogel (Iraeli^plionusmai- 
Faritatus, Lueeo, UieroxoAON und Oapito war^aritatus, lamatia und I^pornix 
cr^türopz^ia, kol^stietc mar^aritata) am meisten angezogen. Er vertritt die Gattung 
der Schmuckbartvögel, deren Kennzeichen in dem schlanken, mittellangen, auf dem Firste 
leicht gewölbten, an der Spitze zusammengedrückten, nicht aber ausgeschweiften Schnabel, 
den verhältnismäßig hohen Füßen, deren Läufe länger als die Mittelzehe sind, den ziem­
lich langen Flügeln, in denen die vierte Schwinge die längste ist, und in dem ziemlich 
langen, abgerundeten Schwänze zu suchen sind.

Das Gefieder der Oberseite ist umberbraun, weiß geperlt und gebändert, das des Hinter­
kopfes, Hinterhalses, der Halsseiten und Unterteile glänzend schwefelgelb, in der Brust- 
gegend rötlich überflogen; Stirn und Scheitel, beim Männchen auch ein Kehlflecken sowie ein 
aus Punkten gebildetes Vrustband sind schwarz, Steiß und Bürzel dunkel scharlachrot. Das 
Auge ist dunkelrot, der Schnabel hellrot, der Fuß bleigrau. Die Länge beträgt 19, die 
Fittichlänge 9 em.

Südlich des 17. Grades nördlicher Breite ist der Perlvogel in allen von mir durch­
reisten Gegenden Nordafrikas keine Seltenheit, in den Waldungen und Gärten Sennars und 
Kordofans, hier und da wenigstens, sogar eine regelmäßige Erscheinung. Zu erwähnen ist 
hierbei freilich, daß er sein möglichstes thut, sich bemerkbar zu machen. Er spricht von sich 
selbst; denn er ist es, der die Gärten in den Dörfern der Niederungen der Steppe und 
den Wald zu beleben weiß. Gewöhnlich trifft man ihn paarweise, nach der Brutzeit aber 
auch in kleinen Gesellschaften. Niemals versteckt er sich so wie andere Bartvögel Afrikas, 
sondern zeigt sich, namentlich zu gewissen Zeiten, sehr gern frei. Zumal in den Morgen- 
und Abendstunden schwingt er sich auf die höchste Spitze gewisser Bäume und schreit von 
hier aus munter und fröhlich in die Welt hinaus. Sofort nach dem Eintreffen auf einem 
Baume beginnen beide Gatten vereint einen höchst eigentümlichen Gesang, der nach meinem 
Urteile durch die Silben „gukguk girre girre gukguk", nach Hartmanns Ansicht durch 
„tiur tiur", nach des Marquis Antinori Angabe „tschioi tschio i", nach der Auffassung 
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vonHeuglins endlich wie „dn du dui dui dui dui du" ausgesprochen werden kann. Beider 
Stimmen verschmelzen in der sonderbarsten Weise miteinander, so daß ein wahrer Tonunfug 
entsteht, ein Gesang, so verworren und dunkel, daß man die einzelnen Laute nicht unter­
scheiden kann, „ein Schnurren", wie Hartmann mit vollem Rechte sagt. „Jedenfalls", 
meint dieser Forscher, „ist der Gesang des Perlvogels einer der sonderbarsten und bezeich­
nendsten Naturlaute, die man in dieser Gegend vernimmt." Aber der Gesang unterhält 
gerade deshalb und vielleicht noch aus dem Grunde, weil er mit so viel Herzensfreude vor­
getragen wird, daß man die Gefühle des Vogels notwendig teilen muß. Übrigens liebt

Perlvogel srrLol^pli<mus marALrUktus). ' s natürl. Grütze.

dieser es durchaus nicht, von wißbegierigen Menschen weißer Färbung belauscht zu werden; 
wenigstens pflegt er augenblicklich stillzuschweigen, sobald ein Europäer sich seinem Stand­
orte nähert, verläßt auch diesen gewöhnlich zur rechten Zeit, so daß es nicht eben leicht ist, 
sein Treiben in genügender Nähe zu beobachten.

Im übrigen lebt der Perlvogel nach Art anderer seiner Familie. Er bewegt sich lang­
sam in den Baumkronen hin und her, liest dort Kerfe auf, geht Früchte an und sucht sich 
Sämereien zusammen. Er klettert schlecht, fliegt bald schwirrend, bald schwebend, nicht 
gern weit, liebt überhaupt die Ruhe und hält an dem einmal gewählten Standorte mit 
großer Zähigkeit fest, dehnt aber die Grenzen seines Gebietes weiter aus, als andere Bart­
vögel jener Gegend zu thun pflegen.
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Über das Nest sind rvir durch von Heuglin unterrichtet worden. „In einem zum Ain- 
Saba führenden Regenbett", sagt er, „fand ich am 26. September das Nest dieses Vogels 
in einer senkrechten Erdwand. Es war ungefähr 3 m über der Thalsohle angebracht. Ein 
kreisrundes, 5 em im Durchmesser haltendes Loch führte mit wenig Neigung nach aufwärts 
etwa 50 em tief in die Wand in einen größeren, rundlichen, nach unten zulaufenden Raum, 
der von dem zu ihm führenden Gange noch durch eine Art kleiner Wand geschieden war. 
Im Inneren lag ein frisches Ei, ohne alle Unterlage auf etwas aufgelockerter Erde. Es 
ist im Verhältnis zum Vogel mittelgroß, eigestaltig, an beiden Enden ziemlich stumpf, rein 
weiß, rosenrot durchscheinend, außerordentlich feinschalig und glänzend. Am 8. Oktober ent­
deckte ich an einem ähnlichen Orte ein Nest mit vier bebrüteten Eiern. Das Nest war dem 
oben beschriebenen ganz gleich; nur war das Bett für die Eier mit Malvensamen gefüllt. 
Ob der Perlvogel seine Nisthöhle selbst gräbt, vermag ich nicht zu sagen." In seinem später 
erschienenen Werke fügt von Heuglin vorstehendem noch hinzu, daß er niemals mehr als 
4 Eier in einem Gelege gefunden, aber schon 5—6 unzweifelhaft einer und derselben Brut 
angehörige Junge zusammen gesehen habe, auch vermute, daß der Vogel mehr als einmal 
im Jahre brüte.

Mit Fürb ring er reihen wir den Bartvögeln als letzte Familie der Spechtvögel die 
Spähvögel (luäieatvriäae) an, verhältnismäßig gedrungen gebaute, langflügelige, 
kurzschwänzige, starkschnäbelige und kurzfüßige Mitglieder der Sippschaft. Der Schnabel ist 
kürzer als der Kopf, stark, fast gerade, nach der Spitze zu oben und unten gekrümmt, seit­
lich zusammengedrückt und hakig übergebogen. Die Füße sind kurz und kräftig, die Läuft 
kürzer als die Außenzehe, die Zehen lang, aber nicht schwach. Der Fittich ist lang und spitzig, 
jedoch ziemlich breit, unter den neun Schwingen, die der Handteil des Flügels trägt, die 
dritte die längste, die vierte und fünfte aber nur wenig verkürzt. Der höchstens mittellange 
Schwanz, der aus zwölf Steuerfedern gebildet wird, ist abgerundet und in der Mitte ein 
wenig ausgeschweift, da die beiden mittleren Steuerfedern etwas kürzer als die nächsten, die 
beiden Außenfedern aber bedeutend verkürzt sind. Das Gefieder ist dicht, glatt und derb; die 
einzelnen Federn sitzen fest in der starken Haut.

Die Spähvögel, von welchen man etwa ein Dutzend Arten kennt, gehören hauptsächlich 
Afrika an; nur zwei Arten der Familie sind bis jetzt außerhalb dieses Erdteiles, in Sikkim 
und auf Borneo, beobachtet worden. Sie leben in waldigen Gegenden, gewöhnlich paar­
weise, höchst selten in kleinen Trupps, flattern von einem Baume zum anderen und lassen 
dabei ihre starke, wohlklingende Stimme vernehmen. „Trotz ihrer unscheinbaren Größe und 
Färbung", sagt von Heuglin, „sind alle an der eigentümlichen Art der Bewegung im 
Fluge sowie an der weißen Farbe der äußeren Steuerfedern leicht und auf weithin zu er­
kennen." Sie gehören zu den volkstümlichsten aller Vögel Afrikas; denn da, wo sie leben, 
haben sie sich jedermann bekannt gemacht. Schon die ältesten Reisenden erwähnen ihrer 
und namentlich einer sonderbaren Eigenheit, die sie, wie es scheint, sämtlich besitzen. Alles 
Auffallende nämlich, das sie bemerken, versuchen sie anderen Tieren und insbesondere 
auch dem Menschen mitzuteilen, indem sie in auffallend dreister Weise herbeifliegen und 
durch Geschrei und sonderbare Gebärden einladen, zu folgen. „Daß sie, so rufend, häufig 
an Bienenschwärme führen, weiß jeder Eingeborene Afrikas vom Kap bis zum Senegal und 
von der Westküste bis nach Abessinien herüber. Doch führt der Honigkuckuck den ihm fol­
genden Menschen ebenso häufig auf gefallene Tiere, die voller Kerbtierlarven sind, oder ver­
folgt mit seinem Geschrei den Löwen oder Leoparden, kurz, alles, was ihm auffällt." Letz­
tere Angabe stellt Barber nach langjährigen Beobachtungen in Abrede. Er sowohl wie seine 
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neun in Südafrika großgewordenen Brüder haben immer nur erfahren, daß die Honig­
angeber zu Bienenstöcken leiteten und sich unterwegs um alles übrige nicht kümmerten.

Über ihre Fortpflanzungsgeschichte sind wir erst neuerdings unterrichtet worden; die 
älteren Angaben haben sich als falsch erwiesen. Jetzt wissen wir, daß die Honigkuckucke zu 
den Schmarotzern gehören, die sich nicht selbst um ihre Brut bekümmern, sondern sie der 
Obhut und Fürsorge anderer Vögel anvertrauen.

Aus den bisher bekannt gewordenen Beobachtungen der Reisenden geht hervor, daß 
alle Honigkuckucke sich hinsichtlich ihrer Lebensweise im wesentlichen ähneln. Daher dürfte 
es für uns vollkommen genügen, wenn ich eine Art der Familie und Gattung beschreibe 
und die Berichte der reisenden Forscher über die Lebensweise auf sie beziehe.

Der Honiganzeiger (Inäieatvr sparrmavni, aldirvstris, Icuevtis, arellipda- 
AU8, üavmeapulatus und xaHiäirv8tri8, Oueu1u8 inäieator und eapmwm) ist auf der 
Oberseite graubraun, auf der Unterseite weißgräulich, an der Gurgel schwarz, ein Flecken 
in der Ohrgegend gräulichweiß; die Schultern sind durch einen gelben Flecken geziert; einige 
Schenkelfedern durch schwarze Längsstriche gezeichnet; die Schwingen graubräunlich, die Deck­
federn der Flügel breit weiß gesäumt; die mittleren Schwanzfedern braun, die beiden fol­
genden jeder Seite auf der Außenfahne braun, auf der inneren weiß, die drei äußersten 
ganz weiß mit brauner Spitze. Die Iris ist braun, der Augenring bleifarben, der Schnabel 
gelblichweiß, der Fuß bräunlichgrau. Die Länge beträgt 18, die Fittichlänge 11,5, die 
Schwanzlänge 7 em.

Von; Süden an verbreitet sich diese Art über den größten Teil von Afrika bis zum 
16. Grade nördlicher Breite; es scheint aber, daß er und seine Verwandten in gewissen Ge­
genden, so im Ostsudan oder in Abessinien, nur zeitweilig vorkommen, also Zugvögel sind. 
Th. von Heuglin und der Marquis Antinori haben ihn zu ganz verschiedenen Zeiten 
des Jahres beobachtet. Bezüglich des vereinzelten Vorkommens mag jedoch noch eine Be­
merkung vonHeuglins hier Platz finden. Ihre geringe Größe, einfache Färbung und die 
Gewohnheit, sich in dichtbelaubten Bäumen aufzuhalten, sind Ursachen genug, daß sie dein 
Sammler weniger in die Augen fallen, obgleich sie, namentlich im Fluge, sich sehr leickt 
an der eigentümlichen Schwanzzeichnung erkennen lassen und ihre Anwesenheit auch durch 
ihren bekannten Ruf anzeigen. Abgesehen von diesem Rufe stellen sie sich als stille, einsame 
Gesellen dar, klettern nach Art des Wendehalses langsam im Gezweige umher und machen 
sich nur dann vernehmlich, wenn sie durch einen ihnen besonders auffallenden Gegenstand 
gefesselt werden, insbesondere aber Wespennester oder Bienenstöcke entdeckt haben.

Ludolfi ist der erste, der im Jahre 1681 über den Honiganzeiger spricht. Er weiß 
bereits, wenn auch nicht durch eigne Erfahrung, daß der Vogel alles, was ihm aufgefallen, 
dem Menschen verrät, nicht bloß die Vienennester, sondern ebenso die wilden Büffel, Ele­
fanten, Tiger und Schlangen, und daß er einen ihm willigen Jäger zu dem von ihm ent­
deckten Tiere oder Gegenstände förmlich hinführt. Lobo, dessen Reise nach Abessinien im 
Jahre 1728 herausgegeben wurde, thut unseres Vogels wiederum Erwähnung. „Der Mo- 
rok oder Honiganzeiger", sagt er, „besitzt eine besondere Naturgabe, Honig und Bienen, deren 
es in Äthiopien eine unbeschreibliche Menge und zwar von den verschiedensten Arten gibt, 
zu entdecken. Einige sind gleichsam zahm und wohnen in Körben, andere halten sich in 
hohlen Bäumen auf, noch andere in Löchern und Höhlen unter der Erde, die sie mit Sorg­
falt rein halten und so künstlich verstecken, daß man Mühe hat, sie zu finden, obgleich sie 
oft nahe an der Landstraße sind. Der Honig, den sie unter der Erde bauen, ist durchaus 



656 Erste Ordnung: Baumvögel: einunddreißigste Familie: Spähvögel.

ebenso gut wie der in Körben gewonnene, nur etwas schwärzer. Ich möchte fast glauben, 
daß es derselbe Honig gewesen sei, von welchem Johannes in der Wüste gelebt hat. Wenn 
der Morok ein Bienennest aufgespürt hat, setzt er sich an die Landstraße, schlägt mit den Flü­
geln, singt, sobald er jemand erblickt, und sucht dadurch ihm begreiflich zu machen und ihn 
aufzumuntern, daß er ihm folgen solle und die Anweisung eines Bienennestes zu erwarten 
habe. Merkt er, daß inan mitgeht, so fliegt er von Baum zu Baum, bis er zur Stelle 
kommt, wo der Honig gefunden wird. Der Abessinier bemächtigt sich des Honigs, ermangelt 
aber niemals, dem Vogel einen guten Teil davon zu überlassen."

Honiganzeiger llnäicator sparrmanni). V- natürl. Größe.

Nach den genannten Reisenden gibt Sparrmann Ende des vorigen Jahrhunderts eine 
vollständige Schilderung dieser Eigenheit und des auffallenden Betragens der Honigkuckucke, 
und seine Angaben sind von allen nach ihm folgenden Naturforschern lediglich bestätigt 
worden. Levaillant meint zwar, daß Sparrmann wahrscheinlich nie einen Honiganzeiger 
gesehen, sondern nur die Erzählungen der Hottentotten wiedergegeben habe; aber Levail­
lant hat Sparrmann nicht berichtigt und noch dazu eine falsche Beschreibung des Fort­
pflanzungsgeschäftes geliefert: seine Ansicht kann also kaum in Frage kommen.

„Der Bienenverräterkuckuck", sagt Sparrmann, „verdient, daß ich hier seine sonder­
bare Geschichte ausführlicher bekannt mache. Der Größe und Farbe wegen ist er zwar eben 
nicht merkwürdig; denn bei flüchtigem Anblicke gleicht er bloß dem gemeinen grauen Sper­
linge, obschon er etwas größer und falber ist und einen kleinen gelben Flecken auf jeder 
Schulter hat, auch seine Steißfedern mit Weiß gemischt sind. Eigentlich ist es wohl weiter 
nichts als Eigennutz, um dessenwillen er dem Menschen und dem Rate! die Bienennester
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entdeckt; denn Honig und Vienenmaden sind sein liebster Fraß, und er weiß, daß beim 
Plündern der Bienennester allezeit etwas verloren geht, das auf seinen Anteil fällt, oder 
daß mai» mit Fleiß etwas als eine Belohnung seines geleisteten Dienstes übrigläßt." Hier 
wendet Levaillant mit Recht ein, daß diejenigen Honigkuckucke, welche in den von Men­
schen nicht bewohnten Wildnissen Hausen, unmöglich auf eine derartige Belohnung ihrer 
Dienste rechnen können und doch auch leben, daß also der Vogel dem Menschen nicht absicht­
lich dient, sondern dieser sich die Eigenheit des Honigangebers einfach zu nutze macht. „Bei 
alledem", fährt Sparrmann fort, „setzt die Art, wie dieser Vogel seine Verräterei bewerk­
stelligt, viel Überlegung voraus und ist bewunderungswürdig. Der Morgen und Abend schei­
nen vornehmlich die ihm passende Zeit zu sein; wenigstens zeigt er dam» der» meisten Eifer, 
»nit seinem schnarrenden ,Cherr cherr* die Aufmerksamkeit des Ratels oder der Hottentotten 
zu erregen. Mai» nähert sich sodann den» Vogel, der unter fortgesetztem Rufe»» dem Striche 
des nächsten Bienenschwarmes allmählich nachfliegt. Man folgt und nimmt sich ii» acht, durch 
Geräusch oder zahlreiche Gesellschaft seinen Wegweiser scheu zu mache»», sonder»» antwortet 
ihm lieber, wie es einer meiner schlauen Buschmänner that, dann und wann »nit leisem 
und ganz gelindem Pfeife»», zum Zeichen, daß man »nitgehe. Ich habe bemerkt, daß, wen»» 
das Bienennest noch weit weg war, der Vogel jedesmal nur nach emem lange»» Fluge Halt 
machte, un» mittlerweile dei» Bienenjäger zu erwarten und von neuern aufzufordern, in eben 
dem Verhältnisse aber, als er den» Neste näher kan», zwischendurch immer eine kürzere Strecke 
flog und sein Geschrei eifriger und öfter erneuerte. Wem» er endlich beim Neste angekom­
men ist, es »nag nun in der Kluft eines Berges oder in einem hohle»» Baume oder »n einem 
unterirdischer» Gange gebaut sein, so schwebt er einige Augenblicke darüber, setzt sich hier­
auf, und zwar gewöhnlich in einen» benachbarten Busche, so daß er nicht gesehen werden 
kann, ganz still nieder und sieht zu, was geschieht und was von der Beute für ihn abfällt. 
Es ist glaublich, daß er auf diese Weise jedesmal längere oder kürzere Zeit über dem Neste 
herumflattert, ehe er sich versteckt, ob man gleich nicht immer so genau acht darauf gibt. 
Den» sei, wie ihm wolle, so kann man alle Zeit versichert sein, daß ein Vienennest sehr nahe 
ist, wen»» der Vogel ganz still schweigt. An eine»»» Orte, wo wir einige Tage verweilte»», 
wurde»» meine Hottentotte»» von einen» etwas scheue»» Bienenkuckuck mehrmals nach einer 
Gegend hingelockt, ehe sie aufmerksam wurde»» und, durch ihn geführt, das Nest auftpürten. 
Wen»» mai» nm» nach der Anweisung des Vogels das Bienennest gefunden und ausgeplün­
dert hat, pflegt »na»» ihm aus Erkenntlichkeit einen ansehnliche»» Teil der schlechtere»» Schei­
ben, woril» die junge Brut sitzt, zu überlasten, wie wohl gerade diese Scheibe»» die leckerste»» 
für ihn sein mögen, sowie auch die Hottentotten sie keineswegs für die schlechteste»» halten. 
Meine Begleiter sowohl als auch die Ansiedler sagte»» mir, wenn man absichtlich auf den 
Bienenfang ausgehe, müsse man das erste Mal nicht zu freigebig gegei» diese»» diensteifrigen 
Vogel sei»», sondern nur so viel übriglassen, wie erforderlich sei, um seinen Appetit zu reizen; 
denn hierdurch werde er in Erwartung einer reichlicheren Vergeltung noch einen Schwärn» 
verraten, wenn dergleichen etwa in der Nachbarschaft noch vorhanden seil» sollten."

Gordon Cumming erzählt, daß man, um das Bienennest auszunehmen, eine Maste 
trockenes Gras am Eingänge des Baues anzünde, den Honig keraushole und dem Vogel 
gäbe, was ihm gebührt, worauf dieser einen, falls man sein Gezwitscher mit Pfeifen erwidere, 
oft noch zu einem zweiten und dritten Neste führe. Gurney versichert, in dem Magen 
eines von ihn» erlegter» Stückes Raupen gefunden, aber gesehen zu haben, wie der Vogel 
gelegentlich sich auf die Bienenstöcke setzt und den aus- oder zufliegenden Bienen auflauert. 
Er bestätigt, daß die Kastern ihn stets für seine Dienste belohnen, und daß er sofort nach dem 
Abzüge herbeikommt, um die ihm zurückgelastenen Waben in Besitz zu nehmen. Am aus­
führlichsten schildert Sir Joh»» Kirk das Betragen eines Honiganzeigers beim Anblicke eines
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Eingeborenen der Sambesigegend. Von Zweig zu Zweig der benachbarten Bäume flatternd 
und rufend, verlangt der Vogel Aufmerksamkeit und Berücksichtigung. Wird ihm geant­
wortet, wie die Eingeborenen zu thun pflegen, indem sie pfeifen und auf ihre Füße blicken, 
so fliegt er in einer bestimmten Richtung ab, setzt sich in einer kleinen Entfernung wieder- 
nieder und hüpft von einem Baume zürn anderen. Wenn ihm gefolgt wird, geht er weiter 
und leitet so den Menschen bis zu dem Bienenneste; ist dieses erreicht, so fliegt er weg, 
leitet jedoch nicht länger, und es erfordert daher eine gewisse Erfahrung, das Nest auf 
zufinden, selbst wenn der Führer deutlich einige wenige Baume bezeichnet haben sollte. Kirk 
hat auch in Erfahrung gebracht, daß der Vogel, wenn ein ihm folgender Mann, nachdem 
er eine Zeitlang in der angegebenen Richtung gegangen ist, dann sich abwendet, zurückkehrt, 
um ein zweites Nest an einer anderen Stelle anzuzeigen. Unangenehm bei der Sache ist, 
daß er sehr häufig auch zu einem zahmen Bienenstöcke führt, aus dem leicht erklärlichen 
Grunde, als die Biene dieselbe wie die wilde ist und die „Mussinga" oder Bienenkörbe 
unfern der Bäume angebracht werden in der Absicht, die Bienen zu ihrer Besitznahme em- 
zuladen. Die Absicht des Vogels richtet sich deutlich genug auf die jungen Bienen. Er führt 
zu Nestern ohne Honig und scheint ebenso erfreut zu sein, wenn anstatt des Honigs mit 
Larven gefüllte Waben aus dem Neste genommen werden.

Bei den Raubzügen gegen Bienen mag den Honiganzeigern das dichte, harte Gefieder 
und die dicke Haut wesentlich zu statten kommen, d. h. in erwünschter Weise gegen die Stiche 
der Immen schützen. Daß diese sich nicht gutwillig ihrer Brut berauben lassen, ist erklär­
lich; von einem tödlichen Ausgange der Kämpfe zwischen Honigangeber und Bienen, von dem 
Levaillant berichtet, weiß aber keiner der neueren Beobachter etwas anzugeben. Außer 
den Larven der Immen und ihrer Verwandten sowie den bereits erwähnten Raupen stellen 
die Honigkuckucke unzweifelhaft anderweitigen Kerfen ebenfalls mit Eifer nach. Atmore be­
antwortet einige Fragen Layards sogar dahin, daß die bereits von Kirk erwähnte Art 
der Gruppe sich sogar an kleinen Vögeln vergreife, sie mit gleicher Raubgier wie ein Würger 
fange und verzehre, und daß er selbst einen erlegt habe, der eben beschäftigt gewesen sei, 
einen vor den Augen des Beobachters im Fluge gefangenen Sperling aufzufressen.

Levaillant versichert, daß der weibliche Honiganzeiger 3—4 weiße Eier in Baum- 
höhlungen auf den Mulm lege und sie in Gemeinschaft mit dem Männchen ausbrüte. Diese 
Angabe ist aber durch die Beobachtung der Gebrüder Verreaux mit aller Bestimmtheit als 
irrtümlich nachgewiesen worden. Die letztgenannten Naturforscher fanden, wie Hartlaub 
mitteilt, Eier oder Junge der verschiedenen Honiganzeiger, die Südafrika bewohnen, in den 
Nestern von Würgern, Grauvögeln, Spechten, Pirolen und ähnlichen Vögeln. Das Weib 
chen legt sein glänzend weißes Ei auf die flache Erde und trägt es mit dem Schnabel in 
das zuvor erwählte fremde Nest, nachdem es ein Ei herausgeworfen hat. Wenn der junge 
Honigkuckuck etwas herangewachsen ist, nach Verreaux' Beobachtungen etwa nach Monats­
frist, beginnen die Alten, ihn zu füttern und fordern ihn auf, das Nest der Stiefeltern zu 
verlassen. Verreaux beobachtete, daß ein Weibchen seine drei Eier in die Nester von drei 
verschiedenen kleinen Vögeln legte. Auch Atmore bezeichnet den von ihm beobachteten Ho­
nigkuckuck als einen Schmarotzer, der seine Eier unter anderen einem Spechte und einem 
Bartvögel zur Bebrütung anvertraut.
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Das Kleinvogelgeschlccht der Schwirrvögel (Maorookires) umfaßt zwei sich äußer­
lich wenig ähnelnde Familien, die Segler und Kolibris, unter welchen wir letzteren die 
höhere Entwickelungsstufe zusprechen müssen. Die geringen Übereinstimmungen in Bau und 
Lebensweise beider werden ihre Einzeldarstellungen ersichtlich machen.

„Unter allen belebten Wesen ist der Kolibri das schönste der Gestalt, das prächtigst 
der Färbung nach. Edelsteine und Metalle, denen unsere Kunst ihren Glanz gibt, lassen sich 
mit diesen Kleinodien der Natur nicht vergleichen. Ihr Meisterstück ist dieser kleine Vogel. 
Ihn hat sie mit allen Gaben überschüttet, welche den übrigen Vögeln nur vereinzelt beschie- 
den worden sind. Leichtigkeit, Schnelle, Gewandtheit, Anmut und reicher Schmuck: alles ist 
diesem ihrem kleinen Lieblinge zu teil geworden. Der Smaragd, der Rubin, der Topas 
schimmern auf seinem Gewände, das er nie mit dem Staube der Erde beschmutzt; denn sein 
ganzes ätherisches Leben hindurch berührt er kaun: auf Augenblicke den Boden. Er ist stets 
in der Luft, von Blume zu Blume gaukelnd, deren Frische und deren Glanz ihm eigen ist 
und deren Nektar er trinkt.

„Der Kolibri bewohnt nur die Himmelsstriche, wo Blumen sich immerdar erneuern; 
denn diejenigen Arten seiner Familie, welche des Sommers bis in die gemäßigten Gürtel 
kommen, bleiben daselbst nur kurze Zeit. Sie scheinen der Sonne zu folgen, mit ihr vor- 
und rückwärts zu gehen und auf Zephyrflügeln im Gefolge eines ewigen Frühlings zu 
wandeln."

So schildert Buffon in seiner malerischen Weise; aber auch alle nach ihm folgenden 
Naturforscher, und selbst die ernstesten unter ihnen, stimmen in die Bewunderung dieser 
Prachtvögel ein. „Wen gäbe es wohl", fragt Audubon, „der nicht bewundernd still stehen 
sollte, wenn er eins dieser lieblichen kleinen Geschöpfe erblickt, wenn es schwirrend durch 
die Luft schießt, sich in ihr wie durch Zauber festhält oder von Blume zu Blume gleitet, 
glänzend, als wäre es selbst nur ein Stück Regenbogen, das so lieblich ist wie das Licht 
selber?" — „Der Kolibri", meint Waterton, „ist der wahre Paradiesvogel. Man sehe 
ihn durch die Luft schießen mit der Schnelligkeit des Gedankens. Jetzt ist er eine Armes­
länge vor deinem Gesichte, im Nu ist er verschwunden, und einen Augenblick später gau­
kelt er wieder um Blumen und Blüten. Jetzt gleicht er einem Rubin, jetzt einem Topas, 
bald darauf einem Esmerald und bald wiederum funkelndem Golde." — „Es gibt keine 
schöner gefärbte, zierlicher gebaute und zahlreichere Vogelfamilie auf der Erde", sagt Bur­
meister, „als diese in jeder Hinsicht merkwürdigste und eigentümlichste unter den amerika­
nischen Vogelgestalten. Man muß die wundervollen Geschöpfe lebend in ihrem Vaterlande 
gesehen haben, um den ganzen Liebreiz ihrer Natur vollständig bewundern zu können."

Dre Größe der Kolibris (Droollilickae) schwankt in weiten Grenzen; denn einige 
kommen kleinen Vienenfressern an Leibesumfang gleich, andere sind kaum größer als eine 
Hummel. Der Leib ist in den meisten Fällen gestreckt oder scheint es wenigstens zu sein, 
weil der Schwanz oft bedeutende Länge hat; bei denjenigen Arten aber, welche nur einen 
stummelhaften Schwanz besitzen, füllt es sofort in die Augen, daß der Leibcsbau sehr ge­
drungen und kräftig genannt werden muß. Der Schnabel ist pfriemenförmig gebaut, dünn, 
schlank, fein zugespitzt, gerade oder sanft gebogen, bald viel länger, bald nur ebenso lang 
wie der Kopf, mitunter fast von der Länge des Rumpfes, selten noch länger, sein Überzug 
eine feine, lederartige Hornscheide, die Spitze meist gerade, der Rand einfach, mitunter jene 
etwas hakig und dieser am vorderen Ende fein sägenartig gekerbt. Nach innen sind die 
Schnabelhälften tief ausgehöhlt; der Oberschnabel umfaßt den unteren und bildet mit ihm 
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ein Robr, worin die Zunge liegt. Nach hinten hebt sich der First als stumpfe Kante aus 
der Schnabelfläche hervor und zeigt neben sich eine seichte Furche, die zwar als Nasengrube 
anzusehen ist, aber die Nasenlöcher nicht enthält; denn diese, feine, langgezogene Längs­
spalten, liegen nicht in ihr, sondern viel weiter nach außen, unmittelbar neben dem Schna­
belrande. Der enge, schmale, von nackter Haut ausgefüllte Kinnwinkel reicht mehr oder 
weniger in den Unterschnabel hinab, bei kurzen Schnäbeln ziemlich bis zur Mitte. Auffal­
lend klein und zierlich gebaut sind die Füße. Der Lauf hat mitunter noch Befiederung, die 
indessen mehr anliegt als absteht. Die Zehen sind bald völlig getrennt, bald am Grunde 
etwas verwachsen und mit kurzen Tafelschildern gedeckt, die Krallen ungemein scharf, 
spitzig und beinahe ebensolang, in einzelnen Fällen fast länger als die Zehen selbst. Die 
Flügel sind lang, meist schmal und etwas sichelförmig gebogen. Die erste Schwinge ist im­
mer die längste, hat auch gewöhnlich einen stärkeren Schaft als die übrigen und fällt ins­
besondere noch dadurch auf, daß die untere Schafthälfte sich, bei manchen Arten wenigstens, 
ungewöhnlich ausbreitet. Man zählt neun oder regelmäßiger zehn Federn an der Hand, 
aber nur sechs am Armteile des Flügels. Von den letzteren sind die vier vorderen gleich 
lang, die zweithintersten stufig abgekürzt; doch erreichen jene vier nicht ganz die Länge der 
letzten Handschwingen. Der Schwanz besteht immer aus zehn Federn; sie aber sind außer­
ordentlich verschiedenartig gebildet. Sehr viele Arten haben einen Gabelschwanz; die äußer­
sten Federn verlängern sich jedoch mehr oder weniger über die mittleren, bei einzelnen so, 
daß sie das Sechs- und Mehrfache von deren Länge erreichen, bei anderen nur wenig. Ihre 
Fahnen sind bei den einen der ganzen Länge nach ziemlich gleich oder gegen das Ende hin 
bis zu einem kaum bemerklichen Saume verkümmert, an deren Spitze aber wiederum zu 
einer rundlichen Scheibe verbreitert, so daß der Schwanz dadurch ein Anhängsel erhält, wie 
es ähnlich z. B. der Flaggendrongo zeigt, bei den anderen dagegen ungemein schmal, und 
die ganzen Federn erscheinen gleichsam nur als Schäfte, an denen beiderseits ein Säum- 
chen zu sehen ist. Nicht selten kommt es vor, daß die Steuerfedern geradezu verküm­
mern, d. h. zu Gebilden geworden sind, die man eher Stacheln als Federn nennen möchte. 
Ebenso bemerkt man, daß der Schwanz gegabelt, aber nach außen hin doch abgerundet ist, 
so daß die Enden der Steuerfedern ausgebreitet eine Bogenlinie darstellen. Bei anderen 
endlich ist der Schwanz einfach abgerundet; die Mittelfedern sind dann entschieden die läng­
sten. Das Gefieder ist ziemlich derb und im Verhältnis zur Größe des Vogels reichlich, 
besitzt fast gar keine daunigen Bestandteile und bekleidet den Leib durchaus nicht gleichmäßig, 
sondern verlängert sich an verschiedenen Stellen. So tragen einzelne Kolibris längere oder 
kürzere Kopfhauben, andere verlängerte Brustkragen oder bartähnliche Federbüschel rc. 
Rund um das Auge bleibt ein ziemlich breiter Ning nackt. Die Augenlidränder sind mit 
kleinen schuppenartigen Federn anstatt der Wimpern besetzt. Das Kleid unterscheidet sich 
je nach Geschlecht und Alter mehr oder weniger, und zwar nicht bloß hinsichtlich seiner Fär­
bung, sondern auch bezüglich der Schmuckfedern. Ob nur einmaliger Federwechsel stattfindet 
oder ob die Kolibris einer doppelten Mauser unterworfen sind, konnte mit Gewißheit noch 
nicht festgestellt werden.

„Von dem inneren Baue des Kolibris", sagt Burmeister, dessen Darstellung ich auch 
im Vorstehendenge folgt bin, „sind die Hauptzüge bekannt. Das Gerippe ist ungemein zier­
lich gebaut, das des Rumpfes größtenteils lustführend. Der Schädel hat sehr große Augen­
höhlen, deren Scheidewand durchbrochen zu sein scheint. Im Halse sind 12—13 Wirbel 
vorhanden, im Rücken gewöhnlich 8 mit ebensovielen Nippen. Die Gabel ist kurz, feiu, hat 
keinen Stiel und verbindet sich nicht mit dem Brustbeine. Letzteres wird nach hinten zu 
merklich breiter, ist dort abgerundet und nicht mit Buchten oder Lücken versehen. Der un­
gemein hohe Kamm tritt stark nach vorn hervor. Das Becken nähert sich durch seine kurze, 
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breite Form mehr dem der Spechte und Kuckucke als dem der Singvögel. Der Schwanz be­
steht aus 5—7 Wirbeln, je nachdem die vorderen sich mit dem Becken verbunden haben oder 
frei bleiben. Die Flügelknochen sind durch das lange Schulterblatt ebenso merkwürdig wie 
durch den sehr kurzen Ober- und Vorderarm. Der Handteil dagegen hat eine sehr bedeutende 
Länge. Die Knochen der Beine sind sämtlich sehr fein und ziemlich kurz; doch behalten die 
Zehen ihre gewöhnliche Gliederzahl.

„Das Zungengerüst hat in der Anlage die meiste Ähnlichkeit mit dem der Spechte, in­
sofern die langen Zungenbeinhörner gebogen am Hinterkopfe hinaufsteigen und darüber hin­
weg auf die Stirn übergehen, woselbst sie in der Ruhe bis an den Rand des Schnabels 
reichen. Die eigentliche Zunge besteht aus zwei am Grunde verwachsenen Fäden, die aber 
nicht an der Spitze geöffnet sind, sondern in eine abgeplattete, fast häutige Fläche auslau­
fen, die seitwärts mit kleinen feinen Zacken versehen ist. Diese hohlen Fäden scheinen nur 
Luft zu enthalten; wenigstens sah ich sie stets leer. Hinten verbinden sie sich miteinander, 
und hier ist ihre Höhlung mit lockerem Zellgewebe erfüllt. Die Zunge wird von da nach 
hinten zu ein wenig dicker und endet mit zwei kurzen, etwas auseinander gehenden glatten 
Ecken. Dieser Teil der Zunge ist stets so lang wie der Schnabel. Unmittelbar hinter den 
beiden Wurzelecken wird die Zunge fleischig und gleicht einem kurzen Stiele, dessen Ober­
fläche in Falten gelegt ist. Bis an den Kehlkopf verdickt sich diese Strecke, die dem Zungen­
beinkörper entspricht, sehr allmählich und teilt sich dann in zwei Schenkel, die den Kehlkopf 
zwischen sich nehinen und neben den Ästen des Unterkiefers vorbei und zum Hinkerkopfe hin­
aufsteigen. Das sind die Zungenbeinhörner. Sie werden von einem Paare bandförmiger 
Muskeln begleitet, welche die Bewegung der Zunge bewirken. Der eine stärkere Muskel liegt 
hinter dem Zungenbeine, geht an ihm bis zur Zunge und dient zum Hinausstrecken der Fä­
den, wobei sich die gespaltene Scheide des Stieles der Zunge von deren Wurzel bis zum 
Kehlkopfe stark ausdehnt und eine vier- bis sechsfache Länge erhält. Das andere Muskel­
paar geht von den Zungenbeinhörnern in der Mitte an deren Gelenke zwischen ihren Ab­
schnitten aus, läuft über den Scheitel zur Stirn und heftet sich an die Wurzel des Schnabels 
vor der Stirn. Dieser Muskel zieht die Zunge zurück und verkürzt die Scheide zwischen der 
Zungenwurzel und dem Kehlkopfe.

„Die Weichteile der Kolibris habe ich bei mehreren Arten untersucht, aber nichts be­
sonders Merkwürdiges daran gefunden. Der Schlund dehnt sich am Halse zu einem läng­
lichen Schlauche aus, ganz wie bei den Spechten und Kuckucken, ehe er in die Gabel tritt. 
Von da an zieht er sich wieder zusammen und geht durch eine sehr enge Mündung in den 
kleinen, kurzen Vormagen über, dem ein ganz auffallend kleiner, runder, wenig fleischiger 
Magen folgt. Jener ist auf der Innenseite mit netzförmigen Drüsenmaschen bekleidet, die­
ser ganz glatt und ohne Lederhaut. Die Blinddärme und die Gallenblase fehlen; dagegen 
ist die Leber sehr groß, zweilappig und der rechte Lappen entschieden der größere. Die Luft­
röhre teilt sich schon am Halse ziemlich weit vom Gabelbeine in zwei Schenkel, und an dieser 
Stelle bildet sich ein deutlicher unterer Kehlkopf von beinahe kugeliger Form, dessen ganze 
Unterfläche beiderseits von einem dünnen Muskel belegt ist, dem noch ein zweiter schmaler 
sich anreiht. Die Lungenflügel sind sehr klein, das Herz aber ist ungemein groß, über drei­
mal so groß wie der Magen. Auffallend groß und weit ist auch der an der linken Seite 
der Bauchhöhle herabsteigende Eileiter, wie die außerordentliche Größe der Eier dieses kleinen 
Vogels fordert Der Eierstock dagegen und die Hoden sind klein und schwer zu finden. Das 
räumlich größte Organ des Rumpfes ist der außerordentlich starke, große Brustmuskel."

Gegenwärtig kennen wir das Leben der verschiedenen Kolibris noch viel zu wenig, als 
daß wir im stande wären, die Unterschiede, die sich im Betragen dieser und jener Art un­
zweifelhaft bekunden werden, hervorzuheben. Jede Beschreibung, welche bisher entworfen 
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wurde, gibt mehr oder weniger ein Lebensbild der Gesamtheit. Ich will versuchen, das 
mir bekannt Gewordene übersichtlich zusammenzustellen, glaube aber vorher erst einige Koli­
bris selbst näher beschreiben zu müssen. Vergebliches Beginnen würde es sein, wollte ich 
versuchen, an dieser Stelle den Gestaltenreichtum der Familie in genügender Ausführlichkeit 
zu besprechen. Der mir zugemessene Naum verbietet, etwas Vollständiges zu geben, und da 
ich nun einmal unvollständig sein muß, bleibt es sich gleich, ob ich viele oder wenige von 
den in mehr als 70 Unterabteilungen oder Gattungen gebrachten, etwa 400 Arten zäblen- 
den Vögeln hier beschreibe, soweit es sich um Gestalt und Färbung handelt. Wer die Koli­
bris kennen lernen will, muß zu dem Gouldschen Prachtwerke oder wenigstens zu Reicheu­
bachs „Vollständigster Naturgeschichte" greifen. In jenem sind sie nicht bloß alle abgebildet, 
sondern auch beschrieben, diese bietet mindestens die größtenteils wohlgelungenen Bilder 
der lieblichen Geschöpfe.

Einer übersichtlichen Einteilung der Kolibris stellen sich verschiedene Schwierigkeiten 
entgegen. Nicht allein die außerordentliche Anzahl der Arten und deren ungenügende Kennt­
nis, insbesondere soweit es sich um Bestimmung der Geschlechts- und Altersverschieden­
heiten handelt, sondern auch die Kleinheit der Vögel erschwert Gliederung der Gesamtheit 
und zweckdienliche Zusammenfassung der verwandten Arten. Die Geschlechtsunterschiede sind 
so erheblich, daß einzelne Forscher Männchen und Weibchen derselben Art verschiedenen Gat­
tungen, ja selbst Unterfamilien zugemiesen haben. Kein Wunder daher, wenn wir noch 
heutigestags in den Lehrbüchern und tierkundlichen Schriften überhaupt sehr verschiedenen 
Ansichten über die Würdigung der einzelne»» Gruppen begegne»». Ich habe in» Nachstehenden 
mich an Cabanis gehakte»» und dessen Gliederung beibehalten.

Die zur Unterfamilie der Gnomen (kol^tminae) zu zählenden Arter» sind ziemlich 
groß und gedrungen gebaut. Der Schnabel ist mittellang, kräftig, schwach oder sehr stark 
gebogen, der Mundrand beider Kiefern vor der Spitze kerbig gezähnelt, der Fuß kurzzehig 
und langkrallig, der Flügel breit, mäßig gekrümmt, der Schwanz breit, wenig länger als die 
ruhenden Flügel und, weil die beiden äußerste»» Feder»» jeder Seite verkürzt sind, abgerun­
det. Das Gefieder prangt nicht ir» besonders lebhafte»» Farben; die Oberseite pflegt grünlich 
oder bronzefarbig zu sein, die untere ist gewöhnlich bräunlich und häufig längs gefleckt, die 
seitliche»» Schwanzfeder»» sind licht an der Spitze. Die Geschlechter unterscheide»» sich wenig.

*

Der Adlerschnabel (Lutoxeres a^uila, ^roellilus, kol^tmus, Glaueis und 
iU^iaetina aquila) und seine Verwandten kennzeichne»» sich hauptsächlich durch den sichel­
förmig gebogene»», kräftiger» Schnabel und den mehr keilförmigen Schwanz. Die genannte 
Art ist auf der Oberseite glänzend graugrün, unterseits bräunlichschwarz, an der Kehle mit 
dunkel graugelben, ai» der Brust mit weißliche»» Längsflecke»» gezeichnet; das Kopfgefieder 
und eine kleine Holle sind bräunlichschwarz, die Kopf- und Bttrzelfedern bräunlich gesäumt; 
die Schwingen purpurbraun, die letzten Arinschwingei» an der Spitze weiß gefleckt, die Steuer- 
feder»» glänzend dunkelgrün, gegen die Spitze hin schwärzlich, an ihr selbst weiß. Diese 
Endzeichnung wird breiter nach den Seite»» zu. Der Oberschnabel ist schwarz, der Unter­
schnabel bis gegen die Spitze hin gelblich.

Das Vaterland ist Bogota.
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Vei den Einsiedlerkolibris (Lllaetlloruiuae) ist der Schnabel stark, hoch, seitlich 
zusammengedrückt, an den Rändern nahe der Spitze nicht gekerbt, der Flügel breit und be­
sonders durch eine ungewöhnliche Verdickung der Schäfte der ersten gekrümmten Schwinge 
ausgezeichnet, der Schwanz lang, abgestutzt oder zugerundet oder gabelig oder durch ver­
längerte Mittelfedern geziert.

Die Sonnenkolibris (ktiaetlroruis), die eine der artenreichsten Gattungen dieser 
Unterfamilie bilden, kennzeichnen sich durch ihren schwachen, sanft gebogenen und ungekerbten,

Adlers ch nabel (Lutvxsrss ayuilaj. V« natürl. Größe.

großen und langen Schnabel, durch die zierlichen und kleinen Füße, deren Lauf leicht be­
fiedert ist, und die mit sehr großen Krallen bewehrten Zehen sowie durch den langen, keil­
förmigen Schwanz, dessen Mittelfedern die übrigen gewöhnlich weit überragen. Das Ge­
fieder ist ebenfalls noch ziemlich düsterfarbig; die Geschlechter unterscheiden sich hinsichtlich 
der Färbung wenig, wohl aber regelmäßig durch eine verschiedene Schwanzbildung.

Der Einsiedler (Llraetlloruis superciliosus, L. pretrei und aktinis, Lroellilns 
superciliosus, brasilieusis, pretrei und rMuis) gehört zu den größeren Kolibris: seine 
Länge betrügt 18, die Fittichlänge 6, die Schwanzlünge 7 cm. Das Gefieder ist auf der 
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Oberseite matt metallisch grün, auf der unteren rötlichgrau; die Federn des Rückens sind 
rotgelb gerandet, die der Unterseite einfarbig; über und unter dem Auge verläuft ein blaß 
rostgelber Streifen; die Schwinger: sind braun, mit violettein Anfluge, die Steuerfedern, 
deren mittlere die doppelte Länge der äußeren erreichen, von oben trüb erzgrün, von unter: 
gräulich, gegen die Spitze hin schwarz, an ihr weiß, am Rande vor ihr rostgelb. Der Ober­
schnabel ist schwarz, der Unterschnabel bis zur Mitte blaßgelb; die Füße sind fleischfarben. 
Das Weibchen unterscheidet sich durch die Kürze des Schwanzes und durch düstere Färbung; 
der Schwanz ist kaum noch keilförmig zugespitzt, die mittleren Federn sind nicht besonders 
verlängert, so daß die Länge 5 em weniger beträgt als die des Männchens.

Das Vaterland ist Nordbrasilien und Guayana; beliebte Aufenthaltsorte sind offene, 
mit Gebüsch abwechselnde Gegenden.

Die Waldnymphen (kiamxornitliiuac), verhältnismäßig große Kolibris, haben 
etwas mehr als kopflangen, geraden oder sanft gebogenen, am Grunde breiten, vor der ge­
raden Spitze gekerbten Schnabel, langzehige Beine mit kurzen, hohen, spitzigen, stark geboge­
nen Krallen, schlanke Flügel und ziemlich breiten, stumpfen, abgerundeten oder leicht aus­
geschnittenen Schwanz. Die Färbung der Geschlechter ist sehr verschieden.

*

Als Urbild der Unterfamilie gilt der Mango (kiampornis inanio, Droelnlus 
man^o, albus, uitickus, violieauckus, xuuetulatus, fasciatus, ui^rieollis, ^uackrieoloi' 
und atrieaxiUus, kol^tmus und ^.utkraeotborax man^o), eine der verbreitetsten und 
häufigsten Arten der Ordnung. Die Gattung der Schimmerkolibris (I^amporuis), 
die er vertritt, kennzeichnet sich durch ziemlich langen, deutlich gebogenen, breiten, in sei­
ner ganzen Länge flachen Schnabel und kurzen, abgerundeten Schwanz. Das Gefieder ist 
der Hauptsache nach erzgrün mit kupferigem Schimmer, ein breiter Streifen, der sich von: 
Kinne an über die Leibesmitte bis auf die unteren Schwanzdecken zieht, schwarz, seitlich 
vom Mundwinkel an bis zum Flügelbuge von einem tief saphirblauen Längsstreifen be­
grenzt, die Steißgegend weiß. Die schwarzbraunen Schwingen zeigen schwachen Erzschimmer. 
Die beiden mittelsten Schwanzfedern sind grün, die seitlichen purpurkupferrot mit blau­
schwarz schimmerndem Außen- und Endrande. Der Schnabel ist schwarz, in der Jugend 
braun, der Fuß ebenfalls schwarz. Das Weibchen ist auf der Oberseite lichter als das 
Männchen, auf der Unterseite weiß mit schwarzen Längsstreifen. Die Länge beträgt 10,s, 
die Breite 20, die Fittichlänge 7, die Schwanzlänge 4 em.

Der Mango ist fast überall in Brasilien zu Hause, kommt aber auch in Paraguay, in 
Guayana und auf den Antillen vor, wurde sogar schon in Nordamerika und zwar in 
Florida erlegt.

Der Schnabel der Bergnymphen (Orcotroellilus), welche die bekannteste Gattung 
der Säbelflügler (OampzToptcriuac) bilden, ist höchstens mittellang, stark und hoch, 
ohne feine Randkerben neben der Spitze, der Schwanz kurz und fast gerade abgeschnitten, 
nur an den seitlichen Steuerfedern abgerundet, das Gefieder schimmernd, auf der Oberseite 
meist blau oder grün, auf der Unterseite lichter, durch ein in den lebhaftesten Metallfarben 
prangendes Kehlfeld besonders geschmückt. Beide Geschlechter unterscheiden sich in der Regel 
merklich durch ihre Färbung.
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Eine der prachtvollsten Arten dieser Gattung ist der Chimborazovogel (Orsotro- 
ekilu8 ellimboraso, Orotrodiilu8 und Oriotroebilus ellimdora^o). Das Männchen 
ist auf dem Kopfe und in der Kehlgegend glänzend veilchenblau, auf der Oberseite gräulich 
olivenbraun, auf der Unterseite weiß, seitlich ölbraun. In der Mitte des Kehlfeldes steht 
ein länglich dreiseitiger Flecken von schimmernd grüner Farbe, der von der lichten Unter­
seite durch ein tief samtschwarzes Band getrennt ist. Die Schwingen sind purpurbraun, 
die beiden Mittelschwanzfedern dunkelgrün, die übrigen an der Außenseite grünlichschwarz,

Chimborazovogel (Orootroebilus cbimdorarv). natürl. Größe.

an der Innenseite weiß, Schnabel und Füße schwarz. Das Weibchen ist oben olivengrün, 
unten olivenbraun, wegen der lichteren Federsäume einigermaßen gewellt. Die Brust ist 
weiß, jede Feder an der Spitze ölbraun gefleckt. Die mittleren Schwanzfedern sind glänzend 
dunkelgrün, die übrigen licht grünlichbraun mit we.ßem Wurzelteile, die drei äußersten 
auch mit einem weißen Flecken an der Spitze der Jnnenfahne. Die Länge beträgt 12,5, die 
Schwanzlünge 6 em.

Der Vogel trägt seinen Namen mit Recht; denn er ist bis jetzt nur am Chimborazo 
und zwar in einer Höhe von 4—5000 m gefunden worden. Verwandte Arten bewohnen 
andere Berggipfel der Andes.
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Die Edelsteinvögel (Loxa?a) haben hinsichtlich des Flügelbaues noch Ähnlichkeit 
mit den Bergnymphen, obwohl ihre Vorderschwingen nicht so verbreitert sind. Der Schnabel 
ist kurz, kräftig und sanft gebogen, der Fuß klein, der Flügel so lang, daß er zusammen-

gelegt das Ende des Schwanzes erreicht, letzterer abgerundet, aber durch sein mittleres, sehr 
verschmälertes, gebogenes und sich kreuzendes Federpaar sehr ausgezeichnet.

Der Topaskolibri (Lopa?a pella, Lroeüilns und Lampornis pella) kann an 
Pracht der Färbung mit allen anderen Kolibris wetteifern. Der Scheitel und ein Band, 
das die Kehle umgibt, sind samtschwarz; der Rumpf ist kupferrot, in Granatrot übergehend 
und goldig glänzend, die Kehle golden, in gewissem Lichte smaragdgrün, in anderem topas­
gelb glänzend; die Schwanzdeckfedern sind grün, die Schwingen rotbraun, die inneren rost­
farben, die mittleren Schwanzfedern grün, die hierauf folgenden, 8 em über die anderen 
verlängerten, kastanienbraun, die äußeren rotbraun. Das Weibchen ist der Hauptsache nach 
grün mit rötlicher Kehle; seine Färbnng ist weit weniger schimmernd als die des Männ­
chens. Tie Länge beträgt wegen der überragenden Schwanzfedern mehr als 20 em.
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Der Topaskolibri scheint auf Guayana beschränkt zu sein. Er bewohnt die dichtbeschat­
teten Ufer der Flüsse. Eme zweite sehr ähnliche Art lebt an; oberen Amazonenstrome.

Die Blumennymphen (Leliotrieüiuae) sind meist stark gebaute, ziemlich große 
Kolibris, die sich durch ihren kräftigen Leib und ihren den ruhenden Flügeln an Länge 
gleichkommenden Schwanz der vorher beschriebenen Gruppe anschließen. Auch der Schnabel 
ist kräftig, seine Spitze aber ungekerbt. In der Färbung unterscheiden sich beide Geschlechter 
mehr oder minder voneinander.

Ein am Grunde breiter und flacher, fein und langspitziger, deutlich pfriemenförmiger, 
gerader Schnabel, zierliche, schwache Füße, deren Zehen am Grunde etwas verwachsen und 
deren Krallen kurz, niedrig und leicht gebogen sind, lange, schmale Füße und ein verlänger­
ter, keilförmiger, schmalfederiger, beim Weibchen aber abgerundeter und breitfederiger 
Schwanz kennzeichnen die Blumenküsser (Hcliotlrrix).

Rückengefieder und Kehlseiten der bekanntesten Art, des Blumenküssers (Helio 
türix aurita, Troeüilns auritus, aurieuiatus und ni^rotis), sind lebhaft erzgrün, bei 
alten Vögeln goldig schimmernd, die Schwingen grauschwarz, violett schillernd; die Unter­
seite ist rein weiß wie die drei äußersten Schwanzfedern jeder Seite, während die mittle­
ren Schwanzsteuerfedern stahlblau schimmern. Unter dem Auge beginnt ein samtschwarzer 
Streifen, der sich weiter hinten mehr ausbreitet und schließlich in einem stahlblauen Saume 
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verliert Beim Männchen ist der Schwanz sehr lang, und die seitlichen Federn sind be­
deutend verkürzt. Das Weibchen unterscheidet sich durch kurzen, breiten, abgerundeten, gleich- 
federigen Schwanz. Die Länge des Männchens beträgt 15, die des Weibchens 11, der 
Schwanz von jenem mißt 6,5, von diesem 2,8 ein.

Nach dem Prinzen von Wied ist der Blumenküsser in Brasilien ziemlich selten, nach 
Burmeister bewohnt er das Waldgebiet der Ostküste bis Rio de Janeiro hinab. In 
Guayana wird er durch eine sehr ähnliche Art vertreten; die übrigen Verwandten bewoh­
nen den Westen Südamerikas.

Die letzte Unterfamilie, die wir in Betracht ziehen wollen, umfaßt die Feenkolibris 
(^rveßHinac), gewissermaßen die Urbilder der ganzen Familie. Ein außerordentlicher 
Formenreichtum kennzeichnet die zu dieser Gruppe gehörigen Arten, und es ist deshalb 
schwierig, mit kurzen Worten die übereinstimmenden Hauptmerkmale der Gesamtheit anzu­
geben. Ihre Kennzeichen liegen in dem sehr verschieden langen, aber dabei stets dünnen, 
runden und spitzigen, nur am Grunde zusammenfließenden, vor der Spitze etwas abge­
platteten, meist ganzrandigen Schnabel und der ungewöhnlichen Pracht des Federkleides, 
das sowohl durch Glanz und Schimmer der Färbung als auch durch eigentümliche Gebilde, 
verlängerte Hauben-, Ohr- und Schwanzfedern, daunige Büschelhöschen und dergleichen, 
ein aus schuppenartigen Federn gebildetes Kehlschild und andere Zierden das Gefieder aller 
übrigen Kolibris in Schatten stellt.

*

Der Kolibri ohne weitere Nebenbezeichnung (^roellilus eolubris) gehört dieser 
Gruppe an und vertritt eine besondere, der Familie gleichnamige Gattung (^roellilus), 
deren Merkmale in dem glatten, mehr als kopflangen Schnabel, dem tief ausgeschnittenen, 
an der äußersten Feder aber etwas verkürzten Schwänze, schmalen Seitenflügeln und kurzen, 
schwachen, schlankläufigen Füßen zu suchen sind. Das Gefieder der Oberseite ist dunkel 
bronzegrttn, das des Kinnes und der Kehle bis auf die Halsseilen hoch kupferig feuerrot, 
unter gewissem Lichte leicht ins Grüne schimmernd, das der Unterseite schmutzig weiß, der 
Leibesseiten erzgrün, der Schwingen und äußeren Schwanzfedern dunkelbraun mit schwachem 
Metallschimmer. Das Auge ist braun, der Schnabel schwarz, der Fuß bräunlich.

Der Kolibri bewohnt vorzugsweise die östlichen Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
vom 57. Breitengrade bis zum äußersten Süden, verbreitet sich aber hier von der Küste des 
Atlantischen bis zu der des Stillen Meeres; auf seinem Winterzuge besucht er auch Mittel­
amerika und die Westindischen Inseln.

-i-

Überaus reizende Tiere sind die Pracht elfen (V-opllornis). Das Halsgefieder der 
Männchen ist besonders entwickelt, indem sich ein prächtiger Kragen bildet, der aus mehr 
oder weniger schmalen, langen, wundervoll gezeichneten Federn besteht und entweder an­
gelegt oder abstehend getragen wird, das Gefieder des Scheitels gewöhnlich ebenfalls ver­
längert. Der Schnabel ist ungefähr kopflang und fein pfriemenförmig, vor der Spitze etwas 
verdickt. Die Flügel sind klein und schmal, kürzer als der Schwanz, der sich durch breite, 
ziemlich gleichlange Federn auszeichnet.

Welche von den verschiedenen Arten dieser Gattung die schönste, ist schwer zu sagen: 
sie wetteifern alle an Pracht. Ich will die Schmuckelfe (I^oxllornis ornata und aurata, 
l^roelnlus ornatus, Ornism^a und HIcIIisuAa ornata) zur Beschreibung wählen. Das



Kolibri. Schmuckelfe. 669

Rumpfgefieder ist bronzegrün, das verlängerte des Scheitels bräunlichrot, ein schmales Band, 
das quer über den Unterrücken verläuft, weiß, das Gesichtsfeld grün, herrlich schillernd. Die 
Kragenfedern, die sich stufig verlängern, sind licht rotbraun, an der Spitze schimmernd 
grün gefleckt. Die Schwingen haben dunkel purpurbraune, die Schwanzfedern dunkel 
braunrote Färbung. Der Schnabel ist flcischrot, braun an der Spitze. Beim Weibchen sind

Schmuck elfe (I^vxNvruis ornata), natürl. Größe.

alle Farben blässer, und der Kragen, die Haube sowie ver schimmernde Flecken um den 
Schnabel fehlen gänzlich.

-i-

Die Schweifelfen (Heliaetinus) unterscheiden sich von den vorigen hauptsächlich 
durch den verlängerten Schwanz. Der Schnabel ist länger als der Kopf, vor der feinen 
Spitze ein wenig nach oben und unten verdickt, der Fuß klein, kurzzehig und mit ziemlich 
großen und starken Krallen bewehrt. Das Kopfgefieder des Männchens ist ebenfalls ver­
längert und bildet über jedem Auge einen Lappen; der Flügel ist lang und schmal, der 
Schwanz keilförmig, und zwar sind die einzelnen Federn stark stufig abgesetzt und alle schmal 
und scharf zugespitzt.
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Die Schweifelfe (Heliaetinus cornutus, Lrocllilus cornutus, diloxllus und 
ckiloxllus, Ornism^a ellr^soloxlla) ist erzgrün, wenig glänzend, der Oberkopf stahlblau; 
der Federkragen geht von außen durch Violett in Grün, Gelb, Orange und Not über; die 
Kehle, der Vorderhals und die Wangen sind tief samtschwarz, die Oberbrust, die Bauch- 
mitte, der Steiß und die seitlichen Steuerfedern weiß, die Schwingen grau. Dem Weibchen 
fehlt der Kopf- und Halsschmuck; die Kehle ist rostgelb, die äußersten Schwanzfedern sind 
ungefähr in der Mitte schwarz gebändert. Der Schnabel ist schwarz. Die Länge beträgt 12, 
die Fittichlänge 5,3, die Schwanzlänge 5—6 em.

Schweifelfe lLvIiactmus cornutus). '/« ncitürl. Größe

Nach Burmeister gehört dieser prachtvolle Kolibri zu den häufigen Arten der offenen 
Campos des Inneren von Minas Geraes.

*

Bei den Flaggensylphen (Lte^anurus) sind die beiden äußersten sehr verlänger­
ten Schwanzfedern gegen die Spitze hin fahnenlos, an ihr aber mit sehr breiten Fahnen 
besetzt. Der Schnabel ist kurz, fast gerade, die kleinen Füße sind dicht beflaumt.

Die Flaggensylphe (Lte^anurus nnäer^vooäi und spatulissera, LroellHus, 
Lpatbura, Ornantium und HIcllisuAa unckerrvoocki, Oroism^a unäemvooäi und kieneri) 
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ist auf der Oberseite, auf dem Bauche, auf den Seiten und auf den unteren Schwanzdeck- 
federn erzgrün, auf der Kehle und Oberbrust tief smaragdgoldgrün; die Schwingen sind 
purpurbraun, die Steuerfedern braun, die Flaggen der äußersten Federn sind schwarz mit 
grünlichem Schiller. Die Länge beträgt 15, die Fittichlänge 4,5, die Schwanzlänge 9 cm. 
Das Weibchen ist ans der Oberseite erzgrün, auf der Unterseite weiß, grünlich gefleckt. Die

Flaggensylphe lLtvxrmurns unäorvvooäi). natürl. Größe.

Unterschwanzdcckfedern sind bräunlich, die ziemlich gleich langen Schwanzfedern sind an der 
Spitze weiß gefleckt. Der schöne Vogel verbreitet sich über den Norden Südamerikas, von 
Brasilien an bis Venezuela, und bewohnt hier ebensowohl die Küsten- wie die Hochgebirge 
bis zu 2000 m Höhe.

*

Die Schleppensylphen (Lpar^anura) unterscheiden sich hauptsächlich durch ihre 
Schwanzbildung. Die Steuerfedern sind nach außen hin gleichmäßig gesteigert, die äußer­
sten über fünfmal so lang wie die mittleren, ihre Fahnen von der Wurzel bis zur Spitze 
ziemlich gleich breit.
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Der Sapphokolibri (Lxarcanura sapplio, Iroeßilus saxpdo, cln^surns und 
raäiosus, Ornism^a und Oometes saxpüo, O^nantßus und Oomeßes sparcanurus, Mel- 
lisuca, Lesdia und Lapxdo sxarcanura, OrUmrliMekms und OMnutbus clrr^snrus) 
ist auf der Oberseite scharlachrot, auf dem Kopfe und der Unterseite metallisch grün, an der 
Keble lichter und glänzend, am Unterbauche licht bräunlich. Die Schwingen sind purpur-

Capphokolibri sSparxLnur» 8kppkv). V» natürl. Größe.

braun, die Schwanzfedern braun, an der Wurzel glänzend und feurig orangerot bis gegen 
die Spitze hin, an dieser tief schwarzbraun. Das Weibchen ist ober: grün, unten grau ge­
fleckt. Sein Schwanz ist kürzer, und die Federn sind nur lichtrot.

Das Vaterland ist Bolivia.

Der Schnabel der Niesengnomen (H^xermetra) ist lang oder sehr lang, gerade 
oder sehr schwach nach unten oder nach oben gebogen, gleichmäßig zugespitzt oder vor der 
Spitze verdickt; die Füße sind verhältnismäßig, die Schwingen bei einigen sehr lang und 
schmal, bei anderen kürzer und breiter; der Schwanz ist mittellang, in der Mitte aus­
geschnitten. Das Gefieder zeigt keine besonders lebhaften Farben.
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Hierher gehört der Niesenkolibri (H^xermetra kroekilus, O^vantkus, 
Il^loeklaiis und kata^ona Ai^as, Oruism^a Iristis und ^i^avtea), ein Vogel, der un­
serem Mauersegler an Größe ungefähr gleichkommt. Die Oberseite ist blaßbraun mit grünem 
Schimmer, die Unterseite rötlichbraun, der Bürzel graugelblich; der Kopf, die Oberbrust und 
der Rücken sind leicht dunkler gewellt; die Schwingen sind dunkelbraun, die Schwanzfedern 
von derselben Färbung, aber grünlich schillernd. Die Länge beträgt 21 em.

Riefenkolibri (N^permetr» xixLs). natürk. Grüße.

Ein großer Teil des südlichen Westamerika ist die Heimat dieses auffallenden Kolibris. 
Im äußersten Süden ist er Zugvogel, der regelmäßig erscheint und regelmäßig wieder weg­
zieht. Man hat ihn in Höhen von 4—5000 m gefunden.

*

Der Schwertschnabel (Ooeimastes ensiker, Ornism^a und HlellisuAa evsiteia, 
kroekilus und voeimastes äerkianus) besitzt den größten Schnabel unter allen Kolibris 
und kann deshalb mit keinem anderen verwechselt werden. Dieser Schnabel ist ebenso lang 
wie der Rumpf, leicht aufwärts gebogen, vor der Spitze etwas verdickt, der Flügel verhält­
nismäßig kurz und breit, der Schwanz mittellang und deutlich gegabelt. Das Gefieder der 
Oberseite ist erzgrün, das des Kopfes kupferfarbig, das der Unterseite, der Kehlgegend und

Brehm, Tierlebcn. 3. Auflage. IV. 43 
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der Brustmitte bronzegrün, das der Seiten schimmernd hellgrün. Ein kleiner weißer Flecken 
steht hinter dein Auge. Die Schwingen sind purpurbraun, die Steuerfedern dunkelbraun 
mit Erzglanz. Der Schnabel ist schwarzbraun, der Fuß gelblichbraun. Die Länge be­
trägt 22 cm, wovon freilich 10 cm auf den Schnabel kommen, die Fittichlänge 8, die

Schwerlich nabel (vocimLstos ensikor). natürl Größe.

Schwanzlänge 6 cm. Das Weibchen ist auf der Oberseite matter, auf der Unterseite weiß 
und braun gefleckt, mit etwas Metallschimmer an den Seiten; bei ihm beträgt die Länge 17, 
die Schnabellänge 8 cm.

Die Heimat sind die Gebirge von Quito und Venezuela. In den letzteren fand ihn 
Göring noch in Höhen zwischen 2000 und 3000 m über dem Meere, dunkle Unterbestände 
der Waldungen belebend.
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Die Helmkolibris (Ox^po^on) kennzeichnen sich durch sehr kurzen Schnabel, einen 
Helmbusch, breitere Flügel, gerade abgeschnittenen Schwanz und glanzloses Gefieder.

Eine zu Ehren Lindens benannte Art, Chivito de la Päramos der Eingeborenen, 
zu Deutsch „Paramosböckchen" (Ox^xoAonliväeni, Troeliilus und Ornism^a liväeni), 
ist auf der Ober- und Unterseite ziemlich gleichmäßig matt bräunlich-erzgrün, schwach metal­
lisch glänzend, der Kopf bis auf die mittleren weißen Federn der Haube schwarz, unter 
der Haube grünlich. Die bartartig verlängerten Federn der Kehle sind weiß, am Ende durch 
schwarze Tüpfelpunkte gezeichnet, die Schwingen braun, mit rötlich-veilchenfarbenem Schim­
mer; die Unterseite der weiß geschäfteten stahlglänzenden Steuerfedern ist bräunlich-veilchen­
farben. Dem etwas kleineren Weibchen fehlen Haube und Bart. Die Länge beträgt 14, 
die Fittichlänge 8, die Schwanzlänge 7 em.

Linden fand diesen auffallenden Vogel zuerst in der Sierra Nevada de Merida in 
Venezuela; Göring, dem wir die bildliche Wiedergabe des Vogels und seines Wohngebietes 
verdanken, beobachtete ihn in demselben Gebirge, in der großartigen Landschaft, die sein 
geschickter Griffel dargestellt hat. Hier haust der zierliche Vogel in Höhen von 3000 bis 
4000 m und trägt ungemein viel dazu bei, das einsame Gebirge zu beleben.

Die Kolibris gehören ausschließlich Amerika an und sind mehr als die meisten übrigen 
Vögel für diesen Erdteil bezeichnend. Sie finden sich hier, soweit die Erde fähig ist, Blu­
men zu erzeugen, von Sitka bis zum Kap Horn. Der nordamerikanische Kolibri des Ostens 
ist auf Labrador beobachtet worden; eine Art des Westens (Ldasxllorus rukus) erscheint 
regelmäßig noch am Columbiaflusse und dringt bis zum Fraserflusse und der Juan de Fuca- 
straße vor. Derselbe Vogel wird, nach H. Elliott, auch an einer um 8 Breitengrade nörd­
licher liegenden, abgesonderten Örtlichkeit gefunden: auf der Baranowinsel, wo etwas süd­
lich von Sitka hervorsprudelnde heiße Quellen das Entstehen einer üppigeren Vegetation 
begünstigen. Ebenso ist man diesen anscheinend so schwächlichen Vögeln im Feuerlande be­
gegnet. Und nicht bloß nach der Breite verteilen sie sich, sondern sie erheben sich auch zu 
den gewaltigen Bergen der Andeskette: sie schweben noch unmittelbar unter der Schneegrenze 
in einem Höhengürtel, der zwischen 4000 und 5000 m über dem Meere liegt; sie besuchen 
die Krater der noch thätigen wie der erloschenen Vulkane, zu welchen sich kaum ein anderes 
höheres Wirbeltier verirrt. Man hat sie in solchen Höhen brütend gefunden, während 
Schnee und Hagel den vom Forschungsdrange emporgetriebenen Menschen umtobten, der 
meinte, in jenen Höhen neben dem Kondor das einzige lebende Wesen zu sein.

Im allgemeinen darf behauptet werden, daß jede Gegend, ja jede Örtlichkeit ihre eig­
nen Arten besitze. Die Bergnymphen, die sich in den angegebenen Höhen umhertreiben, ver­
lassen diese nicht, steigen höchstens bis zur unteren Grenze des Gürtels hinab, wenn rauhes 
Wetter sie dazu nötigt, und die, welche die heißen, glühenden Thäler bewohnen, in welchen 
kaum ein Luftstrom sich regt, erheben sich wiederum nicht zu jenen Höhen. Aber nicht bloß 
einzelne Berge und Thäler, sondern auch Wälder und Steppen, ja noch viel beschränktere 
Örtlichkeiten beherbergen besondere Arten von Kolibris. Mehr als alle übrigen Vögel sind 
diese Kleinodien der Klasse wenigstens der Mehrzahl nach an bestimmte Blumen oder Blü­
ten gebunden: sie stehen im innigsten Zusammenhänge mit der Pflanzenwelt. Blüten, die 
diesen Beute gewähren, werden von jenen niemals besucht, und Blumen, die einige ernäh­
ren, scheinen für andere nicht vorhanden zu sein. Der an das Ende unserer Aufzählung 
hervorragender Arten gestellte Helmkolibri erscheint, brieflicher Mitteilung Görings zufolge, 
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auf den Paramos der Sierra Nevada, sobald die vom Volke treffend „Niesenmönche" ge­
nannten, für die Gegend bezeichnenden, auf unserer Abbildung dargestellten Alpenpflanzen 
ihre Blüten entfalten, und verschwindet wieder, wenn diese sich geschlossen haben; andere 
kommen und gehen in gleicher Weise, so wie ihre Blumen erblühen und verwelken.

Schon der sehr verschiedene Bau des Schnabels läßt schließen, daß gewisse Arten nur 
bestimmte Blüten durchsuchen und unfähig sind, andere auszubeuten. Einzelne Arten mögen 
allerdings nicht besonders wählerisch sein: vom nordamerikanischen Kolibri z. B., behauptet 
Wilson, daß die Hälfte der Flora seiner Heimat ihm zollen müsse; andere aber beschränken 
sich nicht bloß auf gewisse Bäume, sondern sogar auf eine gewisse Wipfelhöhe. Diese unter­
suchen eifrig die Blüten der oberen Zweige, jene tiefer stehende, die einen das Gelaube, die 
andern den saftschwitzenden Stamm, um sich ihr tägliches Brot zu erwerben. Vom Zwerg­
kolibri sagt Gosse, daß er fast nur die Blüten der niederen Pflanzen hart über dem Boden 
ausbeute; die Sonnenvögel sieht man, laut Bates, bloß ausnahmsweise auf Blumen oder 
Blüten, die in den von ihnen bewohnten schattigen Wäldern eine Seltenheit sind: sie lesen 
vielmehr ihre Kerbtiernahrung von den Blättern ab, indem sie sich mit unvergleichlicher 
Gewandtheit in dem Gelaube bewegen und jedes einzelne Blatt von oben und unten be­
sichtigen. So nimmt es uns auch nicht wunder, wenn wir bemerken, daß manche Inseln 
ihre besonderen Kolibris beherbergen, so z. B. auf Juan Fernandez eine Art vorkommt, die 
auf den benachbarten Eilanden nicht gefunden wird, daß der Zwergkolibri von Jamaika 
sich nicht bis nach Cuba verfliegt. An Fähigkeit größere Reisen zu machen, fehlt es ihnen 
nicht: dies beweisen viele Arten zur Genüge; auch findet das Gegenteil von dem eben Ge­
sagten insofern statt, als einzelne Arten sich über den halben Erdteil verbreiten.

Mit dieser Abhängigkeit der Kolibris steht im Einklänge, daß die Gleicherländer Ame­
rikas besonders reich an ihnen sind. Von den 390 Arten, die Wallace annimmt, finden 
sich 275 in den Gleicherländern Südamerikas, 100 (zum Teil dieselben) in den Wendekreis­
ländern Nordamerikas, i5 im gemäßigten Gürtel der Südhälfte, 12 in dem der Nordhälfte 
und 15 auf den Antillen. Doch würde man irren, wenn man glauben wollte, daß die Wal­
dungen der Tiefe, in welchen das Pflanzenleben die höchste Entwickelung erreicht, die eigent­
lichen Paradiese für die Kolivris wären. Die wunderbar prächtigen Blumen jener Wal­
dungen werden selbstverständlich nicht verschmäht, im Gegenteile, wenigstens zeitweilig, von 
ihnen umschwärmt und durchsucht: aber nicht die Menge der Blüten ist es, die ihren Arten­
reichtum bedingt, sondern deren Mannigfaltigkeit. Nach dem Stande unserer derzeitigen 
Forschungen dürfen wir annehmen, daß die Gebirgsgegenden Süd- und Mittelamerikas 
die größte Artenzahl von Kolibris beherbergen und den Gestaltenreichtum dieser Ordnung 
am augenfälligsten offenbaren. „Es gewährt einen Hochgenuß", schreibt mir Göring vom 
Helmkolibri, „das heitere Spiel des zierlichen Geschöpfes zu belauschen, wenn es in den 
einsamen Höhen des gewaltigen Gebirges die gelben Blumenkronen der Mönchspflanzen 
umgaukelt, hier und da nippend und zuweilen auf Augenblicke ausruhend. Kaum vermag 
das Auge ihnen zu folgen, so schnell jagen sie zwischen den blühenden Stumpfen der so 
eigentümlichen Pflanzen hindurch, und dennoch irrt der suchende Blick immer und immer 
wieder hinter ihnen her. Ist es doch der HelmkoUbri, der hier noch sein Geschlecht vertritt, 
nachdem so viele andere nach und nach in tiefer gelegenen Höhengürteln des Gebirges zurück­
geblieben sind."

Ein bevorzugtes Land scheint Mexiko zu sein: es ist die Heimat von mehr als einem 
Fünftel aller Kolibris, die bis jetzt bekannt geworden sind, und es läßt sich voraussagen, 
daß zu denen, die man hier fand, noch sehr viele bisher unbekannte kommen werden, weiln 
das weite und noch wenig untersuchte Reich besser durchforscht werden wird. Mexiko ver­
einigt freilich alle Bedingungen für eine solche Mannigfaltigkeit: es ist das wechselreichste
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Land Mittelamerikas, besitzt alle Gürtel der Höhe und damit gleichzeitig die verschiedenen 
Jahreszeiten oder wenigstens deren Wärmegrade. Der Beobachter, der dieses wunderbare 
Stück Erde betritt, sieht sich überall umschwebt von den schimmernden Gestalten. Er findet 
sie in der heißen Tiefe wie in der eisigen Höhe, da, wo das Wasser seine belebende Kraft 
äußerte und die ganze Fülle der Gleicherländer erzeugte, dort, wo die sonnenverbrannte Ebene 
nur den Kaktus ernährt, und von hier aus bis zu den steinigen Halden der Feuerberge 
empor. „Sie tragen", wie Gould sich ausdrückt, „ihren unnachahmlichen Schmuck selbst 
in die Spalten der vulkanischen Trümmer; sie beleben die Gegenden, in welche sich kein 
menschlicher Fuß verirrt; sie flüstern dem stumpfen Ohre der kalten Einöde ihre zarten Töne 
zu." Ihre beliebtesten Aufenthaltsorte bleiben aber unter allen Umständen die blumigen 
Wiesen und das blühende Gestrüpp der Steppenlandschaften, in Blüte stehende Gebüsche 
und Gärten. Hier sieht man sie dicht über dem Boden dahinjagen, von einer Blume zur 
anderen gaukeln und oft in innigster Gemeinschaft mit den honigtrinkenden Bienen und den 
nektarsaugenden Schmetterlingen ihrer Jagd obliegen.

Noch konnte nicht mit Sicherheit festgestellt werden, inwieweit auch diejenigen Kolibris, 
welche nicht wandern, als Srandvögel anzusehen sind. Man darf voraussetzen, daß keine 
einzige Art jahraus jahrein in derselben Örtlichkeit verweilt, vielmehr, der Jahres- oder 
wenigstens der Blütenzeit entsprechend, bald hierhin, bald dorthin sich wendet, möglicher­
weise mit Ausschluß der Nistzeit beständig herumstreicht. Alle Beobachter, welche längere 
Zeit an einem Orte lebten, stimmen darin überein, daß sich gewisse Arten nur zu bestimmten 
Jahreszeiten zeigen. So versichert Bullock, daß viele der in Mexiko lebenden Kolibris sich 
bloß im Vorsommer sehen lassen. Einzelne erschienen im Mai und Juni massenhaft in dem 
Pflanzengarten der Hauptstadt, und es war dann leicht, viele von ihnen zu erhalten, wäh­
rend man dieselben Arten zu anderen Zeiten des Jahres mcht bemerkte. Dasselbe beobach­
tete Reeves bei Rio de Janeiro, dasselbe Bates während seiner elfjährigen Forschungen 
am Amazonenstrome; dasselbe erfuhren alle übrigen Forscher, die diesen merkwürdigen Ge­
schöpfen längere Zeit, d. h. Monate oder Jahre nacheinander, ihre Aufmerksamkeit widmen 
konnten. Wahrscheinlich streichen alle Arten mehr oder weniger weit im Lande umher. Die, 
welche die Höhe bewohnen, werden zeitweilig gezwungen sein, in tiefere Gegenden hinab­
zusteigen, und die, die da leben, wo ewiger Frühling herrscht oder doch fortwährendes Er­
neuern der Pflanzenwelt stattfindet, wo es das ganze Jahr hindurch Blüten und Blumen 
gibt, diese glücklichen werden wenigstens der Blüten halber von einem Orte zum anderen 
sich begeben müssen.

Es ist bekannt, daß die Kolibris gewisse Bäume massenhaft besuchen, solange sie in 
Blüte stehen, sonst aber sich wenig um sie bekümmern; man hat auch beobachtet, daß sie, 
wenn ein Baum gerade zu blühen begonnen, oft ungewöhnlich zahlreich sich einstellen, 
ganz ebenso, wie es die honigsuchenden Kerbtiere thun. Sie fliegen dann plötzlich von allen 
Sellen herbei, ohne daß man weiß, woher sie kommen, und sie besuchen den Baurn tagtäg­
lich, solange er blüht. Diese Ortsveränderungen sind aber mit den eigentlichen Wande­
rungen nicht zu vergleichen. Einen regelmäßigen Zug haben diejenigen Arten, welche in 
dem nördlichen oder südlichen gemäßigten Gürtel heimisch sind. Sie erscheinen fast mit der­
selben Regelmäßigkeit wie bei uns die Schwalben, verweilen im Lande, brüten und treten 
mit Einbruch der kalten Jahreszeit wiederum eine Reise nach wärmeren Gegenden an. Der 
nordamerikanische Kolibri (1roelü1u8 eoludrm) trifft, nach Audubon, in Louisiana selten 
vor dem 10. März, in den mittleren Staaten selten vor dem 15. April, gewöhnlich erst zu 
Anfang Mai ein und verweilt bis Ende Sevtember, in Florida bis zum November. Auf 
Cuba erscheint er ausschließlich als Zugvogel: Gundlach hat ihn aber immer nur in den 
ersten Tagen des Monats April und ausschließlich im westlichen Teile der Insel beobachtet, 
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in anderen Geländen des Eilandes dagegen, trotz eifrigster Nachforschung, weder gesehen noch 
Kundschaft von ihm erhalten. „Es bleibt für mich ein Rätsel", sagt er, „welchen Weg diese 
Art im Herbste einschlagen mag, um südlicher als Cuba zu gelangen. Denn im April kommt 
sie von Süden her und ist dann nicht sehr selten bei Havana und bei Cardenas. Bei Ma- 
tanzas habe ich sie niemals beobachtet; sie nistet nicht auf der Insel."

Eine Art, die im Westen Nordamerikas vorkommt (Lelaspkorus rutus), stellt sich nach 
Nuttalls Beobachtungen Anfang April ein und kehrt um dieselbe Zeit wie jener nach 
dem Süden und zwar nach Mexiko zurück, wo sie den Winter verbringt. Kings Kolibri 
(Lustexkanus ssaleritus, derselbe, der auf dein Feuerlande gefunden wurde und sich über 
eine Ausdehnung von 3VVV km längs der Westküste Amerikas verbreitet) kommt auch nur 
im Frühlinge des südlichen Gürtels in Chile an; zwei andere Arten, die hier wohnen, sind 
ebenfalls Zugvögel: sie zeigen sich im Oktober und wenden sich um die Mitte des März 
wieder den Gleicherländern zu. Jedoch soll es vorkommen, daß einzelne jahraus jahrein 
im Süden verweilen, und dasselbe ist von nordischen Arten behauptet worden. Audubon 
meint, daß die Wanderung des Nachts geschehe, kann aber selbstverständlich Bestimmtes hier­
über nicht angeben. Ich sage selbstverständlich; denn die Beobachtung der Kolibris ist keines­
wegs leicht. Andere Zugvögel kann man mit dem Gesichte und dem Gehöre verfolgen: bei 
den Kolibris versagen die Sinne uns ihre Dienste. Auch das schärfste Auge verliert den 
fliegenden Vogel oder ist nicht mehr fähig, ihn wahrzunehmen, und ebensowenig kann das 
Ohr Aufschluß geben über die Richtung und Entfernung, in welcher er sich bewegt. Der 
Kolibri überrascht stets; denn er macht immer den Eindruck eines zauberhaften Erscheinens. 
Er ist plötzlich da, ohne daß man eigentlich recht weiß, woher er gekommen, und verschwin­
det ebenso plötzlich wieder. Wenn man in Nordamerika erst einen gesehen hat, bemerkt man 
sie bald überall. Ein Beobachter, der über ihr Erscheinen einen anziehenden Bericht ge­
geben hat, sagt, daß er eines Morgens mit der Nachricht geweckt worden wäre: „Die Koli­
bris sind da", sie zuerst an einer gerade in Blüte stehenden Magnolie beobachtet, bald 
darauf überall wahrgenommen und in großer Anzahl zusammen gesehen habe. Er fand 
aber, daß die Anzahl rasch abnahm. „Nach mehreren Tagen", bemerkt er, „erschien kaum 
noch einer dann und wann. Auch hörten wir bald nachher in der Stadt nur noch hier und 
da von einem einzelnen versprengten Vögelchen. Daraus schien mir hervorzugehen, daß die 
Wanderung der Kolibris und ihr Einbruch in die Städte und Gärten zuerst in Menge und 
in einem großen Heere geschieht. Sie kommen wie die Flut, mit einer stark aufgeschwollenen 
Welle. Diese Flut zieht von Süden her durchs Land, läßt überall einige Ansiedler zurück 
und flutet, sich allmählich verlierend, nach Norden weiter. Es mag indes auch sein, daß 
jene von uns beobachtete Magnolie auch nur deswegen anfänglich so zahlreich besucht war, 
weil sie wegen ihrer besonders günstigen Stellung ungewöhnlich frühzeitig blühte, und viel­
leicht verteilten sich die Tiere infolge der mit jedem Tage in allen Winkeln und Verstecken 
der Gegend sich mehrenden und sich öffnenden Blüten."

Wenn man das Leben dieser Vögel begreifen will, muß man vor allen Dingen ihren 
Flug kennen zu lernen suchen. Er bestimmt sozusagen das ganze Leben; er stellt den Kolibri 
erst als das dar, was er ist. Kein anderer Vogel fliegt wie er, und deshalb kann er auch 
mit anderen nicht verglichen werden. „Bevor ich sie nicht gesehen", sagt H. de Saussure, 
„hatte ich mir niemals eine Vorstellung machen können, daß ein Vogel mit solcher Schnel­
ligkeit seine Flügel zu bewegen vermag, wie die Kolibris es thun. Sie lustwandeln in der 
Luft, bald blitzschnell dahinschießend, bald wiederum auf einer Stelle sich erhaltend. Ihr 
Flug ist zweifach verschieden: das pfeilschnelle Dahinschießen in gerader Richtung unter­
scheidet sich in jeder Beziehung von dem Schweben auf einer Stelle. Es ist klar, daß letztere 
Bewegung die größte Kraftanstrengung erfordert; denn der Kolibri muß, um sich im 
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Gleichgewichte zu erhalten, mit gleicher Kraft die Flügel nach oben wie nach unten schlagen. 
Diese Bewegung ist so schnell, daß man von den Flügeln zuletzt nichts mehr wahrnimmt." 
Aber auch ihr ganzes Betragen und Wesen ist hastig, wie de Saussure sagt, fieberisch. 
„Sie leben in erhöhter, kräftigerer Weise als irgend ein anderes Wesen unseres Erdballes. 
Vom Morgen bis zum Abend durcheilen sie die Lüfte beim Suchen nach honiggefüllten 
Blumen. Man sieht sie ankommen, wie der Blitz sich senkrecht vor einer Blume aufstellen, 
ohne jegliche Stütze sich stillhalten, den Schwanz fächerförmig breiten und währenddem ihre 
Zunge wiederholt in das Innere der Kelche tauchen. Niemals lassen sie sich auf einer Blüte 
nieder, und es gewinnt den Anschein, als wären sie stets bedrängt, iminer so eilig, daß ihnen 
hierzu die Zeit gebräche. Sie schießen herbei, halten jählings an, setzen sich höchstens einige 
Sekunden lang auf einem kleinen Zweige nieder und fliegen wiederum davon, mit solcher 
Schnelligkeit, daß man ihr Abfliegen kaum bemerkt." In gleichem Sinne sprechen sich alle 
übrigen Beobachter aus. „Wie wundervoll", sagt Gould, „muß die Anlage sein, welche 
die zitternde Bewegung eines Kolibris hervorbringt und sie so lange erhält! Mir schien ihre 
Thätigkeit mit nichts vergleichbar, was ich je zuvor gesehen hatte; sie erinnerte mich an 
ein Stück Maschinerie, die durch eine mächtige Federkraft wirkt. Diese Eigentümlichkeit im 
Fluge übte einen ganz besonderen Eindruck auf mich, da sie gerade das Gegenteil von dem 
war, was ich erwartete. Der Vogel pflegt nicht mit dem schnell schießenden Fluge einer 
Edel- ooer Mauerschwalbe durch die Luft zu gleiten, sondern hält seine Flügel, während er 
von Blume zu Blume wandert, oder wenn er einen weiten Flug über einen hohen Baum 
oder über einen Fluß nimmt, in fortwährend zitternder oder schwirrender Bewegung. Wenn 
er sich vor irgend einem Gegenstände ins Gleichgewicht setzt, so geschieht dies so rasch, daß 
es dem Auge unmöglich rst, jedem Flügelschlage zu folgen, und ein nebliger Halbkreis von 
Undeutlichkeit auf jeder Seite des Körpers ist alles, was sich wahrnehmen läßt."

Ganz ähnlich drückt sich von Kittlitz aus. „Der Flug dieser kleinen Vögel hat etwas 
ungemein Auffallendes; man möchte sie fast für Kerbtiere ansehen. Von einem Baume zum 
andern fliegen sie so schnell, daß man sie bei ihrer Kleinheit kaum bemerkt; aber vor jedem 
sie anziehenden Gegenstände verweilen sie, in der Luft schwebend, mit aufrechter Haltung 
des Körpers und so schneller Bewegung der Flügel, daß mall sie nur schimmern sieht." Noch 
ausführlicher und verständlicher schildert Newton ihr Erscheinen und Verschwinden. „Erste­
res", sagt er, „weicht so gänzlich ab voll dein gewohnten, daß derjenige, welcher bas Atlan­
tische Weltmeer nicht gekreuzt hat, nimmermehr im stande ist, sich ein klares Bild hiervon 
vorzustellen. Selbst die Vergleichung mit der schwärmenden Sphinx kann nur zu gunsten 
der Kolibris ausfallen. Man steht bewundernd vor einer Blume: da erscheint zwischen ihr 
und dem Auge plötzlich ein kleiner dunkler Gegenstand, ein Ding, das aussieht, als ob es 
zwischen vier übers Kreuz gelegten Drähten aufgehängt wäre. Einen Augenblick lang sieht 
man es vor der Blume; einen Augenblick später, und es befestigt sich: man gewahrt den 
Raum zwischen jedem Paare der Drähte eingenommen von einem grauen Nebel; noch einen 
Augenblick, und, einen Strahl saphirenen oder smaragdenen Lichtes werfend, schießt es hin­
weg, so schnell, daß das Auge ihm nicht zu folgen vermag, das Wort unausgesprochen, der 
keimende Gedanke ungedacht bleibt. Es war ein kühner oder ein unwissender Mann, der 
zuerst versuchte, Kolibris fliegend abzubilden. Denn kein Stift, kein Pinsel kann den Vogel 
so wiedergeben. Man sieht nur, daß der Leib senkrecht gehalten wird, und daß jeder der 
sich schwirrend bewegenden Flügel einen Halbkreis bildet."

Mit diesen Worten stimmen dem Sinne nach alle genaueren Beobachter überein. Doch 
wissen wir jetzt bereits schon, daß das Auftreten des Fluges und das Schwirren vor den 
Blüten nicht bei allen Arten genau in derselben Weise geschieht. So unterscheidet sich ein 
auf Cuba lebender Kolibri, laut Gundlach, durch seinen Flug nicht unerheblich von anderen 
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Verwandten. Um dw Blume zu untersuchen, fliegt er bis dicht vor sie hin, schwebt hier 
mit schwirrender Flügelbewegung einen Augenblick, schiebt die Zunge in den Kelch, zieht 
sie hierauf mit einem jähen Nucke zurück, bleibt einen ferneren Augenblick schweben und 
nähert sich mit einem neuen Nucke wiederum einer anderen Blüte. Der Flug erscheint 
hierdurch stoßweise und ungleichmäßig, und dies wird noch vermehrt durch beständiges Be­
wegen des ziemlich langen Schwanzes, den der Vogel bald schließt, bald ausbreitet. Der 
nordamerikanische Kolibri dagegen fliegt stets gleichmäßig dahin. „Wir fanden", sagt ein 
anderer Berichterstatter gerade von ihm, „einen schönen und in voller Blüte stehenden Tul­
penbaum und entdeckten bald d»e kleinen summenden, schwirrenden Flatterer, die den Baum 
in allen seinen Teilen und Zweigen belebten. Sie kreisten oben über dem Wipfel des Bau­
mes und schossen auch um seine unteren Zweige dicht vor unseren Augen vorüber, bald 
im Schatten verschwindend, bald in den Sonnenstrahlen aufblitzend. Anfänglich, ehe ich sie 
näher ins Auge zu fassen vermochte, konnte ich mir fast ebensogut einbilden, daß ich ein 
Heer von Bienen, Hornissen oder Maikäfern vor mir hatte; denn diese Vögel schlagen fast 
ebenso heftig wie die Brummfliegen mit den Flügeln, die daher zuweilen beinahe unsichtbar 
werden oder nur wie ein Stück Schleier erscheinen. Dies ist besonders der Fall, wenn sie 
vor dem Kelche einer Blume schweben, um seinen Inhalt zu untersuchen." Solange der 
Kolibri sich auf einer Stelle erhält, vernimmt man kein Geräusch des Flügelschlages; sowie 
er sich aber m schnellere Bewegung setzt, bringt er einen eigentümlich scharfen, summen­
den Ton hervor, welcher der Gesamtheit geradezu den Namen „Summvögel" verschafft 
hat. Dieser Laut ist verschieden, je nach den verschiedenen Arten, bei den größeren im all­
gemeinen dumpfer als bei den kleineren, bei einzelnen so ausgesprochen, daß man sie mit 
aller Sicherhea an ihrem Gesumme erkennen kann. Es ist noch keineswegs hinreichend auf­
geklärt, durch welche Art der Bewegung dieses Geräusch hervorgebracht wird, da man dre 
Bewegungen nicht zu unterscheiden vermag. Man kann höchstens annehmen, daß der Vogel, 
wenn er größere Räume durchmißt, seine Schwingen noch schneller und heftiger bewegt, als 
während er sich auf einer Stelle hält; denn solange dies geschieht, verursacht er eben kein 
Geräusch. Der Luftzug, der durch den heftigen Flügelschlag erzeugt wird, ist sehr bedeutend. 
„Ich bemerkte", sagt Salvin, „daß ein Kolibri, der in das Zimmer gekommen war und 
über einem Stück Watte schwebte, die ganze Oberfläche der Baumwolle in Bewegung brachte", 
und der alte Rochefort meint nun gar, es wäre, wenn ein Kolibri vorbeifliegt, als ob 
eine schwache Windsbraut um die Ohren pfiffe.

Über die Richtung des Fluges, über die Linien, die er beschreibt, kommt man nicht ins 
klare. Die Schnelligkeit der Bewegung ist so bedeutend und der sich bewegende Körper so 
klein, daß die Beobachtung zur Unmöglichkeit wird. Audubon versichert, daß der nord­
amerikanische Kolibri in langen Wellenlinien die Luft durchschneide, auf gewisse Strecken 
unter einem Winkel von ungefähr 40 Graden sich erhebe und dann in einer Bogenlinie 
wieder Herabsenke; aber er fügt dem hinzu, daß es unmöglich wäre, dem fliegenden Vo­
gel auf mehr als 50 oder 60 m zu folgen, selbst wenn man das Auge mit einem guten 
Glase bewaffnet habe. Pöppig behauptet, daß die sichelförmige Gestalt der Flügel dem 
Kolibri zwar das schnellste Durchschneiden der Luft in gerader Linie, jedoch nicht das Auf­
steigen oder eine andere, minder gewöhnliche Art des Fluges gestatte. „Daher fliegen Koli­
bris meist nur in wagerechter Richtung rc." Diese Angabe steht mit den Mitteilungen aller 
Forscher, welchen wir Fähigkeit zum Beobachten zutrauen dürfen, entschieden im Wider­
spruch. Gould sagt, daß der Kolibri jede Art der Flügelbewegung mit der größten Sicher­
heit ausführen könne, daß er häufig senkrecht in die Höhe steige, rückwärts fliege, sich im 
Kreise drehe oder, sozusagen, von Stelle zu Stelle oder von einem Teile des Baumes zu 
einem anderen hinwegtanze, bald aufwärts, bald abwärts steigend, daß er sich über die 
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höchsten Bäume erhebe und dann wie ein Meteor plötzlich dahinschieße. Oft weilt er summend 
und ruhig unter kleinen Blumen am Boden; jetzt schwebt er einen Augenblick über einem 
winzigen Grase, im nächsten sieht man ihn in einer Entfernung von mehr als 40 Schritt: 
er ist dahin geflogen mit der Schnelligkeit des Gedankens. „Sie sind", bestätigt der Beob­
achter des nordamerikanischen Kolibris, „außerordentlich heftig und ungestüm in ihren Be­
wegungen, wie dies auch wohl bei den Hornissen der Fall ist. Oft bleiben sie ein paar 
Augenblicke auf einem Punkte schweben, als wären sie da mitten in der Luft befestigt, dann 
aber plötzlich schießen sie mit Pfeilgeschwindigkeit seitwärts und schwenken sich im Halbkreise 
wie ein Schlittschuhläufer rasch um den Baum herum, um auf der anderen Seite eine an­
dere Tulpe zu finden. Oft schnellt ein kleiner Vogel vom Wipfel des Baumes zum Himmel 
empor, als würde er hinauf geschleudert.

Unwillkürlich kommt man immer wieder darauf zurück, dell Kolibri als einen gefiederten 
Schmetterling anzusehen. Dies ist nicht bildlich, sondern buchstäblich zu verstehen. „Bei 
meinem ersten Schritte in die Steppen Jamaikas", erzählt de Saussure, „sah ich ein schim­
mernd grünes Kerbtier eiligen Fluges vor einem Busche ankommen und wiederholt von einen: 
Zweige zum anderen gleiten. Ich war im höchsten Grade überrascht von der außerordent­
lichen Gewandtheit, mit welcher das Tierchen meinem Netze entging, und als ich es endlick 
erlangt hatte, noch weit mehr, anstatt eines Kerbtieres einen Vogel gefangen zu haben. I»: 
That und Wahrheu, nicht allein die Gestalt, sondern auch die Haltung, die Bewegungen, die 
Lebensweise der Kerbtiere sind die der Kolibris." So wie de Saussure ist es auch anderen 
Forschern ergangen. Gould mußte sich lange bemühen, bevor es ihm gelang, einen Herren 
zu überzeugen, daß er den Karpfenschwanz, den bekannten Schmetterling, und nicht Koli­
bris in England habe fliegen sehen, und Bates versichert, daß es ihm erst nach längerer 
Beobachtung möglich geworden, einen am Amazonenstrome lebenden Nüsselschwärmer,. den 
Titan, von gewissen Kolibris zu unterscheiden, und daß er mehr als einmal einen Schmet­
terling anstatt eines Kolibris vom Baume herabgeschossen habe; denn die Art und Weise 
zu fliegen, sich vor Blüten „aufzuhängen", ähnelt sich bei beiden ebenso wie ihre Gestalt. 
Indianer und Neger, aber auch gebildete Weiße halten den Titan und den Kolibri für eine 
und dieselbe Tierart. Sie haben die Umwandlung einer Raupe in einen Schmetterling 
wahrgenommen und folgern, daß eine nochmalige Verwandlung des Schmetterlinges in einen 
Vogel recht wohl möglich sein könne. Aber merkwürdig genug; auch die Kolibris selbst 
scheinen m den betreffenden Schmetterlingsverwandten mindestens Beeinträchtiger ihres Ge­
werbes zu erblicken. Nach deSaussures Beobachtungen liefern sie den Schwärmern förm- 
l:che Kämpfe, verfolgen sie von Blume zu Blume, von Zweig zu Zweig und stoßen auf sie 
los, um sie zu vertreiben. Häufig zerstoßen sie ihnen die Flügel. Diese Angriffe geschehen 
offenbar aus Eifersucht, vielleicht aus Futterneid, sind aber im höchsten Grade bezeichnend 
für die Verfolger wie für die Verfolgten. Gewissenhafte Beobachter meinen, daß auch die 
Sinne und geistigen Fähigkeiten der Schwärmer und Kolibris auf ungefähr gleicher Höhe 
stehen dürften, haben sich aber unzweifelhaft durch den harmlosen Ausdruck des Kolibri­
auges und die Zutraulichkeit des Vogels zu falschen Schlüssen verleiten lassen. Die uner­
reichbare Gewandtheit und Schnelligkeit der Bewegungen verleiht dem Tierchen eine Sicher­
heit und Furchtlosigkeit, die auf das höchste überrascht. „Hat man den Kolibri aufgefunden", 
sagt Burmeister, „so sieht man das klare Auge, wie es unverwandt den Beobachter an­
blickt, die äußerste Seelenruhe verratend, solange letzterer ruhig bleibt. Allem, sowie dieser 
sich bewegt, ist jener auch verschwunden."

Gewisse Reisende haben von dem prachtvollen Farbenspiele gesprochen, das bei den flie­
genden Kolibris bemerkbar werden soll; ihre Angaben sind iedoch nur bedingungsweise 
richtig. Von der ganzen Farbenpracht, die diese lebendigen Edelsteine zeigen, bemerkt man, 
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wenn sie fliegen, gewöhnlich nichts; sie wird erst offenbar, wenn sie ruhen, sei es, indem 
sie sich schwirrend vor einer Blüte halten, ohne einen anderen Teil des Leibes außer den 
Flügeln zu bewegen, sei es, indem sie sich ausruhend auf einem Zweige niederlaffen. Diese 
Art der Bewegung meint wohl auch Schomburgl. „Das Auge", sagt er, „das einen 
Augenblick vorher die Blüte noch still bewundert hatte, sah im nächsten Augenblicke einen 
Topaskolibri darüber schweben, ohne sich Rechenschaft geben zu können, wie er dahin gekom­
men, bis dieser ebenso gedankenschnell an einer anderen Stelle zitternd und flimmernd 
über dem Blütenschmucke hing. Wandte ich das trunkene Auge einer anderen Richtung, 
einem anderen Baume zu, so fand ich dasselbe täuschende und entzückende Spiel: hier be­
gegnete ich dem lieblichen Rubin, dort dem glühenden Goldtropfen oder dem tausendfach 
widerstrahlenden Saphir, bis sich endlich alle diese fliegenden, flimmernden Funken zürn 
reizendsten Kranze vereinigten, plötzlich aber, wieder geschieden, das frühere neckende Spiel 
begannen." Doch gibt es einzelne, deren Farbenpracht, auch wenn sie fliegen, leuchtet und 
schimmert. „Der Sapphokolibri", schreibt mir Göring, „gleicht, wenn das Sonnenlicht auf 
ihn fällt, einem Feuerfunken und überrascht auch den, der schon viele Arten seines Geschlech­
tes beobachtet hat. Als der erste dieser lebenden Funken vor mir hin und wieder flog, 
fesselte er mich so, daß ich das Gewehr auf ihn zu richten vergaß."

Sind unsere Vögel von: längeren Fluge ermüdet, so suchen sie im Gezweige eine geeig­
nete Stelle zur Ruhe. Sie bevorzugen hierzu dünne abgestorbene Zweiglein oder wenig­
stens solche, welche auf einige Centimeter blätterlos sind, kehren immer und immer wieder 
zu solchen zurück, besuchen auch mehrere ähnliche Ausruhezweige mit solcher Regelmäßigkeit, 
daß man, wie Gundlach hervorhebt, um sie mit voller Sicherheit sehen und beobachten 
zu können, sich nur in der Nähe einer solchen Stelle geraume Zeit aufzuhalten braucht. Die 
kurz^ Ruhe pflegen sie zur Ordnung ihres Gefieders oder zur Reinigung ihres Schnabels 
zu benutzen, ruhen also jetzt noch nicht aus, zucken wenigstens fortwährend mit Flügeln und 
Schwanz. Sobald ihr Gefieder wieder zurechtgelegt ist, fliegen sie weiter, um von neuem 
in gewohnter Weise über die Blumen dahinzugaukeln.

Auf dem Boden sind sie ebenso fremd wie die Segler: sie wissen sich hier nicht zu be­
helfen, denn sie sind unfähig zu gehen. „Ein Kolibri", erzählt von Kittlitz, „den ich schoß, 
war nur sehr leicht am Flügel verwundet, dennoch aber außer stande, zu fliegen. Er fiel zu 
Boden, konnte sich hier aber nicht von der Stelle bewegen. Seine Füße sind zum Laufen 
und Hüpfen völlig unbrauchbar." Trotzdem kommen die Kolibris zum Boden herab: man 
sieht sie, z. B. wenn sie trinken wollen, sich niedersetzen.

Einer althergebrachten Meinung zufolge soll kein Kolibri singen können. Im allge­
meinen scheint dies richtig zu sein; es liegt aber jetzt schon eine Reihe von Beobachtungen 
vor, die das Gegenteil besagen. Der Prinz von Wied bezeichnet ihre Stimme als einen 
„nur höchst unbedeutenden, kleinen Laut" und erwähnt an einer andern Stelle, daß ein 
Kolibri seine „laute, kurz lockende Stimme" hören ließ; Burmeister dagegen sagt: „Die 
Kolibris sind keineswegs stumm; denn wenn sie sich irgendwo auf einem dürren Zweige 
niederlassen und da einige Zeit Ruhe pflegen, so lassen sie von Zeit zu Zeit ihre feine, 
schwache, zwitschernde Stimme hören. Ich habe sie öfters vernommen und den über mir 
im Schatten des Laubes sitzenden Vogel beobachtet, wie er abwechselnd mit dein zarten Lock­
tone seine feine Spaltzunge 3 em weit aus dem Schnabel auf Augenblicke hervorschnellte." 
Die meisten übrigen Beobachter wissen nur von rauhen und schrillen Lauten zu berichten, die 
durch die Silben „tirr tirr tirr" oder auch durch „zock zock zock" wiedergegeben werden kön­
nen. Nach Salvins Auffassung ist der ersterwähnte hohe, schnarrende Laut, den der genannte 
durch „schirik" ausdrückt, der allgemeine Ruf fast aller Kolibris und wird namentlich dann 
vernommen, wenn sie fliegend sich verfolgen oder sonstwie in Aufregung geraten. Einige
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Beobachter, so Lesson, behaupten, daß die Kolibris gewöhnlich still wären, und man stunden­
lang unter einem Baume verweilen könne, ohne einen Laut von ihnen zu vernehmen. Da­
gegen sprechen andere, durchaus übereinstimmend, von einem gegliederten Gesänge gewisser 
Arten. „Der Zwergkolibri", sagt Gosse, „ist der einzige, der einen wirklichen Gesang zuin 
besten gibt. Im Frühlinge sieht man ihn sofort nach Sonnenaufgang auf den höchsten 
Zweigen der Mango- und Orangenbäume sitzen und hört ihn hier ein zwar schwaches, aber 
höchst angenehm klingendes Liedchen vortragen, zuweilen 10 Minuten lang fast ununter­
brochen, wenn auch mit nur geringer Abwechselung."

Gundlach gedenkt einer anderen Art (Ortllork^nellus dootki) mit folgenden 
Worten: „Ich konnte mich dem Vögelchen bis auf anderthalb Meter nähern, um es zu 
beobachten und seinen zusammengesetzten, feinen und wohltönenden Gesang zu hören, wobei 
das Männchen dann oft senkrecht bis zu einer verhältnismäßig bedeutenden Höhe stieg und 
einen feinen, eintönigen Triller hören ließ." Beim Singen bewegen sich, wie Gundlach 
an einer anderen Stelle bemerkt, die langen Kehlfedern und schillern dann prächtig. „Ein 
goldglänzender Kolibri", erzählt von Kittlitz, „ließ sitzend, mit halb ausgebreiteten Flü­
geln, einen recht wohlklingenden und ziemlich lauten Gesang hören, was mir um so mehr 
auffiel, als die Stimme der Kolibris gewöhnlich nur aus kreischenden Tönen bestehen soll." 
Leider konnte dieser Forscher den von ihm herabgeschossenen Vogel nicht auffinden und 
somu die Art nicht bestimmen. Diese Angaben genügen meiner Ansicht nach vollkommen, 
um jene Meinung zu widerlegen. Unzweifelhaft wird man auch von anderen Kolibris Ähn 
liches beobachtet haben oder noch beobachten, wenn man erst dahin gekommen sein wird, 
die Lebensweise der einzelnen Arten vergleichend zu erforschen. Einstweilen geht es uns 
noch wie jedem Forscher, welcher nur kurze Zeit in Amerika verlebt hat. „Bei ineiner ersten 
Ankunft in Guatemala", sagt Calvin, „schienen mir die verschiedenen Arten von Kolibris 
in ihren Sitten und Gewohnheiten, in ihrer Stimme und in ihrem Summen vollständig 
übereinzustimmen; spätere Erfahrungen aber und beständige Aufmerksamkeit belehrten mich, 
daß jede Art ihr Eigentümliches hat, und so war ich schon nach kurzer Zeit im stande, die 
Arten an ihrem Schimmer oder, wenn ich sie nicht sah, mit ziemlicher Sicherheit an dem 
Summen oder an ihrem Geschrei zu erkennen. Es ist allerdings schwer, diese Unterschiede 
mit Worten auszudrücken, aber sie sind doch merkbar."

Die Sinne der Kolibris scheinen ziemlich gleichmäßig und hoch entwickelt zu sein. Alle 
Beobachtungen lassen mit Bestimmtheit schließen, daß das Gesicht ausnehmend scharf sein 
muß. Man erkennt dies an ihren Bewegungen im Fluge und muß es annehmen, wenn 
man sieht, wie sie kleine, unserem Auge vollständig unsichtbare Kerbtiere im Fluge fangen. 
Ebenso dürfen wir überzeugt sein, daß ihr Gehör dem anderer Vögel nicht nachsteht, wenn 
auch hierüber bestimmte Beobachtungen nicht vorliegen. Der Sinn des Gefühles, d. h. hier 
der Tastsinn, ist gewiß hoch entwickelt; denn wäre dies nicht der Fall, so würde es ihnen 
unmöglich sein, den Hauptteil ihrer Nahrung aus der Tiefe der Blumen hervorzuziehen. 
„Sie wissen nicht", wie Burmeister sehr richtig sagt, „ob die Blume für sie etwas Brauch­
bares enthalten wird, stehen darum schwebend vor ihr, senken ihre Zunge in die Tiefe und 
halten sich dabei durch beständigen Flügelschlag genau auf derselben Stelle, bis sie eine Blüte 
nach der anderen untersucht haben." Die Zunge übernimmt hier fast genau dieselbe Arbeit 
wie die der Spechte: sie prüft die anderen Sinnen unzugänglichen Schlupfwinkel. Ihr feines 
Gefühl erkundet die Beute und leitet das Werkzeug selbst beim Aufuehmeu. Geschmack be­
weisen die Kolibris durch ihre Vorliebe für Süßigkeiten. Über den Geruch läßt sich kaum 
ein Urteil fällen; doch dürfen wir wohl annehmen, daß dieser Sinn nicht verkümmert ist.

Der wohlgebildete, gewölbte Schädel läßt im voraus den Schluß zu, daß auch die rein 
geistigen Fähigkeiten der Kolibris auf einer ziemlich hohen Stufe der Entwickelung stehen.
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Leichter als bei anderen Klassenverwandten kann bei ihnen die Beobachtung täuschen, und 
deshalb sind die Urteile der Forscher sehr verschieden. Solange die Kolibris sich frei be­
wegen, lernt man sie nur unvollständig kennen. Ihre Unruhe und Rastlosigkeit, die Schnel­
ligkeit ihrer Bewegung, ihre Kleinheit und ihre große Anzahl erschweren dem Beobachter, 
ihnen zu folgen: so viel aber lernt er doch erkennen, daß sie sehr wohl zu unterscheiden 
wissen zwischen Freunden und Feinden, zwischen Nützlichem und Schädlichem, daß ihnen 
gemährter Schutz sie zutraulich und Verfolgung sie scheu und vorsichtig macht. Weitaus 
in den meisten Fällen bekunden sie eine Vertrauensseligkeit, die ihnen verderblich wird; 
dies aber ist einfach Folge ihrer außerordentlichen Gewandtheit und der Sicherheit in jeder 
ihrer Bewegungen. Sie tragen, um mich so auszudrücken, das Bewußtsein in sich, jeder 
Gefahr noch rechtzeitig entrinnen zu können. Solange es sich darum handelt, sich vor 
ihren natürlichen Feinden zu bergen, wird sie dies Bewußtsein schwerlich täuschen. Dem 
Menschen gegenüber freilich ist allzu großes Vertrauen oft übel angewandt, und deshalb 
gerade fallen sie ihm so häufig und so leicht zum Opfer.

Bevor wir zur Betrachtung des Wesens und Betragens oder der Lebensweise übergehen, 
wird es notwendig sein, erst über die Nahrung ins reine zu kommen; denn sie bestimmt, 
wie bereits wiederholt angedeutet, das Leben wesentlich mit. Bekanntlich herrschen hinsicht­
lich der Nahrung der Kolibris noch vielfach irrige Ansichten. Die alte Meinung war, daß 
sie sich von dem Blumenhonig nähren, oder wenigstens, daß Blumenhonig die Hauptmenge 
ihrer Nahrung bilde. „Sehr natürlich war es", sagt der Prinz von Wied, „daß man bei 
den vielen empfehlenden Eigenschaften dieser kleinen Tiere in den Schriften der Reisenden 
häufig Nachrichten von ihnen findet, ebenso auffallend war, daß gewisse wichtige Teile ihrer 
Naturgeschichte für uns immer in einem Halbdunkel verborgen blieben. Hierher gehört 
ganz besonders ihre Nahrung. Begreiflich ist es, daß man diesen niedlichen Tieren, die 
ihren langen, zarten Schnabel in röhrenförmige Blumen versenken, eine ihrer Schönheit 
angemessene Nahrung in den süßen Honigsästen der Pflanzen zuschrieb. Da man ihre lange 
Zunge für röhrenförmig hielt, so glaubte man auch, sie müßte Blumennektar saugen, und 
man liest deshalb noch jetzt in verschiedenen Werken von dem Honigsaugen der Kolibris. 
Azara, ein sonst gewissenhafter Schriftsteller, hatte diesen wichtigen Teil der Naturgeschichte 
unserer kleinen Vögel nicht selbst untersucht, und er ist daher bei der irrigen, bisher all­
gemein angenommenen Meinung stehen geblieben. Er war in der günstigsten Lage, uns 
über diesen Gegenstand zu belehren, verdient aber mit Recht den Vorwurf, daß er sich einzig 
und allein an die äußere Gestalt der Vögel hielt, sonst würde er ihre Geschickte richtiger 
erkannt haben. Einige andere Schriftsteller haben den Irrweg bemerkt, auf welchem die 
Vogelkundigen sich befanden, und unter ihnen muß zuerst Ba di er genannt werden, der die 
Kerbtiernahrung der Kolibris entdeckte."

Dieser Forscher berichtete, wie ich ergänzend hinzufügen will, bereits im Jahre 1778, 
daß ihm sehr erklärlich sei, warum alle Kolibris, welche man mit Zuckerwasser und Sirup 
zu ernähren gesucht habe, nach kurzer Zeit gestorben seien, da sie Blumennektar höchstens 
zufällig mit verschlucken, in Wirklichkeit aber ganz kleine Käferchen verzehren, und zwar die­
jenigen, welche sich auf dem Boden der Blumenkelche aufhalten und von dem Honig näh­
ren. Er schoß und untersuchte verschiedene Kolibris und fand bei allen Käfer- und Spin­
nenreste im Magen. Zwei gefangene fütterte er etwa 6 Wochen lang mit Sirup und Zwie­
back; aber sie wnrden immer schwächer, starben, und bei der Zergliederung fand sich in 
ihren zerriebenen Därmen kristallisierter Zucker. Brandes übersetzte ungefähr um dieselbe 
Zeit Molinas Naturgeschichte von Chile und gelangte zu derselben Überzeugung wie 
Badier. Ausführlicheres veröffentlichte Wilson im Jahre 1810. „Man hat bis jetzt die 
Ansicht gehegt", sagt er, „daß der Kolibri sich von dem Honig der Pflanzen nähre, und ein 
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oder zwei neuere Beobachter nur haben bemerkt, daß sie Bruchstücke von Kerbtieren in dem 
Magen des Vogels gefunden hätten, Bruchstücke, von welchen man glaubte, daß sie durch 
Zufall dahin gekommen seien. Der Mangel an Gelegenheit, den die Europäer haben, um 
diesen Gegenstand durch Beobachtung oder Zergliederung zu erledigen, ist Ursache geworden, 
jene Ansicht zu verallgemeinern. Ich meinesteils kann entschieden über diese Angelegen­
heit sprechen. Ich habe den Kolibri an schönen Sommerabenden zeitweilig halbe Stunden 
lang auf jene kleinen, schwirrenden Kerbtiere, nach Art der Fliegenfänger, aber mit einer 
Gewandtheit, die deren Flugbewegungen bei weitem übertrafen, jagen sehen. Ich habe 
von Zeit zu Zeit eine große Anzahl dieser Vögel zergliedert, den Inhalt des Magens mit 
Vergrößerungsgläsern untersucht und in drei von vier Fällen gefunden, daß er aus zer­
trümmerten Bruchstücken von Kerbtieren bestand. Oft wurden ganze, aber sehr kleine Käfer 
noch unversehrt wahrgenommen. Beobachtungen meiner Freunde stimmen mit diesem Er­
gebnis vollständig überein. Man weiß sehr wohl, daß die Kolibris hauptsächlich jene glocken­
förmigen Blumen lieben; sie aber gerade sind der Aufenthaltsort von kleinen Kerbtieren."

Bullock stimmt (1825) durchaus mit Wilson überein. „Es ist sehr möglich", sagt 
er, „daß die ganze Gesellschaft Kerbtiere frrßt; daß es viele thun, weiß ich gewiß. Ich Hal e 
sie in Verfolgung ihrer kleinen Beute mit Aufmerksamkeit beobachtet, im Pflanzengarten 
von Mexiko sowohl wie in dem Hofe eines Hauses von Tehuantepec, wo einer von ihnen 
von einem blühenden Pomeranzenbaume vollständig Besitz genommen hatte, indem er auf 
ihm den ganzen Tag saß und die kleinen Fliegen, die zu den Blüten kamen, wegschnappte. 
Ich habe auch sehr häufig gesehen, daß sie Fliegen und andere Kerbtiere im Fluge auf­
nahmen und bei der Zergliederung diese in ihrem Magen gefunden. In einem Hause zw 
Jalapa, dessen Hof ein Garten war, habe ich oft mit Vergnügen den Kolibris zugesehen, 
wie sie ihre Jagd zwischen den unzähligen Spinnengeweben betreiben. Sie begaben sich, 
mit Vorsicht in das Gewirr von Netzen und Fäden, um die gefangenen Fliegen wegzuneh­
men; aber weil die größeren Spinnen ihre Beute nicht gutmütig hergeben wollten, waren 
die Eindringlinge oft zum Rückzüge gezwungen. Die behenden kleinen Vögel pflegten, wenn 
sie kamen, den Hof erst ein- oder zweimal zu umfliegen, als ob sie ihren Jagdgrund kennen 
lernen wollten; dann begannen sie ihren Angriff, indem sie mit Vorsicht unter das Netz der 
hinterlistigen Spinne flogen und nun plötzlich auf die kleinen, eingewickelten Fliegen los» 
schossen. Jede Bewegung erforderte die größte Sorgfalt; denn oft hatten sie kaum so viel. 
Raum, um ihre Flügel zu bewegen, und das geringste Versehen würde auch sie in die Spinnen­
netze verwickelt und gefährdet haben. Übrigens durften sie nur die Netze der kleinen Spin­
nen angreifen, da die größeren zur Verteidigung ihrer Festung herbeigestttrzt kamen, sobald, 
sie sich naheten. Geschah dies, so sah man den Belagerer wie einen Lichtstrahl aufschießen. 
Gewöhnlich brauchte der Kolibri ungefähr 10 Minuten zu fernem Raubzuge."

Uns Deutsche belehrte der Prinz von Wied zuerst über die Nahrung der Kolibris 
„Ohne die eben genannten Nachrichten", fährt er fort, „über die Kerbtiernahrung unserem 
kleinen Vögel damals noch zu kennen, sprach ich mich über diesen Gegenstand in der Be­
schreibung meiner brasilianischen Reise (1821) und bald darauf in der,Isis' (1822) aus. 
Ich bin ganz vollkommen hiervon überzeugt; denn selbst die Magen der kleinsten dieser Vö­
gel fanden wir mit Kerbllerresten vollgestopft, dagegen nie mit Pflanzenhonig angefüllt. Die 
Nahrung besteht, meiner Überzeugung zufolge, in kleinen Käferchen, Spinnen, anderen Kerb­
tieren und dergleichen, und die Zunge ist keine durchbrochene, zum Saugen geeignete Röhre. 
Ihre beiden häutigen Spitzen sind vollkommen geeignet, wenn sie in den Grund der Blu­
menröhre gebracht werden, die daselbst befindlichen höchst kleinen Kerbtiere zu fühlen, zu- 
ergreifen und bis in den Schnabel zurückzuziehen. Bei Eröffnung der Magen dieser klei­
nen Vögel überzeugt man sich bald von der Wahrheit dieses Satzes; denn ich habe darin.
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gewöhnlich die Überreste kleiner Käferchen gefunden, die sie oft gänzlich anfüllen. Daß man, 
wie bei Lesson zu lesen, die Kolibris in gezähmtem Zustand mit Honig oder Pflanzen- 
fäften erhalten haben will, ist kein Beweis, daß sie auch in der Freiheit eine solche Nahrung 
zu sich nehmen. Jener gelehrte Reisende scheint übrigens auch gänzlich meiner Ansicht über 
die Nahrung der Kolibris beizutreten. Der Engländer Rennie sprach sich noch neuerdings 
meinen Beobachtungen durchaus entsprechend über diesen Gegenstand aus, und was er hier­
über sagt, ist sehr richtig."

Ungefähr gleichzeitig mit dieser Angabe des Prinzen (1831) erschien Audubons aus­
gezeichnetes Werk. In ihm heißt es: „Die Nahrung der Kolibris besteht vorzugsweise aus 
Kerbtieren, hauptsächlich aus Käfern. Diese, zusammen mit kleinen Fliegen, werden gewöhn­
lich in ihrem Magen gefunden. Sie lesen die ersteren von den Blumen ab und fangen die 
letzteren im Fluge. Der Kolibri könnte als ausgezeichneter Fliegenfänger angesehen wer­
den. Nektar oder Honig, der aus den verschiedenen Pflanzen aufgesogen wird, ist gewiß 
ungenügend, ihn zu erhalten; er dient vielleicht mehr, um den Durst zu stillen. Von vie­
len dieser Vögel, die in der Gefangenschaft gehalten und mit Honig oder Zucker ernährt 
wurden, habe ich erfahren, daß sie selten mehrere Monate am Leben blieben, und wenn sie 
dann untersucht wurden, fand man sie im höchsten Grade abgemagert; andere hingegen, denen 
zweimal täglich frische Blumen aus den Wäldern oder aus den Gärten gebracht und deren 
Gefängnis nur mit Gazenetzen, durch welche kleine Kerbtiere eindringen konnten, verschlossen 
waren, lebten 12 Monate und wurden dann noch freigelassen."

Unter den neueren Beobachtern haben Gosse und Burmeister denselben Gegenstand 
ausführlicher beleuchtet. „Die Nahrung der Kolibris", sagt der erstere (1847), „besteht, wie 
ich Überzeugt bin, fast ausschließlich aus Kerbtieren. Daß sie Blumennektar mit aufnehmen, 
will ich zugeben, daß sie mit aufgelöstem Zucker oder Honig in der Gefangenschaft eine Zeit­
lang hingehalten werden können, weiß ich; daß sie aber bei dieser Nahrung leben bleiben, 
za nur ihre Kraft behalten sollten, bezweifle ich entschieden. Ich habe viele von allen auf 
Jamaika vorkommenden Arten zergliedert und unabänderlich den kleinen Magen mit einer 
schwarzen Masse angefüllt gefunden, derjenigen, welche man in dem Magen der Sänger trifft, 
täuschend ähnlich, mit einer Masse, die, genauer untersucht, als Überreste kleiner Kerbtiere 
sich erwies. Die Beobachtung Wilsons, daß der gemeine Kolibri im Fluge fange, habe ich 
bei unseren Arten sehr oft gemacht. Ich habe gesehen, wie der Mango vor Einbruch der 
Nacht die Wipfel der Bäume, die nicht in Blüte standen, umflog und aus der Art seines 
Fluges schließen können, daß er kleine Kerbtiere fing. Der Grund der schnellen Drehungen 
des Kappenkolibris in der Luft ist Kerbtierfang. Ich habe einen, der damit beschäftigt war, 
in großer Nähe beobachten können, mit Bestimmtheit die kleinen Fliegen, die er verfolgte, 
in der Luft unterschieden und wiederholt das Schnappen seines Schnabels gehört." Lord 
beobachtete in der Nähe des Felsengebirges einen Kolibri, der in Gemeinschaft mit anderen 
seiner Art eifrigst beschäftigt war, allerlei Kerbtiere dem klebrigen Safte eines Baumstam­
mes zu entnehmen. Kleine Kerfe verschiedenster Art hatten ihren Vorwitz, von dem aus­
fließenden Safte zu naschen, mit Verlust ihrer Freiheit büßen müssen und waren gefangen 
oder angeklebt, aber auch bald von den Kolibris bemerkt worden, die jetzt herbeikamen, um 
sich die ihnen genehme Beute mit aller Bequemlichkeit anzueignen.

Mit aller Absicht habe ich im Vorstehenden die verschiedenen Angaben maßgebender For­
scher zusammengestellt, weil immer noch eins aufzuklären bleibt. Daß nach vorliegenden 
Mitteilungen schwerlich noch jemand versucht sein kann, an das Honigsaugen der Kolibris 
zu glauben, darf ich annehmen; dagegen scheint mir nachstehende Angabe und Annahme 
Burmeisters noch der Bestätigung zu bedürfen. Dieser Forscher behauptet nämlich mit 
aller Bestimmtheit, in seiner Reisebeschreibung ebensowohl wie in seiner systematischen
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Übersicht der Tiere Brasiliens, daß die Kolibris niemals Kerbtiere im Fluge fangen. Er 
bestätigt Bullocks Angabe bezüglich der Spinnen, stellt aber die übereinstimmenden Beob­
achtungen der angegebenen Naturforscher, die er zweifellos gekannt haben wird, entschieden 
in Abrede. „Ich habe gesehen", sagt er, „wie Kolibris kleine Fliegen aus frei schwebenden 
Spinnennestern nahmen, indem sie vor diesen ebenso standen wie vor den Blumen, und 
konnte deutlich bemerken, wie der ruckweise ab- und zufliegende Vogel eine Mücke nach der 
andern herausholte. Die Spinnen suchen ihn dabei nur selten zu stören, die meisten lassen 
es ruhig geschehen, weil, wenn sie unvorsichtig zu weit vorfahren, auch sie vom Kolibri 
weggeschnappt werden, namentlich die kleineren. Die Kerbtiernahrung ist somit bewiesen, 
und jetzt bezweifelt sie wohl niemand mehr. Nie aber fangen die Kolibris ein Kerb­
tier im Fluge, und weil sie das nicht können, sind sie genötigt, die kleinen Tierchen aus 
den Blüten zu holen. Auch Honig mag dabei an ihre Zunge kommen; aber er ist höchstens 
eine Zugabe, nicht das Ziel, nach welchem sie ihre Zunge ausstrecken. Die dichterische Be­
nennung ,Blumenküsser* deutet das Verhältnis also nicht ganz richtig; 8er Kolibri will 
mehr als bloßes Küssen: er lebt wirklich nur durch die Blumen. Warum der kleine Vogel 
seine Beute nicht im Fluge fängt, wie es so viele andere Vögel thun, ist leicht zu erklären, 
wenn man den langen, dünnen Schnabel mit der engen Mundöffnung betrachtet und da­
gegen den kurzen Schnabel und das weite Maul der Schwalbe nimmt. Alle Vögel, welche 
Kerbtiere im Fluge fangen, haben kurze oder flache Schnäbel, eine weite Mundösfnung 
und lange Bartborsten am Mundwinkel. Ja, diese drei Eigenschaften stehen zur Größe 
ihrer Beute und der Sicherheit, womit sie danach schnappen, stets im geraden Verhältnis. 
Ein Vogel also, der gleich dem Kolibri von diesen drei Eigenschaften das Gegenteil besitzt, 
kann nicht Kerbtiere im Fluge fangen: er muß sitzende aufsuchen, sei es, daß erste, gleich 
dem Spechte, aus den Fugen und Spalten der Stämme hervorklaubt oder, wie der Kolibri, 
im Kelche der Blumen erhascht. Zu beiden Geschäften gehört eine lange Zunge, die bei 
dem Spechre durch fadenförmige Verlängerung der Zungenbeinhörner, beim Kolibri durch 
den gleichen Bau der Zunge selbst bewerkstelligt wird." Aus diesen Worten Burmeisters 
geht das eine deutlich hervor, daß er die Kolibris nicht beobachtet hat, während sie Kerb­
tiere im Fluge fingen, mehr aber auch nicht. Wilson, Audubon und Gosse sind zu 
sorgfältige und glaubwürdige Beobachter, als duß wir ihren Angaben nicht unbedingt ver­
trauen dürften.

Heimat und Örtlichkeit, die Verschiedenheit der Blumen, die Nahrung gewähren, und 
andere äußere Verhältnisse üben also einen sehr großen Einfluß aus auf die Lebensweise 
der verschiedenen Kolibris; aber auch das Wesen der verschiedenen Arten unterscheidet sich 
nicht unerheblich. Fast alle Kolibris sind echte Tagvögel. Sie lieben die Wärme und 
suchen den Schatten nicht, leiden dagegen sehr unter der Kälte. Einzelne Reisende haben 
freilich das Gegenteil hiervon behauptet; aber de Saussure versichert, sie, in Mexiko we­
nigstens, niemals in den dunkeln, schattigen, ausgedehnten Waldungen, wohl aber, auch 
um die Mittagszeit, in voller Sonne auf freien oder nur dünn mit Büschen und Blumen 
bestandenen Strecken umherschwärmen gesehen zu haben. Wenn die Agave in voller Blüte 
steht, sind die Zweige des mächtigen Schosses, der hoch über dem Boden die leuchtenden 
Blüten trägt, auch in den heißesten Mittagsstunden von ihnen umschwärmt, und wenn der 
Mais blüht, kann man zu gewissen Tagesstunden das ganze Feld von ihnen erfüllt sehen 
oder aber das Summen und Schwirren ihrer Flügelschläge, ihr schwaches Zirpen allerorten 
vernehmen. Demungeachtet gibt es mehrere, die als Dämmerungsvögel bezeichnet werden 
dürfen und nur in den Früh- oder Abendstunden ihre Jagd betreiben, während des heißen 
Mittags aber im tiefen Schatten der Bäume der Ruhe pflegen. So berichtet Waterton 
und nach ihm Schomburgk von dem Topaskolibri, daß er bloß während der kühleren
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Tageszeit thätig sei, die Sonnenstrahlen aber ängstlich meide, und so erzählt der Prinz 
von Wied von einem anderen, daß er ihn hauptsächlich des Morgens gesehen habe, sein 
Gefieder trocknend. Der Zwergkolibri Jamaikas umschwirrt wie eine Hummel die niederen 
Pflanzen dicht über dem Boden und erhebt sich buff ausnahmsweise in bedeutende Höhen, 
während der Niesenkolibri sich sehr oft in diesen umhertreibt. Ein blühender Baum lockt 
sehr verschiedene Arten herbei, und wenn man unter einem solchen verweilt, kann man 
im Laufe einer Stunde den größten Teil derjenigen, welche eine Gegend bewohnen, er­
scheinen und verschwinden sehen.

Einige Reisende, und unter ihnen von Spix und von Martius, haben von Schwär­
men von Kolibris gesprochen, andere behaupten, daß die Vögel nur einzeln erscheinen. „Ich 
muß", sagt der Prinz von Wied, „aus eigner Erfahrung erwidern, daß beide die Wahr­
heit sagen; denn öfters haben wir sehr viele Kolibris derselben Art an einein mit Blüten 
bedeckten Baume innerhalb weniger Minuten erlegt, obgleich sie sonst gewöhnlich vereinzelt 
fliegen." Stedmann erzählt, daß er um gewisse Bäuine oft so viele Kolibris zugleich habe 
schwärmen sehen, daß ein Gesumme entstanden sei wie von einem Wespenschwarme. Das­
selbe hat mir Röhl, der länger als 20 Jahre in Venezuela gelebt hat, erzählt; er bemerkte 
jedoch ausdrücklich, daß eine solche massenhafte Ansammlung nur dann stattfinde, wenn im 
Anfänge der Blütezeit ein Baum plötzlich viele seiner Blüten geöffnet habe. Gewöhnlich 
erscheint einer nach dem andern, und jeder verweilt nur kurze Zeit an'demselben Orte. 
„Ihre Ungeduld ist", wie Azara sich ausdrückt, „viel zu groß, als daß sie einen und den­
selben Baum absuchen sollten." Sie erinnern, memt der Beobachter, von welchem ich weiter 
oben einiges mitteilte, an die Bienen; aber es stellt sich zwischen beiden Geschöpfen doch ein 
sehr bemerkenswerter Gegensatz heraus. „Die Biene ist das Bild der Emsigkeit und des 
bedachtsamen Fleißes. Sie fliegt, auch wenn sie nicht schwer beladen ist, langsam zwischen 
den Blumen herum und untersucht sie vorsichtig, verkriecht sich mühselig tief in ihre Kelche 
und kommt bestaubt wie ein Müller wieder daraus hervor: man sieht es chr an, daß sie 
ein Arbeiter und Künstler ist. Der Kolibri dagegen erscheint bloß als ein nasch- und flatter­
hafter Gesell." Fast dasselbe sagt Bates.

„In den Monaten März, April und Akai", teilt uns Gosse mit, „ist der Kappenkolibri 
außerordentlich häufig. Ich darf annehmen, manchmal nicht weniger als 100 nach und 
nach auf einem geringen Raume und iin Laufe eines Vormittags gesehen zu haben. Sie 
sind aber durchaus nicht gesellig; denn wenn auch ihrer drei oder vier zu gleicher Zeit die 
Blüten desselben Busches umschweben wögen, so bemerkt man doch keine Vereinigung. Jeder 
einzelne wird geleitet durch seinen eignen Willen und beschäftigt sich nur mit seinen eignen 
Geschäften. Zuweilen sieht man fast lauter Männchen, zuweilen beide Geschlechter in ziem­
lich gleicher Menge erscheinen; eine eigentliche Vereinigung der Geschlechter findet aber auch 
bloß in der Nähe des Nestes statt. Zwei Männchen einer und derselben Art halten nie­
mals Frieden, sondern geraten augenblicklich in Kampf und Streit miteinander; ja, ein­
zelne zanken sich mit jedem Kolibri überhaupt, welcher in ihre Nähe kommt, und ebenso 
mit vielen anderen Vögeln. Von ihrer Kampflust ist oft gesprochen worden, und in der That 
scheint es unmöglich zu sein, daß zwei derselben Art die Blüten eines Busches gleichzeitig 
absuchen können. Der Mango verjagt außerdem alle übrigen Kolibris, die sich in seiner 
Nähe zeigen. Einst war ich Zeuge eines Zweikampfes zwischen diesen Vögeln, der mit größe­
rer Heftigkeit ausgeführt und mehr in die Länge gezogen wurde als gewöhnlich. Es war 
in einem Garten, in welchem zwei Bäume in Blüte standen. Einen dieser Bäume hatte 
ein Mango seit mehreren Tagen regelmäßig besucht. An dem Morgen nun, den ich im 
Sinne habe, erschien ein anderer, und nun begann ein Schauspiel, das mich auf das höchste 
anzog. Dre beiden jagten sich durch das Wirrsal von Zweigen und Blüten, und der eine 



Kolibris: Zusammenleben. Kampflust. 689

stieß ab und zu mit anscheinender Wut auf den anderen. Dann vernahm man ein lautes 
Rauschen von ihren Flügeln, und beide drehten sich wirbelnd um und um, bis sie fast zum 
Boden herabkamen. Dies geschah so schnell, daß man den Kampf kaum verfolgen konnte. 
Schließlich packte einer in meiner unmittelbaren Nähe den anderen beim Schnabel, und 
beide wirbelten nun senkrecht hernieder. Hier ließen sie voneinander ab; der eine jagte 
den anderen ungefähr 100 Schritt weit weg und kehrte dann siegesfreudig zu seinem alten 
Platze zurück, setzte sich auf einen hervorragenden Zweig und ließ seine Stimme erschallen. 
Nach wenigen Minuten kehrte der verfolgte zurück, schrie herausfordernd, und augenblicklich 
begann der Kampf von neuem. Ich war überzeugt, daß dieses Zusammentreffen durchaus 
feindlich war; denn der eine schien sich entschieden vor dem anderen zu fürchten und floh, 
während dieser ihn verfolgte, obwokl er eine neue Herausforderung nicht unterlassen konnte. 
Wenn ein Gang des Kampfes vorüber war und der eine ausruhte, sah ich, daß er seinen 
Schnabel geöffnet hatte, als ob er nach Luft schnappe. Zuweilen wurden die Feindselig­
keiten unterbrochen und einige Blüten untersucht, aber eine gegenseitige Annäherung brachte 
beide wieder aneinander, und der Zank begann von neuem. Ein kleiner Pitpit (Oertlliola 
llav6v1a), der zwischen den Blüten umherhüpfte und still seines Weges ging, schien ab und 
zu mit Verwunderung auf die Streiter zu sehen; als aber einer von diesen seinen Gegner 
in die Flucht geschlagen hatte, stürzte er sich plötzlich auf den harmlosen Blumenvogel, der 
sich nun schleunigst zurückziehen mußte. Der Krieg (denn es war ein wirklicher Feldzug, 
eine regelmäßige Folge von Kämpfen) dauerte eine volle Stunde."

Salvin versichert, daß einzelne Kolibris durch ihre Kampflust dem Jäger oft die Jagd 
vereiteln, weil sie alle anderen Kolibris, welche sich ihrem Aufenthaltsorte nähern, überfallen. 
„Es schien mir", sagt er, „daß Kampf und Streit ihr Hauptgeschäft sei. Kaum hatte einer 
von ihnen seinen langen Schnabel in eine Blume gesteckt, so gefiel dieselbe Blume einem 
andern besser, und der Zweikampf begann auf der Stelle. Zuweilen flogen sie dabei wie 
zwei umeinander herumwirbelnde Funken einer Feueresse so hoch in die Luft, daß sie un­
seren Blicken entschwanden." Im Vergleiche zu ihrer liliputanischen Größe sind sie über­
haupt äußerst heftige und reizbare Geschöpfe. Sie fühlen sich keineswegs schwach, sondern 
sind so selbstbewußt, dreist und angriffslustig, vaß sie, wenn ihnen dies nötig scheint, jedes 
andere Tier anfallen. Wütend stoßen sie auf kleine Eulen und selbst auf große Falken herab; 
angr sislustig nahen sie sich sogar dem Menschen. In der Nähe ihres Nestes schwingen sie 
sich bis zu bedeutender Höhe empor und stürzen sich von hier aus unter eigentümlich pfei­
fendem, durch die schnelle Bewegung ihrer Flügelschläge bewirktem Geräusch ihrer Flügel 
wieder auf den Gegenstand ihres Zornes hernieder, offenbar in der Absicht, ihn zu schrecken, 
gehen aber auch zu thätlichen Angriffen über und gebrauchen ihren feinen Schnabel mit so 
viel Kraft und Nachdruck, wie sie vermögen. Bullock, der ebenfalls von ihren Angriffen 
auf Falken erzählt, glaubt, daß sie den nadelscharfen Schnabel gegen die Augen anderer 
Vögel richten und diese dadurch in eilige Flucht treiben: das Wahre an der Sache wird wohl 
sein, daß sie selbst einem Falken den Mut rauben, weil dieser nicht im stande ist, sie zu 
sehen, und trotz seiner gewaltigen Waffen seine Machtlosigkeit ihnen gegenüber erkennen 
muß. Es mag ein reizender Anblick sein, solchen Riesen vor so zwerghaften Feinden flüch­
ten zu sehen.

Abgesehen von der Brutzeit, während welcher die Kolibris jedes Wesen angreifen, wel­
ches sich dem Neste nähert, beweisen sie sich dem Menschen gegenüber in hohem Grade zu­
traulich. „Sie sind durchaus nicht scheu, lassen sich in größter Nähe betrachten, fliegen ohne 
Bedenken dicht vor dem Auge des Beobachters hin und her und verweilen, solange dieser 
sich ruhig verhält, ohne jegliche Besorgnis. Gosse sagt, daß sie sehr neugierig seien und zu 
einem Gegenstände, der ihnen auffalle, herbeikämen, Gundlach, daß sie einen Blütenstrauß,

Brehm, Tierlebe». I. Auflage. IV. 44 
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den man in der Hand halte, untersuchten; Audubon und nach ihm Burmeister erwähnen, 
daß sie häufig in das Innere der Zimmer flögen, angelockt durch Blumensträuße, die hier 
aufgestellt wurden; Salvin berichtet, daß das Männchen eines Pärchens, das eben ein 
Nest bauen wollte, ihm Baumwolle sozusagen unter den Händen wegnahm; der Prinz 
von Wied beobachtete, daß sie im Inneren eines Zimmers, zu welchem man sie ungestört 
gelangen ließ, ihr Nest erbauten.

Zur Zeit ist es noch nicht entschieden, ob die Paare während des ganzen Jahres zu­
sammenhalten, oder ob sie sich nur gegen die Nistzeit hin vereinigen. Diese ist je nach der 
Gegend sehr verschieden. Bei denjenigen Arten, welche wandern, fällt sie mit dem Früh­
linge zusammen, bei den mittelamerikanischen Arten steht sie im Einklänge mit der Blüte­
zeit. Einzelne Arten scheinen sich übrigens gar nicht an eine bestimmte Zeit zu binden: 
Gosse versichert ausdrücklich, in jedem Monate des Jahres frische Nester des Kappenkolibris 
gefunden zu haben. „Soweit meine Erfahrung reicht", sagt er, „brüten die meisten im 
Juni, während Hrll den Januar als die eigentliche Brutzeit annimmt." Wahrscheinlich 
nisten die meisten Arten zweimal im Jahre.

Die Liebe erregt auch die Kolibris. Sie zeigen sich gegen die Paarungszeit hin noch 
einmal so lebendig und noch einmal so kampflustig wie sonst. „Nichts", sagt Bullock, „kann 
die Wildheit erreichen, die sie bekunden, wenn ein anderes Männchen derselben Art wäh­
rend der Vrütezeit dem Standorte eines Paares sich nähert. Unter dem Einflüsse der Eifer­
sucht werden sie geradezu wütend und kämpfen jetzt miteinander, bis einer der Gegner ent­
seelt zu Boden fällt. Ich habe einen derartigen Kampf mit angesehen und zwar während 
eines schweren Regens, dessen Tropfen meiner Ansicht nach genügend sein mußten, die 
wütenden Kämpfer zu Boden zu schlagen." Eine anmutige Schilderung gibt Audubon. 
„Ich wünschte", sagte er, „daß ich auch andere des Vergnügens teilhaftig machen könnte, 
das ich empfunden habe bei der Beobachtung einzelner Pärchen dieser lieblichen Geschöpfe, 
während sie sich gegenseitig ihre Liebe erklären: wie das Männchen sein Gefieder und seine 
Kehle sträubt, wie es auf den Schwingen dahintanzt und um sein Weibchen sich bewegt, 
wie rasch es sich zu den Blumen herabsenkt und mit beladenem Schnabel wieder zurück­
kehrt, um diesen der Gattin zu reichen, wie beseligt es zu sein scheint, wenn sie seine Zärt­
lichkeiten erwidert, wie es mit seinen kleinen Schwingen sie fächelt, als ob sie eine Blume 
wäre, und wie es sie mit Kerbtieren atzt, die es ihr zu Gefallen gesucht hat, wie diese Auf­
merksamkeit ihrerseits mit Genugthuung empfangen, nnd wie kurz darauf die wonnevolle 
Vereinigung besiegelt wird, und dann, wie der Mut und die Sorgfalt des Männchens sich 
verdoppelt, wie es selbst den Kampf mit dem Tyrannen aufnimmt, wie es den Vlauvogel 
und die Purpurschwalbe bis zu ihren Nistkasten verfolgt und hierauf mit summenden Flü­
gelspitzen freudig zurückkehrt an die Seite der Gattin: doch diese Proben der Zärtlichkeit, 
Treue und des Mutes, die das Männchen vor den Augen der Gattin an den Tag legt, die 
Sorgfalt, die es ihr beweist, während es auf dem Neste sitzt, kann man wohl sehen, nicht 
aber beschreiben!"

Alle Arten von Kolibris bauen ähnliche Nester, und alle Arten legen nur zwei weiß­
liche, längliche, im Verhältnis sehr große Eier. „Die Übereinstimmung dieser kleinen, zier­
lichen Nester", sagt Burmeister, „ist so groß, daß ich eine ausführliche Beschreibung für 
überflüssig erachten muß, obgleich das jeder einzelnen Art wegen der zu ihnen verwendeten 
Stoffe gewisse Unterschiede besitzt. Diese werden aber füglich nur als örtliche angesehen 
werden können, da sie zunächst wohl von den besonderen, hier oder dort gerade vorhan­
denen Baustoffen herrühren mögen.

„Im allgemeinen gilt von diesen Nestern: daß ihre Grundlage ein weicher, baumwoll­
ähnlicher Stoff, aber gerade keine echte Baumwolle ist, und daß mit ihm andere feste 
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Pflanzenteile, namentlich Baumflechten, trockene, zartere Pflanzenstoffe und die braunen 
Schuppen der Farnkrautwedel verwebt sind. Solche Lagen kommen mitunter an einem 
Neste zugleich vor, bei anderen dagegen nur diese oder jene. Die Flechten sind sehr ver­
schieden; nur scheint eben jede Art von Kolibris eine besondere Sorte und keine andere 
bei ihrem Baue zu verwenden. Das merkwürdigste Nest in dieser Beziehung ist wohl das 
eines Sonnenkolibris (klmetoruis eurzmome), der zum Einflechten in seinem lediglich aus 
zarten Moosstengeln mit den Blättern ohne alle Baumwolle gebildeten und nach untenhin 
in eine lange Spitze ausgezogenen Baue die Rotflechte Brasiliens verwendet. Das Nest er­
hält dadurch nicht bloß ein sehr schönes Ansehen, sondern unter der Brutwärme des Vogels 
entwickelt sich aus der Flechte auch der ihr eigentümliche Farbstoff und färbt die Eier leb­
haft karminrot, was dem Kenner eine sehr sonderbare Überraschung verursacht. Es bleibt 
nämlich merkwürdig, zu sehen, wie gleichmäßig und schön dieser Farbstoff sich über die Eier 
verbreitet. Weder ein Wölkchen, noch ein dunkler Flecken läßt sich bemerken, und doch liegt 
die Flechte nicht als gleichmäßige Auskleidung auf der Oberfläche der Nestmulde; sie steckt 
vielmehr ebenso wie bei den anderen Arten bloß mitten in dem Moosgewebe und liegt wage­
recht, so daß die eine Seite der Fläche frei bleibt, indem sie einen schuppenförmigen Lap­
pen, die Außenfläche des Nestes, bedeckt. In dieser Hinsicht ist ferner das Nest des weiß­
halsigen Kolibris (^.r^vtria aldicollis) besonders ausgezeichnet. Es enthält stets eine 
hell grünlichgraue Baumflechte, welche die Oberfläche wie mit einem Ziegeldache umgibt. 
Auch die Farnkrautschuppen sind gewöhnlich so eingesetzt, daß sie zur Hälfte frei über die 
äußere Fläche des ganzen herabhängen und so diesem ein zottiges, kastanienbraunes An­
sehen geben. So dicht wie die Flechtenlappen pflegen sie aber das Nest bloß an seinen: 
oberen Rande rings um die Mündung zu bekleiden. Außer diesen beiden Hauptsorten fand 
ich noch mancherlei feine, vertrocknete und verwitterte Pflanzentriebe: feinblätterige, kleine 
Stengel in die Baumwolle eingesetzt, doch in der Regel nicht so viel und nicht so regel­
mäßig wie Vaumflechten und Farnkrautschuppen.

„Nebst dem Baue der Kolibriuester selbst ist zugleich ihre Lage und Stellung verschie­
denartig. Manche Arten binden sich hierin an bestimmte Punkte. So steht z. B. das Nest 
des weißhalsigen Kolibris, das man schon bei Rio de Janeiro in den Gärten der Vorstädte 
findet, immer nur auf einem wagerechten Gabelaste. Es ist hier gleichsam in die Gabel 
von obenher eingeklemmt, so daß die Gabeläste neben ihn: wagerecht fortlaufen oder sel­
tener schief aufsteigen. Ich habe selbst mehrere solcher Nester gesunden und glaube bemerkt 
zu haben, daß die Wahl des Baumes mit Bedacht geschieht, indem der Vogel womöglich auf 
diesem oder jenem, aber auf keinen: anderen Baume zu bauen sucht. Eine andere Art be­
festigt ihr Nest immer nur zwischen den mächtigen, in großen Bogen überhängenden Wedeln 
von mannshohen Farnkräutern, die auf schlechten: Boden an den Bergen wuchern und weite 
Strecken verlassenen Ackerbaugrundes zu überziehen pflegen. Unter diesen Wedeln, nahe 
der Spitze, pflegt der kleine Vogel durch festes Verbinden der sich berührenden Blattteile 
sein Nestchen zu gründen. Es steht hier wie in einer grünenden Tasche. Die meisten Arten 
hingegen klemmen das ihrige zwischen senkrecht stehende Halme oder feine Zweige ein. Ich 
besitze mehrere, die zwischen die steifen Nohrstengel der wilden Gräser eingelassen sind und 
die verschiedenen Halme als Stützen oder Träger des Baues vereinigen. Emige dagegen 
sind anch sehr locker und ohne große Auswahl der Stelle angebracht, so daß es mir viel 
Mühe gekostet hat, sie unversehrt in eine den: natürlichen Stande entsprechende Lage zu 
bringen. Das Nest einer anderen Art besteht größtenteils aus feiuen Wurzelfasern und ist 
lichter als das andere gewebt."

Von dem Neste des Topaskolibris berichtet Schomburgk, daß es gewöhnlich in einen: 
kleinen Gabelzweige von Stämmchen, die sich über den Fluß beugen, oder in die von diesen 
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herabhängenden Schlingpflanzen eingebaut wird. „Außen hat das Nest die Färbung von 
gegerbtem Leder, und in Bezug auf die Masse ähnelt es dem Feuerschwamme. Damit nun 
aber, wenn der Wind die dünnen Zweige schüttelt, weder die Eier noch die Jungen heraus- 
sallen, so haben die vorsichtigen Eltern das Nest mit einem breiten Nande versehen, der 
nach innen umgebogen ist." Aus Salvins Angabe geht hervor, daß wenigstens bei eini­
gen Arten das Männchen am Baue des Nestes sich beteiligt; denn jener Kolibri, welcher 
ihm die Baumwolle vor seinen Augen wegnahm, war, wie er sagt, ein Männchen. Im all­
gemeinen aber scheint das Weibchen doch den größten Teil der Arbeit verrichten zu müssen. 
Auch hierüber belehrt uns Gosse nach eigner Erfahrung. Er erzählt, daß er beim Nester- 
und Eiersuchen plötzlich das Geschwirr eines Kolibris vernahm und aufschauend ein Weib­
chen gewahrte, das eine Menge von Pflanzenwolle im Schnabel trug. „Erschreckt durch 
meinen Anblick, zog es sich nach einem wenige Schritte von mir entfernten Zweige zurück. 
Ich ließ mich sofort zwischen den Felsblöcken nieder und blieb vollkommen ruhig. Nach 
wenigen Augenblicken kam es wieder, und nachdem es eine kurze Weile hinter einem von 
den Blöcken verschwunden war, erhob es sich von neuem und flog auf. Ich untersuchte den 
Ort und fand zu meiner Freude ein neues, noch unvollendetes Nest, das ich von meinem 
Platze aus sehen konnte. Nun wartete ich bewegungslos auf die Rückkehr des Vogels. Ich 
hatte nicht lange zu harren. Ein lautes .Wirr*, und das Weibchen war da und hing in der 
Luft vor seinem Neste. Es erspähte mich, kam augenblicklich herbei und schwebte meinem 
Gesichte gegenüber in einer Entfernung von kaum einem halben Meter. Ich verhielt mich 
still. Es setzte sich auf den Zweig, ordnete sein Gefieder, reinigte den Schnabel von den 
Vaumwollfasern, erhob sich endlich und flog gegen einen Felsen an, der dick mit zartem, 
trockenem Moos überkleidet war. Hier erhielt es sich schwebend, wie vor einer Blume, und 
begann nun Moos zu rupfen, bis es ein ziemliches Bündel davon im Schnabel hatte. Da­
mit flog es zum Neste zurück, und nachdem es sich hineingesetzt hatte, bemühte es sich, den 
neuen Stoff unlerzubringen, indem es das Ganze mit dem Schnabel preßte, ordnete und 
verwob, während es gleichzeitig die Mulde durch Drücken mit der Brust und Herumdrehen 
rundete. Meine Gegenwart schien kein Hindernis mehr zu sein, obgleich ich nur wenige 
Meter entfernt war. Schließlich erhob sich das Vögelchen, und ich verließ den Platz eben­
falls. Am 8. April besuchte ich den Ort wieder und fand, daß das Nest vollendet war und 
zwei Eier enthielt. Am 1. Mai sandte ich meinen Diener aus mit dem Auftrage, das Nest 
und die brütende Alte mir zu bringen. Er fand das Weibchen auf den noch nicht aus­
geschlüpften Eiern sitzend, fing es ohne Mühe und brachte es mir nebst dem Neste. Ich setzte 
Nest und Alte in einen Käfig. Die Alte aber war mürrisch, verließ das Nest augenblicklich 
und saß traurig auf einer Sitzstange. Am nächsten Morgen war sie tot."

Audubon sagt, daß 10 Tage notwendig seien, um die Eier zu zeitigen, und daß die 
Jungen in einer Woche groß wüchsen, aber von ihren Eltern noch ungefähr eine zweite 
Woche gefüttert würden. Diese Angabe scheint nicht ganz richtig zu sein. Wir wissen von 
anderen Schriftstellern, daß die beim Ausschlüpfen nackt und blind zur Welt kommenden 
Jungen ungemein schwach sind und „kaum ihren kleinen Schnabel öffnen können, um das 
Futter von ihren Eltern anzunehmen". Im Verlaufe der nächsten Tage erhalten sie einen 
gräulichen Flaum, später das Gefieder der Oberseite. Laut Burmeister entschlüpfen sie 
nach 16tägiger Bebrütung dem Eie, öffnen nach l4 Tagen die Augen, sind nach 4 Wochen 
flügge, bleiben bis dahin aber im Neste. Dieses wird von der Mutter größer gebaut, wenn 
sie allmählich größer werden. Salvrn teilt uns eigne Erfahrungen mit. „Dem Weib­
chen", sagt er, „dürfte ausschließlich die Sorge obliegen, die Jungen großzuziehen; ich 
habe wenigstens niemals ein Männchen nahe dem Neste, ja nicht einmal in dem Garten 
gesehen. Als das Weibchen saß, gestattete es mir, dicht zu ihm hinanzutreten, ja selbst den 
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vom Winde hin und her bewegten Zweig festzuhalten. Doch war dies nur dann der Fall, 
wenn die Sonne schien, während ich mich bei düsterem Himmel oder bei Regenwetter höch­
stens auf 5 m nähern durfte. Wenn ich es aufgescheucht hatte, blieb ich oft in der Nähe 
sitzen, um seine Rückkehr abzuwarten. Dabei bemerkte ich, daß es jedesmal beim Zurück­
kommen ein kleines Stückchen Flechte mitbrachte, das es, nachdem es sich bequem in das 
Nest gesetzt hatte, in dessen Außenseite einwob. Dies geschah in einer so vertrauensvollen 
und furchtlosen Weise, daß es schien, als ob es glauben machen wollte, es sei bloß um diese 
Flechte zu suchen, nicht aber aus Furcht vor dem Menschen weggeflogen. Die eben aus­
gekrochenen Jungen waren kleine, schwarze, formlose Dinger mit langen Hälsen und nur 
einem Ansätze von Schnabel. Sie wuchsen aber rasch heran und füllten das Nest bald voll­
ständig aus. Niemals sah ich die Alte in der Vrutstellung auf dein Neste sitzen, nachdem 
die Jungen ausgekrochen waren; diese schienen der Sonne und dem Regen rücksichtslos 
preisgegeben zu sein. Beim Atzen stand das Weibchen auf einer Ecke des Nestes mit hoch 
aufgerichtetem Leibe. Das erste von den Jungen flog am 15. Oktober aus, fiel aber schon 
zwischen den nächsten Blumen nieder. Ich brachte es ins Nest zurück; doch flatterte es so­
fort wieder ab und diesmal mit besserem Erfolge. Am Abend desselben Tages sah ich, 
wie die Alte ihm Futter brachte, später bemerkte ich, wie es einem zweiten Baume zuflog, 
und nunmehr sah ich es nicht mehr. Das zweite Junge verließ das Nest zwei Tage später."

Eine absonderliche Beobachtung hat der Prinz von Wied gemacht.' In einem Neste, 
das er fand, lagen zwei völlig nackte Junge, an denen große, dicke Maden dergestalt umher­
krochen, daß sie die Vögel öfters beinahe verbargen. „Wie diese Maden hier entstanden 
waren, wage ich nicht zu entscheiden; man sagt aber, daß sie an diesen jungen Vögeln 
häufig vorkommen." Burmeister meint, daß die Maden schwerlich den jungen Vögeln, 
sondern vielmehr deren Kote nachstellen dürften und ihre Anwesenheit zur Reinhaltung des 
Nestes nötig wäre, erklärt jedoch damit die Sache durchaus nicht, da wir nicht annehmen 
können, daß einzelne Kolibris ihre Nester reinhalten, die anderen aber ihre Jungen, nach 
Art unseres Wiedehopfes oder der Blaurake, im Schmutze sitzen lassen sollten. So häufig, 
wie die Brasilier behaupten, mögen diese Maden übrigens nicht beobachtet werden, da keiner 
der späteren Reisenden und Forscher etwas Ähnliches erwähnt.

Audubon glaubt, daß die Jungen, die bald nach dem Ausstiegen sich mit anderen 
vereinigen, abgesondert von den Alten die Wanderung antreten, da er oft 20 oder 30 junge 
Kolibris, in deren Gesellschaft sich ein einziger Alter befand, gewisse Bäume umschweben 
sah. Ob diese Ansicht begründet ist, lasse ich gern dahingestellt sein.

Über das Gefangenleben der Kolibris liegen verschiedene Beobachtungen vor. Da der 
Gegenstand ein allgemein anziehender ist, will ich wenigstens die wichtigeren Mitteilungen 
hier folgen lassen. „Einige Leute", erzählt Azara, „haben Kolibris gefangen gehalten. 
Don Pedro Melo, Statthalter von Paraguay, hat alte ungefähr 4 Monate lang bei sich 
gehabt, frei im Zimmer fliegend. Diese lernten sehr gut ihren Gebieter kennen: sie küßten 
ihn und umflogen ihn, wenn sie Futter verlangten. Dann brachte Melo ein Gefäß mit 
Sirup, und in dieses steckten die Kolibris ihre Zunge. Von Zeit zu Zeit reichte er ihnen 
auch einige Blumen, und unter diesen Vorsichtsmaßregeln waren die lieblichen Vögel fast 
ebenso munter wie in: Freien. Sie gingen auch nur durch die Nachlässigkeit der Bedienten 
zu Grunde."

Von anderen Versuchen berichtet Wilson: „Die Seltsamkeit dieser kleinen Vögel hat 
viele Leute angeregt, sie großzufüttern und an die Gefangenschaft zu gewöhnen. Co ff er, 
ein Mann, der die Sitten und Gewohnheiten unserer einheimischen Vögel mit großer Auf­
merksamkeit beobachtet hat, erzählte mir, daß er zwei Kolibris mehrere Monate in einem 
Käsige gehabt und sie mit aufgelöstem Honig erhalten habe. Die Süßigkeit zog kleine 
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Fliegen und Schnaken herbei, und die Vögel vergnügten sich, diese wegzuschnappen; sie 
fraßen auch mit solcher Begierde, daß die Kerbtiere einen nicht unbeträchtlichen Teil ihres 
Futters bildeten. Peale hatte zwei junge Kolibris aufgezogen. Sie flogen frei im Raume 
herum und ließen sich oft auf der Schulter ihres Gebieters nieder, wenn sie Hunger hatten. 
Dieser Herr beobachtete, daß sie, wenn die Sonne in das Zimmer schien, nach Art der 
Fliegenfänger kleine Motten wegschnappten. Im Sommer 1803 wurde mir ein Nest mit 
jungen, fast flüggen Kolibris gebracht. Der eine von ihnen flog gegen die Fenster und 
tötete sich, der andere verschmähte das Futter und war am nächsten Morgen halbtot. Eine 
Dame brachte ihn hierauf in ihrem Busen unter, und als er sich erholt hatte, nahm sie 
aufgelösten Zucker in ihren Mund und ließ ihn diesen aufsaugen. So wurde er aufgefüttert, 
bis er in den Käfig gebracht werden konnte. Ich hielt ihn länger als 3 Monate, ernährte 
ihn mit Zuckerwasser und gab ihm täglich frische Blumen. Er schien heiter, munter und 
lebenslustig zu sein, flog von Blume zu Blume, wie in der Freiheit, und zeigte durch seine 
Bewegung und sein Zirpen die größte Freude, wenn ihm frische Blumen gebracht wurden. 
Ich ergriff alle Vorsichtsmaßregeln, um ihn, wenn möglich, durch den Winter zu bringen. 
Unglücklicherweise aber entkam er seinem Bauer, flog in das Zimmer, verletzte sich und 
starb." — „Ich besaß", so berichtet Bullock, „zu einer Zeit gegen 70 gefangene Kolibris, 
und mit einiger Aufmerksamkeit und Sorgfalt hielt ich sie wochenlang am Leben. Hätte 
ich meine ganze Zeit ihnen widmen können, ich würde sie höchstwahrscheinlich nach Europa 
übergebracht haben. Die Behauptungen, daß sie wild und unzähmbar seien, daß sie sich 
in der Gefangenschaft selbst umbrächten rc., sind falsch. Kein Vogel fügt sich leichter in 
seinen neuen Zustand. Sehr richtig ist, daß sie selten umherfliegen; aber niemals stürzen 
sie sich gegen den Käfig oder das Glas der Fenster. Sie verweilen vielmehr schwebend in 
der Luft, auf einem Raume, der zur Bewegung ihrer Schwingen kaum genügt; sie ver­
weilen in dieser Stellung, anscheinend bewegungslos, Stunden nacheinander. In jeden 
Käfig stellte ich ein kleines Gefäß, zur Hälfte mit dickem Zuckerwasser gefüllt, und in dieses 
setzte ich Blüten, die nun von den kleinen Gefangenen fortwährend durchsucht wurden. Ob­
gleich die Kolibris, solange sie frei sind, im höchsten Grade zanksüchtig sind, beobachtete ich 
an den Gefangenen doch nicht die geringste Lust zum Streiten. Ich sah im Gegenteile, daß 
sich die kleineren den größeren gegenüber unverzeihliche Freiheiten Herausnahmen, so z. B., 
daß sich einer auf den Schnabel des anderen setzte und in dieser Stellung mehrere Minuten 
verweilte, ohne daß der letztere die Absicht zeigte, ihn zu vertreiben."

„Am 25. Februar", erzählt Burmeister, „sandte mir Berckeste einen Kolibri (^r^- 
tria aldieoHis). Er war völlig »runter und flog irr meinen: Zimmer umher. Hier waren 
seine Bewegungen ebenso rasch wie im Freien. Mit Gewalt flog er gegen die Wände oder 
die Fenster und stürzte bei jedem Airpralle erschöpft zu Boden. Um ihn zu erquicken, hielt 
ich ihm einen blühenden Zweig entgegen: augenblicklich kam er herbei und umflatterte die 
Blumen ebenso sorglos wie im Freien, in jede einzelne seine Zunge auf einen Augenblick 
hinablassend. Ich stand kaum zwei Schritt vorr ihm, und doch ließ er sich nicht stören, 
wenn ich nur ruhig war; aber die geringste Bewegung vorr mir trieb ihn aus meiner Nähe. 
Er lebte übrigens nicht lange. Als es dunkel wurde, hörten seine Bewegungen auf; er fiel 
erschöpft zu Boden und rührte sich nicht mehr, als ich ihn in die Hand nahm, obwohl das 
offene Auge deutlich Leben verriet und der Herzschlag fortdauerte. Ich legte das Tierchen, 
wie es mit den halbgeöffneten Flügeln sich stützte, auf eine weiche Unterlage und fand 
es in derselben Stellung am Morgen tot. Es war sanft eingeschlafen, um nie wieder zu 
erwachen."

„Als ich England verließ", sagt Gosse, „nahm ich mir vor, die glänzenden Geschöpfe, 
wenn möglich, lebend nach Europa zu bringen, und nachdem ich einige Erfahrungen über 
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den Kappenkolibri gesammelt hatte, schien es mir, daß er zu Versuchen sich besonders eig­
nen müsse. Meine Erwartungen wurden vereitelt; aber die Bemühungen, die ich mir gab, 
haben mich mit seinen Sitten und Gewohnheiten sehr bekannt gemacht. Viele dieser Vögel 
sind voll mir und meinen Dienern init Hilfe eilles gewöhnlichen Schmetterlingsnetzes ge­
fangen worden; denn die voll einigen Schriftstellern gepriesenen Fallen eignen sich meiner 
Ansicht nach mehr für die Studierstube als für den Wald. Oft fanden wir, daß die Neugier 
dieser kleinen Vögel ihre Furcht überwog. Wenn wir ein Netz zum Fange zurechtmachten, 
flogen sie oft nicht von der Stelle, sondern kamen im Gegenteile näher herbei und streckten 
ihren Hals aus, um das Werkzeug zu betrachten, so daß es uns leicht wurde, sie wegzu­
fangen. Nicht selten kehrte einer, nach welchem wir vergeblich gehascht hatten, zurück und 
erhielt sich, gerade über unseren Köpfen schwebend und uns mit einer unerschütterlichen 
Zutraulichkeit ins Gesicht sehend. Aber es war sehr schwierig, diese so leicht zu fangenden 
Vögel bis nach Hause zu bringen; gewöhnlich hatten sie, auch weiln sie nicht im gering­
sten verletzt waren, verendet, ehe wir unsere Wohnung erreichten, und diejenigen, welche in 
anscheinender Gesundheit hier ankamen, starben regelmäßig schon am nächsten Tage. An­
fangs brachte ich die frisch gefangenen baldmöglichst in Käfige; sie aber gingen, obgleich 
sie sich hier nicht beschädigten, regelmäßig zu Grunde. Plötzlich fielen sie auf den Bo­
den des Gebauers herab und lagen hier bewegungslos mit geschlossenen Augen. Nahm 
man sie in die Hand, so schien es, als ob sie noch auf einige Augenblicke zum Leben zurück­
kehrten; sie drehten das schöne Haupt hinterwärts oder schüttelten es, wie unter großen 
Schmerzen, breiteten die Flügel aus, öffneten die Augen, sträubten das Gefieder der Brust 
und starben regelmäßig ohne jedes krampfhafte Zucken. Dies war das Schicksal meiner 
erstell Versuche.

„Im Herbste fing ich zwei junge Männchen lind brachte sie nicht in einen Käsig, son­
dern in meinen Arbeitsraum, dessen Thüren und Fenster ich versichert hatte. Sie waren 
lebhaft, aber nicht scheu, zeigten sich spiellustig und mir gegenüber zutraulich, setzten sich 
z. B. ohne jegliche Zurückhaltung zeitweilig auf einen meiner Finger. Blumen, die ich herbei­
gebracht hatte, wurden augenblicklich von ihnen besucht; aber ich sah auch sofort, daß sie 
einzelne mit Aufmerksamkeit betrachteten, andere hingegen vernachlässigten. Deshalb holte 
ich die ersteren in größerer Menge herbei, und als ich mit einem Strauße von ihnen in das 
Zimmer trat, hatte ich die Freude, zu sehen, daß sie die Blumen durchsuchten, während ich sie 
noch ill meiner Hand hielt. Die liebenswürdigen Geschöpfe schwirrten jetzt kaum 2 em vor 
meinem Gesichte herum und untersuchten alle Blumen auf das genaueste. Als ich auch diese 
Blumen in einem Gefäße untergebracht hatte, besuchten sie bald den einen, bald den anderen 
Strauß, und dazwischen unterhielten sie sich durch Spielereien im Zimmer oder setzten sich auf 
verschiedenen Gegenständen nieder. Obwohl sie sich gelegentlich den Fenstern näherten, flat­
terten sie doch nie dagegen. Wenn sie flogen, hörte ich oft das Schnappen ihres Schnabels: 
sie hatten dann unzweifelhaft ein kleines Kerbtier gefangen. Nach einiger Zeit fiel einer von 
ihnen plötzlich in einem Winkel zu Boden und starb. Der andere behielt seine Lebendigkeit bei. 
Da ich fürchtete, daß die Blumen geleert sein möchten, füllte ich ein kleines Glas mit Zucker­
saft an, verschloß es durch einen Kork und steckte durch diesen eine Gänsespule, auf welche ich 
eine große, unten abgeschnittene Blüte setzte. Der Vogel kam augenblicklich herbeigeschwirrt, 
hing sich an den Rand der Flasche und steckte seinen Schnabel in die Röhre. Es war augen­
scheinlich, daß ihm die Labung behagte; denn er leckte geraume Zeit, und als er aufgeflogen 
war, fand ich die Spule leer. Sehr bald kam er auch zu der nicht durch Blumen verzier­
ten Spule, und noch im Verlaufe des Tages kannte er seine neue Nahrungsquelle genau. 
Gegen Sonnenuntergang suchte er sich eine Leine zum Schlafen aus; am nächsten Morgen 
vor Sonnenaufgang war er aber schon wieder munter, hatte auch seinen Siruptopf bereits 
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geleert. Einige Stunden später flog er durch eine Thür, die ich unvorsichtigerweise offen 
gelassen hatte, und entkam zu meinem nicht geringen Ärger.

„Drei Männchen, die im Apul gefangen worden waren, machten sich augenblicklich ver­
traut mit ihrem neuen Wohnraume. Der eine von ihnen fand auch sofort ein Glas mit 
Zuckersaft auf und saugte wiederholt. Einer starb, die anderen wurden so zahm, daß der 
eine, noch ehe der Tag vorübergegangen war, mir ins Gesicht geflogen kam, sich auf meine 
Lippen oder mein Kinn setzte, seinen Schnabel mir in den Mund steckte und meinen Spei­
chel leckte. Er wurde so kühn und wiederholte seine Besuche so oft, daß er schließlich geradezu 
belästigte; denn er war so eigensinnig, daß er seine vorschnellbare Zunge in alle Teile 
meines Mundes steckte, so zwischen Kinnlade und Wange, unter die Zunge rc. Wenn ich 
ihn belohnen wollte, nahm ich ein wenig Sirup in den Mund und lud ihn durch einen 
schwachen Laut, den er sehr bald verstehen lernte, zu mir ein. Frische Blumen schienen ihm 
nicht besonders zuzusagen, und auch als ich die Blüten der Moringa, die von ihm im Frei­
leben sonst beständig ausgesucht werden, ins Zimmer brachte, bemerkte ich, daß er sie nach 
einer kurzen Prüfung vernachlässigte. Jeder einzelne erwählte sich seinen besonderen Platz 
auf den Leinen, die quer durch das Zimmer gezogen waren, und kehrte stets wieder zu ihm 
zurück. Ebenso suchte sich jeder noch einen oder zwei Plätze zur zeitweiligen Ruhe aus und 
benutzte sie regelmäßig, ohne den Nachbar zu verdrängen. Selbst wenn er gewaltsam ver­
trieben wurde, kehrte er immer wieder zu dem einmal erwählten Sitzorte zurück, dem in 
der Freiheit gewohnten durchaus entsprechend. Deshalb konnten wir auch, wenn wir einen 
dieser beliebten Sitzplätze im Walde erkundet hatten, mit Bestimmtheit darauf rechnen, den 
betreffenden Inhaber innerhalb weniger Minuten vermittelst Vogelleim zu fangen.

„Der kühnste meiner Pfleglinge war sehr kampflustig und griff gelegentlich seinen fried­
licheren Gefährten an, der stets zurückwich. Nach solchem Falle setzte sich jener und stieß 
ein vergnügtes ,Skript aus. Nach einem oder zwei Tagen aber bekam der Verfolgte das 
Sviel satt und wurde nun seinerseits zum Tyrannen, indem er zunächst den Gefährten vom 
Sirupglase vertrieb. Wohl 20mal nacheinander versuchte der durstige Vogel, sich diesem 
Glase zu näher«; aber sobald er davor schwebte und seine Zunge ausstreckte, stürzte sich der 
andere mit unvergleichlicher Schnelligkeit auf ihn herab und verjagte ihn. Er durfte zu 
jeder anderen Stelle des Raumes fliegen, sobald er sich aber dem Gefäße näherte, gab er 
das Zeichen zum Kampfe. Der Neider hingegen nahm sich nach Belieben seinen Trunk. 
Mit dem Zurückkehren seines Mutes hatte er auch seine Stimme wiedererlangt, und nun­
mehr schrieen beide laut und schrill ihr ,Skript fast ohne Unterbrechung.

„Nachdem die Gefangenen einmal in dem Zimmer eingewöhnt waren, zeigten sie eine 
Lebhaftigkeit ohnegleichen. Sie nahmen die verschiedensten Stellungen an, drehten sich 
auch im Sitzen hin und her, so daß ihr reiches Gefieder bei der verschiedenen Beleuchtung 
wundervoll flimmerte. Hier und da hin flogen sie, schwenkten und bewegten sich auf das 
anmutigste in der Luft, uud dies alles geschah so rasch und jählings, daß das Auge ihren 
Bewegungen oft nicht folgen konnte. Jetzt war das glänzende Geschöpf in der einen Ecke, 
unmittelbar darauf hörte man das Schwirren der unsichtbaren Schwingen in einer anderen 
hinter uns oder nahm es selbst, vor dem Gesichte schwebend, wahr, ohne daß man wußte, 
wie es hierher gekommen sein konnte.

„Von dieser Zeit an bis zu Ende des Mai erhielt ich ungefähr 25 Kolibris mehr, fast 
nur Männchen. Einige von ihnen waren mit dem Netze, andere mit Vogelleim gefangen 
worden; aber nicht wenige von ihnen starben, obgleich sie sofort nach dem Fange in emen 
Korb gesteckt worden waren. Dieses plötzliche Verenden konnte ich mir nie vollständig er­
klären. Die Gefangenen beschädigten sich nicht an den Seiten des Korbes, obgleich sie sich 
hier oft aufhingen, es schien mir vielmehr, als ob es das Entsetzen über ihre Gefangenschaft 
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wäre, das so großen Einfluß auf sie ausübe. Viele von denen, die noch lebend in das Haus 
kamen, lagen doch schon im Sterben, und von denen, die glücklich in das Zimmer gebracht 
wurden, starben die meisten in den ersten 24 Stunden, gewöhnlich weil sie die Leinen, 
auf welchen ihre bereits eingewöhnten Gefährten saßen, nicht beachteten, sondern gegen die 
Wände flogen. Hier erhielten sie sich flatternd lange Zeit; dann sanken sie langsam nieder­
wärts, die Schwingen bewegend, entschieden kraftlos, bis sie auf etwas auffielen. Wenn 
dies der Boden war, erhoben sie sich wieder, aber nur, um von neuem gegen die Wände 
zu fliegen. Oft geschah es, daß sie hinter den verschiedenen Kasten und Büchsen niederfielen, 
die im Zimmer standen; dann hatten sie nicht mehr Raum genug, um sich zu erheben und 
starben unbeachtet. Dies war das Geschick von vielen, so daß von 25 nur 7 sich eingewöhn­
ten. Sie freilich waren bald ganz zu Hause.

„Ich muß hier bemerken, daß ihr Wesen sehr verschieden war. Einige zeigten sich 
mürrisch, verdrießlich und trotzig, andere sehr furchtsam, andere wieder vom ersten Augen­
blicke an liebenswürdig, fromm, zahm und zutraulich.

„Atem gewöhnliches Verfahren, um sie an den Raum und an das Zuckergefäß zu ge­
wöhnen, war sehr einfach. Wenn das Körbchen, in welchem man die Neulinge mir brachte, 
geöffnet wurde, flogen sie aus und gewöhnlich gegen die Decke, seltener gegen die Fenster. 
Nach einem Weilchen schwebten sie in der angegebenen Weise an den Wänden, ab und zu 
diese mit der Spitze ihres Schnabels oder mit der Brust berührend. Bei scharfer Beobachtung 
konnte man wahrnehmen, wenn sie erschöpft waren und zu sinken begannen. Dann ließen 
sie es sich in der Regel gefallen, daß man sie aufnahm und auf den Finger setzte. Hatte 
ich sie hier, so nahm ich ein wenig Zucker in den Mund und brachte ihre Schnäbel zwischen 
meine Lippen. Zuweilen begannen sie sofort zu saugen, manchmal war es notwendig, sie 
wiederholt dazu einzuladen; doch lernten sie es schließlich regelmäßig, und wenn einer von 
ihnen einmal aus meinem Munde genommen hatte, war er zu späterem Saugen immer 
bereit. Nach dieser ersten Lehre setzte ich den Gefangenen vorsichtig auf eine der Leinen, 
und wenn das Wesen des Vogels sanft war, blieb er hier auch sitzen. Später reichte ich 
ihm anstatt meiner Lippen ein Glas mit Sirup, und hatte er von diesem ein- oder zwei­
mal geleckt, so fand er es auch auf, wenn es auf dem Tische stand, und nunmehr konnte 
ich ihn als gezähmt ansehen. Seine Zeit wurde jetzt geteilt zwischen kurzen Flügen im 
Zimmer und zeitweiligen Ruhepausen auf der Leine. Dabei kam es oft vor, daß zwei ein­
ander im Fluge verfolgten. Es schien mir, als ob diese Begegnungen freundschaftlicher Art 
seien. Nach genauerer Beobachtung wurde ich überzeugt, daß dieses beständige Abfliegen 
von der Leine nur den Zweck hatte, kleine, dem menschlichen Auge unsichtbare Kerbtiere zu 
fangen. Sehr häufig hörte ich das Schnappen mit dem Schnabel, und ein- oder zweimal 
sah ich auch, wie eine Fliege gefangen wurde, die für die Sehkraft des menschlichen Auges 
eben noch groß genug war. Gewöhnlich waren diese Ausflüge sehr kurz. Der Vogel durch­
maß höchstens einen halben oder vollen Meter Entfernung und kehrte dann nach seinem 
Sitze zurück, ganz wie es die echten Fliegenfänger thun; denn Fliegenfänger, und zwar sehr 
vollkommene, sind auch die Kolibris. Emer niedrigen Schätzung nach darf ich annehmen, 
daß jeder mit wenig Unterbrechung in der Zeit vom frühen Morgen bis zum Abend wenig­
stens drei Kerbtiere in der Minute fing. In der Freiheit werden sie wahrscheinlich nicht so 
viel Beute auf diese Weise erwerben, weil sie hier hauptsächlich den kleinen Kerfen nach­
streben, die das Innere der Blumen bewohnen; aber auch hier sieht man sie beständig in 
der angegebenen Weise ausfliegen. Meine Gefangenen flogen gelegentlich auch gegen die 
Wände und nahmen Fliegen aus den Spinnengeweben.

„Eigentümlich war die Art und Weise ihres Herabkommens, wenn sie trinken wollten. 
Anstatt nämlich auf das Gefäß loszufliegen, führten sie unabänderlich 12—2«) Schraubengänge 
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aus, vou welchen sie ein jeder ein wenig tiefer brachte. Sie kainen sehr häufig, um zu saugen, 
nahmen aber niemals viel auf einmal. Doch leerten ihrer fünf immerhin ein Weinglas 
täglich. Ihr Kot war stets flüssig und gleich dem Sirup, den sie eingenommen hatten.

„Alle gingen erst spät zur Ruhe, und oft sah man sie noch bis zur Dämmerung jagen 
und umherschweifen. Sie waren auch während der Nacht sehr unruhig und konnten leicht 
aufgeregt werden. Trat man mit einem Lichte in das Zimmer, so setzte man jederzeit einen 
oder zwei von ihnen in Bewegung. Sie schienen dann denselben Schrecken zu empfinden 
wie im Anfänge ihrer Gefangenschaft, flogen auch wie früher gegen die Wände und starben 
sogar vor Angst, wenn man nicht besonders auf sie achtete.

„Nachdem meine gefangenen Kolibris das erwähnte Zimmer einige Zeit bewohnt hatten, 
fetzte ich fünf in einen großen Käfig, dessen eine Seite mit Draht vergittert war. Ich hatte 
diesen Wechsel sehr gefürchtet und brachte sie deshalb des Abends in den Käfig, in der Hoff­
nung, daß die Nacht sie beruhigen werde. Schon früher waren sie durch das Sirupgefäß 
nach und nach in das Innere des Käfigs gewöhnt worden, das ihnen somit wenigstens kein 
unbekannter Raum mehr war. Nachdem ich die Thür geschlossen hatte, flatterten sie ein 
Weilchen; aber am nächsten Tage sah ich zu meinem Vergnügen, daß alle ruhig auf den 
Springhölzern saßen und auch von dem Sirup nahmen. Bald darauf brachte ich noch zwei 
Männchen zu ihnen und später auch ein Weibchen. Dieses hatte sich schon am nächsten 
Tage zu einem langschwänzigen Männchen gesellt, das bis dahin einen Sitzplatz allein inne­
gehabt, und bemühte sich augenscheinlich, Liebe zu erwerben. Es hüpfte seitwärts auf der 
Sitzstange gegen ihn hin, bis es ihn berührte, spielte ihm zart in seinem Gesichte, schlug mit 
den Flügeln, erhob sich fliegend über ihn und that, als ob es sich auf seinen Rücken setzen 
wollte rc. Er aber schien, wie ich zu meinem Bedauern sagen muß, höchst unhöflich oder 
gleichgültig gegen derartige Liebkosungen zu sein.

„Ich hegte nun die größte Hoffnung, sie lebend nach England zu bringen, da ich meinte, 
daß die ärgsten Schwierigkeiten jetzt vorüber seien. Aber alle meine Hoffnungen wurden 
bald zerstört. Schon eine Woche, nachdem ich sie in den Käsig gebracht hatte, begann das 
Verderben. Zuweilen starben zwei an einem Tage. In der nächsten Woche hatte ich bloß 
noch einen einzigen, der den anderen auch bald nachfolgte Ich versuchte vergeblich, sie 
durch neue zu ersetzen; die ergiebigsten Jagdgründe waren aber jetzt verödet. Die Todes­
ursache war unzweifelhaft der Mangel an Kerbtiernahrung; denn der Sirup, den sie fort­
während nahmen, konnte doch nicht genügen, sie zu erhalten. Alle, welche starben, waren 
ausnehmend mager und ihr Magen so zusammengeschrumpft, daß man ihn kaum erkennen 
konnte. Im größeren Raume hatten sie noch Kerbtiere fangen können, im Bauer war ihnen 
dies unmöglich gewesen."

Aarell meint, wie Gosse noch bemerkt, daß es möglich sein könne, Nestjunge an 
Sirup zu gewöhnen, beweist damit aber nur, daß er niemals Tiere lebend gehalten hat. 
Auch Hunde kann man eine Zeitlang mit Zucker füttern: man ernährt sie damit aber nicht, 
sondern bereitet ihnen ein sicheres Ende. Es unterliegt für mich keinem Zweifel, daß es 
unmöglich ist, einen Kolibri längere Zeit mit Zucker oder Honig allein zu erhalten; aber 
ich bezweifle nicht, daß es möglich sein wird, diese lieblichen Vögel an ein Ersatzfutter zu 
gewöhnen. Anfänglich wird man sich hierbei auf Ameisenpuppen beschränken müssen; später 
aber kann man wahrscheinlich anstatt dessen fein zerstoßenen Zwieback, Quark und Eidotter 
anwenden. Um die Vögel zum Fressen zu bringen, wird man dasselbe Verfahren anzuwen­
den haben, das Gosfe beschreibt, und während des Sommers wird für frische Blumen 
bestmöglich gesorgt werden müssen. So möchte es, meiner Ansicht nach, möglich sein, 
Kolibris lebend nach Europa zu bringen und sie hier wenigstens einige Zeit zu erhalten. 
Daß letzteres gelingen kann, geht aus Goulds Erfahrungen hervor. „Die amerikanischen
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Kolibris", sagt er, „die ich lebend hierher brachte, waren so gelehrig und furchtlos, wie 
ein großer Schmetterling oder irgend ein anderes Kerbtier bei ähnlicher Behandlung sein 
würde. Der Käfig, in welchem sie lebten, war 30 cm lang, 15 cm breit und 20 cm hoch. 
In ihm befand sich ein kleiner Baumzweig, und an der Seite hing eine Glasflasche, die täg­
lich mit Sirup und dem Dotter eines ungesottenen Eies gefüllt wurde. Bei dieser Nah­
rung schienen sie zu gedeihen und glücklich zu sein, doch nur während der Fahrt längs der 
Küste von Amerika und über das Atlantische Weltmeer, bis sie innerhalb des Einflußes 
des europäischen Klimas kamen. Auf der Höhe des westlichen Teiles von Irland gaben sich 
unverkennbare Zeichen der Abschwächung kund, und von dieser erholten sie sich nie mehr. 
Dennoch gelang es mir, einen von ihnen lebend nach London zu bringen. Hier starb er am 
zweiten Tage nach seiner Ankunft in meinem Hause."

Die Schönheit und Zierlichkeit der Kolibris haben ihnen die Liebe aller Amerikaner 
erworben. Deshalb stellt man ihnen auch eigentlich nur dann nach, wenn ein sammelnder 
Europäer dies wünscht. In den alten Reisewerken und Naturgeschichten steht zu lesen, 
daß man die kleinen Vögel bloß mit Sand oder Wasser schießen könne. Audubon hat 
sich verleiten lassen, dies zu versuchen, und gefunden, daß die aus Wasser bestehende Ladung 
wohl das Gewehr einschmutzt, nicht aber Kolibris tötet. Feiner Vogeldunst ist vollkommen 
geeignet zur Jagd der Kolibris, falls man nur die rechte Ladung und die rechte Ent­
fernung beim Schießen zu treffen weiß. Jm übrigen verursacht die Jagd weder Mühe, 
noch beansprucht sie Geschicklichkeit. Man braucht sich nur unter einen blühenden Baum 
auf die Lauer zu legen und im geeigneten Augenblicke auf den vor der Blume schwebenden 
Kolibri zu schießen. Auf diese Art kann man im Laufe eines Vormittags so viele erlegen, 
wie man eben will. Wirklichen Nutzen gewähren die Toten übrigens nur dem Naturforscher; 
denn die alten Zeiten, in denen die vornehmen Mexikaner ihr Kleid mit Kolibribälgen 
schmückten, sind vorüber. Freilich ist es auch jetzt noch zeitweilig Mode, Damenhüte mit 
den Bälgen der reizenden Geschöpfe zu schmücken.

Außer den Menschen scheinen die Kolibris wenige oder gar keine Feinde zu haben. Es 
ist kaum anzunehmen, daß sie dem Angriffe der Raubvögel oder der Raubtiere überhaupt 
ausgesetzt sind; denn es gibt kein Raubtier, das ihnen an Schnelligkeit gleichkäme. Die 
Jungen hingegen mögen oft die Beute der kletternden Raubsäugetiere oder der nesterplün- 
dernden Vögel werden: daraufhin würde wenigstens der Eifer schließen, mit welchem Koli­
bris derartige Vögel anzugreifen pflegen. Jm allgemeinen scheinen die geflügelten Edel­
steine wenig behelligt zu sein. Dies beweist schon die außerordentliche Anzahl, in welcher 
sie ungeachtet ihrer geringen Vermehrung überall auftreten. Früher hat man sich viel mit 
fabelhaften Feinden, die sie bedrohen sollen, beschäftigt; man hat namentlich die große Vo­
gelspinne mit ihnen in Verbindung gebracht und geglaubt, daß sie von jener oft gefangen 
würden, wie Fliegen von der Kreuzspinne. Unsere heutige Kenntnis des Wesens der Koli­
bris berechtigt uns jedoch, an den von Fräulein Merian und von Palisot de Beauvois 
erzählten Geschichten dieser Art zu zweifeln, obschon wir annehmen dürfen, daß ein klei­
ner Kolibri von den starken Netzen größerer Spinnenarten wohl festgehalten und dann 
wohl auch von der Netzstrickerin angefressen werden wird. Die Kolibris sind aber nicht 
so täppisch, wie z. B. die kleinen Finken, von denen Bates einmal ihrer zwei in einem 
Spinnennetze eingewickelt fand: sie kennen diese Gefahr und wissen ihr, wie Bullocks 
Beobachtungen dargethan, mit Erfolg zu begegnen.
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Die nächsten Verwandten der Kolibris, die Segler (O^xseliäae), sind gleichfalls 
kleine, aber kräftig gebaute Vögel mit langgestrecktein Leibe, kurzem Halse und breitem, 
ziemlich flach gewölbtem Kopfe, der einen kleinen, äußerst kurzen, schwachen, dreieckigen, 
d. h. hinten verbreiterten, an der Spitze aber zusammengedrückten, etwas bogenförmigen 
Schnabel trägt, dessen Kinnladen sich so tief spalten, daß der Rachen sehr weit geöffnet 
werden kann. Die Flügel sind schmal und wegen der gekrümmten Schwingen säbelförmig 
gebogen; der Handteil trägt 10 Schwingen, von welchen die erste die längste oder bei eini­
gen Arten höchstens etwas gegen die zweite verkürzt ist; am Armteile hingegen stehen nur 
7—8 Schwingen, die breit zugerundet und am Ende leicht ausgebuchtet, aber nicht spitzig 
und wie die Handschwingen. Der Schwanz ist sehr verschieden gestaltet, bald länger, bald 
kürzer, bald seichter, bald tiefer ausgeschnitten, besteht aber immer nur aus 10 Federn. 
Die Füße sind kurz und verhältnismäßig kräftig, namentlich was den Laufteil betrifft, die 
kurzen Zehen mit seitlich zusammengedrückten, stark gebogenen und sehr spitzigen Krallen 
bewehrt. Das Gefieder ist im allgemeinen kleinfederig und derb, ausnahmsweise durch 
metallisch glänzende Färbung wie bei den Kolibris ausgezeichnet, gewöhnlich aber einfarbig 
und düster.

Nach Nitzsch ähneln die Segler zwar den Schwalben wie in den äußeren Formen, 
so auch in einigen Verhältnissen des inneren Baues, allein sie entfernen sich in vielen 
Punkten gar sehr von ihnen und in einigen von allen Vögeln. Das Brustbein ist groß, 
länger als breit, nach hinten allmählich immer breiter werdend, ohne Spur einer häutigen 
Bucht oder Insel, am Hinteren Rande mit hohem, großem Kiel. Die Vorderglieder sind 
durch die Kürze der Oberarmknochen und die Länge der Hand noch weit mehr ausgezeichnet 
als die der Schwalben, indem der Luft führende Oberarmknochen, der drei sonderbare, 
fast hakenförmige Fortsätze zeigt, nur die Länge des zweiten Gliedes, des Langfingers, hat 
und der Handteil im ganzen Vordergliede überwiegt. „Außer den Kolibris dürfte keine 
Vogelfamilie eine so ungewöhnlich lange Hand und einen so ungemein kurzen Oberarm 
haben. Ganz einzig ist die Gliederung der Fußzehen; denn statt der gewöhnlichen Steige­
rung der Zahl der Zehenglieder, nach welcher der Daumen 2, die innere Vorderzehe 3, 
die mittlere 4 und die äußere 5 Glieder hat, ist die Zahl hier 2, 3, 3, 3, indem die äußere 
Zehe um 2 Glieder, die mittlere um 1 Glied sozusagen verkürzt ist. (Hierzu bemerkt 
Burmeister, daß dieses Zahlenverhältnis nur für die echten Segler Gültigkeit habe, 
während bei anderen Arten sich das gewöhnliche Zahlenverhältnis 3, 4, 5 zeige.) Der 
untere Kehlkopf hat nur ein schwaches Muskelpaar; die Zunge ist fast so platt und breit, 
auch vorn so zugespitzt wie bei den Schwalben; der Schlund ist ohne Bauch oder Kropf, 
der Vormagen klein, der Magen schwachmuskelig, der Darmschlauch kurz und ohne Spur 
von Blinddärmen." In besonderen: Grade beachtenswert sind die außerordentlich ent­
wickelten Speicheldrüsen der Segler, die sie befähigen, eigentümliche Nester zu bauen. Nach 
Girtanners Untersuchungen liegen zu beiden Seiten des Zungenbandes zwei große, in 
der Schleimhaut der Mundhöhle eingebettete Speicheldrüsenanhäufungen. Sie erstrecken 
sich von der Spitze des Unterschnabels, den Unterkieferästen folgend, bis zur Stimmritze, 
und jede einzelne zerfällt an und für sich in mehrere Drüsenhaufen. Während der Brutzeit 
schwellen die Drüsen außerordentlich an und sondern dann in so reichlicher Menge Schleim 
ab, daß die Segler diesen verwenden können, um ihre Nester zusammenzuleimen.

T:e Segler verbreiten sich über alle Erdteile und bewohnen hier alle Gürtel der Breite, 
mit Ausnahme des kalten, sowie alle Höhen vom Meeresstrande an bis gegen die Schnee­
grenze hinauf. Sie finden sich ebensowohl in Waldungen wie in waldlosen Gegenden, 
vorzugsweise aber in Gebirgen und Städten, weil Felswände und Mauern ihnen die 
passendsten Nistplätze gewähren.
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Mehr als andere Vögel bewohnen sie im eigentlichen Sinne des Wortes das Luft- 
meer. Vom frühen Morgen an bis in die Nacht hinein sind sie in Thätigkeit. Ihre 
Kraft scheint niemals zu ermatten und ihre Nachtruhe auf wenige Stunden beschränkt zu 
sein. Vortreffliche Flugwerkzeuge setzen sie in den Stand, ohne Beschwerde tagtäglich 
Strecken zu durcheilen, die zusammengerechnet Hunderte von Kilometern betragen müssen. 
Abweichend von den Schwalben, fliegen sie gewöhnlich in hohen Luftschichten dahin, und 
einzelne Arten wirbeln und schrauben sich zu solchen Höhen empor, das; sie unserem Auge 
vollständig entschwinden. Ihr Flug kennzeichnet sie von weitem. Die Flügel gleichen, 
wenn sie ausgebreitet sind, einem Halbmonde und werden so rasch und heftig bewegt, 
daß man mehr an das Schwirren der Kerbtiere und der Kolibris erinnert wird als an 
den Flügelschlag anderer Vögel. Zuweilen regeln sie ihren Flug minutenlang nur durch 
leichte Drehung der Flügel und des Schwanzes, durch verschiedenes Einstellen der Flug­
werkzeuge, das wir kaum oder nicht wahrnehmen, jagen aber trotzdem pfeilschnell durch die 
Lüfte. Wendungen und Drehungen aller Art wissen auch sie meisterhaft auszuführen; an 
Zierlichkeit und Anmut der Bewegung aber stehen sie hinter den Edelschwalben weit zurück. 
Auf dem Boden erscheinen sie als hilflose Geschöpfe: unfähig, zu gehen, unfähig fast, zu 
kriechen. Dagegen klettern sie, wenn auch nicht geschickt, so doch mit ziemlicher Fertigkeit 
an Mauer- oder Felswänden empor und in Höhlungen auf und nieder.

Ihre ewige Rastlosigkeit bedingt bedeutenden Verbrauch der Kraft und demgemäß un­
gewöhnlich reichen Ersatz. Die Segler sind bei weitem gefräßiger als die Schwalben und 
vertilgen von den Kerbtieren, die ihre ausschließliche Nahrung ausmachen, Hunderttausende 
an einem Tage; denn auch die stärksten Arten der Familie, die einen etwa drosselgroßen 
Leib haben, nähren sich hauptsächlich von den kleinen Kerfen, die sich in hoher Luft umher­
treiben und uns wahrscheinlich größtenteils noch recht unbekannt sind. Wie viele dieser 
winzigen Tiere ein Segler zu seiner täglichen Nahrung bedarf, vermögen wir nicht anzu­
geben; wohl aber können wir behaupten, daß die Nahrungsmasse eine sehr bedeutende sein 
muß, weil aus dem Betragen des Vogels zur Genüge hervorgeht, daß er jagt und frißt, 
solange er fliegt.

Unter den Sinnen steht, wie das große wimperlose Auge vermuten läßt, das Gesicht 
obenan; der nächstdem am besten entwickelte Sinn dürfte das Gehör sein; über die übrigen 
vermögen wir nichts zu sagen. Der Geist scheint wenig ausgebildet zu sein. Die Segler 
sind zwar gesellige, aber keineswegs friedfertige, im Gegenteile zanksüchtige und rauflustige 
Geschöpfe, die nicht bloß mit ihresgleichen, sondern auch mit anderen Vögeln im Streite 
liegen. Als klug oder listig kann man sie nicht bezeichnen: ihr ganzes Wesen zeichnet sich 
vielmehr durch stürmische Heftigkeit aus, die sogar die eigne Sicherheit rücksichtslos auf das 
Spiel setzen kaun.

Alle Segler, welche den gemäßigten Gürtel der Erde bewohnen, sind Zugvögel, die­
jenigen, welche den Wendekreisländern angehören, mindestens Strichvögel. Der Zug ge­
schieht, wenigstens bei einigen Arten, mit der größten Regelmäßigkeit. Sie erscheinen in 
ihrem Naterlande fast genau mit dem einmal feststehenden Tage und verlassen es zu einer 
ebenso bestimmten Zeit wieder; die Frist, die sie in der Heimat verweilen, ist aber nach 
den verschiedenen Arten sehr verschieden. Daß die innerafnkanischen Arten streichen, das 
heißt zeitweilig ihre Brutplätze verlaffen und wieder zu ihnen zurückkehren, geht aus meinen 
eignen Beobachtungen hervor; von den südasiatischen und südamerikanischen Arten ist das­
selbe behauptet worden.

Bei den Zugvögeln der Familie beginnt der Bau oes Nestes unmittelbar nach ihrer 
Ankunft in der Heimat; denn der Aufenthalt hier währt so kurze Zeit, daß sie mit ihrem 
Fortpflanzungsgeschäfte vollauf zu thun haben. Unter lärmendem Geschrei verfolgen sich 
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die erhitzten Männchen stundenlang, eilfertigen Fluges; wütend kämpfen sie in hoher Luft 
untereinander, ingrimmig auch an den Nistplätzen, und rücksichtslos vertreiben sie andere 
Höhlenbrüter, falls ihnen deren Wohnung passend erscheinen sollte. Die Nester selbst zeich­
nen sich vor denen aller übrigen Vögel aus. Wenige Arten bauen zierliche, die mehr oder 
minder denen der Schwalben ähneln; viele tragen sich bloß in einer Höhlung einen Hau­
fen von Genist zusammen, der so unordentlich wie möglich übereinander geschichtet wird. 
Unter allen Umständen aber kennzeichnet sich das Nest der Segler dadurch, daß die Stoffe 
mit dem klebrigen, bald verhärtenden Speichel überzogen und gebunden werden. Bei eini­
gen Gruppen besteht das Nest der Hauptsache nach aus nichts anderem als ebensolchem 
Speichel. Das Gelege enthält ein einziges oder wenige Eier von walzenförmiger Gestalt 
und lichter Färbung. Das Weibchen brütet allein; die Jungen werden von beiden Eltern 
aufgefüttert. Jedes Paar macht eine, höchstens zwei Bruten im Jahre.

Auch die Segler haben ihre Feinde; doch ist deren Zahl gering. Der überaus schnelle 
und gewandte Flug schützt sie vor vielen Nachstellungen; nur die allerschnellsten Falken 
sind im stande, einen Segler im Fluge zu fangen. Die Jungen werden, solange sie noch 
hilflos im Neste sitzen, durch die kleinen kletternden Räuber gefährdet, gewisse Arten ihrer 
Nester und ebenfalls der Jungen wegen auch von den Menschen heimgesucht.

Für die Gefangenschaft eignen sich die Segler nicht. Gleichwohl ist es möglich, wenn 
man sie jung aus dem Neste nimmt, auch diese Vögel großzuziehen. Alt eingefangene 
gewöhnen sich nicht an den Käfig, liegen hier entweder hilflos am Boden oder klettern 
rastlos an den Wänden umher, verschmähen Futter zu nehmen und gehen infolge ihres 
Ungestüms oder schließlich an Entkräftung zu Grunde. Jung dem Neste entnommene muß 
man anfänglich stopfen, um sie nach und nach dahin zu bringen, daß sie selbst fressen. 
Rechte Freude gewinnt man übrigens auch dann nicht an ihnen. Es ist unmöglich, ihnen 
den nötigen Spielraum zur Entfaltung ihrer hervorragendsten Fähigkeiten zu gewähren, 
und hierin liegt der Grund, daß sie nur unbehilflich sich gebaren. Ihre Absonderlichkeit 
fesselt den Beobachter, ihr Wesen hat wenig Ansprechendes.

Die Schwalbensegler (^Iicropus) zeigen das Gepräge der Familie und unter­
scheiden sich von ihren Verwandten dadurch, daß die erste Schwinge der zweiten gleich oder 
diese kaum über jene verlängert, der Schwanz seicht ausgeschnitten oder schwach gegabelt, 
der Fuß stämmig und auf der Vorderseite mit Federn bekleidet, hinten dagegen nackt ist.

In Europa leben zwei Arten dieser Gattung, die beide auch in Deutschland vorkom­
men, die eine allerorten, die andere in südlicheren Gebirgsgegenden. Letztere zählt zu den 
größten Arten der Familie und verdient aus diesem Gruude an erster Stelle erwähnt zu 
werden.

q-

Der Alpen- oder Felsensegler, Berg- und Mttnsterspyr, Alpenhäkler, die 
Alpen-, Berg- und Gibraltarschwalbe, und wie er sonst noch genannt werden mag 
(Hlieropus mclba, O^xsclus mclba, alxinns, Gutturalis, Aularis und la^aräi, Hi- 
ruuäo mclba und alpina, ^.xus melda), erreicht eine Länge von 22, eine Breite von 
55—56 cm; die Fittichlänge beträgt 20, die Schwanzlänge 8,5 em. Alle Oberteile, die 
Kopfseiten und unteren Schwanzdecken haben dunkel rauchbraune Färbung, die Federn 
äußerst feine, bräunliche Endsäume. Ein ausgedehntes Kinn- und Kehlfeld sowie die Brust, 
Bauch- und Aftergegend sind weiß, so daß auf der Oberbrust nur ein braunes Band sichtbar 
wird, das, beiderseits den Naum zwischen Schnabelwurzel und Schulter einnehmend, auf 
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der Mitte der Brust sich merklich verschmälert. Die Schwingen sind dunkler braunschwarz 
als die Federn der Oberseite und durch deutlich erzgrünen Schimmer ausgezeichnet; ihre 
Unterseite wie die der Steuerfedern glänzt graubraun. Das Auge ist dunkelbraun, der 
Schnabel schwarz, der nackte Fuß ebenso gefärbt.

Als den Brennpunkt des Verbreitungskreises dieses stattlichen Seglers haben wir das 
Mittelmeerbecken anzusehen. Von hier aus erstreckt sich das Wohngebiet einerseits bis zu

Alpensegler Microxns melda) und Mauersegler (Meropns a^ng). natürl. Größe.

den Küsten Portugals, den Pyrenäen und Alpen, anderseits bis zum Atlas und den 
Hochgebirgszügen Kleinasiens, buchtet sich aber nach Osten hin, dem Kaspischen Meere und 
Aralsee folgend, bis zum nördlichen Himalaja aus. Demgemäß bewohnt der Vogel alle 
geeigneten Gebirge Spaniens, insbesondere die der Mittelmeerküste, die Alpen an vielen 
Stellen, sämtliche höheren Gebirge Italiens und aller Inseln des Mittelländischen Meeres, 
die geeigneten Vergzüge der Valkanhalbinsel, die Lranssylvanischen Alpen, steile Felsen­
wände der Krim, des südlichen Ural und der Gebirge Türkistans bis Kaschmir, einzelne 
Stellen Persiens, wohl den größten Teil Kleinasiens, Syriens und Palästinas und endlich 
den Atlas als Vrutvogel, siedelt sich als solcher aber gelegentlich auch weit jenseits der 
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Grenzen dieses ausgedehnten Gebietes an: so, nach Beobachtungen von Heuglins, in den 
Hochgebirgen von Abessinien, namentlich in den unzugänglichsten senkrechten Basaltmänden 
von Tenta in Woro Heimano, ebenso, laut Jerdon, hier und da in Ostindien an Felsen- 
wänden, die seinen Anforderungen entsprechen. Auf keiner der genannten Örtlichkeiten aber 
ist der Alpensegler Standvogel, im Norden seines Gebietes vielmehr regelmäßiger Zug-, 
in den übrigen mindestens Strichvogel.

Er erscheint weit früher als sein Verwandter, der Mauersegler, an der Südküste des 
Mittelländischen Meeres, laut Tristram bereits um die Mitte des Februar in Syrien, 
nach Krüpers Beobachtungen zu Ende des März in Griechenland, nicht viel später auch in 
der Schweiz. Der Zeitpunkt seines Kommens schwankt hier nach den jeweiligen Witterungs­
verhältnissen zwischen Ende März und Mitte April. Nach den von Giri anner mitge­
teilten Beobachtungen des sehr zuverlässigen und verständnisvollen Reinhard, Ober­
wächters auf dem Münsterturme zu Bern, zeigen sich im Frühjahre 2—3 Stück, die mit 
gellendem Geschrei ihre alte Heimat umkreisen, um sofort mit der Überzeugung, daß diese 
noch vorhanden und von stundan zu beziehen sei, wieder zu verschwinden, bald nachher schon 
in größerer Gesellschaft zurückkehren, bis nach Verlauf von etwa 8 Tagen der ganze im 
Frühjahre auf 150 Stück zu veranschlagende Schwarm eingerückt ist. Wenn aber, was nicht 
gerade selten, nach ihrer Rückkehr noch herber und einige Tage lang dauernder Frost oder 
gar Schneesall eintritt, gehen ihrer viele zu Grunde. So berichtet Reinhard, daß er im 
Jahre 1860, gegen Ende April, nach einem heftigen Schneegestöber 23 tote Alpensegler 
von den Gängen und Balkengerüsten des Berner Münsterturmes habe aufnehmen können, 
erklärlicherweise aber nicht im stande sei, die Anzahl der überhaupt umgekommenen anzu­
geben. Vor mehreren Jahren fand auch Girtanner auf dem Rosenberge bei St. Gallen 
im Anfänge des Sommers einen sehr ermatteten und äußerst abgemagerten Alpensegler 
auf der Erde liegen, der wahrscheinlich diesen Ausfall auf Nahrung von den mit neuem 
Schnee bedeckten Appenzeller Alpen aus unternommen hatte. Ebenso wie im Frühjahre 
richtet sich im Herbste der Abzug nach dem Süden nach den Witterungs- und Nahrungs­
verhältnissen, schwankt daher zwischen Mitte September und Anfang Oktober. Das Berner 
Münster wurde im Jahre 1866 Anfang Oktober, nn Jahre 1867 am 7. Oktober verlassen. 
Dagegen waren die Vögel im Jahre 1867 am 12. Oktober noch vorhanden, obwohl sie durch 
Kälte und Schneegestöber so viel zu leiden gehabt hatten, daß auch um diese Zeit wieder 
mehrere von ihnen verhungert vorgefunden wurden. In einem an Girtanner gerichte­
ten, mir freundlichst überlassenen Briefe vom 13. Oktober 1869 zeigt Reinhard den Ab­
zug mit folgenden Worten an: „Die Alpensegler haben am 7. dieses Monats morgens um 
7 Uhr die Reise nach Afrika angetreten. Einige Tage, bevor sie abzogen, sind sie alle Mor­
gen ungefähr um dieselbe Stunde von dem Turme weggeflogen, in der Höhe, wo sie sich 
gesammelt, in einem Kreise umhergezogen und so hoch emporgestiegen, daß sie nur mit dem 
Fernrohre zu sehen waren, abends bei Sonnenuntergang aber wiedergekommen, um zu 
schlafen und auszuruhen. In dieser Zeit waren sie bei Nacht immer ruhig und still, was 
früher nicht der Fall war, wahrscheinlich infolge ihrer großen Ermüdung nach dem langen 
Fluge. Andere Jahre hat man noch nach dem Abzüge einige gesehen, die mehrere Tage 
um den Turm herumgeflogen sind. Dieses Jahr ist es ganz anders gewesen. Seit dem 
7. Oktober sind sie alle verschwunden, und kein einziger hat sich mehr sehen lassen."

Gelegentlich seines Zuges überschreitet der Alpensegler nicht allzu selten die nördlichen 
Grenzen seines Verbreitungsgebietes und ist demgemäß wiederholt im Norden Deutschlands 
und ebenso in Dänemark und auf den Britischen Inseln beobachtet worden. So wurde er 
am 8. Juni 1791 von Bechstein auf dem Thüringer Walde gesehen, am 22. März 1841 
von dem Oberlehrer Bromirski auf dem Turme von Wittstock ergriffen, am 15. September 
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1849 in der Nähe der Stadt Coburg herabgeschossen, ein anderes Mal auch bei Zella 
St. Blasii den Fängen eines erlegten Wanderfalken entrissen. Noch ein anderer Alpen­
segler, der in Mecklenburg erlegt wurde, befand sich früher, wie mir E. von Homeyer 
mitteilte, im Museum zu Rostock, ist jedoch durch die Motten zerstört worden. Borggreve 
bezweifelt ohne allen Grund sein Vorkommen an den genannten Orten und scheint nur 
einen Fall gelten lassen zu wollen, hat aber unzweifelhaft die betreffenden Stellen nicht 
nachgeschlagen. Die Angabe Bechsteins namentlich ist so bestimmt, daß man folgenden 
Worten des trefflichen Beobachters wohl Glauben schenken muß: „Die drei Vögel flogen 
so nahe und so lange um mich herum, daß ich deutlich genug ihre Größe und Farbe unter­
scheiden und sie daher nicht mit der Mauerschwalbe verwechseln konnte. Schade, daß ich 
keine Flinte hatte. Ihre Stimme war ein Helles, reines, flötendes ,Scri Scri'. Ich habe 
sie in der Folge nicht wieder gesehen." Nicht minder bestimmt sind die übrigen Angaben, 
und nur die von Gloger herrührende Mitteilung, daß der Alpensegler auch im Rieseu- 
gebirge vorkomme, scheint auf einer Verwechselung mit dem dort nach eignen Beobachtun­
gen in Felsenspalten nistenden Mauersegler zu beruhen. Auch auf Helgoland hat man den 
Alpensegler erlegt, und wahrscheinlich durchfliegt er unbeachtet viel häufiger unser Vater­
land, als die Vogelkundigen annehmen mögen. Noch ungleich weiter als nach Norden hin 
führt ihn seine Winterwanderung. Wie sein Verwandter durchreist er buchstäblich ganz 
Afrika, trifft regelmäßig im Süden und Südwesten, am Vorgebirge der Guten Hoffnung 
wie im Namalande ein und treibt sich über dem Tafelberge ebenso munter umher wie über 
den höchsten Zacken des Säntisgebirges. Ebenso sah Jerdon an den prachtvollen Felsen­
abstürzen bei den Fällen von Gairsoppa in ungefähr 300 m Höhe über der Thalsohle Tau 
sende von Alpenseglern, die, wie er sich ausdrückt, den Süden Indiens rastlos durchkreisend, 
allabendlich sich hier versammeln.

„Niemand", sagt Bolle, „wird den Bewohnern Capris den uralten Glauben neh­
men, der die Felsensegler anstatt wie andere Vögel übers Meer ziehen, in den Klüften der 
Insel selbst überwintern läßt Diese guten Leute sind in der Tierkunde so stark wie Ari­
stoteles. Warum, fragen sie pfiffig, fangen denn die Segler des Tages über so viele 
Fliegen, die sie in ihre Löcher tragen, auch ohne Junge darin zu haben?" Dieselbe Ansicht 
hegen auch die Bewohner des Montserrat, die den Alpensegler unter dem Namen „Falsia 
blanca" von dem Mauersegler, ihrer „Falsia negra", sehr wohl unterscheiden. Sie behaup­
ten, daß jener während des ganzen Winters an den Felseuwänden des Montserrat sich auf­
halte, wogegen dieser regelmäßig wandere. Die Abreise wie die Ankunft des Mauerseglers 
gaben sie mir so genau an, daß ihre Angabe hinsichtlich des Alpenseglers mindestens Be­
achtung verdient. Unmöglich ist es nicht, daß der Alpensegler wirklich in Spanien über­
wintert: thut dies doch bestimmt die Felsenschwalbe (Olivieola rupestris), die mit ihm 
oft denselben Aufenthalt teilt, und beobachtete ich doch, wie ich weiter unten nochmals zu 
erwähnen haben werde, den Mauersegler im Süden des Landes noch im November. Falls 
die Angabe begründet sein sollte, handelt es sich vielleicht gar nicht um dieselben Alpen­
segler, die an den Wänden des Montserrat ihre Jungen großzogen, sondern um andere, die 
vom winterlichen Norden her in jener Herberge einrückten, während die Sommerbewohner, 
gleichsam ihnen Platz machend, weiter nach Süden zogen unv Afrika durchwanderten.

Wir haben recht, unseren Vogel Alpeuseglec zu nennen, obgleich er in unseren Alpen 
nirgends m solcher Masse auftritt wie im Süden. Hier erst sammelt er sich an einzelnen 
Stellen zu staunenerregenden Scharen. In den Alpen begegnet man ihm überall weit spär­
licher. Girtanner zählt eine Reihe von Brutplätzen auf, zu welchen er regelmäßig zurück­
kehrt. Alle Hochgebirgszüge der Schweiz beherbergen nach seiner Angabe einzelne Siede­
lungen; am häufigsten aber tritt der Vogel auch hier im Süden der Alpen, insbesondere

Brehm, Tierleben. 3. Aufloge. IV. 45 
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in Wallis auf. Bekannte Nistplätze liegen im Oberhasli, Gemmi, Pletschberg und in den 
Felsen des Entlibuchs, an den riesigen Wänden des Urbachthales im Kanton Bern und 
manchen Felseneinöden des Heremancethales. Spärlicher als in der West- und Mittelschweiz 
findet man solche in der Ostschweiz; doch besitzt deren auch Graubünden und das Appen­
zeller Gebirge. Mehr nach Osten hin wird der Vogel immer seltener. In Tirol und in 
Kärnten nistet er nur an wenigen Stellen, im Bayrischen Hochgebirge meines Wisseils nir­
gends mehr, und so fragt es sich sehr, ob eine Angabe, daß er auch schon in Deutschland 
brütend gefunden worden sei, auf Wahrheit beruht. Aber abgesehen von seinen Felswän­
den, unter welchen er wiederum die unmittelbar oder nahe am Meere liegenden allen übri­
gen vorzieht, siedelt er sich auch auf verschiedenen hohen Gebäuden an und kehrt, wenn er 
hier einmal Besitz genommen, mit der allen Seglern eignen Zähigkeit alljäbrlich dahin zu­
rück. Solche Brutansiedelungen sind, um nur einige zu nennen, die Kirchen zu Bern, Frei­
burg und Burgdorf, ebenso wie die Türme Portugals, namentlich der Provinz Algarve, die 
Moscheen Konstantinopels und einzelne hervorragende, auf Höhen gelegene Klöster der Krim.

Obwohl das Thun und Treiben, das Wesen und Gebaren des Alpenseglers im wesent­
lichen mit den Sitten und Gewohnheiten unseres allbekannten Mauerseglers übereinstimmen, 
gestaltet sich doch das Lebensbild des ersteren in mannigfacher Hinsicht anders als jenes des 
wohl jedem meiner Leser bekannten Bewohners unserer Städte. Über seine Lebensweise 
liegen vielfache Berichte vor, und namentlich die neueste Zeit hat durch Beobachtungen deut­
scher, englischer und italienischer Forscher unsere Kenntnis des Vogels wesentlich bereichert: 
alles aber, was über den Alpensegler gesagt werden kann, ist in zwei köstlichen Schilde­
rungen enthalten, die wir Bolle und Girtanner verdanken. Sie sind es daher auch, 
die ich dem Nachfolgenden zu Grunde lege.

„Bald nach seiner Ankunft auf den alten Brutplätzen", sagt der letztgenannte, durch 
seine trefflichen Beobachtungen hervorragende Forscher, „beginnt der Bau neuer und die 
Ausbesserung alter Nester. Die Neststoffe sammeln die Alpensegler, da sie wegen der Schwie­
rigkeit, sich wieder zu erheben, den Erdboden wohl nie freiwillig betreten, in der Luft. Sie 
bestehen aus Heu, Stroh, Laub rc., Gegenständen, die der Wind in die Lüfte entführte, 
und die sie nun fliegend erhaschen. Andere gewinnen sie, indem sie, reißend schnell über 
einer Wasserfläche oder dem Erdboden dahinschießend, sie von ihm wegnehmen, oder sie 
klammern sich an Gemäuer an und lesen sie dort auf. Den Mörtel, der alle diese Stoffe 
zu einem Neste verbinden soll, müssen sie nicht wie ihre Verwandten, die Schwalben, vom 
Boden aufheben; sie tragen ihn vielmehr beständig bei sich: die Absonderung ihrer großen 
Speicheldrüsen nämlich, eine zähe, halb flüssige Masse, ähnlich einer gesättigten Gummi­
lösung. Trotz vielfacher Bemühungen, ein dem Gebirge entnommenes Nest zu erhalten, ge­
lang mir dies nicht. Was ich über Nest und Nestbau weiß, bezieht sich auf die Vergleichung 
von sechs aus dem Berner Münsterturme stammenden Nestern der Sammlung Stölkers. 
Vor allem fällt die zum Verhältnis des Vogels außerordentliche Kleinheit auf. Das Nest 
stellt im allgemeinen eine runde, wenig ausgehöhlte Schale dar, von 10—12 em Durch­
messer am oberen Rande, 4—6 em Höhe und, übereinstimmend an allen sechs Nestern, 3 em 
Muldentiefe. Ist, wie es scheint, ein so kleines Nest unserem Vogel passend, so durfte es 
auch keine tiefe Mulde haben, da er sonst mit seinen kurzen Füßen und so verlängerten 
Flügeln in Zwiespalt kommen mußte. Bei dieser geringen Tiefe der Mulde ist es nun 
aber trotz der langen Flügel möglich, mit den Füßen den Boden des Nestes zu erreichen. 
Sitzen beide Eltern oder eine Brut selbst sehr junger Vögel im Neste, so verschwindet es 
vollständig unter ihnen. Für den kleinen Körper allein bedarf der Alpensegler keines großen 
Nestes, und gegen das Herausfallen schützt sich alt und jung vermittelst der tief in den 
Nestfilz eingegrabenen scharfen Nägel.
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„Die sorgfältige Zerlegung eines solchen Nestes in seine einzelnen Bestandteile ergibt, 
daß der Aufbau in folgender Weise geschieht. Auf die gewählte Niststelle, sei es nun ein 
Balken, eine Mauernische oder Felsenspalte, werden, nachdem die Unterlage mit Speichel 
gehörig bestrichen ist, Stroh und dürre Grashalme, Laubteilchen rc., teils in Kreisform, 
teils kreuz und quer, hingelegt und durch den Kitt so fest damit verbunden, daß beim Weg­
nehmen eines ganzen Nestes nicht selten Späne eines morschen Balkens mitgenommen wer­
den müssen. Dichter und aus starken Halmen geflochten wird nur der untere Nestrand, 
der sich dein gegebenen Raumverhältnis anpaßt und die Vögel oft die ursprünglich runde 
Form zu verlassen zwingt, und auch dieser Teil mit der Unterlage verkittet. Auf dem 
Unterbaue wird das Nest weiter errichtet. Stößt es seitlich an, so wird es auch dort ange­
leimt und besteht bei den vor mir liegenden Nestern fast ausschließlich aus einein äußerst 
dichten Filze von Gras, Knospenhütten und Alpenseglerfedern. Papierschnitzel, Wurzelfasern 
und dergleichen werden äußerst selten angewendet. Sehr fest wird der obere Rand aus 
feinen, stark ineinander verfilzten Grashalmen und Federn, womöglich kreisrund, im Not­
fälle aber halbrund oder eckig geflochten. Auch die innere Oberfläche erhält keine weitere 
Auskleidung. Wo sich die Niststoffe nicht ordentlich ineinander fügen wollen, wird immer 
gekittet und eine starke Alpenseglerfeder geknackt und gebogen. Der Speichel wird haupt­
sächlich angewendet bei Befestigung des Nestes auf die Unterlage, dem oberen Rande und 
dem Unterbaue und zu gänzlichem Überziehen des inneren Muldenrandes. Der obere Nest­
rand wird dadurch gleichzeitig gekittet und gehärtet, sowie übrigens das ganze Nest durch 
diesen an der Luft sehr bald hart und glänzend weroenden Leim an Derbheit sehr gewinnt. 
Bei einem der Nester ist in den Unterbau ein junger Alpensegler mit Ausnahme eines 
Flügels vollständig eingebaut worden. Daraus, daß er im untersten Teile des Nestes als 
Baustoff benutzt wurde, läßt sich schließen, daß es ein junger aus einem früheren Jahr­
gange war, der, ans einem Neste herausgefallen, an dieser Stelle zu Grunde ging, dort ein­
und antrocknete und deshalb von den später gerade hier ihr Nest bauen wollenden Vögeln 
nicht entfernt werden konnte. Die Einbauung des Leichnams ist so vollkommen, daß selbst 
der weit offen stehende Nachen mit Heu und dergleichen vollgestopft wurde. Auf eine andere 
Eigentümlichkeit, die auch an einem dieser Nester zu beobachten ist, macht Fatio aufmerk­
sam, daß nämlich der bauende Alpensegler offenbar häufig die Gelege der in seiner Nach­
barschaft brütenden Sperlinge zur Vollendung seines eignen Nestes mitbenutzt. Das betref­
fende Nest ist außen nicht selten stellenweise mit einem gelben Überzüge versehen, der nur 
von jenen Eiern herrühren kann. Zum Überflüsse kleben oft noch große Stücke von Sper­
lingseierschalen an den Wänden des eben fertig gewordenen Seglernestes." Ich will hier 
einmal vorgreifen und bemerken, daß der Mauersegler genau ebenso rücksichtslos mit der 
Brut anderer Vögel umgeht, glaube daher, daß der Alpensegler nicht anders verfährt als 
er, nämlich ein vom Sperlinge bereits gebautes und belegtes Nest einfach in Beschlag nimmt, 
nur mit dem ihm beliebten Baustoffe überdeckt und bei dessen Verkittung die Eier zerbricht, 
nicht aber sie aus einem benachbarten Neste herbeitrügt.

Gewöhnlich Anfang Juni, oft schon, bevor das Nest halb vollendet wurde, beginnt das 
Eierlegen, und zwar folgt eines dem andern in je zwei Tagen, bis das Gelege mit 3-4 
Eiern vollzählig wurde. Das Ei ist, laut Girtanner, immer milchweiß, glanzlos wie ein 
Gipsmodell und auch so anzufühlen, das Korn mittelfeiu. Am breiten Ende des Eies zeigen 
sich gröbere, kalkige Auflagerungen, und ebenso sind ziemlich zahlreiche Poren überall sichtbar. 
Die Form wechselt von der langgestreckten, allmählich spitz zulaufenden des Eies bis zum 
fast vollständigen Eirund. Der Längendurchmesser von 10 Eiern, die Girtanner aus einer 
Reihe von 40 Stück auswählte und maß, schwankt zwischen 29 und 33, der Breitendurch­
messer zwischen 19 und 22 mm. Jedoch ist meist nur der eine Durchmesser auf Kosten des 

45* 
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anderen größer und der Inhalt wie das Gewicht des Eies daher fast immer gleich. Wie 
der Verwandte, so brütet auch der Alpensegler nur einmal im Jahre.

Wohl kein einziger Beobachter, der den Alpensegler im Freien sieht, vermag sich des 
tiefen Eindruckes zu erwehren, den der Vogel auf jedes unbefangene Gemüt ausüben muß. 
Erhöht wird der Eindruck noch wesentlich durch die Großartigkeit der Umgebung, die er­
habene Landschaft des Wohngebietes dieses stolzen und gewaltigen Fliegers. Anziehend 
und fesselnd wie immer schildert Bolle sein Zusammentreffen mit dem Alpensegler. Er 
befand sich auf Ischia, und es war am 8. Juni nachmittags. ,„Tritetirrrrrrr* erklang es 
in der Sommerluft über mir. Spielend jagte sich ein Pärchen durch den hohen Äther. Wie 
konnte ich den Vogel verkennen! Vaterland, Größe und die blendendweiße Unterseite ver­
rieten ihn mir augenblicklich. Bald gewahrte ich, ohne meinen Dünensitz zu verändern, ihrer 
mehrere. In außerordentlicher Menge bewohnen sie den hohen Felsberg, der inselartig, 
obwohl mit dem Festlande durch einen Damm verbunden, das Kastell der Stadt Ischia auf 
seinem Scheitel trägt. Sie mögen aber wohl alle Vorgebirge der Insel in Beschlag ge­
nommen haben. Die Punta del Imperatore, welche die Westklippe der Insel bildet, ist ein 
wundervoller Ort mit seinen schaumspritzenden Brandungen, hoch über dem purpurblauen 
Meere voller Lavatrümmer, weit hinausschauend bis gegen das Vorgebirge der Circe und 
die Ponzainseln. Von der Höhe dieser Punta del Imperatore aus sieht man, ein pracht­
voller Anblick, die Alpenseglerflüge scheinbar ganz niedrig über der See kreisend. Sich ab­
hebend von dem Dunkelblau der Fluten, erscheinen sie dem Auge silberweiß; ich weiß nicht, 
ob durch irgend eine optische Täuschung erzeugt, durch eigentümliche Brechung der Licht­
strahlen auf ihrem doch nicht metallischen Gefieder, oder weil sie schiefen Fluges den hell­
farbigen Unterkörper etwas nach oben wenden. Aber auch auf Capri habe ich sie wieder 
gefunden, die Segler der Lüfte, und als alte Freunde begrüßt. In manch einsamer Stunde 
sind sie dort meine alleinige Gesellschaft gewesen. Überall, wo man an den schwindelnden 
Rand der Felsenriesen tritt und unten im Boote an ihrem vom Meere umspülten Fuße ent­
lang fährt, sieht man sich von den lauten Schwärmen dieser Vögel umringt. Eine Siede- 
lung reiht sich an die andere wie ein ununterbrochener, das Eiland umschlingender Gürtel. 
Oft habe ich auf der Ostklippe, die durch die Trümmer ihres Kaiserpalastes das Andenken 
an die düstere und einsiedlerische Jmperatorengestalt des Tiberius in die Gegenwart hin­
überträgt, stundenlang gesessen. Wenn so das Auge zurückkehrte aus den lichten Fernen der 
gegenüber sich ausbreitenden Landschaftsbilder, vom Vesuv und von Somma, vom Vor­
gebirge der Minerva oder jenseits der Sirenen, von dem verschwindenden Horizont des 
Salernobusens, und ich, über die Böschung gelehnt, voll wollüstigen Schauderns den Grund 
der ungeheuern Tiefe mit den Augen suchte, ohne ihn anders als in dem Schimmern der 
Meeresfläche zu finden, über welche wohl wie ein Punkt auf himmelblau gemurmeltem 
Grunde ganz langsam eine Möwe hinglitt: da waren es unwandelbar die Felsensegler, die 
das Luftmeer unter mir belebten. Unter der fast 400 in hohen Klippe Salto di Tiberio 
schienen sie mir des Gesetzes der Schwere zu spotten."

Auch ich habe die Alpensegler einmal in einer so großartigen Landschaft gesehen, wie 
sie solche nur irgendwo bewohnen können: auf dem Gipfel des Montserrat in Katalonien. 
Vis zu etwa 1500 m über das ihn umgebende Land erhebt sich dieser einzeln stehende Berg. 
Tausende von Felskegeln der eigentümlichsten Arten setzen ihn zusammen, bauen sich über­
einander und ragen endlich wie gewaltige Obelisken nebeneinander empor. Tiefe Schluch­
ten, die furchtbare Abgründe bilden, senken sich dazwischen ein. Über ein weites, reiches 
Land schweift das Auge, bis die Seele trunken wird im Schauen. Von Norden her glän­
zen die schneeigen Gipfel der Pyrenäen herüber, flimmernd und schimmernd in glühender 
Beleuchtung; nach Osten hin schweift der Blick über das tiefblaue Mittelmeer, aus welchem 
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in weiter Ferne, vom leichten Dufte halb verhüllt, die Balearen aufsteigen; nach den übrigen 
Seiten hin haftet das suchende Auge an zerrissenen Bergen und Gebirgsketten ohne Zahl. 
An einem der gewaltigen Obelisken hat der Alpensegler eine Siedelung gegründet und auch 
dem verwandten Mauersegler gestattet, an derselben Felswand sich einzunisten. Kein ein­
ziger unserer kleinen vogelsammelnden und beobachtenden Gesellschaft konnte dem Gelüste 
widerstehen, auf die Alpensegler zu jagen, die das „Roß des heiligen Ferdinand", wie der 
erwähnte säulenartige Felsblock im Munde des Volkes genannt wird, zu Tausenden um­
schwirrten. Ihre Nester befinden sich in einer mächtigen Felsenburg hoch über dem Fuße 
der senkrecht abfallenden Wand. Ich betrat das durch eine schmale Felsenzunge mit dem 
übrigen Berge zusammenhängende, wie eine Insel aus dem Meere oder wie der Eckturm 
einer Riesenfeste aufstrebende Felsstück, um auf die flüchtigen Segler zu fahnden, und schaute 
in den ungeheuern Abgrund hinab, der sich zu meinen Füßen öffnete und erst in dem fel­
sigen, vom Llobregat rauschend durchtobten Flußthale sein Ende zu finden schien. Auf der 
andern Seite meines schmalen Standortes wagte ich, der ich nie Schwindel gekannt habe, 
nicht hinabzusehen. Mir grauste. Ein hinabgeworfener Stein brauchte lange Zeit, ehe er 
wieder auf Felsen fiel; der Schall des durch den Aufprall bewirkten Geräusches drang erst 
9 Sekunden nach dem Wurfe des Steines zu uns herauf. Viele, viele Alpensegler in förm­
lichen Reihen hintereinander durchflogen den engen Paß, der sich zwischen dem einzelnen 
Felskegel und den übrigen Gebirgsmassen einsenkte und die alleinige Stelle war, die uns 
erlegte Beute auch bewahrt haben würde. Aber es gelang mir nicht, einen einzigen der Vö­
gel herabzuschießen: die ungeheure Ausdehnung der mich umgebenden Massen raubte den 
sicheren Blick des Schützen, indem sie mir jedes Maß zur Vergleichung nahm. Nach em.gen 
vergeblichen Versuchen setzte ich mich nieder, legte das Gewehr auf den Boden und begnügte 
mich, den herrlichen Vögeln mit den Augen zu folgen, bis längst überwundene Flugessehn­
sucht wieder einmal über mich kam und des Dichters Worte mir über die Lippen flossen:

„Ach, zu des Geistes Flügel« wird so leicht 
Kein körperlicher Flügel sich gesellen."

Weit hinaus aufs Meer wagen sich außer der Zugzeit die Felsensegler nicht. Bolle 
versichert, mehrmals zu Schiff an der großen Felsenhalbinsel des Monte Argentario im süd­
lichen Toscana vorübergekommen zu sein, ohne sie, die dort sehr häufig sind, das Fahrzeug 
umkreisen zu sehen. „Und dennoch verdient der Vogel den Namen Nondone marino, 
,Meersegler*, den er in Toscana trägt, weil er felsige Meeresufer jedem anderen Aufenthalte 
vorzieht und in Italien niemals zum Städtebewohner wird wie in der Schweiz oder in 
Portugal. Häufig sieht man ihn in Italien in ganz niedrig gelegene Grotten schlüpfen 
und durch Schaum und Gischt der Wellen seinen Flug nehmen.

„Sieht man die Vögel hoch über sich schweben, so hat ihr Flug etwas entschieden Falken­
artiges. Lange segeln sie, ohne einen Flügelschlag zu thun. Dann folgen ein paar hastige, 
unterbrochen von plötzlichem geraden und schiefen Herabstürzen aus der Höhe. Öfters son­
dert sich aus einer Gesellschaft, die sich überhaupt abwechselnd zerstreut und zusammenfindet, 
ein Pärchen ab, um spielend in die Luft emporzusteigen. Bis in die tiefe Abenddämme­
rung hinein sind sie in Bewegung, wechseln dann jedoch den Platz und die Beschäftigung. 
Über allen Maffarien, den sehr mannigfaltig und reizend gemischten, bebauten Strecken 
des der Küste nicht zu fern gelegenen Landes, namentlich in den Wein- und Obstgärten, 
sieht man sie jetzt ruhigen, schwimmenden Fluges und niedrig wie Schwalben hingleiten, 
jeden Vogel für sich, lautlos, nicht mehr tändelnd mit seinesgleichen, sondern eifrig mit dem 
Aufsuchen von Kerbtiernahrung beschäftigt. Um Sonnenuntergang sind sie bereits vollstän­
dig dieser Thätigkeit anheimgegeben, die auf eine besondere Vorliebe für nächtliche Kerfe 
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hindeutet. Wie ganz anders doch der Mauersegler, der gerade um diese Stunde trupp­
weise am lautesten lärmt. Wäre nicht die Größe und wären nicht die langen spitzigen Flügel 
nebst der dunkleren Oberbrust, man könnte den Felsensegler dann der leicht und deutlich 
sichtbaren Unterseite halber für eine Hausschwalbe ansehen. Er gaukelt förmlich durch die 
Luft. Man gewahrt, wie er innehält, um nach einer Beute zu schnappen; manchmal rüttelt 
er auch. Wie unedel erscheint doch neben dem Vogel die ihm zur Seite flatternde kleine 
Fledermaus, die hier und in den Straßen Neapels so häufig ist und nachmittags oft schon 
bei Hellem Tageslichte fliegt."

In demselben Grade wie der Alpensegler das Lustmeer beherrscht, zeigt er sich un­
behilflich, wenn er durch Zufall auf flachen Boden fiel. Girtanner hat über das viel­
besprochene Unvermögen dieses Seglers, vom Erdboden aus zum Fluge sich zu erheben. 
Versuche angestellt, aus welchen Folgendes hervorgeht. In einem großen Zimmer möglichst 
nahe an die Decke gebracht, ließen sie sich fallen, breiteten dann schnell die Flügel aus 
und kamen in einem gegen den Boden gewölbten Bogen diesem nahe, erhoben sich nun all 
mählich wieder und waren im stande, einige Kreise zu beschreiben, hängten sich jedoch bald 
irgendwo an, da ihnen zu größeren Flugübungen der Raum zu mangeln schien. Der gleiche 
Versuch, in einem kleinen Zimmer ausgeführt, hatte zur Folge, daß sie die entgegengesetzte 
Zimmerwand berührten, ehe sie sich wieder erhoben hatten, anstießen und immer zu Boden 
fielen. Von diesem aus waren sie nie im stande, sich frei zu erheben; ihn mit den aus­
gebreiteten Flügeln peitschend, die Füße an den Körper angezogen, stoben sie dahin, bis sie 
die Wand erreichten. Hier, selbst an einer rauhen Mauer, hinaufzuklettern, vermochten sie 
nicht. „Es besteht wohl kein Zweifel", meint Girtanner, „daß sie, wenn sie in der Frei­
heit auf die Erde gelangten, dieselben Bewegungen ausführen. War der Vogel so glücklich, 
auf ein Hausdach oder die Oberfläche eines Felsens zu fallen, so hilft er sich auf die ge­
nannte Weise bis an den Rand, über welchen er sich, um freien Flug zu gewinnen, einfach 
hinabstürzt. Alls weiter Fläche aber, deren Ende er flatternd nicht zu erreichen vermag, 
oder in einem von senkrechten Wänden umgebenen Raume ist er unfehlbar dem Tode preis­
gegeben. Es wird indessen versichert, daß ihm, wie auch einem hilflos auf der Erde liegen­
den Mauersegler durch seinesgleichen, in der Weise aus der Not geholfen werde, daß andere 
seiner Art pfeilschnell an dem verunglückten hinschießen, diesen nicht selten vom Boden auf­
zureißen und wieder in Flug zu bringen vermögen. Ich bezweifle die Möglichkeit einer 
solchen Hilfeleistung nicht, um so weniger, als ich mich mit Vergnügen einer mit stark be­
schnittenen Flügeln frei umhergehenden Dohle erinnere, auf welche eine Gesellschaft in der 
Abreise begriffener wilder auf das Geschrei der gestutzten herbeieilte und sie vor meinen 
Augen mit großer Beharrlichkeit in die Lüfte zu entführen versuchte, indem sie sie zu wieder 
holten Malen mit dem Schnabel an die Flügel faßten, ziemlich hoch in die Luft hoben und 
von ihrem edlen Vorhaben erst abstanden und abzogen, als sie sich von der Nutzlosigkeit 
ihrer Anstrengungen überzeugt hatten." Ich meinesteils will Girtanners Zweifel nicht 
bestreiten, kann aber seiner Meinung, daß ein auf den Boden geratener Segler dem Tode 
preisgegeben sei, nicht beipflichten. Er behilft sich unzweifelhaft in derselben Weise wie der 
Mauersegler in gleichem Falle. Aber freilich darf man ihn nicht im engen Raume eines 
Zimmers auf den Boden legen, um letzteres zu erfahren; man muß sich vielmehr im Freien 
einen Ort erwählen, der dem geängstigten Tiere weite Umschau und dadurch wohl das 
nötige Selbstvertrauen gewährt.

„Sind viele Alpensegler beisammen", bemerkt Bolle, „so wird ihr Ruf zu einem 
langgezogenen Trillern, in welchem ein deutliches ,R* vorwaltet und am Anfänge und zu 
Ende etwas vorn ,J* sich einmischt. Es ist dies ein Naturlaut, der sehr gut zu dem wilden, 
aber lichtumflossenen Gepräge der von diesem Segler bewohnten Uferlandschaften paßt, je 
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nach dein Kommen und Gehen der Vögel sich verstärkend oder verklingend, um immer aufs 
neue wieder an das Ohr des Beobachters zu schlagen. Es gewinnt an Deutlichkeit durch 
seine anhaltende Dauer, ich möchte sagen durch seine einförmige Unaufhörlichkeit." Einzeln 
fliegende Felsensegler rufen in der Luft „ziep ziep". Es ist dies wohl der Lockton, ihres­
gleichen zu sich einzuladen; sind ja doch auch stets mehrere in Sicht.

Fesselnd wie der erste Eindruck ist auch die Beobachtung des täglichen Lebens und 
Treibens der Alpensegler. „Die Umgebung eines alten Turmes, ja eines ganzen Gebirgs­
zuges, der einer größeren Gesellschaft dieser zwar geselligen und doch immer streitsüchtigen, 
außerordentlich wilden und stürmischen Vögel zur Heimat dient", so schildert Girtanner, 
„wird durch ihr Leben und Treiben ungemein belebt. War schon während der ganzen Nacht 
des Lärmens und Zankens in den Nisthöhlen kein Ende, so daß schwer zu begreifen ist, 
wie sie die so nötig erscheinende Ruhe finden, so entfaltet sich doch mit Anbruch des Tages 
erst recht ihr wildes Treiben. Noch sieht der junge Tag kaum in die dunkle Felsenspalte 
hinein, so schicken sich deren Bewohner auch schon an, sie zu verlassen. Mühsam kriechend, 
die Brust fest auf den Boden gedrückt und mit den Flügeln eifrig nachhelfend, streben sie, 
die Öffnung der Höhle zu erreichen. Dort angekommen, hat alle Not für die Dauer des 
Tages ein Ende. Mit gellendem Geschrei, das von Zeit zu Zeit in einen schrillenden Tril­
ler übergeht, in die lautlose Dämmerung hinausrufend, auf die düstere Stadt, die dunkle 
Waldschlucht hinabjauchzend, schwebt jetzt die wunderliche Schar rätselhafter Gestalten durch 
die frische Morgenluft dahin, im Fallen erst die nie ermüdenden Schwingen zum Fluge 
ausbreitend. Bis in Höhen kreisend, in welchen das unbewaffnete Auge sie nicht zu er­
reichen vermag, scheint sie plötzlich der Gegend ihres nächtlichen Aufenthaltes entrückt zu 
sein. Doch schon ist sie wieder sichtbar. In unendlicher Höhe flimmern die tadellos weißen 
Bäuche, die glänzenden Flügel wie Schneeflocken im Sonnenglanze. Jetzt umtobt sie wie­
der, bald jagend, bald spielend, immer aber lärmend, das heimatliche Felsrevier. So bringt 
sie, inzwischen der klaren Morgenluft Nahrung abjagend, bei freundlicher Witterung den 
ganzen langen Morgen zu. Wird später die Hitze drückend, so zieht sie sich ihren Höhlen 
zu, und still werden die Segel eingezogen. Denn sie läßt die größte Hitze lieber in den 
kühlen, schattigen Felsnischen liegend vorübergehen. Offenbar schläft dann die ganze Bande; 
wenigstens ist in dieser Zeit fast kein Laut zu hören, und erst der Abend bringt wieder 
neues Leben.

„In großen, ruhigen Kreisen bewegt sich der Schwarm durcheinander, im vollen Ge­
nusse unbedingter Freiheit. Von Beginn der Abenddämmerung bis zu ihrem Erlöschen hat 
wilde, zügellose Fröhlichkeit die Oberhand, und noch spät, wenn die Straßen der Stadt und 
die belebten Alpentriften schon lange öde geworden sind, müssen sie noch diesen wilden Ge­
sellen der Lüfte zum Tummelplätze dienen. Bei unfreundlichem, regnerischem Wetter würde 
unser Lärmmacher freilich lieber zu Hause bleiben; der Nahrung wegen aber muß er doch 
einen Flug unternehmen. Unter solchen Umständen zieht er mehr einzeln, eifrig Kerbtiere 
fangend, über die Alpenweiden hin oder verfolgt stillschweigend den Lauf eines Flüßchens, 
das ihm Libellen und dergleichen liefern soll, und der stolze Gebirgsbewohner ist dann froh 
und zufrieden, schweigsam durch die Thalsohle streichend, seinen Hunger stillen zu können. 
Tritt in dem höheren Alpengürtel starke Wetterkühlung ein, oder tobt eines jener majestäti­
schen Hochgewitter durch das Gebirge, so läßt er sich wohl auch im Thale sehen. Nach langer 
Trockenheit ist ihm ein warmer Regen sehr willkommen; trinkend, badend und gleichzeitig 
seiner lästigen Schmarotzer sich entledigend, schwärmt er dann im Kreise über seiner Wohn­
stätte, und selbst der dem Vrutgeschäste obliegende soll sich diesen Genuß nicht versagen können.

„Dieses ungebundene Leben dauert fort, bis das Nest mit Eiern besetzt ist, deren Be­
brütung der freien Zeit schon Abbruch thut. Ist aber das Gelege ausgeschlüpft, so ist einzig 
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die volle Thätigkeit auf Herbeischaffung der nötigen Nahrung gerichtet. Mit wahrer Wut, 
den Rachen weit aufgesperrt, schießt der Vogel jetzt nach allen Richtungen dahin, und wo 
ein Kerbtier seinen Weg kreuzt, hängt es im nächsten Augenblicke auch schon an dem klebe­
rigen Gaumen. Weiter stürmt er in wilder Jagd, bis so viele Kerfe gesammelt worden, 
daß sie im Rachen einen großen Klumpen bilden. Mit ihm eilt er dem Neste zu und stößt 
ihn dem hungrigsten Jungen tief in den Schlund. Das Fütterungsgeschäft dauert 7—8 
Wochen, da die Jungen natürlich erst dann ausfliegen, wenn sie ohne vorherige Flugver­
suche sich gleich in die weiten Lüfte hinauswerfen dürfen. Die Jungen, die abwechselnd von 
den beiden Alten erbrütet werden, schlüpfen 3 Wochen nach Legung des letzten Eies aus. 
Sie sind in diesem Alter ganz mit grauem Flaume bedeckt wie junge Raubvögel. Die Fe­
dern, durch breite, weiße Säume verziert, fangen zuerst an Kopf, Flügel und Schwanz an, 
sich zu zeigen. Die Füße sind vollständig nackt und rosenrot. Auch wenn das Gelege ur­
sprünglich vier Eier besaß, so findet man nachher doch oft nur drei Junge vor, sei es, daß 
durch die immer stürmischen Bewegungen der Alten ein Ei zertrümmert oder ein Junges 
durch seine Geschwister aus dem engen Bette hinausgedrängt und hinabgestürzt wurde. Auch 
ihre weitere Entwickelung geht wohl wegen der nur mühsam in genügender Menge herbei­
zuschaffenden Nahrung langsam vor sich. Das kleine Nest aber verlassen sie schon lange 
vor dem ersten Fluge. Sie hängen sich an den Wänden der weiteren Nesthöhle an und 
werden auch, in derselben Stellung oft stundenlang verbleibend, von den Alten gefüttert. 
Endlich fliegen sie gegen Ende, frühestens Mitte August aus und lernen nun bald die Flug­
künste der Alten. Denn schon naht der Abzug nach dem Süden."

In der Regel führt der Alpensegler, geschützt sowohl durch die zu weiten Nachforschun­
gen wenig einladende Lage seiner Brutplätze als durch seinen beständigen Aufenthalt in 
hoher Luft und den reißenden Flug, ein ziemlich unbehelligtes Dasein. Nur Kälte und 
Hunger erreichen ihn dennoch und zehntel» ganze Siedelungen. Wie der Mauersegler kämpft 
er wütend mit seinesgleichen und verkrallt sich in seinen Gegner dabei oft so, daß er mit 
ihm zu Boden stürzt, wo dann meist beide Kämpfer auf die eine oder andere Weise zu 
Grunde gehen. In der Schweiz läßt sich niemand, der seiner nicht zu wissenschaftlichen 
Zwecken bedarf, einfallen, ihn zu verfolgen; in Italien und Griechenland dagegen wird er 
noch jetzt, genau wie zu Gesners Zeiten, in der Luft geangelt. „Ein Knabe", sagt Bolle, 
„liegt an steilem Klippenrande oder auf dem Dache eines Hauses ausgestreckt und so gut 
wie möglich verborgen. Ein langes Rohr dient ihm zur Angelrute bei seiner Luftfischerei. 
Himmelblau muß der feine Faden sein, der daran befestigt ist und an seinem äußersten 
Ende das zwischen Federn und Baumwolle versteckte Häkchen trägt. Er flattert im Winde 
zwischen anderen gelegentlich umhergestreuten Federn. Beim Schnappen danach, um sie 
zum Nestbaue zu verwenden, wird der Vogel gefangen." In Portugal verfährt man, wie 
E. Rey mir mitteilt, genau ebenso. In Griechenland spannt man, laut von der Mühle, 
zwischen zwei erhabenen Punkten Schnüre aus und bringt an ihnen Roßhaare mit kleinen 
Angelhaken und Flaumfedern als Köder an, die von den Vögeln, solange sie zu Neste tra­
gen, ausgenommen werden. Auch stellt man sich an einer Felsenspitze, um welche ein be­
ständiger Luftzug weht, auf den Anstand und schießt einen nach dem andern der vorüber­
streichenden Vögel herab, um sie als beliebte Ware auf den Markt zu bringen. Abgesehen 
von solcher Bubenjägerei, wird der Alpensegler wohl nur noch durch einzelne Falken ge­
fährdet. Auf Capri wohnt der Wanderfalke freilich oft dicht neben ihm und ist im eigent­
lichen Sinne des Wortes sein Nachbar; Bolle glaubt daher auch, daß er ihm wohl kaum 
etwas anhaben möge: aber der nicht minder fluggewandte Räuber fängt sie doch, wie die 
bereits gegebene Mitteilung unwiderleglich beweist. Lästige Feinde besitzt der Vogel endlich 
auch in allerlei Schmarotzern, die ihn namentlich während der Brutzeit heimsuchen.
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„Cm großer Nutzen im Haushalte der Natur", sagt Girtanner, „kann unserem Al­
pensegler nicht gerade nachgemiesen werden; noch viel weniger aber lastet der leiseste Ver­
dacht eines Schadens auf ihm. Durch sein Geschrei macht er sich nicht beliebt, und des 
Fleisches halber lohnt es sich hier zu Lande nicht, ihn zu jagen. Die außerordentliche Air- 
zahl fliegender Kerbtiere, die er vertilgt, ist aber wohl zu bemerken und der Eindruck, den 
er auf den Beobachter übt, ihm ebenfalls gutzuschreiben. Sein fröhliches Geschrei hoch über 
den unheimlich stillen Gehängen belebt die ödesten Felsen, und es lohnt sich wohl der Mühe, 
im Gebirge einem Schwarme der in der Sonne flimmernden Vögel zuzusehen, ihre Spiele 
und Kämpfe, ihr ganzes fesselndes Leben und Treiben zu beobachten."

Obwohl vorauszusehen war, daß das Leben dieses Vogels in der Gefangenschaft ein 
sehr kümmerliches sein müsse, glaubte Girtanner doch den Versuch wagen zu dürfen, 
Alpensegler im Käfige zu halten. Alt eingefangene Vögel benahmen sich scheu und unbändig, 
stießen bei jeder Berührung ihr durchdringendes Geschrei aus, verkrochen sich irr die dunkelste 
Ecke des Zimmers und blieben regungslos hier liegen, bis man sie wegnahm. Nachdem 
es ihnen einige Male gelungen war, ihre furchtbaren Nägel in die Hand des Pflegers ein­
zukrallen, fand dieser es in der Folge geraten, lederne Handschuhe anzuziehen, wenn er sie 
zum Füttern in die Hände nehmen mußte. Infolge beharrlicher Verweigerung und Hinaus­
würgens aller beigebrachten Nahrung verendete der eine von ihnen, ein Weibchen, schon 
nach 5 Tagen; der andere ließ sich mit Not künstlich ernähren, magerte jedoch beständig 
ab und starb 3 Wochen später. Um ihre Jungen, die mit dem alten Paare gefangen wor­
den waren, kümmerten sich beide nicht im geringsten, da ihnen die Möglichkeit, sie zu er­
nähren, abgeschnitten war. Auch an den alten Vögeln konnte Girtanner die von Fatio 
angeführte Beobachtung bestätigen, daß sie kleine Bissen nicht verschlangen, sondern immer 
warteten, bis sich ein den Rachen anfüllender Klumpen von Nahrung gebildet hatte, den sie 
dann in einer heftigen Schlingbewegung hinunterwürgten. Die vier Jungen, deren Alter 
auf 5—6 Wochen anzuschlagen war, sahen den Eltern bereits sehr ähnlich und verloren 
die breiten weißen Säume bis zum Februar des nächsten Jahres vollständig, worauf die 
Mauser des Kleingefieders begann. Ihr Gefangenleben war höchst einförmig. Ihr Nest 
bestand in einem kleinen, mit Moos gefüllten Korbe und war der einzige Gegenstand, zu 
welchem sie einige Zuneigung kundgaben. Flugversuche machten sie gegen Ende August; 
zum wirklichen Fliegen brachten sie es aber nicht, obwohl sie sehr gut genährt und lebhaft 
genug waren. Bald kamen sie zum Boden und schoben sich dann kleinen Schubkarren ähn­
lich in die nächste Ecke, einer dem andern nach, wo sie, die Köpfe so gegeneinander gesteckt, 
daß sie einen Stern bildeten, lange verblieben. An eine Mauer gehängt, dachten sie eben­
falls nicht daran, wegzufliegen, und wenn es geschah, fielen sie bald zum Boden herab. 
Selbst zu trinken lernten sie nach 3 Monaten, thaten es dann oft und ganz wie andere 
Vögel. Dagegen brachte sie Girtanner nicht dahin, das Futter selbst aufzunehmen. Letz­
teres mußte stets in großen Bissen tief in den Rachen gesteckt werden, weil sie sonst mit 
aufgesperrten Schnäbeln sitzen blieben. Bei überhandnehmender Kälte war der Pfleger ge­
zwungen, sie in einen großen Käfig zu bringen, in welchem sie fleißig herumkletterten und 
lärmten. Berührte einer den anderen ohne Nor, so waren stets allgemein werdende Balgerei 
und endloses Geschrei die Folge. Da von Ende November an keine weitere geistige oder 
körperliche Entwickelung zu erwarten war, tötete Girtanner den ersten 4, den zweiten 5, 
den dritten 6 Monate nach dem Einfängen und behielt nur den vierten bis Anfang Mai. 
Ihnen die Freiheit schenken, hätte geheißen, sie geflissentlich einem gewissen Tode preiszugeben. 
„Sogar der Alpensegler also", schließt Girtanner, „läßt sich in Gefangenschaft und selbst 
im Käsige halten. Doch könnte ich ihn niemand mit gutem Gewissen als Zimmergenossen em­
pfehlen. Ungestört möge er vielmehr fortan in unbegrenzter Freiheit sein tolles Wesen treiben."
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Der auf vorstehenden Seiten wiederholt erwähnte Verwandte des Alpenseglers, unser 
Mauer- oder Turmsegler, Mauerhäkler, die Mauer-, Turm-, Stein-, Geier-, 
Feuer- und Spyrschwalbe (kliernpus apus, O^xselus axus, murarius, dardatus, 
vulgaris, äudius turrium, Hiruuäo axus, Lraell^pus murarius, Abbildung S. 703), 
erreicht eine Länge von 18, eine Breite von 40 em; die Fittichlänge beträgt 17, die Schwanz­
länge 8 em. Das Gefieder ist einfarbig rauchbraunschwarz mit schwarzgrünem Erzschim- 
mer, der am stärksten auf Mantel und Schultern hervortritt. Kinn und Kehle werden durch 
einen rundlichen weißen Flecken geziert. Das Auge ist tief braun, der Schnabel schwarz, der 
Fuß lichtbräunlich. Die Geschlechter unterscheiden sich nicht, die Jungen durch helleres Ge­
fieder und äußerst schmale fahl weißliche Endsäume der Federn.

In Ägypten wird der Mauersegler durch den Maussegler vertreten, der zuerst von 
meinem Vater und mir unter dem Artnamen murinus, von Shelley 15 Jahre später 
unter dem Namen xallickus beschrieben worden ist und sich durch mäusegraues Gefieder und 
weißen Kehlflecken von den Verwandten unterscheidet. In China lebt eine dem Maussegler 
sehr ähnliche Art, Miernpus xecinensis.

Der Mauersegler ist es, den wir vom 1. Mai an bis zum August unter gellendem 
Geschrei durch die Straßen unserer Städte jagen oder die Spitzen alter Kirchtürme um­
fliegen sehen. Der Vogel ist weit verbreitet. Ich fand ihn von der Domkirche Drontheims 
an bis zu der von Malaga in allen Ländern Europas, welche ich kennen gelernt habe. An­
dere Beobachter begegneten ihm in dem größten Teile Nord- und Mittelasiens. Auch in 
Persien zählt er stellenweise unter die häufigsten Sommervögel und brütet auf einzelnen 
Örtlichkeiten, so in der Umgegend von Schiras, in außerordentlicher Menge. Den Winter 
verbringt er in Afrika und Südindien. Erstgenannten Erdteil durchstreift er vom Norden 
bis zum Süden. Er trifft mit merkwürdiger Regelmäßigkeit bei uns ein, gewöhnlich am 
1. oder 2. Mai, und verweilt hier bis zum 1. August. In sehr günstigen Frühjahren kann 
es geschehen, daß einzelne auch schon in der letzten Woche des April bei uns sich zeigen, 
in günstigen Sommern ebenso, daß man unseren Brutvogel noch während der ersten Hälfte 
des August bemerkt; das eine wie das andere aber sind Ausnahmen. Diejenigen, welche 
man später sieht, sind solche, welche im hohen Norden brüteten, durch schlechtes Wetter in 
ihrem Brutgeschäfte gestört wurden und ihrer noch unselbständigen Kinder wegen einige 
Tage länger im Lande ihrer Heimat verweilen mußten. Solche Nachzügler sah ich noch Ende 
August in Deutschland und auf dem Dovrefjeld.

Da, wo viele Mauersegler brüten, wird die Beobachtung über ihr Kommen und Gehen 
erklärlicherweise erschwert; da, wo das Entgegengesetzte der Fall, kommt man eher ins klare. 
So konnte ich im Jahre 1877 feststellen, daß das einzige Pärchen, das den Kirchturm mei­
nes heimatlichen Dorfes bewohnte, bereits am 26. Juli verschwunden war. Von dieser 
Zeit an bis Mitte August wanderten andere Mauersegler einzeln, in Paaren und Familie:: 
durch, umkreisten den erwähnten Kirchturm einige Male und verschwanden dann wieder. 
Vom 13. August an zeigte sich in diesem Jahre keiner mehr. E. von Hou: eyer beobachtete 
sehr verspätete Zuggesellschaften noch au: 8. und 10. September. In Spanien findet sich 
der Mauersegler um dieselbe Zeit ein wie bei uns und verläßt das Land ebenso früh, wie 
er von Deutschland scheidet. Für Griechenland scheint diese auf eigne Beobachtungen ge­
gründete Angabe nicht zu gelteu. Hier trifft er früher ein und wandert erst später süd­
wärts. Nach Lindermayers schwerlich richtiger Angabe erscheint er hier bereits zu Ende 
des März, früher als der Alpensegler, nach Krüpers Beobachtungen um die Mitte, aus­
nahmsweise wohl auch in: Anfänge des April, gleichzeitig mit dem Verwandten und zieht 
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mit ihm schon frühzeitig wieder ab. Im mittleren Persien zeigt er sich ungefähr um dieselbe 
Zeit wie in Griechenland, bleibt aber, laut St.-John, bis zu Ende Oktober im Lande ; 
im südlichen Persien sieht man ihn bereits im Februar. Jin Inneren Afrikas kommt er 
schon wenige Tage nach seinem Wegzuge an: ich sah ihn am 3. August das Minaret der 
Moschee Chartums umfliegen. Sein Zug hat viel Eigentümliches. In Oberägypten sieht 
man den merkwürdigen Vogel, der zuweilen erst an der Südspitze Afrikas Ruhe findet, in 
manchen Jahren bereits im Februar und März in großer Anzahl, und gar nicht unmög­
lich ist es, daß in gewissen Jahren hier schon einzelne überwintern. Zu meinem nicht ge 
ringen Erstaunen aber sah ich auch während unseres Aufenthaltes in Malaga zwischen dem 
13. und 28. Oktober noch eine Menge Mauersegler die Kirchtürme umfliegen. Es waren, 
wie ich zu glauben geneigt bin, solche, welche von Afrika aus zurückgeschmärmt waren; denn 
nach den eingezogenen Erkundigungen soll der Mauersegler auch die Südspitze Spaniens 
genau zu derselben Zeit verlaßen wie die mittleren und nördlichen Teile des Landes, in 
denen wir vom 1. August ab nur noch emige Tage lang wenige Nachzügler beobachteten. 
Unter Umständen, deren Ursachen uns noch unbekannt sind, können letztere auch weiter nörd­
lich in sehr später Zeit bemerkt werden. So erwähnt Dowell eines einzelnen Mauerseglers, 
der mit verschiedenen Schwalben im Oktober in England gesehen wurde, uud Collett eines 
anderen, der im November in der Gegend des Varanger Fjords umherflog und am 15. des 
genannten Monates tot gefunden wurde: offenbar verhungert.

Wie es scheint, wandern die Mauersegler stets in großen Gesellschaften. Sie kommen 
gemeinschaftlich an, und man sieht da, wo man tags vorher nicht einen einzigen bemerkte, 
mit einem Male Dutzende oder selbst Hunderte, und ebenso verlassen sie eine Stadt gewöhn­
lich in einer und derselben Nacht. Nach Naumann sollen sie ihre Reise kurz vor Mitter­
nacht antreten.

Ursprünglich wohl ausschließlich Felsenbewohner, hat sich der Mauersegler im Laufe 
der Zeit zu den Behausungen der Menschen gefunden und ist allgemach zu einem Stadt- 
und Dorfvogel geworden. Hohe und alte Gebäude, namentlich Türme, wurden zuerst zu 
Wohnsitzen oder, was dasselbe, zu Brutstätten erkoren; als die hier vorhandenen Löcher 
nicht mehr ausreichten, sah sich der Vogel genötigt, auch natürliche oder künstliche Baum­
höhlungen aufzusuchen, und wurde so zum Waldbewohner. Er gehört zu der keineswegs 
unbeträchtlichen Anzahl von Vögeln, die sich bei uns zu Laude stetig vermehren, leidet daher 
schon gegenwärtig an vielen Orten und selbst in ganzen Gegenden unseres Vaterlandes au 
Wohnungsnot. Da, wo für ihn passende Felsen sich finden, bewohnt er nach wie vor solche 
und steigt im Gebirge bis ungefähr 2000 m Höhe empor.

Es wird auch dem Laien nicht schwer, unseren Mauersegler zu erkennen. Seine Be­
wegungen, sein Gebaren, Wesen und Treiben sind gänzlich verschieden von denen der Schwal­
ben. Er ist, wie seine Verwandten, ein im höchsten Grade lebendiger, unruhiger, bewegungs 
lustiger und flüchtiger Vogel. Sein Reich ist die Luft; in ihr verbringt er sozusagen sein 
ganzes Leben. Vom ersten Morgenschimmer an bis zum letzten Glühen des Abends jagt er 
in weiten Bogen auf und nieder, meist in bedeutenden Höhen, nur abends oder bei Hefti 
gem Regen in der Tiefe. Wie hoch er sich in der Ebene erheben mag, läßt sich nicht fest 
stellen; wohl aber kann dies geschehen, wenn man ihn im Gebirge beobachtet. Von der 
Spitze des Montserrat und von dem Rücken des Riesengebirges aus sah ich ihn so weit in 
die Ebene hinausfliegen, wie das bewaffnete Auge ihm folgen konnte. Hier wie dort also 
durcheilt er Luftschichten von mehr als 1000 m Höhe. Seine Flngzeit richtet sich nach der 
Tageslänge. Zur Zeit der Sonnenwende fliegt er von morgens 3 Uhr 10 Minuten an 
spätestens bis abends 8 Uhr 50 Minuten, wie es scheint, ohne Unterbrechung umher. Jeden­
falls sieht man ihn bei uns zu Lande auch über Mittag seinen Geschäften nachgehen; in 
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südlichen Ländern dagegen soll er um diese Zeit sich in seinen Höhlen verbergen. So be­
richtet Bolle von den Kanarischen Inseln, woselbst der Mauersegler von 10 Uhr vormittags 
an verschwindet und bis nachmittags in seinen Löchern verweilt.

Wir kennen keinen deutschen Vogel, der ihn im Fluge überträfe. Dieser kennzeichnet 
sich durch ebensoviel Kraft und Gewandtheit wie durch geradezu unermüdliche Ausdauer. 
Der Mauersegler versteht zwar nicht, die zierlichen und raschen Schwenkungen der Schwal­
ben nachzuahmen, aber er jagt dafür mit einer unübertrefflichen Schnelligkeit durch die 
Luft. Seine schmalen, sichelartigen Flügel werden zeitweilig mit so großer Kraft und 
Hurtigkeit bewegt, daß man nur ein undeutliches Bild von ihnen gewinnt. Dann aber 
breitet der Vogel sie plötzlich weit aus und schwimmt und schwebt nun ohne jegliche sicht­
bare Flügelbewegung prächtig dahin. Der Flug ist so wundervoll, daß inan alle uns un­
angenehm erscheinenden Eigenschaften des Seglers darüber vergißt und immer und immer 
wieder mit Entzücken diesem schnellsten Flieger unseres Vaterlandes nachsieht. Jede Stel­
lung ist ihm möglich. Er fliegt auf- oder abwärts mit gleicher Leichtigkeit, dreht und wendet 
sich leicht, beschreibt kurze Bogen mit derselben Sicherheit wie sehr flache, taucht jetzt seine 
Schwingen beinahe ins Wasser und verschwindet dem Auge wenige Sekunden später in un­
gemessener Höhe. Doch ist er nur in der Luft wirklich heimisch, auf dem Boden hingegen 
fremd. Man kann sich kaum ein unbehilflicheres Wesen denken als einen Segler, der am 
Fliegen verhindert ist und sich auf dem Boden bewegen soll. Von Gehen ist bei ihm keine 
Rede mehr; er vermag nicht einmal zu kriechen. Man hat behauptet, daß er unfähig se-., 
sich vom Boden zu erheben; dies ist aber, wie ich mich durch eigne Beobachtung genügend 
überzeugt habe, keineswegs der Fall. Legt man einen frisch gefangenen Segler platt auf 
den Boden nieder, so breitet er sofort seine Schwingen, schnellt sich durch einen kräftigen 
Schlag mit ihnen in die Höhe und gebraucht sie sodann mit gewohnter Sicherheit. Übri­
gens weiß der Mauersegler seine Füße immer noch recht gut zu benutzen. Er häkelt sich 
geschickt an senkrechten Mauern oder Bretterwänden an und verwendet die scharf bekrallten 
Zehen außerdem zur Verteidigung.

Der Segler ist ein Schreivogel, nicht aber ein Sänger, seine Stimme ein schneidender, 
gellender Laut, der durch die Silben „spi spi" oder „kri" wiedergegeben werden kann. Bei 
Erregung irgend welcher Art vernimmt man letzteren oft zum Überdruß, und wenn eine 
zahlreiche Gesellschaft durch die Straßen hindurchjagt, ist es manchmal kaun: zum Aushal­
ten. In ihren Schlaf- oder Nisthöhlen zwitschern Alte und Junge.

Über die höheren Fähigkeiten des Mauerseglers ist wenig Günstiges zu sagen. Unter 
den Sinnen steht das große Auge unzweifelhaft obenan; auch das Gehör kann vielleicht noch 
als entwickelt betrachtet werden; die übrigen Sinne scheinen stumpf zu sein. Das geistige 
Wesen stellt den Vogel tief. Er ist ein herrschsüchtiger, zänkischer, stürmischer und über­
mütiger Gesell, der, streng genommen, mit keinem Geschöpfe, nicht einmal mit seinesglei­
chen, in Frieden lebt und unter Umständen anderen Tieren ohne Grund beschwerlich fällt. 
Um die Nistplätze zanken sich die Mauersegler unter lautem Geschrei oft tagelang. Aus 
Eifersucht packen sich zwei Männchen wütend in der Luft, verkrallen sich fest ineinander 
und wirbeln nun von oben bis zum Boden herab. Ihre Wut ist aber so groß, daß sie 
hier häufig noch fortkämpfen und sich mit Händen greifen lassen. Meinem Vater wurden 
Mauersegler gebracht, die tot aus der Luft herabgefallen waren. Bei der Untersuchung 
zeigte sich, daß ihnen während der nebenbuhlerischen Kämpfe die Brust vollständig zerfleischt 
worden war. Auch andere Vögel werden von dem Segler zuweilen angegriffen. So sah 
ihn Naumann ohne weitere Veranlassung einen Sperling, der sich Maikäferlarven vom 
frischen Acker aufgesucht hatte, verfolgen, nach Art eines kleinen Edelfalken wiederholt auf 
ihn stoßen und dem erschrockenen Spatz so zusetzen, daß dieser zwischen den Beinen der
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Feldarbeiter Schutz suchte. Nur seinen Jungen gegenüber legt der Mauersegler zärtliche 
Gefühle an den Tag.

Der Nistort wird je nach den Umständen gewählt. In Deutschland sind es entweder 
Kirchtürme und andere hohe Gebäude, in deren Mauerspalten, oder Baumhöhlungen der ver­
schiedensten Art, seltener Erdhöhlungen in steilen Wänden, in welchen unser Segler sein Nest 
anbringt. Regelmäßig vertreibt er Stare oder Sperlinge aus den für sie auf Bäume ge­
hängten Nistkasten und ist dabei so rücksichtslos, daß er sich selbst von den brütenden Staren­
oder Sperlingsweibchen nicht abhalten läßt, sondern ihnen oder ihrer Brut sein weniges 
Geniste im buchstäblichen Sinne des Wortes auf den Rücken wirft und sie so lange quält, 
bis sie das Nest verlassen. Findet er ernsteren Widerstand, so greift auch er zu seinen 
natürlichen Waffen und kämpft verzweifelt um eine Stätte für seine Brut. „Ein Star", 
schreibt mir Liebe, „der bei Verteidigung seiner Burg gegen einen Mauersegler von die 
sem arg verletzt und zuletzt, als der Garteneigentümer ihm zu Hilfe kommen wollte, ver 
endet in dem Kasten gefunden worden war, zeigte tiefe Nisse in der Haut der Flügelbeugc 
und des Rückens, namentlich aber auch am Kopfe, wo sogar die Haut teilweise abgelöst war. 
Solche Wunden kann der Segler unmöglich mit seinem weichen, biegsamen Schnabel bei­
bringen; sie lassen sich nur erklären, wenn man annimmt, daß sie mit ihren zwar kleinen, 
aber scharf bekrallten Füßen kämpfen, falls Schnabel und Flügel nicht mehr ausreichen 
wollen." Kein Wunder, daß vor einem so ungestümen und gefährlichen Gegner selbst der 
kräftige Star seine Brut im Stiche und dem Mauersegler überlassen muß. Dieser kümmert 
sich nicht im geringsten um die Klagen der betrübten Eltern, wirft aus der Luft gefangene 
Federn, Läppchen und anderen Kram auf die Eier oder bereits erbrüteten Jungen, zerdrückt 
teilweise die ersteren, erstickt die letzteren und überkleistert mit seinem Speichel Eier, Junge 
und Genist.

Da um erlang schildert in einem an mich gerichteten Briefe nach mehrjährigen Be 
obachtungen die Kämpfe des Seglers mit Staren wie folgt. „Am Bodenfenster über mei­
ner Arbeitsstube befindet sich ein Starkasten, der seiner günstigen Lage halber regelmäßig 
bewohnt wird, wenn nicht von Staren, so doch von Sperlingen und während des Som 
mers von Mauerseglern. Den Sperlingen gegenüber bleiben die Stare immer Sieger, 
nicht so aber in ihren Kämpfen mit den Seglern. Letztere lassen sich durch nichts abschrecken, 
von dem Kasten, in welchem bei ihrer Ankunft das Starweibchen brütet, der Niststätte 
halber Besitz zu ergreifen. Ohne mein Dazwischentreten werden die brütenden Stare nach 
langen, heftigen Kämpfen jedesmal vertrieben. Das eindringende Weibchen läßt es sich, 
allen Schnabelhieben seitens der Stare trotzend, nur angelegen sein, nach unten zu kommen, 
um sich in: Neste festzusetzen. Dann werden die Stare vertrieben und deren Eier zerstört 
oder deren Junge mittels der außerordentlich scharfen Krallen getötet.

„Da ich den Mauerseglern ihrer unermüdlich regen Lebenskraft halber sehr zugethan 
bin, brachte ich für sie neben dem Starkübel einen besonderen Nistkasten an, fand aber, daß 
dieser nicht angenommen wurde und zwar einzig und allein deshalb, weil er kein Nest 
enthielt. Denn nur um letzteres ist es ihnen zu thun.

„Um nun die Segler zu verscheuchen, sing ich sie einzeln vom Starkasten weg. Ich 
stellte mich dabei frei an das Fenster und nahm sie, wenn sie angeflogen waren, einfach mit 
der Hand vom Flugloche weg; dem: diese stolzen Flieger kennen keine Gefahr und scheuen 
den Menschen nicht im geringsten. Manchmal fing ich im Laufe weniger Stunden 4—6 
Stück; aber ebenso viele entgingen, weil sie sich nicht niederließen, meinen Nachstellungen. 
Um zu sehen, ob sie sich den Verlust ihrer Freiheit zur Warnung dienen ließen, sperrte ich 
sie einige Zeit ein und bestrich ihnen dann den Kopf oder die Flügel mit weißer Ölfarbe. 
Sie kümmerten sich deshalb nicht: solange die jungen Stare nicht herangewachsen waren,
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wiederholten sie ihre Versuche, sich des Nestes zu bemächtigen. Um das zu verhindern, fertigte 
ich, nachdem mir die Geduld ausgegangen war, einen Kragen aus Pappe und stülpte ihn 
einem hartnäckig wiederkehrenden Weibchen über den Kopf. Bald aber war der Kragen ab­
gestreift, und von neuem drang der Mauersegler in den Starkübel ein. Daß das Star­
männchen ihm tapferen Widerstand leistete, behelligte ihn nicht. Zweimal stürzte es sich 
mit solcher Wut auf den Angreifer, daß beide sich aneinander festkrallten und zum Boden 
Hinabwirbelten. Auch ich unterstützte den tapferen Verteidiger seiner Familie, indem ich 
mit Sand nach den ankommenden Mauerseglern warf; allein unsere gemeinschaftlichen An­
strengungen blieben fruchtlos. Der Star hatte meine wohlwollende Absicht bald erkannt 
und ließ sich durch den Sandhagel nicht verscheuchen: der Mauersegler achtete dessen eben­
sowenig wie der Angriffe des Nesteigentümers. Sobald dieser oder ich nicht auf der Hut 
waren, drang er, immer derselbe, unverkennbar gezeichnete, in das Innere des Nistkastens 
ein, während andere seiner Art sich begnügten, anzufliegen, sich an dem Flugloche anzu­
klammern, in den Nistraum zu schauen und, wenn sie hier Junge erblickten, von weiteren 
Übergriffen abzustehen. Da die jungen Stare beinahe erwachsen waren, tötete das zudring­
liche Seglerweibchen sie zwar nicht, suchte sie aber aus dem Neste zu drängen, und wenn 
dann die alten Stare dazukamen, gab es neue Kämpfe. Zuletzt war ich zum äußersten ent­
schlossen, fertigte einen neuen, noch größeren und wasserdichten Kragen an und stülpte ihn 
dem zudringlichen Geschöpfe zum zweiten Male über den Kopf. Was ich hätte voraussehen 
können, geschah: die Last war zu schwer und zog den Segler in die unmittelbar an meinem 
Hause vorüberfließende Pegnitz. Von mir so schnell wie möglich aus dem Wasser gezogen, 
erholte sich der dem Ertrinken nahe Vogel bald und vollständig wieder, wurde in Freiheit 
gesetzt und kehrte nunmehr nicht zurück.

„Die ungewöhnliche Hartnäckigkeit dieses einen Seglers erkläre ich mir dadurch, daß 
er, nachdem er in früheren Jahren die Stare von Nest und Brut vertrieben und, von mir 
ungestört, seine Brut großgezogen hatte, ein gewohntes Anrecht auf das Nest zu haben 
glaubte. Andere ließen sich leicht von mir verscheuchen, dieser eine erst nach tagelanger 
Gegenwehr. Ihm darf ich es auch wohl zur Last legen, daß seit 11 Jahren kein Starpär­
chen zur zweiten Brut gelangte."

Zur Ergänzung dieser Beobachtungen teilt Daumerlang uns jetzt Folgendes mit: 
„Wenn das Weibchen des Mauerseglers den Drang zum Brüten fühlt, sucht es in der früher 
geschilderten Weise in den Starnistkasten einzudringen. In der Regel geschieht dies, wenn 
die Stare bereits blinde Junge haben. Ist es dem Weibchen gelungen, die alten Stare zu 
vertreiben, so atzt es die nach Futter begierigen blinden Jungen der Vertriebenen mit sei­
nem Schleime, worauf die Nestlinge rasch ersticken. Wenn aber die jungen Stare schon das 
Augenlicht erhalten haben, können sie, weil sie die verderbliche Atzung nun nicht mehr an­
nehmen, in dieser Weise auch nicht mehr getötet werden, finden aber in den meisten Fäl­
len den Tod durch Verhungern. Denn die alten Stare, die bei den heftigen Kämpfen die 
scharfen Krallen der Segler bald fürchten lernen, lassen lieber ihre Brut im Stiche, als daß 
sie sich weiteren Gefahren aussetzen."

Im Hochgebirge, woselbst er bis über den Waldgürtel und an schönen Sommertagen 
bis zum höchsten Gürtel aufsteigt, kümmert sich der Mauersegler weder um alte Gebäude, 
noch um Baumhöhlungen, weil ihm hier zahllose Spalten und Ritzen höherer Felsenwände 
geeignete Nistplätze in beliebiger Menge bieten; er bevorzugt dann höchstens große, trockene 
Höhlen anderen, minder zweckdienlichen Bruttstätten und bewohnt solche oft zu Hunder­
ten. Gleichgültig oder rücksichtslos anderen Vögeln gegenüber, drängt er sich ohne Beden­
ken in deren Mitte. Wir fanden ihn in Spanien im innigsten Vereine mit Turmfalken, 
Steinsperlingen und Rötlingen; A. von Homeyer traf ihn auf den Balearen unter
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Felsentauben und Fliegenfängern, Goebel im Süden Rußlands unter Bienenfressern und 
Blauraken, E. von Homeyer in Vorpommern mit Uferschwalben, deren Nesthöhlen er sich 
angeeignet, in derselben Erdwand nistend an. Wo beide europäische Seglerarten zusammen 
vorkommen, wie in den Gebirgen der Schweiz und Spaniens, siedeln auch sie sich gemein­
schaftlich an einem Orte an. Wenn ein Pärchen sich einmal eine Nisthöhle erworben hat, 
kehrt es alljährlich zu ihr zurück und verteidigt sie hartnäckig gegen jeden anderen Vogel, 
der Besitz von ihr nehmen will. Die Wiege der Jungen besteht aus Halmen, Heufaden, 
dürren Blättern, Zeuglappen, Haaren und Federn, die entweder aus Sperlingsnestern 
weggenommen oder bei heftigem Winde aus der Luft aufgeschnappt, seltener aber vom 
Boden oder von den Baumästen abgerissen, ohne Auswahl zusammengelegt, dann aber gänz­
lich mit dein kleberigen Speichel, der wie bei anderen Seglern an der Luft erhärtet, über­
zogen werden. Zwei, höchstens drei sehr lang gestreckte, fast walzenförmige und an beiden 
Enden ungefähr gleichmäßig zugerundete weiße Eier bilden das Gelege. Das Weibchen 
brütet allein und wird währenddem von dem Männchen gefüttert, jedoch nur, wenn das 
Wetter günstig ist; denn bei länger anhaltendem Regen kann dieses nicht so viel Atzung 
herbeischaffen, wie zwei Mauersegler bedürfen, und das Weibchen sieht sich dann genötigt, 
selbst nach Nahrung auszugehen. Die Jungen werden von beiden Eltern geatzt, wachsen 
aber sehr langsam heran und brauchen mehrere Wochen, bis sie flugbar sind. Man findet 
die Eier frühestens Ende Mai, die eben ausgekrochenen Jungen Mitte Juni oder Anfang 
Juli, die ausgeflogenen Jungen erst zu Ende des Monats.

Der Mauersegler ernährt sich von sehr kleinen Kerbtieren, über welche man aus dem 
Grunde schwer ins klare kommen kann, als ein erlegter Vogel seine gefangene Beute größ­
tenteils bereits verdaut, mindestens bis zur Unkenntlichkeit zerdrückt hat. Jedenfalls müssen 
die Arten, die seine hauptsächlichste Nahrung bilden, in sehr hohen Luftschichten und erst 
nach Eintritt entschieden günstiger Witterung fliegen. Denn nur so läßt sich das späte und 
nach den Örtlichkeiten verschiedene Kommen und Verweilen des Mauerseglers erklären. Daß 
er, wie seine Verwandten, die allerverschiedenartigsten fliegenden Kerbtiere, beispielsweise 
Bremsen, Käfer, kleine Schmetterlinge, Mücken, Schnaken, Libellen und Hafte, nicht ver­
schmäht, wissen wir wohl, da sich die Überreste der genannten Arten in den ausgewürg­
ten Gewöllen auffinden lassen: sie aber sind es gewiß nicht, die den Hauptteil der Mahl­
zeiten eines Mauerseglers ausmachen, weil im entgegengesetzten Falle der Vogel nicht nötig 
hätte, bis zum Mai in der Fremde zu verbleiben und die Heimat bereits iin August wieder 
zu verlassen. Im Süden seines Verbreitungsgebietes fliegen seine Jagdtiere erklärlicher­
weise früher, im Norden später, hier wie dort aber länger als bei uns zu Lande, und 
einzig und allein diese Annahme erklärt die verschiedene Zeit seines Kommens und Gehens. 
Auch er bedarf, wie alle Arten seiner Familie, eine sehr erhebliche Menge von Nahrung, 
um den außerordentlichen Verbrauch seiner Kräfte zu ersetzen. Einige Beobachter haben be­
hauptet, daß er nicht trinke; diese Angabe ist jedoch falsch, wie ich, gestützt auf eigne Beob­
achtungen, versichern kann. Bäder nimmt er wahrscheinlich nur, wenn es regnet; in das 
Wasser taucht er sich nicht ein, wie Schwalben es thun. Seine fast ununterbrochene Thätig­
keit erklärt sich einzig und allein durch seinen beständigen Heißhunger; gleichwohl kann er 
im Notfälle erstaunlich lange fasten: gefangene Segler, die ohne Nahrung gelassen wurden, 
1 ollen erst nach 6 Wochen dem Hungertode erlegen sein.

Alle Seglerarten haben wenig Feinde. Bei uns zu Lande jagt höchstens der Baum­
falke dem nur fliegend sich zeigenden und im Fluge so überaus raschen Vogel nach. Auf 
seinen Winterreifen bedrohen ihn andere Falken derselben Gruppe. Die Jungen mögen zu­
weilen von den Siebenschläfern und anderen kletternden Nagetieren heimgesucht werden, 
jedoch vielleicht nur dann, wenn das Nest, wie erwähnt, in Starkübeln oder in Vaumhöhlen 
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angelegt wurde. Der Mensch verfolgt ihn bei uns zu Lande erst, seitdem, oder nur da, wo 
er den Staren lästig und gefährlich wird; jeder Verständige aber würde wohl thun, ihm, 
wie Liebe anrät, Wohnungen, flache Kästchen von etwa 50 em lichter Länge, 15 em Breite 
und halb soviel Höhe mit rundlichem, 5 em weitem Eingangsloche an der Stirnseite und 
innen von nestartiger Ausfütterung, wenigstens einigem Genist, zu schaffen, um dadurch 
ihm und mittelbar den jetzt bedrohten Staren Schutz zu gewähren. Im Süden Europas 
erleidet der nützliche Vogel ohnehin Verfolgungen der ungerechtfertigtsten Art. Wie Savi 
berichtet, gilt dort das Fleisch der Jungen als vortrefflich und ist deshalb sehr gesucht. Um 
nun diese Leckerei zu erlangen, bereitet man den sehr häufigen Mauerseglern eine bequeme 
Wohnung, indem man in hohen Wänden oder Türmen Brutlöcher herstellt, die man von 
innen untersuchen und ausheben kann. Vor dem Flüggewerden wird dann die Brut bis 
auf ein Junges ausgenommen und getötet, gebraten und verzehrt. Bei Carrara hat man 
der Mauersegler halber ein eignes Bruttürmchen auf einem vorspringenden Felsen gebaut.

Der Zwergsegler, in Indien Putta Deuli und Batassia (Windvogel) genannt 
(Microxus xarvus, C^xselus xarvus, ambrosiacus, xalwarum und dattasicusis, 
C^xsiurus und Macroxter^x ambrosiacus, Teudrocbclidon und ^tticora ambrosiaca), 
ist bedeutend kleiner als der Mauersegler. Seine Länge beträgt nur 15, seine Breite 29, 
die Fittichlänge 12, die Länge des tief gegabelten Schwanzes 8 cm. Das Gefieder ist ein­
farbig rauchbraun mit schwachem Erzschimmer, etwas lichter an der Kehle, weil hier die Fe­
dern verwaschene, fahl weißliche Seitensäume haben. Das Auge ist dunkelbraun, der Schna­
bel wie der Fuß schwarz.

Erst tief im Inneren Afrikas, da, wo es bereits Urwaldungen gibt, begegnet man dem 
Zwergsegler öfters, jedoch keineswegs überall. Die Angabe von Heuglins, daß er schon 
im südlichen Ägypten Standvogel sei, steht mit meinen Beobachtungen nicht im Einklänge. 
Doch mag es vorkommen, daß einzelne so weit nach Norden hin sich verfliegen. Als regel­
mäßigen Bewohner des Landes findet man ihn erst im südlichen Nubien und noch häufiger 
längs des Weißen und Blauen Nils, immer und überall da, wo die Dumpalme vorkommt. 
Außer den Nilländern bewohnt der Vogel das ganze mittlere Afrika von der Westküste an 
bis zur Ostküste. Ob der auf Madagaskar vorkommende kleine Segler, wie anzunehmen, 
unser Zwergsegler oder eine ihm sehr nahe stehenden Art ist, scheint bis jetzt noch nicht end­
gültig festgestellt worden zu sein, weil Hart laub in seinem neuesten Werke über die Vögel 
des merkwürdigen Eilandes die Frage noch zweifelhaft läßt. Da aber der Zwergsegler außer 
Afrika auch über einen großen Teil Südasiens sich verbreitet, darf inan glauben, daß er es 
ist, der auf Madagaskar lebt. In den meisten Teilen dieses ausgedehnten Wohngebietes tritt 
er als Strichvogel auf. Nur außer der Brutzeit streift auch er ziel- und regellos im Lande 
umher; während der Brutzeit beschränkt sich sein Gebiet auf einen sehr kleinen Umkreis.

Nach meinem Dafürhalten stehen seine Bewegungen hinter denen anderer Arten seiner 
Familie durchaus nicht zurück. Ich glaube behaupten zu dürfen, daß er der schnellste aller 
mir bekannten Vögel ist; doch zeigt er, diese Gewandtheit abgerechnet, in seinen Bewegungen 
nichts Absonderliches. Merkwürdig ist nur sein Nestbau.

Während einer Reise auf dem Blauen Nil sah ich im September eine einzeln stehende, 
über das Buschwerk sich erhebende Dumpalme, die für den Zwergsegler etwas ganz beson­
ders Anziehendes haben mußte, weil sie von mehr als 50 Pärchen fortwährend umschwärmt 
wurde. Die Vögel flogen unter lebhaftem Geschrei hin und wieder, kehrten jedoch immer 
wieder zu der Palme zurück, wenn sie sich einmal eine Strecke weit entfernt hatten. Hier­
durch aufmerksam gemacht, ging ich auf den Baum zu und bemerkte nun, daß die Segler 
sich zuweilen zwischen die Fächerblütter des Baumes begaben und dort niederließen. Kleine 
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weiße Punkte, die von dem Dunkelgrün der Fächerblätter abstachen, veranlaßten mich, den 
Baum zu ersteigen und die Sache näher zu untersuchen. Ich fand zu meiner nicht geringen 
Überraschung, daß jene Blätter die Niststätten, gedachte weiße Punkte die Nester des Zwerg­
seglers waren.

Die Bauart dieser Nester ist höchst merkwürdig. Die große Vlattfläche ist so schwer, 
daß sie den Blattstiel sprenkelähnlich niederbiegt, der untere Teil des Blattes also senk­
recht nach unten hängt. Nun sitzen aber die Blattflächen unter einem spitzen Winkel an dem 
Blattstiele an, und es entsteht somit in der Mitte des Blattes selbst eine Rinne oder, rich­
tiger, ein Winkel, wie im Zimmer da, wo zwei Wände aneinanderstoßen. In diesen Winkel 
heftet der Zwergsegler sein Nestchen an. Es besteht größtenteils aus Baumwollfasern, ist 
aber ganz mit Speichelkleister überzogen und mit diesem an das Blatt festgeklebt. Der 
Gestalt nach könnte man es mit einem tief ausgebogenen runden Löffel vergleichen, auf 
welchem ein breiter Stiel senkrecht steht. Der letztere ist angeleimt und muß das eigent­
liche Nest halten und tragen. Weiche Federn, die ebenfalls angekleistert wurden, betten 
die etwa 5 cm im Durchmesser haltende Nestmulde aus; auf ihr liegen die zwei Eier oder 
die beiden Jungen. Der Zwergsegler verfährt aber mit besonderer Vorsicht, um zu ver­
hüten, daß Eier oder Junge aus dem Neste fallen oder aus ihm geschleudert werden. Bei 
heftigem Winde wird selbstverständlich das große Blatt mit Macht bewegt, und dabei wür­
den die kleinen Jungen oder mindestens die Eier unfehlbar aus dem flachen Neste geworfen 
werden. Dem kommt der kluge Vogel zuvor, indem er die Eier und die Jungen ebenfalls 
mit seinem Speichel festleimt. Besonders auffallend war mir, daß die walzenförmigen, 
weißen, 17 mm langen Eier nicht der Länge nach im Neste lagen, sondern mit der einen 
Spitze aufgeleimt waren. Ich fand ziemlich große Junge, die noch festgekittet waren, ver­
mute aber, daß diese Vorsichtsmaßregel unnötig wird, sobald die Jungen das Daunen­
kleid angelegt haben und im stande sind, sich selbst festzukrallen. Heuglin bestätigt meine 
Beobachtung im vollsten Umfange und ebenso meine Vermutung hinsichtlich der halbflüggen 
Jungen, indem er sagt, daß diese sich krampfhaft an ihre Behausung anklammern. In 
Ober- und Niederguinea fand Pechuel-Loesche die Nester des Zwergseglers an den großen 
Fächern der L^xlmsns xuinesusis befestigt, und zwar waren im den langgestreckten und 
gleichmäßig verteilten Beständen dieser Palmenart stets nur gewiße Gruppen von Palmen 
als Wohnstätten auserwählt, während die benachbarten unbesiedelt blieben. In großer An­
zahl finden sich die Nester des Zwergseglers an einigen Fächerpalmen, die neben den Fak- 
toreigebäuden von Banana an der Kongomündung stehen.

In Indien wählt der Zwergsegler anstatt der Dumpalme die Palmyra- und Kokos­
palme und verwendet in Ermangelung von Baumwolle Gras, Federn und dergleichen zur 
Grundlage des Nestes, ohne jedoch Pflanzenwolle gänzlich zu verschmähen.

-i-

Jndien und seine Eilande, Australien und Afrika beherbergen eine wohl abgeschlossene 
Gattung der Familie: die Baumsegler (Lendrocsislidou). Sie kennzeichnen sich durch 
ihren gestreckten Leib, ihren kleinen Schnabel, die sehr langen Schwingen, in welchen die 
zwei ersten Federn ziemlich gleich lang sind, den langen, tief gegabelten Schwanz und ihre 
wie bei den Schwalben gebildeten Füße sowie endlich durch eine Kopfhaube. Das Knochen­
gerüst bietet nicht minder bemerkenswerte Eigentümlichkeiten dar; ebenso zeichnet sie das 
Vorhandensein einer Gallenblase aus, die den eigentlichen Seglern sehlt.

Eine Art dieser Gattung, nach ihrem und ihrer Verwandten Geschrei Klecho genannt 
(Lendroellslidov lov^ipenvis, Lirundo, O^psslus, ZAaeroxtsr^x und LaHsstrs

Drehm, Tierlebt». 3. Auslaae. IV. 46 
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kleello), ist 18, ihr Fittich 15, der Schwanz 8 em lang. Die aus breiten Federn gebildete, 
ausgerichtete Holle auf dem Vorderkopfe, Oberkopf, Mänteln, Schultern und Flugeldeckfedern 
sind dunkel schwarzgrün mit schwach metallischem, die Enden der Flügeldeckfedern mit stahl­
blauem Schimmer, der Zügel und die Gegend unter dem Auge schwarz, Bürzel und obere 
Schwanzdecken hell schimmelgrau, Schwingen und Handdecken schwarz mit schwarzblauem, 
die Hinteren Hand- und die Armschwingen mit stahlgrünem Schein, die letzten Armschwingen

Klecho (Venäroctieliävn Ivoxipeovis). natürl. Größe.

Gewässern, auf und nieder fliegend und dabei ein

schimmelgrau, die letzten Schulterdeck­
federn weiß gefärbt. Ein kleiner dun­
kel rostroter Flecken ziert die Ohr 
gegend; Kinn, Kehle, Kropf, Hals 
und Korperseiten sind schimmelgrau, 
die unteren Flügeldecken schwarzgrün, 
die Steuerfedern, die eine tiefe Gabel 
bilden, schwarz, an der Wurzel mit 
grünem, an der Spitze mit schwarz­
blauem Schein. Das Auge ist tief 
braun, der Schnabel schwarz, der Fuß 
horngrau. Dem Weibchen fehlt der 
rostrote Ohrflecken.

Das Verbreitungsgebiet der Art 
erstreckt sich über die großen Sunda- 
inseln, Java, Sumatra, Borneo, 
Bangka und die Halbinsel Malaka.

Alle Baumsegler führen ein von 
ihren sämtlichen Verwandten abwei­
chendes Leben und zeichnen sich ins­
besondere auch durch ihr Brutgeschäft 
aus. Sie sind Bewohner des Dschan 
gels oder ähnlicher Walddickrchte, 
hauptsächlich derer, die in Ebenen lie­
gen. Gern setzen sie sich auf Bäume; 
doch ist ihre Geschicklichkeit im Klet­
tern gering. Eine indische Art findet 
man, nach Jerdon, zuweilen rn sehr 
zahlreichen Schwärmen, gewöhnlich 
aber in kleinen Gesellschaften, ent­
weder auf dürren und blätterlosen 
Bäumen sitzend und dann mit ihrer 
Kopfhaube spielend, oder jähen Flu­
ges, am liebsten in der Nahe von 

lautes, papageiahnliches Geschrei ohne
Unterbrechung ausstoßend, so daß sie ihre Anwesenheit dem Kundigen verrät, noch ehe er 
sie zu Gesicht bekommt. Das Geschrei der indischen Art wird durch die Silben „kia kia kia" 
wiedergegeben; sie vernimmt man aber nur, solange der Vogel fliegt, wogegen er im Sitzen 
eine Art kurzen Gesang vernehmen läßt, den man durch die Silben „tschiffel tschaffel klecho 
klecho" zu übertragen versucht hat.

Über das Vrutgeschäft oes Klecho, den die Malayen Manuk-Pedang oder „Schwert­
vogel" nennen, hat Bernstein ausführlich berichtet. „Dieser Vogel", sagt er, „bietet in
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seinem Nestbaue so höchst merkwürdige und eigentümliche Verhältnisse dar, daß er in dieser 
Hinsicht bis jetzt wohl einzig dasteht. Ganz gegen die Gewohnheit anderer verwandten Arten, 
an Fels- oder Mauerwänden, in Spalten und Löchern rc. des Gesteines zu nisten, wählt er 
frei stehende Äste hoch im Wipfel der Bunme, um sein Nest an sie anzubauen. Ist schon 
die Wahl eines solchen Ortes für einen zur Familie der Segler gehörigen Vogel merkwürdig, 
so ist das Verhältnis in der Größe zwischen Vogel, Nest und Ci noch viel auffallender. Das 
Nest erinnert durch seine mehr oder weniger halbrunde Gestalt und oie Weise, wre ore es 
zusanunensetzendell Stoffe untereinander verbunden sind, einigermaßen an die Nester der 
Salangane, ist jedoch viel kleiner und flacher. Die von mir gemessenen Nester waren bei 
einer Tiefe von 1 em nicht über 3—4 em breit.

„Das Nest ist stets an einem wagerechten, etwa 2 em dicken Aste, der.zugleich die Hintere 
Nestwand bildet, befestigt und stellt so zu dessen Seite einen ziemlich flachen, länglich halb­
runden Napf dar, eben groß genug, um das einzige Ei aufnehmen zu können. Die Nestwände 
sind äußerst dünn und zart, kaum dicker als Pergament. Sie bestehen aus Federu, einzelnen 
Stückchen Baumflechten und kleinen Rindenteilen, welche Stoffe durch ein kleberiges Binde­
mittel zusammengeleimt sind, ohne Zweifel, ähnlich wie bei. den Salanganen, dem Speichel 
des Tieres, zumal auch bei den Vaumseglern die Speicheldrüsen zur Zeit der Fortpflanzung 
auffallend anschwellen. Die Kleinheit und Gebrechlichkeit des Nestes erlaubt dem brütenden 
Vogel nicht, sich darauf zu setzen; er sitzt vielmehr, wie ich dieses wiederholt beobachtet habe, 
auf dem Aste und bedeckt allein mit dein Bauche das Nest und das darin befindliche Ei. 
Dreses entspricht, da es einen Längsdurchmesser von 25 und einen größteu Querdurchmesser 
von 19 mm hat, durchaus der Größe des Vogels. Es ist von regelmäßiger, vollkommen 
eirunder Gestalt, so daß es nicht möglich ist, ein spitzeres oder stumpferes Ende an ihm zu 
erkennen. Seine Farbe ist ein sehr blasses Meerblau, das nach dem Ausblasen noch blässer 
wird und dann weiß, schwach ins Bläuliche spielend erscheint. Meinen Beobachtungen nach 
macht der Vogel jährlich zwei Bruten bald nacheinander, die erste im Mai oder Juni, be­
dient sich jedoch nur selten desselben Nestes wieder.

„Das offenbare Mißverhältnis der Größe zwischen Vogel, Nest und Ei machte mich 
begierig, das Junge zu beobachten, das anscheinend wenige Tage nach dem Auskriechen aus 
dein Ei keinen Platz mehr m dem kleinen, gebrechlichen Neste finden konnte. Ich lieg daher 
ein Paar des Vogels ungestört sein Ei ausbrüten. So wie ich erwartet hatte, füllte das Junge 
schon nach wenigen Tagen das Nest vollkommen aus und fand darin bald keinen Platz mehr. 
Es verließ also das Nest und nabm dieselbe Stellung ein, die früher das brütende Weibchen 
eingcncmmen hatte, d. h. auf dem Aste, und ruhte nur mit seinem Bauche im Neste. In 
diesem Zustande, hilflos auf dem Aste sitzend, würde das junge Geschöpf eine leichte Beute 
jedes Raubvogels, der Krähen rc., werden, wenn es sich nicht durch ein höchst eigentümliches 
Benehmen, das einigermaßen an das der Rohrdommeln erinnert, den Augen dieser Räuber 
zu entziehen wüßte. Abgesehen nämlich davon, daß das Junge die einmal eingenommene 
Stelle auf dem Aste vor dem Neste nicht eher verläßt, als bis es völlig erwachsen .st, reckt es, 
sobald es etwas Verdächtiges oder ihm Fremdes bemerkt, instinktmäßig den Hals in die Höhe, 
sträubt die Federn, kauert sich nieder, so daß von den Füßen nichts zu sehen ist, und sitzt völ­
lig unbeweglich, so daß man es, zumal auch sein dunkelgrün, weiß und braun gemurmeltes 
und geschecktes Gefieder iwt der Farbe des meistens mit grünlichwerßen Flechten bedeckten 
Astes übereinstimmt, leicht übersieht. Ja selbst als der Vogel erwachsen war und ich nun 
den Ast m.t dem Neste abschneiden ließ, beobachtete er dasselbe Benehmen und saß, ohne das 
mindeste Lebenszeichen von sich zu geben, unbeweglich still, während doch andere Vögel mit 
hungrigem Geschrei die offenen Schnäbel jedem Besucher entgegenzustrecken pflegen."

* ...
46'
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Salanganen (6o11oea1ia) nennt man die seit mehreren Jahrhunderten bekannten 
und noch heutigestags wenig gekannten Segler, welche die berühmten eßbaren Nester 
bauen. Die Kennzeichen der Gattung sind: geringe Große, sehr kleiner, starkhakiger Schnabel 
und sehr schwache Füße, deren Hinterzehe sich nach hinten richtet, ziemlich lange Flügel, 
in welchen die zweite Schwinge die längste ist, und mittellanger, gerade abgestutzter oder 
leicht ausgeschnittener Schwanz. Das Gefieder ist ziemlich hart, aber einfach gefärbt. 
Unter den inneren Teilen verdienen vor allem die sehr entwickelten Speicheldrüsen Beachtung.

Das Urbild der Gattung, die Salangane, Sarong-Burong und Lajong der 
Malayen, Law et der Javaner, Jenwa und Jeniku der Japanesen (EoHocalia ni- 
ckikica, unicolor, concolor und drcviros^ris, Lirunäo esculenta und maritima, 
selus esculentus), übertrifft unsere Uferschwalbe kaum an Größe: ihre Länge beträgt 13, 
die Breite 30, die Fittichlänge 12, die Schwanzlänge 6 cm. Das Gefieder der Oberseite 
ist dunkel rauchschwarzbraun mit Erzschimmer, das der Unterseite rauchgraubraun. Die 
Schwingen des sehr schwach ausgeschnittenen Schwanzes find etwas dunkler als die Oberseite 
und einfarbig schwarz. Das Auge hat tiefbraune, der Schnabel wie der Fuß schwarze 
Färbung.

Früher kannte man die Salangane nur als Bewohnerin der Sundainseln; später hat 
man sie auch in den Gebirgen von Assam, in den Nilgiris, in Sikkim, Arakan, längs der 
Ostküste der Bucht von Bengalen, in Siam, Cochinchina, auf Ceylon, den Nikobaren und 
Andamanen beobachtet. Sie ist die Art, über welche das meiste berichtet und gefabelt 
worden ist. „An der Küste von China", sagt der alte Vontius, „kommen zur Vrütezeit 
kleine Vögelchen vom Geschlechte der Schwalben aus dem Inneren des Landes an die 
Klippen des Meeres und sammeln in dem Meerschlamme am Grunde der Felsen einen 
zähen Stoff, möglicherweise Walrat oder Fischlaich, aus welchem sie ihre Nester bauen. 
Die Chinesen reißen diese Nester von den Klippen und bringen sie massenhaft nach Indien, 
wo sie für teures Geld gekauft, in Hühner- und Hammelbrühe gekocht und von Schleckern 
allen übrigen Gaumenreizen vorgezogen werden." Vis in die neuere Zeit wird diese 
Meinung mehr oder weniger festgehalten. Fast sämtliche Neisebeschreiber sind der Ansicht, 
daß der Stoff zu den eßbaren Nestern dem Meere und seinen Erzeugnissen entnommen 
werde. Kämpfer gibt an, daß chinesische Fischer versichert hätten, die eßbaren Nester seien 
nichts anderes als das von den Schwalben irgendwie zubereitete Fleisch von einer großen 
Tintcnschnecke. Numph beschreibt ein kleines Pflänzchen von weichlicher und knorpeliger 
Beschaffenheit, halb durchsichtig, glatt und schlüpfrig, weiß und rot gefärbt, zähe wie Leim, 
das sich am Strande des Meeres auf Felsengeröll und Muschelschalen findet und der eigent­
liche Baustoff der Schwalbennester sein soll, bezweifelt aber doch die Wahrheit der ihm ge­
wordenen Angabe und hält es für wahrscheinlich, daß die Salangane den Baustoff zu ihren 
Nestern aus ihrem Leibe von sich gebe, wogegen Poivre seiner Zeit Buffon versicherte, 
daß er das Meer zwischen Java und Cochinchina und zwischen Sumatra und Neuguinea 
mit einer Masse bedeckt gesunden habe, die auf dem Wasser schwimme, wie halb aufge­
weichter Leim aussehe und von den Schwalben ausgenommen werde. Erst Sir Stamford 
Naffles kommt wieder auf Numphs Ansicht zurück und hält den Vaisstoff für.eine Ab­
sonderung der Schwalbe selbst, die zuweilen mit solcher Anstrengung ausgebrocken werde, 
daß sich Blut mit ihr vernnsche. Home besichtigte darauf hin den Magen der Salangane 
und sand namentlich die Ausführungsgänge der Magendrüsen ganz eigentümlich gestaltet, 
ihre Mündung röhrenförmig und verlängert, in mehrere Lappen wie eine Blume zerteilt. 
Die Lappen, meint Home, sollen den Schleim zu dem Neste absondern. Marsden unter­
suchte den Stoss der Nester und fand, daß er ein Mittelding zwischen Gallerte und Eiweiß
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ist. Er widersteht geraume Zeit den Einwirkungen des heißen Wassers, quillt nach einigen 
Stunden auf und wird beim Trocknen wieder hart, aber spröde, weil etwas Gallerte im 
Wasser bleibt. Auf die übrigen Angaben brauchen wir hier nicht weiter einzugehen: sie 
sind sämtlich mehr oder minder Mutmaßungen von geringem Werte. Durch Bernsteins 
umfassende Beobachtungen wissen wir jetzt genau, aus welchem Stoffe die eßbaren Schwal­
bennester bestehen.

„Es darf uns gar nicht wundern", sagt dieser ausgezeichnete Forscher, „daß so höchst 
verschiedene Ansichten über den Stoff der eßbaren Nester bestanden; denn solange man 
den Angaben der unwissenden und abergläubischen Eingeborenen unbedingten Glauben 
schenkte und ihre Aussagen als wahr annahm oder sich durch die äußere Ähnlichkeit jener 
Nester mit anderen ganz verschiedenen Stoffen zu voreiligen Schlußfolgerungen verleiten 
ließ, durfte man kaum hoffen, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Nur durch eigne, 
vorurteilsfreie Beobachtung der Vögel an ihren Brutplätzen konnte man zum Ziele gelangen. 
Dies ist jedoch mit ziemlichen Schwierigkeiten verbunden, da diese Tiere in dunkeln, kaum 
zugänglichen Höhlen nisten, in denen es oft schwer fällt, die nächsten Gegenstände deutlich 
zu unterscheiden, wie vielmehr erst die äußerst beweglichen Vögel zu beobachten. Dies gilt 
jedoch nur von der Salangane im engeren Sinne. Viel leichter ist es, eine andere Art zu 
beobachten, die auf Java einheimisch ist und dort Kufa ppi genannt wird, da sie ihre Nester 
an besser zugänglichen Stellen anlegt, entweder in den vorderen, helleren Teilen der Höh­
len, die auch durch die Salanganen bewohnt werden, oder auch an ganz freien Stellen, an 
überhängenden Felswänden und dergleichen. Mehrere Male war ich so glücklich, diese Art 
bei der Anlage ihres Nestes genau beobachten zu können, während es mir bei der Salan­
gane aus den oben angeführten Gründen seltener und nie so vollkommen glückte.

„Die eßbaren Nester sind ihrer äußeren Gestalt nach schon lange bekannt, und mehrere 
der älteren Schriftsteller haben gute und genaue Beschreibungen von ihnen gegeben. Sie 
haben im allgemeinen die Gestalt des Viertels einer Eischale, wenn man sich diese ihrem 
Längsdurchmeffer nach in vier gleiche Teile zerfällt denkt. Von oben sind sie offen, während 
der Felsen, an welchem sie befestigt sind, zugleich die Hintere Wand des Nestes bildet. 
Dieses selbst ist äußerst dünn; doch breitet sich sein oberer, freier Rand nach hinten, da, 
wo er sich an den Felsen anlegt, auf beiden Seiten in einen flügelförmigen Anhang von 
verschiedener Stärke aus, der, indem er mit breiter, platter Grundlage mit dem Gesteine 
verbunden ist, die hauptsächlichste Stütze für das Nest selbst bildet. Letzteres besteht aus 
einem bei der erwähnten Dünnheit der Nestwände meistens durchscheinenden, weißlich oder 
bräunlich gefärbten, leimartigen Stoffe, in welchem man schon bei oberflächlicher Betrachtung 
deutliche Querstreifung wahrnimmt. Die Querstreifen verlaufen wellenförmig, mehr oder 
weniger in gleicher Richtung miteinander und sind offenbar durch das schichtenweise Auf­
trägen der Neststoffe entstanden. Sie sind die einzige Spur eiues Gefüges, die man an 
diesen Nestern bemerken kann. Die dunkleren, bräunlichen, im Handel wenig geschätzten 
Nester halte ich für ältere, in denen Vögel ausgebrütet und aufgezogen worden sind, die 
weißen, teueren dagegen für neu angelegte. Andere glauben sie zwei verschiedenen Vogel­
arten zuschreiben zu müssen; da ich noch keinen auf einem braunen Neste gefangenen 
Vogel habe bekommen können, vermag ich die Sache nicht zu entscheiden. Die vielfältigen 
Übergänge von ganz braunen zu völlig weißen Nestern sowie ihr vollkommen gleicher Bau 
sprechen für eine Art. Manche Nester zeigen, zumal an ihrer inneren Seite, eine zellen- 
oder maschenähnliche Bildung, die offenbar eine Folge ist der beim Austrocknen des ur­
sprünglich feuchten Stoffes eintretenden Verdickung und Zusammenziehung. Endlich finden 
sich noch hier und da einzelne kleine Federn als zufällige Beimengung in und an den 
Neststoffen.
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„In dieses Nest nun legt der Vogel ohne weitere Unterlage seine beiden glänzend weißen, 
ziemlich langen und spitzigen Eier. Bisweilen findet man auch deren drei; doch ist zwei wohl 
die gewöhnliche Anzahl. Ihr Längendurchmesser beträgt etwa 20, ihr Querdurchmesser 14 mm.

„Das Nest des Kusappi (OoIIoealia tueixkaAa) ähnelt in seiner äußeren Gestalt 
dem der Salangane vollkommen, unterscheidet sich von ihm jedoch wesentlich dadurch, daß 
es hauptsächlich aus Pflanzensteugeln und dergleichen besteht, und daß jene eigentümliche, 
leim- oder hornartiae Masse nur dazu dient, jene Stoffe untereinander zu verbinden und 
das ganze Nest an seinem Standorte zu befestigen. Daher finden sie sich in größerer Menge 
an den Hinteren Teilen des Nestes, zumal an den erwähnten flügel- oder armförmigen 
Fortsätzen des oberen, freien Randes. Diese finden sich übrigens weniger regelmäßig als 
bei den Nestern der anderen javanischen Art und fehlen bisweilen gänzlich, besonders 
wenn der übrige Baustoff ein festerer, einer Unterstützung weniger bedürftiger ist. Ich 
besitze eine ziemlich bedeutende Anzahl Nester dieser Vögel, die unter dem Dachstuhle eines 
öffentlichen Gebäudes in Batavia gefunden wurden. Sie sind durchgängig aus feinen, 
sehr schmiegsamen Blumenstengeln, Pferdehaaren und einzelnen Grashalmen erbaut, welche 
Stoffe beinahe in gleicher Richtung auf- und übereinander liegen, ohne unter sich, wie bei 
den Nestern anderer Vögel, verflochten zu sein. Hier hatte das Tier also ein Bindemittel 
nötig, und daher sind die genannten Baustoffe mit jener mehrerwähnten leim- oder horn­
ähnlichen Masse überzogen und verbunden, ja, diese findet sich in größerer Menge an den 
Hinteren Teilen des Nestes. Drei andere Nester fand ich an einer überhängenden Fels­
wand. Sie waren aus anderen Pflanzenstoffen, die sich leicht untereinander verbinden und 
verflechten lassen. Daher machte der Vogel in diesem Falle auch nur selten von jener Leim­
masse Gebrauch; ich fand sie hauptsächlich nur am Hinteren Teile des Nestes angewendet: 
die Pflanzenstoffe waren nur mit dem Leime an die Feffen angeheftet oder höchstens 
dünn überzogen worden."

Bernstein kommt nun auf die alten Sagen zurück und erzählt, daß er wiederholt 
Kusappis beobachtete, während sie sich mit dem Nestbaue beschäftigten, andere eine Zeitlang 
lebend unterbiet und andere zergliederte und so das Ergebnis gewonnen habe, daß jener 
leimartige Stoff nichts anderes sei als eine Absonderung des Vogels selbst. In einer 
seiner früheren Mitteilungen hat er bereits auf die auffallende Entwickelung der Speichel­
drüsen, namentlich der Unterzungendrüsen, aufmerksam gemacht und die Vermutung aus­
gesprochen, daß sie es sein möchten, die den Nestschleim absondern. Hiervon hat er sich 
seitdem überzeugt und zugleich auch gefunden, daß die genannten Drüsen nur während der 
Brutzeit zu zwei großen Wülsten anschwellen, schon während des Eierlegens aber wieder 
zusammenschrumpfen und dann wenig größer erscheinen als dieselben Drüsen bei anderen 
Vögeln. „Gedachte Drüsen also scheiden in reichlicher Menge einen dicken, zähen Schleim 
ab, der sich im vorderen Teile des Mundes, in der Nähe der Allsführungsgänge der ge­
nannten Drüsen unterhalb der Zunge ansammelt. Dieser Schleim, der eigentliche Speichel, 
hat viele Ähnlichkeit mit einer gesättigten Lösung von arabischem Gummi und ist gleich 
diesem so zähe, daß man ihn in ziemlich langen Fäden aus dem Munde herausziehen kann. 
Bringt man das Ende eines solchen Schleimfadens an die Spitze eines Hölzchens und 
dreht dieses langsam um seine Achse, so läßt sich auf diese Weise die ganze Masse des 
augenblicklich vorhandenen Speichels aus dem Munde und selbst aus den Ausführungs- 
gängen der genannten Drüsen herausziehen. An der Luft trocknet er bald ein und ist 
dann in nichts von jenem eigentümlichen Neststoffe verschieden. Auch unter dem Ver- 
größerungsglase verhält er sich wie dieser. Zwischen Papierstreifen gebracht, klebt er diese 
wie arabisches Gummi zusammen. Ebenso kann man Grashalme damit überziehen und 
dann zusammenkleben.
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„Wenn nun die Vögel mit der Anlage ihres Nestes beginnen wollen, so fliegen sie, 
wie ich öfters beobachtet habe, wiederholt gegen die hierzu gewählte Stelle an und drücken 
hierbei mit der Spitze der Zunge ihren Speichel an das Gestein. Dies thun sie oft 10- 
bis 20 mal hintereinander, ohne sich inzwischen mehr als einige Meter weit zu entfernen. 
Mithin holen sie den Baustoff nicht jedesmal erst herbei, sondern haben ihn in größerer, 
sich schnell wieder ansammelnder Menge bei sich. So beschreiben sie zunächst eine Halb­
kreis- oder hufeisenförmige Form an der erwählten Stelle. Die anfangs dickflüssige Masse 
trocknet bald und bildet nun eine feste Grundlage für das weiter zu bauende Nest. Der 
Kusappi bedient sich hierzu, wie erwähnt, verschiedener Pflanzenteile, die er mehr oder we­
niger mit seinem Speichel überzieht und verbindet, die Salangane hingegen fährt mit dein 
Aufträgen ihres Speichels allein fort. Sie klammert sich dann, je mehr der Nestbau fort- 
schreitet, an den Bau an, und indem sie unter abwechselnden Seitenbewegungen des Kopfes 
den Speichel auf den Naud des schon bestehenden und verhärteten Nestteiles aufträgt, ent­
stehen jene oben ermähnten wellenförmigen Querstreifen. Bei dieser Gelegenheit mögen 
dann wohl auch die einzelnen kleinen Federn, die wir an den Nestern finden, an dem halb 
eingetrockneten Speichel kleben bleiben und als zufällige Bestandteile dem Neststoffe beigefügt 
werden. Auch mag wohl der Reiz, den die angeschwollenen Drüsen verursachen, die Tiere 
veranlassen, sich der Absonderung dieser Drüsen durch Drücken und Reiben zu entledigen. 
Hierbei kann es denn bisweilen geschehen, daß diese Teile wund gerieben werden und somit 
Veranlassung gegeben wird zum Austritte einiger Blutstropfen: diesem Umstande dursten 
wohl dre klemen Btutspuren, die man bisweilen an den Nestern wahrnimmt, ihre Ent­
stehung verdanken. Übrigens muß ich noch erwähnen, daß die Absonderung des Speichels 
sowie vieler Drüsen in geradem Verhältnis zur Menge der aufgenommenen Nahrung steht. 
Wenn ich meine einige Tage lebend unterhaltenen Vögel gut gefüttert hatte, trat alsbald 
reichliche Speichelabscheidung ein, die hingegen sehr gering war, wenn die Tiere einige 
Stunden gehungert hatten. Uno hiermit stimmen andere Beobachtungen überein, zumal 
der Umstand, daß zu manchen Zeiten die Vögel ihre Nester schneller bauen und diese größer 
und schöner sind als zu anderen Zeiten. Im ersteren Falle hatten die Tiere höchst wahr­
scheinlich Überfluß an Nahrung, im letzteren Mangel."

Solchen Beobachtungen gegenüber bedarf es weiterer Auslassungen nicht. Wir wissen 
jetzt ganz genau, welchen Stoff die Gutschmecker verzehren, wenn sie die berühmten indischen 
Vogelnester zu sich nehmen.

Nicht so ausführlich sind wir über das Leben der Salangane selbst unterrichtet. Die 
eingehendste Beschreibung verdanken wir Junghuhn; doch schildert auch er uns weniger 
den Vogel selbst als seine Aufenthaltsorte. „Die schroff gesenkten Mauern der Südküste 
von Java", sagt er, „bieten einen malerischen Anblick dar. Das üppigste Waldgebüsch 
hat sich bis zur äußersten Grenze des Landes vorgedrängt; ja, Pandanen wurzeln noch 
an den schroffen Wänden selbst oder blicken zu Tausenden vom Rande der Felsmauern in 
geneigter Stellung hinab. Unten am Fuße der Mauer ist die Brandung des dort sehr 
tnfen 'Meeres thätig und hat im Verlaufe von Jahrtausenden weit überhängende Buchten 
im Kalkfelsen gebildet. Hier ist es, wo die Salangane gefunden wird. Dort, wo die 
Brandung am stärksten tobt, wo das Meer Höhlungen ausgewaschen hat, sieht man ganze 
Schwärme dieser kleinen Vögel hin- und herschwirren. Sie fliegen absichtlich durch den 
dichtesten Wellenschaum, der an den Felsen zerschellt, und finden in dieser zerstiebenden 
Brandung offenbar ihre Nahrung, wahrscheinlich ganz kleine Seetiere oder Neste von sol­
chen, welche die Brandung an den Klippen zerstückelt hat und emporschleudert. Begibt man 
sich auf das hervorragende Felsenvorgebirge östlich von Nongkap und setzt sich am Nande 
der Felsenmauer hin, so erblickt man am Fuße der diesseitigen Wand den Eingang zur 
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Höhle. Folgt man dann mit seinen Blicken dem Spiele des Meeres, das unaufhörlich auf 
und nieder wogt, so gewahrt man, wie die Öffnung der Höhle oft ganz unter Wasser ver­
borgen ist, bald wieder offen steht, und wie im letzteren Falle die Schwalben mit Blitzes­
schnelle aus- und einziehen. Ihre Nester kleben an dem Felsen tief im Inneren, an der 
hochgewölbten, finsteren Decke der Höhle. Sie wissen den rechten Augenblick, an welchem 
der enge Eingang zur Höhle gerade offen steht, geschickt zu benutzen, ehe ein neuer Berg 
von Wasser ihn verschließt. So oft eine größere Woge sich heranwälzt, tritt das Meer 
mit dumpfem Donner in die Höhle. Die Öffnung ist dann ganz geschlossen; die Luft im 
Inneren der Höhle wird zusammengepreßt, durch das hineingedrungene Wasser auf einen 
kleinen Raum zusammengedrängt und übt nun einen Gegendruck aus. Sobald also die 
Woge Hineintritt und die Oberfläche des Meeres am Fuße der Wand wieder anfängt, sich 
zu einem Thale hinabzusenken, offenbart sich die Ausdehnungsfähigkeit der eingeschlossenen 
Luft; das hineingedrungene Wasser wird, größtenteils zerstäubt, wieder herausgespritzt, 
herausgeblasen, kann die noch nicht ganz abgezogene Brandung in wagerechter Richtung 
bis 100 m weit mit Gewalt durchbrechen: und ähnlich wie aus einem losgebrannten Ge­
schütze der Dampf hervorschießt, so fährt nun eine Säule von Wasserstaub laut pfeifend 
aus der Höhle heraus, die bald wieder von einer neuen Woge geschlossen wird. Während 
draußen in einiger Entfernung von der Küste der tief indigoblaue Spiegel des Meeres 
ruhig und hell glänzend daliegt, hört es hier am Fuße der Felsenmauern nicht auf, zu 
kochen und zu toben. Hier bricht sich das Sonnenlicht in jeder Welle, welche zu Staub 
zerpeitscht wird, mit wunderbarer Klarheit; hier sieht man in jeder Säule, welche aus 
der Höhle geblasen wird, die glänzendsten Regenbogen hingezaubert.

„Eine solche großartige Natur, welche uns merkwürdige Erscheinungen zur Schau gibt, 
wie zeitweilig fauchende, biasende Höhlen und farbige, verschwindende und wiederkehrende 
Bogen über der Brandung, eine solche Natur muß notwendig von überirdischen Wesen be­
lebt sein. Ganz gewiß wohnen hier unsichtbare Geister. Erkundigt man sich bei den Ja­
vaner:, so vernimmt mar:, daß die Königin ,Loro< es ist, die in dieser Höhle wohnt, der 
Brandung gebietet, ja über die ganze Küste herrscht. Diese Göttin wird von der Bevölkerung 
in hoher: Ehren geholter:. In Nongkap steht ober: auf der Küstenmauer in einem Palmen­
haine ein schönes, aus Palmen gebautes Haus, worin kein Sterblicher wohnt, an welchem 
niemand vorübergeht, ohne seine Hände zu ehrerbietigem Gruße ar: das Haupt zu bringen. 
Mar: würde des Todes sein, wenn mar: es wagen wollte, dieses Haus zu betreten. Es 
gehört der Königin, der es zuweilen behagt, dem Busen des Meeres zu entsteigen oder 
ihre Felsenhöhle zu verlassen und unsichtbar ihren Einzug zu halten in dieses Haus, wo ihr 
das fromme Volk Hausgeräte, Betten und schöne Kleider hingelegt hat, deren sie sich nach 
Belieben bedienen kann. Nur zuweilen begibt sich ein Häuptling der Vogelnestersammler, 
eine Art Priester, ir: die Wohnung des Geistes, um sie vom Staube zu reinigen, während 
Weihrauchdampf als frommes Opfer an der Pforte des Hauses emporsteigt. Kein Laut darf 
während dieser Zeit seinen Lippen entschallen, ebensowenig auch denen der übrigen Javaner:, 
die vor der Wohnung geschart in banger Ehrfurcht knieen. Wird zur Zeit der Nesterernte 
eine Festmahlzeit gehalten, hat man zwischen den Gebüschen vor dem Hause reinliche Matter: 
auf dem Grasboden ausgebreitet uud mit Speiser: besetzt, so wird erst die Göttir: angerufen, 
damit sie Platz an der Tafel nehme. Ist das Gebet gesprochen, so werfen sich alle An­
wesenden nieder, um der Königin Zeit zu lassen, wie ihr gefallen möchte, von den Speisen 
zu kosten, und sei es auch nur die nährende Kraft, die sie aus ihnen saugt. Nachher aber 
thun an dein übriggebliebenen, größeren Mahle die Javaner: sich gütlich, während im Hin­
tergründe der Gamelan seine harmonischen Töne erklingen läßt und gutherzige Fröhlichkeit 
das Fest belebt."
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Abgesehen von diesen durch Großartigkeit der Natur und Reichhaltigkeit der Nesterernten 
hervorragenden Siedelplätzen der Salanganen kommt diese noch an vielen anderen Orten 
Javas auch im Inneren des Landes vor. Die erwähnte Höhle liegt in der Residenz Ba- 
galen, die Siedelung der Vögel in der Mitte der Insel in den Kalkbergen der Preanger- 
Regentschaft in einer Höhe von 600—800 in, ungefähr gleich weit von der Nord- und Süd­
küste entfernt. Hier werden sechs, zu Karang-Bolong neun Höhlen von Salanganen be­
wohnt. Bei der Gedahöhle liegt der Rand der Küstenmauer 25 in über dem Spiegel des 
Meeres zur Ebbezeit, und die Mauer biegt sich eingebuchtet nach innen, bildet jedoch in 
einer Höhe von 8 in über dem Meere einen Vorsprung, bis wohin die aus Notang (spani­
schem Rohre) gefertigte Leiter senkrecht vom Rande herabhängt. Diese Leiter besteht aus 
zwei seitlichen Notangsträngen, die im Abstande von 50 ein durch Querhölzer miteinander 
verbunden sind. Die Decke des Einganges der Höhle liegt jedoch nur 3 m über dem Spiegel 
des Meeres, das den Boden des Jnnenraumes auch zur Ebbezeit in seiner ganzen Aus­
dehnung bedeckt, während zur Flutzeit die Öffnung, wie geschildert, von jeder herbeirollenden 
Woge gänzlich geschlossen wird. D)ie Sammler der Vogelnester können daher nur zur Ebbe- 
zeit und bei sehr stillem, niedrigem Wasser in das Innere des Raumes gelangen. Aber 
auch dann noch würde dies unmöglich sein, wäre der Felsen am Gewölbe der Höhle nicht 
von einer Menge von Löchern durchbohrt, zernagt und zerfressen. In diesen Löchern, an 
den hervorragendsten Zacken, hält sich der stärkste und kühnste der Nestersammler oder, wie 
man auf Java sagt, der Nesterpflücker, der zuerst hineinklettert, fest und bindet Notang­
stränge an ihnen an, so daß sie von der Decke 1,s—2 m herabhängen. An ihrem Ende 
werden andere lange Notangstränge festgeknüpft, die in einer mehr wagerechten Richtung 
unter der Decke hinlaufen, deren Unebenheiten auf- und absteigend folgen und sich wie 
eine hängende Brücke durch die ganze über 50 m breite Höhle hinziehen. Die Daharhöhle 
ist bei 15 m Breite 150 m lang. Ihr Eingang liegt nur 4 m über dem Spiegel des Meeres, 
das auch ihren Boden bedeckt, und steigt im Inneren bis zu 20 m an.

Ehe man zum Pflücken der Vogelnester die Leitern aushängt und auf ihnen hinaus­
steigt in die grausende Nachbarschaft der schäumenden See, richtet man ein feierliches Ge­
bet zu der erwähnten Göttin, die an verschiedenen Teilen der Insel verschiedene Namen 
führt, dem ungeachtet aber keine andere ist, als die Göttin „Durga", die Gemahlin des 
Gottes „Schiwa", in den Augen der heutigen Jnvanen das Sinnbild der Zeugungskraft, 
Fruchtbarkeit und unerschöpflichen Lebensfülle. Obwohl die heutigen Javanen sich zum Is­
lam bekennen, hat sich die Verehrung dieser Göttin und die Anschauung über sie doch nicht 
geändert.

Nach den Angaben der ältesten und erfahrensten Nesterpflücker und eignen Beobachtun­
gen konnte Junghuhn über das Leben der Salanganen Folgendes mitteilen: Die Vögel 
wohnen, auch wenn sie nicht brüten, in den geschilderten Höhlen, fliegen aber, wenn sie nicht 
durch die Sorge um ihre Brut im Inneren fcstgehalten werden, bei Aufgang der Sonne in 
gedrängtem Schwarme aus dem Inneren der Höhle und verschwinden, so daß man weder im 
Gebüsche noch über Bächen und Teichen im Laufe des Tages eine einzige von ihnen erblickt. 
Erst spät am Abend, wenn die Sonne untergeht und die Fledermäuse sich zum Ausstiegen 
anschicken, kehrt der ganze Schwarm auf einmal zurück, um des Nachts in der Höhle zu 
bleiben. Sie fliegen pfeilgeschwind durch die engsten Spalten, ohne anzustoßen, und dies 
auch, wenn es vollkommen finster ist. Höher gelegene Höhlen teilen sie mit den Fleder­
mäusen, ohne sich gegenseitig zu behelligen. Letztere schlafen bei Tage, zu welcher Zeit die 
Salanganen die Höhlen verlassen haben, um Nahrung zu suchen, und fliegen, wenn die 
gefiederten Mitbewohner des Raumes des Abends heimtehren, aus, um erst am folgenden 
Morgen wieder zurückzukommen, zu welcher Zeit dann von neuem die Salanganen ausziehen.
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So sind diese verschiedenen Tiere doch nicht gleichzeitig bei einander und stören einander 
nicht. Die eine Hälfte fliegt jederzeit aus, wenn die andere einfliegt, und kehrt zurück, 
wenn sie von der anderen Schar verlassen wird. Nur wenige Neitersammler haben erkannt, 
daß die Salanganen wie ihre Verwandten auch von kleinen Kerbtieren, insbesondere von 
Mücken leben; die meisten nehmen im Gegenteile verschiedene Seetiere und deren Teile als 
die Beute an, der die Salanganen nachstreben, glauben daher auch, daß die im Inneren 
der Insel brütenden Vögel tagtäglich mindestens zweimal je 70 Lm zurücklegen müßten, uin 
von ihrer Bruthöhle zum Meere und wieder zum Neste zu gelangen. Iunghuhn scheint 
die Ansicht der Eingeborenen zu der seinigen zu machen, gibt wenigstens ihre Auslassung 
ohne alle Nebenbemerkung wieder, obgleich er von ihrer teilweisen Unrichtigkeit von vorn­
herein überzeugt sein konnte. In den Bandongschen Höhlen brüten die Vögel nach Ver­
sicherung der Pflücker viermal im Laufe des Jahres, und während der Brutdauer bleibt 
stets die Hälfte von ihnen in der Hohle. Männchen und Weibchen sollen sich im Brüten 
sechsstündlich ablösen und alle Paare bis auf einen Unterschied von 10 Tagen zu gleicher 
Zeit ihrem Vrutgeschäfte obliegen. Niemals machen die Salanganen von einem Neste zwei­
mal Gebrauch, bauen vielmehr bei jedesmaligem Eierlegen ein neues Nest, obgleich sie an 
ihm einen ganzen Monat lang arbeiten müssen Das alte Nest wird stinkend und fällt ab.

Man erntet drei- oder viermal im Jahre, in den Bandongschen Hohlen das erste Mal 
im April oder Mai, das zweite Mal im Juli oder August, das dritte Mal im November 
oder Dezember. Benn Beginne des Einsammelns der Nester sind die Jungen erst aus der 
Hälfte der Nester ausgeflogen. In der anderen Hälfte findet man teils noch unflügge Junge, 
teils Eier. Erstere werden gegessen, letztere weggeworsen; die Hälfte der »ungen Brut geht 
also bei jeder Ernte verloren. Glerchwohl vermindert sich die Anzahl der Salanganen nicht, 
ebensowenig wie sie sich da vermehrt, wo man im Jahre nur dreimal erntet und eine Brut 
ausftiegen läßt. In den Bandongschen Höhlen gilt die erste Ernte als die schlechteste, die 
zweite als die beste, die dritte als eine ziemlich gute. Die Ernte beginnt, wenn die Mehr­
zahl der Nester Junge zeigt, die bercrts mit Stoppeln versehen sind. Bis zu dieser Zeit, 
die man die der Reife nennt, begeben sich einige Pflücker jeden Tag in die Höhle, tun 
nachzusehen, rn welchem Zustande di: Nester mit ihrem Inhalte sich befinden. Diejenigen 
Nester, m welchen Junge mit keimenden Federn liegen, sind die besten und bilden Ware 
erster, die Nester mit noch ganz nackten Jungen solche zweiter und die Nester mit Eiern 
endlich solche dritter Güte. Nester mit flügger: Jungen sind schwarz und unbrauchbar.

Die sechs Bandongschen Höhlen liefert: jährlich im Durchschnitte 13,520 oder jedesmal 
3380 Nester, werden also mindestens von 6760 Vögeln bewohnt. Die Anzahl der Nester, 
die man zu Karang-Volong erntet, beläuft sich auf 500,000, und wein: man diese auf drei 
Ernten verteilt, so ergibt sich, daß mehr als 33,000 Salanganen in der Höhle von Karang- 
Bolong wohnen müsset:. 100 Nester liefern durchschnittlich einen Katti, und 100 Kattis bil­
den einen Pikul. Solcher Pikuls soll man jährlich 49—50 ernten. Die Chinesen bezahlet: 
für den Pikul Nester 4—5000 Gulden oder einen Gulden für 2—2,5 Nester, so daß die 
jährlicher: Einkünfte, abgerechnet 10,000 Guloen Unkosten, ungefähr 24,000 Gulder: betra­
get:. D.ese Angaben wurden von Junghuhn im Jahre 1847 aus den Mitteilungen ver­
schiedener Pflücker, insbesondere aber aus den Berichten des Aufsehers der Vogelnesthöhlen 
in Karang-Bolong geschöpft. Hier bilden die Nesterpflücker gleichsam eine besondere Kaste, 
deren Geschäft vom Vater auf den Sohn erbt.

Alle übrigen mir bekannten Berichte neuerer Beobachter geben ebensowenig wie die 
Junghuhns ein klares Lebensbild der Salanganen. „Im Jahre 1846, Ende Dezember", 
erzählt Jerdon, „besuchte ich eine der Höhlen am Ende der Taubeninsel bei Honore und 
erfuhr durch einen Eingeborenei:, der uns zu der Höhle geführt hatte, daß die jetzt nicht 
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brütenden Vögel abends zwischen 8 und 9 Uhr ankommen würden. Wir beauftragten ihn, 
diese Zeit abzuwarten und eurige von den Tieren für uns zu fangen. Er kehrte am fol­
genden Morgen zu uns zurück und brachte uns mehrere lebende Salanganen, die er im 
Neste gefangen hatte, wie er sagte, erst um 9 Uhr abends. Die Vögel mußten also aus 
großer Ferne herbeigekommen sein, da sie drei volle Stunden nach Sonnenuntergang unter­
wegs gewesen waren. In einer anderen Höhle, die ich später, im März, besuchte, fand 
ich ungefähr 50—100 Nester und in einigen von ihnen Eier. Wenige dieser Nester waren 
alt, die meisten frisch gebaut. Etwa 20 Paare der Vögel mochten vorhanden sein. Bei 
Dardschiling erscheint die Salangane zuweilen in großen Massen, nach Tickels Angabe im 
August als Zugvogel, der in südwestlicher Richtung dahinstreicht. Ich habe sie aber auch 
noch im Oktober und ebenso zu anderen Zeiten gesehen, immer in zahlreichen Schwärmen, 
die sich über einen beträchtlichen Teil des Bodens verteilten und hier mit großer Schnellig 
keit hin- und herflogen."

Außer auf Java erntet man auch an verschiedenen anderen Plätzen, eigentlich in: ganzen 
indischen Jnselmeere, Salanganennester, so daß den Schätzungen der Reisenden zufolge all­
jährlich Millionen von ihnen nach China ausgeführt werden und der Gesamtwert der Alls­
beute ungefähr 6 Millionen Mark beträgt.

Aus den Berichten von R. Abercromby, der im Jahre 1885 die Höhlen im Hügel 
von Gomanton auf Borneo besuchte, ist das Vorstehende in mancher Hinsicht zu ergänzen. 
Zu Gomanton bewohnen, ebenfalls gemeinschaftlich mit Fledermäusen, die Salanganen zwei 
übereinander gelegene Höhlen, von welchen die untere einen etwa 130 m, die obere einen 
zwischen 200 und 300 in hohen Raum bildet. Auch hier werden die Nester in der bereits 
geschilderten Weise selbst an den in schwindelerregender Höhe der Decke befindlichen Stellen 
eingesammelt. Die in den Höhlen angesiedelten Nesterpflücker versicherten Abercromby, daß 
zwei Arten der Vögel weiße oder Helle Nester, eine dritte Art aber schwarze Nester anlege; 
auch brachten sie ihm dreierlei nach ihrer Größe deutlich unterscheidbare Eier, die von den 
drei Arten der Salanganen gelegt sein sollten. Wenn es sich wirklich io verhielte, meint 
unser Gewährsmann, müsse man annebmen, daß die eine Art mit den größten Eiern weiße, 
die mit den mittleren Eiern rötliche und die mit den kleinsten Eiern dunkle Nester verfer­
tige. Er ermähnt aber sogleich, daß er auf den Philippinen einen deutschen Pflanzensamm­
ler, Nobellin, gesprochen habe, der die Nesthöhlen auf der Insel Palawan aus eigner An­
schauung kannte und ihm die Angaben der dort beschäftigten Nesterpflücker mitteilte. Danach 
sollen alle Nester, die weggenommeu werden, ehe sie Eier enthalten, weiß, die dann gebauten 
aber rot und erst die zum dritten Male gebauten schwarz sein. Als eine Bestätigung dieser 
Mitteilungen könnten auch Bampfyldes Angaben in seinem Berichte über die Ne'thöhlen 
zu Gomanton betrachtet werden, wonach man eine größere Menge schöner weißer Nester 
erntet, wenn viermal statt zweimal im Jahre gepflückt wird. Auch scheint für ausgemacht 
zu gellen, daß zu Gomanton die Nester aus der oberen Höhle reiner in Farbe und des­
wegen wertvoller sind als die aus der unteren Höhle, und daß sogar in demselben Raume 
die von den höchsten Wölbungen gepflückten Nester eine viel feinere Beschaffenheit aufweisen 
als die von den tiefer liegenden Stellen der Wände gewonnenen.

Ein englisches Pfund der besten weißen Nester wird, laut Abercromby (1885), an 
der Nordküste von Borneo schon mit wenigstens 50 Mark, in Hongkong aber mit 200 Mark 
bezahlt. Etwa 70 Nester wiegen 1 Pfund, und 3 Nester sind nötig, um Suppe für eine 
Person zu kochen. Cm Pfund der mannigfaltig verunreinigten schwarzen Nester wird bloß 
mit 2—3 Mark bezahlt. Die roten Nester haben, je nach ihrer Beschaffenheit, nur die Hälfte 
oder zwei Drittel des Wertes der weißen Nester.
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Als das tiefststehende Geschlecht der Kleinvögel Haden rvir die Mäusevögel (Oolii) zu 
betrachten, deren einzige gleichnamige Familie (Ooliiäac), die auf Afrika beschränkt ist, nur 
etwa zehn bekannte Arten zählt. Sie weichen von aller; übrigen Vögeln ab und sind des­
halb von den verschiedenen Forschern bald hierhin, bald dorthin gestellt worden. Linne 
zählte sie zu den Finken, während andere Vogelkundige eine bestimmte Stellung im Systeme 
gar nicht finden zu können meinten. Swainson wies ihnen einen Platz neben den Pisang­
fressern an. Wir folgen Fürbringer, indem wir sie in die Unterordnung der Kleinvögel 
einreihen.

Alle bis jetzt bekannten Mäusevögel ähneln sich in so hohem Grade, daß der Versuch, 
die Familie in mehr als eine Gattung (Oolius) zu Zerfällen, als hinfällig erachtet wer­
den muß.

Ihr Leib ist lang gestreckt, fast walzenförmig, muskelig, der Schnabel kurz, dick, ge­
wölbt, von der Wurzel an gebogen, an der Spitze etwas zusammengedrückt, der Oberschnabel 
mit schwachem Haken über den unteren herabgekrümmt, der Fuß kurzläufig, aber langzehig, 
der Fittich, in welchen; die vierte mit der fünften und sechsten Schwinge die anderen über­
ragen, kurz und stark gerundet, der Schwanz mehr als doppelt so lang wie der Leib. Zu 
den besonderen Eigentümlichkeiten gehören die Bildung der Füße und die Beschaffenheit des 
Gefieders. Bei ersteren können nämlich alle vier Zehen nach vorn gerichtet oder die beiden 
seitlichen nach hinten gewendet werden; das letztere ist, soweit es den Leib bekleidet, außer­
ordentlich fein und zerschlissen, so daß die Federn den Haaren der Säugetiere ähneln. Da­
gegen erscheinen die zwölf langen Schwanzfedern wiederum durch ihre auffallende Steifheit 
bemerkenswert. Jede einzelne Feder besitzt einen sehr starken Schaft mit zwei ziemlich gleich 
schmalen steiffaserigen Fahnen. Die mittleren Schwanzfedern sind wenigstens viermal so 
lang wie die äußeren, wodurch eine Abstufung entsteht, wie sie in der ganzen Klaffe kaun; 
noch einmal vorkommt. Ein schwer zu bestimmendes Fahlgrau, das bald mehr, bald weniger 
in das Rötliche oder Aschfarbene spielt, ist vorherrschend, der Name Mäusevögel also auch 
in dieser Hinsicht gut gewählt.

Während meiner Reise in Afrika habe ich zwei verschiedene Arten dieser sonderbare«; 
Vögel kennen gelernt, ihre Sitten und Gewohnheiten aber so übereinstimmend befunden, 
daß es genügend erscheinen muß, wenn ich nur eine einzige Art beschreibe und auf sie alles 
beziehe, was über die Gruppe überhaupt bekannt geworden ist.

Der Mäusevogel (Oolius macrourus oder scne^alensis, Tanius und Trocolius 
macrourus) erreicht eine Länge von 34, eine Breite von 29 cm; die Fittichlänge beträgt 
1V, die Schwanzlänge 24 cm. Die vorherrschende Färbung ist ein zartes Jsabellrötlichgrau, 
das auf dem Oberkopfe ins Jsabellgelbliche, auf dem Kinne und der Kehlmitte ins Weiß­
fahle, auf der Unterbrust ins Jsabellgräulichgelbe übergeht. Ein Flecken auf der Nacken 
mitte ist lebhaft himmelblau, der Mantel, also Schultern und Flügel, hell aschgrau. Die 
Schwingen und Steuerfedern haben innen in der Wurzelhälfte zimtrostrote, in der End­
hälfte erdbraune Färbung. Das Auge ist rotbraun, ein glänzendes, nacktes Feld ringsum 
nebst Zügel und Schnabelwurzel lackrot, der Schnabel an der Spitze schwarz, der Fuß koral­
lenrot. Männchen und Weibchen unterscheiden sich nicht durch die Färbung.

Das Verbreitungsgebiet der Mäusevögel dehnt sich über einen große«; Teil Afrikas 
aus, in; Nordostei; vom südlichen Nubier; und dein Bogoslande bis in das Nilquellengebiet, 
im Westei; vor; Senegambien an bis zum Damaralande. Ich fand ihn zuerst in der süd­
lichen Bajuda-Steppe und von hier an in allen von mir bereisten Teilen des Ostsudan; 
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von Heuglin begegnete ihm in den Tiefländern wie in den Gebirgen von Abessinien bis 
zu 2000 m Höhe, traf ihn aber nicht mehr am oberen Weißen Nil an und glaubt deshalb, 
daß der Vogel nicht weit südlich gehe.

Die Mäusevögel sind, wie es scheint, auf Afrika beschränkt; denn die Angabe älterer 
Schriftsteller, daß sie auch in Indien gefunden werden, bedarf wohl noch der Bestätigung. 
Sie bewohnen Mittel- und Südafrika, fehlen aber, im Norden gänzlich, obwohl dort ihre 
Lieblingsbäume recht gut gedeihen; erst wenn man in die baumreiche Steppe eingetreten 
ist, begegnet man ihren Flügen. In den eigentlichen Urwaldungen sind sie stellenweise sehr 
häufig und in den innerafrikanischen Städten wie in den Ortschaften des Kaplandes regel­
mäßige Erscheinungen. Einzelne Arten scheinen hinsichtlich ihrer Verbreitung beschränkt zu

Mäusevogel (Solius mucrourns). natürl. Größe.

sein, andere verbreiten sich von der West- bis zur Ostküste und vom 16. Grade nördlicher 
Breite bis zum Kaplande. Alle Arten aber finden sich nur da, wo es Bäume oder Gebüsche 
gibt, die anderen Vögeln im buchstäblichen Sinne des Wortes undurchdringlich sind.

Levaillant war der erste Forscher, der ausführlich über die merkwürdigen Vögel be­
richtete. Er erzählte sonderbare Dinge von ihnen, die schon damals mit Kopfschütteln aus­
genommen wurden und heute noch Anstoß erregen. Gleichwohl hat er schwerlich Unwahres 
mitgeteilt. Ich selbst glaubte, nachdem ich die Mäusevögel länger beobachtet hatte, Le­
vaillant widersprechen zu können; neuere Beobachter aber haben seine Mitteilungen so 
vollständig bestätigt, daß ich dies jetzt nicht mehr zu thun wage.

Alle Mäusevögel im eigentlichen Sinne leben in Familien oder kleinen Gesellschaften, 
gewöhnlich in solchen von 6 Stück. Sie nehmen in einem Garten oder in einem Wald­
teile ihren Stand und durchstreifen nun tagtäglich mit einer gewissen Regelmäßigkeit ein 
ziemlich ausgedehntes Gebiet. Zu dessen Mittelpunkte wird unter allen Umständen derjenige 
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Teil gewählt, welcher die dichtesten Gebüsche besitzt. Wer nicht selbst die Pflanzenwelt der 
Gleicherländer aus eigner Anschauung kennen lernte, wag sich schwerlich einen Begriff 
machen von derartigen Bäumen oder Gebüschen, wie jene Vögel sie bedürfen. Em ohnehin 
dichtwipfeliger Baum oder Busch, der in weitaus den meisten Fällen dornig ist, wird der­
art mit Schmarotzerpflanzen überdeckt, umsponnen und durchflochten, daß man von dem 
eigentlichen Baume vielleicht nur hier und da einen durchbrechenden Ast gewahren kann 
Das Netz, das diese Schlingpflanzen bilden, ist so dicht, daß es nicht bloß für den Men­
schen und andere Säugetiere undurchdringlich ist, sondern daß man sich nicht einmal mit 
dem Jagdmesser eine Öffnung aushauen kann, daß der Vogel, der auf solchem Busche sich 
niederläßt, vor jedem Feinde, selbst vor dem Geschosse des Jägers geschützt ist, weil dieser 
den getöteten nicht aufnehmen könnte, auch wenn er sich alle nur denkbare Mühe gäbe. 
Auf weite Strecken hin schließen die Rankengewächse einen Teil des Waldes vollständig 
dem zudringlichen Fuße ab und lassen hierdurch Dickichte entstehen, deren Inneres für immer 
Geheimnis bleibt. Solche Waldestetle sind es, welche die absonderlichen Gesellen bewohnen, 
die dichtesten von den Gebüschen, in welchen sie sich umhertreiben. Kein anderer Vogel 
ist im stande, da einzudringen, wo der Mäusevogel noch lustig durchschlüpft oder, richtiger, 
durchkriecht; denn auch in seinem Betragen erinnert der sonderbare Gesell an das Säuge­
tier, das ihn: seinen Namen leihen mußte. Wie dieses zwängt er sich durch die schmälsten 
Öffnungen, wie dieses drängt er sich durch Verzweigungen, die ihm gerade so viel Naum 
lassen, daß er seinen Leib eben durchpressen kann. Ein Flug erscheint an der einen Wand 
eines solchen Busches, hängt sich einen Augenblick hier fest, findet in dem nächsten eine Öff­
nung und ist im Nn verschwunden. Ist man so glücklich, den Busch umgehen zu können, 
so gewahrt man, daß nach einiger Zeit an der entgegengesetzten Wand ein Kopf, nach dem 
Kopfe der Leib und endlich der ganze Vogel zum Vorschein kommt. Ein Schreien wird laut, 
alle Köpfe zeigen sich, und plötzlich schnurrt der ganze Schwarm geradeaus einem zweiten 
Busche zu, um hier in derselben Weise zu verschwinden. Wie die Vögel es angestellt haben, 
das Innere des Busches zu durchdringen, bleibt dem Beobachter ein Rätsel: es gehört eben 
ihre ganze Mäuseferttgkeit dazu. Der Flug selbst ist wechselweise ein Schwirren und ein 
Schweben mit weit ausgebreiteten Flügeln und etwas gebreitetem Schwänze, der wie eine 
Schleppe nachschleist. Levaillant vergleicht den Schwarm überaus treffend mit dahmflie- 
genden Pfeilen: so, genau so, wie ein durch die Luft schwirrender Pfeil, sieht der Mäuse­
vogel aus. Zu größeren Höhen steigen die fliegenden Mäusevögel niemals empor, und 
ebensowenig kommen sie auf den Boden herab. Während des Fliegens schreit die ganze 
Bande gemeinschaftlich auf, :eder einzelne läßt einen schrillenden Laut vernehmen, der wie 
„kirr kirr" oder „tri tri" klingt; aber alle schreien zusammen, und so vereinigen sich die 
Töne zu einem mit Worten mcht wiederzugebenden Geschwirre.

Levaillant erzählt, daß die Mäusevögel sich beim Schlafen klumpenweise an die 
Zweige hängen, den Leib nach unten gekehrt, em Vogel an dem anderen, so wie sich bei 
schwärmenden Bienen eine an die andere ansetzt. Ich habe dies nie gesehen; Verreaux 
aber behauptet, beobachtet zu haben, daß sich ein Vogel mit einem Beine aufhängt, ein 
zweiter an den ersten, ein dritter an das noch freie Bein des zweiten anklammert und so 
fort, so daß mitunter Ketten von 6—7 Stück an einem Aste herabhängen, bestätigt also 
Levaillants Angabe vollständig. Nach meinen Beobachtungen nimmt der Vogel in der 
Ruhe, also auch im Schlafen, eine eigentümliche Stellung an. Er sitzt nämlich nicht bloß 
nut den Füßen auf dem Aste, sondern legt sich mit der ganzen Brust darauf. Da nun 
bei dieser Stellung die Fersengelenke sehr gebogen und die Fußwurzeln hart an den Körper 
gelegt werden müssen, sieht es allerdings aus, als ob er an dem Aste hänge; im Grunde 
genommen liegt er nur auf ihm. Während er sich bewegt, nimmt er auch oft die Stellung 
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unserer Meisen an, indem er sich auf kurze Zeit von unten an den Ast hängt. Dies aber 
geschieht immer nur vorübergehend.

Über eine in Niederguinea beobachtete Art unserer Vögel berichtet Pechuel-Loesche: 
„Tie munteren Tiere ziehen in kleinen Gesellschaften umher, unter nicht lautem, aber 
schrillem Gezwitscher und in gerader Richtung von einem Dickicht zum anderen eilend. Ihr 
Flug ist so pfeilgeschwind, daß man oft die nahe vorübersausenden Vögel gar nicht erkennt 
und erstaunt um sich blickt, woher denn das seltsame Geräusch komme. Sie sind in den 
undurchdringlichen dornigen Hagen der Savanne heimisch; anfliegend verschwinden sie im 
Augenblicke in dem scheinbar dicht geschlossenen Pflanzenwalle und fahren ebenso unerwartet 
wieder heraus, um ohne Rast weiter zu schwirren. In einem einigermaßen umfangreichen 
Gebüsche bekommt man sie überhaupt nicht wieder zu Gesichte, und während man erwar­
tungsvoll lauscht, sind sie längst an der anderen Seite auf und davon. An lockeren Stellen 
des Dickichts sieht man sie zwar hin und wieder eigenartig behende vorüberhuschen, aber 
so schnell, daß man in Zweifel bleibt, ob es ein Vogel, ein anderes Tier oder ein Schatten 
war. Deswegen sind sie im Freien kaum näher zu beobachten. Wir hielten sie vielfach 
und manchmal recht zahlreich in unserem Vogelhause zu Tschintschotscho. Dort kletterten 
sie wie Meisen am Geäste der aufgestellten Büsche umher und hingen sich zum Schlafen 
eng zusammengedrängt an die aus Nohrspünten verfertigten Wanogitter; dabei bildeten 
sie förmliche Klumpen, dw so fest zusammenhielten, daß selbst die Toten am Platze gehalten 
wurden, bis die Lebenden sich wieder trennten."

Levaillant erzählt werter, daß es keine Mühe verursache, Mäusevögel zu fangen, 
sobald man einmal den Schlafplatz ausgekundschaftet habe. Akan brauche nachts oder am 
frühen Morgen nur zu dem Busche hinzugehen und den ganzen Klumpen wegzunehmen. 
Die Vögel seien so erstarrt, daß nicht ein einziger entkomme. Ich brauche wohl kaum zu 
sagen, daß ich diese Angabe nicht vertreten mag. Ich habe keine einzige Beobachtung ge­
wonnen, die ein derartiges Betragen der Vögel möglich erscheinen lassen könnte. Aller­
dings sind die Mäusevögel niemals scheu. Wenn man sich Mühe gibt, kann man die ganze 
Familie nach und nach herabschießen; denn ehe die letzten an die Flucht denken, hat der 
geübte Jäger sein Werk beendet. Harmlos und vertrauensselig mag man sie nennen: so 
dumm aber, daß sie sich mit Händen greifen ließen, sind sie denn doch nicht. Ihr verstecktes 
Treiben in dem dichten, allen Feinden unnahbaren Gebüsche macht sie unvorsichtig; doch 
wissen sie recht wohl zwischen einem gefährlichen und einem ungefährlichen Tiere zu unter­
scheiden. In den Gärten sind sie sogar ziemlich vorsichtig.

Die Nahrung scheint auf Pflanzenstoffe beschränkt zu sein. Ich habe früher geglaubt, 
daß sie auch Kerbtiere fressen, bei meiner letzten Reise nach Abessinien aber in den: Magen 
aller derjenigen, welche ich erlegte, nur Blattteile, namentlich Knospen, Fruchtstücke und 
weiche Körner gefunden. Die Früchte des Christusdorns bilden m Mittelafrika ihre Haupt 
nahrung. In den Gärten gehen sie die Kaktusfeigen und die Trauben an, naschen nach 
Hartmanns Erfahrungen aber auch die süßen Limonen. Sie fressen in den verschiedensten 
Stellungen wie unsere Meisen, indem sie sich bald von unten an die Zweige hängen, bald 
an die Früchte anklammern rc. In den Gärten Mittelafrikas klagt übrigens niemand über 
den Schaden, den sie anrichten; in Südafrika hingegen sollen sie bisweilen lästig werden, 
weil sie dort, wie es scheint, in viel größerer Menge auftreten als in Mittelafrika. So viel 
ist gewiß begründet, daß es kein Akittel geben mag, sie, wenn sie einmal stehlen wollen, von 
den Pflanzen abzuhalten: sie finden gewiß überall eine Thür, um zu den verbotenen Früch­
ten des Paradieses zu gelangen.

Das Nest wurde bereits von Levaillant und später von Gurney, Hartmann, 
Andersson und Heuglin beschrieben. Ersterer sagt, daß es kegelförmig gestaltet, aus 
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allerlei Wurzeln erbaut, auch mit solchen ausgekleidet sei uud im dichtesten Gebüsche an­
gelegt werde, eins neben dem anderen, da auch während der Paarungszeit die Geselligkeit 
der Vögel nicht endige. Nach Hartmann besteht das Nest aus Steppengras, Baumbast, 
Wollblättern und Pflanzenblüten und ist innen mit Pflanzenmolle ausgefüttert. Gurney 
gibt an, daß es mit frischen und grünen Blättern ausgekleidet werde, und wirft die Frage 
auf, ob wohl ein gewisser Grad von Feuchtigkeit für die Bebrütung notwendig wäre; von 
Heuglin fand das Nest zur Regenzeit, bis Ende September, 3—5 in über dem Boden 
auf Granatbüschen und Weinreben in den Gärten von Chartum, bezeichnet es als klein, 
platt und leicht gebaut und sagt, daß es aus trocknen: Grase, Baumbast, Wurzeln und 
Reisern zusauunengesetzt sei. Es enthält 2—3 etwa 17 mm lange, 14 mm dicke, ziemlich fein- 
schalige, meist stumpf eigestaltige Eier von weißer Grundfärbung, die mit wenigen, ziem­
lich scharf ausgedrückten, rostfarbigen Flecken, Strichen und Schnörkeln geziert sind. Auch 
Andersson gibt drei Eier als die gewöhnliche, wie er sagt, unabänderliche Anzahl des 
Geleges an. Im übrigen mangelt jede weitere Beobachtung über das Brutgeschäft.

Im Kaplande stellt man den Mäusevögeln ebensowohl ihrer Diebereien in den Pflan­
zungen wie ihres saftigen Fleisches wegen eifrig nach. Dort werden auch viele gefangen; 
nach Levaillant gehören die Mäusevögel im Gebauer aber nicht zu den anmutigsten 
Tiere::. Sie drücken sich entweder auf den Boden des Käfigs und rutschen hier mühsam 
auf dem Bauche fort oder häugen sich oben an den Sprossen an und verweilen stunden­
lang in dieser Stellung. Neuere Beobachter scheinen anderer Ansicht zu sei::; sie beschreiben 
die gefangenen als lebhaft und unterhaltend.
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^crocepbalus melanopogon 135.
— montanus 122.
— pallidus 139.
— palustris 122.
— pdragmitis 124
— salicarins (Binsenrohrsänger) 

126.
— salivarius (Zwergrohrsänger 

122.
— scdoenobaenns 124.
— streperus 121.
— turdides 119.
— turdoides 119.

acutirostris: Oreadion, Iletera- 
locda, I^eamorpda 424.

Adlerschnabel 662.
^.doxdoneus nisorius 97.
— undatus 97.
— undulatus 97.

^dornis dortensis 102.
advena: Oorvus 436.
— Litta 188.

^edou brucbii 116.
— familiaris 116.
— galactodes 116.
— meridionalis 116.
— minor 116.
— pallens 116.
— rubiginosa 116.

aedonia: L^lvia 102.
^.egiotbus kuscescens 295.

— linarius 295.
— rufescens 295.

^.egitbalus biarmicus 183.
— pendnlinus 184.

aegvptiaca: k^rxita 268.
aeuea: I^amprotornis 392.
aeneus: duida, I^amxrotornis, Tur­

dus, Ilrauges 392.
aestiva: Lluscicapa, Tdoenioosoma, 

Tdoenisoma, Tanagra
258.

aetbiopicus: Orvoscopus, T.ania- 
rius, Inanius, lllalaconotus, Te- 
lepbonus, Turdus 499.

atünis: Oissemurus 403.
— Ldolius 403.
— kbaetornis 663.
— Litta 188.
— 8^1 via (Dorngrasmücke) 106.
— L^lvia (Teichrohrsänger) 121.
— Trocbilus 663.

atricana: Lutalis 509.

A.
Aasrabe 427.
Abdecker 486.
abdominalis: Oista 534.
abessinmus: kloceus 356.
abietina: Orucirostra 324.
— Lzdvia 141.

abietum: karus 176.
^brornis tristis 141.
abzssiuica: Oalerita 228.
— H^pbantornis 356.
— Isoxia 356.

ab^ssinicus: Tiamprotornis 393.
^cantbis cannabina 292.
— carduelis 302.
— üavirostris 292
— linaria 295.
— linaria dvlboelli 295.
— mvntiuni 292.

rubscens 295.
— spinus 298.

docentor al pinus 95.
— eallivxe 52.
— collaris 95.
— wap.r 95.
— modularis 93.
— montanellus 94.
— pinetorum 93.
— subalpinus 95.

Acholaster 446.
Ackerdrossel 385.
Ackerkrähe 436.
Ackermännchen 236.
Acredula caudata 180.
— irbii 181.
— rosea 180.
— teplironota 181.

acredula: Llotacilla 141.
^cridotlieres roseus 385.
^.crocepbalus aquaticus 126.
— arundinaceus (Drosselrohrsän­

ger) 119.
— arundinaceus (Teichrohrsän­

ger) 121.
— oertbiola 128.
— cettii 135.
— dumetorum 122.
— lluviatilis 131.
— lacustris 119.
— lanceolatus 128.
— locustella 128.
— luscinioides 133.

Brehm. Tierleben. 3. Auslage. IV.

akricana: Tringilla (Maurenfink) 
279.

— Tringilla(Paradieswitwe)362. 
africavoides: Lupdaga 390. 
Ägastspecht, kleiner 621.
^gelaeus orv^ivorus 360.
— pecoris 371.
— xboeniceus 373.

agilis: Lutoria 160.
agrestis: Alauda 217.
agricola: Oorvus 436.
agripenvis: Oolicdonvx, Lmberi- 

roides, Icterus 369.
^grobates galactodes 116.
^.grodroma campestris 253.
agrorum: Oorvus 436.
— linaria 295.

^laemon desertorum 235.
— dupoutii 234.
— jessei 235.

Alauda agrestis 217.
— albigularis 217.
— alpestris 225.

- antbirostris 230.
— arborea 230.
— arenaria 219.
— arenicolor 233.
— arvevsis 217.
— bitasciata 235.
— bimaculata 222.
— bracb^dactvla 219.
— bugiensis 217.
— oalandra 220.
— ealandrella 219.
— oallipeta 217.
— campestris 253.
— cautarella 217.

— cbr^solaema 225.
— collaris 220.
— cornuta 225.
— crassirostris 217.
— cristata 228.
— cristatella 230.
— deserti 232.
— desertorum 235.
— dukdunensis 219.
— dulcivox 217.
— dupontii 234.
— elegans 233.
— ferruginea 234.
— llava 225.
— galerita 228.
— glacialis 225.

47
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Alauda intermedia 217.
— isabellina 232.
— italiea 217.
— koll^i 219.
— leucoptera 223.
— Indoviciana 250.
— maruNna 228.
— minor (Alpenlerche) 225.
— minor (Feldlerche) 217.
— minor (Gesellschaftslerche) 220.
— montana 217.
— MOLkllana 253.
— mutabilis 223.
— nemorosa 230.
— nigra 223.
— nivalis 225.
— obscura 250.
— pekinensis 217.
— penus^lvanica 850.
— petrosa 250.
— pispoletta 220.
— pratensis 247.
— rubra 250.
— ruta (Alpenlerche) 225.
— ruka (Felspieper) 250.
— segetum 217.
— senegalensis 228.
— sepiaria 247.
— sibirma 223.
— spipoletta 250.
— tatarica 223
— tenuirostris 217.
— testacea (Stummellerche) 219.
— testacea (Wasserpieper) 250.
— triborb)ncba 217.
— trivialis 249.
— nmiata 228.
— vulgaris 217.
— ^eltoniensis 223.

^laudidae 215.
alba: Ampelis 556.
— Llotacilla 236.
— I^ematopbora 417.
— Taradisea 417.
— procnias 556.
— Leleucides 417.

albicans: L^lvia 141. 
albicollis: ^rg^tria 691. 694.
— 6inclus 70.
— 6orvus 442.
— pringilla 287.
— Il^drobata 70.
— Lluscicapa 512.
— Laxicola 67.
— Tonotricbia 287.

albida: lLmberi/:a 351.
albifrons: Nuscicapa 512.
albigularis: ^.lauda 217.
— ^Iclanocor^pba 220.
— kbampbastus 639.

albirostris: Alecto 354.
— ^lcctcrnis 354.
— Oertroides 354.
— Indicator 655.
— Textor 354.

albiventris: Imxia 324.
— Pica 446.

albognlaris: pigulus 540.
albostriata: Lurruca 109.
alboterminata:ÄIeIanocor^pba222
albus: Lpimacbus 417.
— Trochilus 664.

flecto albirostris 354.
— dinemelli 354.

alecto: Textor 354.
^lectornis albirostris 354
Alektoweber 354
Algarde 446.
algira: lNotacilla 237.
alnorum: Pinaria 295.
— Lpiuus 298.

Alpenamsel 84. 478.
Alpendohle 478.
Alpenflüevogel 95.
Alpenhäkler 702.
Alpenkrähe 475.
Alpenlerche 225.
Alpenmeise 178.
Alpenschwalbe 524. 702.
Alpensegler 702.
Alpenspecht 197.
Alpenwasserschmätzer 70. 
alpestris: Xlauda 225.

— Lutalis 509.
— premopbila 225.
— Hirundo 524.
— Otocor^s 225.
— Parus palustris 178.
— pbileremos 225.
— picus 615,
— Turdus 84.

alpina: Oitrinella 300.
— Hirundo 702.
— lllotacilla 95.

alpinus: Accentor 95.
— P^pselus 702.
— Or^ocopus 602.
— p^rrbocorax 478.
— picoides 612.

^lsaecus leucopogon 109.
Alster 446.
alticeps: lllerula 84
— Kuscicapa 511.

altinisonans: Lettia 135.
Alzarabo 117.
^madina detruncata 364.

— fasciata 364.
Amadinen 364.
Amarant 362.
ambigua: picedula 139.
ambrosiaca: ^tticora, Dendro- 

cbelidon 720.
ambrosiacus: 6)pse1us, Lzpiurus, 

2Iacroptei)x 720.
amerieana: Oertbia 194.

— pinieola 314.
Ammerfink 335.
Ammerfinken 287.
Ammern (pmberi?.a) 339.
Ammern (Lmberi^inae) 335.
^mmomanes arenicolor 233.
— cinctura 233.
— deserti 232.
— elegans L33.
— isaliellina 232.
— pallida 233.
— regulus 233.

Amnicola melanopogon 135.
^mpelidae 551.
^mpelinae 553.
Ampelis alba 556.
— calva 554.
— cinctus 563.
— caeruleus 563

Ampelis cotinga 563.
— garrulus 505.
— nudicollis 556.
— superbus 563.
— variegatus 557.

ampbileuca: Laxicola 67.
Amsel 84.
Amselmerle 84.
^nabates er^tbropbtb almus 543.
— rubtrons 543.

^nabatidae 540.
^nabatinae 543.
anglicana: liubetra 511.
angnsticanda: L^Ivia 141.
angustitrons: Zlelancrpes 597.
angustirostris: Oorvtbus, pnucles.- 

tor 314.
animosa: Lluscicapa 547.
^nortbura communis 154.
— troglod^tes 154.

antbirostris: Alauda 230.
^ntkracotborax mango 664.
bulbus aquaticus 250.
— arboreus 249.
— blaliistoni 250.
— campestris 253.
— cecilii 247.
— cervinus 247.
— coutellii 250.
— immutabilis 250.
— .saponicus 247.
— littoralis 250.
— longipes 254.
— ludovicianus 250.
— macron^x 254.
— montanellus 247.
— montanus 250.
— nigriceps 250.
— obscurus 250.
— orientalis 250.

penns^lvanicus 250.
— petrosus 250.
— pipiens 250.
— pratensis 247.
— reinbardtii 250.
— rickardi 254.
— rosaceus 247.
— rubens 250.
— rufescens 253.
— rukcollis 247.
— rutogularis 247.
— rufosupcrciliaris 247
— rutus 253.

rnpestris 250.
— sepiarius 247.
— spipoletta 250.
— termopbilus 247.
— tristis 247.
— trivialis 249

antiquorum: Lmberixa 346.
^numbius frontalis 543.
apoda: paradisea 4>i8.
^pternus lramtscbatkensis 612.

— longirostris 612.
— montanus 612.
— septentrionalis 612.
— tridactzlus 612.

^pus melba 702.
apus: Evpselus, Hirundo, lllicro- 

pus 714.
aquatica: 6alamod) ta, Oaricicola, 

lllotacilla, Lalicaria, Lzlvia 126. 
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agnaticia: ^crocepbalus 127.
— ^ntbns 250.
— Calamodns 127.
— Cincius 69.

^guatilis cinclus 69.
agniia: Lutoxeres,Ciancis, ll^iae- 

tina, Kol^tnans, Drodiilus 662.
arabs: 21clanocor)'i)ba 232.
aracari: ktcroßdossus 647.
Araponga 557.
Arassari 647.
Arassaris 647.
^rbelorbina c^anca 203.
arborea: Blanda 230.
— Cbor^s 230.
— öalcrita 230.
— 3 MX 632.
— Kn11u1a 230.
— Noncdnla 443.
— linticilla 61.

arboreus: Putbus 249.
— Oendrouantbes 249.
— kasser 270.
— kipastcs 249.
— Dnrdns 8I.

arbustorum: Calamoberpe 121.
— Cannabina 292.

^rccntbornis pilaris 81.
^rcbicorax crassirostris 442.
arcbipclapus: Indikator 655.
arcuata: Kzr^ita 268.
arenaria: Alauda, LlelanoeorMba 

219.
arenicolor: Alauda, ^mmomancs 

233.
ar^entatorcnsis: I'rinxilla 292.
Ärgerst 446.
^rtz^tria albicoilis 691. 694.
aricl: libampbastus 640.
aritzonis: Lzpolais 139.
armillata: Certbia 203.
argnata: Cisticola 158.
arsiuoe: Ixus, kvcnonotus,Durdus 

213.
Artamus kuscus 399.
Arische 292.
arundinacea: Calamod^ta 119.
— Calainobcrpc 121.
— Curruca 121.
— Linberira 339.
— Llotaciila 121.
— Lluscipota 121.
— Lalicaria (Podenarohrsänger) 

>22
— 8aIicaria(Teichrohrsänger)121.
— Lcboenicola 339.
— L^Ivia 121.

Arundinaceus turdoides 119
arundinaceus: ^crocepbalus (Dros­

selrohrsänger) 119.
— ^crocepbalus (Teichrohrsän­

ger) 121.
— 1I)stacinus 183.
— Hortulanus 339.
— surdus 119.

arvensis: Alauda 217.
Aschmeise 178.
asiatica: Litta 188.
asiaticus: Lturnus 385.
assimilis: Corvus 433.
— kinaria 295.

^strapia ßularis 416.

^s rapia ni^ra 416.
ater: Oicrurus 405.
— Lpimacbus 415.
— Ikarus 176.

atra: Kopborina 415.
— karadisca 415.
— Doecile 176
— Luticilla 58.

atrata: Llotacilla 58.
atricapilla: Curruca 101.
— kpilais 101.
— ficedula 511.
— H^demda 511.
— LlotaciHa 101.
— lduscicapa 511.
— kbilomele 101.

— L^lvia 101.
atricapiHus: Nonacbus 101.
— Drocbilus 664.

atricollis: ktero^Iossus 647.
atriZularis: Coccotbraustes 275.
— Durdus 85.

atrvßrisea: Lluscicapa 511.
^tticora ambrosiaca 720.
Atzeln 397.
Aunachtig,il 42.
aurantia: kupicola 560.
aurantiiventris: Cbloris, Kißnri- 

nus 290.
aurata: koxbornis 668.
auratus: Carduelis 302.
— Colaptes 588.
— Cuculus 588.
— Ciens 588.

aurea: Caradisca, Darotia 415.
aureocapilla: Llotacilla 243.
aureola: Lmberir:a, Luspisa, H^po- 

center, Casscrina 349.
aureoviridis: Corvus 392.
aureus: Oriolus 400.
auricexs: Lmberixa 305.
auricularis: Kanins 495.
auriculatus: Drocbilus 667.
auritrons: Cbloropsis 212.
— Lmberir:a 305.
— Kb^IIomis 212.
— Lerinus 305.

aurita: Udiotbrix 667.
— Laxicola 67.

auritus: Drocbilus 667.
a^resii: Cisticola 158.

B.
Bachamsel 69.
Bachdrossel 69.
Bachstelze 236.
Backöfelchen 141.
bactriana: kica 446.
badensis: Lmberir:a 346.
badius: Kanins 495.
— Durdus 540.

baeticata: Lzlvia 121.
Bäffchenammerfink 287.
Kabila calip^^a 165.
bairdi: Cauipepbilus, Kiens 608.
balearica: Crucirostra, koxia 324. 
baltimore: Lvpbantes, Icterus, 

Oriolus, Dsarocolius, Vpbantes 
367.

baltimorensis: Icterus 367.
Baltimoretrupial 367.

Baltimorevogel 367.
Bandspecht 615.
Bandvogel 364.
barbata: kinberisa 348.
barbatus: Calamopbilus 183.
— Czpselus 714.
— kanurus 183.
— k^cnonotns 213.

Karita tibicen 483.
Bartammer 348.
Bartgrasmücke 109. 
bartletti: karadisca 408. 
Bartmeise 183.
Bartvögel 649.
baskirensis: Kiens 615.
Bastardnachtigall 136.
Bastardnachtigallen 136.
Batassia 720.
battasiensis: C^xselus 720.
Bäuerling 81.
Bauernschwalbe 519.
baumani: L^lvia 112.
Baumeister 540.
Baumelstern 471.
Baumfink 281.
Baumgrille 194.
Baumhäckel 194.
Baumhacker (Dreizehenipecht) 612
Baumhacker (Kleiber) 188.
— kleiner (Grünspecht) 580.
— kleiner (Kleinspecht) 624.

Baumkrähen 453.
Baumläufer (Certbia) 194.
Baumläufer (Certbiidae) 186.
Baumläufer (Certbiinae) 194.
Baumlerche (Baumpieper) 249.
Baumlerche (Heidelerche) 230.
Baumnachtigall 116.
Baumnachtigallen 115.
Baumpicker (Dreizehenspecht) 612.
Baumpicker (Kleiber) 188.
— kleiner 624.

Baumpieper 249.
Baumreiter 194.
Baumreuter 188.
Baumritter 188.
Baumrotschwanz 61.
Baumrutscher (Baumläufer) 194.
Baumrut cher (Kleiber) 188.
Baumschwälbchen 511.
Baumschwalben 532.
Baumsegler 721.
Baumsteiger 540.
Baumsteiger (Baumläufer) 191.
Baumvögel 35.
Baumwaldsänger 255.
Baumweber 356.
Bebeschwanz 236.
Bellender Vogel 539.
ben^alensis: Lracbznrns 534.
— Coloburis 534.
— Kanins 497.
— kitta 534.

bcnnettii: Ortkotornns 160
Bentevi 549.
Bergamsel 83.
Bergdohle 478.
Bergdrossel 85.
Bergdrossel (Rotdrossel) 81.
Bergdrossel (Zippe) 81.
Bergelster 486.
Bergfink 281.

47*
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Bergfink (Feldsperling) 270. 
Bergflüevogel 94.
Berggrünspecht, grauköpfiger 586.
— norwegischer 585.

Berghäher 467.
Berghänfling 292.
Bergjäck 467.
Berglaubsänger 141. 
Bergleinfink 295. 
Berglerche 225.
Bergmeise (Alpenmeise) 178.
Bergmei'e (Schwanzmeise) 180. 
Bergnymphen 664.
Bergschwalbe (Alpensegler) 702. 
Bergschwalbe (Felsenschwalbe) 528. 
Bergspatz (Alpenflüevogel) 95. 
Bergspatz (Feldsperling) 270. 
Bergspecht 602.
Bergsperling (Feldsperling) 270. 
Bergsperling (Steinsperling) 272. 
Bergspyr 702.
Bergvogel 95. 
Bergzeisig 295. 
Verölst 400. 
betularum: lanaria 295.
— 8pinus 298.
— surdus 81.

Beutelmeise 184.
Beutelmeisen 184.
diarmicus: ^Vegfitbalus, Ealamopbi- 

Iu8, Kz^taciuus, Lauurus, La- 
roides, Larus 183.

Liblis rupestris 528. 
Bienenmeise 175. 
Bieresel 400. 
bitasciata: Alauda 235.
— Ortbilauda 235.
— Erucirostra 324.
— Loxia 324.
— 8zdvia 144.

bilopbus: 'Lrocbilus 670.
biwaenlata: Alauda, Llelanocorz- 

pba 222.
Binsenrohrsänger 126. 
Birkenzeisig 295. 
— großer 295.

Birkhäher 467.
bistrigata: Llotscilla 240. 
Vitter 81.
blabistoni: Intima 250. 
Blaßdrossel 85. 
Blaßspötter 139. 
Blauamsel 78. 
Blaudrossel 78.
Blauelster, spanische 465. 
Blauelstern 465. 
Blauhäher 457. 
Blaukehlchen 48. 
Blaumeise 175. 
Blaumerle 78. 
Blaumüller 175. 
Blauraben 448. 
Blauspecht 188. 
Blaustelze 236. 
Blauvogel 78. 
Bleikehlchen 93.
bluxbami: Lb^totoma 552. 
Blue Jay (Schopfhäher) 460. 
Blumenküsser 667.
Blumennymphen 667. 
Blümtlerche 95. 
Blutdrossel 81.

Blutsink (Amarant) 362.
Blutfink (Gimpel) 317.
Bluthänfling 292.
Blütling 95.
Blutparadiesvogel 409.
Blutschwalbe 519.
boarula: Llotacilla 239.
Bobolink 369.
bocticula: Ealamodz ta, Eettia, 

8zdvia 121.
Bogenschnavellerche 234.
Böhammer 281.
bobemica: Lombzcilla 505.

! bobemmus: Earrulus 505.
Böhmer (Bergfink) 281.
Böhmer (Seidenschwanz) 505.
Böhmle 81.
Bollenbeißer (Gimpel) 317.
Bollenbeißer (Kernbeißer) 275.
Lomb>cilla xarrnla 505.

> — bobemica 505.
! bombvciLa: Larus 505.
Lombz-cillinae 505.
Lombvcipbora garrula 505.

j — polioceidiala 505.
Lombzcivoia garrula 505.

> — poliocepliala 505.
bonaparti: Lmberi^a 351.
bonellii: Licedula 141.
— Lb^llopueuste 141.
— LbMoscopus 141.
— Lz'Ivia (Bartgrasmücke) 109
— 8z4via (Berglaubsünger) 141. 

bouoniensis: Lringilla, Lasser 272. 
!bootbi: Ortborbzuclms 683.

Bootschwanz 379.
borealis: Lud^tes 242.

— Lmberi^a (Schneeammer) 337.
— Lmberira (Waldammer) 341.
— Lanius 486
— Lasserina 337.
— Llr^llopneuste 142.
— Liculus 624.
— Llectroxbaues 337.
— Iroxlod^tes 155.

Loscis rosea 385.
bottanensis: Lica 446.
bo^sii: Lertbilauda, Oalerita 228.
Brachlerche (Brachpieper) 253.
Brachlerche (Feldlerche) 217.
Brachpieper 253.
Brachstelze 253.
bracb^dact^la: Blanda 219.
— Lalandrella 219.
— Öalandritis 219.
— Eerlbia 194.
— Hlelallocorzpba 219.
— Lbileremos 219.

Lracbzdoxbus viridis 580.
bracb^pborus: Oissemurus, Ldo- 

lius 403.
Lracbzxodidae 213.
Liaciiz'prorus cinereus 472
Lraeb^pus murarius 714.
bracbvrbz'ncbvs: Orueirostra 324.
— Ourruca 102.
— Dlotacilla 236.
— Letronia 272.
— Largita 263.
— licbodroma 197.

Lra.b^stoma cinerea 472.
, draebvura: Eoloburis, Litta 534.

Lracbzurus bengalcnsis 534. 
! — coronatus 534.

— maculatus 534. 
bracbzmrus: Eorvns 531. 
Lradzpterns cettii 135. 
Brandfink 312.
Brandmeise 172.
brasiliensis: Irocbilus 663.
Braßler 342.
Braunelle 93.
Braunellert 62.
Braunfink 270.
Braunkehlchen 62. 
Braunpieper 25o. 
Braunspatz 270. 
Braunsperling 270. 
brevirostris: Eollocalia 724.
— Letronia 272.

« — Lieus 615.
— 8vlvia 141.

brevivexilla Lrocissa 451.
Brillengrasmücke 108. 
britannicus: Larus 176. 177. 
Brommeis 317.
Bruchdrossel 119.
bruebii: H.edon 116.
Bruchrohrsänger 135. 
brumalis: Oitrinella 300.

, — 8erinus 304.
' brunniceps: 8alicaria 158. 
Lucanetes gitbagineus 320. 
Lucco üavigulus 650.
— baematoeepbalus 650.
— indicus 650.
— latbami 650.
— luteus 650.
— margaritatus 652.
— nanus 650.
— parvus 650. 

pbilixpensis 650. 
rattlesü 650.

— rubritrons 650. 
bucbanani: Lmberi^a 346. 
Buchfink (Bergfink) 281. 
Buchfink (Edelfink) 278. 
Lud^tes borealis 242.
— campestris 242.
— citreolus 243.

dubius 240.
— Lasciatus 240.
— üavus 240.
— knlviventris 240.
— melanoc.epbalns 242.
— melauotis 240.
— x^gmaeus 240.
— scbisticeps 24«>.

buAiensis: Alauda 217.
Bülbül 42.
Bülbüls 213.
Bülow 400.
Bümbelmeise 175.
Bündelnister 543.
Buntdrossel 81.
Bunte Drossel 85.
Buntspecht 615.
— dreifingeriger 612.
— dreizehiger 612.
— größter 628.
— kleiner 624.
— scheckiger 612.
— weißrückiger 628. 

Buntspechte b02. 615.
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Lupbaca atrieanoides 390.

— er^'tbrorliMcba 390.
-- babessiniea 390.

Burang - Rajah (Königsparadies­
vogel) 413.

Bürstenvögel 413.
Lusearla eia 348.
Buschelster 486.
Buschfalke 486.
Buschgrille 127.
Buschlerche (Baumpieper) 249.
Buschlerche (Heidelerche) 230.
Buschpieper 249.
Buschrohrsänger 127.
Buschsänger 135.
Buschschlüpfer 153. 543.
Buschwürger (LIalaconotinae) 498.
Buschwürger (LIalaeonotus) 498.
Lutalis akricana 509.

— alpestris 509.
— domestica 509.
— crisola 509.
— montana 509.
— pinetorum 509.

butaneusis: Ciea 446.

C.
caebiunans: 8axieola 64
Caereba clausa 203.
— tlaveola 204.

caeruleus: Carus 175.
caesia: Lmberira 348.
— Crincilla 348.
— Cl^eispina 348.
— 8itta 188.

eabirina: C^rgita 263.
eairii: Lritkacus 58.
Calamantbella tiutinnambulum

158.
Calamodus aquaticus 127.
— pbraxmitis 124
— salicarius 127.
— scboenobaenus 124

Calamod^ta aquatica 127.
— arundinacea 119.
— boetieula 121.
— cettii 135.
— lanceolata 128.
— melanopocou 135.
— palustris 122.
— püraAmitis 124.
— rukeseeus 121.
— sericea 135.
— strepera 121.

Calamoberpe arbustorum 121.
— arundinacea 121.
— cettii 135.
— familiaris 116.
— trutieola 122.
— calaetodes 116.
— locustella 128.
— obscurocaxilla 121.
— palustris 122.
— pinetorum 121.
— pratensis 122.
— rukeseens 121.
— veita 122.
— tenuirostris 128.
— turdina 119.

Calamoplülus barbatus 183.
— biarmicus 183.

Calamopbilus Sibiriens 183.
ealandra: ^laula 220.
— Cmberira 342.
— Llelanocorypba 220.

Calandrella bracb^dact^la 220.
— deserti 232.
— kermonensis 220.
— immaculata 220.
— sibirica 223.

calandrella: Blanda 219.
Calandritis brack^dact^la 219.
— kolEi 219.
— macroptera 219.

calcarata: Cmberira, CrinAilla, 
Clectroplianes 335.

Calcarius nivalis 337.
- lapponicns 335.

caligata: Ilzpolais 139.
— Cusciola 122.
— Sylvia 122.

calipv^a: Lakila 165.
Calliope bamtscbatbensis 52.
— latbami 52.

suecioides 49.
calliope: Accentor, Critkaeus, Cus- 

ciola, Llotaeilla, surdus 52.
callipeta: Blanda 217.
Calobatcs sulturea 239.
Caloeitta ei) tln orb) uclia 451.
— sinensis 451.

Oalodera maculata 422.
calva: Ampelis 554.
calvus: Cepbalopterns, Corvus, 

O^mnocepbalus 554.
Oampepliaxidae 502.
Campeplnlus bairdi 608.

— principalis 608.
, campestris: ^e-rodroma 253.
! — Alauda 253.

— ^ntbus 253.
— lindstes 242.
— Colaptes 593.
— Criucilla 270
— Oeoeolaptes 593.
— >lalberbipicus 593.
— lasser 270.
— Cediopipo 593.
— Ciens 593.
— C^rxita 270.
— Loroplex 593.
— Ibeiopicus 593.

Camp^lopterinae 664.
canadensis: Cor^tbns 314.
canaria: Crüba^ra, Crincilla 308.
Canario 308.
canarius: Lerinus 308.
caniceps: Curruca 106.

— Ciens 585.
— 8vlvia 99.

canicularis: Cmberi^a 348.
— Cinaria 295.

Cannabina arbustorum 292.
— citrinella 300.
— llavirostris 292.
— linaria 295.
— linota 292.
— major 292.
— media 292.
— microrb^nebos 292.
— minor 292.
— montium 292.
— pinetorum 292.

cannabina: Scantius, Crinc>IIa, 
lünaria, Cmota, Casser 292.

cautarella: Alauda 217.
canus: Cbloropicus, Oeeinus, Ci- 

cus 585
capensis: Cecropis 524.

— Cuculus 655.
— Hirundo 524.

capistrata: 8)Ivia 111.
Capito indicus 650 
— mar^aritatus 652.

Capitouidae 649.
capucinus: O^mnocepllalns 554.
Carbonarius martius 602. 
carbonarius: Carus 176. 
Cardinalis vircinianus 332. 
cardinalis: Coccotbraustes 332.

— Crincilla 332.
— Coxia (Kardinal) 332.
— Coxia (Karmingimpel) 312.
— CMIus 332.

Carduelis auratus 302.
i — elegans 302.

— cermanicus 302.
— septentrionalis 302.

i — spinns 298.
carduelis: Scantius, Criucilla, 

Casser, Lpinus 302.
carieeti: Caricicola, 8alicaria, 8vl- 

via 126.
Caricicola aquatica 127.
— carieeti 127.
— pbraAmitis 124. 

earnioliea: Llerula 84. 
carnivorus: Corvus 427. 
earolinensis: Crateropus 168.

— Caleoseoptes 168.
— Alimus 168.
— Lluseicapa 168.

Orpbeus 168.
— lurdus 168.
— Ceraunus 547.

Carpodaeus erassi rostris 320.
— er^tbrinus 312.
— pa^raudaei 320.
— 8ibirieus 316.

earuneulatus: Cbasmorbvucbus 
557.

Car^oeatactes uneitraca 467. 
ear^oeataetes: Corvus, Xncitracu 

467.
easkmiiiensis: Cinelus 70. 
caspia: Cmberi^a 339.
Cassicus cristatu8 376.
eastanea: C^rtzita 263. 
eastanotos: C^r^ita 263. 
caucasieus: Xantbornus 350. 
eaudaeutus: Csaroeolius 369. 
eaudata: ^.credula 180.
— Lleeistnra 180.
— Ciea 446.
— Cz rrbula 316. 

eaudatus: Orites 180.
— Caroides 180.
— Carus 180.
— lurdus 392.

ea^anensis: Cieumnus 631.
eeeilii: Butkus 247
Centropkanes lapponica 335. 
cerasorum: Coccotbraustes 275. 
Cecropis capensis 524.
— rutula 524.
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Cecropis rustica 510.
cepiialoptera: Coracina 555.
Cexbaloxterus calvus 554.
— ornatus 555.

Certbia americana 194.
— armillata 203.
— bracb^dact^la 194.
— conciuuata 209.
— costae 194.
— cyanea 203.
— cMnogastra 203.
— familiaris 194.
— fasciata 194.
— daveola 204.
— longicauda 194.
— muraria 197.
— uattcreri 194.
— scandula 194.
— turueri 194.

Certbiidae 186.
Certbünae 194.
Certbilauda bifasciata 235.

— bo^ssii 228.
— desertorum 235.
— doriae 235.
— dupontii 234.
— meridionalis 235.
— salvini 235.

Ccrtbiola daveola (Pitpit) 204.
— tlaveola 689.

certbiola: ^crocexbalus, Cocn- 
stella, Llotacilla, Lzlvia, sur­
dus 128.

cervicalis: ldotacilla 236.
cervina: Uotacilla 247.
cervinus: bulbus 247.
Cettia altinisonans 135.
— boeticula 121.
— cettii 135.
— luscinioides 133.
— melau ox<>gon 135.
— sericea 135.

cettii: ^erocepbalus, Lradvpterus, 
Calamodyta, Calamoberpc, Cet- 
tia, potamodus, Lalicaria, Lyl- 
via 135.

Cbalcopbancs guiscalus 379.
cbal^baea: Hirundo 532.
— duida 393.

ebal^beus: Camprocolius, Canipro-

Chand (Wanderelster) 471.
Cbasmorbyncbus carunculatus 557. 

nudicollis 556.
— tricarunculatus 557.
— variegatus 557.

Cbelidon tenestiÄrum 525.
— microrbMcbos 529.
— miuor 525.
— rupestris (Felsenschwalbe) 528.
— rupestris (Mehlschwalbe) 525. 
— urbica 525.

Cbelidonaria urbica 525.
Cbibia malabaroides 403.
cbimborano: Oreotrocbilus, Orio- 

troebilus, Orotrocbilus 665.
Chimborazovogel 665.
cbinensis: Pica 446.
Cbionospina n-valis 284.
Cbiromaebaeris manacus 545.
Chivito de la Päramos (Kolibri) 675.
Cblam^dera maculata 422.

Cblamzdodera bolosericea 419.
— maculata 422.

Cblamidoderinae 419.
Chlän 188.
Cbloris aurantiiventris 290.

! — davigaster 290.
— bortensis 290.
— pinetorum 290.

cbloris: Cblorosxina 290.
— Coecotbraus^es 290.
— pringilla 290.

pigurinns 290.
— Coxia 290.
— Passer 290.

i — picus 585.
— Lerinus 290.

cklorocepbala: pmbcri^a 346.
Cbloropeta pallida 139.
cbloropbr^s: pmberira 351.
Cbloropicus canus 585.
— viridis 580.

Cbloropsis anrifrons 212.
Cblorospixa citrinella 300.
— cbloris 290.
— eblorotica 290.
— incerta 312.

eblorotica: Cblorospira 290.
ebloroticus: pigurinns 290.
Cbor^s arborea 230.
cbr^so gaster: pamprotornis 395.
cbrz'sogastra: Llotacilla 240.
cbrvsolaema: Alauda, Otocor^s225.
cbr^solopba: Ornism^a 670.
Cbr^somitris citrinella 300.

! — spinus 298.
cbrvsopbr^s: Citrinella, pmberi^a 

351.
cbrz'soxs: C^anocorax, Pica 448 
cbr^sosternus: kicus 593.
cbrysurus: C^nantlins Ortlmrlizn-! 

cbus, Irocbilus 672.
eia: Luscarla, Citrinella, pmbe- 

rixa, Luspi^a, L^laespi^a 348.
Cicinnurns regius 413.
— rex 413.
— spinturnix 413.

Cinctus albicollis 70.
— aguaticus 69.
— casbmiriensis 70.
— medius 69.
— melanogaster 70.

merula 69.
peregrinus 70.

— rudpectoralis 70.
ruti ventris 70.

— ruxestris 70.
— septentrionalis 70.

einclus: Aquatilis 69.
— L^drobata 69.
— Sturnus (Schwarzbauchwasser­

schmätzer) 70.
— Sturnus (Wasserschmätzer) 69.
— lurdus 69.

cincta: Cotinga 563.
cinctura: ^mwowanes, Llelano- 

cor^pba 233.
cinctus; Ampelis 563.
— ploceus 352.

cineracea: Curruca 106.
cineraria: Silvia 106.
cinerascens: H^polais 139.
cinerea: Lracb^stoma 472.

'cinerea: Curru, a 106.
— ficedula 106.
— Hirundo 529.
— tdotacilla 236.
— Strutliidea 472.
— Sylvia 106.
— Vitiliora 67.

cinereus: Lracb^prorus 472.
— Corvus 433.
— Dicrurus 405.
— Inanius 486.

Cinnamolegus xapuensis 419.
Cinu^ricinclus leucogaster 396.
Cinn^ris metallica 206. 
circinata: prostbemadera 209. 
cirlus: pmberixa 344.
cirratus: Picumnus 631. 
cirris: picus 628.
Cirua (Halsbandkotinga) 563. 
cisalpina: pringilla, pzrgita 265. 
cisalpinus: passer 265.
Cissa: er^tbrorlizncba 451.
— sinensis 451.

cissa: picus 615.
Cistensänger 158
Cisticola arcuata 158.
— a^resii 158.
— cursitans 158.
— europaea 158.
— lanceolata 128.
— munipurensis 158.
— seboenicola 158.
— terrestris 158.
— tiutinnabulans 158.

cisticola: prinia, Salicaria, Sil­
via 158.

Cisticolinae 157.
citreola: Kotacilla 243.
citreolus: Ludvtes 243.
citreopygius: pbainpbastus 640.
Citrinella alpina 300.
— brumalis 300.
— cbrysopbrys 351.
— cia 348.
— meridionalis 348.
— seriuus 300.

citrinella: Cannabina 300.
— Cblorosxixa 300.
— Cbr^somitris 300.
— pmberi^a 344.
— Pringilla 30l).
— Llotacilla 243.
— Sxinus 300.

Citta abdominalis 534.
Clivicola rupestris 528. 705.
coccinea: p^rrbula 318.
Coccoborinae 330.
Coccoborus ludovicianns 330.
— virgiuianus 332.

Coccotbraustes atrigularis 275 
— cardinalis 332.
— cerasorum 275.
— cbloris 290.
— deformis 275.
— enucleator 314.
— erytbrina 312.
— euroxaeus 275.
— fagorum 275.
— daviceps 275.
— ludovicianus 330.
— minor 275.
— petronia 272.
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6oceotbrau8te8 planicep8 275. 
— ro8ea 312.
— vul^ari8 275.

coecotbrau8t68: krinxilla, I^oxia 
275.

coeleb8: k'rinxilla, Ltrutbu8 278.
coeroliAnla: L^lvia 49.
coerulea: Lotin^a 563.
— Hirundo 532.

coerulecula: O^aneeula, L1ota- 
cilla 49.

co6rul68een8: karu8 175.
— Litt» 188.

eoeruleu8: ^mp6li3 563.
— 6^ani8t68 175.
— karua 175.

Oolaeu3 frnoile^u8 436.
— monedula 443.

6olapte3 auratua 588.
— eLmxe8tri3 593.
— er^tbroeepkalu8 594.
— 1orndeivoru8 597.
»- niexieanu3 592.

Eoliidae 732.
OUn8 ina^rouru3 732.
— 86N6Aa1eN8i8 732.

collari8: Accentor 95.
— Glaucia 220.
— Oorvua 443.
— I^cua 143.
— Aleiula 83.
— lHu8eicapa 512.
— 8turnu8 95.

6ollocalia breviro8tri3 724.
— concolor 724.
— Lucipbaxa 726.

nidikca 724.
— unicolor 724.

collm io: Luneoctonua, Inanius 492.
colluri8: Iianiua 492.
coll^bita: L^lvia 141.
6olFrio excubitor 486.
— nieridionali8 486.

Eoloburia ben^alen8i8 534.
— bracliMra 534.

colubri8: 1rvLki1n8 (Kolibri) 668.
— Iroclülna (Nordamerikanischer 

Kolibri) 677.
0om6l68 aappko 672. 
— 8par^anuru8 672.

oommuni8: ^nortbura 154.
concinnata: Oertbia, Llelipbaxa, 

^ro8tli6m.idera 209.
6oncinnatn8: 21erop8,kbiIemon2O9.
concolor: Oollocalia 724.
eon8picillata: 6urruca, Ltoparola, 

L^lvia 108.
coo^ii: L^anopica, O^anopoliua, 

Dolom6ti8, kica 465.
6op8icbu8 torquatua 83.
Eoracia er^tbrorbawpbo8 475.

— ^ravula 475.
Eoracia3 me1ano66pka1u8 451.

— oriolua 400.
— tibicen 483.
— vagabunda 471.

OoiLeiiia. cepkaloptera 555.
— ornata 555.

Eoracornitke8 35.
Eorax in8ximn8 427.

— nobili3 427.
— 8capulatU3 440.

corax: 6orvu8 427.
cornix: 6oronc, 6orvu8 433.
cornuta: Alauda, Otoeorys 225.
eornntU3: Leliactiua 670.
— I'bileremu8 225.
— 1roekilu8 670.

coronatua: Lracb^nru3 534.
— Lnicurn8 245.
— 1urdu8 534.

6orone cornix 433.
— corone 433.

corono: Ooroue, Oorvus 433.
Eorvidae 426.
Eorvinae 427.
6orvultur cra88iro8tri8 442.
Oorvu8 advena 436.
— agricola 436.
— agrorum 436.
— albicolli8 442.

! — 838imiÜ8 433.
— aureoviridia 392.
— bracbvnrn3 534.
— calvua 554.
— earuivorn8 427.
— car^oeatactea 467.
— cin6r6U8 433.
— clericua 427.
— collaria 443.
— corax 427.
— cornix 433.
— corono 433.
— 6ra88iro8tri8 442.
— eri8tatu8 460.
— eurviro8tri3 440.
— claurieua 440.
— er^tbrork^ncbu8 451.
— L6ro6ii8i8 427.
— krn^il6KU8 436.
— xlandariua 453.
— xraeulua 475.
— xranoruin 436.
— kiemalia 433.

in1an8tu8 457.
— leucomelaa 427.

I6uconotu8 440.
— leucopliaeua 427. 42k.
— littoralia 427.
— lugubria 427.

- mada^a8carien3i8 440.
— ma^or 427.
— maxiinu8 427.

moneclula 443.
— montanu3 427.
— panderi 480.
— xorexrinu8 427.
— pbaeocepkaluZ 440.
— pica 446.
— pileatua 448.

P56u6oeorono 433.
— ru1u3 471.

- ru88ieu8 457.
— ruaticua 446.

8vapulari8 440.
— 8eapu1atu8 440.
— aibiricna 457.
— 8permolexu8 443.
— 8guamulo8U8 419.

- aubeornix 433.
- aubcoroue 433.

— 3)1v68tri8 427.
— r6uuiro5tri8 433.

i — tibetanua 427.

6orvus vociforu8 427.
Eor^dalla infnsoata 254.
— ricbardi 254. 

6or>tbolaea rüpellii 111. 
Oor^tliua anxn8tiro8tri8 314.

! — eana(Ioii8i8 314.
— enucleator 314
— niinor 314.
— 8plenden8 314.

coatae: Eertbia 194.
Cotintza cincta 563.
— eo6ruloa 563. 

cotin^a: ^inpoÜ8 563. 
Eot^lc üuviatilia 529.

— littoralia 529.
— inicrorbvnolio3 529.
— palu8tria 529.
— riparia 529.
— rupeatria 528.

contelUi: ^ntku8 250.
Eraetieus tibicen 483. 
cra88iro8tri8: Alauda 217. 
— ^ribicorax 442.
— Oarpodacua 320.
— Oorvultnr 442.
— ^eamorpka 424.
— kiculua 624.
— L^lvia 99.

6ratoropu3 caro1inen8is 168 
— loucopv^ius 167.
— limbatU8 167.

Ereadion acutiro8tri8 424.
Crejoa (Halsbandkotinga) 563. 
criapicollia: 8turnu3 209.
criaaae: Ldoliua 403. 
ori83oleueu8: kicoidea kieua 612. 
criatata: Alauda 228.

I — Ovanocitta 460.
— Oalorita 228.
— 6ulula 228.

O8tiuop8 376.
— Otoinela 497. 
— kiea 460.

criatatella: Alauda 230. 
criatateHua: Ldoliua 403. 
ori3tatu8: Oaasicua 376.
— 6orvu8 460.
— O^anocorax 460.
- 6vano^arruln3 460.

O^anurua 460. 
6arrulu3 460.

— Heterop8 228.
— I^aniua 497.
— biopkopbanes 179.

Orio1u3 376.
— karua 179.
— I^8aroeoUu8 376.

Lexulu8 146.
Eritbaxra canaria 308. 
crocea: b'rinxilla 350.
— Itupicola 560. 

crococepbalua: Ite^ulu3 146. 
Oruciro8tra abietina 324.
— balearica 324.
— bi1'a8eiata 324.
— bracb^rbvnebo8 321.
— enrviro8tra 324.
— europaea 324.
— intercedena 324.
— 1onAiro8tri8 324.
— macrorbvucboa 324 
— inedia 324.



744 Sach-Register.

Erucirostra montana 324.
— orientalis 324.
— paradoxa 324.
— pinetorum 324.
— pit^opsittacus 324.
— pseudopityopsittacus 321.
— rnbrifasciata 324.

- subpit.vopsittacns 324.
— trifasciata 324.

Lr^psirlnna pallida 471.
— ruta 471.
— vagabunda 471.

Lr^ptopliaga miliaria 312.
cucullatus: Inanius 498.
Euculus auratus 588.
— capensis 655.
— indicator 655.
— paradiseus 403.
— subgriseus 632.

Ourruca albostriata 109.
— arundinacea 121.
— atricapilla 10 l.
— braeb^rk^nebos 102.
— caniceps 106.
— cineracea 106.
— cinerea 106.
- eouspicillata 108.
— truti.eti 106.
— fusca 122.
— garrula 104.
— grisea 102.
— beleuae 99.
— liortensis 102.
— jamaicensis 204.
-- jerdoni 99.
— leueopogou 109.
— luctuosa 112.
— luscinia 42.
— melanocepbala 112.

momus 112.
— musica 99.
— nisoria 97.

orpliea 99.
— passerina 109.
— pltilomela 42.
— provincialis 114.

- rubecula 54.
— ruta 141.
— rüppellii 111.
— sarda 113.
— sepiaria 93.
— septentrionalis 104.
— subalpina 109.

sueciea 49.
— superciliaris 104.
— salvia 106.

curruca: Ticedula 106.
— ldotacilla 104.
— L^lvia 104.

cursitans: Oistieola, krinia 158.
eurvirostra: Orueirostra, Toxia 

324.
curvirostris: Oorvus 440.
c^ana^ Itupicola 560.
cyanea: ^rbelorlnna 203.
— Oaereba 203.
— Oertlna 203.
— O^aneeula 49.
— Monticola 78.
— I'etrocincla 78.
— L^lvia 49.

O^anecula eoerulecula 49.

O^anecula cyanea 49.
— diebrosterua 49.
- leucoevaua 49.

— obscura 49.
— orientalis 49.
— sueciea 48.
— sueeioides 49.
— woltii 49.

e^aneculus: Lritbacus 49.
cyaneus: ketroeoss^pbus 78.
O^anistes coeruleus 175.
— cyanus 175.

c^ani ventris: Damprotornis 393.
Ovanocitta cristata 460.
— diademata 463.

Ez'anocorax cbrvsops 448.
— cristatus 460.
— pileatus 448.

L^anogarrulus cristatus 460.
— diadematus 463.

eMnogastia: Oertbia 203.
O^anopiea coobii 465.
O^anopolius eoobii 465.
— eranus 465.

c^anotos: karns 172.
i O^auurus cristatus 460.

— diadematus 463.
— pileatus 448.

cyanus: O^anistes 175.
— O^anopolius 465.
— 21onticola 78.
— Icarus 175.
— Turdus 78.

cinaedus: Ticus 621.
O^nantlms ebr^surus 672.

! — gigas 673.
— spargauurus 672.

— underrvoodi 670.
L^nebranlus miliarius 342.
— pusillus 341.
— pvrrbuloides 339.
— rusticus 341.
— seboenielus 339.
— septentrionalis 339.
— staguatilis 339.

E^PLelidae 700.
O^psolus alpiuus 702.
— ambrosiacus 720.

apus 714.
— barbatus 714.
— battasiensis 720.
— dubius 714.
— esculentus 724.
— gularis 702.
— Gutturalis 702.
— bleebo 721.
— la^ardi 702.
— melba 702.
— murarius 714.

palmarum 720.
— parvus 720.

turrium 714.
— vulgaris 714.

L^psiuius ambrosiacus 720.
O^psorlnnns musicus 154.

Dachlücke 443.
Dachschwalbe 525.
Oacuididae 202.

, Oacnis tlaveola 204.

Oandalus loliorum 54.
— pinetorum 54.
— rubecula 54.
— septentrionalis 54.

dartfordiensis: Llelixopb ilus, 8r I - 
via 114.

Daulias luscinia 42. 
— pbilomela 42.

dauma: Turdus 85. 
daurica: Hirundo 52 l. 
daurieus: Oorvus 440. 
deformis: Ooeeotliranstes 275. 
delicata: Lmberira 346.
Deudroebelidon ambrosiaca 723. 
— lougipennis 721.

Oendroeitta pallida 471. 
— rufa 471. 
— vagabunda 471.

Dendrocittinae 471.
Dendroeoxinae 602.
Oendrocopus leuconotus 628.
— major 615.
— martius 602.
— medius 621.
— minor 624.
— niger 602.
— numidieus 615.
— tridact^lus 612.

Oendrodromas leuconotus 628.
Dendroiea virens 255.
Dendronantbes arboreus 249.
Oendroseopus principalis 608. 
dentatus: lil^stacinus 183. 
dentirostris: Ldolius 403. 
derbianus: Dociiuastes. Trocbilus 

673.
Oertroides albirostris 354.
deserti: Alauda, ^mmomanes, 

Oalandrella, ülelanocor^pba, 
Llirafra 232.

desertorum: ^laemou, Alauda, 
Lertbilauda 235.

detruncata: ^inadina, Tringilla 
364.

diademata: O^anocitta 463.
diadematus: Oz-anogarrulus, (l^a- 

nurus, Toplmcorax 463.
Diademhäher 463.
Dianenamsel 83.
diebrosterua: Oz aneeula 49.
Dickkopf 492.
Dickjchnabel 275.
Dierurus ater 405.
— cinereus 405.
— divaricatus 404. 

formosus 403.
— grandis 403.
— malabaricus 403.
— malabaroides 403.
— malavensis 403.
— paradiseus 403.
— I>laturus 403.
— rangoonensis 403.
— retifer 403.
— singularis 403.

Dieb 263.
dilopbus: Trocbilus 670. 
dinemelli: Alecto, Textor 354. 
Dinemellia leucoeepiiala 354 
Dissemurus albuis 403.
— bracb^pborus 403.
— formosus 403.
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Oissemurus credis 403.
— malabaricus 403.
— xaradiseus 403.
— setiker 403.

Distelzeisig 302.
divaricatu»: Oicruius 404.
Oocimastes derbianus 673.
— ensiler 673.

Dohle 443.
dolicbonia: Lmberi^a 349.
Oolicbonix aAripennis 369.
— ori^ivorns 369.

Oolometis eoolcii 465.
domestica: Lutalis 509.
— I'rjnAilla 263.
— Hirundo 519.
— Oz r^ita 263.

domesticus: Nasser 263.
— Lturnus 381.
— IroAlodites 154.

Domherr 317.
domicella: Formmivora, Inanius, 

Kziotbera, k^rixlcua 537.
Dompfaff 317.
doriae: Eertbilauda 235.
Dorndrechsler 492.
Dorndreher 492.
Dornfink 511.
Dorngrasmücke 106.
Dorngreuel 492.
Dornhäher 492.
Dornkönig 154.
Dornreich (Dorndreher) 492.
Dornreich (Dorngrasmücke) 106.
Dorntreter 492.
Dreh hals 632.
Drehvogel 632.
Dreifingeriger Buntspecht 612.
Dreizehenspecht 612.
Dreizehenspechte 612.
Dreizehiger Buntspecht 612.
Drescher 170.
Drillelster 489.
Oromolaea Icucura 64
Drongos 403.
Drossel, bunte 85.
Drosselmeisen 165.
Drosseln 80.
Drosselrohrsänger 118.
Drosselschnüpper 505.
Drößling 167.
Drößlings 167.
Drzmoplnla trifasciata 537.
vriobates mazor 615.
Vrioeopus alpinus 602.
— martius 602.
— pinetorum 602.
— principalis 608.

vr^oxieus martius 602.
vr^oscopus aetbiopicns 499.

— erzlliroxastcr 499.
Orzospixa serinus 304.
Lr^otomus martius 602.
— principalis 608.

dubia: binaria 295.
dubius: Lud^tes 240.

— O^pselus 714.
— surdus 85.

ducbaillii: Lluscipcta 516.
driLbunensis: Alauda 219.
— Llotacilla 236.

dulci vox: Alauda 217.

Dulllerche 230.
Ounmticola melanoceplmla 112. 

— sarda 113.
dumetorum: ^crocepbalus 122. 

— Inanius 492.
DünnschnäbeligerTannenhüher 467. 
dupontii: ^laemon, Alauda, 6er- 

tbilauda 234.
durali: Lmberi^a 339.

E.
Echte Finken 263.
Echte Paradiesvögel 408.
Edelfink 278.
Edelfinken 278.
Edelrabe 427.
Edelsteinvögel 666.
Ldolius atünis 403.
— bracb^xborus 403.
— crissae 403.
— cristatellus 403.

— dentirostris 403.
— tormosus 403.
— Araudis 403.
— malabaricus 403.
— malabaroides 403.
— paradiseus 403.
— ranAoonensis 403.

edvvardsi: Llauacus. kipra 545.
Eichelhäher 453.
Einfarbstar 381.
Einsamer Spatz 78.
Einsiedler (Blaumerle) 78.
Einsiedler (Kolibri) 663.
Einsiedlerdrossel 85.
Einsiedlerkolibris 663.
Eisammer 337.
olacica: Lzpolais, Lalicaria 139.
cloatborax: Lmberma 344.
olkAans: Alauda 233.

^mmomanes 233.
— Carduelis 302.
— Ikarus 175.
— Kupicola 560.

Elfenbeinschnabel 608.
Elke 443.
Elster 446.
Elstern 446.
Elsterspecht 628.
— kleiner 621.

Lmbcri^a albida 351.
— antiquorum 346.
— arundinacea 339.

aureola 349.
— auriceps 305.
— aurifrons 305.
— badensis 346.

barbata 348.
— bouaparti 351.
- borealis (Schneeammer) 337. 

borealis (Waldammer) 341.
— buclianani 346.
— caesia 348.
— calandra 342.
— calcarata 335.
— canicularis 348.
— caspia 339.
— cbloroeepbala 346.
— cbloropbr^s 351.
— cbrisopbri» 35l.
— cia 348.

l^mberixa cirlus 344.
— citrinella 344.
— delicata 346.
— dolicbonia 349.
— durali 339.
— eleatborax 844.
— Alacialis 337.
— Aranativora 350.
— biemalis 288.
— bordei 348.
— Iiortulana 346.
— biemalis 288.
— intermedia 339.
— lesbia 341.
— lencocepbala 351.
— lotbariuoica 348
— luctuosa 511.
— malbe^ensis 346.
— melanocepbala 350.

meridionalis 348.
— miliaria 342.
— montana 337.
— mustelina 337.
— nivalis (Schneeammer) 337.
— nivalis (Schneesink) 284.
— notata 337.
— or^ivora 369.
— palustris 339.
— paradisea 362.
— pecoris 371.
— pinetorum 349.
— piuAuescens 346
— pratensis 348.
— provincialis 341.

pusilla 341.
— p^rrlmloidcs 339.
— Mtbioruis 351.
— ruLbarba 348.
— ruÜAularis 348.

rustica 341.
— scboeniclus 339.
— selzsii 349.
— septentrionalis 344
- sibirica 349.

— simillima 350.
— sordida 341.
— spinus 298.
— striolata 351.
— silvestris 34^.
— tnnstalli 34»>.

klmbeririinae 335.
Lmberixoides aAripenuis 369.
Emuschlüpfer 162.
Lnicurus coronatus 245.
— lesebenaulti 245.

Lnneoctonus coUurio 492.
— minor 489.
— nubicus 496.
— personatus 496
— pboeuicurus 497.
— rukns 495.

ensiker: Oocimastes 673.
ensitera: KellisuAa, Ornismva 673.
Ouucleator anAustirostris 314.
— miuor 314.

enucleator: Eoccotbraustes, O^rv- 
tbus, FrinAilla, I^oxia, kinicola, 
O.vrrbula, 8trobilopba»a 314.

Opilais atricajülla 101.
— borteusis 102.

Opimacbus albus 417.
— ater 415.
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Lplmacbns magnus 419.
— maximus 419.

nigricans 417.
speciosus 419,

— superbus 419.
Erdamsel 83.
Erdsänger 41.
Erdschwalbe 529.
Erdschwalben 52
Erdzeisig 141.
Eremit 475.
eremita: Oracula 475.
Lremopbila alpestris 225
Lrioäorulae 533
Lriodorinae 533.
Lritbacus calliope 52.
— eairii 58.
— evaueeulus 49.
— golsii 42.
— bak^ii 43.
— bvbrida 42.
— luscinia 42.
— pbilomela 42.
— pboeuieurus 61.
— rubeoulus 54.
— sueoieus 48.
— titis 57.

Erlenzeisig 298.
Lrvtbaca rnbecula 54.
ervtbraea: Loxia 312.
ervtbrina: Ooceotbraustes, Liz- 

tbrospi^a, Lrvtbrotborax, Lriu- 
gilla, Liuaria, k^bula 312.

er^tbrinus: Larpodaeus, Linieola 
312.

ervtbrocepbalus: Lolaptes, Llela- 
uerpes, Lieus 594.

ervtbrogaster: vrvoscoxus, La- 
niarius, Inanius, Nalaconotus 
499.

Lrvtbrolenca leucoxogon 109.
ervtluomelas: 258.
ervtbropbtbalmus: ^.nabates 543. 
ervtbropterus: Lanius, Nalacono- 

tos, l'omatorbvncbus, lamno- 
pbilus, lelexbonus, Isebagra 
498.

ervtbroxus: Lregilus 475.
Lrvtbropvgia familiaris 116.
— galactodes 116.

ervtbropvgia: Lvpornix, Lamatia 
652.

er^tlirorbampbos: Loracia 475.
erz tbrorli^neba: Lnpliaga 390.

— Laloeitta 451.
— Lissa 451.
— Tanagra 390.
— LroeLsa 451.

ervtlirorbvncbus: Lorvus 451.
— Lbampbastus 640.

Lrvtbrospiria ervtbrina 312.
— gitbaginea 320.
— rosea 312.

Lrvtbrosterua leuoura 514.
— parva 514.

Lrvtbrotborax ervtbrina 312 
— ruber 312.
— rubrikrous 312.

erztürourus: Llotaeilla 58.
Erzbauchglanzstar 395.
Erzglanzstar 392.
Erzhonigsauger 206.

! Erzrabe 442.
' esculenta: Hirundo 724.
! esculentus: Ovpselus 724.
Lstrelda minima 362.
— senegala 362.

Lulabes iudicus 397.
— musicus 397.
— religiosus 397.

Lupbonia violacea 260.
Luplectes kranciscauus 360.

— ignicolor 360.
— lepiclus 273.

europaea: Listicola 158.
— Orucirostra 324.
— Loxia 324.
— Lica 446.
— k^rrbula 317.
— Litta 188.
— Licbodroma 197.

europaeus: Ooceotbraustes 275.
— Lregilus 475.
— Lieoides 612.
— Lroglodzies 154.

Lurvlaemidae 565.
Lurvlaemus borskeläii 565.

— javauicus 565.
eur^melana: Laxicola 67. 
eurMome: Lbaetornis 691. 
Luspi^a aureola 349.

— cia 348.
— bortulana 346.
— melanocepbala 350.
— pusilla 341.

Lustexbanus galeritus 678.
Lutoxeres aquila 662. 
eversmanni: Lvlvia 141. 
excubitor: Oollvrio, Inanius 486. 
eximia: Luscinia 42.
eximius: Lanius 489.

F.
Fadenhopf 417.
fagorum: Ooceotbraustes 275.
Lalciuellus inagnilicus 4« 9.
— resplendens 417.
— superbus 419.

Laleuuculus frontatus 501.
Falkenwürger 501.
familiaris: ^edon 116.
— Oalamoberxe 116.
— Oertbia 194.
— Lrvtbioxzgia 116.
— Lubecula 54.
— Lalicaria 116.
— Lzdvia 116.

Faneam (Göttervogel) 408. 
ücseiata: .^madina 364.

— Oertbia 194.
— Lriugilla 298.
— Loxia 364.
— blotacilla 236.
— Lpermestes 364.

fasciatus: Ludvtes 240.
— Lxorotblastes 364.
— Lrocbilus 664.

Faulsperling 263.
Feenkolibris 668.
Feldammer 346.
Feldkrähe 436.
Feldlerche 217.
Feldraben 427.

Feldschwirl 127.
Feldspecht 593.
Feldsperling 270.
Feldstelze 242.
Feldstelze (Brach pieper) 253.
Felsenkleiber 193.
Felsenraben 475.
Felsenschwalbe 528.
Felsensegler 702.
Felsfink 292.
Felspieper 250.
Felsschmätzer 75.
fenestrarum: Obelidon 525.
Fensterschwalbe 525.
feroensis: Oorvus 427.
ferreti: bluscixeta, Lscbitrea 516.
kerrugmeps: Lanins 497.
ferruginea: Alauda 234.
— Lvlvia 114.

Fettammer 346.
Feuerauge 537.
Feuerfink 360.
Feuerköpfchen 147.
Feuerkronsänger 147
Feuerrabe 475.
Feuerschwalbe (Mauersegler) 714.
Feuerschwalbe (Rauchschwalbe) 519.
Feuervögelchen 362.
Feuerweber 360.
Lieedula ambigua 139.

— atrieapilla 511.
— bonellii 141.
— cinerea 106.
— curruca 106.
— titis 141.
— bixpolais 136.
- olivetorum 139.

— pboeuicura 6L
— polzglotta 136
— rubeeula 54.
— rufa 141.
— ruticilla 61.
— sibilatrix 140.
— sueeiea 49.
— trocbilus 141.
— ulicicola 114.

bcednla: blotacilla, )luscieapa, 
L^lvia 511.

Fichtenammer 351.
Fichtenhacker 314.
Fichtenkreuzschnabel 324.
Limulus albognlaris 540.
Finken 261.
— echte 263

Finkenkönig 275.
Finkmeise 172.
Finscher 314.
Finscherpapagei 314.
litis: Lieednla, blotacilla 141.
Fitislaubsänger 141.
Fitting 141.
Flachsfink 295.
Flachsvogel 258.
Flachszeisig 295.
Flageolettvogel 154.
Flaggendrongo 403.
Flaggensylphe 670.
Flaggensylphen 670.
üamiugo: Loxia 314.
liammea: Lringilla 281.
tlava: Alauda 225.

— blotacilla 240.
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i Lrintzilla canaria 308.
i — cannabina 292.

— cardinalis 332.
— carduelis 302.

I — cbloris 290.
ci8alxina 265.

— citrinclla 300.
— coccotbraustes 275.
— coelebs 278.
— crocea 350.
— detruncata 364.
— domestica 263.
— enucleator 314.
— ervtbrina 312.

fasciata 298.
— Lamme» 281.
— ilavirostis 292.
— tzitbatzinea 320.
— biemalis 288.
— bispaniolensis 268.
— bortensis 278.
— budsonia 288.
— itznicolor 360.
— incerta 312.
— islaiidiea 304.
— italiae 265.
— lapponica 335.
— liuaria 295.
— linota 292.
- ludoviciaua 330.
— lulensis 281.
— macroura 362.
— meäia 281.
— minima 362.
— montana 270.
— montiirinAilla 281.
— montium 292.
— nivalis (Schneefink) 284.
— nivalis (Winterammerfinl)288
— nobilis 278.
— ocbracea 302.
— paradisea 362.
— pecori8 371.
— penuL^lvanica 287.
— xetronia 272.
— pusilla 305.
— pzrrbula 317.
— rubritrons 305.
— 8axatili8 284.
— 86N6Aa1a 362.
— septentrionalis 281.
— serinus 304.
— sxiuus 298.

— spodioAknia 279.
— spodiotzeni» 279.
— striolata 351.
— stulta 272.
— silvestris 278.
— tbebaiea 320.

frintzillatzo: Larus 172.
Lrintzillaria striolata 351.
LrinAillidae 261.
Lrintzillinae 263.
frintzilloides: Lleetropbanes 284.
frondium: Oecinus 580.
frontalis: ^numbius, 8pbenura, 

Linallaxis 543.
fronti» tus: Laleuneulus, Lanius 501.
frontium: kieus 615.
Lrutziletzus segetum 436.
tru^ilenus: Colaeus, Corvus, Tr^- 

panoeorax 436.

Laveola: (terebri 204.
— Certbia 204.
— Certbiola 204. 689.
— Lacuis 204.
— Notacilla 240.
— 8)lvia 140.

Lavescens: 8erinus 304
— 8ilvia 142.

Lavicapillus: Lktzulus 146. 
ilavicexs: Coecotltraustes 275. 
tlavitzaster: Cbloris 290.
ÜrrviAula: Llktzalaema, Xantbo- 

laema 650.
ilavitzulus: Luoco 650. 
tlavirostris: ^cantkis 292.
— Cannabina 292.
— Lrintzilla 292.
— Linaria (BergHänfling) 292.
— Linaria (Leinfink) 295.
— Linota 292.

ilaviscapulatus: Indicator 655.
tlaviventris: Lylvin 141.
tlavoviridis: Ü^pbantornis, Llo- 

ceus, Textor 356.
tlavus: Lud^tes 240.
— lllktzai bincbus 549.

Flicker 588.
Fliegenfänger 504. 509.
Fliegenschnäpper 509. 516.
Flötenvogel 483.
Flötenmürger 499.
Flüelerche 95.
Flüevögel 92.
Flußrohrsänger 131.
Flütäfie 478.
tiuviatilis: ^crocepbalus 13l.

— Cotile 529.
— Locustella 131.
— Lnsciniopsis 131.
— 8alicaria 131.
— 8vlvia 131.
— Tbrenetria 131.

loliorum: Oaudalus 54.
- Lubeeula 54.
— 8itta 188.

Lormicivora domicella 537.
tormicivorus: Colaxtes, Llelaner- 

xe8, Lieus 597.
formosus: Lierurus 403.
— Lissemurus 403.
— Ldolius 403.
— Lterotzlossus 647.

iorsz tl'l Lvrrboeorax 478.
tranciseana: Loxin, Liromelana 

360.
franeiscanus: Lupleetes, Lloceus 

360.
Li6AiIu8 euroxaens 475.

— ervtbropus 475.
- tzraculus 475.

— lümalavanus 475.
— xvrrkoeorax 478. 

fretensis: Lirumlo 519.
Lrintzilla afrieana (Maurenfinl) 

279.
— airicnua (Paradieswitme) 362.
— albicollis 287.
— artzentatorensis 292.
— bouoniensis 272. 

eak8ia 348.
— ealearata 335.
— eamp68tri8 270.

Frühlingsammer 344 
Frühlingsstelze 239. 
fruticeti: Curruca 106.
— Notaeilla 106.
— Larus 178.
— 8^1 via 106.

Lruticola rubetra 62.
kruticola: Calamoberpe, 8^1 via 122.
fucixba^a: Colloealia 726.
fulvi ventris: Ludvtes 240.

! fulvus: Lanius 497.
fumigatus: Trotzlodvtes 154.
kurcata: Laradisea 415.
fnrcatns: Larus 165.
Luruariiuae 540.
Lurnarius rufus 540.
fusca: Curruca 122.

— Lxuxa 419.
fuscescens: ^etziotlms 295.
— Lipolais 139.

fnscieaxilla: Linscieaxa 511. 
fuscilateralis: Turdus 81. 
fuscus: Artamus 399.

G.
Gadenvogel 95.
tzalactodes: ^edon, ^tzrobates, 

Calamoberpe, Lrvtllropitzi», 8a- 
liearia, 8^1 via 116.

tzalbula: Lipbantoruis 356.
— Icterus 367.
— Oriolus 400.
— Lloceus 356.
— Textor 356.

tlaleoseoptes carolinensis 168.
Oalerita abissiniea 228.
— arborea 230.
— boissii 228
— cristata 228.
— matzna 228.
— musica 230.

— nemorosa 230.
— tbeclae 229.

tzalerita: Alauda 228.
tzaleritata: Llelanocoripba 232 
tzaleritus: Lusteplmnus 678.
Galgenvogel 427.
tzarrula: Lomkicilla 505.
— Lombicipbora 5o5.
— Lombieivora 505.
— Curruca 104.
— Llotacilla 104.
— 8vlvia 104.

Oarruliuae 453.
Carrulus bobemicus 505.
— cristatus 460.
— tzlaudarius 453.
— infaustus 457.
— xanderi 480.
— pictus 453.
— picus 446.

tzarrulus: Ampelis 505.
— Lanius 505.
— Nalurus 543.
— Oriolus 400.

Gartenammer 346.
Gartenfink 378.
Gartengrasmücke 102.
Gartenlaubvogel 136.
Gartenmeise 178.

i Gartenpieper 249.
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Gartenrabe 446.
Gartenrotschwanz 61.
Gartensänger 136.
Gärtner 346.
Gassenknieper 342.
Gebirgsamsel (Blaumerle) 78.
Gebirgsamsel (Steinrötel) 75.
Gebirgsrabe 475.
Gebirgsrotschwanz 58.
Gebirgsstelze 239.
6eeinus canus 585.
— frondium 580.
— pinetorum 580.
— sbarpei 581.
— virescens 580.
— viridis 580.

Geierrabe 442.
Geierschwalbe 714.
Geile 443.
Gelbflügel 302.
Gelbkehlbartvogel 650.
Gelbkopf 612
Gelbling 400.
Gelbschnabel 292.
Gelbsteißbülbül 213.
Gemeiner Grünspecht 580.
Oeocolaptes campestris 593.
Oeospi^a nivalis 284.
Oeotblvpis tricbas 371.
Gererle 81.
germanica: Ailiaria 342.
— Tica 44».
— Tz-ribnla 317.

germauicus: Oarduelis 302.
— Olandarius 453.

Gerstenammer 342.
Gerstling 342.
Gesellschastslerche 219.
gi'iraltarieusis: Llotacilla 58.
Gibraltarschwalbe 702.
Gid-Gid 539.
Giebelschwalbe 525.
gigantea: Ornism^a 673.
gigas: O^uantbus, L^locblaris, 

8z permetra, Tatagona, Tro- 
cbilus 673.

Gicker 317.
Gilbsteinschmätzer 67.
Gilbstelze 239.
Gimpel 290. 317.
Gimpelammer 339.
Gimpelhäher 472.
Gipser 250.
Girlitz 304.
Girlitze 304.
gitbagiuca: fr^tbrospi^a, frin­

gilla, fzrrliula 320.
gitkagineus: Lucauetes, Lerinus 

320.
Gixer 247.
glacialis: Alauda 225.
— fmberiria 337.
— lüontiflingilla 284.

Gladik (Reisvogel) 365.
Olandarius germanieus 453.
— leueocepbalus 453.
— robustus 453.
— septentrionalis 453.
— taeniurus 453.

glandarius: Oorvus, Oarrulus, 
Lanius 453.

Glanzdrosseln 392.

Graukopf 585.
Grauköpfiger Berggrünspecht 585. 

— Specht 585.
Grauling 472.
Graumantelmeise 181.
Graumeise 178.
Grauspecht 585.
Grauspötter 139.
Graustelze 236.
Grauwürger 489.
Greinerlein 292.
Grillenlerche 247.
Grindschnabel 436 
Grinzling 290. 
grisea: Ourruea 102.
— Lzdvia 99.
— Vitiliora 67.

grisola: Lutalis, lllnscieapa 509.
> Grönnig 290.
Großer Birkenzeisig 295.
— Grünspecht 580.

Großgimpel 318.
Großmeise 172.
Größter Buntspecht 628.
Großwürger 486.
Grünesen 290.
Grünfink 290.
Grüngrauer Specht 585.
Grünhanserl 290.
Grünling 290.
Grünspecht 580.
— gemeiner 580.
— großer 580.

Grünspechte 580.
Grünvogel 290.
Grünwaldsänger 255.
Grünzling 346.
Guerrero (Kohlmeise) 174 
Ouiraea ludoviciana 330. 
gularis: ^strapia 416.
— O^pselus 702.
— Llotacilla 236.
— Laradisea 416.
— Turdus 69.

Gumpf 317.
gutturalis: Ovpselus 702.
— Liruudo 519.

Guttarama 260.
gutturosa: Lipra 545. 
gusurata: L^lvia 160. 
O^mnoeepbalus capucinus 554.
— calvus 554.

6vnmorbina tibiccu 483.

H.
! babessinica: Lupkaga 390. 
Labropz-ga minima 362. 
Hackespecht, kleiner 621. 
Üaemorrbous roseus 312. 
baematocexbalus: Lucco »50 
Haferkrähe 436.
Hafisnachtigall 42.
baü^ii: Lriliiacus, Luscinia, Lus- 

eiola 43.
Hägert 453.
Hagschlüpfer 106.
Hagspatz 136.
Häher 452. 453.
Hakenfink 314.
Hakengimpel 314. 
Hakenkernbeißer 3I4.

Glanzstare 392.
Glattmeise 178.
Olaucis aguila 662.
Olaucopinae 424.
Glockenvogel 556.
Glockenvögel 556.
Glöckner 557.
Olz-cispina caesia 348.

— kortulana 346.
Gnomen 662.
Gobi (Königsparadiesvogel) 413 
Goldammer 344.
Goldamsel 400.
Goldbartvogel 650.

. Goldbrauenammer 351.
Golddrossel 400.

I Golddrosselmeise 165.
Goldemmerchen 146.
Goldfink (Bergfink) 281.
Goldfink (Gimpel) 317.
Goldfink (Stieglitz) 302.
Goldhähnchen 146.

! Goldhähnchenlaubsänger 144.
> Goldköpschen 146.
Goldkronhähnchen 147.
Goldrabe 427.
Goldspecht 588.
Goldstirnblattvogel 212.
Goldstirngirlitz 305.
Goldstirnlaubvogel 212.
Goldvögelchen 146.
Golker 427.
gokii: Lritbacus, Luscinia, Lus- 

ciola 42.
Ooniapkaea ludoviciana 330.
Göttervogel 408.
Gottesvogel 40u.
Gottler 188.
gouldii: Hetcralocba, Kcamorpba 

424.
gourczi: fotrocoss^pims 76.
gracilis: Turdus 81.
Oracula eremita 475.
— minor 397.
— musica 397.
— pvrrbocorax 475-
— huiseala 379.
— religiosa 397.
— rosea 385.

gracula: Ooracia 475.
graculus: Oorvus, fregilus, Lzr- 

rbocorax 475.
graecus: Lanius 489.
Grakeln 397.
Oranativora melanocepbala 350.
grauativora: Luiberi^a 350.
Orandala leucogaster 396.
grandis: Oierurus, Oissemurus, 

Ldolius 403.
granorum: Oorvus 436.
Grashexe 102.
Grasmeise 172.
Grasmücke (Gartengrasmücke) 102.
Grasmücken (Lzdvia) 97.
Grasmücken (L^lviinae) 91.
Grasschlüpfer 157.
Grasspecht 624.
Grauammer 342.
Graubülbül 213.
Graudrongo 405.
Grausliegenfünger 509.
Graugrüner Specht 585.



Sach-Register. 7-19

Hakenkreuzschnabel 314.
Halbrotspecht 621.
Hale 317.
Halsbandfink 364.
Halsbandfliegenfänger 512.
Halsbandkotinga 563.
Halsbandlerche 222.
Halsbandsperling 268.
Halsoreher 632.
Halswinder 632.
Hämmerling 557.
Hanfer 292.
Hansfink 292.
Hänflinge 292.
Hanfmeise 178.
Hanfvogel (Bluthänflingl 292.
Hanfvogel (Grünling) 290.
Harlekinspecht 624.
klarporiiMebus rutus 170.
Hartschnabel 314.
Harzmeise 176.
Häscher 549.
Hatzel 453.
Häubelmeise 179.
Haubenkönig 146.
Haubenlerche 228.
Haubenmeise 179.
Haubenstärling 376.
Hausfink 263.
Hauslerche 228.
Hausrötling 57.
Hausrotschwanz 57.
Haussperling 263.
Hausstelze 236.
Heckenammer 344.
Heckenbraunelle 93.
Heckengrünling 346.
Heckensänger 115.
Heckenschmätzer -106.
Heckenwürger 485.
ked^dipna metallica 206.
IledMmles ludovicianus 330.

— rubricollis 330.
Heger 453.
Heidedrossel 81.
Heidelerche 230.
Heidemeise 179.
Heidenachtigall 230.
Heister 446.
belenae: Curruca 99.
Heliactinus cornutus 670.
keliotric binae 667.
kelivtlirix aurita 667.
Helenenspecht 629.
Helmkolibris 675.
Hemperling 292.
bempricbü: kaxicvla 62.
bcrbaium: Kiens 624.
Herdvögelchen 250.
bermouensis: Calandrella 220.
Herold 453.
Herrenspecht 608.
Herrenvogel 453.
Hesperidcnmeise 181.
Hesperidenwürger 486.
Hefte 446.
keteralneba aentirvstris 424.
— Svnldii 4-'4.

keterops cristatus 228.
Heuschreckenrohrsänger 127.
Heuschreckensänger 127.
Heuschreckenschilfsänger 127.

biemalis: Corvus 433.
— kmderira 288.
— krin^illa 288.
— Lipbaea 288.
— kiea 446.
— klectropbanes 337.
— Ltrutbus 288.
— ^onotricbia 288.

High-holer (Goldspecht) 588.
bimalaMnns: kre^ilus 475.
Himmelmeise 175.
Himmelslerche 217.
bippolais: kicedula, LIotaciIla,Lv1- 

via 136.
Hirngritterl 306.
Hirsenammer 342.
Hirsenvogel 290.
birsuta: Dridact^lia 612.
birsutus: kicus 612.
Hirtenvogel 385.
Üirundinidae 518.
Hirundo alpestris 524.
— alpiua 702.
— apus 714.
— capensis 524
— cbal^baea 532.
— cinerea 529.
— coerulea 532.
— daurica 524.
— domestica 519.
— esculenta 724.

- tretensis 519.
Gutturalis 519

— inornata 528.
— javauica 519.
— blecbo 721.
— ludoviciana 532.
— maritima 724.
— melba 702.

montana 528.
— pa^oium 519.
— panaMna 519.
— purpurea 532.

riocourii 519.
rii-aria 529.

— rutula 524.
rupestris 528.

— rupicola 528.
— rustica 519.
— stabulorum 519.
— subis 532.
— urbica 525.
— versicolor 532.

violacea 532.
bispanica: k^r^ita 268
bispaniolensis: kriu^illa, kasser, 

K^r^ita 268.
Hochamsel 75.
Imd^soui: kbyllvrnis 212.
Hofsverling 263.
Höhlenschwalbe 524.
Hohlkrähe 602.
bolboelli: ^cantbis linaria 295.
Hollkrähe 602.
bolvsericea: Cblamvdvdera, Litta 

419.
bolosericeus: ktilt-norb^ncbus 419.
Holzfink 270.
Holzgüggel 602.
Holzhacker 188.
Holzhäher 453.
Holzhauer 580.

Holzheister 453.
Holzkrähe 602.
Holzlerche (Baumpieper) 249.
Holzlerche (Heidelerche) 230.
Holzmeise 176.
Holzpieper 249.
Holzschreier 453.
Holzspatz 270.
Holzsperling 270. 
bomkMri: Kanins 486. 
Honiganzeiger 655.
Honigfresser 208.
Honiqsauger 205.
Hopilappenvogel 424. 
bordci: kmberira 348.
Hordenvögel 369.
Hörnermeise 179.
Hornlerche 225.
Hornrachen 565.
borsiicldii: Lnrzdaemus 565.
bvrtcnsis: ^dornig 102.
— Cbloris 290.
— Curruca 102.
— kpilais 102.
— krin^iHa 278.
- ÜMolais 136.
— Alotaeilla 102.
— kuticilla 61.
— L^Ivia 102.

bvrticola: L^lvia 121. 
bvrtvrum: kiculus, kicus 624. 
bvidnlana: kmbcrisa, kuspi^a, 

Olz cispina 346.
Hortulanus arundinaceus 339. 
bortulauus: Lerinus 304. 
budsonia: kriu^illa 288. 
budsvnicus: Cleptes 446.

— Orivlns 379.
Hüfter 253.
Hügelatzel 397.
Hügeldrossel 85.
Hügelmeisen 165.
Hma (Hopflappenvogel) 425.
Hundsmeise (Blaumeise) 175 
Hundsmeise (Tannenmeise) 176. 
Hung-po (Kalliope) 54. 
burr^ba: lllerops 212.
Hüfter 247.
Lütick 509.
Hüting 57.
Hüttenbauer 54o.
b^brida: kritbacus, kuseinia, kus- 

eiola 42.
kzdcmcla atrieapilla 511.
H^drobata albicvllis 70. 
— cinclus 69.

biemalis: kmbcrixa, dunco, Li- 
pbaea, Ltrutbus 288.

Ilvlaetes nie^apodins 538. 
— taruii 539.

H^lactinae 538. 
kzlacspma cia 348. 
k^locblaris xi^as 673. 
Hzpcrinktra ^i^as 673.
H^pbantes baltimorc 367. 
ll^püantornis abz ssinica 356. 
— üavoviridis 356.
— xalbula 356.
— larvata 356.

ÜMoeenter aureola 349. 
— rusticus 341.

, H^xolais ari§onis 139.
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L^polais caligata 139.
— cinvrascens 139.
— elacica 139.
— kusevscens 139.

bortcnsis 136.
— icterina 136.
— mvgarbMcba 139.
— olivetorum 139.
— opaca 139
— pallida 139.
— pbilomela 136.
— polyglott» 136.
— rama 139
— salivaria 136.
— v erd oti 139.
— vulgaris 136.

k^polais: L^lvia 136.

I (i).
Icteridae 367.
ieteriua Lzpolais, Lzlvia 136.
icterops: L^Ivia 108.
Icterus: agripeuuis 369.
— baltimore 367.
— baltimoreusis 367.
— galbula 367.
— pecoris 371.
— xboeuiceus 373.

iguicapillus: Legulus 147.
iguicolor: Luplectes, Tringilla, 

ploceus 360.
iguita: Lagouosticta 362.
iguota: Leleucides 417.
iliaca: L^lvia 81.
Iliacus ilias 81.
— minor 81.
— musicus 81.

iliacus: Turdus 81.
ilias: Iliacus 81.
immaculata: OalandreUa 220.
immutabilis: Putbus 250.
incerta: 6bl orospira, Tiiu giHa 312.
indica: kb^llopneuste 142.
— pratincola 62.
— Laxicola 62.
— Xantbolaema 650.

Indicator albirostris 655.
— arclupelagus 655.
— daviscapulatus 655.
— leucotis 655.
— pallidirostris 655.
— sparrwanni 655.

indicator: Luculus 655.
Indicatoridae 654.
indicus: Luceo 650.
— Lapito 650.
— Lulabes 397.
— passer 263.
— Lbampbastus 639.
— Lturnus 381.

infausta: pica 457.
infaustus: Lorvus, Oarrulns, La­

nius, perisoreus 457.
infuscata: Lor^dalla 254.
inornata: Hirundo 528.
inornatus: Legulus 114
intercedens: Lrucirostra 324.
— Parus 172.
— purgita 263.

intermedia: Alauda 217.
— Lmbvri^a 339.

intrepidus: Tyrannus 547.
irbii: Acredula 181.
Jrlin 239.
isabellina: blanda 232.
— ^mmomanes 232.
— Llelanocorvpba 232.
— Laxicola 67.
— Lvlvia 121.

Isabell-Lerche 219.
islandica: pringilla 304.
islan divus: Lerinus 304.
Jsserlinq 93.
itala: Kelanovor^plia 219.
italiae: pringilla, passer 265.
italica: Alauda 217.

— purgita 265.
italivus: Lanius 489.
lxovosszplms viscivorus 81.
Ixos leucop^gius 167.
Ixus arsinoe 213.
— plebezus 213.
— vaillautü 213.
— valombrosae 213.
— xantbop^gius 213.
— xantlmp^gos 213.

I (i)-
jaballa: picus 615.
j^maicensis: Lurruca 204.
zaponica: ^nx 632.
— piva 446.

Japonicus: ^.ntbus 247.
Havanna: Hirundo 519.

— pb^llopneuste 142.
javanicus: Lur^laemus 565
— pb^IIoscoxus 142.

Jeniku, Jenrva (Salangane) 724.
serdoni: Lurruca 99.
jessei: ^laemon 235.
Joäo de Barro (Töpfervogel) 540.
joulaimus: Lvnornis 514.
jugularis: Loxia 364.
jugurtba: picus 615.
duida aeneus 392.

— leucogaster 396.
— superba 394.

duidea cbal^baea 393.
dunco b^emalis 288.
junco: Turdus 119.
Jungfermeise 175.
juniperorum: Turdus 81.
Jupitersfink 302.
Jutvogel 346.
dzmginae 632.
d^nx arborea 632.
— zaxcnica 632.

I — major 632.
— meridionalis 632.
— punctata 632.
— septentrionalis 632.
— torquilla 632.

K.
Kaike 443.
Kalanderlerche 220.
Kalandrelle 219.
Kalliope 52.
Kammlerche 228.
lramtscbatlrensis: ^pternus 612.

I — Lalliope 52.

kamtsebatbcnsis: Ti idactz lia 612
Kanarienvogel, wilder 308.
Kappenammer 350.
Kappenblaurabe 448.
Kappenstelze 242.
Kapriole (Mönchsgrasmücke) IOI.
Kapuzinervogel 554.
Kardinal 332.
Kardinälchen IOI.
Kardinäle 330.
Karechel 436.
Karmingimpel 3I2.
Karminhänfling 312.
Katzenvogel 168.
Kegler 281.
Kehlrötchen 54.
kenicotti: pliMopneustv 142.
Kernbeißer 275.
Kernknacker 330.
Kerust 342.
Kiefernkreuzschnabel 324.
Kiefernpapagei 324.
Kielrabe 427.
kieueri: Ornism^a 670.
Kings Kolibri 678.
Kirchschwalbe 525.
Kirima (Rotschnabeltukan) 640.
Kirschfink 275.
Kirschkernbeißer 275.
Kirschknacker 275.
Kirschschneller 275.
Kirschvogel 400.
Litta boloscricea 419.
Kittas 450.
Klappergrasmücke 104.
Klausrabe 475.
Klecho 721.
Kleiber 187. 188.
Kleiner Ägastspecht 621.
— Baumhacker (Grünspecht) 580.
— Baumhacker (Kleinspecht) 624.
- Baumpicker 624.

— Buntspecht 624.
— Elsterspecht 621.
— Hackespecht 62I.
— Rohrsperling 121.
- Notspecht 624.

— Schildspecht (Kleinspecht) 624.
— Schildspecht (Mittelspecht) 62).

Kleinspecht 624.
Kleinvögel 35.
Klepper 275.
Kleitenrotvogel 302.
Klippenvogel 560.
Klippenvögel 560.
Klitscher 342.
Klosterfräulein 236.
Klosterwenzel IOI.
Knipper 342.
lm^acsick: Larus 175.
Kobelmeise 179.
Kohlamsel 84.
Kohlmeise 172
Kohlvögelchen 62.
Kolibri 668.
Kolibri, Kings 678.
Kolibris 659.
Kolkrabe 427.
Lollii: Alauda, Lalaudritis, Lbil- 

M6M08 219.
Königsammer 350.
Königskrähe 405.
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Königsparadiesvogel 413.
Königsvogel 647.
Königswürger 545.
Kornlerche 217.
Kornquarker 342.
Kornsperling 263.
Kotfink (Bergfink) 281.
Kotfink (Fliegenfänger) 509.
Kotingas 563.
Kotlerche 228.
Kotmeise 178.
Kotri (Wanderelster) 471.
Kotschwalbe 529.
Krabbenfresser 314.
Kragdrossel 81.
Kragenhalsvögel 209.
Kragenhopf 419.
Kragenparadiesvogel 415.
Kragenvogel 422.
Krähendohle 475.
Krähenspecht 602.
Krahenveitel 436.
Kramtsvogel 81.
Krauselster 486.
Krauthänfling 292.
Krautlerche (Brachpieper) 253.
Krautlerche (Braunkehlchen) 62.
Krautlerche (Wiesenpieper) 247.
Krautvogel 249.
Kreuzweise 176.
Kreuzschnäbel 323.
Kreuzvogel (Fichtenkreuzschnabel) 

324.
Kreuzvogel (Seidenschwanz) 505.
Kriecher 543.
Kriegelelster 486.
Krikelster 486.
Krin tz 324.
Krvnsänger 146.
Kronvögelchen 146.
Krummschnabel 324.
Krummschnabelspechte 588.
Krüper 194.
Küchenschwalbe 519.
Kuhstärlinge 371.
Kuhstelze 240.
Kuhvogcl 371.
Kupferipecht 590.
Kuppmeise 179.
Kurock 436.
Kurzsußdrosseln 213.
Kurzfußstare 400.
Kusappi (Salangane) 725. 726.
Küstenlerche 225.
Kutvogel 290.

L.
laeustris: ^erocepbalus, LInseipeta 

119.
Lagouostieta ignita 362.
— inininur 362.

lais: Llnscieapa 514.
Lajong (Salangane) 724.
Lamporuis mango 664.

— pella 666.
Lampoinitbiuae 664.
Lamproeolius elial^beus 393.
— superbus 394.

Lamprotornis abzssinicus 392.
— aenea 392.
— aeneus 392.

Lamprotornis cbal.vbeus 393.
— cbr^sogsster 395.

coniventiis 393.
— leucogaster 396.
— longicauda 392.
— novae-seelaudiae 209.
— superbus 394.

1aneev1ata: Lalsmodzta, Eisticola, 
Locustella, Lzlvia 128.

lauceolatus: ^crocepbalus 128.
Landschwalbe 519.
Landstreicher 471.
Langschwanzgimpel 316.
Laniarins aetbiopicus 499.
— erzdbrogaster 499.

Lauiidae 484.
Laniinae 485.
Lanins aetbiopieus 499.
— auricularis 495.
— badius 495.
- bengalensis 497.
- borealis 486.

cinereus 486.
- eollurio 492.

eolluris 492.
cristatus 497.

— cucullatus 498.
— domiceHa 537.

dumetorum 492.
— crztlirogaster 499.

erztbropterus 498.
— eximius 489.

excubitor 486.
terrugiceps 497.
trontatus 501.

— tulvus 497.
- garrulus 505.

glandarius 453.
— graecus 489.
— bome^eri 486.
— intaustus 457.
— italicus 489.

leucometopon 496.
— longipennis 489.

— macrourns 732.
— major 486.
- - malabaricus 403.

melanotis 497.
melanotus 495.

— meridionalis 486.
minor 489.

— mollis 486.
— m^rilrous 489.

nnbicus 4i>6.
personatus 496.

— pboenicurus 497.
— pomeranus 495.
— rapax 486.
— roseus 489.
— ruücandus 497.
— ruüceps 495
— ruücollis 495.
— rutus 471.

rutilans (Rotkopfwürger) 495.
rutilans (Rotschwanzwürger) 

497.
— rutilus 495.
— senator 495.
— senegslus 498
— septentrionalis 486.
— spinitorguus 492.
— sulkuratus 549.

Lanius superciliosus 497.
— tscbagra 498.
— tyrannus 547.
— vigil 489.

Lappenammer 335.
Lappenvögel 424.
lapponica: Lentropbanes. Lrin- 

gilla, Lasserina, Llec tropbanes 
335.

lapponicus: Lalcarius 335. 
Lärmkrähen 483.
larvata: L^pbantornis 356. 
larvatus: Lloceus 356.
Larvenwebervogel 356.
Lasurmeise 175.
latäami: Luceo 650.
— Lalliope 52.
— Lieus 592.

Laubelstern 450.
Lnubenschwalbe 525.
Laubenvögel 419.
Laubfink (Bergfink) 281.
Laubfink (Gimpel) 317. 
Laubsänger 140.
Lawet (Salangane) 724. 
lazardi: Ovpselus 702. 
ledoueü: Lieus 624.
Lehmhans 540.
Lehmschwalbe 525.
Leierschwanz 567.
Leierschwänze 567.
Leimfink 295.
Leimoniptcra pratensis 247.
Leimschwalbe 525.
Leimvogel 249.
lepidus: Luplectes. Lbiletamus 

273
Leps 263.
Lepton^x maeropus 538.
Lerchen 215.
Lerchenammer (Grauammer) 312. 
Lerchenammer (Sporenammer) 335 
Lerchenfink 335.
Lesbia sparganura 672. 
lesbia: Lmbkiixa 341. 
lescbenaulti: Lnicurus 245. 
Leske 275.
leucocepbala: Idnemcllia 354.
— Lmberixa 351.

leucocepbalus: LIaudarius 453. 
Icucocz'aua: L^anecula 49. 
leucogaster: Linnzricinclus 396 
— (lrandala 396.
— duida 396.
— Lamprotornis 396.
— Lbolidauges 396.
— Lurdus 396.

L^rannus (Bentevi) 54".
— "lzrannus (Köniqsvogel) 547. 

leucogastra: Llotacilla 112. 
leucomela: 8axicola 67. 
leucomelas: Lorvns 427. 
Leucometopon nubicus 496. 
leucometopon: Lanins 496. 
Leuconotopicus numidicus 615. 
leuconotos: Linaria 295. 
leuconotus: Lorvus 440.

Leudrocopus 628.
— Lendrodromas 628.
— Licus628.
— Liprieus 628.
— kipripicus 623.
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Lochkrähe 602.
Docustella eertbiola 128.
— fluviatilis 131.
— laneeolata 128.
— luseinioides 133.
— minuta 128.
— naevia 127.
— ra^i 127.
— rubescens 128.
— strepitans 131.

loeustella: ^crocexbalus, Calamo- 
berxe, Lluscixeta, Laliearia, Lzd- 
via, Hirenetria 128.

Lohfink 317.
loncicauda: Certbia 194.
— Camprotornis 392.
— 2lerula 392.

loucicaudata: 2lecistura 180.
— Czsrrllula 316.

loncicaudatus: 2lalurus 160.
— Ortbotomus 160.
— Caroides 180.

loucixennis: Dendrocbelidon 72l.
— Canius 489.

loncixes: ^.ntbus 254.
loncirostris: Externus 612.
— Crucirostra 324.
— Cetrvcinela Z8.

Dopbocora» diadematus 463.
Coxbvxbanes cristatus 179.
Coxborina atra 415.

1 — nicra 416.
— recia 413.
— seülata 415.
— superba 415.

Coxboinis aurata 668.
— ornata 668.

Lorbeerlerche 229.
lotbariucica: Cmberi^a 348.
Coxia al^ssiuica 356.
— albiventris 324.
— balearica 324.
— bitasciata 324.
— cardinalis (Kardinal) 332.
— cardinalis (Karmingimpel)3l2.
— cbloris 290.
— coccotbraustes 275.
— curvirostra 324.
— enucleator 314.
— erytbraea 312.
— euroxaea 324.
— fasciata 364.
— tlaminco 314.
— franciseana 360.
— jucularis 364.
— ludovieiana 330.
— obscura 330.
— pit^opsittaeus 324.
— xsittacea 314.
— x^rrbula 318.
— rosea (Karmingimpel) 312.
— rosea (Rosenbrustknacker 330
— rubrifasciata 324.
— sibirica 316
— socia 273.
— taenioptera 324.

Lübich, Lüch, Luh 317.
lucorum: Cicus 615.
luctuosa: Curruca 112.
— Cmberiria 511.
— Lluseieapa 511.

, Luderspecht 602.

leneopbaeus: Corvus 427. 428.
leucoxocon: ^lsaecus, Curruca, 

Cr^tbroleuea, Lzdvia 109.
lencoptera: Alauda 223.
leucox^Kius: Crateropus, Ixos 167.
leueop^c^: Cicus 612.
leucorboa: 2Iotaeilla, Laxicola 67.
leucorbMebus: Oc^pterus 399.
Ceueosticte nivalis 284.
leucotis: Indicator 655.
— Cicus 628.

leueura: Dromolaea 64.
— Ci^tbrosterna 514.
— 2luseieapa 514.
— Oeuautbe 64.
— Laxicola 64.
- Vititlora 64.

Ikucnrns: gurdus 64.
levaillantii: Ckampbastns 640.
libanotica: Laxicola 66.
Liedler 104.
Di« urinus aurantiiventris 290.
— cbloris 290.
— cbloroticus 290.

lilfordi: Cn us 629.
Cillia rutula 524.
limbatus: Crateropus 167.
Cinacantkis rufescens 295.
Cinaria acrorum 295.
— sluoruin 295.
— assimilis 295.
— betularum 295.
— canicularis 295.
— cannabina 292.
— dubia 295.

er^tbrina 312.
— üavirostris (Beraränfling)292.
— üavirostris (Leinfink) 295.
— leuconotos 295.
— liuota 292.
— minor 295.
— montium 292.
— pusilla 295.
— robusta 295.
— rubra 295.
— rutescens 295.
— septentrionalis 295.
— spinus 298.
— vulcuris 295.

linaria: ^eantbis 295.
— ^.cantbis, bolboelli 295.
— Cannabina 295.
— CrinAilla 295.
— Dinota 295.
- Casser 295.

— Lpiuus 295.
linarius: ^.eciotbns 295.
lindeni: Ornismxa, Ox^poAou, 
l roebilus 675.

lincoo: Ortbotomus 160.
Cinota cannabina 292.

— üavirostris 292.
— linaria 295.
— montium 292.
— rufescens 295.

linota: Cannabina, Criucilla, Ci- 
naria 292.

Ciotbrix luteus 165.
littoralis: ^ntbus 250.
— Corvus 427.
— Cottie 529.

Lochfink 511.

ludovieiana: blanda 250.
— Crincilla 330.
— Coniaxbaea 330.
— Ouiraca 330.
— Hirundo 532.
— Coxia 330.

ludovicianus: ^ntbus 250
— Coceoborus 330.
— Coccotbraustes 330.
— Hedymeles 330.
— Oriolus 379.

Lüff 317.
lucubris: Corvus 427.
— 2Iotacilla 237.

lulensis: Crincilla 28l.
Lulllerche 230.
Cullula arborea 230.
Culula cristata 228.
lunatus: Cicus 615.
Lüning 263.
Cuseinia eximia 42.
— col^ii 42.
— batisii 43.
— bz brida 42.
— major 42.
— media 42.
— mecarbMcbos 42.
— oben! 42.
— perecrina 42.
— xbilomela 42.
— vera 42.

luscinia: Curruca, Daulias, Critlua- 
cus, Cuseiola, 2lotacilla, Cbi lo- 
mela, L^lvia 42.

luseinioides: ^eroceplmlus, CeC ia 
Docustella, Dusciniopsis, La^li- 
earia, L^lvia 133.

Dusciniola melanoxocon 135.
— savii 133.

Duseiniopsis fluviatilis 131.
— luseinioides 133.
— savii 133.

Dnsiiola eslicata 122.
— eallioxe 52.

colrii 42.
— babsii 43.
— b^brida 42.
— luscinia 42.
— xbilomela 42.
— pboenicuius 61.
— rubeeula 54.
— suecica 49.
— titb^s 58.
— tz rbis 58.

lusitanica: 2lelanocor^pba 232.
.lutea: 8^1 via 165
luteus: Cucco 650.
— Diotbrix 165.

Dycus collaris 442.
! — monedula 443.
C^pornix er^tbrvpyci^ 652.
l^ra: 2lenura 567.
Lysblicker 275.
Lyster 84.

M.
macle^ii: Ctilonorb^nclms 419.
2lacrocbires 659.
maeronvx: ^ntlms 254.

^maeroptera: Calandritis, 2lelc.no- 
! cor^pba 219.
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HOaeropttzrzx ambrosiacus 720. 
— klccbo 721.

mraerorbiuoba: XueikraAa 467.
mracropus: Oeptonix 538.
mraerorbiucbos: Orucirostra 324.
— Oetronia 272.
— Oiebodroma 197.

mracroura: OrinAilla 362.
msacrourus: solius 732.
— Oanius 732.
— Oenduliuus 184.
— Orocolius 732.

mraenlata: Lalodera 422.
— Lblamidera 422.
— (blamidodera 422.
— Llcrula 83.
— lduscicapa 511.

mraeulatns: Oraebzurus 534.
mradaAascariensis: Oorvus 440.
Mcadenhacker. 389. 390.
maiAna: Oalerita 228.
— Obilomela 42.
- - Opupa 419.

maiAnanimus: annus 549.
mMAnideus: Oalcincllus 419.
msaAnirostris: kbvUopueustc 

142.
— ObzIIoscopus 142.
— Obamxbastus 639.

MMAnus: Opimacbns 419.
Mcaha-lat (Wanderelster) 471.
Mcaispecht 188.
mruzor: Accentor 95.
— Oannabina 292.

— 6orvus 427.
— Ocndroeoxus 615.

Orzobat^s 615.
— linx 632.
— Oanius 486.
— Ouseinia 42.
— Hlerula 84
— Oaradisca 408.
— l'arus 172.
— Oicus 615.
— Oirrbula 318.
— Durdus 81.
— Vitiliora 67.

msdabaricns: Lbloropsis 212.
— Oicrurus 403.
— Oissemurus 403.
— Odolius 403.

Oanius 403.
— surdus 212.

madabaroides: Obibia, Oicrurus, 
Edolins 403.

mallaccensis: 4'itta 534.
mailacbura: Lluscieapa 162.
mailacburus: Llalurus, 8tipiturus 

1 62.
Alallaconotinae 498.
LlaUaconotos critbropterus 498.
2lallaconotus actbiopicus 499.
— cr^tbioAastcr 499.
— ^veroei 499.

mallaz-ensis: Oicrurus 403.
maUbeiensis: Omberixa 346.
Naliberbipicus campestris 593.
Llaburus Aarrulus 543.

— lonAieaudatus 160.
— malacburus 162
— palustris 162.
— provincialis 114.

Brehm, Lierleben. 3. Auslage. II

Mambefoor (Papuaparadiesvogel) 
408.

Llanacus edvvardsi 545.
— mAer 545.

manaeus: Obiromacbacris, Oipra 
545.

Manakins 545.
Mango (Schinunerkolibri) 664.
man Ao: ^ntbracotborax, Oampor- 

nis, Oolztmus, Irocbilns 664.
Manuk-Pedang (Klecho) 722. 
marAaritata: OolMicte 652. 
marAariratus: Lnceo, Oapito. Lli- 

cropoAon, Iracbzpbonus 652.
Margolf 453.
maritima: Oirundo 724.
Marquard 453.
martius: Oarbonarius, Oendroco- 

pN8,Orioeopns, Oriopiens,Orvo- 
tomus, Oicus 602.

Maskenwürger 496.
Maskengrasmücks 111.
Maskenwebervogel 356. 
matteri: Üzlvia 141. 
matutina: Alauda 228. 
Mamrhäkler 714. 
Mauerläufer 197.
Mauerschwalbe 714.
Mauersegler 714.
Mauerspecht 197.
Maurenfink 279.
Maurenspecht 615. 
mauritanicus: Oicus 615. 
Mäusevögel 732.
Mäusevogel 732.
Mauskopf 101.
Maussegler 714.
Mausvögel 35.
maximus: Oorax 447.

Oorvus 427.
Opimacbus 419.
Xantbornus 3<6.

Llceistura caudata 180.
- lonAieandata 180.

— pinetorum 180. 
rosea 180.

media: Oannabina 292.
Orueirostra 324.
OrinAilla 281

— Ouseinia 42.
— l'ica 446.

^iebodroma 197.
medius: Om< Ins 69.

Oendroeopus 621.
Oendulinus 184.

— Oicus 621.
— Oipricus 621.

Lpinus 298.
Meeramsel 83.
Meerschwarzblättchen 511.
Meerzeisig 295.
LleAalaema tiaviAula 650.
LIkAabmix rutus 538.
MLAaloptera: Oica 446. 
lükAapicus principalis 608. 
LleAapodius menura 567. 
meAapodius: Oilactes, Otero- 

ptocbus 538.
mkAarbzncba: Oz'polais 139. 
mkAarbinebos: Ouscinia 42. 
LlkAarbincbus tlavus 549. 
— sulfuratus 549.

Mehlbrust 136.
Mehlhänfling 292.
Mehlmeise (Blaumeise) 175.
Mehlmeise (Schwanzmeise) 180.
Mehlmeise (Sumpsmeise) 178.
Mehlschwalbe 525.
Meiuate, Meino (Hügelatzel) 397.
Meisen 171
MeisemOnpel 316.
Meisenkönig (Haubenmeise) 179.
Meisenkönig (Zaunkönig) 154.
Meistersänger 99.
mclampoAon: Lzlvia 135.
melampira: Lluscipcta, Oscbitrea 

516.
mclandiros: Lilvia 111.
Llclanerpcs anAustifrons 597.
— crirbroeepbalus 594.

- tormicivorns 597.
mclanocepbala: Ourrnca 112.

— Oumcticola 112.
Omberma 350.
Ouspixa 350.
Oranatitlora 350.

— Llotaeilla 112.
Oasserina 350.
Ozroxbtbalma 112.

- 8vlvia 112.
mclanocexbalus: Oudztcs 242.

Ooracias 451.
— Llelixopbilus 112.

Llclanoeoripba albiAularis 220. 
albotcrminata 222.
arabs 232.
arcuaria 219 
bimaculata 222. 
bracbidactzla 219. 
ealandra 220.

— cinctura 233.
deserti 232.
Aaleritata 232.
isabellina 232.
itala 219.
lusitanica 232.
macroptera 211».

— obsoleta 219.
— rufescens 222.

semitorqusta 220.
— sibirica 223.

subcalandra 220.
tatarica 223.
torquata 222.
zeltoniensis 223.

melanoAaster: Oinclus 70.
llluscipeta 516.
Obipidura 516.
Oerpsiplione 516.
4'sckitrea 5l6.

melanoleuca: Oica 446.
mclanope: Ilotacilla 239.
mclanopoAOn: ^crocepkalus 135.
— Amnicola 135.

Oalamodzta 135.
— Octtia 135.
— Ousciniola 135.
— Oicus 597.
— Lalicaria 135.

Lzdvia 135.
mclanoptcra: Kuseicapa 512.
melanorkzneba: OirAÜa 263. 
mclanotis: Lud^tes 240.

— Oanius 497.
48
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melanotis: lfiotacilla 240.
melanotus: Danius 495.
melannra: Ll^rmecira 537.
melba: ^xus. Cypselus, Hirundo,

Nioropus 702.
Kelixbaga concinnata 209.

— novae-seelandiae 209.
Kelipbagidae 208.
Keliropbrlus dartfordiensis 114.

— melanovepbalus 112.
— nigricapillus 112.
— provincialis 114.
— sardus 113.

Kellisuga ensifera 673.
— ornata 668.
— sparganura 672.
— underwoodi 670.

Meninting 245.
Mennigvögel 503.
Llennra l^ra 567.
— novae-bollandiae 567.
— xaradisea 567.
— superba 567.
— vulgaris 567.

menura: LIegapodius 567.
Kenuridae 567.
meridionalis: ^edon 116.
— Certbilauda 235.
— Citrinella 348.
— doliario 486.
— Lnlberi^a 348.
— 3zmx 632.
— Danius 486.
— Dieus 621.
— Lerinus 304.

Merle 84.
Merlmeise 175.
Aerops concinnatus 209.
— burr^ba 212.
— novae-seelandiae 209.

rutüs 540.
Llerula alticeps 84.
— csrniolica 84.
— collaris 83.
— longicauda 392.
— maculata 83.
— major 84.
— montana 83.
— musica 81.
— pilaris 81.
— pinetorum 84.
— rosea 385.
— torquata 83.
— truncorum 84.
— viridis 392.
— viscivorus 81.
— vociferans 83.
— vulgaris 84.

merula: Cincius 69.
— Lz lvia 84.
— Turdus 84.

mesospilus: Dicus 615
metallica: Cinnzris, Hedzdipna, 

Xevtarinia 206.
Ketoponia pusilla 305.
Metzger 486.
mexicanus: Colaptes 592.
Dlicropogou wargaritatns 652.
Kivropus apns 714.
— melba 702.
— murinus 714.
— pallidus 714.

Kicroxus parvus 720.
— pecinensis 714

microrlHncbos: Cannabina 292.
— Dbelidou 529.
— Dotale 529.

migratorius: Turdus 85.
Ailiaria germiuica 342.
— peregrina 342.
— septentrionali» 342.

miliaria: Crvptopbaga, Dmberisa 
342.

miliarius: Czncbramus, 8pinus 342.
Millwürger 492.
Kiminae 150.
Alimus carolinensis 168.
— pol^glotta 150.
— rufus 168.

minima: Lstrelda, Dringilla, Ha- 
broxvga, Dagouosticta, Dztelia 
362.

minor: ^edon 116.
— alauda 220.
- Alauda (Alpenlerche) 225.

— Alauda (Feldlerche) 217.
— Cannabina 292.
— Cdelidon 525.
— Coccotbranstes 275.
— Corbibus 314.
— Oendrocopus 624
— Lnneoctonus 489.

Lnucleator 314.
— Oracula 397.
— Iliacus 81.

Danius 489
Diuaria 295.

— Daradisea 408.
Diculus 624.

— Divus 624.
— Dipricns 624.
— D^rgita 263.
— Turdus 81.
— X^locopus 624.

minuta: Docustella 128.
— Kuscicapa 514.
— Dipra 631.

minutissinm: Vunx 631.
minutissimus: Dicumnus. Dicus 631.
minutus: Dicumnus, Divus 631.
mirabilis: Darbinsonius 567.
Llirafra deserti 232.
— pb( enicuroides 232.

mississippiensis: Dz ranga 258.
Misteldrossel 80.
Mistelziemer 80.
Mistfink (Bergfink) 281.
Mistfink (Haussperling) 263.
Mistler 80.
mitratus: Darus 179.
Mittelspecht 621.
Mitwaldlein 141.
Kniotilta virens 255.
modesta: Dbzdlopnenste 144.
modestus: Db^lloscopus, Kegu- 

loides, Regrdus 144.
modularis: Xccentor, Llotavilla, 

Drunella, L^lvia, Tbarraleus 93.
Mohrenkopf 101.
Mohrenköpfchen 511.
Mohrenlerche 223.
Mohrmeise 180.
mollis: Danius 486.
mollissimus: Turdus 85.

Kolobrus pecoris 371.
Kolotbrus pecoris 371.
momus: Curruca 112.
Konacbus atricapillus 101.
Mönch 101.
Mönchsgrasmücke 101.
Mönchsschmuckvogel 545.
Mönchswenzel 101.
Kouedula arborea 443.
— septentrionalis 443

- spermolegus 443.
— turrium 443.

monedula: Colaens, Corvus, Dv 
cus 443.

monilis: kbampbastus 640.
montana: blanda 217.
— Lutalis 509.
— Crucirostra 324.
— Lmberixa 337.
— Dnngilla 270.
— Hirundo 528.
— lfierula 83.
— DbMopnenste 141.
— Dz rgita 270.
— Laxicola 76.
— L^lvia 122.

montanella: Kotacilla, Drunella, 
Lzlvia 94.

nwntauellus: Accentor 94.
— ^ntdus 247.
— Lxermolegus 94.

montaninus: Dasser 270.
montanus: ^crocexbalus 122.

Putbus 250.
— ^pternus 612.
— Corvus 427.
— Dasser 270.
— Divoides 612.
— Dicus 615.
— Dzurbocorax 478.

Kouticola cyanea 78.
— cyanus 78.

- saxatilis 75.
Llontikringilla glacialis 284.
— nivalis 284.

montifringilla: Driugilla, 8tru- 
tbus 281.

montium: ^cantbis, Cannabina, 
Dringilla, Diuaria, Diuota 292.

Moorlerche 250.
Moormeise 180
Moosbürz 344
Moossperling 339.
moreatica: Dbileremos 219.
moritanus: Lturuus 95.
Moro 320.
mosellana: Alauda 253.
Ilotacilla acredula 141.
— alba 236.
— algira 237.
— alpina 95.
— aguativa 126.
— arundinacea 121.
— atrata 58.
— atricapilla 101.
— anreocapilla 243.
— bistrigata 240.
— boarula 239.
— bracbvrbvncbos 236.
— calliope 52.
— certbiola 128.
— cervicalis 236.
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ldotacilla cervina 247.
— cbrz-sogastra 240.
— cinerea 236.
— eitreola 243.
— citrinella 243.
— coernleenla 49.
— curruca 104.
— dubbnnensis 236.
— er^tbrourus 58.
— fasciata 236.
— deednla 511.
— dtis 141.
-- dava 240.
— daveola 240.
— fruticeti 106.
— garrula 104
— gibraltariensis 58.
— gularis 236.
— bippolais 136.
— bortensis 102.
— leucogastra 112.
— leucorboa 67.
— lugubris 237.
— luscinia 42.
— melanocepbala 112.

melanope 239.
— melanotis 240.
— modularis 93.
— montanella 94.
— neglecta 240.
— oenantbe 67.
— pbilomela 42.

pboenicurus 61.
— provincialis 114.

reeulus 146.
rubecula 54.

— rubetra 62.
— rubieola 62.
— rnfa 106.
— salicaria (Gartengrasmücke) 

102.
— salicaria (Zwerarohrsänger) 

122.
— scboenobaenus 124
— septentrionalis 236.
— sibilatrix 140.
— speciosa 245.
— spipola 249.
— staparina 67.
— suecica 49.
— sulkurea 239.
— superciliosa 144.
— troebilus 141.
— troglodztcs 154.
— undata 114.
— verna 240.
— virens 255.
— viridis 240.
— vil idora 67.
— zarellii 237.

ldotaeillinae 236.
Mückenfänger 509.
Müllerchen 104.
Müllerlein 104.
munipurensis: Cisticola 158
Münsterspyr 702.
mnraria: Certbia 197.
— pboenicura 61.
— liebodroma 197.

murarius: Lracliv'pus, Cvpselus 
714.

murinus: Llicropus 714.

' Murkolf 453.
! Murrmeise 178.
1 Lluscicapa albicollis 512. 

— albifrons 512.
— alticeps 511. 
— animosa 547. 
— atricapilla 511. 
— atrogrisea 511. 
— Karolinen sis 168. 
— collaris 512. 
— dcedula 511.
- fuscicapilla 511.

— grisola 509. 
— lais 514.
— leucura 514 
— luctuosa 511. 
— malacbura 162. 
— maculata 511. 
— melanoptera 512. 
— minuta 514.
— museipeta 511.
— nigra 511.
— parva 514.

rex 547.
— rubecula 514.
— rubra 258.
- specubtera 511.

— streptopbora 512.
— tyrannus 547.

Nuseicapidae 504 
lduseieapinae 509. 
lduseipeta arundinacea 121 
— duekailii 516. 
— ferreti 516. 
— lacustris 119. 
— locustella 128. 
- melamp^ra 516. 

— melanogastra 516. 
— olivacea 128. 
— pbragmitis 124. 
— princeps 503. 
— salicaria 126. 
— speciosa 516.

museipeta: lduseicapa 511 
musica: Curruca 99.

— Calerita 230.
— Oracula 397.
— Llerula 81.
- Lzlvia 81.

musicus: C^psoi binus 154. 
Lulabes 397.

— Iliacus 81.
— Pastor 397. 
— surdus 81. 

mustelina: Lmderira 337. 
mutabilis: Alauda 223. 
Älviactma aguila 662. 
ldyiagrinae 516.
lllziotbera domicella 537. 
lll^rmeciLa melaimra 537. 
mustacea: Lylvia 109. 
mzstaceus: Legulus 147. 
2l)stacinus arundinaceus 183. 
— biarmicus 183. 
— dentatus 183. 
— russicus 183.

N.
Nachtigall 42. 
Nachtigallen 43. 
Nachtigallrohrsänger 133

Nachtsänger 106.
Nackenwindel 632.
Nacktschnabel 436.

-naevia: Loeustella 127.
1 nanus: Lucco 650.
1 ^apodes pileata 164. 
narbonensis: Parus 184. 
nattereri: Certbia 194. 
Natterhals 632.
Natterwendel 632.
Natterwindel 632.
Natterzange 632.
naumanni: L^lvia 101.

— Iroglodz-tes 155.
— lurdus 85.

Neamorpba acutirostris 421 
— crassirostris 424. 
— gouldii 424.

Nebelkrähe 433.
l^ectarinia metallica 206.
Xeetarinüdae 205.
neglecta: ldotaeilla 240.
I^ematopbora alba 417. 
nemorosa: Alauda 230.
— Calerita 230.
— Lzlvia 141.

Nesselfink 509.
Nesselkönig 154.
neuma^eri: Litta 193.
Neunfarbenpitta 534. 
Neunfarbenvogel 534 
Neunmörder 492.
Neuntöter 492.
Neuvogcl 337.
nididea: Colloeaba 724.
niger: Oendrocopus 602.
— ldauacus 545.
— Leleucides 417.

nigerrimus: ploceus 352.
nigra: Blanda 223.
— ^strapia 416.
— Lopborina 416.
— Lluscicapa 511.
— karadisea (Fadenhopf) 417.
— paradisea(Paradieselster)4I6. 

nigricans: Lpimacbus 417.
— paradisea 417.
— pz-enonotus 213. 

nigricapilla: 8)4via 101. 
nigri capillus: NeliMpbilns 112. 
nigriceps: Autbus 250 
nigrieollis: lroebilus 664. 
nigrifrons: Lanius 489.
— Lzdvia 122.

nigrotis: lroebilus 667. 
nipalensis: liebodroma 197. 
Kipbaea biemalis 288.
— bz-emalis 288. 

visoria undata 97.
— undulata 97

nisoria: Curruca, pbilaeantba, 
8)4via 97.

nisorius: ^.dopbonens 97. 
nitens: tzuiscala 379.
— Lturnus (Schwarzstar) 381.
— Lturnus (Star) 381.

nitidus: lroebilus 664.
nivalis: Alauda 225.
— Calcarius 337.
— Cbionospina 284.
— Lmberira (Schneeamm^r) 337.
— Lmberira (Schneefink) 284.

48*
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nivalis: krinZilla (Schneefink) 284 
— IHn^iHa (Winterammerfink - 

288.
— Oeospixa 284.
— Oeucosticte 284.
— Llontitrintzilla 284
— Orites 2»4.
— Oasserina 337.
— kdectrvpbaues 337.

niveiventris: Tbamnobia 514.
nobilis: Oorax 427.

— ^rin^illa 278.
Xomadites roseus 385.
Nonne 236.
Nonnenmeise 178.
Nonnensteinschmätzer 67.
Nordische Schafstelze 242.

Sumpfmeise 178.
Nordkleiber 188.
norve^icus: kicus 585.
Norwegischer Berggrünspecht 585.
notata: Lmberixa 337.
Rotauges superbus 394.
novae-bollandiae: Nenura 567. 
novae - seelandiae: b,ampi otoruis, 

Zlelipba^a, ^lerops, krostke- 
madera 209.

nnbieus: Lnneoctonus. Danius, Oen- 
cometopon 496.

Xueikra^a car)ocatactes 467.
— macrorbvncba 467.

nucitra^a: Oar^ocatactes 467.
nudicollis: Ampelis, Obasmorbvn- 

obus, kroonias 556.
numidious: Oendrocopus 615.
— beuconotopicus 615.
— kicus 615.

numidus: kicus 615.
Nurang 534.
Nußbeißer (Kernbeißer) 275.
Nußbeißer (Nußknacker) 467.
Nußfink 270.
Nußhacker 453.
Nußhäher (Häher) 453.
Nußhäher (Xucikra^a) 467.
Nußjäägg 467.
Nußjäck 453.
Nußknacker 467.
Nußkrähe 467.
Nußpicker 467.
Nußprangl 467.
Nußrabe 467.
Nußspatz 270.
Nußsperling 270.

O.
obscura: Blanda 250.

— Ovanecula 49.
— Ooxia 330.
— Lpipola 250.
— Sylvia 136.

obscuroeaxilla: Oalamoberpe 121.
obscurus: Putbus 250.
— I'icus 594.
— 8pinus 298.
— Turdus 85.

obsoleta: Alelanocorzpba 219.
occidentalis: Otocor^s 225.
— 8erinus 304.

ocliracea: Orin^illa 302.
ocbroZenion: 8)lvia 112.

Oc)pterns leucorbvncbus 399.
— ruLventer 399.

Oc^ris oinops 341.
Oenantlie leucura 64.
— rubetra 62.
— rubicola 62.
— stapaxina 67.

oenantlie: Notacilla. Laxicola, 8)1- 
via, Vititlora 67.

oenantboides: 8axicola, Vü idora 
67.

Ofenvogel 540.
Ohrenlerchen 225.
Ohrensteinschmätzer 67.
oinops: Ochris 341.
obeni: Tuscinia 42.
olivaeea: Lluscipeta 128.
Olivenspötter 139.
olivetorum: Ticedula, 8) polais, 

8alicaria, 8)1 via 139.
opaca: 8)polais, kb^llopnenste 

139.
Opetiorlivncbus ruücaudus 540.
Orae^itlms pusillus 305.
Orangetukan 640.
Orangevogel 360.
Oreotrocbilus cbimboraxo 665.
Organisten 256.
orientalis: ^ntbus 250.

— Orncirostra 324.
— O^anecula 49.
— k^rZita 268.
— 8erinus 304.
— Tscba^ra 498.

Oriolidae 400.
Oriolus aureus 400.
— baltimore 367.
— cristatus 376.
— ^albula 400.
— garrulus 400.
— budsonius 379.
— ludovicianus 379.
— pboeniceus 373.

oriolus: Ooracias 400.
Oriotrocbilus cbimboraxo 665
Orites caudatus 180.
— nivalis 284.
— texbronotus 181.

ornata: Ooracina 555.
— Oopbornis 668.
— Llellisu^a 668.
— Ornism)L 668.

ornatus: Oepbalopterus 555.
— Trocbilus 668.

Ormsm^a cl>r)solopba 670.
— ensikera 673.

i — xi^antea 673.
— bieneri 670.
— lindeni 675.
— ornata 668.
— sappbo 672.
— tristis 673.
— under^voodi 670.

Orotrocbilus cbimboraxo 665.
orpbaea: 8)lvia 99.
orpbea: Ourruca, Obilomela, 8)1 via 

99.
Orpbeus carolinensis 168.
— polv^lottus 150.

OrtkorbMcbus bootbi 683.
— cbr)8urus 672.

i Ortbotomus bennettü 160. ,

Ollbotomus lin^oo 160. 
— lon^icaudatus 160. 
— rubcapillus 160. 
— spbenuru8 160. 
— 8utoriu8 160.

Ortolan 346.
Ortolankönig 350.
or^xivora: Lmberixa 369.
— Or^xornis 365.
— Oasserina 369. 
— 8perm68t6s 365.

or^xivorus: ^^elaeu8, Oolicbonvx 
369.

Or)xornis or^xivora 365.
Oscines 4l.
O8tinoxs cri8tata 376.
Otocorys alp68tri8 225.
— cbrvsolaeina 225.
— cornuta 225.
— occidentalis 225.

Otomela cri8tata 497.
— pboenicura 497.

Ottervogel 486.
Otterwindel 632.
OxvpoAON lindeni 675.

P-
paZorum: Ilirundo 519. 

— 8) r^ita 263.
pallasii: Turdus 85. 
pallens: ^edon II6. 
Oallestre klecbo 721. 
pallida: ^mmoman« s 233.
— Obloropeta 139.
— Or^psirbina 471.
— Oendrocitta 471.
— 8)polais 139.
- 8)1via 139.

pallidirostrm: Indicator 655 
pallidus: ^crocepbalus 139.
— Llicropus 714.

palmarum: O^pselus 720. 
paludicola: 8)Ivia 126. 
paln8tris: ^crocepbalus 122.

— Oalsmod)ta 122.
Oalamoberpe 122.

— Oot)le 529.
— Lmberixa 339.
— lllalurus 162.
— karus 178.
- karus, alpestris 178.
— 8alicaria 122.
— 8)4via 122. 

kala^ona xi^as 673. 
papaverina: Oasser 292. 
Paperling 369.
papuana: karadisea 408.
Papuaparadiesvogel 408. 
papuensis: Oinnamole^us 419. 
pana^ana: Rirundo 519. 
panderi: Oorvus, Oarrulus, bica. 

kodoces 480.
kandicilla suecica 49.
kanurus barbatus 183.

— biarmicus 183.
Paradieselster 416.
Para^ieshopfe 417.
Parudiesraben 408.
Paradiesvögel 407.
Paradiesvögel, echte 408.
Paradieswitwe 362.
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Laradisea alba 417.
— apoda 408.

atra 415.
— aurea 415.
— bartletti 408.
— kureata 415.
— gularis 416.
— masor 408.
— minor 408.
— nigra (Fadenhopf) 417.
- nigra (Paradieselster) 416.

— nigricans 417.
— papuana 408.
— penicillata 415.
— regia 413
— rubra 409.
— sanguinea 409.

seblata 415.
- sexpennis 415.

— sexsetacea 415.
— superba 415.
— vaillanti 417.
— violacea 417.

paradisea: LmberiLa 362.
— Lringilla 362.
— Llenura 567.
- Lteganura 362.

— Vidua 362.
Laradiseidae 407.
Laradiseinae 408.
paradiseus: Ouculus, Dierurus.

Dissemnrus, Ldolius 403.
paradoxa: Orucirostra 324.
Paramosböckchen 675.
Laridae 171.
Parisvogel 314.
Larbinsonius inirabilis 567.
Laroides biariuieus 183.
— caudatus 180.
— longieaudatus 180.
— pendulinus 184.

l'arotia anrea 415.
— seülata 415.

— sexpennis 415.
— sexsetacea 415.

Larus abietum 176.
ater 176.

— biarinicus 183.
- bombvcilla 505.

- britaunicns 176. 177.
— caeruleus 175.

carbonarius 176.
— caudatus 180.
— eoeruleseens 175.
— coeruleus 175.
— cristatus 179.
— ezanotus 172.

cyanus 175.
— elegans 175.
— 1'ringillago 172.
— fruticeti 178.
— türcatus 165.

intercedens 172.
bnsaesieb 175.

— mazor 172.
— mitratus 179.
— narbonensis 184.

palustris 178.
palustris alpestris 178.
pendulinus 184.

— pinetorum 176.
-- polonn us 184.

Larus robustus 172.
— roseus 180.
— rukescens 179.
— russicus 183.
— saebzensis 175.
— tepbronotus 181.

parva: Lrvtbrosterna, Nuscicapa 
514.

parvulus: Lroglodvtes 154.
parvus: Luceo 650.
— Ovpselus 720.
— Llieropus 720.

Lasser arboreus 270.
— bononiensis 272.
- campestris 270.
— cannabina 292.
— carduelis 302.

cbloris 290.
— cisalpinus 265.
— domesticus 263.
— bispaniolensis 268.
— indieus 263.
— italiae 265.
— liuaria 295.
— montaninus 270.
— montanus 270.
— papaverina 292.
— pennsvlvanieus 287.
— petronius 272.

pusillus 305.
- salivarius 268.

— salmicola 268.
— socius 273.
— spi^a 278.
— stultus 2/2.

svlvestris 272.
— tingitanus 263.

Lasseres 35.
Lasseriua aureola 349.
— borealis 337.

lappi-niea 335.
— melauoeepbala 350.

— nivalis 337.
orv^ivora 369.

passerina: Ourruca. Lvlvia 109.
vastor musicus 397.

— pegusuus 385.
— roseus 385.

, pavrandaei: Oarpodacus, Lvrrbula 
320.

Pechmeise 176.
pecinensis: Llicropus 714.
pecoris: ^.gelaeus, Lmberixa, 

Lringilla, Icterus, Llolobrus 
blolotbrus, Lsarocolius 371.

pectoralis: 1'vrgita 563.
— Lutieilla 61.

Lecuarius roseus 385.
Lediopipo campestris 593.
peguanus: Lastor 385.
pebinensis: Alauda 217
Pekingnachtigall 165.
pella: Lampornis, Lopaxa, Lro- 

cbilus 666.
Lendulinus maeronrus 184.

— medius 184.
— polonicus 184.

pendulinus: ^egitbalus, Laroides, 
Larus 184.

penicillata: Laradisea 415.
pennsvlvanica: Alauda 250.

! — Lringilla 287.

pennsvlvanica: 2onotricbia 287.
pennsvlvanieus: Vntbus 250.

— Lasser 287.
peregrina: Luscinia 42.
— Lliliaria 342.
— Lvrrbula 317.

peregrinus: Oinclus 70.
— Oorvus 427.

Lericrocotus princeps 503,
- speciosus 503.

Lerisoreus infaustus 457.
Perlvogel 652.
personatus: Lnneoctonus. Lanius 

496.
pestilencialis: Lvlvia 599.
Pestilenzvogel 509.
Pestvogel 505.
Letroeiebla saxatilis 75.
Letrocincla evanea 78.

— longirostris 78.
- saxatilis 75.

Letrocossvpbus evaneus 78.
— gourcvi 76.
— polv^lottus 76.
— saxatilis 76.

Letronia bracbvrbvncbos 272.
— brevirost is 272.

macbrorbvncbos 272.
— rupestris 272.
— saxorum 272.

— stulta 272.
petronia: Ooceotbraustes, Lrin­

gilla, Lzugita 272.
petronius: Lasser 272.
petrosa: Alauda 250.
petrosus: Vntbus 250.
Pfäfflein 317.
Pfannenstiehl 108.
Pfarrvogel 209.
Pfefferfresser 638. 639.
Pfeffervogel 505.
Pfeifammer 344.
Pfingstvogel 400.
Pflanzenmähder 551.
LbaceUodomus ruktrous 543.
pbaeocepbalus: Oorvus 440.
Lbaetborninae 663.
Lbaetbornis attinis 663.
— eurvnnme 691.

pretrei 663.
— superciliosus 663.

Lbilaeantba nisoria 97.
Obilemon concinnatus 209.
Lbileremos braebvdaetvla 219.
— bollvi 219.
— moreatica 219.
— sibirica 223.

Linleremus alpestris 225.
— cornutus 225.
— rufescens 225.
— striatus 225.

Lbiletaerus lepidus 273.
s — socius 273.
pbilippensis: Lucco 650.
Lbilomela atricapilla 101.

— luscinia 42.
magna 42.
orpbea 99.

pliilomela: Ourruca 42.
Daulias 42.

- Lritbacus 42.
llvpolais 136.
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xbilomela: Luscinia 42.
— Lusciola 42.
— Llotacilla 42.
— Lilvia 42.

pbilomelos: Turdus 81.
pboeuiceus: ^tzelaeus, Icterus, 

Oriolus, Lsarocolius, Xantbornis 
373.

pboenicoptera: Ticbodroma 197.
Lboenieornis princeps 503.
Lboenicosoma aestiva 258.

— rubra 258.
Lboeuicura rnuraria 61.
— ruticilla 61.
— suecica 49.
— tetbis 58.

pboenicura: Licedula 61.
— Otomela 497.
— Lnticilla 61.

pboeuicuroides: Lliratra 232.
pboenicurus: Lnneoctonus 497.

— Lritbaeus 61.
— Lanius 497.

Lusciola 61.
— Uotacilla 61.

Lutieilla 61.
— Lilvia 61.

Lboenisoma aestiva 258.
— rubra 258.

Lbolidautzks leucotzaster 396.
Lbonasca violacea 260.
Lbouens rutus 495.
pbratzmitis: ^crocepbalus, Cala- 

modita, Caiamodus, Oaricieola, 
LIus6ipeta,8alicaria,8ilvia 124 

Lbillobasileus superciliosus 144. 
Lbillopneuste boncllii 144.
— borealis 142.
— Lul vescens 141.
— indica 142.
— javanica 142.
— benicotti 142.
- matznirostris 142.

modesta 144.
inontaua 141.

— opaca 139.
— rufa 141.
— sibilatrix 140.
— superciliosa 144.
— silvicola 140.
— silvicultrix 142.

— tristis 141.
— troebilus 141.

Lbillornis aurifrons 212.
— kodtzsoni 212.

Lbilloscopus bonellii 141.
— savauicus 142.

matzuirostris 142.
— modestus 144.
— rufus 141.
— sibilator 140.
— superciliosus 144.
— tristis 141.
— trocbilus 141.

Lbitotoma boxlrami 552.
- rara 552.

— silens 552.
Lbitotominae 55 l.
Liea albiventris 446.
— bactriana 446.
— bottanensis 446.
— butanensis 446.

Lica caudata 446.
— cbiueusis 446.
— ebrisops 448.
— coolüi 465.
— cristata 460.
— euroxaea 446.
— tzermaniea 446.
— biemalis 446.
— infausta 457.

- Japonica 446.
— media 446. 

metzaloptera 446.
— melanoleuca 446.

panderi 480.
pileata 448.

— rufa 471.
— rustica 446.
— septentrionalis 44v 
— sericea 446.
— tibetana 446.
— vagabunda 471.
— varia 446.
— vnltzaris 446.

pica: Oleptes, Corvus 446.
Lici 570.
Lividae 571.
Licinae 580.
Pickmeise 172.
Licoides 612.
Licoides alxinus 612.
— crissoleucus 612.
— euroxaens 612.
— montanus 612.
— tridaetiius 612.
— variegatus 612.

Licoxasseritormes 35. 
pictus: Carrulus 453.
Licnlus borealis 624.

crassirostris 624.
— bortorum 624.
- minor 624.

— pumilus 624.
Licumninae 631.
Licuinnus caianensis 631.
— cirratus 631.

- minutissimus 631.
— minutus 631.

Licus alpestris 615.
— auratus 588.
— bairdi 608.
— basbirensis 615.

— brevirostris 615.
— campestris 593.
— eauiceps 585.
— canus 585.
— cbloris 585.
— ebrisosternus 593.
— cirris 628.

- cissa 615.
— crissoleucus 612.

- cinaedus 62l.
— eritbrocepbalus 594.
— tormicivorus 597.
— frontium 615.
— berbarum 624
— birsntus 6l2.
— bortorum 624.
— jaballa 615.
— jugurtba 615.
— latbami 592.
— ledoueii 624.
— leuconotus 628.

Licus leucopiAus 612.
— leucotis 628.
— lilfordi 629.
— lucorum 615.
— lunatus 615.
— ma^or 615.
— martius 602.
— mauritanicus 615.
— medius 621.
— melanopogon 597.
— meridionalis 621.
— mesospilus 615.
— minor 624.
— minutissimus 631.
— minutus 631.
— montanus 615.
— norvegicus 585.
— numidicus 615.
— numidus 615.
— obscurus 594.
— pinetorum 615.
— pixra 615.
— pitiopicus 615.
— polonicus 628.
— principalis 608.
— guercorum 621.
— roseiventris 621.
— rubricatus 592.
— sbarpei 581.
— sordidus 615
— striolatus 624.
— tridaetiius 612.
— viridicanus 585.
— viridis 580.

picus: Carrulus 446
Pieper 247
Pieplerche 247.
pilaris: Xrceutborms, Limula, Lla- 

nesticus, 8ilvia, Turdus 81.
pileata: Xapodes 164.
— Liea 448.
— Lirrbul» 317.
— Lilvia 101.
— Timelia 164.
— Lroleuca 448.

pileatus: Corvus, Cvanocorax, Cva 
nurus 448.

Pimpelmeise 175.
pinetorum: Accentor 93.
— Lutalis 509.

Calamoberpe 121.
— Cannabina 292.
— Cbloris 290.
— Crucirostra 324.
— Laudatus 54.
— Lriocoxus 602.

LmberLa 349.
— Cecinus 580.

LIecistura 180.
— Llerula 84.

Larus 176.
— Licus 615.
— Lubeeula 54.
— Litta 188.

pinguescens: Lmberi^a 346.
Linieola amerieana 314.
— enucleator 314.
— eritbrinus 312.
— rubra 314.

Pinkpink 159.
kipastes arboreus 249.
pipiens: ^ntbtls 250.
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xipiri: Tzrannus 547.
Lipra e<1 ward si 545.

— gutturosa 545.
manacns 545.

— iniuuta 631.
— rnpicola 560.

xipra: Lieus 615.
Lipricus leuconotus 628.
Lipripicns leuconotus 628.

— niedius 621.
— ininor 624.

uralei sis 628.
Pirol 400.
Pirolweber 356.
Pirreule 400.
Pilperl'ng 247.
pispoletta: Blanda 220.
Litaugus sulfuratus 549.
piriopicus: Licus 615.
Pitpit 204.
Litta bengalensis 534.

— bracb^ura 534.
— lualaccensis 534.

Pittas 533.
pit^opsittacus: Lrucirostra, Loxia 

324.
Llanesticus pilaris 87.
xlanicexs: L^rrbocorax 478.
— Ooccotbraustes 275.

piaturus: Licrurus 403.
platz ura: L^lvia 135.
plebezus: Ixus 213.
Llectroxbanes borealis 337.
— calcarata 335.
— fringilloides 28 l.
— biemalis 337.

laxponica 335.
— nivalis 337.

Lloceidae 351.
Lloceinae 352.
Llocens abessinicus 356.

— cinctus 352.
— tlavoviridis 356.
— Lranciscanus 360.
— galbula 356.

— ignicolor 360.
— larvatus 356.
— nigerrimus 352.

Podena 122.
Podenarohrsänger 122.
Lodoces panderi 480.
Poe 209.
Loecile atra 176.
poliocepbala: Lomb^eixbora, Rom- 

bzcivora 505.
pol-inicus: Larus 184.

— Lendelinus 184.
— Lieus 628.

polyglott»: Lieedula 136.
Lz-polais 136.

— Alimus 150.
— L^lvia 136.

pol^glottus: Orxbeus 150.
— Letrocoss^pkus 76.
— Turdus 150.

Lolzmitra striolata 351.
Lolzstiete margaritata 652.
Lolztminae 662.
Lolz-tmus aguila 662.
— mango 664.

Lomatorbinus rufus 170.
LomatorbMcbus er^tbropterusd! ,8.

Pomeraner 495. 
pomeranus: Lanius 495. 
Lotamodus eettii 135.
Prachtdrosseln 533.
Prachtelfen 668.
Prachtfinken 362.
Prachtglanzstar 394.
praedatorius: Lturuus 373 
prasinox^Ku: Lzdvia 141. 
pratensis: Blanda 247.

— Nullius 247.
— Oalamoberxe 122.
- Lmberi^a 348.

— Leimonixtera 247.
Lratineola indiea 62.
— rubetra 62.
— rubicola 62.
— saturatior 62.

Predigervogel 209.
pretrei: Lbaetbornis, Troelulus663. 
princeps: Lerierocotus. Lkoeni- 

cornis, Nuseipeta 503.
principalis: Lamxepbilus, Lendro­

seopus, Lr^oeoxus, Lr^otomus, 
Llegaxicus, Lieus 608.

Lrinia eistieola 158.
— cursitans 158.
— subbiinalaebana 158.

Lroenias alba 556.
— nudieollis 556.

Lrogne purpurea 532.
— subis 532.

Lromerops superbus 419. 
— striatus 419.

Lropasser sordidus 312.
proregulus: Reguloides, Legulus, 

Lzdvia 144.
Lrostbemadera eireinata 209. 
— eoneinuata 209. 
— novae-seelandiae 209.

Provencesänger 114.
provincia! s: Lurruea 114 
— fmberira 341.

- lllalnrus 114.
— Llelixopbilus II4 
— lllotacilla 114. 

— L^lvia 114.
— Tliamnodus 114.

Lruuella modularis 93.
— moutauella 94.

Lsarocolius baltiwore 367.
— caudaeutus 369.
— eristatus 376.
— pecoris 371.
— xkoenieeus 373.

Lsaroides roseus 385. 
psendocorone: Lorvns 433. 
Lseudoluscinia savii 133. 
pseudoxit^opsittacus: Lrucirostra 

324.
Lseudoseines 567.
Lsilorkzmebus sinensis 451. 
psittacea: Loxia 314.
Lterocorax seaxulatus 440.
Lteroglossus aracari 647.
— atricollis 647.
— formosus 647.

Lteroptoelms megapodius 538
Ltilonorbzncbus bolosericcus 419 
— maele^ü 419.

pumilus: Lieulus 624. 
punctata: dznx 632. 

punctatus: Troglodz-tes 154.
punetulatus: Trocbilns 664.
purpurea: Hirundo 532.
— Lrogne 532.
— Huiscala 379.

purpureus: tzuiscalus 379.
Purpurgrakel 379.
Purpurschwalbe 532.
Purpurschwarzvogel 379.
pusilla: fmberi^a 341.
— fuspi^a 341
— fringilla 305.
— Linaria 295.
— LIetoponia 305.
— L^rrkula 305.

pusillus: O^nebramus 341.
— Oraegitbns 305.
— Lasser 305.
— Lerinus 305.

Putta Deuli (Zwergsegler) 720.
L^enonotus arsinoe 213.
— barbatus 213.
— nigricans 213.
— valombrosae 213.
— xantboxvgius 213.
— xantbopvAos 213.

Pygmaeus: Ruddies 240.
L^ranga aestiva 258.

- er^tbromelas 258.
— mississippienis 258.
— r ubra 258.

Lvrgita aeLVptiaca 268.
— arcuata 268.
— brack^rlizmebos 263.
— eabirina 263.

eampestris 270.
— castanea 263.
— castanotos 263.
- cisalpina 265.
— domestiea 263.

bisxanica 268.
— bispaniol ensis 268.
— intercedens 263.
— italica 265.
— melanorbMcba 263.
— miuor 263.
— montana 270.

orientalis 268.
pagorum 263.

— pectoralis 263.
— petronia 272.
— rnpestris 272.
— i ustica 263.
— «alicaria 268.
— septentrionalis 270.
— valida 263.

Lz-riglena domicella 537.
p^rocexbalus: Regulus 147.
L^romelana franciscana 360.
Lvropbtbalma melanocexbala 112.
— sarda 113.

Lzrrbocoracinae 475
L^rrkocorax alxinus 478.

- fors^tbi 478.
— graculus 475.
— montanus 478.
— planiceps 478.
— rupestris 475.
— violaceus 419.

x^rrbocorax: fregilus 478.
— Lracula 475.

L^rrbula caudata 316.
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L^rrluda coccinea 318.
— enucleator 314.
— er^tkrina 312.
— europaea 317.
— germanica 317.
— gitliagiuea 320.
— longicaudata 31b
— major 318.
— pa^raudaei 320.
— peregrina 317.
— pileata 317.
— pusilla 305.
— rubicilla 318.
- ruta 317.

— serinus 304.
— sibirica 316.
— vulgaris 317.

pvrrbula: Lriugilla 317.
— Loxia 318.

L^rrkulinae 290.
L^rrbulinota rosaecolor 312.
— roseata 312.

p^rrliuloicles: Ozncbramus, Lin- 
deri^a, Lcboenicola 339.

Lztclia minima 362.
p^tbioinis: Lmberixa 351.
L^tilus cardinalis 332.

O.
quadricolor: Trocbilus 664.
Quäker 281.
Quäksterz 236.
Quarkringel 492.
Quätschfink 281.
quercorum: Lieus 621.
Quietschfink 317.
Guseala nitens 379.
— purpurea 379.

quiseala: (lracula 379.
t^uisealus purpureus 379.

— versicolor 379.
quiscalus: Obalcopbanes, Lturnus

Quitter 292.

N.
Naab, Rab 427.
Raben (Oorvidae) 426.
Raben (Oorvinae) 427.
Rabenkrähe 433.
Rachenvögel 565.
radiosus: Trocbilus 672.
raktlesii: Lucco 650.
Rallenschlüpfer 538.
rama: Lz'polais 139.
Ramaspötter 139.
rangoonensis: Dierurus, Ldolius 

403.
rapax: Lanius 486.
Rapp 427.
Rappfink 290.
Rara 552.
rara: Lbz4otoma 552.
Rarita 552.
Raubwürger 486.
— südlicher 486.

Rauchschwalbe 519.
Rauchsperling 263.
Raue 427.
Raupenfresser 502.

' Rave 427.
razü: Loeustella 127.
Regenkatze 400.
Regenpieper 509.
regia: Lopkorina, Laradisea 413.
regius: Licinuurus 413.
Legnloides modestus 144.

— proregulus 144.
— superciliosus 144.

Legulus cristatus 146.
— croeocepkalns 146.
— Lavicapillus 146.
— ignicapillus 147.

- inornatus 144
modestus 144

— mustaceus 147.
— proregulus 144.
— pz'rocepbalus 147.

vulgaris 146.
regulus: ^mmomanes 233.
— Llotacilla 146.
— L^lvia 146.
— Troglod^tes 154.

reinbardtii: Xntbus 250.
Reisstärling 369.
Reisstärlinge 369.
Reisvogcl 365.
Reisvogel (Bobolink) 369.
Reithsperling 339
Reitmeise 148.
religiosa: (lracula 397.
religiosus: Lulabes 397.
Remiz 184.
resplendens: Lalcinellus, Leleu- 

cides 417.
retitcr: Dierurus 403.
rex: Liciu nurus 413.
— Zluscicapa 547.

Lbampliastidae 638.
Lbampliastus albigularis 639.
— ariel 640.
— citreopvgius 640.

er^tluorliynclins 640.
— iudicus 639.
- levaillautii 640.

— magnirostris 640.
monilis 640.

— temminebii 640.
— toco 640.
— tucanus 640.

Lbampkodrzas temminckii 640.
Lbiinanpbus virens 255.
Llüpidura melanogastra 516.
Llmudella rubecula 54.
ricbardi: ^.ntlms, OorMalla 254.
Riedmeise 180.
Riedsperling 339.
Riedvogel 339.
Riesengnomen 672.
Riesenkolibri 673.
Riesentukan 639.
Rindenkleber 194
Rinderstelze 240.
Ringamsel 83.
Ringdrossel 83.
Ringelfink 270.
Ringelmeise 175.
Ringelspatz 270.
Ningelsperling 270.
riocourii: Lirnudo 519.
riparia: OLvicola, Lotzdc, Liruudo 

529.

robusta: Linaria 295.
robustus: Olandarius 453.
— Larus 172.

Rohrammer 339.
. Rohrdrossel 119.

Rohrfink 270.
Rohrleps 339.
Rohrleschspatz 339.
Rohrmeisen 183.
Rohrsänger 118. 122.
Rohrschliefer 118.
Rohrschmätzer 121.
Rohrschwirl 133.
Rohrspatz (Feldspcrling) 270.
Rohrspatz (Rohrammer) 339.
Rohrsperling (Drosselrohrsänger

119.
Rohrsperling (Feldsperling) 270.
Rohrsperling (Rohrammer) 339.
Rohrsperling, kleiner 121.
Rohrsprosser 118.
Rohrvogel 118.
Rohrzeisig 121.
Rondone marino (Alpensegler) 709
Rooke 433.
rosaceus: Putbus 247.
rosaecolor: L^rrkulinota 312.
Rosardo (Baumnachtigall) 117.
rosea: Acredula 180.
— Loscis 385.
— Ooecotbraustes 312.
— LrMuospixa 312.
— Oracula 385.
— Loxia (Karmingimpel) 312.
- Loxia (Rosenbrustknacker) 330.

— Äleeistura 180.
— Hlernla 385.

roseata: L^rrbulinota 312 
roskiventris: Licus 621.
Rosenbrustknacker 330
Rosengimpel 311.
Rosenmeise 180.
Rosenstar 385.
Rosenwürger 489.
roseus: ^cridotberes 385.
— Laemorrbous 312.
— Lanius 489.
— Xomadites 385.
— Larus 180.
— Lastor 385.
— Lecuarius 385.
— ksaroides 385.
— Lturnus 385.
— Tbremmoplülus 385.
— Turdus 385.

Noßkrinitz 324.
Rostammer 348.
Rostdrossel 83.
Rostflügeldrossel 85.
Rostnackenwürger 495.
rostrata: Laxicola 66.
Rotammer 348.
Rotbärtchen 54.
Rotbindenkreuzschnabel 324.

1 Rotbrüstchen 54.
Rotbrüster 292.
Rotdrassel 81.
RötOgrasmücke 109.
Rötelschwalbe 524.
Nötelsteinschmätzer 67.
Rotfink (Bergfink) 281.
Rotfink (Edelfink) 278.
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Rotfink (Feldsperling) 270.
Rotfink (Gimpel) 317.
Rotflügel 373.
Notflügeliger Schwarzvogel 373.
Rotgimpel 317.
Rothalsdrossel 85.
Rothänfling 292.
Rotkäppchentimalie 164.
Rotkehlchen 54.
Rotkehlchenpieper 247.
Rotkopf (Bluthänfling) 292.
Rotkopf (Rotkopfwürger) 495.
Rotkopfspecht 594.
Notkopfsperling 265.
Notkopfwürger 495.
Rotkröpfchen 54.
Rötlein 61.
Rotleinfink 295.
Rötling 61.
Rötlinge 57.
Rotparadiesvogel 409.
Rotschläger 317.
Rotschnabeltukan 640.
Rotschwänze 42. 57.
Rotschwanzwürger 497.
Rotspatz 270.
Rotfpecht 615.
— kleiner 624

Rotsperling 270.
Notspötter 170.
Rotfterz 57.
Rottele 57.
Rotvogel (Gimpel) 317.
Rotvogel (Kardinal) 332.
Rotzagel 57.
Rotzei'sel 295.
Rotziemer 81.
Rotzippe 81.
Lubecula familiaris 54.
— loliorum 54.
— pinetorum 54
— septentrionalis 54.
— silvestris 54.
— tvtleri 514.

rubecula: Curruca 54.
— Dandalus 54.
— Lr)tl.aea 54.

Lieedula 54.
Lusciola 54.

— lflotacilla 54.
2Iuscicapa 514.
(tlmndella 54.

— Lvlvia 54.
rmbeeuloides: Laxieola 514.
rubeeulus: Lritbaeus 54.
rubens: ^ntbus 250.
imber: Lr^tlirotliorax 312.
rubescens: Loeustella 128.
Lubetra anglieana 511.
rubetra: Lrutieola, Llotacilla, Oe- 

nantbe, Crat incola, Laxieola, 
Lvlvia 62.

rubicilla: L-rrliula 318.
rubieola: Llotacilla, Oenantbe.

Lrantiueola, Laxieola, 8^1 via 62.
rubiginosa: ^edou, 8)lvia 116.
rubiginosus: Durdus 116.
Rubin 292.
ruina: Alauda 250.

— Liuaria 295.
— Lluseicapa 258.
— Laradisea 409.

!

' rukus: Zlerops 540.
— Llimus 170.
— Lboneus 495.

— Liizlloscopus 141. 
komatorbinus 170. 
Lelaspborus 675. 678.

- Demnurus 471.
— Durdus 170.

rupestris: ^ntbus 250.
— Liblis 528.
— Cbelidon (Felsenschwalbe) 52».

Cbelidou (Mehlschwalbe) 525.
Cinclus 70.
Clivicola 528. 705.

- Cotyle 528.
— Hirundo 528.
— Letronia 272.
— L^r^ita 272.
— L^rrboeorax 475.
— Litta 193.

Lnpicola anrantia 560.
— eroeea 560.
— oMna 5M.
— elegans 560.

rupieola: Hirundo 528.
I — Lipra 560.
riippellii: CorMiolaea, Curruca, 

Lvlvia 111.
ruseieola: 8)lvia 112.
russieus: Corvus 457.

Ll^staeeus 183.
— Larus 183.

rustica: Cecropis 519.
— Lmberixa 341.
— Liimndo 519.
— Liea 446.
— largita 263.

rusticus: Corvus 446.
— Cynebramus 341.
— Lipoeenter 341.

Lntieilla arborea 61.
— atra 58.
— kortensis 61.
— pectoralis 61.
— pboenicura 6L 

pboenicurus 61.
— suecica 49.
— tetb^s 58.
— tites 57.
— titbys 57.
— titis 57.
— titzs 57.

rutiiilla: Lieedula, Lboenieura 61. 
rutilans: Lanius (Notkopfwürger) 

495.
— Lanins (Rotschwanzwürger) 

497.
rmtilus: Lanius 495.

rubra: Lboenieosoma 258. 
Lboenisoma 258.

— Linieola 314.
— Lzuanga 258.
— Danagra 258.

- Dkraupis 258.
— Cranornis 409.

rubrieapilla: L^lvia 101. 
rubricatus: kieus 592. 
rubricollis: Hedymeles 330. 
rubritaseiata: Crucirostra, Loxia 

324.
rubriLrons: Luceo 650.
— Li'itbrotborax 312.
— Lringilla 305.

ruta: Alauda (Alpenlerche) 225. 
— Alauda (Braunpieper) 250. 
— CrMsirbina 471.

Curruea 141.
— Lendrocitta 471.

Lieedula 141.
— daueopis 471. 

dlotaeilla 106. 
Lb^llopneuste 141.

— kiea 471.
— kMrbula 317.

Lvlvia (Dorngrasmücke) 106.
— Lvlvia (Weidenlaubsänger) 141. 

Vitiliora 67.
ruteseens: .Vcantbns 295.

— ^egiotbus 295.
— ^.ntbus 253.
— Calamodita 121. 

Calamoberpe 121. 
Linacantliis 295. 
Linaria 295.
Linota 295.
^lelauoeoripba 222.
Larus 179.
Lbileremus 225.
Lalicaria 121.

- Laxieola 67.
Litta 193.
Lylvia 67.
Vitiliora 67.

rulibarba: Lniberixa 348. 
imlieapilla: 8)1via 101.

8)4 via 160.
ruticapillus: Ortiiotomus 160.
ruücandus: Lanius 497.

- OpetiorbMcbns 540.
rulieeps: Lanius 495. 
rntieollis: ^ntlms 247.
— Lanius 495.

Durdus 85.
i-nlifrons: .^nabates, Lliaeellodo- 

mus 543.
ru6«ularis: Lurberixa 348. 
rutipeetoralis: Cincius 70. 
rnliventer: OcMterus 399. 
ruti ventris: Cincius 70. 
rutognlaris: ^ntbns 247. 
rutosupereiliaris: ^ntbns 247. 
rutula: Cecropis. Lirundo, Lillia 

524.
rutus: ^ntbns 253.

Corvus 47L
Lnneoctonus 495.
Lurnarius 540.

— LarporliMebus 170.
— Lanius 471.

lilegalonzx 538.

Saatkrähe 436. 
Saatlerche 217.

! Säbelflügler 664. 
saebMnsis: Laims 175. 
Safrangoldhähnchen 146. 
Sai 203.

! Sakristan 68.
Salangane 724.
Salanganen 724.

, Lalicaria aquatica 126.
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Laliearia arundinacea (Podena­
rohrsänger) 122.

— arundinacea (Teichrohrsänger) 
121.

— bruuuiecps 138.
— cariceti 126.
— cettii 135.
— cisticola 158.
— elaeica 139.
— familiaris 116.
— fluviatilis 131.
— galaetodes 116.
— locustella 128.
— Inscinioides 133.
— melanoxogon 135.
— olivetorum 139.
— palustris 122.
— piuag mitis 124.
— rufescens 121.
— turdina 119.
— turdoides 119.
— vulgaris 136.

salicaria: L^xolais 136.
— 2lotaciIIa (Gartengrasmücke) 

102.
— Aotacilla (Zwergrohrsänger) 

122.
- Nuscipeta 126.
— Largita 268.
— Sylvia (Binsenrohrsänger) 126.
— 8^1 via (Gartengrasmücke) 102. 

salicarius: ^croeexbalus (Binsen­
rohrsänger) 126.

— ^crocepbalus (Zwergrohrsän­
ger) 122.

— Lalamodns 126.
— Lasser 268.

salieicola: Lasser 268.
salvini: Ocrüülauda 235.
Samtköpfchen 112.
Samtvögel 545.
Sandlerche 233.
Sandlerchen 232.
Sandschwalbe 529.
Sänger 41.
Sängerdrossel 85.
sanguinea: Laradisea 409.
Lapxlw sparganura 672.
saxpko: Oometes, Ornism^a, 8xar- 

gaoura, Lrocbilns 672.
Sapphokolibri 672.
sarda: 6urruca, vumeticola, L^r- 

opbtbalma, 8z1via 113.
Sardengrasmücke 113.
Sardensänger 113.
sardus: LlcU^opdilus 113.
Sarong-Burong (Salangane) 724. 
saturatior: Lratincola 62. 
8auropbagus sulturatus 549.
savii: Lusciniola, Lusciniopsis, 

kseudolusciuia 133.
saxatilis: Lringilla 284.
— Älonticola 75.
— Letrociclda 75.
— ketrocincla 75.

Letrocoss^xbus 75.
— 8itta 193.
— 8zdvia 75.

surdus 75.
Saxaulhäher 480.
8axicola aurita 67.
— albicollis 67.

8axicola amplüleuea 67.
— cacliinnans 64.
— enr^melana 67.
— kempricliii 62.
— indica 62.
— isabeUina 67.
— leueomela 67.
— leucorboa 66.
— leucura 64.
— libanotica 66.
— montana 76.
— oenantke 66.
— oenantkoides 66.
— rostrata 66.
— rudeculoides 514.
— rubetra 62.
— rubicola 62.
— rufescens 67.
— staparüna 67.
— sueciea 49.
— titb^s 58.

8axi1auda tatarica 223 
saxorum: Letronia 272. 
scandula: Oertlüa 194. 
scapularis: Lorvus 440. 
seapulatus: Lorax, Oorvus, Ltero- 

corax 440.
Schacker 81.
Schäserdickkopf 489.
Schafstelze 240.
— nordische 242.

Schakerutchen 136.
Schalaster 446.
Schapu (Haubenstärling) 376.
Scharlachtangara 258.
Scharlachwürger 499.
Schaunsch, Schaunz 290.
Scheckiger Buntspecht 612.
Scheindrosseln 150.
Schiebchen 339.
Schilddrossel 83.
Schildfink 278.
Schildrabe 440.
Schildspecht 615.
Schildspecht, kleiner (Kleinspecht) 

624.
Schildspecht, kleiner (Mittelspecht) 

621.
Schilfdornreich 121.
Schilfsänger 121.
Schilfschmätzer 121.
Schilfschwätzer 339.
Schilfvogel 339.
Schinkenmeise 172.
Schirmvogel 555.
scbisticcps: Lud^tcs 240.
Schlagfink 278.
Schlagschwirl 131.
Schleiermeise 180.
Schleppenflieaenschnäpper 516. 
Schleppensylphen 671.
Schlotengatzer 118.
Schlotschwalbe 519.
Schlüpfer 538.
Schlüpfgrasmücke 117.
Schlupfkönig 154.
Schmalvogel 249.
Schmidt! 141.
Schmied 556.
Schmuckelfe 668.
Schmuckraken 553.
Schmuckvögcl 551.

Schneeammer 337.
Schneeammerling 337.
Schneeamsel 84.
Schneedachel 478.
Schneefink 284.
SchneekaLr 80.
Schneekönig 154.
Schneekrähe 478.
Schneeleschke 5o5.
Schneemeise 180.

' Schneeortolan 337.
Schneevogel (Schneeammer) 337.
Schneevogel (Winterammerfink)288.
Schneidervögel 160.
Schneidervogel 160.
Schnerr 80.
Schnigel, Schnil 317.
Schnurrenvögel 545.
seboenielus: Ozueliramus, Lmbe- 

, ri^a 339.
8eboeuico1a aruudiuacca 339.
— pvrrbnloidcs 339.

scliocnicola: Oisticola 158.
§ sckoeuobaeuus: ^crocepbalus, 6a- 

laniodus, Aotacilla, 8^Ivia 124.
Schollenhüpfer 62.
Schopfhäher 460.
Schopflerche 228.
Schopfmeise 179.
Schreivögel 533.
Schulz von Milo 400.
Schuppenglanzstar 396.
Schurek 509
Schwalben 518.
Schwalbengrasmücke 511.
Schwalbensegler 702.
Schwalbenstar 398.
Schwalbenstelze 245.
Schwalbenstelzen 245.
Schwalben Würger 398. 399.
Schwanzmeise 180.
Schwanzmeisen 180.
Schwarzamsel 84.
Schwarzbauchwasserschmätzer 70.
Schwarzbrüstchen 57.
Schwarzdrossel 84.
Schwarzhäher 467.
Schwarzkappe 101.
Schwarzkehlchen 62.
Schwarzkehldrossel 85.
Schwarzkopf 101.
Schwarzmeise 178.
Schwarzplättchen 101.
Schwarzspecht 602.
Schwarzspechte 602.
Schwarzstar 381.
Schwarzstirnwürger 489.
Schwarzvögel 378.
Scywarzvogel, rotflügeliger 373.
Schwatzdrosseln 164.

' Schweifelfe 670.
Schweifelfen 669.
Schweifkitta 451.
Schweifkrähen 471.
Schwertschnabel 673.
Schwirl 127.
Schwirrlaubvogel 140.
Schwirrvögel 35. 659.
Schwunsch 290.
seita: Lalamobcrpe, Lzdvia 122.
Sebum (Rotparadiesvogel) 409.
Seeamsel (Ringdrossel) 83.
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Seeamsel (Wasserschmätzer) 69.
Seedrossel 69.
seülata: Lopborina, Laradisea, La- 

rotia 415.
segetum: Blanda 217.
— lrugilegus 436.

Seggenschilfsänger 124.
Segler 700.
Seidenkleiber 188.
Seidenlaubenvogel 419.
Seidenrohrsänger 135.
Seidenschwanz 505.
Seidenschweif 505.
Seidenvögelchen 140.
Lelaspborus rutus 675. 678.
Leleueides alba 417.
— ignota 417.
— niger 417
— resplendens 417.

seleucis: lurdus 385.
sel^sü: Lmberixa 349.
semitorgnata: Nelanocor^pba 220.
senator: Lanius 495.
senegala: Lstrelda, pringilla 362.
senegalensis: Alauda 228
- Colins 732.
— lsebitrea 516.

senegalus: Lanius 498.
sexiaria: Alauda 247.

- Vntbus 247.
— Curruca 93.

septentrionalis: Externus 612.
— Carduelis 302.
— Cincius 70.
- Curruca 104.
— CMebramus 339.

— Landalus 54.
— Lmberixa 344.
— pringilla 281.
- Olandarius 453.
— dz^nx 632.
— Lanius 486
— Linaria 295.
— lMiaria 342.

Äonedula 443.
— ldotacilla 236.

pica 446.
— purgita 270.
— Lubeeula 54

Lturnus 381.
— Vitiliora 67.

sericea: Calamodzta 135.
— Cettia 135.
- pica 446.
- Litta 188.
— L)lvia 135.

Lerinus auritrons 305.
— brumalis 304.
— canarius 308.
— cbloris 290.
— llavescens 304.
— gitbagintzus 320.
— bortulanus 304
— islandicus 304.
— meridionalis 304.
— occidentalis 304.
— orientalis 304.
— pusillus 305.
— spinus 298

serinns: Citrinella 300.
— Or^ospixa 304.
— pringilla 304.

serinus: p^rrbula 304.
setiker: Lissemurus 403.
sexpennis: paradisea, Parotia415.
sexsetaeea: Laradisea, Parotia415.
sbarpei: Ceeinus, picus 581.
sibilator: pb^lloscoxus 140.
Libilatrix silvicola 140.
sibilatrix: picedula, LIotacilla, 

pb^llopneuste, 8)lvia 140.
sibirica: Alauda 223.
— Calandrella 223.

Lmberi^a 349.
Loxia 316.

— ldelanocor^xba 223.
— pbilereinos 223.
— p^rrlmla 316.
— Litta 188.

sibiricus: Calamoxbilus 183.
— Carxodacus 316.
- Corvus 457.

lurdus 85.
— Cragus 316.

Siedelsperling 273.
silens: pb)4otoma 552.
simillima: Lmberi^a 3)0.
sinensis: Calocitta 451.

Citta 451.
— psilorb)ncbns 451.

lanagra 165.
— Lrocissa 451.

Singdrossel 81.
Singlerche 217.
singularis: Oierurus 403.
Singvögel 41.
Singwürger 492.
Litta advena 188.

— allinis 188.
— asiatica 188.
— caesia 188.
— eoeruleseens 188.

euroxaea 188.
— loliorum 188.

neumaz-eri 193.
— pinetorum 188.
— rukescens 193.

rupestris 193.
saxatilis 193.
sericea 188.
sibirica 188.
Siriaca 193.

— uralensis 188.
Littinae 187.
socia: Loxia 273.
socius: passer, pbiletaerus 273.
solitaria: Lzdvia 78.
solitarius: lurdus 78.
Sommerammer 346.
Sommerdrossel 81.
Sommergoldhähnchen 147.
Sommerkönig (Fitislaubsünger) 

141.
Sommerkönig(Wintergoldhähnchen) 

146.
Sommerkrikelster 489.
Sommerrotschwanz 57.
Sommerrotvogel 258.
Sommervogel 66.
Sonnenkolibris 663.
Sonnenvögel 165.
Sonnenvogel 165.
sordida: Lmberira 341.
sordidus: picus 615.

sordidus: Propasser 312.
, Loroplex campestris 593.
Spähvögel 654.
Spaliervögelchen 140.
Spanier 97.
Spanische Blauelster 465.
Lpargauura sapxbo 672.
sxarganura: Lesbia, Llcllisuga, 

Laxxbo 672.
sxarganurus: Cometes, Cvnantbus, 

672.
Sparling 263.
Sparmeise 176.
Sparr 263.
sparrmanni: Indicator 655.
Lxatbnra uudervvoodi 670.

! spatuligera: Lteganurus 670.
Spatz 263.
— einsamer 78.

Specht, graugrüner 585. 
grauköpfiger 585 
grüngraner 585.

Spechte 571.
Spechtmeise 188.
Spechtmeisen 187.
Spechtrabe 467
Spechtvögel 35. 570. 
speciosa: LlotaciUa 245.
— bluscii eta 516.
— lscbitrea 516.

Ilpuxa 419.
speciosus: Lpimacbus 419.

— pericrocotus 503.
— lurdus 5o3.

Speckmeise (Kohlmeise) 172.
Speckmeise (Sumpfmeise) 178.
specublera: Hluscicapa 51 l.
Lverbergrasmücke 97.
Sperk 263.
Sperlinge 263.
Sperlingsgrasmücke 109.
Sperlingssvecht 621.
Sperlingsvögel 35.
Lxermestes lasciata 364.

— or^ivora 365.
Lpermestinae 359.
Lpermolegus montauellus 94. 
sxermolegus: Corvus, Kouedula 

443.
Sperr 263.
sxbaenura: Ltegauura, Vidua 362.
Lxbenura t'rontalis 543. 
spbeuurus: Ortbotomus 160. 
Spiegellerche 223.
Spiegelmeise (Kohlmeise) 172.
Spiegelmeise (Schwanzmeise) 180.
Spiegelwürger 486.
Spießer 492.
Spießfink 509.
Spießlerche (Baumpieper) 249.
Spießlerche (Wiesenpieper) 247. 
spinitorguns: Lanius 492. 
spinturnix: Cieinnurus 413.
Lpinus alnorum 298.

— betularum 298.
— carduelis 302.

- citrinella 300.
liuaria 295.

— medius 298.
— miliarius 342.
- obscurus 298.

— viridis 298.
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spiuus: Scantius, Carduelis^ Cbrv 
somitris, Lmberixa, Lrintzilla, 
Linaria, Lerinus 298.

Lpipola obscura 250.
spipola: LIotaeilla 249.
spipoletta: Alauda, ^.ntbus 250.
Spitzlerch: 249.
Spitzvogel 95.
spixa: Lasser 278.
splendens: Cor^tbus 314.
— Lturnus 381.

spodiogenia: Lrintzilla 279.
spodiotzkNi«: Lrintzilla 279.
Sporenammer 335.
Sporenammern 335.
Sporenfink 335.
Sporenpieper 254.
Sporenstelze 243.
Lporotklsstes fasciatus 364.
Spottvrossel 150.
Spötter 104.
Spötterling 136.
Sprachmeister 136.
Sprehe 381.
Spreu 381.
Spreufink 278.
Sprosser 42.
Sprottfink 278.
Spyrschwalbe 714
sguamnlosus: Corvus 419.
stabulorum: Hirundo 519.
Stabziemer 83.
Stachelschwalbe 519.
Stachlick, Stachlitz 302.
Stadtrotschwanz 57.
Stadtschwalbe 525.
statznatilis: C)ucbramus 339.
Stahlglanzstar 393.
Stallschwalbe 519.
stapaxina: Llotacilla, Ocnautbc 

Laxicola, Lilvia, Vitiliora 67.
Star 381.
Stare 380.
Stärlinge 367.
Staudenschmätzer 106.
Stechschwalbe 519.
Lteganura paradisea 362.
— spbaenura 362.

Ltetzanurus spatulitzcra 670.
— undervvoodi 670.

Steinbeißer (Kernbeißer) 275.
Steinbeißer (Steinschmätzer) 66.
Steindohle 478.
Steindrossel 75.
Steindrosseln 75.
Steinelster 66.
Steinemmerling 348.
Steinfink (Schneefink) 284.
Steinfink (Steinsperling) 272.
Steinfletscher 66.
Steinhäher 467.
Steinhänfling 292.
Steinklitsch 66.
Steinkrähe 475.
Steinlerche (Alpenflüevogel) 95.
Steinlerche (Wiesenpieper) 247.
Steinpicker 66.
Steinquaker 66.
Steinrabe 427.
Steinreitling 75.
Steinrötel 75.
Steinrotschwanz 57.

' Steinfänger 66.
Steinschmätzer 64. 66.
Steinschwalbe (Felsenschwalbe) 528.
Steinschwalbe (Mauersegler) 714.
Steinsperling 272.
Steinstelze 236.
Stelzen (Llotacillinae) 236.
Stelzen (Llotacilla) 236.

' Stelzengrasmücke 111.
Stelzenlerchen 234.
Steppennachtigall 42.
Sterbevogel 505.
Sterlitz 302.
Sticherling 239.
Stieglitz 302.
Stiervogel 555.
Ltipiturus malaeburus 162.
Stirnvögel 375.
Stockamsel 84.
Stockziemer 83.
Ltoparoia couspiciilata 108.
Stoppelvogel (Baumpieper) 249.
Stoppelvogel (Brachpieper) 253.
Stöppling 253.
Strahl 381.
Strahlenparadiesvogel 415.
Strandpieper 250.
Strandschwalbe 529.
Strauchamsel 83.
Straußelster 486.
Straußmeise 179.
Streifenammer 351.
Streifenschwirl 128.
Ltrepera tibicen 483.
strepera: Calamod^ta, Lilvia 121.
Ltreperiuae 483.
streperus: ^crocepbalus 121.
strepitans: Locustella 131.
strcptopbora: Lluscicapa 512.
striata: Lilvia 126.
— Torguilla 632.
— Lpupa 419.

striatus: Lbileremus 225.
— Lromerops 419.

Striemenschwirl 128.
striolata: Lmborisa, Lrintzilla, 

Lrintzillaria, Lolvmitra 351.
striolatus: Licus 6^4.
Ltrobilopbatza enucleator 314.
Stromamsel 69.
Stromdrossel 69.
Strumpfwirker 342.
Ltrutbidea cinerea 472.
Ltrutbus coelebs 278.

— biemalis 288.
— biemalis 288.
— montifrintzilia 281.

stulta: Lrintzilla, Letrouia 272.
stultus: Lasser 272.
Stummellerche 219.
Lturnidae 380.
Lturnus asiatiens 385.

— einclus (Schwarzbauchwasfer- 
schmätzer) 70.

— cinclus (Wasserschmätzer) 69.
— coliaris 95.
— crispicollis 209.
— domesticus 381.
— indieus 381.
— moritanus 95.
— nitens (Schwarzstar) 381.
— niteus (Star) 381.

Lturnus praedatorius 373 
— guiscalus 379.
— roseus 385.
— septentrionalis 381.
— splendens 381.
— sylvestris 381.
— tenuirostris 381.
— unicolor 381.
— varius 381.
— vultzaris 381.

subalpina: Curruca, Lilvia 1O9.> 
subalpinus: Accentor 95.
subealandra: Llelanocorzpba 220- 
subeoruix: Corvus 433.
subcorone: Corvus 433.
snbtzriseus: Cuculus 632.
subbiwalaebaua: Lrinia 158.
subbimala^ana: Ticbodroma 197.. 
subis: Hirundo, Lrotzne 532.
subpilaris: Turdus 81.
subpit^opsittacus: Crucirostra 324 
Südlicher Raubwürger 486.

! sneeica: Curruca, Cz anecula, Lice­
dula, Lusciola, Llotäcilla, Lan- 
dicilla, Lboeuicura, Lutieilla, 
Laxicola, L^lvia 49.

sueeieus: Lritbaeus 49.
suecioides: Calliope, C^anecula49.. 
sulfuratus: Lanius, LletzarbM- 

cbus, 1'itantzus, Lauropliagus. 
Tyrannus 549.

sulkurea: Calobates, Llotacilla 239.
Sumpflerche (Wasserpieper) 250.
Sumpflerche (Wiesenpieper) 247.

, Sumpfmeise 178.
— nordische 178.

Sumpfrohrsänger 122.
Sumpfsänger 122.
Sumpfschilfsänger 122.
Sumpfsperling 268.
superba: duida 394.

Lopborina 415.
— Llenura 567.
— Laradisea 415.

superbus: Ampelis 563.
— Lpiinacbus 419.
- Lalcinellus 419.

— Lamprocolius 394.
— Lamprotornis 394.

Xotautzks 394.
Lromerops 419.

superciliaris: Curruca 104
superciliosa: Llotacilla, Lbzllo- 

pneuste 144.
superciliosus: Lanins 497.
— Lbaetbornis 663.
— LbMobasileus 144
— LbMoseopus 144.

— Letznloides 144.
— Trocbilus 663.

Lutoria atzilis 160.
sutorius: Oidbotomu« 160.
svvainsoni: Turdus 85.

1 sylvestris: Corvus 427.
1 — Lmberisa 34T.
! — Lrintzilla 278.

— Lasser 272.
— Lubecula 54.
— Lturnus 381.
— Lilvia 141.
— Trotzlod^tss 154.

Lilvia abietina 141.
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Lilvia aedouia 102.
— attinis (Dorngrasinücke) 106.
— aftinis (Teichrohrsänger) 121.
— albicans 141.
- angusticamla 141.

— aquatica 126.
— arundinacea 121.
— atricaxilla 101.
— baeticata 121.
— bäum ani 112.
— bitasciata 144.
— boeticula 121.
— bouellii (Bartgrasmücke) 10».
- bouellii (Berglaubsänger) 141.

— brevirostri» 141.
— caligata 122.
— canicexs 99.
— capistrata 111.
— cariceti 126
— certbivla 128.
- cettii 135.
— cineraria 106.

cinerea 106.
— cisticvla 158.
— coeruligula 49.
— cvllibita 141.
— cvnspicillata 108.

— crassirvstris 99.
— curruca 104.
— cyanea 49.
— dartfordiensis 114
— eversmanni 141.
— familiaris 116.

ferruginea 114.
— ticedula 511.
— tlavevla 140.
— tlavescens 142

tiaviventris 141.
— tluviatilis 131.
— fruticeti 106.
— fruticvla 122.
— galactode» 116.
— gariula 104.
— grisea 99.
— guxurata 160.
— bippvlais 136
— bortensis 102.
— borticola 121.
— bipolais 136.

icterina 136.
— ictervxs 108.
— iliaca 81.
— isabellina 121.
— lancevlata 128.
— leucopvgvn 109.
— locustella 128.

luscinia 42.
— luseinioides 133.

lutea 165
mattereri 141.
melampogon 135.

— melandiros 111.
melanoeexbala 112.

— melanopogon 135.
— merula 84.

modularis 93.
— montana 122.
— montanella 94.
— musica 81.

m^staeea 109.
— uaumanni 101.
— neinorosa 141.

^1' ia nigricapilla 101.
! — nigritrons 122.

— nisvria 97.
— obscura 136.
— oebrvgenion 112.
— oeilantbe 67.
— olivetorum 139.
— orxbaea 99.
— orpbea 99.
— pallida 139.
— paludicola 126.
— palustris 122.

— passerina 109.
- pestileneialis 509. 

pbilvmela 42. 
xboenicuru» 61.

- pbragmitis 124.
— pilaris 81.
— pileata 101.

xlatMra 135.
— xvliglotta 136.
— xrasinvx^ga 141.
— prvregulus 144.
— provincialis 114.
— regulus 146.
— rubeeula 54.
— rubetra 62.
— rubicvla 62.
— rubiginosa 116.

rubiicapilla 101.
— rufa (Dorngrasmücke) 101.
— rufa (Weidenlaubsänger) 141.
- rufescens 67.
— rutic axilla (Mönchsgrasmücke) > 

101.
ruücaxilla < Schneidervogel)

— rüppellii 111.
— ruscicvla 112.
— saliearia (Binsenrohrsänger)

— sslicaria (Gartengrasmücke) 
102.

— sarda 113.
— saxatilis 75.
— scbveuobaenus 124.

— scita 122.
— sericea 135.
— sibilatrix 140.
— solitaria 78.
— staxasina 67.

strexera 121.
— striata 126.
— subalxioa 109.
— su ccica 49.
— »ilvestris 141.
— »ilvicola 140.
— tamaricis 141.
— tites 58.
— titbis 58.
— torquata 83.
— trocbilus 141.
— troglodites 154.
— turdvides 119.
— undata 114.
— virens 255.
— viscivvrus 81.
— xantbvgastra 136.

Silvia: Ourruca 106.
Lilvicvla virens 255.
»ilvicola: kbillvxneuste, Libila- 

trix, Li'lvia 140.

Lilvicolidae 236.
Lilvicvlinae 255.
silvicultrix: kbillvxneuste 142.
Lvlviidae 4l.
Lilviinae 91.
Linallaxis frontalis 543.
Liuorni» jvulaimus 514.
Siriaca: Litta 193.

T.
taenioptera: Doxia 324.
taeuiurus: Olandarins 453.
Taglerche 217.
Talgmeise 172.
tamaricis: Lilvia 141.
Tamariskensänger 135.
Tamatia eritbrvx.vgia 652.
Tamnvpbilus eritbropterus 498.
lanagra aestiva 258.
— eritlirorliincba 390.
— nigra 223.
— rubra 258.
— sinensis 165.
— variegata 258.
— violacea 260.

Tangaren (Tbraupinae) 257.
Tangaren (Tlirauxis) 258.
Tannenfink 281.
Tannenhäher 467.
— dünnschnäbeliger 467.

Tannenhuhn 602
Tannenmeise 176.
Tannenpapagei 324.
Tannenroller 602.
Tannenvogel 324.
Tapacolo (Türkenvogel) 538.
tarnii: Hilactes 539.
Tatarenlerche 223.
tatarica: Alauda, Hlelanvcorvxba, 

Laxilauda 223.
Tausendschön 362.
Teichrohrsänger 121.
Teichsänger 121.
Tclexbouus aetliioxicus 499.
— eritlirvxterus 478

temmim bii: kbamxbastus, kbam- 
xbvdrias 640.

Temuurus rufus 471.
— vagabundus 471.

teunirostris: Blanda 217.
— Oalamvbeixe 128.
— Ovrvus 43 b
— Lturnus 381.
— Troglodites 154.

texbronota: Acredula 181.
texbronotus: Orite», Carus 181.
termnpbilus: Putbus 247.
Terxsixlwne melanvgastra 516. 
terrestris: Oisticola 158.
testacea: Alauda (Stummellerche) 

219.
— Alauda (Wasserpieper) 250. 

tetbi«: Cbvenicnra, kuticilla 58. 
Teufelsbolzen 180.
Textor albirvsOis 351.
— alectv 354.
— dinemelli 351.
— tlavoviridi» 356.
— galbula 356.

Thalicke 443.
Thalke 443.
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Lbamnobia niveiveutris 514.
Lbamnodns provincialis 114.
Lbarraleus modularis 93. 
tbebaica: Lringilla 320. 
tbeelae: Lalerita 229.
Lbeiopicus campestris 593.
Thomas im Zaune l54.
Lbranpinae 257.
Lbranpis aestiva 258.
— rubra 258.

Lbremmopbilus roseus 385.
Lbrenetria Huvianlis 131.
— locnstella 128.

tibetana: Lica 446.
tibetanns: Oorvus 427.
tibicen: Larita, Ooraeias, Oracti- 

cus, Ozmnorbina, Ltrepera 483.
Licbodroma bra^bvrbvnebos 197.
— enropaea 197.
— maerorb^nckos 197.
— media 197.
— muraria 107.
— nipalensis 197.
— pboenicoptera 197.
— snbbimalavana 197.

Timalien (Limeliidae) 150.
Timalien (Limeliinae) 163.
Limelia pileata 164.
Limeliidae 150.
Limeliinae 163.
tingitanus: Lasser 263.
Tintin 159.
tintinnabulans: Oisticola 158.
tintinnambulum: Oalamantbella 

158.
Titeritchen 136.
tites: Lutieilla, Lvlvia 58.
titk^s: Lusciola. Luticilla, 8axi- 

cola. 8vlvia 58.
titis: Lritbacus, Luticilla 57.
titi«: Luticilla 57.
toco: Lbampbastus 639
Toko 639.
Topaskolibri 666.
Lopa^a pella 666.
Töpfer 540.
Töpfervogel 540.
Töpfervögel 540.
torguata: blelanocorzplia 222.
— blerula 83.
— 8vlvia 83.

torguatns: Oopsiclius, Lurdus 83.
Lorguilla striata 632.
torguilla: 632.
Totengreuel 492.
Totenköpfchen 511.
Totenvogel (Fliegenfänger) 509.
Totenvogel (Steinschmätzer) 66.
Tottler 188.
Lracbipborus margaritatus 652.
Trauerdrongo 4o4.
Trauerfliegenfänger 511.
Trauerlaubsänger 141.
Trauersteinschmätzer 94.
Trauerstelze 237.
Trauervogel 511.
triborbvnebns: Manda 217.
tricaruuculatus: Obasmorbvncbns 

557.
tricbas: Oeotblipis 371.
Lridaetzdia birsuta 612.
— IramtscllatLeusis 612.

tridactvlus: ^pternus, Dendroeo- 
pus, Licoidcs, Lieus 612.

trifasciata: Orucirostra 324.
— Drymopbila 537.

Triftstelze 240.
triostcgns: Lurdus 534.
tristis: Mrornis 141.
— Vntlms 247.
— Orniswia 673.

Lb^llopneustc 141.
— LbMoscopus 141.

trivialis: Mauda, Mitbus 249.
Lrocbilidae 659.
Lrocbilinae 668.
Lrocbilus aftinis 663.

— albus 664.
— aguila 662.
— atrieapillus 664.

auriculatus 667.
- auritus 667.

— biloxkus 670.
— brasilicnsis 663.
— ebrvsurus 672.
— colubris (Kolibri) 668.
— colubris (Nordamerikanischer 

Kolibri) 677.
— cornutus 670.
— derbianus 673.
— dilopbus 670.
— fasciatus 664.
— gigas 673.

lindem 675.
— mango 664.
— nigrieollis 664.

! — nigrotis 667.
— nitidus 664.
— ornatus 668.
— pella 666.
— xrctrci 663.

punetulatus 664.
guadricolor 664.
radiosus 672.

— sappbo 672.
— superciliosus 663.
— nndcrvvoodi 670.
— violieandus 664.

trocbilus: Liccdula, Llotacilla, 
Lbvllopneustc, Lbilloscoxus, 
8)1via 141.

Lroglodztes borealis 155.
— europaeus 154
— domesticus 154.
— fumigatus 154.
— uaumanni 155.
— parvulus 154.

punctatus 154.
— regulus 154
— silvestris 154.
— tenuirostris 154.
— vulgaris 154.

troglodites: ^nortbm.i, Llotacilla, 
8>lvia 154.

Lrogloditinae 153.
Trugsünger 35. 567.
Trun 302.
truncorum: Llerula 84.
Trupiale 367.
Lr^panocorax frugilegus 436.
Tschagra 498.
Lscbagra eritbropterus 498.

— orientalis 498.
tscbagra: Lanius 498.

Tschin-po (Kalliope) 54.
Lsekitrea ferretri 516.

— inelampira 516.
— melanogastra 616.
— senegalensis 516.
— speciosa 516.

Tschokerle 443.
Lsiankar(Papuaparadiesvogel 408.
tucanns: Lbampbastus 640.
Tui 209.
Tukana 640.
Tukane 638.
Tundra-Blaukehlchen 48.
tunstalli: Lmberi^a 346.
Turco (Türkenvogel) 538.
turdides: Mrocepbalus 119.
turdina: Oalamoberxe, 8ali aria 

119.
Lurdinae 41.
Lurdins badius 540.
turdoides: Mroeepbalus, frundi 

naceus, 8aliearia, L^lvia 119.
Lurdus aeneus 392.
— aetbiopicus 499.
— alpestris 84.
— arboreus 81.
— arsinoe 213.
— arundinaceus 119.
— atrigularis 85.
— betularum 81.
— calliope 52.
— carolinensis 168.
— caudatus 392.
— eertbiola 128.
— einclus 69.
— coronatus 534.
— eranus 78.
— dauma 85.

dubius 85.
— fuscilateralis 81.
— gra« ilis 81.
— gnlaris 69.
- - iliacus 81.
— junco 119.
— juniperorum 81.
— leucogaster 396.
— Ieueurus 64.
— major 81.
— malabaricus 212.
— merula 84.
— migratorius 85.

minor 81.
mollissimus 85.

— musicus 81.
— uaumanni 85.
— obscurus 85.
— pallasii 85.
— pbilomeLs 81.
— pilaris 81.
— poliglottus 150.
— roseus 385.
— rubiginosus 116.
— ruLcollis 85.
— rufus 168.
— saxatilis 75.
— seleucis 385.
— sibiricus 85.
- solitarius 78.

— speciosus 503.
subpilaris 81.

— s^vainsoni 85.
— torguatus 83.
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Turdus triostcgus 534.

— varius 85.
— vinctorum 81.
— viseivorus 80.

Türkenvogel 538.
Turmkrähe 443.
Turmschwalbe 714.
Turmsegler 714.
Turmwiedehopf 475.
turncri: Ccrtbia 194.
turrium: Cvpsclus 714.
— Koneduta 443.

Tuti 312.
Tutter 290.
Tyrann 547.
Tyrannen 545.
T^rannidac 545.
Tyrannus carvüuensis 547.
— intrepidus 547.
— leucogastcr (Bentevi) 549.
- Icu60gast6r(KönigsvogeD547 

magnanimus 549.
— pipiri 547.
— sulfuratus 549.

tyrannus: Danius, Kuscicapa 547.
t^tbis: Dusciola 58.
tzdleri: Dubccuia 514.

u.
Uferpieper 250.
Uferschilfsänger 124.
Uferschwalbe 529.
uiicieoia: Diceduia 114.
undata: Alauda 228.

— Kotacilla 114.
— Xisoria 97.
— Lzivia 414.

uudaius: ^dopboucus 97.
undervoodi: CMantbus, LleUisuga, 

Oruism^a, 8patbura,8t6gsnurus, 
Trocbilus 670.

undulata: Xisoria 97.
undulatus: ^dopboncus 97.
Unglückshäher 457.
unicolor: Collocalia 724.
— 8turnus 381.

Dpupa fusca 419.
— magna 419.
— speciosa 419.
— striata 419.

Uracca (Blaurabe) 448.
Cragus sibirieus 316.
uralensis: Dipripicus 628.
— 8itta 188.

Dranornis rubra 409.
Drauges aeneus 392.
urbica: Cbclidou, Obelidonaria, 

Hirundo 525.
Drocissa brevivexilla 451.
— crz'tlirorbzncba 451.
— sinensis 451.

Droeolius macrourus 732.
Ilroleuea pileata 448.
Urtlan, Utlan 346.

V.
vagabunda: Coracias, Cr^psirbina, 

Oendrocitta, Dica 471.
vagabundus: Temnurus 471.
vaillau^i Daradisea 417.

vaillantii: Ixus 213.
valida: D^rgita 263.
valombrosae: Ixus. Dzcnonotns213.
varia: Dica 446.
variegata: Tanagra 258.
variegamus Ampelis 557.
— Cbasmorb^ncbus 557.
— Dicoides 612.

varius: 8turnus 381.
— Turdus 85.

vera: Duscinia 42.
Verdegais (Kanarienvögel) 3l1
verdoti: Czpoiais 139.
verna: Llotacilla 240.
verrauxii: Vidua 362.
versicolor: Hirundo 532.
— tzuiscalus 379.

Vidua paradisea 362.
— spkaenura 362.
— verrauxii 362.

Viehamsel 385.
Viehstar 385.
Viehvogel 385.
Viehweber 353. 354.
vigil: Danius 489.
vinetorum: Turdus 81.
violacea: Lupbonia 260.
— Hirundo 532.
— Daradisea 417.
— Dbonssca 260.
— Tanagra 260.

violaceus: D^rrbocorax 419.
violicaudus: Trocbilus 664.
virens: Oendroiea, Lluiotilta, Llota- 

ciiia, Lbimanpbus, Lzdvia, 8^1- 
vicola 255.

virescens: Oeeinus 580.
virginianus: Cardinalis, Cocco- 

borus 332.
viridicanus: Dicus 585.
viridis: Lracbziopbus 580.

— Cbloropicus 580.
Oecinus 580.

— Aerula 392.
— Kotacilla 24>).

Dieus 580.
— 8pinus 298.

viscivorus: Ixocossvpbus, Llerula, 
8^1via, Turdus 81.

Vitiliora cinerea 67.
— grisea 67.
— leucura 64.

major 67.
— oenantbe 67.
— oenantboides 67.

rufa 67.
— rufescens 6..
— septentrionalis 67.

— staparina 67.
vitiliora: Kotacilla 67.
vociferans: Nerula 83.
vociferus: Corvus 427.
Vogel, bellender 539.
Voikrabe 427.
vulgaris: Alauda 217.
— Coeeotbraustes 275.
— Cypselus 714.
— H^polais 136.
— Diuaria 295.
— Keunra 567.
— Llerula 84.
— Dica 446.

vulgaris: D^rrbula 317
— Legulus 146.
— 8alicaria 136.
— 8turuus 381.
— Troglod^tes 154.

W.
Wacholderdrossel 81.
Wächter 485. 486.
Wäckert 281.
Wahrvogel 486.
Waldammer 341.
Waldemmerling 344.
Waldfink (Bergfink) 281.
Waldfink (Edelfink) 278.
Waldfink (Feldsperling) 270.
Waldflüevogel 93.
Waldhäher 453.
Waldhahn 602.
Waldherr 486.
Waldkater 495.
Waldkatze 495.
Waldlaubsänger 140.
Waldlerche 230.
Waldmeisen 172.
Waldnachtigall 230.
Waldnymphen 664.
Waldpieper 249.
Waldrötchen 54.
Waldrotschwanz 61.
Waldsänger 236. 255.
Waldsänger (Dorngrasmücke) 106
Waldspatz 270.
Waldjperling 270.
Waldspötter 170.
Waldstelze 239.
Wanderdrossel 85.
Wanderelster 471.
Wanderlaubvogel 142.
Warkvogel 492.
Wasseramsel 69.
Wasserdornreich 121.
Wasserdrossel 69.
Wasserlerche (Wasserpieper) 250.
Wasserlerche (Wiesenpieper) 247.
Wassernachtigall 118.
Wafierpieper 250.
Wasserschmätzer 69.
Wasserschwalbe 529.
Wassersperling 339.
Wasserstar 69.
Wasserstelze (Bachstelze) 236.
Wasserstelze (Gebirgsstelze) 239.
Wassersterz 236.
Wasserzeisig 121.
Weber 352.
Weberfinken 359.
Webervögel 351.
Wechseldrossel 85.
Wedelschwanz 236.
Wegesterz 236.
Weglerche 228.
Wehrvogel 486.
Weichfederdrofsel 85.
Weichschwanzspechte 631 
Weidena.nmer 349.
Weidenblättchen 141.
Weidendrossel 119.
Weidenfink 270.
Weidenlaubsänger 141.
Weidenmücke 141.
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Weidenpieper 249.
Weidensänger 141
Weidenspatz 270.
Weidensperling (Feldsperling) 270.
Weidensperling (Halsbandsperling)

268.
Weidenzeisig 141.
Weihrauch 400.
Weindrossel 81.
Weinzapfer 180.
Weißbärtchen 109
Weißbauchwasserschmätzer 70.
Weibbindenkreuzschnabel 324.
Weißbuntspecht 621.
Weißbürzel 66.
Weißdrossel 81.
Weißhalssperling 287.
Weißkehlchen 106.
Weißler 250.
Weißlich 81.
Weißrückiger Buntspecht 628.
Weißschwanz 66.
Weißspecht 628.
Weißstelze 236.
Weißsternblaukehlchen 49.
Wendehals 632.
Wendehälse 632.
^vcroei: Llalaeonotus 499.
Widewal 400.
Wieherspecht 580.
Wiesenammer 242.
Wiesenlerche 217.
Wiesenpieper 247.
Wiesenschmätzer 62.
Wiesenstelze 240,
Wildelster 486.
Wilder Kanarienvogel 308.
Wildwald 486.
Windehals 632.
Windsche 346.
Winesel 81.
Winterammer 342.
Winterammerfink 288.
Winterdrossel «Rotdrossel) 81.
Winterdrossel (Seidenschwanz) 505.
Winterfiuk 281.

' Wintergoldhähnchen 146.
Winterkönig 154.
Winterung (Grauammer) 342.
Winterling (Schneeammer) 337.
Winterrötchen 54.
Winterstelze 239.
Wippschwanz 236.
Wippsterz 236.
Wisperlein 141.
Wistling 57.
Witwen 361.
woI6i: O^aneeula 49.
Wollschlüpfer 537.
Wollrücken 533.
Wonitz 290.
Wumbi (Papuaparadiesvogel) 408
Würgengel 486.
Würger 484.
Würgerschnäpper 403.
Würgvogel 486.
Wüstenfink 320.
Wüstengimpel 320.
Wüstenläuferlerche 235.
Wüstenlerche 232.
Wüstensteinschmätzer 67.
Wüstentrompeter 320.

X.
xautlivALStra: Lzlvia 136.
Xamlmlaema üaviAuia 650.

— incliea 650.
xantbop^Aius: Ixus, Oz'cnvnvtus 

213.
xantbop^Aos: Ixus. Ozmnonotns213.
Xantüornis pbncnieeus 373.
Xantbornus eaucasieus 350.
— maximus 376.

X^Ioeoxus minor 624.

N-
^arellii: Llotacilla 237.
veltoumusis: Alauda, Alclanoeorv- 

),üa 223.
Vpbantcs daltimorc 367.
Xunx minutissima 631.

Z.
Zagelmeise 180.
Zahlmeise 180.
Zarizer 80.
Zaunammer 344 
Zaunemmerling 344. 
Zaungrasmücke 104.
Zaunkönig 154 
Zaunsänger 154. 
Zaunschlüpfer 154.
Zaunschnerz 154.
Zehrer 80.
Zeisig 298.
Zeisige 298.
Zerling 281.
Zetscher 281.
Ziemer 81.
Zierdrossel 81.
Zierling 80.
Ziervögel 545.
Zimmermann 580.
Zippammer 348
Zippe 81.
Ziprinchen 300.
Zirbammer 344.
Zirbelkrach 467.
Zirbelkrähe 467.
Zirmgratschen 467.
Zitrinchen 300.
Zitronfink 300.
Zitronzeisig 300.
Zizi 344
Zobellerche 228.
Xonotricüia albieollis 287.

— biemalis 288.
— pcnnsvlvaniea 287.

Zuckervögel 202.
Zuser 505.
Zweischaller 42.
Zwergammer 341.
Zwergfliegenfänger 514.
Zwergrohrsänger 122.
Zwergsegler 720.
Zwergspecht 631.

Autoren-Register.

Abercromby, N. 731.
Adams 471.
Altum 85.123. 127.575. 577-579. 

615. 622. 629. 630.
Andersson 391. 735. 736.
Anrrnori, Marquis 517. 652. 655.
Aristoteles 518. 705.
Atmore 658.
Audubon 150—153. 259. 288. 289. 

330. 332-334. 368. 369. 372— 
375 380. 460 - 462. 532.547. 
549. 590- 592. 595. 609.659 677. 
678. 680. 686. 687. 690. 692. 693

Ayres 275.
Azara 378. 542. 550. 593. 594.632 

638. 639.341 - 643. 684.688.693.

Badier 684.
Baldamus 84. 185. 186. 342. 514.

515. 581. 586.
Ball 212.
Bampsylde 731.
Barber 654.
Barrows, Walter B. 267

' Barthelemy-Lapommeraye 227.
Bartlett 568.
Bates 556. 642 - 645. 649.676.677.

681. 688. 699.
Bechstein 83. 84. 173. 327. 343. 349.

, 576.605.606.704.705.
I Becker 567—569.
Bennett 407. 412. 413.
Berckeste 694.

Bernstein 164. 245. 353. 365. 366- 
399. 400. 405. 535. 536. 722. 725- 
726.

Betta 388. 389.
Beyer 334. 335
Blanford 475. 581. 603.
Blyth 404. 405. 565. 652.
Bodinus 646.
Boeck 551. 553.
Boenigk 157.
Bogdanow 481. 482.
Boje 471.
Bolle, C. 34. 102. 239. 253. 269. 

272 302. 303. 307 —309. 320— 
323. 477.705.706.708- 710.712. 
716.



Autoren-Register. 769

Bolsmann 127.
Bonaparte, Prinz Lucian 514. 565.
Bontius 724.
Borggreve 585. 603. 622. 705.
Brandes 684.
Brehm, Chr L. (Vater) 74. 94.101. 

106. 107. 155. 187. 189—192. 
231. 238. 239. 276. 277. 291. 293. 
294. 299. 318.320.325.327—329. 
428. 439.468. 488.489. 493. 507. 
579. 585. 587. 588. 604. 605. 617 
bis 619.

Brehm, Reinhold (Bruder) 109.111, 
Brisson 307.
Broderip 645.
Bromirski 701.
Brook 146.
Buckland 472.
Buffon 659. 724.
Buller 210—212. 425. 426.
Bullock 677. 685. 687 689.690. 694. 

699.
Burmeister 124. 260. 540 - 542. 

572. 593. 594.632. 638.643. 648. 
659. 660.668. 670. 681-683.686. 
687. 690. 692 -694. 700.

Cabanis 36. 505. 565. 631. 662.
Cara 108.
Cardamus 414.
Castelnau 643, 
Cetti 222.
Clusius 407.
Cosfer 693.
Collet 459. 614.
Collett 227.296, 315.629.630.715.
Eoues 463. 464.
Coxen 422. 424.
Cumming, Gordon 657.

Darwin 538. 540. 594. 
^Oauinerlang 717. 718.
David, Armand 165. 452.
Davison 160.
Tieck, G. 34. 383.
Doberleit, E. 440.
Dowell 715.
Dresser 111. 177. 219.
Dubois 47.
Dürrler, von 479.
Dybowski 53. 146. 244. 255. 317 

469. 607.

Ehrenberg 193. 214. 391.
Clliot, Sir Walter 405.
Elliott, H. 675.
Erhard 233. 528.
Elwes 625.
England, Isaac W. 219.
Eversmann 224. 481.

Faber 428. 430.432.
Fatio 707. 713.
Fedtschenko 4»2.
Fedurin 482.
Finsch 58.
Frauenfeld 636. 637.
Fürbnnger 35. 565. 570. 654. 732.

Gätke 91. 145. 227. 254. 255. 553. 
565.

Gerhardt 151. 289. 334. 460. 463.
Brehm, Tierleben. 3. Auflaar. IV.

Gesner 58. 79. 198. 266. 414. 576. 
635. 636. 712.

Gilbert 400. 404. 472.
Girtanner 72. 75. 96.198.202. 285. 

470. 477. 478. 614 620. 637. 700. 
704 - 707. 710. 711 713.

Gloger 72. 8 1 89. 252. 572. 573. 
578. 579. 581. 585. 586. 627. 705.

Goebel 58. 719.
Göring 674—676. 682
Gosse 204. 676. 683.686 - 691. 694. 

698.
Gould 70. 162. 208. 400.420 -424 

483. 501 502 535 567 - 570 
662. 677. 679—681. 698.

Gourcy, Graf 78. 102. 157. 222. 
493 512.

Gräßner 46. 283.
Gredler 638.
Grill 635.
Gundlach 609 677. 679. 682. 683. 

689.
Gurney 405. 406. 657. 735. 736.

Haacke 90. 191. 218.
Haller 583.
Hamilton 504
Hansmann 108. 109 112 113. 115. 

130 131. 136 158. 159. 269.
Hartlaub 14 658. 720.
Hartmann 363. 441. 652. 653. 735. 

736.
Hayden 191.
Heermann 597.
Helfer 566.
Henke 350.
Herloßsohn 521.
Hesse 630.
Heuglin, Th. von 111.117.159. 355. 

358. 393. 394. 396. 397. 405. 442. 
44 4 445.498 4!'9.517. 653 655. 
704. 720. 721. 733. 735. 736.

Hill 690.
Hinz 51.
Hochhäusler 579.
Hodgson 503. 536.
Hoeven, van 565.
Hoffmann 306. 307.
Holböll 9. 338 430. 432.
Home 721.
Homeyer, A. von 71. 73. 75. 77. 79. 
" 100. 113 135. 158 220. 229 269. 

270. 301. 306. 430. 455. 515 603. 
718.

Homeyer, E. von 104. 267. 577. 603. 
625 626. 705 714. 719.

Horsfield 164. 565 566.
Hudson 448. 450. 594.
Humboldt, A. von 8. IOI. 308. 561. 

563.639.642 641
Hutton 161. 162. 504.

Irby 79.

Häckel 60.
Jascwitsch 437.
Jerdon 52. 53 67. 100. 159. 166. 

220. 239. 399. 400. 4i>4. 405 503. 
535. 536. 633. 651. 704. 705. 722. 
730.

Jocher 297.
Junghuhn 727. 729. 730.

'Kämpfer 724.
Kelly 597.
Kirk, Sir John 657. 658.
Kittlitz, Frhr. von 52. 53. 538. 551. 

553. 679. 682. 683.
Krüper 100.110.111.136.181.193. 

194 213. 497. 528. 603. 622. 633. 
704. 714.

Labouysfe 432.
Landbeck 143. 551. 553
Landois 59.
Layard 211. 649. 65). 658.
Leach 111.
Lenz 48. 174. 382. 384. 455. 494.
Lesson 407. 409. 411. 412.4 l 6.683 

686.
Lessona 603. 633. 634.
Levaillant 391. 392. 404 —406.442. 

517. 639. 656 - 658. 733 736
Liebe 48. 85. 122. 123. 132. 177. 

230. 305 44o. 448, 511. 57... 584. 
603. 604. 619. 636. 717. 720.

Linden 675.
Lindermayer 110. 193. 497. 528.

633 714
Linne 307. 408. 732.
Liszt, E. von 268.
Lobo 655.
Lord 686.
Lübbert 297.
Ludolfi 655.
Lund 541.

Malherbe 304.
Malm 527.
Malmgren 838.
Marcgrave 407.
Marsd m 721.
Marshall, W. 58. 59. 82. 228. 263. 

272. 304. 343. 347. 576. 601.
Martial 91.
Martin 581.
Martius, von 688.
Melo, Don Pedro 693.
Me'netrier 537.
Merian, Fräulein 699.
Meyer 479.
Meyerinck, von 603. 607. 
M'Gillivray 59. 263 576. 
Michahelles 193.
Michelsen 85.
Middendorf, A von 53. 342.
Molina 551 — 553. 684.
Mosen 346.
Mudin 59.
Mühle, Graf von der 108. 112.118. 

136 193. 269. 351. 528. 712.
Müller, Adolf 584.
Müller, Hermann 20. 22. 23.
Müller, Karl 60.

Naumann 44. 45. 47. 51. 54.56.57. 
59. 64. 68. 86. 98.103 105.107. 
123. 126. 129 130. 138 143 148. 
155. 173. 175. 176 179. 190. 191. 
196. 219. 242. 243. 277. 278. 280. 
293. 298. 316. 337. 338. 340. 402. 
403. 431. 432. 435.437. 438 445. 
44/. 448. 454. 455. 471. 488. 491. 
494. 507. 508. 511.521. 526 527. 
531. 581. 583 584. 587. 588. 605.

49
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614. 616—618. 621. 622 626 
627. 634 635. 636. 715. 716.

Nehrling, H. 219.
Newton 679.
Nicholson 162.
Nilsson 459. 629. 630.
Nitzsch 700.
Nordmann 388.
Noidvy 227. 45^.
Nuttall 257. 332. 678.

Oates, E. 160. 162 164. 212. 213. 
381. 386. 399. 400. 405.428. 437. 
446. 471. 472. 503.

Oberndörfer 581.
Ogilby 157.
Olafsson 156. 430. 
d'Orbigny 540. 550— 552.
Owen 36.

Paine 576. 590. 591.
Palisot de Beauvois 699.
Pallas 225. 622.
Parrox 470.
Päßler 47.51. 56. 60.127.131.157. 

192. 403. 607. 627.
Patterson 274.
Peale 694
Pechuel-Loesche 85. 352. 362. 402 

429. 582. 603. 643. 721. 735.
Philipps 4o5. 406.
Pigafetta, Antonius 407. 414.
Plinius 17. 530.
Poivre 721.
Poppig 407. 545. 649. 680.
Potter 371.
Pralle 192.
Preyer, W. 428. 443.

Radde 52. . 3. 54. 146. 186. 224. 
227. 276. 316. 342. 381. 504 
616. 625. 629.

Rasfles, Sir Stamford 566. 724.
Ramsay 162. 163. 567. 569.
Reeves 677.
Reinhard 704.
Reichenau, von 582.
Reichenbach 565. 662.
Reichenow 41. 242. 408.
Rennie 686.
Ney, E. 228. 712.
Robellin 731.
Rochefort 680.
Rochelas 209. 212.

Röhl 688.
Rohweder, I. 268.
Rosenberg, von 365. 407—409.411. 

412. 414. 415. 417. 419.
Nosenheyn 455.
Rückert 522.
Rudolf, Kronprinz Erzherzog 70.

185. 198. 468.
Rumph 724.
Rüppel 111. 445. 501.
Nuß 84.

Salvadori, Graf 108. 110. 113. 
227. 603. 633. 634.

Salvin 680. 682. 683. 689. 690. 
692.

Sarudnoi 482.
Saussure, H. de, 598. 601. 602.678.

679. 681. 687.
Savi 159. 160. 269. 480. 720.
Schacht 157. 581. 583. 617.
Schalow 603. 622.
Schärpe 219. 480.
Schauer 132. 134.
Schilling 227.
Schinz 72. 198. 526. 529.
Schlegel 514.
Schomburgk 154. 203. 375. 376. 

536. 545. 550. 558. 560-563. 
632. 641-644. 648. 649. 682 
687. 691.

Schrader 337. 459. 528.
Schütt 301. 469.
Sclater 13—15. 565.
Seebohm 244. 342.
Seeling 625.
Shelley 714.
Sloot van de Beele 412.
Smith, A. 275. 354. 472.
Snell 55. 72. 191. 435. 584. 587. 

588.
Sommerfell 459.
Sonnini 546. 638. 639.
Sparrmann 656 657.
Spix, von 594. 688.
Sprüngli 198.
Stedmann 688.
Steinmüller 198.
St. John 603. 715.
Stoliczka 475.
Stölker 285. 386. 475. 706.
Strange 422. 536.
Sumichrast 598.
Sundevall 565. 652.

Sundström 459.
Swainson »44. 565. 732.
Swinhoe 52. 53. 146. 452. 517.
Taczanowski 235. 313. 629. 630.
Talsky 77. 78.
Temminck 428.
Thienemann 100. 542.
Thomson 535.
Tickell 731.
Timpson 210.
Trinthammer 156. 455. 456.
Tristram 118. 159. 235. 323. 497. 

704.
Tschuoi44 58. 88. 198. 228. 25I. 

252. 430.479. 556. 632.641. 643.
Tschusi zu Schmidhoffen, V. von 

74. 78. 296. 468. 607.

Verreaux 393. 658. 734.
Bieillot 70.
Vigors 645.
Vogel 467. 469. 470.

Wagner 297.
Wallace 15. 407. 410 -412. 414. 

418. 419. 533—536. 556. 565. 
676.

Walter, Ad. 61.
Walter, Alfred 61 70. 84. 106. 135. 

173. 217. 227. 231. 242. 381.401. 
428. 437. 446. 475. 482.

Waterton 558. 560. 638. 639. 659. 
687.

Weber 582.
Welch 257.
Welcker 87.
Wied, Prinz von, 203. 258. 259.

333. 376. 377. 537. 543. 546.
547. 550. 551. 558. 560. 564.
565. 572. 592-594 632. 638.
641. 643. 647. 668. 682. 684.
685. 688. 690. 693.

Wiedemann 469.
Wiese 575. 576. 578. 579. 603. 618.
Wilson 151. 152. 259. 289. 334. 

370. 373. 460. 547. 590. 594. 
597. 609. 611. 612. 676. 684- 
687. 693.

Wodzicki, Graf 128. 132-134. 430. 
431. 515. 613. 6I4.

Wolley 316. 459. 460. 508.
Wright 80. 108. 109.

Yarell 698.
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